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Von Schiller und von uns. 
Bon Cäfar Flaijchlen. 


Es ilt ein kleines, unjcheinbares Häuschen in einem abgelegenen Wintel 
Schwabens, in dem er zur Welt fam . . 56 Jahre vor Bismard, in deffen 
Hand dann abermals 56 Jahre |päter zu Tat wurde, was Sdillers Werk 
vorbereitet. 

Ein Häuschen falt armjelig einfah . . in einer Welt, troß aller 
Sehnjudht ins Weite, auf das Umgebende und auf einen verhältnismäßig 
einen Kreis eingejtellt und bejchränft . . in diefem aber mit fejtem Himmel 
zu Häupten und mit fejtem Boden unter den Yühen . . wie die Kinder- 
seit unferes ganzen Bolfes felbjt. 


Wir denfen feines Waters, jeiner Mutter und feiner Sculjahre 
Ipäter in Ludwigsburg und an den erjten großen 'Kampf des Zwölfjährigen 
zwilchen Pfliht und Neigung, als ihn jein Herzog in die neu gegründete 
Militäratademie befahl, jo daß er Jeinen Wunjh, Pfarrer zu werden, auf: 
geben mußte. 


Und wir denfen: wie die zurüdgedrängte Sehnfudht fid [chlieklich 
gewaltjam Bahn brad) und wieer das Jod) Jeines Zwingherrn ab/diittelte 
und fein Scidjal trogig in die eigene Hand nahm ... in unerfdiitter- 
lider Zuverjiht, daß es ihm glüden müjje, fein Leben zur Höhe 
reiner Harmonie zu tragen. 

Und wir denfen an Jeinen Kampf mit Enttäufchungen und Mübhfalen 
und wie er alles, was er wollte, Jahr um Jahr einem nichtwollenden, wider: 
Itrebenden Körper abtrogen mußte . . und wie es immer wieder der Glaube 
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an das Gottesgnadentum in feiner Bruft und fein auf die Kniee 
zwingender Jdealismus war, der ihn Schritt um Cdritt zum Gieger 
werden ließ. 

Es it Schiller und immer wieder Schiller, der in Überlebensgröße 
am Toreingang des vorigen Jahrhunderts unjerer Gelchichte aufragt und 
gleid) einem unfidtbaren Yührer unjer Bolt von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
geleitet . . . den Weg, den er jelbft uns vorgegangen: per aspera ad astra. 

Mie Rolandruf hallt fein Werk dburd die Welt des zufammenbreden- 
den alten Reidhes und wedt die Geilter aus ihrer Gleichgültigfeit und 
einigt fie um das Banner einer großen Idee: das jahrhundertlang ge- 
tragene od fremder Zwingherren endlich abzufchütteln und fi zu fi 
felbft zu fuchen. 

Und der unbeugfame Glaube an den Sieg des Ethilhen im Menfden, 
an die alles zwingende Mtadt eines Starten Willens, die ihn felbft zur 
Höhe getragen, führt uns von Aufftieg zu Aufltieg.e Wher aud) nachber, 
in den Zeiten der Reaktion und der Stagnation, immer wieder ift es Schiller, 
zu dem die wachgewordene Erkenntnis unjeres Bolfes fliidtet . . . bis fie 
in dem Jubel feiner Hundertjahrfeier 1859 rüdhaltlos dDurdbridt und bis 
dann Tat daraus wird und Bismard mit dem Schwert in der Hand ihrer 
Sehnjudt Erfüllung erzwingt. 

Es war Bismard, der das Reid) Ihuf, aber es war Schiller, der 
den Boden bereitete, auf Dem es werden fonnte. 

Der Mann des Schwertes fam aus Norden, der Mann des Worts 


aus Süden. 
* 


3d) weik nidt, inwieweit man diefen Fragen fchon nachgegangen 
ift und ob man das Giiddeutide und fpeziell Schwabifde bei Sdiller [don 
gu ftizzieren verjudt hat und demgegeniiber vielleidt das fpeziell Norddeutfche 
und Niederfählilche in VBismard. Cine Reihe von Momenten in Charatter 
und Temperament, die wir als rein perfönliche Gonderheiten anjeben und 
deren CErfldrung jdwer und umitritten ift, würde fich von diefem Puntt 
aus vielleicht Löfen. 

Yür den Norddeutiden ijt bei Bismard vieles durchaus verftändlich, 
was den Süddeutihen fremd anmutet, und fo umgelehrt bei Sdjiller. 

Wenn man ihn einen Adler ohne Neft genannt hat und wenn man, 
wie dies ja immer wieder gejchieht, Die Frage aufwirft: was Sdjiller, ganz 
bejonders als Dramatifer, eigentlih mit Schwaben zu tun habe, fo fann dies 
nur von Geiten gejdeben, denen der [hwäbilhe Charakter völlig unbe 
fannt ijt. 

Yür den Schwaben hat Schiller mit feiner ganzen Art etwas fo- 
zufagen Gelbftverftändlihes. Der Schwabe ift fo. In Gut und Bale. Es 
fei nur an die befannten VBerfe erinnert: 


Der Schiller und der Hegel, 
der Uhland und der Hauff, 
das ift bei uns die Regel 
das fällt uns gar nit auf. 

Schon dieje heitere Selbitperfiflierung ijt jehr bezeihnend. Nur 
ein genauer Kenner des [hwäbilhen Volfsdharatters aber wird das innere 
Werden 3. B. von Schillers Spradhe wirklid) beurteilen fönnen und was dazu 
gehört, die angeborene [hwäbifhe Schwerfälligteit in Form und Ausdrud 
jo zu überwinden, Abftrattes derart ins Konkrete zu zwingen und Wort und 
Ausdrud zu diefer felbft von Goethe nicht erreichten Künftlerfchaft zu ge- 
ftalten. Yür Schiller, der in feinem Elternhaus und aud) von feinen Lehrern 
wohl faum viel Hoddeutid) gebirt hat, war diefes von vornherein eine Art 
Kunft, etwas Höheres, das er fic erft erobern mußte. 

Sein Stil muß von hier aus verftanden werden. Und wenn feine 
ganze Sprade, ja id) midte fagen, fein gefamtes Denten auf der Bafis 
der Antithefe jid) aufbaut, fo liegt hier ein Schlüffel dazu. Joh will die Bor- 
liebe für antithetifche Nedeweife nicht als ausfchlieklich [hwäbilhe Eigenart 
bezeichnen, aber fie ift für den Schwaben immerhin dharafteriftifcher als für 
den Norddeutfchen. 

Sdillers Bater hat in fpäteren Jahren ein Bud) herausgegeben 
mit dem Titel: „Die Baumzudt im Großen auf Grund zwanzigjähriger 
Erfahrungen im Kleinen.“ Das illuftriert, was id) meine. Die paar Worte 
geben ein Sehen der Dinge gleichzeitig von zwei Geiten. 

Der Bater eines norddeutfhen Schillers würde wahrjcheinlid nur 
ganz lapidar gefchrieben haben: „Die Baumzudt im Großen“... . und 
allenfalls aud) nod: ,auf Grund zwangzigjähriger Erfahrungen”. Er hätte 
es dabei aber dann bewenden lalfen. 

So unwidtig dies vielleicht auch fein mag, es öffnet uns dod) allerlei 
Türen zu Scillers Art und vielleicht gerade zum Verſtändnis von Dingen, 
die die NKritif gegen ihn ausfpielt. 

Ich ſehe ihn förmlich dafigen als Heinen Jungen, als ihm dergleichen 
zum erftenmal auffiel, und folde Wendungen durchdenten und fid Har 
maden, was fie jagen wollen, und fehe, wie es ihn freut, dem Gedantenfpiel 
dahinter auf die Spur gelommen zu fein, und wie Jid) die gewonnene Cr: 
tenntnis feftwurzelt und nad) und nad) zu einem Quellpuntt feines ganzen 
Schaffens wird. 


* 


Goethes Sprache und Denkart und Schaffensweiſe iſt durchweg anders. 
Goethes Art iſt älter, die Schillers jünger. 
Schillers Art iſt antithetiſch, zornig, die Gegenſätze zuſammen⸗ 
zwingend: 
„Leicht beieinander wohnen die Gedanken, 
doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen!“ .. 
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überrafhend, aufwirbelnd, ftukig madend und zum Wider[prud) heraus 
fordernd, wenn man nit wie Schiller felbjt darüber fteht und fid freut 
an der Leidtigfeit, mit der er Worte und Gedanken meiltert. 

Goethes Art ift [onthetifch, ruhig, die Geaenjäße verbindend, ver- 
mittelnd, überbrüdend und zum Ausgleid) bringend. 

Und wie im Einzelnen und Stleinen, jo im Großen und Ganjzen, 
und nit bloß in ihrer Kunft, jondern aud) in ihrem Leben. 

Schiller muß fid) Durdfegen, Goethe läßt jich treiben. 

Sdiller ijt Kämpfer, Goethe von vornherein Gieger. 

Sdiller will, Goethe ift. 

Diefe zwei verfchiedenen Arten zu fein und zu denfen find im lekten 
Grund vielleiht die zwei Auslifungsmiglidfeiten alles finftlerijden 
Schaffens überhaupt. Cine Analyfe wird immer auf diefe beiden Quell- 
gebiete 3uriidfommen, obgleid) fie fich ineinander überzweigen. 


ม 


Wir gewinnen von diefem Puntt aus Auffdlug nidt blok iber Shiller, 
nidt blok ber; Goethe, wir gewinnen aud) Auffdlugk vor allem über uns 
felbft und über bie auf den erften Slid beinahe unverjtindliden Wandlungen, 
denen unfere Cinjdhakgung Sdillers und Goethes immer aufs neue unter- 
worfen it. 

Schiller gegenüber pendelt jie antithetiic) zwilden Begeilterung und 
Ablehnung hin und her, während jie Goethe gegenüber fynthetifch verläuft, 
in fteter ruhiger Aufwärtsbewegung, als ob beides nur ein Spiegelbild ihrer 


eigenen Art wäre. 
* 


Wir fommen von Hier aus aud 3u einer Erklärung der immer müßigen, 
aber immer wieder auftaudenden Yrage: Schiller oder Goethe? Wer 
ift größer? 

Man Zönnte immer wieder dide Büdyer darüber fchreiben, aber wir 
müßten nacdjgerade fo viel Dijtanz zu beiden haben, um zu erkennen, Daß 
wir beide nicht anders nehmen und veritehen dürfen, denn fo, wie fie fid 
felbjt Deuteten und wie fie von Rietfchels Meifterfchaft verftanden und geformt 
in Weimar ftehen: als: Ein-Eines. 

Es ijt befannt, wie wenig Schiller und Goethe fich zuerjt vertrugen, 
wie ablehnend fie fid) zueinander verbielten, troß einzelner Befude, und 
wie lange es dauerte, bis eine Annäherung zultande fam. Gie fühlten die 
Berjhiedenheit ihres Wejens und Wollens und dak fie fid gegenfeitig im 
Wege ftünden. Und das war aud) wohl fo. Bis fdlieblid) aber dod) der Tag 
fam, an dem ihnen eine bejjere Erfenntnis wurde. 

3S fenne fein ergreifenderes und erhebenderes Sinnbild, als diefes 
Denfmal der beiden Didterjiirjten, die fid) erjt als Gegner betradteten, 
bis jeder von ihnen fo reif geworden, die Art des anderen in neidlofer Größe 
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anzuertennen und mit eigener befter Kraft zu fördern und zum Giege zu 
tragen. 

Und es ilt ja nicht nur Schiller und Goethe, es ift unfer deutfches Volt, 
Das da oben fteht, in Geftalt zweier feiner Beften, unfer deutiches Bolt, das 
jid) aud) lange genug feindlid) gegeniiberjtand, bis Dann enbdlid) dod) die 
Stunde |dlug. 

Es wäre wirflid) an der Zeit, DaB wir diefe Primanerfrage, wer größer 
fei, endlid) ausfdalten und beide als Ein-Eines zu verftehen und zu emp: 
finden lernten, als Berlörperung eines Geiltes, nur eben in verfchiedenen 
Phaſen feiner Entwidlung, in Phalen, die wir alle, als Volt und als Einzelne 
völlig parallel durchlaufen. Auch der Einzelne ift ja nit blog entweder 
oder, fondern immer Scdiller und Goethe, jedes eben zur gegebenen 
Zeit. GSehnfuht und Erfüllung. Unfere Jugend ift antithetifch, unjere 
reiferen Jahre find ſynthetiſch. 


Und nod eines. 

Sdiller ftarb im Alter von 45 Jahren. Man iiberdenfe, was das 
beißt! Während Goethe ein Alter von 83 befdieden war. 

Hätte Goethe diefes Schiller-Schidfal getroffen, jo hätten wir vom 
Jahre 1794 an nidts mehr. Zu allererjt Rietfhels Dentmal nidt. Wyo 
weder ihren Freundichaftsbund nody ihren SBriefwedfel. 

Mir hätten einen großen Teil der beiten Gedidte Goethes nicht. 
Wilhelm Meifters Lehrjahre wäre Fragment geblieben, Hermann und 
Dorothea ungefdrieben. 

Wir hätten vor allem feinen Fauft. 

Mir hätten weder die Wahlverwandtichaften, nod” Wahrheit und 
Didtung, nod) den weftdftliden Divan, nod Wilhelm Meifters Wander: 
jabre, nod) den zweiten Teil des Fault, nod) Edermanns Gejpriade. 

Man überdente, was das heißt! 


* 


3u den Wandlungen in der Cinfhakung Sdillers: 

Jmmermann fdon fchreibt in feinen Memorabilien, in denen er aus 
der Zeit von 1812 erzählt: 

„Ich halte es als ein Hauptverdienft Schillers, der größere Jugend» 
Ihriftfteller der Nation geworden zu fein. Unbejchadet meiner Verehrung 
für ihn darf id) wohl geftehen, daß die Zeit mir ziemlich nahe zu fein [cheint, 
in weldjer er dem männlichen Alter ebenjowenig mehr bieten wird, als ihm 
3. B. Herder fhon jet nod) bietet.“ 

Diefe Bemerkung war mir immer intereffant als frühes Symptom 
einer Erjheinung, die man heute auf den verfchiedenften Seiten bemerken 
tan: Schiller fozufagen nur für die Jugend gelten 3u laffen. Der Erwadfene 
glaubt über ihn hinaus zu fein und ihn überwunden zu haben. 


Es war namentlid aber aud) die Kritif Otto Ludwigs, die von Schiller 
abdrdngte . . . 
und zuleßt dann die der Generation, die zu Anfang der 80 er Jahre 
Zwanzig war und eine moderne Kunlt zu |chaffen judte. 
แล 


Sie fam aud von Gdiller, aber der ganze Rationalismus und 
Materialismus der vorauffolgenden Jahrzehnte war in ihr wirffam geworden 
und dabei aud) Der Drang, die Welt, die fie jelbft jah und lebte und aus den 
Zeitungen erfuhr, zu ฉิ น ท พ [1 umzugeftalten. Cin Drang, den Schiller zweifel- 
los nur mit Freude begrüßt hätte. 

Wie immer aber: der Kampf, den fie zu fämpfen hatte, trieb fie 
weiter und weiter nnd zwang fie mehr und mehr ins Extreme und damit 
immer weiter von Schiller ab. 

Der Realismus der eriten Jahre geitaltete jih zu bewugtem und 
moglidjt betontem Naturalismus aus und eroberte fid) dann durd) die Grün- 
dung der freien Bühnen das Theater. Da aber der uranfänglide Weg, 
der von breiter fozialer Bafis aus auf große Gelichtspunfte zielte, in Tleinem 
Milieu fteden blieb, verflüchtete fi) alles [chließli zu blohem Jmprej- 
lionismus. Zehn Jahre... . und die Dinge famen ins Stoden und man ° 
ertannte, daß die errungenen Giege eigentlid) nur PByrrhus-Siege waren, 
und ein Rüdjchlag zu einer neuen Romantik trat ein. 

Wollte es der Naturalismus fozufagen der Wiffenfchaft gleich tun, fo 
ließ ji der Smprefjionismus feinerjeits von unferer bildenden Kunjt be- 
einfluffen und bejtimmen, während die augenblidlihe Neuromantif jid die 
Mufit zur Gevatterin geholt Hat. 

Da wir auf diefe Weife nun an den Nacdybargebieten allmählidy 
herum find, fommt unfere Didtung in abfehbarer Zeit vielleiht aud 
wieder auf den Puntt: feine Wnleiben mehr 3u verfuden, jondern fid) wieder 
auf ibre ibreeigenen Grenzen allein zu Tonzentrieren. 

Mir waren Wilfenichaftler, Maler und Mufiter in unjerer Dichtung 
und fozufagen nur nebenbei Dichter. Anftatt jedod die Errungenjchaften, 
die Durch diefe Übergriffe erworben wurden, dem eigenen Zwed dienjtbar 
3u maden und diefen fo zu bereichern, haben wir uns an fie verloren. 

Erkenntnis, Farbe, Ton fann fiir den Dichter nie Selbitzwed, fondern 
lediglich Steigerung der Mittel [einer Kunft fein. Und wenn Erfenntnis 
das Gebiet der Wiffenjdaft ijt, Yarbe das der Malerei, Ton das der Mulfit, 
fo ift der Gedante das Gebiet der Didtung. Der Gedante, d. h. Wort und 
Sprade und was Wort und Sprade will und fann, und feine förperhafte 
Geftaltung. 


* 


Uber die Gründe liegen tiefer und find zugleid) aud) die Gründe, 
die Schiller der Welt von heute in der Tat etwas entfremdet haben: wir 
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haben feine große einheitlihe Weltanfhauung . . . es fei denn, man nenne 
den Materialismus eine folde. 

Wir haben überall das Ziel verloren, in dem die Dinge fid zufammen- 
ſchließen. Es ift alles [hwantend geworden und gewillermaßen dem Be- 
lieben des Einzelnen anheimgeftellt. Ignoramus, ignorabimus! 

Mir mülfen zurüd zu Schiller mit unjerer Kunjt, wenn wir wieder 
vorwärts fommen wollen! Zurüd mit den Bereiderungen, die wir von uns 
und aus unjerem veränderten Leben neu gewonnen haben. Wir miiffen 
zu feiner großen Linie zurüd! und nicht bloß unfere Kunſt, unſer gejamtes 
Leben! 

Es ind völlig andere Bedingungen, unter denen fid) das Dafein 
heute abwidelt, unfer Geelenleben aber ijt fo gleid) geblieben, wie es fid 
wohl immer gleid) bleibt. Es ift die Yorın nur, die fi) wandelt! 

Wir haben uns mit einer faft beängftigenden Schnelligkeit in einer 
Seitfpanne von taum zwei Generationen auf allen Gebieten zu einer Höhe 
emporgeworfen, deren fid) jeder, der nod) Erinnerung oder Empfindung 
für die Zeiten und Zuftände vorher hat, nur mit immer neuem Staunen 
bewußt werden wird. 

Unfere Naturmwiffenichaft hebt Schleier um Schleier und enträtfelt 
Geheimnis um Geheimnis. 

Unfere Forfdung durdjleudhtet die verborgeniten Winkel, unterwirft 
Punkt um PBunft einer Revifion und ruht und raftet nicht, was Jahrtaufende 
lang verjhüttet und begraben lag, zu neuem Leben zu erweden. 

Unlere Künfte haben fid 3u einer Birtuofität und einer Verfeinerung 
durdhgeltaltet, die faum nod) weiter getrieben werden fann, wenn man mehr 
als bloße Geiltänzerei von ihnen will. 

Unfere gefamte Lebensführung hat fid) in einer Weife gefteigert, 
daß heute jo gut wie faft allen möglid) geworden ift, was zu Schillers Zeiten 
nur ganz wenigen möglid) war. 

Wir leben dur unfere Preffe in unmittelbarem Z3ufammenbhang 
mit der gefamten Welt und jeden Morgen brauft ihr ganzes buntes Treiben 
in unjer ftilles Zimmer. 

Und dod) und dennod fteben wir da und haben troß allem feine 
wirflide innere Greude an unferen Triumphen. Der Augenblid beraufdt 
uns, aber er jhafft uns fein Genügen für morgen. Wir ftehen voll Sehnjudt 
in der Bruft und fuhen nad) allen Seiten und warten und warten .. . 
als ob etwas fommen möülle, irgend etwas, das uns zurüdgäbe, was wir 
einmal gehabt! 

Solange Bismard da war, ging es nod, aber feit er weg ift, ift 
niemand mehr da. Es gibt wohl viele, die politifch an die Spike drängen, 
aber es ift niemand, der unjerm Bolt aud) ethild) als Yührer voranginge. 

Mir mülfen zurüd zu Schiller, wenn wir wieder vorwärts fommen 
‚wollen! 


Wir find dem Glauben untreu geworden, der ihn zur Höhe trug 
und uns mit ihm! Wir wollen nidts Großes mehr gelten laffen und haben 
dod) Sehnjudt danad! Wir zerzerren alles ins Kleine! 

Wir haben alles aufgelöft, was wir aus früheren Zeiten als Cwig: 
feitswerte überflommen haben, zerdadt und 3erladt! 

Wir find fo weit, dak wir das bloke Wort deal nur nod) in Ane 
führungszeihen zu |prehen wagen und daß man es nur nod mit Udjel- 
3uden beantwortet! | 

Verjtand ijt alles, Empfindung nichts! 

Wir find fo gefdeit und fo gelehrt geworden, daß wir vor lauter 
Bäumen Teinen Wald mehr fennen, und geraten immer bilflojer in eine immer 
unerquidlidhere Spezialifterei, auf allen Gebieten, anitatt uns zur großen 
Linie dDurd3zufuden! 

Mir denten alles auseinander, anjtatt zufammen! 

Mir müffen zu Scdiller zurüd! 

Badfteine allein find Tein Haus! wir müfjen endlih anfangen, an 
einen Bau zu gehen! 

Mir fönnen, was man fönnen fann! Wir haben Wilfenfchaft genug 
und aud) Tednif genug... wir müllen endlid) weiterlommen! 

Wud das Automobil ijt nur ein neuer Betrug und feine Crldfung! 

Es it völlig gleihgültig, ob ein Dampfjdiff viereinhalb oder fünf 
Tage nad) Mew Port braudt . . . es gibt wichtigere Dinge! 

Wir miiffen heraus aus diefem Indultrialismus und aus Diefer 
Refordmeierei, die uns alle Werte verjchiebt! 


Wir miiffen wieder Dijtanz gewinnen und die Dinge des Dajeins 
in eine vernünftige Perfpeftive bringen! 

Baumzudht im Großen auf Grund zwanzig- 
jähriger Erfahbrungenim Kleinen! 

Wir ท เน [โอ ห อ อ ท Blid zur Ewigkeit wieder freibefommen und uns 
wieder begeiltern fönnen und au) dürfen! Aud das ijt ein Naturredt! 

Was Begeifterung vermag, bewies der Taa von Edterdingen! 

Da waren wir für ein halbes Jahr lang wieder einmal, die wir fein 
mödten! Da waren wir Schiller! 

Und es war noch eine Zeit, vor zwölf Jahren: Die Beit der Buren- 
friege! Aud) da waren wir Schiller! Wir [hämen uns Heute diejer Begeijte- 
rung! Die Nidt-Sdiller haben uns ihre Klugheit aufgezwungen! Gewiß! 
Gewiß! | 

Uber wir dürfen Schiller nidt zu bloßer Jugendfhwärmerei werden 
laffen und uns 3u Goethe flidten! 

Wir find als Bolt nod lange nicht reif für Goethe! Wenn wir es 
wären, griffen wir ganz von felbft 3u Giller! Wir finnen feiner nidt ent» 
bebren! 
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Mir find in einer Zeit wie Goethe von 1788 an, da er von Stalien 
zurudfam, bis er 3u Schiller fand. 

Er hatte die Luft verloren zu großem Schaffen und zerfplitterte fid) 
an hundert Dinge, die alle aber nur feinem Wilfens- und Crfenntnisdrang 
Genüge taten, ohne ihm gemütlich und innerlid) etwas zu geben, und — 
er modte Schiller nicht, er fühlte fi ihm überlegen, nicht bloß den Jahren 
nad, fein Pathos mikhagte ihm, feine ganze ungeftüme Art... 

und da fielen ihm eines Tags „Die Götter Griechenlands“ in die 
Hände, und er ging zu ihm und fudte ihn von fid) aus zu verftehen . . . 

und neues Leben iiberfam ihn, und er fing wieder an, jung zu werden, 
und begann zu arbeiten, und Schiller half mit... . 

Wir wollen es Goethe nahtun und uns Schiller holen! er hilft! 
er hat nog immer geholfen! 

* 


Wher wir miijfen mitanfalfen, wenn etwas daraus werden foll! Wir 
miffen Tür und Tor und vor allem unfer Herz aufmaden! 

Es it nidyt Politik, es ift nicht Wilfenfchaft, es ijt nicht Jnduftrie, es 
ijt niht Technik, was uns Erlölung bringen fann! Es ijt nur ein Didtertum 
mit den \tealen Cdhillers, dem es glüden würde, uns aus unferer Miidigteit 
zu reife! 

D, ih mödhte auflpringen, immer wieder . . , und durd) die Welt 
reiten auf weißem Pferde mit flatternden Tyahnen: 

Du Didjter ftehe auf 

und lajje es jedes Opfers wert fein und fei du, was die Menfden 
nidt jein fonnen bei ihrem Kampfe um ihr täglid) Brot. 

Du Didter fet ibr Kidrer und Wabhrer und Ridter und Aufridter! 

ſei der Freund, der ihnen nottut! 

zeige ihnen Ziele und [chaffe ihnen Wegweijer und geb voran und 
leb es ihnen vor: daß deine Träume jtolzer find und weiter tragen als die 
Wirklichkeit! 

Dein Wort ift mächtiger in feiner Stille, als alles Gefchrei ihrer 
Propheten! 

mädhtiger als der Lärm ihrer Städte und Märkte! 

mädtiger als aller Gegenwille! 

es jiegt darüber hinweg, wie der Jrühling über den Winter hinweg: 
liegt! 

Und da fein anderer es wagt... 

du Dichter [1606 auf und gehe zu ihnen und Jage: 

$m fomme 3u eud) und id) bin von Gottes Gnaden und will eud 
heißen, was er mid) gebeifen: 

Es gibt nur einen Weg zur Freibeit! 

und nur: Durd) Die Gefeke, Die eure Großen eud) geichaffen haben, 


nidt gegen fie! 

erfüllt fie 

und ihr werdet fühlen, wie fie tragen und eure Flügel immer weiter- 
breiten! .. . 

Du Dichter jtehe auf und gürte dein Gewand und ziehe durd) die 
Länder und Jei ein erjter früher Bote diefer Zeit! 


An der Quelle der fFault-Dichtung. 
Bon Eugen Wolff. 


Goethes Faujt gilt uns als Ausdrud der modernen Weltanjchauung: 
eines praftilhen Chrijtentums, das auf Betätigung der Bruderliebe ge- 
ftellt ijt. 

Tätig ihn Preijenden, 

Liebe Beweifenden, 

Briiderlid) Speifenden, 

Predigend Reifenden, 

Wonne Berheißenden, 

Eud) ift der Meifter nah, 

Eud) ijt er bal 
Mehr nod) und moderner nod): die Tatfraft felber, die Arbeit, fommt als 
jittlihe Macht zur Anerkennung. Gm Ungelpunft der Handlung bezeichnet 
der Patt mit Mephijtopheles ein Berharren im Genuß als Herabwürdigung 
des Menjhen zu den hölliihden Mächten. Entjpredhend mündet das Wert 
in die frohe Botichaft: | 

Wer immer ftrebend fi) bemüht, 

Den finnen wir erldfen. 
Selbſt der Teufel wirtt als zugelaffener Teil der gdttliden Schöpfung 
wider Willen auf ein politives Biel hin: des Menichen Tatigfeit vor Cr- 
Ihlaffung zu bewahren. 

Gewiß war dem Siingling Goethe, der den erften Teden Wurf 
wagt, der Weisheit letter Schluß nody nicht aufgedämmert. „Gefühl ilt 
alles“ nod) im Chriftentum wie in der Naturerfenntnis. Aber [yon damals 
fühlt Yauft Mut, ji) 

in die Welt zu wagen, 


Der Erde Weh, der Erde Glüd zu tragen; 
und [hon ijt er beftimmt, fid) im Leben zu behaupten, den Sieg über den 
Teufel Davonzutragen. 

Aud Leffing trug fid) mit der dramatifchen Erneuerung der Fault: 
dichtung. Blieben aud) nur wenige Szenen erhalten, fo ftoken wir dod 
von 1755 bis 1775 immer wieder auf Spuren feiner Befdaftigung mit 
diefem Stoff, und aus Berichten feiner Freunde läßt fid) die Tendenz der 
Ihon weithin ausgeführten Pläne Zar refonftruieren. Don vornherein 
doll den bölliiden Scharen entgegen: 

nov follt nicht fiegen !“ 
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Spater erfubr ihre Ubweifung die bedeutjame Motivierung: 

„hr habt nit über Menfchheit und Wilfenfchaft gefiegt; die 
Gottheit hat dem Menfden nidt den edelften der Triebe gegeben, um 
ihn ewig unglüdlih zu maden.” 

Unabhängig von einander vollziehen die beiden Rlaffifer einen ent- 
Iheidenden Brudy mit der gefamten früheren Yault-Dichtung, die ihren 
Helden der Hölle überantwortete.. Plump hatte die gemeinjame Grund- 
lage, das fogenannte Volfsbud, den Ton angegeben: 

„Wie obgemeldt worden, ftunde D. Zaulti Datum dahin, des zu 
lieben, das nit zu lieben war; dem tradtet er Tag und Nadıt 
nad, nahme an fid) Adlers Ylügel, wollte alle Gründ am Himmel 
und Erden erforjhen, dann fein Yürwiß, Freiheit und Leichtfertig- 
feit ftache und reizte ihn alfo, daß er auf eine Zeit etliche zäuberifche 
vocabula, figuras, characteres und conjurationes, damit er den Teufel 
vor fid) möchte fordern, ins Werk zu feßen und zu probiern ihm 
fürnahme.“ 

Aus der ganzen Hiſtoria Doktor Fauſti hat nach derſelben Quelle 
„jeder Chriſt zu lernen, ſonderlich aber die eines hoffärtigen, ſtolzen, 
fürwitzigen und trotzigen Sinnes und Kopfs ſind, Gott zu förchten, 
Zauberei, Beſchwörung und andere Teufelswerks zu fliehen.“ 

Was haben die klaſſiſchen Fauſt-Dramen mit dieſer flügellahmen 
Beſchränktheit noch gemein? Wird zur Vorausſetzung nicht ein gänzlicher 
Umſchwung der Weltanſchauung? Oder konnten ſo kontradiktoriſche 
Auffaſſungen noch innerhalb derſelben religiöſen Konfeſſion wachſen? 
Iſt der geiftige Horizont des Volfsbudes lutherifd, fo gehdrte das Luther: 
tum den Madten der Vergangenheit an, und erjt die Klaffifer hätten das 
Chrijtentum mit dem deutiden und modernen Empfinden verjöhnt. Sehen 
wir ernftlid zu, weldhes Verlangen Fauft zi dem teuflifden Geift treibt! 

„Doltor Zauftus ward auf das adte Jahr tommen und erjtredt 
ih alfo fein Ziel von Tag zu Tag, ward aud) die Zeit des meiften 
teils mit Forjden, Lernen, Yragen und Disputiern umgangen.“ 

„Doltor Yauftus dorft den Geilt von göttliden, himmliſchen 
Dingen nit mehr fragen. Das tät ihm weh und gedadt ihm Tag 
und Nadt nad, damit er von göttliher Kreatur und Eridaffung 
beffer Gelegenheit hätt.“ 

Entiprehend belegen die Disputationen fortgejeht den Drang des Dottors 
nad Ertenntnis. Das Luthertum hatte am wenig}ten Veranlafjung, ein 
jold) Gebaren als teuflifd blokzuftellen. 

Sa, die Teufel rühmen fid: 

„Wir werfen die Leut ab vom Glauben und reizen fie zu den 
Sünden und befiten aud die Herzen der Königen und Fürften der 
Welt wider Jelus Lehr, aud) feine Lehrer und Zuhörer. Und dies 
tannftu, Herr Faulte, bet dir abnehmen.” 

Diefer Abfall eines Doftors der Theologie und der ihm ergebenen Studenten 
und Magijter bilbet Den Kern des Volfsbudes. 


Aber entfpridt ein foldes Thema nicht der mündlichen Überlieferung, 
fet es Der Geihichte oder dod) der Sage? 

Der gefdidtlide Fauft ift ein fahrender Gelehrter, der fich der Aftro- 
logie und anderer Geheimwillenihaften rühmt; foweit eine Fatultats- 
bezeihnung antlingt, wird er wiederholt Philojoph genannt. Die Sage gar 
hatte gerade in proteftantilchen Kreijen eine fefte Tradition gefdaffen, 
die im wefentliden auf Melandthon 3uriidging: fie hatte ibn zum bloßen 
Zauberer und CSdwarszfinftler geftempelt, in Gdwabifd-Rnittlingen 
follte jeine Wiege geftanden, in Rrafau follte er Magie jtudiert haben, dann 
läßt ihn auch die Sage unltet dDurd) die Lande ziehen, wobei er aus Witten- 
berg wie aus Nürnberg ausgewiejen wird, bis er in einem würtembergifchen 
Dorf ein böfes Ende nimmt. Als Erfindung des erlten Fault-Didters 
erweilen [ใด ้ ) Danad fo auffallende und entjcheidende Füge wie die Ver- 
legung von faults feltem Wohnlig nah) Wittenberg, fein Studium und 
feine Promotion in der dortigen theologijden Fakultät, der Sufammen: 
Ihluß von Wittenberger Studenten und Magiftern um Fault als Mittel- 
punft, feine wiederholten Reifen nad) Eisleben, feine Freundſchaft mit 
- dem Fürften von Anhalt, deffen ganzes Haus dod) zu den vertrautelten 
Gönnern Luthers und Melandthons zählte, die Wiedergabe zahlreidyer 
Harakteriltiiher Wendungen aus Luthers Tiihreden als Außerungen 
Yaufts oder feines teufliichen Geiftes „Mephoftovhiles“, felbft die Über- 
traguna zahlreiher ebendort erzäblter Fauberjhwänfe auf Zauft unter 
Vorbeigehen an den meijten ihm von der Gage wirllid) zugeichriebenen 
Abenteuern! 


Zu alledem fuden wir in den mannigfadhen Disputationen über 
Sünde und Gnade einen Har lutherifdhen Gedanfen vom Glauben an den 
. Erlöfer als Mittel der Erlöjung vergebens. Die Befreiuung von der Hölle 
wird immer nur an Bellerung, Reue und Ubftinenz, Buße und PBoenitenz 
gefnüpft, während der NReformator betont: „Bott vergibt dir die Sünde 
nicht darum, daß du fie fiblejt und Reu und Leid darüber haft, wie der 
Papft lehret, fondern darum, daB er barmberzig ift und zugelagt bat, 
er wölle aus Gnade die Sünde vergeben um Chriltus feines lieben 
Sohns willen.“ Obgleich) das Volfsbud dem D. Fault nadtragt: ,,Cr wollte 
aber feinen Glauben nod) Hoffnung [ต ธิ บ โอ ห , dak er durd) Suk mddte zur 
Gnade Gottes gebradt werden,“ wirft um diefelbe Zeit ein proteftantifder 
Führer wie Georg Nigrinus die Frage auf: 

„Wo Ilehret die Schrift, daB die Buße Sünde tilge für Gott? 
Könnte es die Buße tun, was dürfte man denn des Leidens und Gter- 
bens Chrifti?” 

Wohl gehen einige Wendungen awifdendurd, die an Luther an- 
tlingen; aber in folhem S3ufammenbang, unter inbaltliden Wirer: 
Jpriiden und offenbarem Zidzad der äußeren Darftellung erweden fie nur 


id 


den BVerdadht nadtraglider Einfhiebung zu tendenziöfer Umbiegung des 
urfpriingliden Textes. | 

Eine derartige Annahme tönnte willfürlid erfdeinen, führte nicht 
die nahprüfbare Textgefchichte zu ihr hin. Denn allerdings erklärt fich Die 
ftiljdweigende Borausjekung, das Volfsbud) vom Doktor Fauft und damit 
die Yault-Dihtung überhaupt fei aus dem proteftantiihen Lager hervor: 
gegangen, durch ein pac.r fatirifde Hiebe auf die fatholijhe Geiltlichteit — 
nur daß diefe Stellen inzwiichen als Interpolationen augenfcheinlicd) geworden 
iind. Eine in Wolfenbüttel aufgefundene (im Jahre 1897 von Mildfad 
veröffentlichte) Handfchrift des Bolfsbudes entbehrt nod) der Stidelei 
auf die Chelofigfeit der Mönche und Nonnen, erweilt die Hindeutung auf den 
„zeufel gu S. Urfula mit den 11000 Jungfrauen“ als Drudfehler für „Tempel 
zu ©. Urfula ufw.” und hebt die beiden andern in Betradt fommenden 
Ablchnitte über den Papit in Rom und den tiirtifden Papft in Konitanti- 
nopel [don graphifd durd) befondere Überfhhrift inmitten des Kapitels als 
Einjhiebjel heraus, — wie denn zahlreihe Stellen diefer Handihrift auf 
nod) friibere Gaffungen der Fauft-Hiftoria zurüddeuten. 

Es ijt heute ausreichend belegt, dak das Volfsbud vom D. Fault nidt 
erit unmittelbar vor dem Druck 1587, ſondern wahrſcheinlich ſchon zwiſchen 
1572 und 1575 entſtand. Noch die Wolfenbütteler Handſchrift, obgleich 
bereits weit vom Original abſtehend, läßt die urſprüngliche Beſtimmung 
zur Warnung der Studenten klar erkennen; und auch äußerlich iſt die lang⸗ 
jährige Verbreitung von Abſchriften in Studentenkreiſen bezeugt. So 
war für Aufſchwemmung wie Auszüge, für VBerftümmelung wie planmäßige 
Uerarbeitung des Textes, auch für Hinüberſpielen aus einem Lager in das 
andere Tür und Tor geöffnet. 

Nachdem die paar antikatholiſchen Streiflichter ſich als nachträglich 
aufgeſetzt erwieſen haben, bliebe ja die Möglichkeit eines unabſichtlich 
lutheriſchen Geiſtes; indes wäre die Wahrſcheinlichkeit, daß diefer zu reli« 
giöſem Eifer herausfordernde Stoff im Zeitalter der Glaubenskämpfe 
Jefliſſentlich an dem konfeſſionellen Zwieſpalt vorbeigehe, an ſich ſchon recht 
gering zu veranſchlagen. So laſſen die vielen Fingerzeige, die wir für eine 
dem Luthertum fremde, zum Teil direkt feindliche Tendenz gewannen, 
keine andere Deutung zu als eine Entſtehung des Werkes in katholiſchen 
Kreiſen. Fehlte für eine gewaltſame Ausbeutung der Fauſt⸗Sage gegen 
den Katholizismus der treibende Keim, ſo wäre er für eine Parodie Luthers 
mit Händen zu greifen. Denn die katholiſche Satire hatte von dem Refor⸗ 
mator ein Zerrbild entworfen, das ſich in verblüffendem Umfang mit der 
Auffaſſung der Fauſt⸗Dichtung von ihrem Helden deckt! 

Neben mehreren Zeugniſſen von dem Anſehen, das der geſchichtliche 
Yauft als Aftrolog genoß, dringt zu uns eine Fülle übler Nachrede über 
ihn; aber wir vermiljen in Gefdidte und Sage eine Erwähnung von Trint- 
gelagen, zu deren Mittelpuntt ihn dod) das Bolfsbud fo weithin madt. 
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Wie der Fault der alten Didtung zum Bacdyus der Wittenberger Studenten 
geftempelt wird, prägt die fatholifhe Satire feit dem Erjcheinen von Luthers 
Tifhreden den Lebenstreis des Reformators als eine [chwelgerifhe Tafel- 
runde aus. Immer wieder wird er als Säufer gezeichnet, der trinkt, fingt, 
Ipringt, mit feinen Anhängern in jeder Art Üppigkeit [chwelgt; und es fehlt 
felbft nit an ausdrüdlihen Vergleidhen Luthers mit Bacdus. 

Bor allem bringt es die Gehälfigkeit der fatholifden Satire fertig, 
„Lutherei“ unmittelbar mit Zauberei, ja Sauberet ohne weiteres mit 
„gutherei” gleihzufegen. Zum Beweife müffen nidt nur die aftrologifden 
Neigungen Melandthons herhalten: hinzugefellt fid) der Übereifer zahl- 
reicher lutberifcher Pfarrer als Kalendermader, unter den damals allgemein 
üblihen Prophezeiungen des Wetters und der Weltereignilfe aus der Kon- 
junttion der Geftirne. Hatte altrologifhher Aberglaube in beiden Lagern Ion 
den Bauerntrieg mit ber Konjtellation der Himmelsfirper vom Jahre 1524 
in 3ufammenhang gebradt, fo forderte viergig Sabre [päter Cyprianus 
Leovitius dur eine dem RKaifer Maximilian II. gewidmete Schrift den 
Katholizismus doppelt heraus: wie den Ausbruch des Bauernfrieges zeigte 
er das Auftreten Luthers in Übereinftimmung mit großen Konjunftionen 
der Geftirne und folgerte als ein unabwendbares Naturereignis: „Die 
Lehre Luthers wird feit und beftändig fein, ihr Wachstum fid) bis zum jüngiten 
Tage erftreden.“ Bedurfte es weiterer Beweile, daß Luther ein Zauberer 
und Schwarzfünltler war? 

Wis folder fteht er mit dem Teufel im Bündnis und gehört in die 
Hölle, aud) wenn ihn nidt feine Kekeret hinabjtoßen würde. Hier bedarf es 
feiner weithergebolten Beweife: der Reformator felber liebt es, feine Anfed- 
tungen wie die Kämpfe feines Gewiljens als Disputationen mit dem 
Leufel darguitellen! Grundlegend fiir อ ใต [6 Legende wird Luthers Schrift 
„Bon der Wintelmelje". Ja, die Disputation, in die fie fic fleidet, madt es 
der Tatholiihen Polemik auf der ganzen Linie leicht, den Termin für die 
Beihwörung des Teufels durd) Luther 3u berednen. Verriet da nicht der 
Teufel: „Höret Shr’s, Hodgelehrter, wiffet Shr aud, dak Ihr funfzehen 
Sabr lang babt fajt alle Tage Winkelmeffe gebhalten?” Yunfzehen Jahr zu 
1507 als dem Jahr von Luthers Priefterweihe ergibt ja 1522: und fo ver- 
legte man die Teufelsbeifhwörung gegen Ende des Aufenthaltes auf der 
Wartburg, wo Luther den Teufel dod leibbaft gefdaut haben wollte! 
Yalt genau 24 Sabre nad) Berlaffen diefes Afyls aber ftarb Luther, ftarb 
eines jähen Todes — es war feine Frage und wurde bald verbreitet: von 
Teufels Hand! It es denn Willlür und Zufall, dak Faufts Teufelsbund 
gerade auf 24 Fahre angejeht wird, da dod diefer Termin fonft nirgends 
für einen Patt mit der Hille belegt ift? 

Ein Fauft von Ruf in der Chriftenheit begegnet [don zweimal vor dem 
ledhgehnten Jahrhundert, beidemal in fegerifder Beleudtung. Der erfte 
tritt als Unhänger des Cimon Magus und mit ihm als Gegner des 
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Apojtel Petrus auf; der zweite, ein Bijdof der Manidder, fommt mit 
Auguftinus in Berührung und wird in der Folge Ziellheibe der Haupt- 
Ihrift des Kirchenvaters gegen diefe Sekte. Beide Beziehungen find in 
ihrem Einfluß auf das Volfsbud) pom D. Fauft offenbar; ebenjo ift alljeitiq 
anerkannt, daß die Helena des Volfsbudes auf die von den Kirdenvatern 
jenem famaritaniJ/den Magus zugefellte Dirne Helena zuriidgebt. Fragen wir 
aber nad) der lebendigen Vorausfegung fiir diefes Jnterelfe an Simon Magus 
und den Manichäern, für dieje dichteriihe Wiederbelebung ihrer Geftalten- 
Treife, jo gibt wieder der Hinblid auf Luther, und nur diefer, die pjndologifde 
Erflärung. Wird dod) die fatholifche Polemik nit müde, die Reformation 
mit früheren Keßereien, insbefondere gerade der manidhäljhen Sette, gleid: 
auftellen; fchlingt fi) Doch vor allem als roter Yaden durd) den nüchternen 
wie den fatiriihen Kampf gegen Luther die Zurüdführung feiner Lehre 
auf Simon Magus, feine Herabwürdigung zum bloßen Nadyahmer Simons! 
Und in verblüffender Lüdenlofigfeit der Beweistette gefellt fid) mehrfad 
hinzu die Gleihfegung von Luthers Käthe und den lutherijden Frauen 
überhaupt mit der Helena, dem „Anhang“ Simons. 

Nidt ohne tiefere Urfadhe und Bedeutung. Die firdhenge/didhtlide 
Forſchung gelangte zu der Überzeugung, daß hinter Simon von Gamaria 
ร ห geringerer als Der Apoftel Paulus 3u fuden ift: von dem Heidenapoftel 
bildete fi) unter den Judendrilten von Jerufalem ein Zerrbild, ein Taritiertes 
Gegenitüd zu Petrus. Und wie in Simon Magus die altgläubige Abwehr 
einer Erweiterung und Erneuerung des Chriftentums ein weltgefhichtlidhes 
Symbol gefunden hat, treibt derjelbe Keim eine zweite Frudt: der neue 
Bahnweifer einer Verjiingung und Bertiefung des Chriftentums wird zu 
einem zweiten Simon Magus, zu einem Zauberer und Tleilchestnecht ge- 
ftempelt, fein Bilb, wie es fid) Dem blinden Haß darftellte, wird dem Schwarz- 
finftler und Lotterbuben Yauft untergelegt — unauffällig, aber unentrinn- 
bar in der Wirkung: in der Bloßftellung der Freiheit eines Chriftenmenfchen. 


Indem die literaturge/didtlide Forfchung*) all diefen Gedanken» 
gängen nadjgeht, namentlich aud) von der Tatholiihen Urgeitalt des Volts: 
budhes unverfennbare Grundlinien philologifch heraushebt, maßt fid die 
Wilfenfhaft nidt an, dburd) Hypertritif den unmittelbaren Cindrud ein: 
fihtiger Zeitgenoffen Lügen zu ftrafen. Hermann Witefind, Profeffor an der 
Univerlität Heidelberg, ein Schüler und Freund Melandthons, nennt das 
Volfsbud) vom D. Fauft eine ,Sdmabfdrift von bdfen Leuten, unfer Re- 
ligion Geinden“, und zeigt fid ,,wie viele andere ehrliche Leute” verdroffen, 
daß es wagt, „die wohlverdiente, hodriihmlide Schule“ (die Hodfadule 
Wittenberg), „die felige Männer Lutherum, Philippum und andere ders 


*) Durd) des Berfaffers foeben veröffentlichte Chhrift: „Zauft und Luther” 
(Verlag von Max Niemeyer in Halle a. ©.), in die [ได้ ) die Redaltion eine Einführung 
erbat. 
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maken 3u fddnden”. AWllerdings fannte Witekfind nidt nur die Drudfaffung, 
\ondern |hon eine Handichrift: denn bereits zwei Jahre vor der Drudlegung 
hatte er eine weitgehende Stenntnis der im Boltsbucdh zuerit erzählten 
Abenteuer bewiejen! — — 


Was mir meine Jugend mitgeben konnte. 
Bon Guftav Schüler. 


Durd) das Ihhollenbraune, dampfende Feld ziehen in langjante:ı 
Schreiten Pflüge. Die Sonne ftiht bei dem jedesmaligen Wenden in die 
blanfgeworderen Pflugihare und Blinkerblite gehen hin und her vow Feld 
zu Feld. Mod) einmal will die Königin des Himmels ihre teure Erde feguen, 
denn bald fommt, was allem Lidt und Leben feind ijt. Nod ijt es goldiger, 
vor Fülle erftaunter Herbit, der noch früh wedt, aber wie ein reicher, gütiger 
Herr das klingende Tagewerk nicht zu fehr in die Nacht hineintreibt. 

Die alten Kropfweiden an den Wiejenrändern fdiitteln und regen 
ab und zu ihre Ruten, die jo |pärlid) dünn find wie Greifenhaure. Und 
die MWeidenblätter, diele zieren Silberfilhchen, fladern fdon in dem greli- 
bunten Ungftleben des Herbites. Noch einmal Unerhörtes wagen: mit 
freuderoten Gelihtern dem andringenden Reif entgegen wie in unbefieg- 
barer Lebensglut, und dann — dann fommt, was allem Lebendigen naht, 
mit fteinerner Grimaſſe oder fatalem Clownladen. 


Und auf den Wielen, ihren grünen Reichen, Ichreiten mit wudhtig 
unterftrihener Gejte die ernithaften, bejinnlihen Schwarzgeichedten, die 
fröhlihen Rotbunten und die mit ftrudelnder Widerjeslidfeit gefüllten 
Gangroten. Dazwilhen, wie in tragiihe Mäntel gebiillt, die Ganz. 
. fhwarzen. — Reiner hat Urjade, bier 3u laden. Jd) werde dod) woh! meine 
lieben Gehörnten fennen und genau willen, daß ihre inneren Stuben 
ebenfo tapeziert find, wie fie von außen ausichauen. Allein fdon in ihrem 
ก ป ใน" liegt die Skala ihrer inneren Kräftee Das dumpjf Gegrollie, 
Ahnungsichwere der Ganzihwarzen rüttelte uns Ruhjungen in der Bremjen- 
Zeit (Bremjen find ganz [chauerlide Biefter, die aus dem Walde gejurrt 
ftommen und in blutfaugerifher Whfidt auf die Biehbherden losgehen) aus 
unferm verlaufenjten Traumdufeln auf, und fogar das halbabgebiljene 
Wrutenftüd blieb halbabgebiffen, und das erfdredlid) aujgeriffene Cinfahris: 
tor Des Mundes blieb nod fiir eine ganze Weile Cinfahrtstor. Die Schwarze 
brummt! Das war Aufruhr, Wut und ftürzende Yludht! Schwanz in Die 
Höhe und dann fort, als Jäße ihnen der Höllenhund auf den Ferjen! Die 
böfen Roten witterten furz auf durd) die fraujen Slajenlöcher und nahmen 
dann die Spite. Die Schhwarzbunten jdhlojjen [ได้ ) nur unter widerltrebenden 
Gefühlen an, fudhtelten dann aber ganz verdägtig nit den Schwanz- 
enden auf ihren hodgefdraubten Hiiftinoden umber, dudten die Köpfe 
mit ben rennenden Augenfugeln und festen fi in braufenden Galopp. 
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Die Rotbunten aber, mit den Widerftänden ihres rotbunten Tempera: 
mentes gegen Gewaltatte, hoben bei dem rajenden Alarm zuerft erichroden 
mißbilligend die Köpfe von den grünen Tifchen, jchüttelten das hörnerbetrönte 
Großgehim und trotteten [chlieklich hinterher. Und nur eine fteinalte graue 

Dod) wohin gerate ih! Joh bin ja mitten in meiner Jugend! Mitten 
in der armen, harten, |hönheitumftrömten, erde» und himmelnahen Jugend! 

Die tennenbladhen Felder des Oderbrudys find die jtillen Ausgänge 
meiner immer waden Sehnluht nad) der Schönheit, die leije ange/daut 
fein will, nad) der frohlodenden Yreude an den fleinen Dingen und nad) dem 
Strahlenden über heute und morgen hinaus. 

Das Strömende und GStürzende meines Lebens muß idy wohl von 
meiner fehr geliebten Oder gelernt haben, deren ร ์ ชอน [6 Strudel fi) fo oft 
in meiner Geele fpiegelten, dak fie nun eingegraben lebendig diefe Seele 
treiben, wie fies wollen. Daher muß wohl das losgerilfen Haftende und 
Suderheiße in mir ftammen. Neben dem lädhyelnd an Lerdenlieder Hinge- 
gebenen das dämonilche Flehen nad Kernen, das aud fo 3wielpaltig in 
den Notliedern meiner Sehnfuht und den gleid) fdheuen weiken Tauber 
auffliegenden Liedern zur Freude lebt. 

Mein Bater war ein ganz Tleiner Bauer, deffen [อ ย บ bedeutende 
geiftige Begabung von dem rohen, gierigen Pfennigfordern des Tages 
verjdleiert und allmählich verjhüttet wurde. Wielleicht hatte nicht gerade 
die Not bei ihm die Stelle der Seele eingenommen, aber der ftarre, eins 
jummende Gefang der Not übertönte gemad) alle Lerdhenftimmen der 
Yreude in ihm. Mein Bater hatte einen dürftenden Hang zum Lefen. 
Erbauungsbüder und die Bibel. Aber aud) über Gelchichte, Geographie 
und alles Wilfenswerte las er, was er erreichen fonnte. Gein gewiß außer- 
ordentlides Gedädytnis bündelte Ddiefes Frauje Lejen in ganz feltjame 
Garben. Das Erntefeld feines Lebens war ganz dicht damit bededt. Der 
bimmlifde Ernteherr wolle fein feltfames, aber auch feltenes Aderjtüd 
lähelnd zu den guten Feldern ftellen. — Aber das Glüd verkrod) fid) wie ein 
|dhleidhendes Kaden in diefem Saatftid. Witterte und [trich hier und dort, 
den danad hafchenden Händen aber war es immer entihwunden. Über 
einen lahmen und greijenalten Schimmel ift mein Vater nie hinausgelommen. 
Mir aber war diefer Schimmel reider und herrlidier als der funfelndfte 
Viererzug. 

An meinen Vater. 
Zehn Sabre bift du mun der Erde Teil, 
Die du mit Pflug und Spaten wader grubelt. 
Dein Erntefeld war fandig, arm und fteil, 
Es war nidt viel, was du an Ernte Hubeft. 


Nun rubft du Stille. — Wohl ein reiher Geift, 
Den die Verfleidung jtumm zu Boden drüdte. — 
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Ob er wohl heut in Gottes Nähe Treift, 
Der bier in Gott fo tief Herabgebüdte? 
Auf deinem Ader fteh id. Ach, wie Tlein, 
Jn andere Felder [hmal hineingejchnitten. 
Dein armer Aderplan ift nicht mehr mein, 
Xd) hab ein ander Uderfeld erftritten. 


Der Wind läuft dur die Pappeln, die du treu 
Als [hwanke Ruten in die Erde ftedteft — 
Ach, meine ganze Jugend wird mir neu, 

Die du mit deinen ftillen Augen dedteit! 

Die Höhe legt ihr liebefelig Licht, 

Sr himmlifd) leifes, um der Heimat Zluren — 
Ich ftehe heut fo hingegeben didt 

An deines Lebens inniglidhften Spuren. 


Meine Phantafie war frühe lerdhenflüglig und überflog die ganz 
hohen Wolfen über unjerm Tleinen Aderftüd. Meine Cinbiloungstraft 
[ต ว โอ fi) an alles mit innigem Staunen an und verehrte in allen Dingen 
etwas Geheimnisvolles. 

Dem ftets lebendigen Hange zum Träumen fonnte id als Hiitejunge 
wundervoll nachgehen. Hier war id) ein König in meinem Reihe. Stürme 
und Regen und Sonne waren die Helden, die gegen die Wolfen, diefe 
wunderliden Seifenblajen gwijden Himmel und Erde, anihliden, anritten 
und zulegt mit fiegerijdhem Leudten über fie triumpbierten. Die langen, 
blühenden Entzüdungen des Gommers tranf id) in meine durftige Ana- 
benfeele hinein. Das ganze große Heidelberger Yaß Ihöpfte ic) voll mit 
Sonne und dem unendlid) Jeligen Dufte des reifenden Korns im Juni, dak 
ich zu trinfen babe, bis Der Tod meine Augen verftellt. 


Sn meinen Hütelober tat mein gutes Mütterchen alles hinein, was 
lie hatte. Viel wars nicht, aber immer ein wenig mehr, als fie felbjft fiir fid 
behielt. Einen Meden, einen Apfel oder ein anderes, was juft der Garten 
hatte. Das wars, daß fie fo herzensgerne gab. Meine einzige Schwelter 
hat das ebenjo mitbefommen. Ihre Stille, geräufchlofe, fich felbjt völlig auf- 
gebende Treue ijt jo hod hingetan, dak Worte hier nur verdunfeln könnten. 

Nod ein graues, jtruppiges Ding, das als Ralfe ein neuer Schöpfungs- 
gedante, halb ein junger Bär und halb ein ewig erjtaunter Seehund war, muß 
id) aus Dem Duntel feines unverdienten Vergejfens ein wenig emporheben. 
Un dem Tage, wo er fid) vertrauensvoll in meine Jungenshainde gab, war 
er eine fleine unglüdlihe Kugel. Seine Augen, die ich gleich liebte, waren 
zwei hin= und herjpringende blaufhwarze Schlehen, die mir [ehr heftig jagten, 
daß ihm jehr heftig was wehe tat. Nachdem der Grund feines Übels in 
einer umfangreichen Niederlajjung Lleiner brauner Roloniften, die famtlid 
ihr Examen im Weit- und Hodsprung mit „ausgezeichnet“ beftanden hatten, 
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aufgededt war, mußte er in ein dDampfendes Tabafsbad. Er dulbete es 
beldenhaft dur, und der Erfolg war verblüffend. Alle die traurigen und 
faffungslojen Angfte widen’ aus feinen Augen. „Luftig“ wurde er genannt 
und Tonnte wohl nicht anders heißen. Er erwarb ich feinen Namen mit 
ungeltümem Redt und führte ihn mit zäher Beharrlidykeit allem zum Trok, 
was feine rofige Vergniiglidfeit antaften wollte. Was für ein Ramerad 
war mir diejes Hiindden, das immer zum Tollen und Rumoren faufgelegt 
war! Wud beim Hüten wußte er fid) fehr beliebt zu maden. In feinem 
ftruppigen Köpfen mußte eine erheblidye geographiſche Anlage fteden, 
denn er wußte, was Grenzen find und wie man jie zu behandeln hat. Die 
Gänje — er war in völlig rätjelhafter Weile gütig und voll Schonung für die 
Ylügellahmen und Beintranten — wußte er in liebevoller bis fehr verftärfter 
Zureditfegung von den lederen Kormfeldern oder Kartoffelädern fortzus 
Iheuden, weil er wußte, was Geographie ijt. Den Llirrendften Anführer 
der fdnatternden Garde, einen nafeweilen Gänjeri, einen frafehlenden 
Borwißling, der ihm mehreremale den zifhenden Schnabel in den Pelz 
gewühlt Hatte, rupfte er dann auf eigene Fault, ehe die Yedern ausgereift 
waren. Und feine Madtherrlidfeit ward hinfort nit mehr beftritten. 
Dem widerjeglidhften Rindvieh fubr er nad) fdlauem Heranidhleihen wie 
ein Slikg in die Hinterbeine und [ag im felben AWugenblid aud [don platt- 
gedrüdt auf dem Erdboden, fodak der z0rnige Schlag der gefißelten Kreatur 
wie eine zu hoch gehaltene Obrfeige über ihn hinweglaufte. Wenn er nad) 
old) einer gelungenen Operation mit unendliher Freude zu mir heran 
jtirmte, jo formulierten feine zwei blaufhwarzen Sclehenaugen den 
gewiß unrühmlichen Lebensiprud: Ranjchleichen, fefte zubeißen und dann 
totitellen. — Geines Lebens Ende war fo: Er wurde — allerdings erft nad) 
geraumen Untaten — fo felte von feinen Hundebrüdern gebiffen, daß er 
li) nit mehr tot zu ftellen braudte. Sein Tod ftellte ein tief hangendes 
Trauerweiddhen in mein findlidhes Herz. 

Warum ich das alles erzähle? Weil der Duft und die quellende Süße 
all diefes Erlebens Atem und Blut meiner beften Lieder find. Und aus den 
langen, dämmertraulidhen Stunden auf den Stoppelfeldern und den grünen 
Miejen ging eine leife Schnfudt wie Flutgefräufel und weicher, aufwehender 
Ylötenfchall.e Aber wie unbegreiflid!) weh werd fie gefteigert, wenn im 
Herbft die wilden Gänfe mit lang bingehaltenen Schreien über die 
qualmenden Sartoffelfrautfelder dabinflogen. Dann fam Die zudende 
Unruhe des Mitwollens in meine Geele, die mid) aud) Heute nod) anfaft, 
aber mit ganz anderen, urtgeltiimeren und ratloferen Handen. 

Und was las id) alles als Hütejunge? Ganze Berge alter Kaifers- 
werther Kalender, die meift fo Jhmusig und zerlefen waren, daß eine vor- 
nehmere Leihbibliothefabonnierte fic) mit rofenroter Befeligung darauf 
gejtiirzt haben wiirde, wurden dDurdgeftedt. Die riefelnden Centimentalitdten 
blafjer Familienge[dhidten riihrten mid 3u Tränen. 

Q* 


Die berbe Herrlidfeit und das ftrablende Siegeswejen des evange- 
liihen Kirchenliedes ließ meine Seele erjtaunt und [6 น aufborden. Mebr- 
fad), vom dem Geilt des Liedes unbewukt wetiergefiihri, fiigte id) an manden 
Gefang nod) eine Strophe an. Diele gewik wunderliden Crftlinge meiner 
Mufe find wie Gand vermeht. Gewik waren fie furchtbar, aber mit innerem 
leifem Erzittern in lallender Undadht zufammengefunden. 


Ofters hatte id) auch eine ganz alte Bibel im meinem Kober neben’ 
allem maiglidhen Kram, den ein findiger Junge beim Hüten auffilht. Was 
fonnte id) von der Bibel willen! Jd) verftand Jo gut wie nichts von dem 
Orgelbraufen und dem Chor der Nadtigallen, von dem Sturmfaufen und der 
lebendigen Stille, die auf nadten Figen Durd einen wunderfamen Garten 
geht, aber mand) ein Wort muß mir dc) gewejen fein wie Tau am Grafe, 
ber mir immer das Hddfte und Unerfaplichite ift. Die Pfalmen, diefe Mufit 
der Fluren und der Freude, las id, durftig, obwohl mir die großen Ge= 
hetmnilfe ihrer Schönheit duntel fein mußten. So wirds denn gewefen fein, 
als ob mir eine gute Hand aus diefen himmlifchen Liedern Blumen gab, 
deren Namen ich nicht zu nennen wüßte, die id) aber bis Whend begliidt in 
der Hand behielt und aud) nad) dem Sdlafengehen nod) an mein Gefidt 
drüdte. Celtfam mag es fein, daß mir die Offenbarung mit ihren Gewittern 
um die hohen Berge ein füßes Graufen in die Ceele gab. Mit ihren weit- 
braujenden Flügeln, die durdy die Himmel gehen, flog id) mit wie ein 
armes Tdublein, das nod er[t vom Sdlag auf die Dadhfante flattern fann, 
dem aber [chon die Herrlicdfe:t des Liiftelebens in den halbfertigen Gdwung- 
federn 3ittert. Ä 


Sn die Schule mußte ich cudy gehen. Bon memem erjten Dorthin- 
mülfen bab id) nur die freijelnde Borjtellung eines die Luft durchkreuzenden 
ledernen Riemens, der nur zu oft auf meinen reidlid) entwidelten Hinter- 
fopf tcaf. Nun wer es eine redyt unecquidlihe Einfeitigfeit dieſes ſehr ge⸗ 
tniffenen, freudelofen Schulmamnes, daß fein Riemen für die Köpfe und 
Hände der „reicheren“ Yungens und Mädels feine fonit jo pradytvolle Treff» 
fiherheit gänzlich einbüßte. Die Kiidhe der Frau Lehrerin redete ein ge- 
wichtiges Wort mit darein. Freilich für uns arme Dingerden wars nidt fo 
ganz gut, da das Penfum der fernhintreffenden Hiebe erledigt fein mußte. 
So wurde uns jeder Budftabe mit allzu deutlicdy unterftrichener Schwere 
ins Gehirn eingeführt. Jd) babe von diefen erften Schuljahren, wo dod) 
der Udder des findliden Herzens die Verheißung bat, taufendfältig Feudht 
zu tragen, wenn es mit dem Pflug der Liebe und der Cage der Güte und 
Geredhtigfeit bearbeitet wird, einen jehr bitteren Gefchmad im Munde be» 
halten. Was id fonft an Lehrern hatte — id) wurde durd) bejondere Ber: 
hältniffe in meb:ere Hände getan — war mir ohne viel Bedeutung. Wohl 
faum einer verftand cud) nur ein Geringjtes vow meiner fehr unrubigen, 
fcdheuen und darum trogigen, aber jehr dDanfbaren SKnabenfeele. Go fam td) 
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durd) Die Sdule. Meine Renntnijfe waren und fonnten aud) nur gering fein. 
Bon dem, wie id) weiter lernie, habe id) ja hier nicht zu reden. 

Durd) das wonnig weite ZBuriid[dhauen auf das Land meiner Jugend 
bligen fraufelnde bicnte Gluten: meine Oder! Wud) heute nod) ftrablt und 
blüht mein Herz, wenn id) wieder bei ihr fein darf. Es wird wie eine geifter- 
hafte Verbriiderung mit den Waffern, die zu mir reden und mid) loden | 
mit unendliden Sehnfudytsliedern. Wer dod) die himmlifd helle und ftirmifdh 
innige, h.nreikende Poefie der rinnenden Waller wüßte ud fagen Tönnte! 
Die Seele des Meeres hat geoße Dichter alfo bezwungen, daß Lieder wurden, 
Die wie Möven über dei fchaumtronigen Unermeßlichleit dahınflügeln, 
aber den Geilt der [trömenden Waller, die das hödhite Sinnbild der Sehn- 
Judt find, bat nod ferier ausgedeutet. Vielleiht โฉ ห พ ร aud) nicht fo tief 
gejagt werden, wie es it. Gange Conntagnadmittage, wenn id nidt 
biitete, vertrdumte id) an den Wefjern. Auf den Bubhnen, die fid) wie Hinde 
in die Wirbel ftoßen, oder im Rohr, des geheime Lieder wußte, und wo das 
Gefnarr der grünen MWafjerfröfche, diefer didbäudigen Harletine, [ใด ้ ) ganz 
märdenhaft anhört. Die Fifdlein fdnellten aus den Fluten empor, und 
mitunter raubte ein großer Hech: mit platfchendem Ungeftüm. Dazwifden 
piepiten die Rohrjperlinge, die adelige Geitenlinie ter Fredlinge von der 
grauen Gafje, in belliter Hodlage des Gemiits und fletterten dabei in 
wippender Unruhe die Rohrhalme auf und ab. Aufgehende und einfallende 
Enten Stiegen wadjfame cder berubigte Töne aus, bis Dann ihr ftill umfriedetes 
Gejhhnatter von mir genojfen werden fonnte. Ulferdings mußte ich dazu 
jteinern regungslos tafigen. Hätten fie aber gewußt, wie der im Rohr 
hodende Junge fie liebte, vielleicht wären wir ganz nahe freunde geworden. 
Und fo war vom Himmel herab bis in das fiike Marden redende Rohr 
eine jtürmifhe Fülle aller Erdengnaden! 

Nun habe ich wohl fein Wort über unfer Häuschen gejagt! Aus den 
Laubgewinden und CSdhattenfludten bingefunfener Tage fteigt es empor 
wie ein blühender Yrühlingsgruß. Welche ftrahlenden Zauber waren darüber 
ausgefhüttet! Aus feiner grauen Armut hob es fid) auf und wurde ein 
funkelndes Märchenſchloß, durch das Geiſter glitten, die unerhirte Wunder 
wußten. Prinzen aus dem Lande Thule gingen aus und ein. Und alle hatten 
Kronen auf von Pfauenfedern, wie denn Pfauenfedern für mich der In⸗ 
begriff alles zauberhaft Köſtlichen waren. Die Märchen meiner Jugend! 
Sogar ein richtiges Märchenbuch war mir einmal in die Hand gekommen. 
Ich nahm mit Gier den grellroten Mohn und ſchüttete ihn in mein auf— 
ſchauerndes Herz. 

Jetzt kommen unſere zwei kleinen Gärtchen mit einem unheimlich 
großen Birnbaum an die Reihe. Dieſer Birnbaum, den Simſon hätte haben 
müſſen, um die Herren Philiſter mäuſeklein zu prügeln, hatte eine furchtbare 
Art Frucht. Selbſt die Zunge des birnenwütigſten Tagelöhnerjungen 
prallte zuerſt entſetzt vor der hölliſchen Säure dieſer gelbroten Früchtchen 
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zurüd. SHemad aber fchludte er fie mit 3uritdgeldlagenen Obren, ein- 
gezogenen Knieen und cufgezogenen Stirnfalten. Der Baum war nämlid) 
wild, und fo wie erilt alles Wilde in meinem Leben 3u einer recht bizarren 
Madhtigteit gefommen. Mit ,edlen Sorten“ befckten fid) unfere Gartden 
nidt. PBflaumeiibdume, die fid) auf eicene Yauft gründeten, hatten den 
unbeftittenften Vorrang. Wo man hinfabte, hatte man einen Pflaumen- 
baum in der Hand. Jn bejonders gabenfdweren Jahren hatten wir dann 
Mengen von Pflaumenmus 3u fdluden, dak man dDavor ein rect bee 
flommenes Herz mit forttragen fonnte. Weil dieſe höchſt freihändigen 
Pflaumenbäume โย viel Gelbithberrlihes hatten, fo Hatten fie aud) die 
Dofierung der Süße etwas febr nad der verneinenden Geite hin betrieben. 
3c fagte daher rein aus GSelbfterhaltungstrieb „Der“ Wtus, wobei ich das 
„e" erbarmungslos breit zerrte, um nur ja den Mund recht weit und lange 
aufmaden zu müljen, damit die beleidigten Zahnreihen fid) wenigftens Jo 
lange nidt antnirfden founten. Oft fage ich jegt rody), wenn mir etwas gar 
fehr fauer ift: „Der Mus [eymedt audy nicht befonders !“ 


Unjere wohl fhon feit ihrem anfanglidften Beftehen wadclige 
Scheune hatte trokdem Eden und Winkel zum Entzüden. Cs fdadete aud) 
nichts, daß dDurd) einige verrutichte Dachziegel uns die Sonne 3ufab, wenn 
wir auf den „Hahnebalfen“ ziemlidy gewagte Kletterübungen madten und 
audy einmal herunterfielen. Uber der Kinderengel hatte das voraus» 
gejehert und nod) rafd) einige Bunde Sirol hingelegt, daß wir weid) fielen. 
Hier moidhte id) mein Gedidht „Die tote Heimal“ einfügen, in dem tas 
Hingelofdene cuflebt. 


Die Heimat fteigt mir immerfort empor, 

3m Braus des Tags und wenn die Nacht fid dedt. 
Der [diefe Stall, das alte Scheunentor, 

Das moosbegriinte Hundehaus davor, 

Wird alles aus dem Sdlummer aufgewedt. 


Die Pumpe treifht — das Rohr ilt zittrig alt. 
Und alles trägt der Armut löhridht Kleid, 
Sermor[dt und triippelhaft und krank und kalt. 
Mein Herze wie von wehen Flöten hallt 

sm immer waden Liede: Heimatleid! 


Zwei Tote fommen aus der Gruft heraus, 
Und beide find fo matt und greifenflein. 
Sie gehen taltend in das alte Haus 

Und trippeln beide auf den Hof hinaus, 
Zu Stall und Scheune fehen fie hinein. 


Und alles wieder wird, wie’s einmal war. 
Die Kuh trompetet: Es ift Futter[tund! 
Der alte Schimmel mit dem ftruppigen Haar 


Rumort und fdarrt: Ci, mid) vergeßt ihr gar! 
Und freudig flafft der alte treue Hund. 


Die Hühner gadern um ihr Abendbrot. 

Auf offenem Herde glimmt fdon frohe Glut. 
Komm, Mutter, rüd’ den Topf, es hat nidt not! — 
Ad, alles ijt ja fort und alles tot, 

Und bei den Toten meine Heimat ruht. 


Mein Verhältnis zu unferer Kuh und den Schweinen war, 
ein wenig autofratiihes Gebaren meinerjeits cbgerednet, 6 ให ร โส ด์ ) 
großartig.” Mit einer vor jahrelangem Leide nahezu zahnlofen Gtriegel 
fuhr id in ftaubfammelnder Ubfiht dem muhenden Kameraden fo nad) 
drüdlich lange über den Rüden, bis er es [chlieklidy übel nahm und mid) zu 
verjheuchen ftrebte. Ich ließ das aber nicht fampflos zu, fondern fudte 
nun aud) die Rippenpartie heim, die fid) durch mehr harte Angriffsflädhen 
auszeidjnete. Worauf verftärtte Abwehrmaßregeln einjegten. Worauf ich 
dann zumeift das andere Feld meiner Tatigfeit, die Schweine, frohen Wtutes 
„annahm“. (616 hatten indes wenig Sinn für die Feierlichkeit zu naher Une 
naberung. (ins, ein boshaft rotgejchedtes, langichnauziges Scheufal, fahte 
einst in meine Wade. So nadydrüdlid), daß id) diefen Satan leider nicht mehr 
bejuchen fonnte. Die Hühner entzogen fidy meiner Freundfdaft unbedingt. 
Die Enten [hon mühfamer. Die Gänle waren mir heilig. Von meinen 
Kaninden wiikte id) od) wunderbare Sachen zu erzählen! Da cber in der 
heutigen, aufs Fleilhidhaffen erpichten Zeit nur das Intereſſe für ſolche 
„Karnidel" Iebendig ift, die ihre 18 Pfund ziehen, jo will id) von meinen 
entzüdenden weißen mit roten Augen, die leider aber feine 18 Pfund, fondern 
beinahe gar nidyts wogen, lieber ftillefyweigen, um fie keinerlei Mißachtung 
auszujegen. O ihr wunderlieben fleinen Dingerden, die nichts wogen und 
mir dod) lieber wart, als bie belgijden Tleifhprogen, die womöglich ihre 
20 Pfund ziehen! 

Wie es nun in unfern Sluben ausfah? Die Möbelftüde waren nicht 
von heute oder geftern. Sie waren zumeift ererbt und zwar von weit herauf. 
In jedem faß die Seele der alten Vorfahren, die harte Bauernfeele, diefes 
jtarce, von Trok veritellte Ding, das fic) immer Feindfeliges verfieht und 
darum [chen ift, [pähend und lugend wird. So von der Urt, daß ein Bauer 
fagen wiü:de, wenn er vo: inneren Schmerzen laut fchreien muß, es wäre 
ihm nur ein verfluchtes Ding von Fliege ins Auge gefommen, Dak es nun 
fo gewaltig tränt. Der Bauer — und die von der echteften Art find hierin 
die härleften — jagt nicht, was er fühlt. Er jagt lieber eine Lüge oder fällt 
in einen unmöglichen tölpeligen Scherz oder er wird grob. Mir ilt von 
diefem allen ein erheblid) Teil geworden. Man Jieht das Häßliche hieran und 
bemüht fi), das wuchernde Kraut wie Nelleln auszureißen. Cs geht nidt. 
Tas Wurzelgerant reiht zu tief. Vielleicht hat dieles ftarr Vermauerte der 
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Fauernfeele das Gute, dak man mit Gefiihlen rationeller wirtfchaftet und 
fid) fold) Menfdhenvolf vom Halfe Schafft, das immer Jpabfiidtig den andern 
belauert und belaujdt. Urväterhausrat! Glüdfeliges Teil der Armen, 
wo die Kinder von den drei oder vier Möbeljtüden die Seele eintrinten 
fonnen! SJeden Spahn daran liebt man mit einer unaustilgbaren Liebe. 
Und wenn die Wallerjtürge des Lebens wie gewittergejagte Bergbäche 
braufen, diejes Erinnern fteht bod) auf Bergen, zu denen feine noch fo 
tojente Flutwelle emporflimmen fann. Mitunter bligartig jtellen fid die 
wadeligen Ctiible und Tifdhe und Truben grad vor einen bin, fo dak man 
einen Umwmeg maden muk, um fi) nicht an ihnen zu ftoßen. — Wie liebe 
id) meine Heimaterde, wie liebe id) mein Bauernvolf, an das ich einmal 
folgenden Aufruf ridjiete: 
Bauernvolf. 
Mein ftolzes Bauernvolf, aus deinem Stamme 

Quillt unerfhöpfli Zweig um Zweig mit Madt. 

Bon deinen Herden fprang fo mandhe Ylamme, 

Die in der Welt fid) Brände angefadt. 


Bleib du, wie du es immer wart, der Scholle 
Getreuer Sohn, wie aud) die rajche Welt, 
Die wandelbare, ewig unrubvolle, 

Sor Schwert und ihre Siegesfahnen ftellt. 


Pflüg deine Erde, fäe deine Saaten 

Und tu das Redte, grad und ohne Scheu, 
Wie es in [hweriter Zeit die Väter taten, 
Nur ihrem Herrgott und fidh felber treu. 


Sollte id) nun flagend dem Hingejuntenen nadweinen, als hübe man 
ein Trauern an um Paradiele, die nidjt mehr fein finnen! Aber geträntt 
von dem braulenden Wein, der aus den Rebjtdiden emporquoll, die in den 
SJugendgarten ftanden, will ich fingen von dem Cturme des Lebendigen, 
das um uns ilt. Bon dem fcheltenden, wirren Tofen des Tages, das dem 
nicht Schaden fann, der eine Kammer vell Frieden in fid) hat. Bon der Tat, 
die mit taftendDem, fdallfrobem Sammerfdlage die Genjen jchmiedet, 
womit die Menjchheitsernten gemäht werden jollen. Und von der zitternden 
Cehnfudt der Menjchenfeele nad) Gott. Und das helle Lied der Freude 
fan nimmer genug gejungen werden, damit die Macht erfchrede vor folder 
Sreudentraft des Herzens. freude fingen, fo lange das arme Herz jchlagen 
darf. Und mit fold) einem Freudengejange will id) [chließen: 


Lak did nidht vom Leid erftiden, 
Nur wer arffteht, madt fid frei. 
Keiner fiegt, in deffen Bliden 
Nicht [อ อ ห GSiegerhoheit fei. 
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Lak das blaffe, feige Denten, 
Wie es morgen werden mag, 
Mollteit du mit Zügeln Ienten, 
Wie ein Rok, den Sonnentag? 


Was halt du aus deinem Laden, 
Unmuttriiber Menfdh, gemadt? 
Haben deine Siebenjadyen 

Did um alles Glüd gebradt? 


In die Sterne Stell die Leiter, 

Und dann rafdh — fieh did) nidt un! — 
Eine Sprofje! weiter! weiter! —- 

Gott ftößt nicht die Leiter um! 


Die Bedeutung der Dandlung in der erzäblenden Dichtung. 
Bon Julius Havemann. 

Mer heutzutage eine Erzählung fdreibt in der Hoffnung, fie in 
einer der zahllojen deutiden Seitidriften verdffentliden zu fünnen, der hat 
Itreng darauf zu achten, daß in ihr auf möglichft โห ล บ ย bemeffenem Raume 
viel vorfommt. 

Was heißt das? Wo viel enthüllt wird, da fommt viel vor, fönnte 
man, das Wort ausdeutend, jagen. Gleichviel ob die Enthüllungen das innere 
oder das äußere Leben betreffen. Aber die meilten Redakteure find der Wn: 
lit, daB das innere Leben — und wäre es das nod) fo eigenartiger Menfchen 
— ihre Lefer nit einmal 200 Zeilen hindurch feitzuhalten vermag. Die 
Leute find hungrig auf äußere Vorlommnilfe, wie fie in dem Alltags» 
leben, das zu leben fie gezwungen find, nidt vorfommen, und die fie dod 
als innerlid) wabr und darum ท า อ ิ ด โ [ใด้ ) empfinden midten. Ihnen, deren 
große Tage die des Geborenwerdens, des Feugens und des Sterbens 3u 
fein pflegen, muß, damit fie nicht verfümmern, vom Leben Anderer etwas 
zugeführt werden. Als Lejer werden dabei aljo vorzüglich diejenigen ins Auge 
gefakt, die immer nod) am beiten durd) den Tagesberiht und den Ge- 
ridtsfaal ihrer Zeitung unterhalten fein würden, wenn darin nur genug 
vortäme. 

<n der Jugend der Menichheit, als es nod) Teine Zeitungen gab, 
trugen einzelne Erzähler das herum, was draußen in der Welt paflierte, 
und ermöglidhten es jo den Zuhörern, ihr eigenes Erleben richtiger ein- 
zufhäßen, fid) in ein grobes, unter Gefegen ftehendes Ganzes einzuordnen, 
Überblid und je nad) den Gaben eine Weltanihauung zu gewinnen. Midt 
allen wurde das ermöglicht; aber denen, die danad) hungerten. Und nicht 
alle ermöglichten das; aber die, welche felbit mit flarem Auge in die Dinge 
geihaut Hatten und eindrudsvoll wiederzugeben wubten — alfo die Dichter. 
Was aus dem Volfe mit der Geele diefes Bolfes genommen war, wurde 
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in einer Gorm, die das Wefentlide fefthielt und alles Unwejentlihe heraus» 
driidte, diejem Bolfe und damit der Menjchheit wiedergegeben. Go ents 
jtand das Werk eines Homer. Boll Jntereffe erwarteten im Mittelalter die 
Vielen, die im Winkel hodten, die Spielleute, Bantelfanger ujw. Und 
wenn die Phantafie hier das meilte gab — fet es in Den Aventiuren der 
ritterliden Dichter oder in den Märchen der dörflihen Erzähler in den 
Spinnjtuben — fo mufte fie ihre Lebenserfenntnijje dod) aus der Welt der 
Wirklidfeit gefogen haben, falls ihre Schöpfungen im Volfe weiterleben 
jollten. Denn der naive Sinn des Bolfes ift immer auf das Wahre ge- 
ridjtet gewejen. Und was einen jeden die Ohren [pigen hieß, war der Drang, 
Gedichten aus dem Weiteren zu hören, zu wilfen, was andere taten, wie 
es im Leben da draußen herging, was es fonft nod fiir Verhältnijfe und 
Erlebnijfe gab, die nun alle als feiertägig gegenüber dem eigenen Alltäg- 
lihen erjhienen, und [bon darum wohl oft genug als die von Königen, 
Yürften, Sauberern, Riefen oder Sonntagstindern empfunden wurden. 
Mer nüdterner veranlagt war — wie der Bauer und der Kleinbürger wohl 
zumeiſt — der hielt fich natiirlid) am liebiten an das, was wirklidy palliert 
war — oder fein follte..e Und als mit der Buchdruderfunft aud) das 
gedrudte Ylugblatt, dann die Kalender und Zeitungen famen, da fonnten 
diefe mit ihrer Art von Mitteilungen bald den Bedürfnilfen der Vielen 
am beiten genügen. Es war |chon eine tiefer hinabdringende Kultur nötig, 
wo Saden wie die Novellen des Boccaccio aud) in den unteren Schichten 
des Volkes reihlihen Whjak fanden. Der alte Praftitus 3. P. Hebel 
Ichreibt nod) 1803 in einem Auffag über Volfsfalender fo: „Der Hintende 
Bote gibt als Hauptingredienz feiner Leleartitel politiihe Begebenheiten 
des vorigen Sabres, Mord» und Diebsgejhichten, verunglüdten Schab- 
gräber- und Gejpenlterjpuf, Yeuersbrünjte, Natureriheinungen, edle Hand= 
lungen und mwißige Einfälle, womöglid) meiltens aus feiner neuelten 
Baterlandsgejhihhte. Whme man diejes nah! Aud der Bauer mag gern 
willen, was außer jeiner Gemarfung vorgeht, und will, wenn er unterhalten 
und affiziert werden foll, etwas haben, von dem er glauben fann, es fei wabr. 
Mit erdidteten Anekdoten und Späßen ilt ihm fo wenig gedient wie mit 
erniten Belehrungen — — —." 

Heute fann man in Pofemudel fo gut und genau erfahren, was in 
China palliert ilt, wie in Berlin. Mordbs und Sdandtaten werden überall 
hin [chleunig)t berichtet und füttern die Geijter. Cs find gewiß nicht Dichter, 
die dDiefe Sachen in den Zeitungen bearbeiten, obgleid) dDieje Leute, die zu» 
weilen faum einen anjtändigen Stil [chreiben, dreiviertel ihrer Mitteilungen 
zu erdichten pflegen. Aber wo das Wie gar feine Rolle [pielt, jondern es einzig 
und allein aufs Was antommt, da genügt ja aud) der Reporter. Man [ollte 
eigentlich denten, dieje Fülle von jahliden Mitteilungen, die Tag für Tag 
über die Gemüter hingefhwemmt werden, müßte dem Bedürfnis, jich über 
die Außenwelt zu orientieren, genügen, und alle erzablende Didtung fonnte 
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jet, fi ihrer tinbdlideren Swede entidlagend, fid) neuen und höheren 
Zielen, den rein Tünftlerifchen, zuwenden, um in dem Wie der Ausgeftal- 
tung an fidy gleihhgültiger Stoffe ihren einzigen Wertmejfer zu erfennen. 

Dod) wie einerfeits [don in der yrühzeit ein Homer möglidy war, 
der nod heute unfere ganze Bewunderung Hat, fowobhl als vollendeter 
ข็ น ร อ ธน ๕ ber RKulturhdbhe feiner Zeit, wie um der in feinem Werfe vorhan- 
denen ewigen Menjchheitswerte willen, fo daß wir eher geneigt fein fönnten, 
anzunehmen, es fei die Zeit für die erzählende Dichtung in ihrer finjtlerijdh 
 reinften Yorm mit der Kindheit des Menfdhengefdledjts, der fie Jo natür- 
lid) zu Gefidte ftand, vorüber; fo hat andererfeits, wie [don gejagt, das Bolt 
an den Zeitungsberichten nod) lange nicht genug. €s braudt nod) mehr von 
der Sorte. Nicht jeder fann nad den Fidfdhi-Gnfeln, ins Jnnere Afritas 
oder zum Südpol fahren; da finden fid freunbdlide Helfer, die dahin führen, 
und zwar nidt als Reifefdriftiteller, fondern als Erzähler, die uns zugleich 
andere durd) dieje fremden Berhältniffe bedingte Menfden|didjale nabe- 
bringen, um derentwillen wir uns erft für die Verhältnilfe redyt zu er- 
wdrmen vermögen. Nicht jeder kann fidy in Fürftenpalälten oder Kajchem- 
men, bei den Milliardären oder in Künftlerateliers, im intimen Leben des 
Königs der Diebe oder hinter den Eouliffen bei einer Atrobatentruppe ums 
fehen; da ftellt fi) fofort der liebenswürdige Alleswilfer ein und führt uns 
mit den Menfden, die er uns fennen lehrt, in die verjdwiegen|ten separes. 
Wo ijt eine Zeitung, die uns felbft bie Mondainen und Demimondainen 
menfalid) naber bradte? Uber der Erzähler weiß aud) da Befdeid. Gar 
mandem wird es Dabei gleichgültig bleiben, ob der Helfer Hyan oder 
Eichitruth heißt. Da werden denn aud) Bären aufgebunden, daß fid die 
Haare fträuben. Und dod flingt beim Aufnehmen im Lejer wohl immer 
die Srage mit: Sit es auch wahr? Denn feiner weiß heute wie der 
„erfindungsreidhe" Odyffeus die Gemüter zu beitechen. 

SJmmerhin — man nimmt vorlieb. Da es nun aber dem feinfulti- 
vierten Menihen nicht aniteht, irgendwie vorlieb zu nehmen, jo find es 
vorzügli die unteren PVolisihichten, die dies tun. Gie nähren folde 
Bedürfnilfe, und fuden fie dann zu befriedigen. In bejonderer Weile 
begabte Schriftiteller arbeiten für fie, und wenn Ddiefe aud felbjt wohl nie 
den Wnfprud) erheben werden, den großen Menichheitsdpidhtern zugezählt 
zu werden, fo fett doch vielleicht ihre Gemeinde fie über Diele. 

Bon diefer Lektüre der Naiveren, des Volfes und der Kinder, nun 
joll hier nicht die Rede fein. Dod ebenfowenig habe id) die Schlemmer⸗ 
gerichte der Künftlihen und Berkünitelten im Auge, die Gormfun}t}tide eines 
toten Birtuofentums, in denen das Wie — wobl gar nod) das fpradlide 
Wie — alles ift. Sondern es foll hier die Rede fein von jenen Werten aus 
dem Gebiet der erzählenden Dichtung, die den Anfprüdyen fünftleriicher Gein- 
Ihmeder genügen wollen und darum das, was pafliert — id) fage nicht: das 
Stofflide — hödjftens als Mittel zum Zwed gelten laffen fünnen. Was dort 
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Hauptjadhe war, wird hier Nebenjadhe. Trogdem fann viel vorfommen. Wie 
etwa in den Produften €. TH. U. Hofmanns und feiner phantaliereichen 
Nacdıtreter, in denen aus dem modernen Leben durd) märdyenhafte Zutaten 
die bizarriten und Dabei recht unterhaltenden Dinge hHerausfryjtallifiert 
werden. Aber nicht um deifentwillen wird erzählt, und der Einlichtige wird 
dieſe Erzähler nicht rühmen, weil in ihren Büchern „mehr drin“ Steht, als in 
Goethes „Wahlverwandticdhaften” — beinahe fo viel wie in den Schund- 
romanen — oder weil man das nidt [on einmal anderswo gehört 
babe, wie etwa die ja nicht eben unerhörten Borfommnilfe in Stormjden 
Novellen. Man wird aud) diefe Werke vielmehr rühmen, weil vermittels 
der Handlung in ihnen ein Bedeutfamjtes auf möglichit Hare und eindruds- 
volle Weife ins Licht gejegt wird. Dieſes Bedeutfamite ift aber einerfeits 
der Dichter mit feiner Weltanihauung und feiner Geftaltungstraft und 
andererjeits die Lebensechtheit der verfchiedenartigen von ihm geftalteten 
Charattere und ihr Verhältnis zur Welt, mit der fie ringen, an Der fie fid 
betätigen. 

Cs [cheint mir in der Tat fo, als ob hiermit das Gebiet der rein epiſchen 
Erzählung verlafjen würde, und man zu einer mehr erzählend dramatijden 
Kunjtform als der unjerem modernen Wefen natiirlideren überginge. Wir 
haben es nicht mehr nötig, uns Geſchichten erzählen zu lalfen, da wir Kul: 
tivierteren wenigjtens vom GStofflihen durd) die Zeitungen überfättigt find, 
Jo Dab nur nod jemand, der, etwa als Überfultivierter, mit Naivität fofettierte, 
lid) bemüßigt fühlen fan, mit Erfindungen als Gelbitzwed widhtig zu tun. 
„Es Iheint" — jagt Thomas Dann in „Bilfe und ih" — „daß Jie (die Gabe 
der Erfindung) eine [hledhthin untergeordnete Gabe ijt, die pon den Guten 
und Beften oft als falt [don verddtlid) empfunden und jedenfalls ohne 
Kummer entbehrt wurde... Und es tft diefe Gefhmadsridhtung, die eigentlid) 
und am liebjten aud) alle Erfindung für folportagehaft erklären möchte.“ 

Wir fonnen uns heute alfo an dreierlei Erzählungsart gütlid) tun: 
1) an den alten Erzählungen aus naiverer Zeit, zu denen man die aud 
beute nod) von naiveren Seelen für naivere Lefer gejdriebenen binzu- 
nehmen möge. 2) an jenen neuen, nidyt natürlid) gewadjjenen, fondern 
nahahmenden Erzählungen von und für Witheten. 3) an den anderen 
neuen, wo die Handlung nur nod Mittel zum Fwed it, und für die unter 
den Ausleje Ihaffenden, an altem Material gefdulten Krititern, Redakteuren 
und abnliden rochers de bronce heute nod) wenig Berftändnis vorhanden 
บ ธน ท เณ ibr fritijdes Sentimetermak in Gefabr fommt, davor feine Bedeu- 
tung zu verlieren. 

Um nun diefer Yrage näher zu treten, vergegenwärtigen wir uns 
zunädjlt, was „Handlung“ überhaupt ijt. Die fie am lautejten fordern, 
pflegen fid) am wenigiten darüber flar 3u fein. Bor allem unterfdeide man 
Handlung von Taten. Taten gebdren nur der Perfdnlidfeit an. Cine Hand» 
lung aber ijt das, was aus einem Sueinander von Perfönlichfeiten oder von 
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Perfönlichkeit und Verbiltniffen, refp. Naturvorgängen entiteht. Das was 
die Perfdnlidteit dazu gibt, fann fowobl eine attive Tat wie aud palfives 
Beharren fein. Betradhtet man die Gejamtbheit Der Handlung in einer Ge- 
jdhidte rein äußerlich wie eine NRechenaufgabe, die zu einem Refultat führt, 
und beachtet dabei vorzüglich aud) die Perfönlichkeiten nur als Faktoren, 
ohne auf deren innere Beweggründe, auf den Charakter Rüdfiht zu nehmen, 
lo ftellt fie fid) als eine Begebenheit dar. Zeitungen bringen Begebenheiten. 
Begebenheiten verlangen die ftoffhungrigen Untultivierten. Begebenheiten 
follten aud) die Redatteure das nennen, was fie in ihrem Lefefutter haben 
wollen. Wher fie fagen ,Handlung’, um nidt als untultiviert zu gelten, 
obgleid) Handlung fid) in das von ihnen zugeltandene Edchen falt nie bins 
einfperren [akt. Man jehe fid) dody nur einmal die Skizzen und Novellen 
erjter Blätter daraufhin an! Entweder hat Protruftes ihnen Kopf und Beine 
abgehadt, oder es find die reinen Quallen, die bei feharfer Beleuchtung in 
ein Nichts verdunften. Handlung ift eigentlid) die lebendige Kraft im Drama; 
Dod) da die erzählende Didytung in ihrer unverfälfchten Urt der Jugend der 
Menichheit angehört, fo dürfen wir fie vielleicht aud) im Epos von heute, der 
Novelle und dem Roman fuchen, die ftart mit dramatischen Momenten durdjfeßt 
find, und zwar als Mittel zum oben angezeigten Zwed. Gie wird bedingt 
dur‘) das Milieu mit feiner Stimmung, die Berhältnijfe von Zeit, Ort, 
Beruf ujw. und die Charaktere, die fih an ihr enthüllen follen, woraus 
[don hervorgeht, daß aud) der Stimmungsmalerei, der Schilderung der 
Verhaltniffe Raum zu gewähren ift, und zwar um fo entjchiedener, je tiefer 
die ganze Geicdhichte angelegt ift und je mehr es Dem Dichter darauf anfam, 
die Notwendigkeit der Handlung aufzudeden, die die Charaktere ja nicht 
nur uns enthüllt, fondern die aud) ihnen felbft zum Schidjal wird. 

Mle Erzählungstunft, die nicht die genannten Zwede verfolgt, hat 
für mein Empfinden etwas eminines an ih. Darum ijt die heute bei den 
Lrambabhniefern fo beliebte „Skizze nur wenn fie von ganz großen Meiftern 
berrührt, die mit ein paar Strichen einen eigentiimliden Charafter 3u um- 
reißen vermögen, ein wirklid) Traftvolles und erquidlides Kunjtwerl. 3u- 
meift ijt fie ein Parfum in Worten, ein Kofettieren mit Stimmung, eine 
Smpreffion, die mit ibrer Pointe einen Augenblid verblifft und fid dann trok 
ihrer Kürze um ein ganzes langes Gerede daherum zu lang erweilt. Wud) 
das Crortern eines , Problems” an einem fonfreten Beilpiel ijt ganz weiblid. 
wrauen intereffieren fi) immer für Probleme, und wenn feine da find, 
Jo entdeden fie irgendwo welche hinein. Was aber fümmern einen Künftler 
Probleme? Gelbjt bas Problem, dak die Leute in Kunjtfaden die hehriten 
Urteile nadfpreden, um dann mit einem Oldrud und einem Band Natalys 
der Unüberwindliden nad) Haufe zu ziehen, hat er längit zu den Alten 
genommen. Wozu foll er eine Gefchichte erfinden, um ein Problem damit 
zu löjen? Seder verftindige Menfd) mu da dod fragen: Sa, warum ers 
findet er aber aud) die Gefdidte gerade foherum? Hätte er fie anders er- 
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funden, wäre das Problem anders geldft. Wjo ift es gar nidt geldft. Oder 
wenn es vornehmer Weile gar nicht gelöft, fondern nur aufgeltellt werden 
follte, Jo fragt man fi), ob es denn überhaupt exiltieren würde, wenn die 
erfundene Geidhichte nicht wäre. Fa, wenn die Dichter das durd) Individuen 
beweijen oder darjtellen ließen! Wber fie haben nur Typen oder Schemen 
zur Verfügung. Bor dem Individuum ginge jedes Problem in das Wefen 
diefes ein und exiftierte nit mehr — würde zum notwendigen Sdidjal 
diejer Individualität. Wer Problemen nadjagt, der madjt die Handlung 
zur Hauptjache, weil er alles Leben nicht als ein Ringen der Individualitäten 
mit den Gemeinjdhaften und dem aus diefen erwadjjenden Durdichnitts=- 
typus „Menſch“ (aud) Vöbel, Philijter, Pfahlbürger, Banaufe ufw. genannt) 
erfennt. Und felbjt wenn er fie auf Grund eines wirfliden Gefdehnilfes bil- 
dete, fo fonnte er Dod) 3u Dem nadten Tatfachenbericht — [oweit er Künitler 
ift und als folder mit feiner Meinung zurüdhält — nur die feinere Beleud)- 
tung der inneren Zufammenhänge und die Kormung hinzugeben und damit 
die Geihichte für den Augenblid wirtfamer maden, das heißt außer äjtheti- 
[hen Empfindungen nur Gefühle der Beforgnis oder der Hoffnung aus» 
ldjen — was weiblicd ijt. Nicht aber würde er jie als notwendig erfcheinen 
laffen und dem Tatjachenmaterial dejjen, was im Leben notwendig ilt, als 
überzeugenden Beitrag einfügen — was männlid wäre. Denn diefes 
ift nur durd) die Ausgeltaltung der Charaktere ins Jndividuelle hin möglid. 
Allgemeine, auf das Menjchenleben bezüglihe Wahrheiten giebt es nur in 
den Köpfen der Denker, nicht aber im Leben felbft, und es fann fie dDarum aud 
nidt in der RKunft von heute geben, die mehr als je ein Spiegelbild des 
Lebens fein will. 

Die Sfizze befliigelt die Phantafie, oder Jollte es dDod tun. Wenn 
aud) nur Die fliigellahme, die, den roten SKinderluftballons dbnlid, 
die Bas verloren, an der Erde friedht. Pufft man fie von unten an, fo fliegen 
diefe Ballons, und fo aud die Phantalie der Vielen, die ji nun einbilden 
Tonnen, fie ftrebten fühn der Sonne entgegen. Sd babe mebr fir folde 
Kunjtgattungen über, die nicht fo fehr dem Jüngling, Der am Wltag Effig- 
gurfen bändigt, dazu verhelfen wollen, fid) am Gonntag aud) einmal als 
Cuphorion zu fiblen, in denen vielmebhr der Didter felber in die lichten Höhen 
emporjteigt und dem Mitemporgetragenen die Welt da unten zeigt, wie 
er fie 3u jehen pflegt oder lernte. Auch die Novelle zeichnet nicht aus, 
aber fie berührt bod) das Wefentlide aud im Jndividuellen, und bewahrt 
Dadurd vorziiglid) Stil. Stil ift, wie Keuerbad) das für die bildenden Künfte 
formuliert, aud) wobl in der Didhttunjt ein Sideinfdranfen auf das Wefent- 
lide. Um der fchdrfer hervortretenden Kunftform willen er/deint die Novelle 
zunädjft mehr als Kunjtwerf als der Roman. Aud Hat fie wohl ihre Form 
bewubter meifternde Geftalter gefunden, als diefer. Zum Beilpiel 8. %. 
Meyer. Dod erft der Roman läßt miterleben. Erft in ihm wird das Was 
der Handlung unwichtig neben dem Was und Wie der Charattere, oder dod) 
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nur widtig im Hinblid auf diefe. Der Aufbau eines gut durchkomponierten 
Romans entipridht denn aud in allem Wefentliden dem des Dramas. 
Nur das Tempo ift ein verfdiedenes. Wabhrend das Drama in einzelnen 
Szenen das MWejentlidhe in der Fülle des Alltäglihen nur eben entichieden 
ahnen lafjen tan, fteht es dem Romanfchriftiteller frei, dies ebenfalls zu tun, 
oder es dirett zu geben. Im Übrigen muß er, was dort gefchaut wird, jagen, 
und die bildhaften Einzelheiten in dem fortgleitenden Strom der erzählten 
Handlung je nad) der Wirktfamkeit mehr oder weniger auflöfen. Die Haupt 
linie der Entwidlung aber, aus der Expolition anjteigend zum Höhepunft 
und durch die Katarjis der Kataftrophe entgegeneilend, dürfte — wenigftens 
in vielen Fällen — beftehen bleiben. 

Im Weltganzen hat Handlung feinen Swed — fiir uns Menfaden 
wenigitens nit. Nur im Einzelnen ann fie einen haben, und im Kunft- 
wert hat jie den, die Charaktere fi) offenbaren zu laffen, und die Welt- 
anſchauung des Dichters in Tätigkeit zu zeigen. Denn jeder Dichter [chafft 
die Welt nod) einmal im Werte. So ijt jedes fünftlerifhe Schaffen eın Ringen 
mit Gott um die wahre Welt. Das „Ich laſſe dich nicht, du Jegneft mich denn!" 
klingt erjtidter oder vernehmlidyer hindurdy. Im Übrigen mag die Handlung 
trivial oder eigenartig fein. Doc, werden einzigartige Individuen fid) aud 
im Leben einzigartig verhalten und nur an einer einzigartigen Handlung 
voll hervortreten. Oder fie maden dod) eine triviale durd) die Einzelheiten 
einzigartig. Man denfe an Othello. Cin eiferfühtiger Mann, der feine Frau 
tötet und jein Olid zerftört, ijt nichts Ungewöhnliches. Wie das hier zwilhen 
allen diefen befonderen Charakteren notwendig wird, ift ein nirgends und nie 
Wiederholtes. Shatelpeare begnügt fich überhaupt in feinen Meifterwerten 
mit den landläufigften Unterlagen. Er nimmt feine Handlung, wo er fie friegen 
fan, und wiederholt immer diefelben alten Gefhichten, erfüllt fie mit immer 
neuem Leben. Wie bei ihm fo ijt aud) im Roman das Wefen des Charafters 
Das eigentlid) Entiheidende, während die Art der Ausgeltaltung von der 
didterifden Kraft, die fic) Jeiner bemädhtigte, Zeugnis ablegt. Welt und 
Schöpfer, Stoff und Form, fie laffen fi nicht trennen; aber die Bedeutfam- 
Teit der Welt und des Stoffes tritt hier hervor. Ein Falftaff fonnte uns nur 
durdy Shatelpeare gegeben werden, aber wenn diefer Falftaff nidt aud unjer 
aller Welt angehörte, würde er uns nichts bedeuten. Ein rechter Formkünſtler 
wird nur feine Getreuen mit feinen Hirngelpinjten begliiden, und diefe Leute 
verfünden denn aud) laut, daß die |pradyfünftlerijche Einfleidung den Wert des 
Kunitwertes ausmadhe, dies Virtuofenhafte, das für die Geliebtender Schlüffel 
zu dem Privatfabinettchen ihrer Seelen wird — Ddiefem leider leeren Privat 
tabinetthen, in dem fid die fihnen Cindringlinge buddbijtifher Be- 
[chaulicfeit hingeben fannen. Diefe Gefahr des Entgleifens ins Artiften- 
tum befteht immer da, wo die geringe Einfhäßung defjen, was palfiert, 
nidt อ น ะ ล์) Freude an der Charaktergeftaltung aufgewogen wird. Urfprüng- 
lid) Inrifd Veranlagte, vorziiglid die unter Dem Einfluß des Wienertums 
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jtebenden, laufen diefe Gefahr. In Norddeutichland und England ift man 
mehr geneigt, indem man alles interefje den Charakteren zumwendet, die 
Yorderung der Spannung ganz außer adjt zu laffen und jene einfad) aus dem 
alltdgliden Alltagsleben heraus zu entwideln. Bielleiht unter Beigabe 
einiger romanbhafter Einjchiebjel, wie Didens [16 liebte, und wie fie 3.38. aud) in 
dem in bezug auf Charafterzeichnung fo meilterhaften „Jakob Faithful" von 
Marryat hin und wieder veritimmend wirfen. Diele hineingezwungene 
Handlung foll aus der Ermiidung des Alltags aufriitteln und feine aus 
den Charafteren erfjtehende Spannung erfeßen. Im deutichen Roman 
berriht zur Zeit eine gewilje Ratlofigkeit in bezug auf alle diefe Fragen. 
Am vollendetiten in finjtlerijher Hinfiht wirken nody die Entwidlungs- 
romane. Der Lebenslauf eines Menfden madt das Difponieren 
zum Belten einer wirfungsvollen Kompofition überflüſſig. Iſt dieſer 
Lebenslauf nidt zufallig jdon ,romanbaft" aufgebaut, jo erhalten wir eben 
jtatt bes Romans die Biographie mit dem Untertitel Didtung und Wahrheit, 
in der das intime Ausgejtalten einzelner Situationen 3umeijt die in der 
großen Fünitleriihen Kompofitionslinie verlaufende Spannung erfeßt. 
Bejonders die eigenen Jugendjahre willen uns die Dichter reizvoll und 
plajtijd zu erzählen, weil jie dabei [chon felbjt Zufchauer find, und zwar 
diejenigen, die den beiten Einblid haben. 

Die Kunjt trägt ihre Regeln und Gefege in fi), aud) wenn niemand 
Ihon nad jolden Produkten verlangen ſollte. Die Kunit fragt nidt nad) 
Bedürfniffen — das tut die Mode — fie geht dem Bedürfnis voran. Dhre 
Gefeke und Regeln aber bilden fid) mit der Beit um und aus wie alles im 
Leben. Was fiir einen Eugen Sue nod hddjtes Gefek war, ift es uns nidt 
mehr. Wir finnen die zwölf Bände feines „Cwigen Juden” nod) voll 
Spannung lefen — weil Eugen Sue das jhrieb. Wäre der Roman das Crs 
zeugnis eines Modernen, jo würden wir uns Seite um Geite an der Zurüd- 
gebliebenheit des Autors ftoßen. So erging es mir jüngft mit einem Werte 
Holländers, das ganz jenes ferne Niveau innebielt. Nun erft wirft dies 
Spannenwollen um jeden Preis als Talmi. Bornehmbeit ijt einfady nad) 
außen, rei) nad) innen. Wer fände heute nod) Gefdmad an Biernattys 
„Hallig"? Troß ihrer wundervollen Meeresihilderungen! Die hindurd)- 
gewobene alberne Yabel und die Lehrhaftigkeiten ftoßen ab. Das eingangs 
erwähnte BVerlangen NRüdftändiger nad) Begebenheiten arbeitet nur der 
Produktion von Schundliteratur vor. Man darf nidht die legten äußeren 
Folgen befämpfen und das Treiben der Züchter diefer Art Literatur 
— denn was Jie felber ablehnen, wandert an eine minder gut zahlende 
Stelle und wird alfo doch irgendwo aufgetiiht — mit dem Mantel 
ebrenhafter Gefdafistiidtigfeit zudeden. Wahrheit, tonzentrierte Wahrheit 
in perjönlichiter Auffaffung und auf die eigenartigfte Weile ausgedrüdt, 
fie jollte man fordern, nidt aber Verbreden, Chebriide im Fleifd) oder 
Geilt, und andere dunkle „Handlung“. Das alles mag aud gegeben werden; 
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nur daB man es verlangt und daß es daraufhin ohne inneren Zwang ber- 
geftellt wird, ijt pom Übel. Denn GStribenten, die nie ein anderes Leben 
in fid erlebten, werden fid) nun damit genügen lalfen, eine foldye einträg- 
lide Gefhihte zu erfinden, die den niederen nftinkten derer fchmeidhelt, 
die nicht einmal mehr wie der Bauer oder ein gejunder Junge fragen: Sit 
der Kram aud wabhr? 

Semand fchrieb unlängft, die NRomandidhter follten wieder Mut 
zum Glüd haben. Das gehört aud) hierher. Es wird damit die Forderung 
geitellt, man möge auf den Oberflächen bleiben, wo dem vorläufig ver: 
\öhnlihen Ausgang alles geopfert wird. Pad fchlägt fid — Pad verträgt 
lid. Der Kampf der Charaktere mit den Dingen Tennt die verföhnlichen 
Ausgänge nidyt. Ober er gibt fic) direkt als Epifode, wie das Lufifpiel. Be- 
bauptet jid) ber Charafter Den Dingen gegenüber, fo gehen ihm diefe ver- 
loren und alles wird Er in einer groken Cinjamfeit; bebaupten fic die 
Dinge, fo geht der Charatter verloren. Jenes verfchafft uns freilidh ein Luft. 
gefühl, aber das tragifche. Den Mut, im tragifchen Untergang das Glüd zu 
fpüren, muß man aud) den NRomandichtern wünjdhen, feinen andern. Die 
Melt ift da, damit der Einzelne an ihr werde, nicht der Einzelne um der 
zwedlofen Welt willen. Dafür rächt fid) die Welt; fie verzehrt ihn durd 
fein Werden, fie weicht von ihm, weil er fi) behauptet. 

Im echten Kunjtwerf, das immer unvergdinglid ilt als Zeugnis, 
daß wieder einmal ein Menid) lebte und litt, werden Schönheit und Wahr- 
beit, Moral und Tendenz ftets zu einer unlöslien Einheit verfhmolzen 
fein, und diefe wird fid) als der möglihjt formvollendete Ausdrud einer 
Künftlerindividualität darftellen. In wiefern die Handlung dazu mitwirken 
fann, ijt eine Frage, die jeder fid) aus den vorliegenden Betradtungen heraus 
jelbft beantworten mag. Sedenfalls ift fie jefundär. 

Cs könnte fein, daß man dem PBerfalfer diefes Auflakes, deffen 
fünftlerifhen Produktionen man ja aud) zu große Breite nadfagt, nun 
porwiirfe, er [prdde pro domo und made aus feiner Not eine Tugend, 
indem er die natürlihe Entwidlungslinie verfälihe, um feine Febler als 
durh die Forderungen einer höheren, durd) den Zeitgeilt beeinflußten 
ฉั นพ [ใด พ [ลน น ห ด gerechtfertigt Hinftellen zu fünnen. Aus meinen Erfah- 
rungen babe id) allerdings wie wir alle meine Erfenntnijfe. Dod ijt es mir 
wenig um eine Berteidigung meiner Schöpfungen, deren Mtingel id 
fenne und die in vielem felbit durch diefe Zeilen gerichtet werden, zu tun. 
Vielmehr fam es mir einzig und allein auf die Erkenntnis defjen an, was 
mid) treibt, allen ablehnenden Urteilen zum Trok in der Hauptiade bei 
meiner Art zu geftalten zu beharren. Somit tönnen diefe Ausführungen 
vielleicht, wenn fie aud) nidt durdaus und jeden überzeugen Jollten, dazu 
beitragen, eine immerhin brennend gewordene iyrage auf dem Gebiet der 
Erzählungsliteratur zu flären, indem fie anregen, jich mit ihr zu bejdhäftigen 
wie id es getan babe. 
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Otto Crnit. 
Zu feinem 50. Geburtstag. 
Bon Willy Rath. 


Eine neue Ordnung der deutfchen Künftlerjubiläumsmode will es, 
daß bewährte Vertreter der Dichtkunft und anderer Künfte fortan nid;t 
erft rad) der Erledigung des fiebenten Jahrzehnts, fondern [yon nad) der 
Bollendung eines halben Jahrhunderts allgemein gefeiert werden. Die 
Neuerung hat feinen Widerfprud gefunden. Und fie verdient in der Tat 
nur die beite Aufnahme. 


Mag die Gewohnheit des Talendermäßig feltgelegten Jubilierens in 
den weiten Niederungen der Tagesprelle und des BVereinsmejens vielfad) 
bloß nod) ein medanifder, unfrudtbarer Vorgang fein, die Mode hat dod) 
ihr Gutes. Und wenn es bloß darin lage, dak fo der Refpeft vor dem 
Künftlertum und der Kunft, vor allem Geiftigen, dem feine Staatsautorität 
und Leine Gtaatshilfe zur Geite fteht, regelmäßig immer aufs neue der 
Bollsmajje eingefhärft wird. Kommt die Feier Leuten im rüftigen Mannes» 
alter zu gut, fo fann die Nation in mandem Fall eine BVerfaummis gut: 
madjyen, wozu es zwanzig Jahre nadber 3u fpdt ware — auf alle Fälle! 

Stehen wir dem Fünfziger Otto Ernit gegenüber, jo wird uns 
gleid) nod) ein Grund bewußt, der für das frühere Jubilieren [pridt, da: 
neben aber aud) eine Sd)wierigfeit, die jid) mit eben diefer Neuerung ver: 
Inüpft. Cin Fünfziger ift in der Regel und namentlic), wenn er fid) den 
Zeitfragen jo rüdhaltlos wie Otto Ernft hingab, nod) viel enger mit der 
Gegenwart, mit den Gemütern der Miittelalten und der Jüngeren ver: 
bunden, als ein Siebziger. Nur bei einem allüberragenden Genie für nahe 
und fernjte Zufunft wäre das anders. Durd) die engere Verfledtung des 
Dichters mit jeiner Zeit wird es aber anderfeits den Mitlebenden [chwerer, 
li) ein reines Bild feines eigentlihen Wejens zu madyen, als es gemeinig- 
lid nad) der abllärenden — oft unheimlich abtlärenden — Wirkung zweier 
weiterer Jahrzehnte der Fall fein würde. Dafür aber ijt einem Fünfzig- 
jährigen gegenüber aud, wieder ein offenes Wort der Lobeseinfdrantung 
inmitten der Feier bejfer am Plag, als wenn es fid) um einen mehr oder 
minder [chonungbedürftigen Subelgreis handelt. 

Otto Ernit hat feinerleits ja aud) wabrlid) fein Blatt vor den Mund 
genommen. Mehr als eine Großmadjt unfres öffentlihen Lebens hat er 
empfindlid) vor den Kopf geitoßen. Anfangs, weil die radifalen deen, 
die zur Seit feines Siinglingsalters in Deutfchland fo geraufdvoll-heftig 
in den Vordergrund drängten, den Sohn des Volles ganz gefangen nahmen, 
bevor er fi) Welt-Reife erwerben tonnte.e. Dann aber audy aus Gründen 
des Temperaments. Denn jo gewiß er ein geborener Spplliter ift, fo ge- 
wiß ift er zugleidy ein fampferifher Idealiſt demokratiſchen Gepräges. 
Diefe Zwetheit fennzeichnet feine Perfönlichkeit, wie fie fich in feinem bis- 
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berigen Lebenswert ohne jede Spur von Berfdleierung tundgibt und 
อ น ะ ๕) feine Lebensumftände erklärt wird — erklärt bis auf die ftets un: 
beantwortbare rage nad) dem Urfprung der perfdnliden Begabung. Otto 
Emft ift im iibrigen nidts weniger als fompliziert. Gein Schaffen fann 
aber dod) widerjprud;svoll erideinen, wo feine befondere Zweifeelen-Art 
nidt erfannt wird. 

Zu feinen Wefensziigen gehdrt aud) das Niederdeutfhe. Gein 
heller Ton der Lebensbejahung, des aktiven Optimismus fteht gewiß in 
Ihroffem Gegenjaß zu der düftern Lebensmelodie Hebbels, des tiefften 
Norddeutidhen. Aber nordbdeutich, niederdeutic) ift Otto Ernits Ton nichts» 
Deftoweniger. Ceine breit humorige, „däftige“ Art verleugnet nicht die 
Landsmannihaft mit Frit Reuter und feinem Igriihen Gegenftüd Klaus Groth. 

Jn Ottenfen bei Hamburg wurde Otto Ernft Schmidt (den 
allzu verbreiteten Yamiliennamen ließ er als GSchriftiteller fallen) am 
7. Ottober 1862 geboren. In feinem autobiographilhen Roman, von 
Dem nod) 3u fpreden ift, hat er fid) mit größter Offenheit zu feiner [lichten 
Herfunft befannt. 

Sein Vater war ein Jigarrenarbeiter, aber Tein gewöhnlicher. Als 
Sohn eines angejehenen Kaufmanns in einer Kleinftadt an der Waterfant 
hatte Asmus Ludwig Schmidt die Anfänge höherer Bildung genoffen, 
war aber im balbwiidfigen Alter Herausgerijfen worden, da fein Bater 
jtarb, ohne Bermigen zu binterlaffen. Asmus Ludwig war eine pbilo- 
Jophifd) angelegte Natur von tiefer Herzensgiite. Ehrgeiz Tannıte er nicht, 
der Krieg mit Dänemark und feine friihe Heirat Hemmten überdies fein 
Vorwairtsfommen. So begnügte er fid willig mit Dem befdeidenen Los 
eines Handarbeiters, der im eigenen Heim mit Hilfe der Seinen, zeitweilig 
audy mit fremden Gehilfen, Zigarren berjtellte. Bet der medanifhen Be- 
Ihäftigung tonnte feine Phantafie fich frei ergehen; und die Seinen waren 
um ihn. Das war ihm Glüdes genug. Yür den jungen Otto Ernit war 
es ein hohes Glüd, einen Jolhen Vater 3u haben, zu dem er zeitlebens mit 
innigfter Verehrung aufbliden Tonnte und der in der ärmlichen, überfüllten 
MWohnftätte die Mufen heimifd madte. 

Die Sorgen waren freilid) nie fern, und oft drohte bittere Not; 
dody ward man durd Fleiß und Sparfamfeit immer wieder des Lebens 
leidlid) Herr. „Die fiebentdpfige Familie’ (heift es in „Asmus Sempers 
Jugendland“), „die Jpdter adjt- und neuntdpfig wurde, hatte meiftens 
Blei zu Mittag, und zwar ein halbes Pfund. Das heißt: wenn der Vater 
Arbeit hatte. Hatte er feine, fo gab es zunädjft, in der hoffnungsvolleren 
Zeit, Mehltlöße mit Pflaumen, [päter ging man zu Kaffee und Brot über, 
erft zu bezahltem Kaffee und Brot, dann zu geborgtem. Wenn der lebte 
Kredit und das lekte Fett am Ausgehen waren, [dnitt die erfinderifde 
Mutter RKartoffelfdheiben aufs trodene Brot, was eigentlid) den Teufel 
Durd) Beelzebub austreiben heift. Das erftredte fid) fo durd) Asmulfens 
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ganze Kinderzeit." Ahnlidy) mug man fid) aud) des Didters Kinderzett vor- 
ftellen. QWs fic) die geiftige Begabung des Heinen Otto Ernft immer deut- 
lider Herausitellte, ward es des Baters Lebenshoffnung, dak diefer Sohn 
die Yamilie wieder zu einer höheren Lebensitufe hinaufführen werde. Der 
Beruf des Volksichullehrers war der hödjfte, den man ins Auge faffen 
durfte. Mit Hilfe eines einlichtigen Lehrers, der die erjte Vorbereitung 
dazu unentgeltlih übernahm, wurde das Biel aud) erreidt. 

Der Vater erlebte nocdy die Anftellung des Sohnes, feine glüdliche 
Berhelratung und feine erften literarifchen Erfolge. Otto Ernft hat ihm in den 
beiden „Semper".Romanen ein [dines Denktmal gefegt. Cin woblver- 
dientes. Obne diefen feltenen Mann hatte Otto Ernft aus der Enge färg- 
lien SHinlebens nicht herausgefunden, hätte den Dichter in fidh entweder 
gar nicht entdeden oder qualvoll erftiden mülfen. Es will etwas beißen, 
wenn ein Mann einer duberlid) fo gliidsarmen Jugend mit danfbarer Huldi- 
gung gedenfen fann: ,. . . Meine Kindheit ift ein Land, wo um Stilles 
und Bewegtes ein feliges Tönen fließt. Wo über die Wiefen leife Flaten: 
lieder wandern und die Enten auf dem Dorfteich Tlingende Spuren ziehen. 
Wo vom Horizont her, da die Effen und Türme des Wunderlandes auf: 
ragen, den hellen Sommertag entlang ein heimlidhes Braufen tönt, wo 
aus dem dunklen Epheumantel des alten Scloffes feit den früheften Tagen 
ein ewiges Flüftern IUmgt. Wo aus der tieflten Stille eines toten Winter: 
nachmittags heraus das vereilte Brunnenrohr leife zu fingen beginnt, und 
am ftilleren Abend felbft der Mond hinter der hängenden Weide herauf: 
zieht mit fernem Gefang“. 

Otto Ernjts Dajein blieb von Anbeginn bis heute mit der Heimat 
verbunden. Jn Hamburgs nädjfter Umgebung wuds er auf. Die Ent- 
dedung der Elbe blieb ihm ein unvergeblider Jugendeindrud, das innige 
Gefühl der Zugehörigkeit zur Elblandichaft blieb feitdem in ihm. Die Lebhr- 
jahre für den Lehrerberuf und die Lehrerjahre felbft verlebte er in Ham- 
burg. Dort blieb er aud), als der Trieb zum Dichten und zu Ichriftftellerifcher 
Nulturmitarbeit fo ftart wurde, daß das urſprünglich mit Liebe ergriffene 
Amt des Jugendbildners [chließlid) als Hemmung empfunden wurde. Sn 
Hamburg begann er nebenbei (1884) feine erfolgreihe Vortragstatigfeit, 
gründete (1891) und leitete Sabre lang die „Hamburger Gejellfihaft für 
zeitgenöffifche Literatur" und verfudhte fid) (1894) dort aud), als die Ham- 
burger Halbmonatsihrift „Der Zufchauer” entitand, in der Tätigkeit eines 
Schpriftleiters. Uls feine Komödien „Jugend von heute“ und ,, %ladsmann 
als Erzieher" ihm die volle wiriihaftlihe Unabbängigteit eintrugen, lieh 
et fid) (1901) in Großflottbed bei Hamburg als freier Schriftfteller nieder. 
Alles in allem alfo ganz das unbewegte Leben eines Hetmatgebundenen 
deutfhen Sdriftmenfden. 

Innerhalb feines Schaffens aber finden wir umfo höhere Beweg- 
Iihlett. Auf allen Gebieten der Dihtkunft und der unterhaltenden, ber 
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aufbauenden wie aud) der polemifden Gdbriftftelleret bat Otto Crnft fidh 
eifrig betätigt. Er gehört nicht zu den literarifhen Eriheinungen, denen 
es beichieden ift, nur auf einem Sondergebiet Daheim zu fein und dort umfo 
tiefer zu wurzeln, wie wir es bejonders bei unferen großen Lyritern (Eichen- 
dorff, Mörile, Lenau, Liliencron) immer wieder beobadten. Yür ihn ift 
der Drang in die ganze Breite des literariihen Schaffens Tennzeichnend. 
Und das führt uns wieder zu feiner Zweijeelenhaftigteit. Mit dem Dichter 
ift ein Bolfsredner verwadfen: fo liebe es fih in Schlagwortstürze wohl 
am beften fafjen. 


In der Igriishen Dichtung tritt der Vollsredner durchweg, wie 
fichy’s gebührt, am meiften hinter dem Boeftefünftler zurüd und verſchwindet 
öfters völlig. Als eine der Iyrifc, ftärkften unter den [yrifhen Kundgebungen 
Otto Emfts ift mir immer das fcdhine Gedidt , Jaber Zweifel“ erfchienen: 


Wo fid Weidbenlaul zum Dade bog 
Und durd) Nadt ein ftilles Walfer 30g, 
Trieb id) lange [hon den müden Kahn, 
Meiner Sorge fdweigend untertan. 


Meine Ruder taudt’ id in die Naht — 
Ob mir nie ein freundlid Ufer lacht? 
Pldgli Laub und Dunfel aufgetan, 

Und id fdhwamm auf lidtbeglingter Bahn: 


Aus des Ufers dunflem Wiefengrund 
Prallte blendend weiß ein Säulenrund; 
Laut davor in weh’ndem Yadelglanz 
Sdwang befrdngte Jugend fi) im Tanz. 


Laden fdallte, und die Zither Hang; 
Über Blumen wiegte fi) Gefang — 
Danf und Jubel mir im Herzen quoll; 
An die Ruder griff id freudevoll — — 


Da, bevor ih nody den Kahn gewandt, 
Hielt ein andres Bild mid) feitgebannt: 
Spiel und Tanz aud) drunten in der Flut, 
Marmorblinfen aud) und Rofenglut. 


Aber drunten in geheimem Glanz 

Lautlos alles — ftumm — ein Sdattentan3. 
Nah dem Glüd, das mid empfangen will, 
Steht mein Herz in bangem Zweifel till. 


Weldes ift das Ziel, das mir erfehen, 

Und wo wird fidy’s feliger ergehen: 

Droben, wo die helle Zither Tlingt? 
Drunten, wo fid ftumm der Reigen fdlingt? 
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Auch hier [priht der Wrheber inmitten feines lyrifden Gebildes 
mit, Dod) ohne den Bann der Stimmung zu zerreißen. Das Gedidyt nähert 
lid) Start der Wllegorie, dod) einer gliidlidhermeife vagen GSinnbildnerei. 
Das Verhaltene, der eigenfte Reiz der Lyri€ im engiten Sinne ift fonft nicht 
Crnfts Sade, und die Anfpradye der Erfcheinungen geht ihm ant Ende 
immer wieder über die Anfhauung. Cin Cralyrifer ijt er alfo im Grunde 
nist. Und wenn er des öfteren als , Gelegenheitsdidter“ im feinen goethi: 
\hen Sinn anerfannt wird, fo bleibt anzumerfen, dak er den Einzelfall, 
den die Lebensgelegenbheiten ihm bieten, in der Regel nicht goethifd durd) 
ren anidhauungmäßige Darftellung zur Allgemeingiltigteit ftrafft und 
jtetgert. Nimmt man aber die Lyrik nit in unferem engeren Sinn, jo 
ind Otto Ernſts Gedichte ohne Zweifel Lyrik beiter Art. 

Fhr natürlicher Rhythmus verrät den mufilaliihen Mtenjdyen, der 
in unferem Dichter von Kindheit an fehr ftark ausgeprägt ift. (Das er- 
weilt fih auf herzgewinnende Weile u. a. im erwähnten Roman feiner 
Jugend fowie in den prächtigen Ausdeutungen tonfünftleriiher Meifter- 
werfe: der Croifa in der Anekdote von Hans von Bülows Auftreten im 
Himmel, betitelt „Hans im Glüd“, und des berühmten D-moll-Quartetts 
in der Sfizze „Der Tod und das Mädchen") Otto Ernjts Gedichte zeigen 
ferner überall eine gejhmadvolle Sprad) und Reimbeberrjdung, eine 
männlich friihe Sicherheit des Zugreifens, die eine zwanglos anmutende 
Klarheit des Ausdruds mit fidh bringt, und vor allem: fie laffen eine ftarfe 
Gemütstraft erfennen. Wenn bier im SKunftwerk gefproden, gedeutet 
wird, jo fühlt man, daß das nidt aus fiiblem Berftandesgelüften Tommt, 
jondern in Schimpf und Scherz aus rechter Herzensnotwendigfeit. Daher 
denn aud) der natürlichft-reinite Zufammenhang von Inhalt und Runit 
dort zu Stande fommt, wo des Dichters Empfindungleben im Jnnerjten 
ergriffen ijt. Und das geihhieht ihm weniger durd) Wirkungen der land» 
Ihaftlihen, als der menfhlichen Natur: einige Stüde feiner Liebelyrif, 
die von feiner gut deutfhen Verehrung der Frau zeugen, und namentlid) 
eine Reihe feiner Kindergedichte bedeuten Höhepunfte feiner Lyrif. Wie 
töftlih) heiter und verjtändnisvoll verjentt er fih da (und in den liebens- 
würdigen „Appelfhnut". Skizzen) in die Anfhauungwelt der Kleinen. 
Wie ungezwungen milht er Heiterfeit und Emit in „Mein Junge, du 
wirft zu treu und zu gut . . .“ oder im ,, Vater Harletin’: 

Warum id tanz’ vor meinem Sohn und finge 
Und wie ein Harlefin Grimaffen jchneide? 
Daß einit ein heimli Laden ihm gelinge, 
Wenn er verlaffen jteht im Lebensleide . . . 
Lakt mid) nur tangen und Grimaffen fdneiden, 
Daß er ein lächelndes Erinnern habe 
Und meiner Liebe ftill fi) nod) erlabe, 
Wenn ich verfunten längit mit meinem Leiden. 
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Und wieviel BVatersJnnigteit [priht aus dem [dlidten Augenblidsbild 
„Glück“: 

Um einen Trunk bat mich zur Nacht mein Kind, 

Mein wilder Kamerad in Spiel und Scherzen. 

Sein Stimmchen bettelte ſo warm und lind — 

Und reiche Liebe ſtrömte mir vom Herzen. 


Es ſchaute groß und ſtill mich an beim Trinken 
Und gab verſchwiegnen Dank, indem es nahm, 
Und ſchien in meinen Anblick zu verſinken, 

Als tränk es mit, was mir vom Herzen kam. 


Den Dramatiker Otto Ernſt beherrſcht der Volksredner natür— 
lid) weit ftärfer. Das erfte Drama, „Die größte Sünde“, läßt das am em- 
pfindlihften fühlen. Das entriiftete Reden gegen geiftigen Selbitverrat, 
Gewillenszwang und anderes mehr läßt hier nod feine dDurchgreifende 
Menfdengeftaltung auflommen. 

Ein paar Sabre fpäter, 1899, zeigte er mit feiner „Jugend von heute“, 
die er „Eine deutihe Komödie“ zubenannte, einen bemerkenswerten 
Fortſchritt an menfdhlid-tinftlerifher Reife. Mir: einem glidliden Griff 
ins Leben der Zeit holte er fich eine Handvoll „Deladente“ hervor und 
itellte den halts und gebaltlofen Schönrednern, Weltverbejferern und 
-Umftürzlern einen jungen Mann von gejunderem, Träftigerem Schlag 
gegenüber, dec aus dem Unwelen den Weg zu tühtigem Wirten findet. 
Es war im ganzen, ungeachtet eines etwas hausbadenen Cinjdlags, etn 
lehrt günftiges Zufammenarbeiten des Dichters und des Bolfsredners;. 
es gab neben dem Ridhtig-Tiidhtigen viele Füge luftig treffender Satire 
und bradte dem Berfafler den enticheidenden großen Erfolg. 

Nachher ijt es ihm mit der Bühne nidyt immer fonderlid) geglüdt. 
Die Cinfidt, dab die Bihne Werke von derberen Umrilfen braucht, ver: 
leitete ihn leiht zu einem vergröbernden Sereinfaden, das fein 
warmbherziges Dichtertum nicht mehr zur Geltung fommen liek. Durd) 
cine [charfe Satire auf die Revolverjournaliften („Die Geredytigteit") ver: 
jtimmte er, jcheints, die anfjtändige Preffe, da feine Angriffe, wenn fie 
aud) folde Berallgemeinerung nicht beablichtigten, jedenfalls als eine um: 
faffendere Verunglimpfung des Preffewefens empfunden werden fornten. 
จั น der Komödie „Bannermann“ demonftrierte er mutig feine Unab- 
hängtgteit von jeder Parteilhablone und ergo Ichärfiten Spott über einen 
phrafenreihen liberalen Parteipapft. Die Iöblidye Tendenz der Gatire 
— ftatt der ewigen Freiheitforderer fei eine Parlet der aufridtigen Frei⸗ 
heitgewährer zu erjtreben — beeintradtigte dabei das fünftleriich freie 
Spiel der Charaktere. Jn einem weiteren Quftipiel, „Tartuff der Patriot“, 
Dehnt fid) die politiihe Satire im Bund mit allzu theatermäßigen Ein- 
fällen nod) ftärfer auf Koften der Charatterfomödie aus. Cine Tragifomddie 
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aus der Boheme, „Die Liebe höret nimmer auf“, wurde im vorigen Jahre 
in Breslau aufgeführt; ift uns aber leider nod) nicht zu Gelicht gelommen. 

Erreiht und überholt wurde der Erfolg der „Sugend von Heute 
bald (Uraufführung 1900 im Dresdener Hoftheater) durd) die BVolfsfdul- 
fomödie „Zlahsmann als Erzieher". Sie erjchien nad) Dreyers „Probe: 
fandidat”; der Riejenerfolg diefer Gymnalialfatire wird wohl mit den Wn: 
ftoß dazu gegeben haben. Ym übrigen Tonnte Otto Ernit hier reichlid aus 
Eigenem [chöpfen, hatte aud) [chon feit Zahren in der Öffentlichkeit die re- 
formeriijhen Anfchauungen vertreten, von denen „Slahsmann als Er- 
zieher” erfüllt ijt. Anno 1890 Hatte er bereits über „Die Pädagogit der 
Kunft“ gefproden, 1893 über „Die Lyıit in der Schule“, 1896 auf dem 
Deutihen Lehrertag in Hamburg („unter heftigem MWiderfpruch aus der 
VBerfammlung“”) über die grundlegenden Forderungen der Tünftlerifchen 
Erziehung. Es wurde, begreiflicyerweile, im Lehrerſtande vielfady übel’ 
vermerkt, daB das Stüd dem einen frifchfreifreudigen geborenen Erzieher 
Paul Flemming in dem Lehrerfollegium nur üble oder Ihwad)e Charattere 
gegenüberitellt. Die Ablicht, mit der voltsftüdmäßig druftiihen Gegen- 
überjtellung von jtrahlendem Weiß und tiefstiefem Schwarz die Bühnen: 
wirfung zu erzwingen, hat ihn ftellenweije aud) in Der Tat zu weit geführt. 
อ อ ๓ ift es wohl Jiher nur zur Milderung feines Borftokes gejdhehen, dak 
er den Cdulleiter Fladhsmann fdlieblid als einen Schwindler entlarvt 
werden ließ, der jich mit falfchen Papieren einen ihm eigentlich verfagten 
Pla ergaunert. So wird nun freilid) wiederum die Beweistraft der Un- 
littendarftellung und die Tünftleriihe Rundung der Komödie gejchädigt. 
„Slahhsmann als Erzieher" errang Jid) trogdem allgemeinen Beifall. Durd) 
die fejlelnde Milteufchilderung einerfeits, das energifche Eintreten für einen 
frobliden Schulbetrieb anberjeits hat das gefdidt aufgebaute Werf den 
_ gtogen volfstimltden Crfolg aud) verbdient. 

Wer fic mit Otto Errft vertraut maden will*), muß außer feinen 
beiden ftärfjten Komödien wenigjtens die Auswahllammlung feiner Lprit: 
„Siebzig Gedichte", Neue und alte Verje, und das Wichtigjte feiner er- 
zäblenden Proja Tennen lernen. Zu diefem leßtgenannten gehören die 
Novellen und Gligzgen „Karthäufergefchichten, einer der drei Bände 
humoriftiiher Plaudereien: „Ein frohes Tyarbenipiel", , Vom gerubigen 
Leben“, , Vom grüngoldnen Baum“ und vor allem anderen der mehr: 
erwähnte autobiographilhe Doppelroman: ,Asmus Gempers Jugend: 
land“ und „Semper der Fingling”. 

Über den Inhalt braudyt hier weiter nichts mehr gejagt zu werden; 
er dedt fi) mit dem Werdegang des Dichters. Über den Wert des Romans 


*) Seine Werte erjhienen im Leipziger Berlag L. Staafmann. Aud 
eine woblfeile Auswahl unter dem Gefidtspuntte ,Gefund und frohen Mutes.“ 
Ebd. O. Entings gründliche u. liebevolle Geburtstagsichrift „Otto Ernft und fein Schaffen“. 
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aber, bejonders des erjten Teiles, ift zu jagen, daß fein Urheber nirgends 
reicher, reifer und [oympathifhher als hier erjcheint. 

Die GempersRomane rechtfertigen den Dichter gewilfermaßen 
gegenüber denjenigen Stellen feiner Dramatit, die fein Wefensbild ver- 
gröbert zeigen. Der Schule, den Yrommen und anderem ehemals heftig 
Befehdeten wird er hier geredht, ohne feinem freien Denten Gewalt an- 
zutun. Jn den liebevollen Schilderungen aus dem Familienleben, aus 
dem Werden des Kindes, aus den rührenden Kunft- und RKulturjehnfidten 
der Armen, aus dem Schüler- und Lehrerleben, aus einem idnllijd reinen 
Liebeleben offenbart fi) eine gemütvoll zart und dod) männlid) fraftooll 
empfindende Natur, ein erniter und zugleich Humorfabiger Seelentünder, 
mit einem Wort ein vollwertiger deuticher Dichter, der den beigefellten 
Volfsredner iiberwand und dem wir an feinem Ehrentage Dant zu Jagen haben. 


TER TIEEZ reise 


Das Waller des Lebens. 
Eine Legende. 

Nun war die Königin lange jchon hinabgeftiegen, beigefegt in dem 
Hügel, darauf die filbergrauen Difteln im Geewinde Jdwantten, leidig 
lange fdon. 

Wie ein Mann, wie ein Held, ein Seefinig, fo war fie beftattet 
worden, damals, die ftolze, Die fromme Frau. Hatte es dod) wie die 
Herrenwiirde alter fiihner, unentweihter Zeiten auf ihrem gelben Scheitel 
gelegen, wie der Segen großer Ahnen! 

Sdaute der Enfel die endlofe Reihe diefer erlaudhten Häupter hinauf, 
behelmter Häupter all, von denen hohe Habidtidwingen ragten — Die 
Ternften [dimmerten traumfdattig fdon im goldenen Glafte der feftliden 
Tadeln, die Wotans Pfeilerfaal erhellen zur Luft der Götter und feligen 
Helden. 

Eine Hüterin altheiligen Weistums war fie gewejen, die hehre 
ytau, eine Wabrerin adliger Volfeswiirde. Cinmal mußte ihre ftarte, 
weiße Hand auf jedes Knaben, jedes blonden Mtagdbleins Seite! geruht 
haben, des zum Seiden, zur Gewähr, daß in den jungen Huldgeltalten 
das alte Blut rein durd) blaue Adern rinne, und denen zu Segen und Gedeihn, 
die, wenn ihrer Blüte und Reife Zeit fommen, dereinft die Kraft diefes 
Weihelenzes in Bruft und Haupt, in Arm und Lenden weitertragen follten 
dur) die Welt der Männer und Frauen. 

Der König, ihr Gemahl, hatte gelebt vom Leudhteblid ihrer Augen, 
darinnen ein Glänzen lag wie Abglanz von AMjaheim, hatte gelebt vom frifhen, 
ftrommen Worte ihres Mundes. Gie ftund ihm heldifch zur Seite, wie die 
verjüngte göttlihe Ahne jeiner Sippe, treu bedadıt, dak nichts vom alten 
Blutwerte verloren gebe, nichts die holden Geilter vergräme, die am Herde 
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und im Schatten des Hausgebalfs ihr heimlid) Wefjen hatten. Wenn aber 
einmal beim Gelinde draußen, allwo ein fremdes, ein feltfam chwarz- 
tipfig, fredwikig [hauend Volk fid) eingeniltet Hatte, dem fie gern dort 
Haujung und Unterjtand gewährt — wenn da einmal unfromme, jeelen- 
Iofe Rede aufbegehren wollte, Rede, davon die Itet und friedvoll brennende 
- Herdflamme fnijternd zudte und in fchwarzen Rauch fi) hüllte, jo hatte 
ihrer hellen Yreiaaugen ein bligender Blid genügt, und die frummen 
Naden beugten ji frummer, und die [hwarzen Augen, heimlichen, [chielen- 
den Haffes voll, bargen ihren Spott unter den [chweren Lidern. Sie aber 
late: „Hinunter, hinunter mit eud, ihr unehrerbietigen Stirnen mit 
dem Male der Knedtichaft, ihr ftaubdurdhftöbernden, lichtblinzelnden Blide, 
hinunter! Was foll Walvater Jagen zur Männerwelt, wenn die tnedtifden 
Schwarztöpfe drin Herrenrede führen wollen? Nod) waltet der Vater der 
Helden droben im Licht, hat der Hahn droben und drunten der Hahn zum 
Anbrud) des legten Tages nimmer gefräht!" Wie fie lachte, wie fie lachte! 
— Aud diefes ftarfe Laden [chläft im Hügel am Strande. 

Ah du Freudige, mütterlid) Blühende, dir wieherten die Rofje zu, 
\prengten die jährigen Yohlen entgegen draus auf den Fennen; die 
Schwalben nilteten unter deinem Dadhe und glitten mit hellem Freude- 
\chrei hart über deine Fledtenfrone hin, wenn du in der Stalltür ftundelt, 
eine fäumige Magd zu |chelten; dir neigten die reifen Halme ji) und 
raufdten in [dhimmernden Wogen wie das Haar der rau, die der Donner: 
gott lieb hat; die Eihen und Eichen und die fraulidden Linden, magdlidyen 
Birlen — alle raufhten Willlommen dir zu, alle toten Dinge lacdhten, fo 
dein Auge fie rührte, heller gleißten die Schwerter in der Halle, am 
Pfeiler die Schilde erfunfelten, als heifchten fie dein Lob, wie fo ftaré und 
webriid) jie feien; am Gtrande wiegten bie Draden vorm Anferjtein wie 
eitle Roffe die blutroten Häupter vor dir. Mutter nannten did aller 
Mütter Kinder. 

Nun lag fie, die der Jhren all, die all ihrer Welt Segen, Luft und Ge- 
deihen gewejen, nun rubte fie leidig lang [don im Hiigel, vor Dem nddtens 
Die Mordjeewelle ibre nie verjtummende Totenflage fang. 

Dem Könige aber war mehr geitorben denn fjein Weib. Mehr dem 
ein Weib. Ä 

Herbititürme Hatten über den frijhen Totenhügel geweht, |hwere 
Wolfen waren über die ungeberdige See dahingeflogen wie Roffe und Reifige, 
die jene lihte Walfürenjeele mitgenommen auf wilder Yahrt, hinein ins 
gelbe, Talte Abendlicht. 

Dann war ein Winter gefolgt, ein trüber, träger, bang 
wie ein dunfler Traum, dem man nadjfinnt vergebens, weil er jo 
toll, fo wahnwißig und doc) bedeutungihwer: Wie war das nur? wie war 
das nur alles? Sn Unfraft hatte er gelegen, damals [chon, der verwailte 
König, in feltjamer Untraft, als hatte er Gift getrunfen. Und fo war's 
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liber ifn fommen, war's um ibn emporgewadfen — wer weif das alles 
zu fagen, wie foldes gefdehen fonnte? Umfonjft in fdlaflofen Nächten 
ſucht er's zu ſchlichten: 

Im Scheine ſeines Herdfeuers waren ſie aufgetaucht mit einem Male, 
die dunklen Geſichter der fremden Gäſte, deren er ehedem kaum acht gehabt, 
eines ums andere, demütig erſt und ergeben: Mit ihm trauern wollten 
ſie, ſo ſprachen ſie. Da hatte der greiſe Eckart gelacht. Was hatte er zu 
lachen, der Griesgram? Zwar — was wohl die Entſchlafene geſagt hätte, wie 
die Fremden am Feuer der Herrenhalle ihre Kniee wärmten, als wär's nie 
anders geweſen? Und die blonden Männer machten Augen rund auf den 
Bänken! Aber kurzweilig waren die Gäſte und aller Welt kundig, ſtund 
ihnen gleich das Haupt nicht ſo ſteil und frei auf den Schultern — eigent- 
lich war's, wenn man's recht bedachte, ein luſtiger Winter, der Winter 
der Trauer: was ward in der Halle gelacht über die närriſchen Gäſte mit 
den weichen, unruhigen Händen — Verworren Gedenken! Waren wir alle 
trunken, den ganzen Winter hindurch? 

Der Eckart — das war der Unfried, ganz recht. Weiſen ſangen ſie, 
die geſchmeidigen, ſeltſamen Gäſte, ſchmeichelnden Wohllauts, wenn auch 
fremden Klanges; man mußt' der farbenſchimmernden Gewänder denken, 
die Wikinge aus weiten Ländern heimbrachten, fern, wo die Sonne her—⸗ 
kommt, das funkelte und flimmerte wie ſelten Geſtein; aber ſie ſangen 
doch unſeren Entſchlafenen zu Ehr und Gedenken! und ſangen Lieder von 
unſeren lichten Göttern, die Fremden, alſo, daß wir alle ergriffen auf— 
horchten! 

Da lachte der plumpe Geſell, der alte Waffenmeiſter Eckart, 
gellend auf: „Hüte dich, du dummer König, falſch iſt das Lied! Was wiſſen 
ſie von unſeren Göttern! Unſer Heiliges iſt ihnen ein Lachen; unſere edle 
Fraue, weißt du's denn nicht mehr? die haben ſie gehaßt, ja, gehaßt; und ſie 
wußten warum! Und ſo haſſen ſie uns alle, unſere Schwertfreude, unſere 
Lichtfreude, unſeren Todesmut und Walhallglauben, haſſen unſer Beſtes, 
verlachen unſer Sinnen und Träumen am abendlichen Feuer, wenn der 
alte Gott unterm Wolkenhimmel reitet, lachen unſerer Minneandacht, 
wenn wir Freias Bernſteinkrone auf die blonden Flechten jeder holden 
Fraue dichten, die wir meinen — o wes lachen ſie nicht, die in Unehrer— 
bietigkeit ihre Feſte feiern!“ — 

„Schweig, du Beller, du Schlagetot ungeleckter, was weißt denn du!“ 
ſchrie der König, und heller ſchwirrten die Saiten des fremden Spiels; und 
einer, ein herriſch dreinſchauender, ſchwarzbärtiger Mann, wie ein Prieſter 
ſeines Volkes, der ſprach im Kreiſe der Mannen, und ſein Wort ging 
ihnen ein wie Wein vom Südmeer, es klang wie Freiheit und Erlöſung 
von aller Not, und die Recken nickten und huben die Methörner und tranken 
ihm zu und ſprachen, voran der Königsſöhne zwei: „Laßt uns Blutbrüder, 
Schwertbrüder ſein!“ Da lächelte der Dunkle ſeltſam. Eckart aber wid 
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aus der Halle, und fiehe, des Königs jüngftes Kind lief ihm nad; da ladjte 
alles: — ein Kind! 

Was war feitdem gefdehen? Wer das fagen finnte! Die Welt war 
voll worden der Jdwarzhaarigen Kipfe, der Eugen fpdttifhen Gefidter, 
und war ein neues Laden aufgefommen unter den Menjden, ein neues 
Laden und neue Weifen — die alten waren verftummt. Und neue Rede 
war aufgeflommen, liebe Worte waren in Unehr gejunfen und man 
lächelte ihrer, wie man der Kinder lächelt, wie man des Königstnaben 
damals geladht hatte, der dem alten C€dart nadgelaufen war. Ja — 
Edart! wo war der! Und wo man ehedem von Ehre gejprochen, da Iprad) 
man heute von Gold, und was ehedem unmöglid) geheiken, weil beim 
Gedanten die Stim einem rot angelaufen war, das jchrie heute die begehren- 
den Herzen an: ,, Greif 3u, da lieg id und warte auf did! Nur wollen, und 
du Haft mid; nimmit du mid nidt, fo nimmt mid der andere!“ SHeillos 
' น ท อ bablid) war die Welt der Männer worden und feine Heimat fiir 
Helden mehr. Der König aber fant in [Hweres Siedhtum, in feltfame Un- 
traft. Denn wer im Innern ratlos leben muß, immer fremder in feiner 
Seele, in dem wird das eigene Blut felber zu gärendem Gift. 

In dämmerndem Halbtraum lag er, mit fiebernden Cdjläfen, 
dDadte des Einlt, das hinter den brennenden Lidern ihm immer wieder in 
Traumweltſchöne erblühte, ſann feiner ratlofen Seele und ihrem Siehtum 
nad) und Iaufdte Dem fernen Sange der raujdenden See. Den Göttern 
Dant: die flang nod) wie einjt, war nod) die Gee der blonden Männer, 
der alte Ton, nidts Yremdes drin; auf feiner Schulter fühlte er feiner raue 
laufdendes Haupt: wie oft hatten jie fo felbanber gejtanden auf dem hohen 
Ufer draußen. Cr meinte jet das ungeberdige Zerren feines gefefjelten 
Draden am Anteriteine zu vernehmen — hinaus, ja! hinaus! Wann wieder? 
Sit mir’s nod einmal verginnt? Überm Bette, ihm zu Häupten, hing fein 
Schwert. WAbendfdein langte herein in die Kammer und fragte: Leuchteit 
Du nod? Da blinzelte es trüb, wie eines Sterbenden Lächeln war's, wie 
ein bredend Auge. Und er fann und fann. 

Warum ijt fein Leudten erblindet? Dann hordte er, ob fein Hengft 
nidt gewiebert. Dody nur Laden hörte er, Lachen derer, die früher ge- 
Ihwiegen. Und da wußte er in feiner Seele auf einmal von einem Fiirdten 
der Yurdtlofen, dem neuen Yürdten, einer Yeigheit, Die, überfeig, der 
veigheit Geberden heblte: Dies Laden fiirdteten fie, er und die Seinen, 
dies wißige Laden, in Dem es zum erjten Male in die Männerwelt gellte: 
Lieber .gemein und [dledt als Dumm! Und ihre Furdht und Feigheit — 
„o Edart, getreuer!" ftöhnte er — fie hatte es gelernt, mitzuladhen; aus 
dunklen ernen aber Hang ein anderes Laden darein: Lofe lachte, der lichten 
Götter gefhworener Feind! Schwer atmend lag er im Pfühl und ver: 
mod?’ fi) nicht zu rühren, wie im Alptraum. Und aus den Wänden quoll 
eine wimmelnde Menge von nebelnden Geftalten, [hwarzhaarig, unedles 
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Kroppzeug, untriegerifd an Gliedern und Gebaren, aber dreift von Stirn 
und Gefdhau; und das wiibite, das mibgefdaffene Kinder- oder Clben- 
gelidter, in feiner raue eifenbefdlagener Trubhe, die er fo andadtvoll 
gehütet, und riß ihre reinen Gewande heraus mit Laden und Gpotten 
und brad aus ihren Scheitelfpangen und Baugen das edle Geftein; und 
wie er dreinfahren wollte in das Diebsgelindel, da hängten fie fich ihm um 
die Beine und ladten und [chrieen: „Bater! Bater! Wir find ja deine 
Kinder! Ja, fennit du uns denn nidt? Deine Gedanken find wir!“ 


„Baftardbrut!” brüllte der Gequälte auf, fuhr vom Lager empor 
mit gejträubtem Haar und — fant zurüd: fein Auge traf in das große, duntlle, 
in das ftill drohende des Arztes, der an feinem Lager wadte. Cin Stürzen 
und Loben war's, Blid in Blid, [dier, als hätt! man’s hören müffen: ein 
30 ์ 66 1 und Zünden, uralter Haß uraltem Halfe begegnend, da das fieber- 
wilde Königsauge, wie in Angit und Ermannen zugleich, in das [chwarze, 
falt abwartende traf. Und das fchwarze fentte fic) [chnell, hehlte feine 
Herrenluft unter den weißen Lidern — wie niedergeblikt vom Auge der 
rau, die lange im Hügel fhlaft! Dann Träufelt ein Lächeln den Jhwarzen 
Bart und die fdlante, fdwertfremde Hand ftreidhelt lajjig das dunkle Gelod, 
das auf das feidene Hemde niederflieht; bannend, 3wingend tun fid die 
großen Augen auf in dem elfenbeinblaffen Gelidt, wie gween fdwarze Ub= 
gründe, maßlos fremd. Der König vermag nidt 3u lefen darin. Cr liegt 
nur und ftöhnt: „Wo bleibt mein Sohn? Lang bleibt er aus! Jd gab ihm 
mein beftes Rok. Cr foll mir das Waller des Lebens holen — ilt’s denn 
jo weit zum Urdabronnen?“ 


Aber des Arztes weidhe Stimme |pridt: „Du mußt jchlafen, König, 
โอ ได โต ด! Was falelft du da fiir abermigige Marden! Vernunft, 
Bernunft!“ Und er reicht ihm den Trank. Und der König trinft und fintt 
in das Pfühl zurüd. 


Sit das ein Heiltranf, den der Arzt ihm reiht? Bit das — ilt das — 
ein Arzt? Ein getreuer Arzt? Er lächelt fo eigen, fo eigen flug, wie er nieder- 
haut auf den unruhig Träumenden, jo fiher und fein felbit gewiß. Da 
an der Wand das Schwert, das verdriekt ihn: er hat Teine Hand dafür, fie 
ladten darüber einmal in der Halle: wie ein Krämer ein Ding vorweilt, 
bas er verfaufen will, fo faffe er’s an, wie ein Dirnlein mit zartem Hand» 
gelent oder einer, der gar nicht weiß, wozu dergleiden gut und nig; aud) 
einem bäumenden Roffe mag er fi) nicht nahen, das Rok will ihn nicht und 
läßt ihn und feinesgleichen nicht gelten; er mag auch) nidyt mittun, wenn die 
blonden Männer die Gewande abwerfen, ins Meer zu fpringen — all das 
fol nit mehr gelten fortan; es foll feine Welt der Schwerter und Roffe, 
der nadten Kraft und des Wagens mehr fein! Vefferes qibt’s, der Herrfdaft 
der Welt zu walten, und zuleßt, jo wir ja ihrer nidt entraten fonnen, find 
aud) bie blendDenden Gdultern, diefe fehnenitarfen Arme und Sdentel, 
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die Echwerter und die Gaule feil — er ladt: , Was ift nidt feil? Ganz 
Wfaheim faufen wir aus!" ... 

Da erhebt ji) ein Lärmen, ein Jaudzen, und wieder ein Keifen, 
Sdelten und Drohen vor der Tür. Und der Kranke fdlagt die Augen auf 
und laufht und ein Leuchten fliegt über fein gramgefurdtes Angelidht: 
„Mein Kind! Mein Sohn, mein tapferer, echter Sohn! Er bringt mir das 
Neben, das Leben! Aber — was ilt das? Gie fämpfen? Kämpfen vor der 
Tür? Arzt, was heikt das?“ 

Hodgeridtet fteht der Schwarzbart, fteinhart ift fein Geliht. Cin 
Schauder überläuft ihn und die Nägel in feiner Fauft graben fi) in feine 
weidje Hand; jo frampft fi) der Haß, der ewige Haß in ihm dradyenwild 
empor: Umfonit, alles umjonft! Das Andere, ewig Andere — es lebt! Lebt 
in Kraft unverwiiftlid, ungerjtirbar, fieghaft wie Friblingslidt! Lebt in 
dem Siingling aus dem reinen, dem verfludten Blute der blonden, der hohen 
Yrau, deren Blid [hon Vernidtung und Demütigung gewefen! Er ilt 
wahrlid ein Gefeiter, Geweihter; er bat den Ritt getan, niederwärts den 
Ritt Hermoders ins Totenreicd), da hilft fein Spott, fein Laden — es gibt 
Helden, gibt fo verfluhhte Narren — und fie find herrlich, vernicdytend herrlid); 
Der ift fo einer, der Königsfohn, er hat das Unmögliche beitanden mit Götter: 
Kraft, das, was nie fein darf oder — wir dürfen nit fein — fein 
Zweifel, er bringt vom Urdabronn das Walfer des Lebens! 
Haltet ihn, erichlagt ihn wie einen wilden Wolf, er bedroht unfere Welt, 
bezwingt die Herzen mit dem Laden feines Gieges, und all unjfer Mühen 
iſt umſonſt! Sie gleuben ihm wieder, fie glauben ihm und uns jagen fie 
dahin, wo die Knedte in Schatten und Unehr fid duden! — 

„Bater, ich fomme, id) Tomme!“ jauchzt es draußen. 

— „Arzt! Arzt! Was ift das? Laß meinen Sohn zu mir!“ 

— „Deinen Sohn? Du träumft. Dein Sohn ift in die Wilde geritten, 
in die heilloje Irre, beraten vom alberniten Narren in Ddiefer vernunftge- 
Ichaffenen, vernunfterhaltenen Welt, dem fafelnden Träumer Edart. Cr 
ift ein Verlorener, nimmer Tehrt er heim.“ 

— „36 böre feine Stimme, du Hund! Dn hörft fie aud! Willft 
du mid toll maden, willft du mir einreden, das Ding da zu meinen 
Hadupten fet ein Glederwifd und nicht mein Schwert? Ic höre ja feinen 
Nuf vor der Tür, er bringt mir das Waller des Lebens vom heiligen 
Mutterbronnen.“ 

„Rarrheit! Jd höre nichts. Fr deinem Hirme, in deinem Herzen 
ruft es wohl; id höre nihts, König. Schlaf, Ichlaf did) gefund. Komm, 
trint und vergiß des leidigen Wahns, der did) verderbt. Es gibt feinen heili- 
gen Born des Urfprungs, den du träumft.— Heilig! Das Einmaleins ift heilig!" 

Er ladte hHöhnifh: „Daß ihr Heldenleiber dod) nie aus der [haufeln- 
den Kinderwiege herausfindet und eudy nimmer der Großmutter อ น โน 
und Ciapopet aus den Obren fallen will!” 
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Und fieb, er tranf, tranf wieder, der Betörte, und laufdte dann 
fopffhüttelnd: es war ftill worden, wunderlid ftill da draußen; „fo war's 
wirklid nur ein Traum?“ feufzte er — „Nur ein Traum!" lächelte der endre. 
„DO du Dummes Herz“, ftöhnte der Siehe, „du Dummes Herzin meiner Bruft, 
wann wirft du wieder einmal wahr und deutlid) zu mir reden? Wirre 
Stimmen, fremde Stimmen um mid) allerenden: die deine vermag id) nicht 
mehr herauszufennen! (Cs ijt fdon fo, es ift jo: Banterte find meine Ge- 
danten und Gefühle!“ Und er fant in dumpfe Betäubung. 

Der Sdhwarze aber fak wadhend, bewadend an feinem Bette, fein 
Auge lag auf des Schlummernden Stirne, fein Blid war wie eine Binde 
von wudtendem Blei darüber. 

Im Haufe drinnen ladhten fie und ladten Triumph über den 
Norren, den Helwanderer, den jungen Kdnigsfohn, der jekt im Turme faß. 

Er war der Übermadt feiner Bedränger und ihrer Lift erlegen. 

Und fiehe, die älteften Söhne des Königs lahten mit und ladten am 
lauteften, und fie prekten Iachende Küffe auf die fchwellenden Lippen 
nadthaariger Frauen, die ih üppig in ihren feiten Armen wanden. 

Die eine, des älteften Sohnes Buhle, hielt in der Linten [dherz- 
launig eine berrlide, funtelnde Scale, ein morgenländifh Runitgebild, 
und in der Rechten einen gedrungenen Becher aus Büffelhorn, mit Crz 
befdlagen; ein eherner Dedel verfhloß ihn, ein Kreuz mit eilenden Rad» 
Jpeiden war darein gebildet. Cs war der Trunf, den des jüngiten Königs» 
findes Todesritt emporgeführt hatte zum Lichte, empor vom dunklen Mutter⸗ 
quell, an dem die Norne fang, der die Wurzeln der alten Eiche tränkte. Nun 
wollt’ jie ihn öffnen, den Becher, der aber widerltand. Sie reichte ihn dem 
Bruder dar, dem zitterten die frallenden Finger — der Dedel hob lid) nicht. 
So ging das Gefak unerjdloffen von Hand zu Hand, fie jchüttelten das 
troßige, Das geizige vor ihrem Ohr: es platiderte harinnen — ja, es raujdhte 
wie ferner Walfer Schwall in nädtigen Waldgründen und wie Nordfee- 
brandung an fturmberannter Klippe, alfo daß fie ein Grauen padte und das 
vermun|dene Trinfgefak eilend von Hand zu Hand floa, als wär’ es nlühenp. 
Zulekt nahm des Königs Ültefter, derjelbe, dem das dunkle Weib mit den 
bldulid) [himmernden Augäpfeln Tofend am Naden hing, den Becher 
ladend dahin, und Jiehe, mit [harfem Klange |prang der Dedel auf. 

Mit witternden Nüftern |chaute der Jüngling in die Höhlung und 
Ihloß eratmend die Augen. Eifig, wie aus einem Gletjcherfpalt, haudte es 
zu ihm empor, und war wie taufend weltenferne, dunkle Stimmen darin; 
und Der fleine Becher ward wie ein tiefer, tiefer, [hwindelnder Abgrund 
— ein feliger Abgrund, hineinzuftürzen in Todgeborgenheit. Gierig rif 
er den Becher an feine Lippen und tranf. 

Eifig, brennend eilig, äßend eilig fiel ihm ein [dweres Nak durd 
Schlund und Keble in die warme a alfo Dak toderjdauernd fein Herze 
ftille ftand — 
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und wie er an feinem Halfe der Liebften weichen YUrm fühlte und thr 
Haar ihn umbuftete, da ftieh er fie angeefelt von fi: „Was haft du doc für 
ein fettglänzend [hwarzes Haar! Deine glatte Haut, id) mag fie nicht fühlen, 
deines Leibes Duft, id) mag ihn nicht atmen, nidt fehen mag id} deine 
ledzenden Lippen, deine wolluftihwimmenden Augen nicht Jehen!" 

Und er richtete [ได ต้) Hoch und jchaute mit irren, verratenen Augen unt 
ih: „Wer feid ihr? Was wollt ihr mir?“ 

Dann brad) er wie gefällt von einem Gtreithammer zufammen, 
[6 โน ล 916 Hände vor die Augen, und feine jtarten Schultern [chütterten 
in wildem Schludhgen. Sie aber jdrieen: ,,Er ift unfer Feind, unfer Feind! 
aud) er! Wie die ganze Brut! Rade, Verderben über ihn, über fie alle!“ 

Herftiirzten fie gierig fiber Den Beder, der auf den Tifch gefallen 
war. Dod) der war leer, auch fand lid fein Tröpflein auf dem Holz des 
Tifhes, auf dem Eitrih fein Tröpflein, außen wie innen feine Spur von 
Näffe, und wer das Ohr an den leeren Becher hielt, dem Hang’s wie hobles 
Heulen des Winterfturmes in Felfendde. ,Wabhnl", ladten die Gajte, ,finn- 
lofer, birnlofer Wahn! Wir wußten’s ja!" 

Aber ein filberliht Wölklein, fo wunderzart, dab des Tages Lidt 
jeinen feinen Saum binwegtrant und fein Menfdenauge feiner gewahr 
werden fonnte, fegelte ftill aus dem Saale hinaus in den Lenzabend und 
309 zum Turme hin mit wunderlihem Klingen, zum Turme, wo der ver: 
ratene Königsjohn fak. Da fuchte es niht Tir nod) Fenfter, fondern drang 
in lindem Gleiten unaufgehalten wider und durch die dDiden Mauern und legte 
lid drinnen fühl und wonnig um des Gefangenen lichte Gebieterjtim:. 

pot bu da“, fprad) er und blidte freudig auf. 

„Zagſt du?“, flang es wie Idiitternde Harfen im Elfenhügel. 

nod) zage nicht, wie follt ic) zagen nad folder Fabhrt, nad foldem 
Shaun? ber leid und bang ijt mir um den fiehen Vater; des forg ich 
und finn id. Aber fag’, bijt du wirflid da, Wunderreines, Unfagbares?“ 

„Trinke mich, Liebſter, trinfe mid !“ 

Und der Jüngling ftund auf und redte die Arme feligweit, wie einer 
Braut entgegen, wie einem Siege entgegen, wie einem Heldentode entgegen, 
und atmete tief — tief — tief — und trant die fühlende Reinheit in feine 
junge, lebenvolle Bruft. Des ward fie gewaltigen Klanges voll, gewaltigen 
Dranges voll, zu fünden von dem, was er wubte. Und ward, der Tranf vom 
Wafler des Lebens, Leben in ihm und hoher Gang — nie hat ein Menfden- 
mund aljo gelungen. 

Um den Götterberg die Raben fuhren traddzend durdeinander wie 
fturmgewirbelt Herbitlaub, Walvater aber [haute auf mit dem leuchtenden 
Auge aus feinem Traum von Werden und Bergehen, erhub den redhten Arm: 
„Hoch, Ajator, man ruft nad uns!” Der Hammergott fchüttelte 
den roten Bart und feine Fault padte den furzen Griff feiner Waffe fo freu- 
diglih, Dak ibm die KRnddel ganz weiß wurden. Drunten aber der trante 
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Heldentönig faß body auf feinem Lager und weitauf ftunden ihm die lau- 
Ihenden Augen, er hielt wie unbewußt fein Schwert an die Bruft gedrüdt 
— da ein fo gewaltig Singen ihn heimfudhte in feiner Ddämmernden Fieber- 
wildnis ... 

„Herbei, herbei mit Zymbeln und ซิ ล น โอ ก und Reigen!" fdrie der 
Schwarze in verzweifelter Ungft und riß die fdmweren Vorhänge des Kranfen- 
zimmers weit auseinander, das Licht des Tages aber |perrte er ab und er: 
ftidte alles dur PBurpurdeden in weiher Dämmerung — „herbei mit allen 
Diiften Arabiens: er fingt pon Walvaters Auge in Mimirs Born; das Wort 
will er fingen, das erlöfungftarke, das dem toten Balder der Vater ins Obr 
flüftert, das Wort, vor dem unfere Herrlichkeit zerjpringt wie der Schwarz- 
alben Leib, wenn fie der Tagesjtrabl überrafht! Herbei, mein Bolt; herbei 
unferes Boltes Töchter, dieihr [dan feid wie die Lilien; 3ymbeln und Paufen 
darüber, über das furdhtbare Wort, Treiihende Luft; fingt der Deborah 
Triumpbgefang, wiegt eud) im Tanze gewänderlos, über ihn alles, was 
Ihwad) und gemein ihn made, aller Raufd der Augen und Sinne über ihn: 
Lakt eure Brüfte, laßt eure [himmernden Lenden blühn, eure [hwarzen 
Loden laßt peitjchen die weiße Haut, fingt, fingt, jauchzt zum [dwirrenden, 
jinnverwirrenden Zymbel- und Paufenlärm: Das Leben ijt der Güter 
bidites dod! Hei, wie die güldenen Spangen eudy um die tanzenden Yühe 
Hirten, ihr Schönen, ihr Lädelnden, Wonneverheißenden, die Perlen 
und blinfenden Steine auf euren atmenden Brüften hüpfen und leben! 
Gold! Gold herbei, Takt’s Klingen und |pringen wie Körmer auf der Tenne, 
daB Schwindel ihn pade! Geht, feht, er [haut — er muß — der 
ferne 3aubergefang verflingt, verfinft . . .“ 

„Still, ill! Was ijt das?” 

Ein gellendes Horm, als riefe Heimdall in die Welt hinaus, Götter 
und Menfhen zum legten Kampfe zu entbieten: „Waffen! Waffen!“ 
Ein Donnern, als bräde in Trümmer das Haus, ein Laden, ein Laden, 
jo bubentoll — und herein jtürmt, herein, am Zügel des Königs [hnauben- 
des Roß, mitten hinein zwijchen wehende Purpurdeden, fliegende Scjleier- 
gewande, nadte Tänzerinnen, zerflatternde Weihrauhihwaden — der 
alte getreue Edart: „Krieg!“ brüllt er, ,freue did, König, Krieg! Jae. 
führ fie dir jelber über den Hals, dir felber zum Heil, deine Feinde all! Nun 
webr did, nun gilt’s, id) bab entboten wider did, was je in Neid und 
Hak deinem Namen gefluht und Untergang fdwur deiner Herrlichkeit, 
alle hab id) fie aufgejagt, alle ftehen fie wider dich, eine Welt von Feinden. 
— Heil dir! Nun Stirb oder fiege — Stirb oder finde dich felber wieder!” 

Und er redt jih in den Schultern, der บ ิ น ี น อ, redt fi), da neigen die 
Wände fi, beriten die Mauern, jauchzt die filbergleißende Tageshelle 
herein in die ftidige Dämmerung; riefenhod) redt er lid, Habihtihwingen 
winten vom hoben Helme — ift Das nod Edart der Alte? Und er 
Ihleudert den Speer, den Speer, dem die Welt erzittert, hinaus in die 
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Weite, hinein in den Yrühlingsfturm, den heiligen Speer des Krieges. 
Und der fliegt nun und fliegt, und [dwingenrauldhend zween Aare dem 
laufenden Speer zur Redten, zur Linfen; hod) fliegt er dahin, da drüben 
den Haß zu entriegeln, da drüben den Zorn zu entzünden, den Grimm zu 
entbinden. 

Über die ftäubenden Trümmer, den Zlirrenden Kehricht des Goldes, 
halbnadten Leibs fett der König auf wieherndem Hengite, genefen zu alter 
Heldentraft; über den fliegenden Loden freijt ihm und wirbelt fein Schwert. 
Neben ihm [prengt zum Streite fein Sohn, der Befreite. 

Und die andern? 

Sieh, der andern vergaß id) ganz, wer weiß ห อ ล์) ขอ ห denen? Ge- 
flüchtet, verfheucdht, gedudt, vielleiht dort hinten zuhauf gehodt, wo der 
blaue Lichtblid der Königin dereinit fie in hoffender, heuchelnder Demut 
gebannt hielt. Den Helden wieder gehört die herrliche Welt, wieder den 
gläubigen, wieder den ftarfen, [dwertvertrauenden, feligen Toren. Offen 
ftehn Walhalls Tore angelweit, Walfiiren fliegen hernieder und kehren 
zum Lichte. Eberhard König. 
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Adam Müller-Guttenbrunn. | €s it thm nidt ganz leicht geworden, 

Wm 22. Oftober vollendet Adam Müller» | fic) diefen Rang unter den Autoren der 
Guttersrunn fein 60. Lebensjahr; und | Gegenwart zu erobern. Mit etwa 28 
obwohl der Dichter vorzugsweile für feine | Jahren war er, über Linz, nach Wien ge- 
öfterreihiich-ungariihe Heimat von Bee | fommen, wo id ihn im Sommer 1880 
dDeutung geworden ijt, Jo geziemt es Dod) | im Galon Laube fennen Iernte. Cine 
aud) uns Reidsdeutiden, diefem Gedent: | fdlanfe Geltalt, [dwarz und braun wie 
tag unfere Wufmerffamfeit zu fdenfen. | ein Zigeuner; troß feines Beamtendafeins 
Denn der mutig für das bedrohte Deutih | ein Bild volllommeniter Gefundbeit: fo 
tum in Ofterreid, namentlid) aber in | trat er mir entgegen. Er litt ein wenig 
Ungarn, fämpfende Banater Schwabe ilt | an [chlechtbefriedigtem Ehrgeiz. Cin 1877 
aud uns im Reiche ein vertrauter, lieber | gefdriebenes Drama, „Gräfin Judith“ 
Autor geworden; und wenn aud) mande | (eine Art von Borlduferin der „Gräfin 
Wiener Altheten in den deutfhen Zeitun- | Lea“ von Lindau), war, wenn id nidt 
gen mehr genannt, ihre Stüde auf den | irre, über die Linzer Bühne nicht hinaus- 
deutfhen Bühnen mehr gejpielt und ihre | gelommen. Dann hatte der große Cr- 
Bücher vielleiht jogar fleigiger gelefen | folg der „Sourdhambaults" von Augier 
werden als die Dramen und Erzählungen | ihn gereizt, eine Art Yortfegung unter 
unferes fcdhaffensluftigen Subilars:fobalten | dem Titel „des Haufes Fourchambault 
wir trokdem Adam Miller-Guttenbrunn | Ende“ zu fchreiben, für das der fpätere 
für das, neben Ungengruber, Rofeqger und | Heidelberger Theaterdirettor Heinrid bei 
Sdénberr, jtirkite, mannlidite und mann: | Laube im Yrühjahr 1880 Stimmung 
baftefte Talent, das Deutfd-Ofterreid) | madhte. Laube, der ingwifden aud) 
in den leßten 50 Jahren der deutihen | die Direttion des Gtadttheaters nie: 
Literatur gejdentt bat. dergelegt hatte, Zonnte für das Gtüd 








nidts tun. Uber er bezeugte ein 
Iebbaftes Intereffe für den Berfalfer, 
bem es inzwilhen gelungen war, fein 
Stüd am Stadttheater (Bulowicz) zur 
Aufführung zu bringen. Die Dreiftigfeit, 
mit einem Augier um den Kranz ringen 
zu wollen, empodrte die Wiener Kritit: 
lie [hlug Stüd und Autor kurz und flein; 
aber — der Name des Autors war nun 
dod) plößlidy befannt, und ich freute mich 
fehr, als id) den liebenswürdigen „Toten“ 
in voller Lebendigkeit tennen lernen durfte. 
Wir haben dann fajt drei Sabre lang wie 
gute Kameraden mit einander verfebhrt; 
wir trafen uns oft bei Laube, deffen zwei 
legte Getreue wir waren, bis id felbjt mid 
aus dem Salon des Altmeilters verbannte 
(Müller-G. hat mir diefe „Kränkung“ 
Yaubes vielleiht heute noch nicht vers 
geben. 3d) aber war damals nod) ein emp- 
findlider Serr und glaubte, nidyt anders 
handlen zu dürfen). Wir verzehrten oft 
unfer frugales Abendmahl in einem der 
SKaffeegärten des Praters und vertrauten 
einander unjere Pläne und Hoffnungen 
an. (€r fdrieb Dann nod) das Schaufpiel 
wom Banne der Pfliht“, das aud) fein 
Glüd madte; und als er 1883 mit Laube 
gemeinjam das Luftfpiel „Schaufpielerei“ 
Ihrieb, da bahnte ihm diefe Rompagnie- 
arbeit, an der im Grunde nur er allein 
beteiligt war, wohl den Weg ins Burg- 
theater; aber der Name Laube, anitatt 
ihn zu heben, rüdte feinen Namen mehr 
als billig in den Hintergrund — es fiel 
aud) diesmal nicht viel für den nad) Ruhm 
GStrebenden ab. Kein Wunder, dak er 
dem Theater jet mißmutig den Rüden 
fehrte. Er begann Romane und Novellen 
zu fdreiben (Frau Dornrdsdhen hatte 
gleih einen hübfhen Erfolg) und [6 ห น ี 6 
Damn pldglidh die Blide weiter Kreife Durch 
eine Streitichrift „Wien war eine Theater: 
ftadt” auf fid. Mit diefem Büdjlein war 
er pldplid) in Die Dramaturgi[/dhe Bahn ein- 
gelentt, auf der er es dann einige Sabre 
jpäter zum Theaterbireftor bradte. Er 
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wollte als Bühnenleiter zweifellos das 
Gute; aber die Verhältniffe waren Ichwie- 
rig, und der Feinde befak der Itreitbare 
Mann aud) gerade fo viel, wie nötig find, 
um einem Theaterhduptling die Luft am 
Leben zu verefeln: am Ende blieb aud 
bier der greifbare Erfolg aus; und vers 
jtimmt 30g fid) Der ingwifden ein reifer 
Biergiger, Gatte und Vater gewordene 
Mann vom Theater zurüd. Er fchrieb 
neue polemifhe Brofhüren über das 
Wiener Theaterleben, über den „fuspen- 
dierten Theaterdireftor" u. dgl. m. — 
dann lag das 2. oder 3. Kapitel feines 
Lebens hinter ihm. 


Es begann jett eine Wandlung in dem 
gewiffermagen aus feiner Bahn gedrängten 
Schriftiteller. Um die Zeit, als die bef- 
tigften Kämpfe um fein zweites Theater: 
direftorat tobten, hatte er „Kulturbilder 
aus Ungarn” herausgegeben, die ihm 
ploglid) einen neujtrablendDen Namen in 
Ofterreid=Ungarn fdufen. Daneben ent: 
faltete er jeßt als „freigewordener Mann“ 
eine lebhafte journaliftiihe Tätigkeit, die 
ibn mehr und mehr zu einem Borlämpfer 
des bedrohten Deutidtums in Ofterreid 
Ungarn madte. Mod cinmal wagte er 
einen Berfud) auf dramatifdhem Gebiete; 
fein 1906 erfhienenes Schaufpiel „Stre- 
ber und Komp.“, von dem Diele fidh viel 
rer[praden, auf das auch der Autor große 
Hoffnungen fegte, blieb aber ebenfalls 
erfolglos — und nun warf er diefe ganze 
dramatijd-dramaturgifdhe Wrbeit feier 
beiten Mannesjahre in den Winkel und 
laufdte gum erften Mal tief und ernft 
in fid hinein. Und fiehe: da begannen 
plöglih , die Gloden der Heimat” in ihm 
zu flingen; und ibr Geldut wurde immer 
ftarfer in feiner Geele. Und er fegte fid 
bin und [drieb feinen erjten Heimat: 
roman, der den jtärfiten Widerhall in 
der Heimat fand: „Böhßendämmerung.“ 
Cs war nod fein abgetlirtes Runftwerf; 
mehr ein Werl des Zornes. Cs follte dic 
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Deutfhen Ungarns aus ihrer Sclaffheit 
aufrütteln; fie mit neuer Wideritandstraft 
gegen das übermütige Magyarentum er- 
füllen. Und die ftarfe Perfinlidfeit des 
Autors drängte ich feinen Volfsgenojfen 
aleid) fo leidenfchaftlid entgegen, daß fie 
Liebe, ja Begeilterung wedte — und der 
verunglüdte Dramatiter und Bühnenleiter 
lab fi plöglid als „Dichter des Banats“ 
vor eine große Lebensaufgabe geftellt. 
Müller-Guttenbrunn wurde fortan Schil- 
derer feiner Heimat und, in gewiffem 
Sinne, Wortführer feiner nad) Ungarn 
verfprengten Boltsgenoffen. Er fchrieb 
den Roman „Die Gloden der Heimat” und 
das feffelnde Kulturbid „Der fleine 
Schwab" — und alle Welt las diefe meifter- 
haften Schilderungen aus dem Bauern» 
leben des Banats mit Entzüden. Aus der 
Gegend, wo man uns früher „Halb 
Aſien“ zu belaufchen gelehrt hatte, traten 
uns echte, blutsreine Deutihe entgegen, 
deren Urheimat in Württemberg, Baden, 
im Elfaß und am Rhein gelegen war und 
die mit zäher Kraft ihre urdeutfche Kultur 
inmitten eines BVadlfergemifds von Une 
garn, Rumänen, Gerben, Slavonen, 
Türlen u. dgl. m. lebendig erhalten hatten. 
Deutfhland in „HalbsAfien" — ein 
wunderjamer Anblid. Und es rührte aud) 
uns Reidsdeutfde tief, unfere deutſchen 
Brüder da unten von untergeordneten 
„Völlern” bedrüdt, ja mißhandelt zu 
feben. In den „Gloden der Heimat“ 
fteht der Dichter des Banats“ zunädjit 
wohl auf feiner Höhe. Sein völlifher Zorn 
it hier fünftlerifch beherrfcht; nur gelegent- 
lid nod) bridt er elementar hervor — aber 
bie reine Freude am Geltalten, die Selig- 
teit heimatliden Cmpfindens überwiegt. 
Das Ganze Tlingt in eine großartige 
Symphonie des Kampfes aus: eines 
Kampfes, den die ftolze Menjcdhentraft mit 
den Elementen führt, denen fie am Ende 
bod unterliegen muß. Kine, mit den 
lieblidften Farben der Idylle geſchmückte 
Bollstragödie bietet uns in diefem Roman 


der Epifer, dem der Erfolg als Dramatiter 
verfagt blieb. 

Ein Bandden fein gefdriebener Mo- 
vellen ,,Arme RKomddianten” folgtr dtefen 
Heimatbidern. Es gibt Töftliche Seiten in 
diefem Büdjlein; merkwürdige Lebens- 
fonflitte und Lebensgefdide werden uns 
geboten: aber es find am Ende do nur 
Kleinigkeiten; und vom Didter der 
„GBößendämmerung“ und der „Heimats 
gloden“ wollen wir fortan Größeres, von 
innen heraus Großgebautes, haben. Wir 
werden aud feinen Tleinen Gaben unfer 
Herz nit ver[dlieken; aber feine großen, 
feine anfprudhsvollen Gefdenfe follen 
uns Die lieberen fein. 


Und Müller-Guttenbrunn ijt audy 
feinesfalls Der Mann, fid) an Heine Dinge 
zu verlieren: das hat er uns vor furgein 
bewiefen, als er feinen Banater Groß- 
taten eine neue Groktat folgen lick, die 
zwar nidt auf Banater, aber dod 
auf dfterreidifd-heimatlidem Boden ge- 
wadfen ift. 


Er griff in die firhenpolitifdhe Vergan- 
genheit Ofterreihs zurüd und fand bier 
einen Stoff, ber aud) beute nod und 
wabhrideinlid) in fpäterer Zeit ebenfalls 
für hödft „altuell“ gelten dürfte: den 
Kampf des Linger Bifdofs Rudiger gegen 
die weltlide Staatsgewalt, von dem Ende 
Der fedziger Sabre alle Welt voll war. 
Diefes Aufbegehren des ftreitbaren Bonzen 
mar Teine „große Altion“; ganz gewiß 
nidt. Was NRudiger anno 1868/69 ver=- 
fudte, war im Grunde nur eine epijodifche 
Unbotmäßigleit, wie deren zur Zeit des 
Kulturfampfes aud) von deutfhen Präloten 
begangen und — beitraft wurden. Dem 
„Hal Rudiger“ wurde fogar die Pointe 
abgebroden durch die 1mgehende Bee 
gnadigung des „Berurteilten“; und fo 
hat uns die ganze Gefdidte, die Damals 
fo viel Staub aufwirbelte, faum etwas 
zu bedeuten. Wenn uns Heute diefer 
fleine Rampf aufs neue feffelt, fo liegt 


das einzig und allein an der Kunft des 
Dichters, der diefen Vifdof in fo plaftifder 
Naturtreue fi) vor uns ausleben und 
austoben läßt, daß wir Augenzeugen einer 
wirfli großen politifdhen Handlung zu 
jein glauben. 


In Yorm von Tagebudyblättern eines 
jungen Gerichtsreferendars ziehen die 
einzelnen Borgänge an uns vorüber, in 
deren Mittelpuntt Rubiger wie ein 
Pontifex maximus fteht. Die tunftvolle 
Lebendigkeit und Leibhaftigteit, mit der 
Müller-Guttenbrunn uns dte Perfdnlids 
teit diefes Mannes ohne jede tendenziöfe 
Särbung nahe bringt, ift über jedes Lob 
erhaben. Hier ilt jeder Bug echt. Alles ift 
hier fharf und groß gefehen und im 
beiten al fresco-Stil zur Daritellung ge- 
bradt. Katholit, Proteftant und Freigeift 
— jeder men[dlid fiiblende und verftdnds 
nispolle Lefer muß und wird feine Freude 
an diefer eminenten Runftfchöpfung haben. 
Aud) der norbddeutide Lefer wird fid 
dem Reig diefer Meifterleiftung nidt ent- 
ziehen fönnen, fo eng- und uröfterreichilch 
das Ganze [ใด ้ ) au) giebt. Den Bers 
höhner der Staatsgemalt, den Kanzel- 
donnerer Rudiger wird man nidt ge 
rade lieb gewinnen; aber Dem Rofenfreund 
und Rofengiidter, Dem innerlidft warms 
hergigen Menfdhen und Mufitfdwarmer 
wird man fein Herz nidt verfdliefen. 
Ob der lebendige Bilhof wirtlih fo ein 
prädtiger, hberzensedler Dann gewefen, 
wiffen wir nicht; es geht uns aud) in diefem 
alle nidts an. Der Didter hat ihn mit 
Jetnen Künftleraugen und von feinem, der 
Parteien Hak und Gunft entrüdten, 
PbhilofopHenjtandpuntt aus fo gefehen — 
und Das ift für uns das Entideidende. 
Wie eine aus Granit gehauene Helens 
geftalt fteht diefer Rirdenvater vor uns; 
und das Bud hatte idon einen hohen 
Wert, wenn es nicht mehr böte, als diefen 
Bihof und feinen Heinen Krieg mit den 
Linger Herren Bertretern der Staats» 
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gewalt. Aber Müller-Guttenbrunn wollte 
dod einen Romar fdreiben, an dem fid 
aud zarte Geelen erbauen fénnten — und 
fo flodt er um Diefe politijd-epifde Welt- 
handlung ein duftiges Liebesidnil, das 
mit zum Anmutigften und Schönften ge- 
hört, was wir dem „Dichter des Banats“ 
verdanten. Wir erleben ein Liebesver- 
hältnis von entzüdendem Liebreiz. Der 
junge Referendar gerät in die „Sclin- 
gen“ einer reifen Schönheit, deren Vater 
vor Jahren das Opfer unduldfamen Eifers 
Rubigers geworden ift. Sie gewährt dem 
jüngeren Manne ohne viel Umftände 
Alles: das Kind bleibt nicht aus; aber es 
bleibt ein „Mantellind. Bater und 
Mutter Iheiden am Ende in Liebe von 
einander; das Berhältnis löft fi in weh- 
mutvolle Entfagung auf. Jede Senti- 
mentalität wird vermieden — und das 
ift vielleiht das Schönfte an der ganzen 
Geldhidte. Shühten rührt Müller: 
Guttenbrunn bei Gelegenheit an das 
Problem des unebheliden Kindes, an die 
amilientragit der intelligenten, fozial 
hoditehenden Stadtbevdlterung, die [drell 
zu Grunde zu geben pflegt, weil ihre 
Söhne ihre beite Kraft außerehelih ver- 
geuden. Aber das bligt nur jo nebenbei 
auf und bedeutet nidhts für das Gange. 
Selbft in der Erwartung, daß es zwilden 
dem, jedes Kontubinat unduldfam ver- 
dammenden Bilhof und dem, zu ihm in 
eine gewille Beziehung gebradhten Liebes- 
paare, zu einem Konflitt Tommen müßte, 
werden wir enttäufht — in diefer Begie- 
bungbatder Dichterfeinem Werte fogureden 
die ,beimlide Spike” ebenfo abgebroden, 
wie der Saiferlide Gnadenbrief dem 
Streit zwildhen Staat und Rirde die 
Pointe raubte. Wber es wire unbered= 
tigt, pom Didter gu verlangen, was er 
nidt geben wollte. Go wie das Wert 
vorliegt, wird es feine Lefer ftets erfreuen; 
und es ift nidt gu bezweifeln, daß es 
namentlich in Ofterreid) von jedem erwad)- 
jenen Menfden gelefen werden wird. 
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Mit 60 Jahren pflegt man fein VBeftes 
getan zu haben und das Bedürfnis nad) 
Rube zu empfinden. Unfer Jubilar denkt 
mod nidt ans Ausfpannen. Er fühlt fid 
als „Dreißiger”. Und wer mit 59 Jahren 
einen fo tTraftvollen Roman f[chreiben 
tonnte, ift ja zweifellos alt und jung zu⸗ 
glei: alt an Lebenserfahrung und Men» 
Ihentenntnis, jung an Kraft und Scaf« 
fensluft. Möge es dem tapferen, tüdhtigen 
Manne vergdnnt fein, nod etlide Jahr⸗ 
zehnte fid) feines Witers und feiner Jugend 
zu erfreuen! 

Eugen Reidel. 
@ ๑ ๐ ๓ อ อ ๑ อ อ อ ๑ อ ๓ ๐ อ อ ๐ ๑ อ ๐ ๑ ๑ อ ๑ อ อ ๑ ๐ ๑ ๐ 

„Wiltfeber, der ewige Deutfche.“ 
Roman von Hermann Burte. Leipzig, 
©. 8. Sarafin. 5. und 6. Auflage. (Geb. 
5 M, geb. 4 K.) 

Man fchreibt jet viel über Burte, 
und wie man aus der Auflagenzahl fieht, 
wird er aud) gelefen und gefauft. Cs 
ift das nicht zu verwundern, denn Burte 
ijt ein Spradfinftler. Die find bei den 
tonangebenden Literaten in Wien und 
bei ihrer Gefolgihaft im Reide modern. 
Der deutfhe Norden bejaß nie den Chr- 
geiz, in literariiden Dingen Schule 
maden zu wollen. Gottlob! hat er fid 
aber audy nie dur den Süden beein- 
fluffer lajfe.t, es fei denn, daß er auf feine 
eigenen Söhne erft etwas zu geben ans 
fing, wenn fie ihm — wie etwa Thomas 
Mann — vom Süden aus wieder ธ ู น 6 
geführt wurden. 

Der Mann, der fid) in einer roman: 
haften Laune unter dem Dednamen 
„Hermann Burte“ verftedt, ein Badenfer, 
neigte fih anfangs entidieden der Art 
des Nordens zu, die — zumal im Welten — 
eine ftarfe geiltige VBerwandtihaft mit 
England verbindet. Man will hier wie 
dort in erfter Linie Leben und Menfden 
aud) im Didtwerfe geftalten, Menfchen, 
die Verhältniffe Schaffen und gegen Bers 
hältniffe ringen; das Wort it Mittel 
um 3wed, nidt der 3wed felbft. Chate- 


fpeare war Burtes Gott. Damals fdricb 
er einige Cinatter, pon denen vorziiglid 
»der franfte König“ erfennen ließ, wie 
tief er fi) in feinen Meifter hincingelefen 
hatte. Diefes Stüd fpielte fi nur 3wifden 
Männern ab. Cs war aus hartem Holz. 
Uber die einzelnen Köpfe waren vor 
trefflid) herausgearbeitet und wirfjam 
gegeneinander abgeftimmt. Wud) der 
zweite Cinafter „Donna nes" verriet 
nod ftarf den Einfluß Shakeſpeares, 
wenn aud) bier fdjon die groken Spanier 
mit eingewirtt haben dürften. Auch diejes 
Drama ftellt mit großer Sicherheit feine 
Charaktere vor unfere Sinne. Mag immer- 
bin die Titelheldin in lauter Brunit 
und einer bis zur Billigteit tollen Ber- 
liebtheit aufgehen. Es gibt ja folde 
Weiber. Ober hat fie gegeben, denn 
heute würden vornehme Damen wenig- 
[tens nidt mehr fo unverblümt über 
erotifche Dinge fprehen. Das Werkchen 
ift von einer leidenfdaftliden Sprade 
duchpulit und erfheint eingetaudt in 
eine heiße, nad) Weibern geradezu riechen- 
de Luft. Man lielt mit Spannung — 
mit Bellemmung. Dann hat Burte feinem 
Shafefpeare die Berherrlihung einer 
Geliebten dur zahlreidhe Sonette nad)- 
gemadt. Die Geliebte erfand fi der 
anfdeinend für Perjonififationen und 
Symbole {tart intereffierte Dichter viel. 
leiht als die Berfsrperung Cnglands, 
dod) geht er mit einer fo urwiidfigen 
[prad)[ddpferifhen Kraft, einem fo wage- 
mutigen Formgefih! und einem an Ein- 
fällen fo unerfddpfliden Geijt zu Werte, 
daß er mit diefer , Patrizia“ unfere Litera- 
tur entfdieden bereidert bat. Es it 
echter Renaiffancegeift in diefen farben- 
[dweren und dod falten Gonetten. 
Endlih fdrieb Burte feinen Roman 
„Wütfeber.“ Hier nun ift er ganz und 
gar und einzig und allein Spradfiinftler. 
Da fängt man an zu fürdten, Burte 
firme ganz unjelbftändig und nur eben 
ein ungewöhnlid) ftarfer Anempfinder 
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fein. Ghafefpeare, der Geift Englands, 
jie entwiden in nebelhafte Fernen, 
und das Bermögen, Geltalten fdarf 3u 
umreißen, verliert fi im Nu. Oder 
dod) der innere Drang. Jet dient er 
andDern édttern — nidt in der Theorie, 
aber in der Praxis. Der Rembrandt: 
Deutide liefert ihm die Methode, fich 
über alles und jedes in langen Betrad)- 
tungen zu ergehen, Nießfche, der „Sprüdje- 
mader”, madjt ihn ebenfalls zum Sprüd)e- 
madjer, von renffen übernimmt er 
allerlei Wendungen und eine gemille 
Manier beim Erzählen, aus dem „grünen 
Heinrid”, dem ewig jungen, verirren 
jid) T5ne und Gituationen heriiber. Selbft 
Thomas Manns „Königlihe Hoheit“ Tie- 
fert ihm einen Schatten in der Geftalt 
des Edelmannes Heinrid. Burte aber 
faßt das alles und noch viel mehr zu«- 
fammen durdy eine ihm ganz eigentüm- 
lide Sprade. Gie betaltet das yernite 
und bas Nadfte, das Bulgdrite und das 
Tiefite und rüdt es, eben weil fie nur 
betajtet und nie ergründet, zufammen. 
Sie flingt bier und da gewaltfam, 
zuweilen abgeihmadt.e. Manchmal haut 
er mit ihr böfe vorbei; aber immer [udht 
er nad) etwas MNodnidtdagewefenem, 
wenigitens in der [pradhliden form. 
Er gibt fi als Virtuofe, ftatt als Künftler. 
Und oft, wenn wir dem Ginn eines 
verblüffenden Gebildes nadgeben, finden 
wir, bak in diefer furtofen Form eine 
ganz landläufige Binfenweisheit, ja gerade- 
zu eine furgfidtige Unridtigfeit ftedt. 
Wo Burte — er redet zumeift, nicht 
immer, durd Wiltfebers Mund; einmal 
führt er fich felbjt noch befonders ein — 
wo Burte religiöfe Anfihten gegenein- 
ander abzuwägen verjudht, tritt folder 
Mangel an edjter durdforfchter und 
durdlittener Tiefe befonders ftörend zu 
Tage. Ober man höre etwa die folgende 
jogiale Crfenntnis: ,Der Bürger hat 
weder das Chrgefühl des C€delmanns, 
nod) das Rlaffenbewußtfein des Arbeiters: 


er hakt nad) oben und tritt nad) unten; 
aber da ihm Der Serr[dveritand der 
Oberen und der männlihde Machtwille 
der Unteren fehlt, und außer dem Rube- 
bedürfnis fein Gemeinfames 3wifden 
den Bürgern ift, fo ift er gezwungen, 
bald mit den Edlen, bald mit den Gemeinen 
zu patten. Allein vermag er nidjts, 
der deutfchhe Bürger.“ (SG. 106), Was 
find das für fubalterne „Bürger“, Deren 
vorzüglihftes Merfmal das „Ruhe 
bedürfnis ift"? Cs Llingt, als hätte das ein 
Kleinitädter der Biedermeierzeit, nicht 
ein Moderner gefchrieben. Oder meint 
er Beamte? Aber die fonnen aud) Edel- 
leute fein. Oder man wäge einmal dies: 
„Denn Bertrauen und Anteil ift 3wifden 
Fremben und Entfernten; aber 3wifden 
Nahen ift Beradytung und Neid.“ (G.288). 
Nidtwahr? Ganz der „Sprüdhemader" 
um jeden Preis. 


Waren die Charattere [charf heraus 
gearbeitet, fo würde man von felbit 
folhe Anfihten ihnen und nicht Burte 
auf Rechnung feßen. Aber diefe Anfichten 
fördern bei den Leuten weder Taten 
nod) Entfdliffe; wir braudten fie nicdht 
zu bören, bielte Burte fie nidt an fid 
für hörenswert. €r fdldgt fic felbit einen 
pradtigen buntichillemden Mantel um. 
Wo aber find die Menfden, die er ges 
ftaltet? Hier hampelt eine Puppe, dort 
nebelt ein Schatten. Werden die uns 
wohl etwas offenbaren können, das nit 
Burtes wäre? Der von ihm nad) „teut- 
[0 ๐ ๑“ Methode niedergewetterte Rouffeau 
bat, mag er feine geiftigen Werte nod fo 
fehr in einem Phrafenfhwall hervor- 
fprubeln, der es [dwer madt, ibm in 
Geduld Gerechtigkeit widerfahren 3u laffer, 
dod) fiber die meilten Dinge gründlidher 
nadgedadt und, wo er fid) diefe Aufgabe 
ftellte, durch die Art, wie er die Anfidten 
verteilte und äußern ließ, entfdieden 
feiner 3u daratterifieren vermodt, als 
Burte. 
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Der Roman felbjt erfillt fid in einem 
Tage und ijt in Hauptitüde eingeteilt wie 
ein Katechismus. Deshalb predigt aud) 
der Berfaffer wohl fo viel und redet 
immer wieder vom „reinen Krift“, einem 
Begriff, der dabei wie alles Wefentlide 
recht viel dunfler bleibt, als das Neben- 
lählidhe, wie der Lleinlihe Geilt bei den 
Turnvereinen oder alles das, was auf 
die als Swed und Ginn des irdifden 
Seins verherrlite, in lauter großen 
Budltaben gedrudte Seugung bingielt. 
Wiltfeber fommt Heim in den Wintel, 
läuft umber, redet, predigt, turnt, ergablt 
und läßt fich erzählen. Was aber von dem 
allen enthüllt uns ihn? Cr befommt feinen 
Kranz beim Turnen, zerfällt deswegen mit 
der Welt und wird zulegt, als er gerade 
dem Zeugen obliegt, vom Sli erfdlagen. 
Die Hauptitiide find wie ein Schultag, 
in dem zweimal in die geiltigen Un: 
|trengungen 3ur Erholung eine Turn: 
jtunbde eingefjdoben wird. Wud) an einem 
Schultag ijt das Gefdehen gering und dod) 
fann unendlid) viel an ihm erlebt werden. 
Wir aber wollen den Menfden erfennen 
und feben. Das fonnen wir in feinem 
Tun oder aud feinem Willen zur Tat. 
Burte weiß das nod von früher 
ber. So will denn audy fein Wiltfeber 
etwas tun, oder er foll etwas tun, wie 
Hamlet. Will er nur den Turnfranz ver- 
dienen? Dian finnte es meinen, wenn 
man fieht, welden Cindrud das Bors 
enthalten Ddiefer Unerfennung auf ihn 
madt. Aber das [cheint wiederum nur 
als fymbolifd gelten zu follen. Wilt« 
feber geht nidt im SRleinliden auf; 
er will etwas Ungeheures — er foll es. 
Srgend etwas. Aber was? Die fleinen 
Seelen rundum zermürben ihn in einem 
Tag, maden ibn hoffnungslos. Was 
wollte er? Nur verworren, wie das bei 
Gebeimnisvollem fo 3u geben pflegt, 
wird es angedeutet. Er foll dem Kaifer, 
der wahrfcheinlich innerlich leer ift, feinen 
Geilt durchs Ohr einblafen. Naber fann 


man das nicht feitlegen. Es foll allgemein- 
gültig bleiben, und Dod) fo ungeheuer groß, 
dab, wenn es genauer angegeben würde, 
man in den obfluriten Gefhicdhtsbüchern 
nad[dlagen diirfte, 3u feben, ob es aud 
wahr jei. Alfo ließ ji) darauf nicht weiter 
eingehen. Wir empfinden hier aber nur 
die Hilflofigteit bes [ymbolifd andeutenden 
Autors und haben jtatt von etwas Grokem 
eine Witterung von etwas ganz Sinnlofem 
und nahezu Kindifdem. Pfalzmüniter 
foll ans Reid. Straßburg tann es nidt 
fein. Sit es Bafel? 

Dem Düfter- Unverftändlihen haftet 
nun einmal ein Stid ins Romanbafte alle: 
mal an. Alles Leben ilt fontret, und nur 
Konfretes [oll der Künjtler aus dem Leben 
Ihöpfen. Das Symbol, das man fiir die 
Eintleidung einer abitratten Jdee heran- 
zieht, madjt die Gefdidte nur jteif und fo- 
milch, aber es klärt nichts. Wud bier muß 
man rufen: Bilde Künitler, rede nicht, 
und fonftruiere aud) nidt. Bilden heißt: 
organijd) werden โณ ญ่ [อ ท. Uber diefer 
ganze Roman mutet an, als fet er nidt 
fo gemeint, wie er dajteht, oder als trage 
dod) alles und jedes nicht feine Bedeutung 
in fi felbit; fondern als fei es nur das 
Sinnbild für etwas, worauf es anltommt. 
น ท อ อ เค อ ห drahtgeflodtenen Korb nun 
liberwudert die Sprade mit ihren leben: 
digen und Tünftlihen Blumen. 

Um einzelne feiner Figuren firper- 
lihher, individueller vor uns erjtehen zu 
Iaffen, läßt uns Burte ihre fleifchliche Bil- 
dungfehen. SoWiltfeber felbit als Turner, 
fo Madlee im Bade. Aber diefe Bildung 
wird nit und lebt nit von innen heraus 
als das Gebäufe, das ji) der Geilt baute. 
Wir fehen nidt den bewegten Leib, 
deffen Bewegungen eine untriglidere 
Sprade redeten als die Lippen. Burte 
hat fie am Draht, läßt fie ihre ſechs bis 
lieben typifhenRomanbewegungenmaden 
und leiht ihnen feinen Mund und feinen 
Geift. Alfo ein Buppentheater. Die aus- 
drudslofefte und fteifite Puppe ift die 


„ſchwarzweiße“ Dame Urfula. Diele 
joll die vornehme Sphäre repräfentieren, 
die der Verfaffer braudt, um feinem Roman 
eine weitere Perfpeftive zu geben, die den 
Helden drängt, fid) im Großen zu betätigen. 
ber er bedient diefe vomehme Puppe 
jo unfaglid) unbebolfen, fo romans 
baft, daß man eben um ibretwillen 3u 
zweifeln geneigt wird, ob denn Die 
» Patrizia” im Leben ein Borbilb, außer 
hidftens ein von weitem gefdautes, 
gehabt habe. Ein Weib, das ein Mann 
wahrhaft liebte, liefert ihm den Schlüffel 
zu allem Weiblihen und vorzüglid) dem 
ihrer eigenen Sphäre. Burte hat diefen 
Shlüffel bisher nidht empfangen, hat 
ihn als einer, der wohl etwas von 
Zeugung, aber nidhts von Liebe weiß, 
nod) nidt 3u finden vermodt. Nur im 
lehten Hauptitüd, wo plößlic) die Leiden» 
Ihaft des Dichters mit Sturmgewalt 
in die Dinge hineinbrauft, befommt aud 
diefe Puppe fcheinbares Leben, fo dak 
wit auflaufden.  Gleid) darauf findet 
jte auf demfelben Tifd mit Wiltfeber 
den Tod und liegt da wie die „Fromme 
Helene” gebraten, verfohlt, ein rauchen 
des Afchenhäuflein. Etwas, das bei einer 
Puppe nicht ttef erfdittert. Man lacht 
vielmehr über diefe Tühne Scredlid 
teit und erinnert fid der ſchönen Berfe 
in einem der oben erwähnten Cinafter: 


„So tniffen fie wie Hunde, Gott- 
erbarm! 

Mit meinem Braten im 3wilf- 
fingerdarm.“ 


Madlee freilidh, das arme Mädchen, 
das fo herzinnig auf ZFeugung gehofft 
hatte, und das Burte graufam in aller- 
leßter Stunde um ihre Hoffnung, der 
fie mit allen ihren Sinnen entgegen- 
zittert, betrügt, Madlee Tann nichts 
weiter tun, als „einen Brüll" ausftoßen. 
Sie hat unfer Mitgefühl. Dak aber gerade 
fo das erbarmungslofe Leben ausfähe, 
fann ih nicht finden. Ein allerärgiter 
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webler des Dichters bleibt es, daß 
er die Turnerei, die, wie id) fdon an- 
deutete, fymbolijd gewertet werden foll, 
aud) von feinem Helden Wiltfeber felbjt fo 
widtig genommen werden läßt, als 
wäre fie das, wofür fie nur das Symbol 
fein foll — das Leben. Diefer Mann des 
Geiltes befommt da plößlidh das flache 
Gefiht eines ganz gewöhnlihen Turn: 
plagtraftmeiers, Bicepsfulis und Preis: 
afrobaten. Damit, daß er mit dem Bors 
enthalten des Kranges ein foldes Wejen 
madt, verfdergt er die Iegten Sympa- 
thien, die wir dem planlofen Herumlaufer 
und Dunfelredner etwa nod entgegen: 
bradten. Dan fängt an, feine Verherr- 
lidung der Zeugung peinlid zu 
finden und beargwöhnt fortan alles, 
was er fdon fagte und fagen wird, 
auf feinen Gehalt. 

Dod id will nidt nur tadeln. Cs 
gibt febr viele fluge und tiefe Worte, 
es gibt mande grok empfundene, ernijt 
dburdhdadte und lebendig ausgeftaltete 
Cpifode in Diefem feltfamen Roman. 
Da ijt im lebten Hauptftüd der Hans» 
wurfdtdidter, deffer Schidjal miterlebt 
und ergreifend geidildert it. Da ijt 
die ganz vorzüglihe Darftellung der 
CEntwidelung eines tommuniftifden Hofes. 
Freilich von den Borausfegungen werden 
wir fagen: So dumme Leute gibt es 
gar nidt. Aber angenommen, es gäbe 
fie, fo ift das weitere intereffant genug 
und mit guter Piychologie bis zur Kata- 
ftrophe entwidelt. Beweijen fann diefer 
unmöglihde Cingelfall natiirlid) nichts, 
pon dem, was er anfdeinend beweijen 
foll. Dod was fümmert uns die Tendenz, 
die etwa darin ftedt? Was Leben darin 
bat, das Itefert uns aud) fo Erfenntniffe. 
Bortrefflich find die fatirifh aufgefaßten 
Siguren der Kampfridter und anderer 
Spießer, des Michels der RKleinftadt 
in ben verfdiedenften Masten. Den 
Einzelnen können folde Leute hemmen 
und vernidten, die Kultur, als deren 
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Bertreter der ins Weite ftrebende Wilt- 
feber fid) dod) fiblen follte, nicht. 

Es ijt ein Belenntnisbud), fein Kunft- 
wert, Das eigenartige Belenntnisbud) eines 
nod) Unfertigen, eines temperaments 
vollen, [pradygewalligen, von [hönen und 
traftvollen Stimmungsbiden heim» 
gejudjten, bisher fehr einfeitig อ น ะ ๕ 08 
gebildeten Dtannes, der, wo es ihm nod 
fehlt, herfSmmliden Romanplunder dare 
iiberdedt und fid) darin widtig madt, 
der Großes und Tiefes unmittelbar 
neben Kindiihes und Släglihes und 
6 ๕ ๐165 neben Phrafen fett und der troß 
feiner betonten Männlichleit Dadurch, 
daß er alles Leben im leiblihen Trieb 
der Gefdledter 3u einanderhin gipfeln 
laßt, [chliekli) อ อ ด์) wieder „feminin“ 
wirft — fo ganz anders, als fein eriter 
großer Meilter. Das ift ber Erfolg des 
jidlidhen Spradfin{tlereinfluffes, des er- 
jdlaffenden Worthiltuffes. Was aber 
feinen Peflimismus als deutider Denter 
und Künltler anlangt — der ja feine Be- 
tedtigung bat — fo möchte man Burte 
dod zurufen: Stürze did) in das Braufen 
der Weltftadt! Dichten ijt freilich Leiden. 
Im Wintel des oberrheinifhen Ländles 
aber ftellt jih die Maht Michels des 
Bhiliiters denn dod) etwas zurüdgeblieben 
und ganz anders als in den Kulturzentren 
dar. Aud) bier gibt es Gelbitfudt, Eng- 
fopfigteit, Rurzlidtigfeit und vielleicht 
gar foldje, an deren felfenklogiger Un- 
beweglichteit fi jeder lebendige Geilt 
edten Gortidritts bridt — hilflofer 
bridt als in Burtes Turnvereinen und 
Häglier als in Burtes tommuniftiihem 
Hof. Aber das ijt es, dak wir an diefen 
dem Weltitadtgeilte Tro bietenden Did- 
häutern verzweifeln wollen, wenn es 
denn einmal verzweifelt fein fol. Denn 
die Andern haben feine Stimme im großen 
Konzert. 

Charlottenbura. 
Julius Havemann. 
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Eliter, Hanns Martin: „Die Irr- 
fahrten des Daniel Eliter.“ 2 Bde. 
Brojd. 9 K, in Leinen 11 .K, in Halb» 
franz 14 4. Memoiren-Bibliothet von 
R. Luk (Stuttg.), IV. Serie, 5. Bd. 
(1912). 


jn der befannten, tiberaus wertvollen 
Memoirenbibliothef von Lug find Diele 
Lebenserinnerungen des „Studenten, 
Vhilhellenen und Mufilanten Daniel 
Eliter (1796—1857) erfcienen, ein mert- 
würdiges Bud) aus einer untergegange- 
nen Zeit. Der Herausgeber, ein Nad): 
fahre diefes irrenden Ritters, hat fich be= 
mübt, das Wert von den Zutaten Bed)» 
fteins*) zu reinigen, aud) bat er die Ülber- 
lieferung auf Grund von Briefen und 
Yamiliennadhridyten ergänzt, eine andere 
Kapiteleinteilung mit neuen Uberfdriften 
gefdaffen, breite Schilderungen gekürzt, 
mit einem Worte das Ganze lesbarer ge» 
madıt, ohne dod) Duft, Farbe und Klang 
der urfpriingliden Aufzeichnungen zu ver- 
wilhen. Man muß ihm dafür danten, 
denn das Leben diefes idealiltiifhen Aben- 
teurers ilt der Betradhtung wohl wert; wir 
haben nit allzuviele Lebensoffenbarun- 
gen aus der ftillen Zeit vor 1830. Diefe 
Seit morgenrotlider Erwartung war im 
Belig mander Gemütswerte, die heut 
felten geworden find; die Leute fhämten 
fidh damals nidht ihrer Begeilterung, und 
wenn wir aud) nidt jene Periode „edlen 
Biederfinnes” zuriidwiinfden, in der man 
fih in unferm Baterlande für das Hellenen- 
gefindel opferte, um alsbald Stanf für 
Dant zu ernten — etwas hatte. jenes 
Gefdledht vor der erniidterten, ge[dafts- 
gewandten und greifenbaften Jugend des 
Sabres 1912 voraus: einen fröhlichen 
Glauben an die Zufunft und an die Madıt 
und Schönheit des Gedanfens. Zweifel- 
los: wir haben feit jener Zeit an Wirt- 
lichleitsfinn gewonnen; wir empfinden das 


*) Diefer gab die Erinnerungen bereits 1837 
beraus. 


Pathos, mit dem fid Daniel Eliter zu«- 
weilen über fleine Dinge und Durdhfdhnitts- 
perfonlidfeiten äußert, als übertrieben; 
wir weinen nicht bei jeder Gelegenheit und 
find von jener Wut der Männerfreund- 
Ihaft genefen, mit der in den Holden 
Metternidy Tagen ein Bruderherz das 
andere bei den Ohren nahm, um nur ja 
eine Beftätigung der eigenen Gefühle 
und peale zu befigen. Aber: ob unfere 
Zeit es beffer veriteht, der Sache zu dienen 
und die Perfon 3u vergeffen? Ich fürdhte, 
wir find da feit 1830 allzufehr in der Schule 
jenes Bolles gewefen, das fid) heute 
ribmt, ,den geiftigen Selig Deutidlands 
zu verwalten”. Daniel Eliter ift durdaus 
nit das, was man einen großen Geilt 
nennt, aber er befigt die deutfche Bee 
gabung, fid) an der Fille diefer Welt uns 
verbittert zu freuen und an das Glüd zu 
glauben, das hinter den Bergen wohnt. Er 
neigt, wie alle feine Zeitgenoffen, zu Über- 
[dhwenglidfeiten; aud) dürftigen Creig- 
niffen hängt er gerne ein Glodenwert 
von Gemütsbeziehungen an, die Scylag- 
traft des bezeihhnenden Wortes, Die wahr- 
haft Tünitleriihe Anfdhauung, die herbe 
Verhaltenheit nordifden Wefens fteht 
ihm nicht zu Gebote — dennod folgt man 
ihm gern, zuweilen befremdet, immer aber 
wohltuend berührt dur die Deutichheit 
feines Empfindens und feiner Träume. 
Ganz befonders fei auf das ftarfe Natur- 
gefühl des Mannes hingewiefen. Da ge- 
lingen ihm gelegentlih die zarteiten 
Aquarelle. Kine folde Schilderung (II, 
201) mag zugleih als Stilprobe dienen: 
„Eine Stunde ging die Reife auf der 
grünen Hochebene fort, neben uns öffnete 
ih) bier und da eine tiefe Schlucht, über 
die fleine, [dmale und zerbredlidhe 
Brüden führten. ebt erreichten wir ein 
höheres Gebirge, unfer Pfad 309 fteil 
empor, und ein raubes und unwegfames 
Gebiet umgab uns. Obgleid die Sonne 
bisweilen aus den Ddidten Wolfen vore 
brad, fühlten wir dennody folde RKiible, 
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daß die Temperatur auf diefen Gebirgen 
faft Froft genannt werden fonnte. Diefer 
durdhfchauerte uns fieberhaft, und es tat 
uns wohl, wenn die Sonne aus ihrer 
Hülle trat und uns wieder erwärmte. 
Gegen Mittag gelangten wir an eine 
Ichattige gefabte Quelle, die aus Drei 
Röhren emporfjprang und die hohe Ros- 
marinftrdude und Mandelbäume uns» 
ftanbden. Ich babe feine einzige Quelle 
in ganz Griehenland gefunden, die nicht 
gefaßt und zur Erquidung der Wanderer 
eingerichtet gewefen wäre, eine Kultur 
und ein Sinn, der fehr viclen Straßen, 
felbft in dem hodykultivierten Deutfchland, 
nod 3u wiinfden ware. Unfer griedifdher 
Begleiter bradte eine Kürbisflaſche her⸗ 
vor und bot uns feinen Wein an, was wir 
dankbar annahmen; dann [pendete er audy 
Feigen, Mandeln, Maisbrot und ein Stüd 
Ziegentäfe. Alles [hmedte uns treffli! 
Die Quelle war eisfalt, und die fühle 
Atmojphäre um fie her hatte bas Gras mit 
weißem Reif überzogen. Wir labten uns 
und braden dann nad) furzer Raft wieder 
auf, um die Spite bes Gebirges zu er- 
reihen. Nad) cinigen Stunden, in denen 
wir immer bergan Stiegen, wurde die Luft 
jo dünn, daß wir ernitlidy froren; aud) lag 
hie und da etwas Schnee. Welcher fchnelle 
Wedhfel! Im vollen Sommer wanbdelten 
wir nod) vor einigen Stunden — jest im 
Winter, auf einem Tahlen Gebirge, wo 
weder Straud) nody Baum wudjs!" Eine 
folhe „Wanderung durd) Arkadien” it 
das ganze Bud, und neben unangeneh- 
men Überrafhungen, die der Held erlebt, 
trifft er (und der antellnehmende Lefer mit 
ibm) ftets von neuem auf einen fühlen 
Quell, um den herum die Himmilifden 
Rosmarin und Mandeln gepflanzt Haben. 


Der Verlag hat das Werk gefdmadooll 
ausgeftattet. Der erjte Band bringt ein 
Bild Daniel Effters als eines waderen 
Biedermannes; aber diefer faturierte Herr 
trägt eine phantaftiihe Weite, und aud 
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die Unterfchrift mit eigener Hand: ,, Volts: 
gelang, du hehre Stimme Gottes!“ 
deutet auf die unerlofchene Begeilterung 
ewiger Jugend. 

H Wolfgang Seidel. 
๑ อ ๑ ออ อ 2 ๑ อ อ อ อ ๑ ออ ๐ ๑ 2 อ อ อ ๐ ๐ ๐ อ ๐ 2 

Bäpftin Johanna. Bon Ludwig 
Gorm, Minden, Delphine Verlag. 

Die Sage von der Papftin Johanna 
jpiegelt ein febr darafteriftifhes Stüd 
Mittelalter. Aber nicht darum war es dem 
jungen Dichter zu tun, fondern um das 
Stid dauernd giltigen Menjchheitge- 
Ihehens, das fid) in den ftrengen, ges 
[dloffenen mittelalterliden Formen bes 
fonders eindeutig daritelt. Das Papft- 
tum, feine Gefchichte, die Wirkungen, die 
es ausübt und die es wieder von feinen 
eigenen Wirkungen aus erfährt, it ein 
Snmbol für einen fhidjfalmäßigen Bors 
gang, der das Leben des einzelnen und das 
der Bolter in gleiher Weije beherridht: 
die menjhliden Leidenfdaften und Be- 
dürfniffe fegen fic) Ziele, Ihaffen fid 
‚sormen und <sdeale, in denen fie fich voll» 
enden wollen; aber diefe Jormen, Ziele 
und Ydeale werden zu Gelbitzweden, ge- 
winnen ihr eigenes Leben, eigne Macht, 
entringen fid) Der Gewalt des Menfchen, 
ihres Schöpfers, und entarten in diefem 
Streben nad unbefdrdintter Herrichaft. 
Das Papfttum ftellt einem ganzen inhalt- 
reihen Zeitalter die Hidjte Erfüllung 
aller himmlifhen und irdifhen Sehnjudht 
dar; als die hidite Miadt der Kirche 
bindet und löft es in der Zeit, verdammt 
und erlöft es in der Cwigfeit. So fammelt 
es alle menfdliden Kräfte und entfaltet 
fie, dex leidenfdaftlide Wille zur Cinbeit 
und Madt aber, mit dem die Menfchen 
der RKirde dienen, gewinnt felbit Madt 
über die Mächtigen; die zu berrichen 
glauben, werden felbjit Rnedte und geben 
zugrunde. Gorm zeigt diefes Gefdeben 
im Schidfal der Gilberta, das er frei der 
Sage nadbidtet. Gilberta flieht mit dem 
Minde Otwin und geniekt mit ihm ein 


ungetrübtes, überfhwänglihes Liebes- 
glid. Allein den Mönd) läht die allmäch⸗ 
tige Herrfderin der Seelen nidt Ios, er 
farm exit mit Gilberta fid) ohne Gewiffens- 
angit vereinen, wenn der Papit die Er- 
laubnis gibt. So gerät Gilberta in den 
Banntreis der Kirche. Sie ziehen nad) 
Stalien, gefährlide Abenteuer warnen 
auf dem Wege vor dem Gike der Madi, 
zu dem nicht reiner Wille allein, zu dem 
nur Lift und Trug führen Tann. Gilberta 
verfleidet fi) als Mönch Gilbert und wird, 
indes ihr Begleiter ohne Hoffnung in 
Krankheit verfinkt, in den Strom gewal- 
tiger Ereigniffe gezogen. Bon ihrer Liebe 
enttäufcht, wird fie von ihrem natürlichen 
Dafein binweggeführt und durd) die Ge- 
fahren, die fie beide umdrohen und die 
fie als die Weltklügere allein abwehren 
muß, zum Handeln gezwungen. Die 
Creigniffe tragen fie, halb wider ihren 
Willen, von Betrug zu Betrug, bis auf 
die frevelbafte Höhe der Papitwürde. 
Der jähe Sturz fommt damm nad dem 
Taumel diefer Zeit nur nod als eine 
notwendige Erfüllung. Sie trägt ein Kind 
von Otwin und wird bei deifen Geburt 
vom Pdbel gefteinigt. — Diefe feltfame 
und |dwierige Fabel ift mit gewaltiger 
Konzentration, die da und dort bis zur 
Kargheit und GStarrheit geht, dargeftellt. 
Die Geftalten, die einen Typus ver« 
törpern, eine dee erfüllen follen, ge- 
winnen nicht immer volle pfycdhologifche 
Wirklichkeit. An mandıen Stellen find die 
Creigniffe nit nur in der Yabel, aud) in 
der finftlerifhen Formung ftairfer als die 
Menfden. Wber die tihne Aufgabe, die 
fih das Buch geitellt hat, verdient ihm 
an und für fi ernite Beadtung. Noch 
mehr der ungewöhnlihe CErnft und Die 
leidenfhhaftlicde Energie, mit der fie auf- 
genommen und durchgeführt ift, die jcharf- 
und flarlinige Gormung des fprdden 
Stoffes, die faft astetiihe Beichränktung 
auf das Wefentliche, die Sorgfalt, mit der 
alle Motive, alle Beziehungen denterijch 
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und finfilerifd) durdjgearbeitet find. Im 
gangert fpridt bier zu uns eine Ehrfurdht 
vor ber Kunft und vor der Arbeit an ibr, 
eine fittlihe Hingabe an die Form und 
die Tünftlerifhe Bewältigung des Lebens, 
die gerade unferem gegenwärtigen Lites 
raturtreiben recht not tut. Der Berfaffer 
geht einen fteilen Weg; aber fchon Diele 
erjte Station zeigt, daß er ihn genau Tennt 
und fih nit mit niederen Gipfeln be» 
gnügen wird. 
Hermann Ullmann. 
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Kurze Anzeigen. 


Ernf, Otto: Aus meinem Gomes 
mergarten. Humoriſtiſche Plaude- 
reien. Leipzig, 2. Staadmann 1913. 
2,50 s, geb. 3,50 A. 


Liebenswiirdige Geburtstagstinder 
laffen fic) nidt nur befdenten, fondern 
fie erfreuen aud) die Gratulanten mit 
Wein und Torte. So hält’s aud Otto 
Ernft, der zu unfern liebenswürdigften 
Plauderern gehört. Wer in Erholungs» 
ftunden vergnüglid laden will, der 
greife zu diefen neun graziöfen Stüdden. 
Er wird bet beendeter Lektüre finden, 
daB der Schalt ihm aud) Weisheit mits 
gegeben bat, und daß das Herz wärmer 
geworden it. „Wie id) Weihnadten 
feire" ift mehr als Scherz und „Wenn 
id alt fein werde" zeigt uns einen feinen 
Menfden. Wud) Appelfchnut, der Lieb- 
ling unferer Frauen, taudt mit allem 
tindlihen Reiz auf. Die Skizze „DO daß 
id fein wäre!“ richtet hoffentlich mehr als 
pathetiihe Predigt wider gefellfdaftlide 
Torheit aus. Möge der erziehende 
Plauderer, der feinen 50. Geburtstag 
feiert „und fomit das erfte Drittel“ 
feines Lebens „zurüdgelegt haben dürfte“, 
nod) lange in voller Krifhde Gaben 
penden, fid) und uns zur Freude! 





Hofmann, 
Spitteler. Eine Einführung in feine 
Werke. Magdeburg, Wanderer-Verlag. 
1912. Sarton. 1,50 #, genb. 2 M. 

Sr dem vorliegenden Bidlein fudt 


endlich einmal ein Dann, dem heiße Liebe 
zu Spitteler und Zorn über die Erbärm- 


fichteit der Kritik, die ihn Jahrzehnte lang 
todfhwieg, die Feder in die Hand drüden, 
den Bann zu bredhen, der über diefem 
Großen liegt. Reiner von der Zunft ift 
es, fein berühmter Schriftiteller oder Uni- 
verfititsprofeffor, die fdon fo manden 
„Stern“ entdedt haben; die haben ihn 
alle feit nunmehr 30 Jahren nicht beatet. 
Ohne philofophiihe tieflinnige Fafeleien 
und ohne jedes „Kunftgelhwäg“ ſucht Hof⸗ 
mann einzuführen in Spittelers Geilt; er 
fommt uns nit mit Wanderungen und 
Wandlungen des Stoffes, mit [pradliden 
und metrifden Unterjudungen ufw., fons 
bern er weijt nur immer wieder auf die 
Schönheiten hin, die wir in Gpittelers 
Merten finden. Dem Kenner des Dichters 
wird diefe Schrift wenig Neues bieten, 
abgefeben vielleicht von einigen briefliden 
Wukerungen Spittelers; aber aud er wird 
jie mit Sreuden lefen und verbreiten Hels 
fen. Den Lefern des „Edart“ ift Carl 
Spitteler ja gottlob fein Yremder mehr; 
id) darf wohl die Hoffnung ausfprecdhen, 
daß die zahlreihhen Proben, die ihnen aus 
feinen Werten in verjhhiedenen Jahr» 
gängen geboten worden find, eine ganze 
Anzahl zu näherer Beihäftigung mit ihn 
gereizt haben. Hoffentlid) wird nun aud) 
in weiteren Kreifen diefes Bud als ein 
Wedruf wirken! 

Auf zwei Kleinigkeiten muß id) aller- 
dings hinweifen, mit denen id) mich nidyt 
einveritanden erklären fann. Cinigermagert 
verwunderlich ift mir Die Tatfade, beg 
Hofmann gerade Adolf Bartels als Bei» 
fpiel des Literarhiftorilters anführt, der 
gegen Spitteler eine ablehnende Haltung 
eingenommen habe; ic) fann mir das nur 
aus Untipathie gegen ihn oder aus geringer 
Kenntnis der Literaturge/dhidts[dhreibung 
erfldren; Denn gerade Bartels ift ein Vers 
ehrer Gpittelers. In feiner „Deutfchen 
Literatur der Gegenwart“ fteht er fchon 
feit mehreren Auflagen an hervorragender 
Stelle, und in der neueften Auflage der 
„Geſchichte der deutfden Literatur“ ift 
ibm eine befondere Charatteriftit auf 
15 Geiten gewidmet. Weit eher hätten 
bier andere Literarbijtorifer genannt 
werder. finnen: Ridard Mt. Meyer, Ul« 
fred Biefe, Couard Engel, die teils Spitteler 
für einen Nietfchefchüler halten, teils 
feine Hauptwerte gar nicht erwähnen. 

werner fagt Hofmann (CS. 12): „Wir 
wiffen jet beftimmt, daß Nietzſche Spit⸗ 
telers Werf gefannt hat, ehe er den 
„zarathuftra”" fhrieb." Da Hofmann 
dafür feine Beweife anführt und fid alfo 
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anfdeinend auf Spittelers Brofdiire aber 
Niewfde ftigt, fo mug id das beitreiten 
(im Gegenjak aud) 3u meinen früheren 
Ausführungen Edart IV., S.451). Nietfche 
war damals auf Reifen und nur nod) vor 
übergehend in Bafel. Spittelers Beweile, 
die fi auf feinen dauernden Aufenthalt 
in Bafel gründen, find alfo hinfällig. Was 
die inneren Gründe angeht, fo fei zuge- 
geben, daß die Whnlidfeiten ftart find, 
und eine Abhängigkeit wahrjcheinlidy 
maden; zwingend tanrn der Beweis 
aber nicht geführt werden, und wer Die 
zahlreichen ähnlichen galle in der Literatur 
iennt, wird zugeben miiffen, dak Ddiefe 
Dinge gleidgeitig von zwei verfdiedenen 
Didtern gefunden werden fonnten. 
Berlin. Ernft KRömpfer. 





eee es Ow ว ด อ ๕ ๕ ๕ ๕ ๕ ๕ ๕ ๕ ต ต ต ต ต ต ณ์ ๕ ๕ ๕ ๕ ๓ ๕ ๕ 


Marterfteig, Max: ,, Die 06101106 
Aufgabe der Schaubühne.” Jm 
Injel -» Verlag zu Leipzig, 1912. 


Außer dem Umiftande, daß fie am 
10. November 1911 im GSdjillerverein zu 
Leipzig gehalten ijt und Schiller, infonder- 
heit den Berfaljer der älthetifhen Sdrif- 
ten, des Öfteren zur Belräftigung der 
eigenen Unfdauungen anruft und zitiert, 
hat diefe Rede mit unjerem großen Na- 
tionaldichter wenig zu tun. Das Büdjlein 
ift vielmehr eine Programmidrift, in der 
der neue Leiter der Leipziger Bühnen 
jeine Meinungen über den Wert, die Auf» 
gabe und die Leitung eines Theaters 
jtigziert. Wie alle derartigen programmas= 
tiihen Belenntniffe, ift fie fehr verbindlich, 
febr vorjidjtig und, bet Lidjt befehen, trok 
(oder aud: wegen) aller groken, fdinen 
und ernfthaften Worte, ein wenig nichts» 
jagend. Dan glaubt fehr viel zu hören, 
man ftann febr viel hineinlegen, aber man 
fommt fidh immer wieder wie in einem 
fremden Lande vor, wo man die Sprade 
der Cinheimifden genug verfteht, um nidt 
von dem Berfud) 3u folgen abzulaffen, 
und nicht genug, um vollgewiß und fpielend 
teilzuhaben und die eigene Meinung darein 
geben zu tönnen. Es tann jo heißen, wie 
wir meinen, es |[cheint fogar, als ob es fo 
heißen müffe, aber ehe wir uns Deffen vers 
gewiffert haben, fommen neue Worte, 
und wir fuchen, rätfeln und hören weiter. 

jn diefen Säßen fcheint mit der inmerfte 
Sinn der Rede beidjloffen zu fein: „Bes 
greifen wir dod), indem wir Schillers Er« 
ziehungsweg mit ihm bis zu Ende gehen, 
daß es in Kunft und Leben nie und nimmer 


eine Kultur [Hledthin geben fann. Jmmer 
handelt es ih um ein Streben zu ihr 
bin. Weil der Geilt fo unendlid) ift wie 
die Natur, fonnen wir nie an ein Ende, 
nie an eine Befriedigung, nie 3u einer 
Bolllommenheit fommen .... Nur 
immer größere innere Freiheit fannen wir 
erobern: erobern Durd Die immer ge: 
ftabltere Kraft. Denn nur vermdge dieler 
gelingt uns eine andauernde Entfaltung 
unferer unenbdliden inneren Anlage, in 
der allein wir unferem Leben einen Zwed 
auffinden fönnen. Dann entfdeidet aber 
das Maß der vorhandenen Kraft folder 
Art aud) immer das Maß und die Art der 
Kultur, die wir haben. — Was Schiller 
von der Runft fagt: ,fie ift nie, fie 
wird immer” — gilt Dann erft redt und 
im Cwigfeitsjinne aud von der Kultur. 
Sie hat teine endlihen Seftfegungen, und 
das Deal, das ihre Entwidelung beftimmt, 
muß jenfeits unjerer politif en oder fozi- 
alen Ziele liegen, wenn dieje aud), gewolli 
oder zufällig, in die Bahn ihres großen 
Ganges fallen...... Darum ijt alles 
Soll und Muß in der Kunft von Mbel, 
weil aud) fie nie ihre Möglidyleiten er- 
ſchöpfen kann. Auch ſie ift eben eine Kraft, 
eingercibt in die tosmilhen Kräfte des Ulls. 
Sie ilt ein Wille, der fort und fort neues 
Vermögen entwidelt und feinen Gtill- 
Itand Tennt, dafür uns aber eine unendlide 
Mannigfaltigteit der Lebensformen ver- 
bürgt. „Sie ilt dynamiſch,“ wie Schiller 
es ausdrüdt, „nicht atomiltifch, fie ijt eine 


In diefen Säßen [heint mir, wie 
efagt, der tieflte Sinn diefer Rede um: 
Plover zu fein. Denn da id nicht wie 
Mearteriteig, von einem Gemeinwejen mit 
der Yührung eines öffentlihen Jnftitutes 
betraut bin (nod) jemals werde), bin id) 
der Sprade der Programmreden nidt 
fo völlig mädjtig, daß id) mid) dafür ver- 
bürgen Tann, ridhtig gehört zu haben. 
Hamburg. Hans Yrand. 


PRICE? เว เษ แส พ ษา ต ต ๒ ย ส ศศ แด ส น ด ง 


Mell, Max: 
andere Novellen. Berlin, Berlag von 
Gebr. Partel, 207 ©. Geb. 4,50 A. 


Das Bud enthält fünf Novellen, die 
nad) Umfang und Wert fehr ungleich find. 
Am beiten ilt die zweite: „Jägerhausfage”, 
die dem Buche den Titel gegeben. Diele 
und die lette: „Hans Hodgedacht und fein 
Weib", bezeugen, daB der Berfajfer ein 
echter Dichter ijt. Charaktere, Handlung, 





und 


Seitfolorit, Stimmung und landidyaft- 
liher Rahmen find meilterhaft gezeichnet 
und ausgeführt. Doppelt fchade, dak 
diefe Schönen Gemälde durh ein paar 
häßlihe Schmußzflede, die Dod fo leicht zu 
vermeiden gewejen wären, verunziert 
lind. Neben diefen beiben โฉ ห ท auch nod) 
die dritte Erzählung: „Tie zwei Soldaten 
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und ihre Liebfte’, mit Ehren beitehen; 
unerquidlid) ijt Dagegen die ,,Gefdhidte 
eines jüdilhen Cllaven“, die zur Zeit des 
Ariftoteles in Mazedonien |pielt, und an 
dem „Landgut des Baron GSchnebel" 
wird der Lefer aud) wohl wenig Freude 


baben. 
Guftav Sdalf. 





Die Zeitihrift „Evangelifh- Sozial" 
(1912, Ar. 6/7), teilt den Wortlaut der Ans 
fprade mit, die Adolf Harnad auf dem 
diesjährigen evangelifd-fozialen Kongreß 
gehalten hat. Ihr jind folgende Säße ent- 
nommen: 

„Alles, was wir erfennen, unterliegt 
in feinem Ausdrud dem Gefeß, dak es fid 
wandelt, und wenn wir vor 22 Jahren in 
Einzelfägen gejagt hätten: was ijt Cvans 
geliih-Sozial?, fo müßten wir uns heute 
an mehr als einem ‘Puntte forrigieren. 
Aber zwei Dinge find geblieben, und wir 
brauden uns nidt 3u forrigieren: alles, 
was lebendig ijt, hat fein eigentlides Leben 
daran, dak es eine beftimmte Ridtung 
einhält, und alles, was l[ebendig ijt, bat 
โอ ให Leben daran, daß es eine Kraft für 
diefe Ridtung einfegt.  Ridtung und 
Kraft, das jind die großen Clemente, die 
eine Gemeinidaft, eine Genoffenfdaft, 
fclieklid) aber audy den einzelnen jus 
โฉ พ เท เอ ท โด ล [ไอ บ ก, einerlei durd welche 
Phaſen ſeine Erkenntnis der Dinge im 
einzelnen geht. Iſt es denn in unſerer 
großen Weltgeſchichte und in dem Gang 
des geiſtigen Lebens anders? Gibt es 
denn einen einzigen Satz von Plato, den 
wir in ſeiner Formulierung noch unter⸗ 
ſchreiben würden? Ja, nicht einmal einen 
Satz der Metaphyſik und Ethik Kants gibt 
es, den wir ohne weiteres unterſchreiben 
würden. Aber daß ein Plato gelebt hat, 
das bedeutet, daß er eine Richtung ange— 
geben hat, die unvergänglich iſt, und daß 
ein Kant gelebt hat, das bedeutet, daß er 
eine Richtung angegeben hat. die unvere 
gainglid ijt. Und das Zweite ijt Die Kraft, 
weldye die großen Männer dabintergejcht 
haben, d. h. wie es im Ratedismus lautet: 
„Aus ganzer Scele und von ganzem Here 
zen und mit dem ganzen Gemüt“. Wo 
das gefdieht, wo eine aufiteigendDe Ridh- 
tung ijt und wo eine volle Rraft dahinter 
gefegt wird, da ijt das Unternchmengut!... 

Wir wollen verbinden das Erbe, weldes 
wir überlommen haben, mit der vollen 


Zeitschriftenschau. 


Selbftandigfeit und lebendigen eigenen 
Erfahrung, die wir gemadt haben. Wir 
wollen weder Sklaven fein deffen, was 
ewelen ift, nod) wollen wir Bagabunden 
Fein, die hineinleben in die Zutunft, als 
hätte es nie eine Vergangenheit gegeben. 
Wir wollen aufbauen auf dem, was wir 
befiten, und fein Körndhen verlieren von 
Dem, was unfere Voreltern im Schweiße 
einer heißen Urbeit gejammelt haben. Das 
wollen wir uns erbaltcn, aber es biniibers 
führen in eine beffere Jeit und unter 
größere Berhältniffe und in der WAbfidt 
und Gelinnung, die Lebendigkeit, Ber 
antwortlihleit und das Freiheitsgefühl 
jedes einzelnen zu ftdrfen. 

Mit dem letteren habe id) bereits das 
zweite große Problem berührt; denn 
neben, ja in der WUufgabe, das Erbe der 
Bergangeneheit mit den tyorderungen der 
Gegenwart zu verbinden, fteht die andere 
große Aufgabe, innerhalb der fozialen 
Zwänge, m denen wir fteben und die 
immer 3ablreidher und lajtender werden, 
die Freiheit und Selbitverantwortlidfeit 
der Individuen zu erhalten und zu ftarfen. 
Es ilt eine allgemeine Beobadtung, dap 
jede foziale Einrihtung und Verbindung 
in der wir Stehen, fozujagen nad) dem 
Prinzip des kleiniten SKraftmakss ge- 
Ihaffen ijt. Sie verlangt volle Unterord- 
nung, verträgt feine Ausnahmen, mit 
einem Worte — fie zwingt. Jndem 
uns nun der Staat folde Ordnungen in 
immer größerer Zahl auferlegt und wir 
felbft uns foldhe zur Berbefferung des 
gemeinfdaftliden Lebens jhaffen, wird 
der Spielraum Jelbitändiger Tätigteit, 
freien Zugreifens und eigener Berant- 
wortlidfeit immer geringer. Wie der Gang 
einer ‘seinmaldine [yon durd) ein Sand» 
forn gehemmt wird, jo droht alles Be: 
fondere und Cigenartige in diefer unferer 
Arbeitsgefellfdhaft 3u einem Hemmenden 
zu werden. Wie richten wir es dem gegen- 
über ein, daß wir freie, jelbftändige Indi- 
viduen behalten und erziehen? Wie 
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fommen wir beraus aus der Sflaverei der 
Verhaltniffe und tannen dod ihren Segen 
und ibre Notwendigfeit behaupten? Das 
it Die zweite große erage. Sie hängt 
innig 3gufammen mit Der frage der fitt« 
liden Weltanihauung und ihrer per 
Ionenbildenden Kraft. Hier dente id an 
evangelifd=fozial. Es war im vorigen 
Jahre, da fagte ein leder Mann in Ham» 
burg: „Jd) eröffne hiermit das moniftifche 
Jahrhundert". Das monijtifhe Jahr 
Hhundert ift meines Wiffens fdon damals 
eröffnet worden, als einer |hrieb: „Sm 
Anfang fduf Gott Himmel und Erde“. 
Ein Monilt war diefer Dann gewiß! Cs 
tommt eben alles darauf an, was man 
unter Monismus verfteht! Ob einmal 
eine Zeit tommen wird, die da mit wilfen- 
[dafiliden Gründen enticheidet: der 
Mann, der 1. Mof. 1, 1 geichrieben hat, 
bat fi) von Heller Erfenntnis weiter ente 
fernt als der Dann, der ftatt Gott und 
Geift „Energie“ fagt — das weik id nidt. 
Sdwerlid wird diefe rage aber in Dem 
20. „moniftifchen“ Jahrhundert entichieden 
werden, fondern beiten alls in einem viel 
Ipäteren. Das töridite Schlagwort „Mo» 
nismus“, töridht, weil es fo vieldeutig und 
weit[didtig ijt, bak man alles darunter 
verftehen tann — die weiteften Rreife 
verftehen nicht ohne Grund eine Zwillings» 
geftalt des Materialismus darunter —, 
das foll dod) nicht länger unjer Bolt zum 
Narren haben! Jm Leben, wie es gelebt 
wird, und wie wir es alle leben miiffen, da 
gibt es feinen Monismus! Wer fann denn 
aus ihm den Kampf entfernen, den Kampf 
des Guten gegen das Böfe, des Starten 
gegen das Schwade, des fittlihen Willens 
gegen das Triebleben? Golange diefer 
Dualismus beftebt, ift ein Wort wie 
Monismus als angeblid 3utreffender Wuss 
drud für die Gefamt-Weltanfdhauung in 
Wahrheit ein Pappenftiel, ein Begriff 
und Gtiel vom Gdreibtifd ber. Das 
lebendige Leben geht über ihn hinweg und 
weiß nidyts von ihm. Beim perjönlidyen 
und gcf[didtliden Leben hat man neben 
der Naturforihung einzufegen, um eine 
umfaffende Weltanjdauung 3u gewinnen. 
„An Käferbeinen und an einem Eleltro» 
phor fann man fie nidt gewinnen*). 
Reine Weltanfdauung ift diefes Ramens 
wert, die nur den Eindrüden geredt wird, 
die wir durdy unfere äußeren Sinne emp» 
fangen und dabei nit einmal die Tat- 


*) Diefes Zitat kenne ich Ihyon feit meiner 
Studentenzeit. Bon wem es herrührt, weiß ich nicht. 
Es könnte Schopenhauer fein. 


faden des niederen „Lebens”“ gebührend 
würdigt. Unfer wirklihes Leben aber mit 
feinen Kräften ımd Werten liegt in Kampf 
und reude und Schmerz hoch über diefer 
Art von ,, Weltanjdauung” und die, welde 
jid) mit ihr begniigen, aber dod) Stunde 
um Stunde zum wirtlidyen Leben Stellung 
nehmen miiffen, [ymüden fidy mit bier 
und Dort aufgerafften Meinungen wie mit 
abge|dnittenen Blumen, die fie zu pflegen 
und lebendig zu erhalten felbft nicht im- 
jtande find. Gie fhwanten, durdy das 
Leben hindurdichreitend, und haber in 
Wahrheit ihren Halt nur an den Sdeen 
und Kraften, die fie theoretifd) verwerfen 
und die andere fiir fie aufredterbalten 
mijffen. Unfer Coangelifd-Sozialer Ron- 
greß bemibt fid, fie an feinem Teile in 
Kraft zu erhalten, und indem er dies tut, 
weiß er, daß er dabei zurüdichreiten muß 
über die Jahrhunderte hinweg bis zu dem 
Manne, nad deffen Namen wir uns alle 
nennen. Denn es ilt in der Gefchichte des 
höheren Lebens nidt fo, dak das je fol- 
gende Sabrhundert immer bedeutendere 
Perfönlichleiten und Kräfte gehabt hätte, 
alfo Dak man die Vergangenheit vergangen 
fein laffen fénnte und nur von der Gegene 
wart leben. Nein — in diefer Bergangen- 
heit ftedt vieles, was allen Zeiten ge- 
Ichentt ift, und es ift der liderlidfte Srr- 
tum zu meinen, wir lönnten das aufgeben, 
weil wir Größeres befigen. Die Chriften- 
heit bejißt das Bild und die Kraft Sefu 
Chrijti. Es fdon hat einmal im großen 
Ringen des griedhifdh-rdmifden Heiden- 
tums mit bem Chrijtentume fi) bewährt; 
denn im 3. Jahrhundert wäre wabhridein= 
lid) alle Rultur und Religion neuplatonifd 

eworden, wenn das Chriftentum nicht das 

ild und die Kraft Sefu befefjen hätte. 
Seitdem ift es — — vielfad) verbildet und 
belaftet — durd) die Welt und die Fahr 
hunderte gegangen und ift felbft in diefer 
Geftalt bod ein Hebel in allen fiinf Welt 
teilen geworden. Im Evangelium jtehen 
Worte, die zeitlos find, die eingreifen in 
die Seele der Jugend und des Alters, 
des 3. und Des 7. und des 10. und des 
20. Zahrhunderts, unbeichadet aller Bil- 
dungsformen, aller menjdhliden Ber- 
Ihiedenheiten. Das haben wir erlebt, und 
es wird fort und fort als eine Kraft erlebt. 
Wer uns das wegnehmen wollte — zum 
Glüd Tann man es nidjt; wohl Tann man 
es auf Sabre hinaus in weiten Kreifen 
des Bolls unwirlfam maden und damit 
viel [haden — wer es wegnehmen wollte, 
würde uns die magna charta unferer 
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Kraft, unfer gebeimnisvolles  ftarfites Diefen Geift foll man an den Augen 
Band und die Quelle wegnehmen, aus | und an den Stimen der Männer und 
weldyer wir [höpfen und alle Generationen | rauen erkennen, die zum Yortichritt der 
nad) uns [chöpfen werden.... Entwidlung in müblamer Arbeit einen 
Mer verludt, den nädjiten Schritt fiher | Schritt nad) dem andern überlegen und 
zu tun und jedem Lebendigen jein Lebens» | tun. Dabet wollen wir fie unterftiiken, 
redjt 3u wahren, der fanıı nicht fchreien | weil wir es jo gelernt haben von unjeren 
und nicht blenden. Er Tann aber nad | großen Meiltern, von Luther, von Bismard 
dentenden Hörern flar maden, daß in | und wie fie heißen. Die Struftur unjerer 
feinem Herzen und in feinem Kopf der | Gejellichaft verträgt feinen anderen Gang. 
Sprud) lebt: Im Handeln und Borwärtsicdhreiten 
müſſen wir bedädtig und Iangfam fein; 

„Ich Habe ftets den nädjiten Schritt ge» | aber unjere Stirn foll [don erglühen von 
wählt, dem Scheine der Sonne, die erjt unfere 

Ein fernes Ziel hat mich dabei bejeelt“. | fernen Kinder jehen werden.“ 


Cin Vierteljahrhundert Kunjtwart. Das Problem der Kunjtwartentwidlung 





Mitteilungen. 





Lettwort: olen: Zwei ra ee thee be Pig ber 
ธี ift die S ade und das der Perlonlidfeit, die 
"ก แล isa hinter der Gade jtebt, treibend und ge» 


F. Uvenarius zum zehnjähris | trieben. Und wenn aud) beide eins find, 
en Beitand des Dürerbundes | eins aus dem andern quillt, jo gibt dod 
m Aunftwart XXVI. 1. aud) jedes fiir fic) Anlaß zu förderlihen 
Der , Kunjtwart" [haut auf ein Viertele | Betradtungen. Unjer Berltand faßt 
jahrhundert Jeines Beitehens und Wirkens | leichter, wenn er trennen fann. 
zurüd. Dieje Tatjadhe wird trok unferer Die Sade, das Gefdhipf war in diefem 
jubilaumsfroben Zeit feine Feltwogen | Fall der in dem eriten Kunjtwartheft vor 
hodhgehen lafjen, das entjpriht nicht der | 25 Jahren zur Tat verdichtete Wille „ge: 
Art jeines Herausgebers; fie wird ihm nur | genüber dem Spesialijtentreiben der Zeit 
Unlak fein, die wacfjende Kraft neuen | eine gemeinfame Betrahtung der Künjte“ 
Urbeits- und Wirkungsmdglidfeiten an» | zu feßen und „eine Sprechgelegenheit der 
zupaffen. Und dod) ijt diefe Tatfahe | Minderheiten“ zu bilden, „bei denen ic) die 
bejjer als mande andere geeignet, uns | Mebrheiten der Zukunft fah“. Das find 
zu einer beihaulihen Stunde einzuladen. | Avenarius’ eigene Worte. Cine unlieb- 
Der Kunjtwart ilt das Werk des Mar» | fame, aber verhältnismäßig tleine Teil- 
nes %. Avenarius, wie nur je ein Ding das | erfcheinung, das Spegialijtentum und die 
Wert eines Mannes war. Aber es ijt ein | Wllmadt der Modemeinung im Kunit- 
Wert, das jeinen Schöpfer nicht mehr los= | betrieb, wollte er aus dem Leben feiner 
ließ, das zu einem lebendigen Organismus | Zeit bejeitigen. Und alfobald begann das 
heranwuds, dem gegenüber der Schöpfer | Wadhıstum des lebendig Geborenen. 
bad als ein Geihörf und fozujagen Spezialijtentum und Tprannei der 
willenlojes Wertzeug erjchien, dem es die | KRunjtmode find nur möglid, wo das Volt 
Gejete feines eigenen Wachjjens aufdrang. | als joldes fünftleriihem Wollen und Emp= 
Wo diefer Kampf zwiihen Schöpfer und | finden entfremdet ijt. Die erjte Aufgabe 
Wert, zwilhen dem Mann und dem was | fonnte nur erfüllt werden, indem eine 
er gewollt, zum Untergang des Schöpfers | zweite in Angriff genommen wurde: das 
wird, da fommt uns diefe Wechfelwirtung | Volt zum Erkennen und Genießen der 
in tragijher Cridiitterung zum Bewuft- | Kunft zu erziehen. So wudjs die Sadye, 
fein. Wo aber dieje Gegenwirtung eins | die Schöpfung, jelbitherrlihd nad ihren 
am andern wadjen und eritarfen läßt, | eigenen, nun in ihr felbft liegendDen Gee 
da pflegen wir ftill und ohne viel Auf- | jegen. Der Kunitwart, wie er von feinem 
hebens vorbeizugehen. Wir gehen an | Herausgeber urjprünglid gemeint war, 
der ftillen Werfitatt der Menjdbeitsent- | hatte damit den erjten großen Schritt 
widlung vorbei. | über jich felbjt hinaus getan. Lange Zeit 
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begniigte er fid) damit, fi) in feinem neuen 
Wirtungstreis bineinzuleben und dort 
wohnlid) einzurihten. Und es gab bier 
unendlidye Arbeit. Wie viel Vorurteile 
galt es da aus den Weg zu räumen, von 
den Gebildeten und den Regierenden hers 
ab bis zu den Maſſen, und den Regierten. 
Wie viel Dem Volt Verborgenes und Vers 
ftedtes mußte wieder ans Licht gezogen 
und dem Bolte jihtbar gemadyt werden, 
wie viel zerftreute aber gute Kräfte mußten 
da vereinigt werden. Hat der KRunftwart 
diefe Aufgabe erfüllt? Er hat Unfchäß- 
bares geleijtet, aber erfüllt hat er fie nicht, 
er Tonnte es nicht, denn die Runft im 
Bolte, Kunjigenuk und Kunftgefdmead, 
bas find feine Dinge, die für fi) beftehen 
und fiir fid) allein auf die Dauer erfolg- 
reich gefördert werden fönnten. Und fiehe, 
die dem Kunftwart inne wohnenden 
Lebensgefege fprengten wieder den Wohn- 
raum, Der 3u flein wurde für die Kunit- 
wartarbeit, follte diefe Arbeit nicht ein- 
rolten und im Sand verlaufen. War der 
Kunftwart aus dem engen „isadye” der 
Kunft als folder fhon zu dem weiteren 
Gebiete „KRunit im Bolte" geworden, fo 
mußte die Verbindung mit dem Begriffe 
Volt immer weiter treiben. Runft Tann 
im ganzen Volle nur genoffen und ber- 
vorgebradt werden, wenn das fonitige 
Leben des Boltes, auch dort, wo es ferne 
liegt, an ,Kunjt 3u denfen, den eingebo- 
renen G@efeken der Kunlt nicht wider- 
fpridt. Nur dann und dort fann die Kunift 
in weiteren Kreilen zum Wusdrud eines 
Hödjften und Tiefften werden, wo aud 
fonft im Leben der AWusdrud aud) weniger 
hoher und tiefer Bedürfniffe und Gefühle 
edt ijt. Wie ftand es oder vielmehr wie 
fteht es in diefer Beziehung um unfer 
Boll, oben und unten? Wo war nod 
etwas echt geblieben in unferem Leben, 
feit Madjt, Gold, Streben nad fdynellem 
Reidtum und nad) größter Maffe des Gee 
nuffes über uns hereingebrodyen waren? 

So zeugte und mußte die Kunftwart- 
arbeit den Wufgabentreis zeugen, den fie 
mit dem Schlagwort Ausdrudstultur zu» 
fammenfaßt: man joll nidt tun, als ob es 
Marmor wäre, wo nur Gips und Stud 
ift, man foll den Patriotismus nidyt beur«- 
teilen nad %eltellen und Dentmalsent- 
büllungen; jegliher Wusdrud, alles was 
nad) außen in Erjcheinung tritt, foll dem 
entipreden, was dahinter ftedt, jeglicher 
Uusdrud foll edt fein. 

Bon dem Kampf gegen Spegialilten- 
tum und Modezwang in der Kunlt, von 


einem; Rampf, der dem KRunftwartjünger 
heute als eine Spielerei erfcheint, obwohl 
aud er nod) nidt ausgefampft ift und nod 
lange nidjt ausgefimpft fein Tann, da 
diefes Spegialijtentum und diefer Mode- 
zwang ja felber nur der „echte Ausdrud” 
breiterer und tieferer Übel find, von diefem 
โบ ใจ โร ท อ อ ห Kampf ausgehend war der 
Kunjtwart auf ein Gebiet gezwungen 
worden, das mit jeglidem Wollen und Tun 
mit jeder Heinen und großen Frage unferes 
Gefamt- und unferes Cinzellebens ge- 
meinfamen Boden hat, und wenn es aud 
nur Kampfboden fein follte. Das Wort 
Ausdrudstultur ijt zum Leitwort des 
Kunftwart und aller feiner Abzweigungen 
geworden. Was er unter diefem Leitwort 
geleitet bat, follte nadgerade feinem 
Deutihen, wenigstens feinem gebilbeten 
Deutfden, mehr unbefannt fein. 

So überbliden wir eine Entwidlung von 
25 Jahren. Und wieder drängt fi uns 
Die Frage auf: Hat der Kunftwart feine 
neue Aufgabe erfüllt, Tann er fie erfüllen? 
Er hat Segen über unfer Boll gebradt, 
aber erfüllt hat er teine feiner Aufgaben. 
Seine erjte Aufgabe ijt heute nod Prob» 
lem, wie fie es vor einem Bierteliahr- 
bundert war. Er hat es nicht gelöft, er 
hat es bloß überholt, indem er fid eine 
zweite, größere Aufgabe ftellte, welde 
die erjte mit einbegriff. Aud) die zweite 
bat er nicht gelöft, er hat fie überholt mit 
einer dritten, nod) breiteren und tieferen. 
Wie will er diefe dritte löfen? Läßt fid 
die Frage der Wusdrudstultur als folde 
erledigen, oder liegen ihr wieder Bedin- 

ungen zugrunde, die breiter und tiefer 
Find als alle Fragen der AWusdrudstultur, 
Bedingungen, die zuerit gefdaffer und 
befeitigt werden müflen, bevor die Yuf- 
aben der Wusdrudstultur überhaupt er- 
Pillbar find, in Dem Maße wenigitens er« 
füllbar, weldyes der Runftwart anjtrebt? 
Jn der Tat, aud die dritte, große Auf- 
abe, die fih der Kunftwart im Berfolg 
einer Entwidlung ftellen mußte, ift an 
und für fi) unerfüllbar, fo viel Segen fein 
Urbeiten fiir Ausdrudstultur aud [don 
gebradt hat und weiter bringen wird. 
Denn wenn Ausdrudstultur im Volfe vor- 
handen, wenn feine Lebensäußerungen 
edt fein follen, dann mülfen aud bie 
Lebensbedingungen des Volles edt, db. h. 
gefund fein. Solange Krankheiten im 
Organismus des Volles eine zehrende und 
entartende Wirkung entfalten, folange wer- 
den aud die Lebensäußerungen Des 
Vokes, fet es auf weldem Gebiete immer, 
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dem Ydeal ber Uusdrudstultur nidt ents 
fprehen können. Die Behandlung der 
Symptome einer Krankheit fann zwar 
manden Schmerz lindern und eine 
Heilung erleihhtern helfen, aber fie fan 
das Übel nicht befeitigen, das immer neue 
Krantheitserfcheinungen hervorrufen wird. 
So tat fid) vor Dem Kunftwart ein neues, 
das größte Schaffensgebiet auf, die Arbeit 
nit nur mehr an der Ausdrudstultur, 
fondern an allen Lebensbedingungen des 
Volfes. Schüdtern hat er fic auf Teile 
des neuen Gebietes bereits vorgefchoben, 
er hat die ragen der Törperlidhen Entar« 
tung, befonders die des Altohollapitels zu 
feinen gemadjt, er hat fi) auf das Gebiet 
der Bollswirtfchaft gewagt, er zieht die 
Politi? in den Kreis feiner Setradhtungen 
und jett bat er gar die Raffenfrage ans 
gelänitten; allerdings nod) immer die 

usrede von der „Ausdrudstultur" im 

e. Aber wie lange wird es dauern, 
fo muß er den Schuß der „Ausdruds- 
tultur” ablegen, an den er vielleicht felbft 
[ ใ nod flammert im duntlen Angftgefühl, 
das jedes Werden begleitet, oder er wird 
ihm weggerilfen und er fteht dann als eine 
neue Partet im Sffentliden Kampfe nicht 
nur um die Wusbdrudstultur, jondern um 
alle Güter und um alle Lebensbedingun: 
gen unferes Volles. artet ijt ein häß- 
lies Wort und will mir hier nicht recht 
aus der Feder, aber wie foll man es 
nenen? 

Bielleiht wird diefe Entwidlung unter 
Wnenarius nit mehr vollendet, vielleicht 
ft der Kunftwart — wie viel mag wohl 
bas Wort , Kunftwart” auf diefem Wege 
bremfen — nod) nidt [0 weit. Dann aber 
wird es nad) thm gefdehen miiffen, wenn 
das Wert nicht mit feinem Schöpfer fterben 
will, oder nad) feinem Abgang zu einem 
Geihäftsunternehmen erftarren. 

Das war die Sade. Und nun etwas von 
der anderen Geite, von der Perfdnlidfeit. 
Nichts von der befonderen Perfönlichteit 
bes fF. Avenarius, von der id) nicht mehr 
weiß, als jeder andere Kunftwartlejer, 
fondern von der Perfönlichleit an und für 

&. Würde man all das Gute, was der 
Kunftwart und die ihm angegliederten Be- 
wegungen über das deutihe Bolt aus 
fireuten, auf Rednung feines Schöpfers 
und Herausgebers feken, fo wiirbe diefer 
wohl lächeln über Tubiläumsgerede. Biss 
mard fagt irgendwo, id) weig den Wort⸗ 
laut nicht genau, die Gründung des Deut- 
Iden Reiches fet ihm wie eine reife Frudt 
fozufagen ohne viel eigenes Zutun in_den 


Schoß gefallen. Das tft ein tiefes Wort, 
denn auch wenn er noch größer gewefen 
wäre, als er war, und es wären die Zeiten 
nicht reif gewefen, dann hätte er mit all 
feiner Größe nidts vermodt. Uber die 
Seiten ihrerfeits hätten nod) fo reif fein 
tönnen, wäre der Mann Bismard nidt 
gefommen, dann wären fie unerfüllt ver- 
fault. €s ift eine gebeimnisvoll mnjtifde 
Beziehung zwifhen Zeiten und Perlön« 
lihleiten. Mandyer hat wohl [on abn 
li) empfunden, wie der GScd)öpfer des 
Kunltwart empfand, als er fein erites 
Heft herausgab, mander hat aud) Ahne 
lihes und Größeres verfucht, in derfelben 
Zeit und fpäter, und Teiner weiß mehr 
was von ihm. Der Gedanfe und der gute 
Wille allein geniigen nidt, aud) wenn die 
Zeiten reif find. Cs muß nod jenes Gee 
beimnisvolle hinzulommen, was fidy nicht 
anders verdolmetichen läßt als mit dem 
Worte Perfönlichkeit, in dem Sinne, den 
Goethe diefem Worte beilegt, wenn er 
fie als das hödjfte Glid der Crdentinder 
preilt. Eine große und feltgegründete Per- 
lönlidyleit muß der Schöpfer des ฉิ น ท [ใจ 
warts fein, daß fein Wert fo ftart und frei 
an ihm emporranten und emporwadlen 
tonnte. Eine Perfönlichleit, wie unfer 
Bolt nod) viele haben müßte, wenn alle 
die reihen Möglichkeiten, die in ihm 
Hlummern, Geftalt und Leben gewinnen 
ollen, auf daß die Zeiten nicht verfaulen, 
londern fih erfüllen. 
Prof. Karl Röll, Tum. 


„Bornehmer Antifemitismus“. 


Der Herausgeber des NKunftwarts, 
Dr. ferdinand Avenarius, erfudt uns 
um Abdrud der folgenden Zeilen: 

Unter der Aberfdrift , Vornehmer Ane 
tfemitismus” tft im „Berliner Tageblatt“ 
ein Auffat erfchienen. Es heißt darin u. a.: 
„Der Kunftwart halt fid viel zu gut auf 
feinen vornehmen Charatter und bes 
hauptet, in der Judenfrage einen ganz 
objektiven Standpuntt zu befiten“, aber 
diefer, tageblattdeutfch zu reden, von ihm 
„bejeffene Standpuntt“ „hindert ihn nicht, 
notorifde Untifemiten in fetner Zeit{drift 
Ihreiben zu laflen. In einem Artitel hat 
der agrar-antifemitilhe Schriftiteller Ph. 
Stauff den Abgeordneten Gothein und 
den von diefem geleiteten Verein zur Ab» 
wehr des Antifemitismus in Hidft pers 
fonlider und von grébliden Unterjtellune 
gen wimmelnder Weife angegriffen. Aves 
narius batte ben Artikel ohne irgendwelde 
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Einfhräntungen aufgenommen und lehnte 
fpäter fogar eine Richtigftellung des Abge- 
ordneten Gothein aus nidtigem Grunde 


Diefe Darftellung ift teils unwahr, 
teils unwahrhaftig. 

Unwahr ijt, dak id eine Ridtig- 
ftellung des Wbgeordneten Gothein abge- 
lehnt hätte. Ic) Habe mid) vielmehr fchon 
in einem erften und nochmals in einem 
zweiten Briefe bereit ertlärt, fie zu 
perdffentliden, unter der einzigen Be- 
pingung, dak die perfonliden Belet: 
digungen gegen den antifemitiihen Des 
batteredner weggelafien würden. 

Unwahrhaftig it fie, infofern das 
„Berliner Tageblatt“ Tatfahen ver- 
hweigt, die den Sadiverhalt in ganz 
anderes Licht Stellen. Das B. T. vers 
Kan dak die Wugerungen des Anti« 
emiten in einer Sprechfaalausfpradye über 
das Judentum ftattfanden, die den ausge 
[prodenen 3wed hatte, Juden und Nicht« 
juden durd) offene Darlegung ihres 
Dentens und durd) die gegenfeitige Be⸗ 
fprehung ihrer Befdwerden einander 
beffer fennen 3u lehren. Diefer Zwed 
wäre verfehlt gewefen, wenn nidt wenig: 
ftens ein Wntifemit aud feine Meinung 
von den Dingen dargelegt hätte. Das 
B. T. verfhweigt zweitens, daß diefe De- 
batte von einem Yuden eingeleitet, daß 
fie in weit überwiegender Zahl von 
Juden geführt und daß fie von dem ein« 
leitenden Juden mit einem GSdluß- 
wort beendet wurde. Diefem jüdijhen 
Herrn ilt aud) der Beitrag des Antifemiten 
vor dem Drud vorgelegt worden und er 
hat ihn in feinem Schlußwort berüd- 
fihtigt. Das B. T. verjhweigt drittens, 
daß die Redaktion des Kunftwarts nod 
ausbriidlid) erflirt hatte, was fi) bei 
Spredfaalbettragen ja eigentlid) von felbjt 
verfteht: daß fie fich mit teinem der Redner 
identifiztere. Das B. FT. verfdweigt 
viertens, dak die Redattion durd) mid) 
in einem eigenen, langen Auffak ihren, 
vom Antifemitismus weit abliegenden 
Standpuntt gezeihnet hat. Da diefer 
Auffat der Leitauffat desfelben Heftes 
war, fo ijt es wohl nur dem B. T. gelungen, 
ibn 3u iiberfeben. 

Herr Dr. Mori Goldftein, auf deffen 
Kunftwartauffag „Züdifher Parnaß“ Hin 


bie Ausfprade mit Juden bet uns eine 
fette, fchrieb mir über ihre Durdfibrung: 
„Cs drängt mid, Ihnen meinen Dant, 
und, wenn Gie das einem viel Jüngeren 
geftatten wollen, meine Unerfennung ause 
Zujpreden fir ihre ausfiibrlide, tieforine 
gende, ruhige, hödjit geredjte und durch⸗ 
aus offene Behandlung des [dhwierigen 
Problems. Mit diefem, Jhrem vorläufig 
abfdlieBenden Wuffage ilt die ganze Serie 
der Erörterungen, wie ich glaube, wirklid 
zu einem bedeutenden Dofument ges 
worden, das feine Wirkung üben muß, 
und id) bin überzeugt, daß die Tünftigen 
Debatten duch den Ton Jhrer Ausfüh- 
rungen ein für alle Male auf ein würdiges 
Niveau gehoben worden find.“ 


Daß fi) das „Berliner Tageblatt” bes 
mibt, mid als Untifemiten zu distredi- 
tieren, überrafht mid nad meinen vers 
[diedenen Sritifen feiner Redattion und 
Gefhaftsfihrung nist. Der Kunftwart 
hat aber Durd fein ganzes erftes Biertels 
jahrhundert ftets aud) jiidifhe Mlitar« 
better gehabt, hat fie heute und wird fie 
behalten. Wie ih Das Problem fehe, habe 
id gelegentlid der ,Wusfprade mit 
Suden“ in meinem Blatt fo fixiert: „Die 
Arbeit von Juden und Nidtjuden derart 
zu organilieren, daß beide ihre, Der menfd)s 
lihen Gemeinihaft nütliden Vorzüge 
böditmöglidy entwideln fünnen, während 
fie fidh gegenfeitig mindeftmöglid) hemmen.” 
Widtiger als bie Theorie erjdeine mir das 
Offnen von Spredpligen, wie das der 
Kunitwart für fein Teil verjudt Hat, 
folden, die ermigliden, offen, fadlid 
und rubig an weit hirbarer Stelle aud) 
mit Dem Gegner zu fpreden. Dak wir uns 
zu einer Ausiprade in Sadlidhleit und 
mit Adhtung vor abweichenden Meinungen 
bei der gegenwärtigen Gereiztheit und 
Überempfindlichteit auf beiden Geiten 
erft erziehen müffen, habe ich gleichfalls 
als meine Meinung dort ausgefproden. 

Ferd. Avenarius. 
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Unfere Lefer feien auf den dem erften 
Heft des Edtart beigefügten Profpekt der 
Berlagsfirma „Buhhandlung des Naffau- 
ifhen Eolportagevereins zu Herborn (Bez’ 
Wiesbaden)" aufmerkfam gemadt. 
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Ludwig Ubland als Dichter und Mensch 


im Lichte der Nachwelt. 
Anläfslich der 50. Wiederkehr feines Todestages (13. November).* 
Bon Profejlor Dr. Ludwig Frankel (Ludwigshafen a. Rbh.). 


Sn der angen rubmreidhen Vergangenheit unjeres Bolfes diirjen 
wir auf wenige Männer, zumal aus äußerlid) im ganzen trüber Zeit, zus 
rüdbliden, die ohne jede Aufdringlichkeit jo .allerjeits teils hohe Achtung, 
teils innige Liebe einflößten wie Ludwig Ubland. So frampfhaft aud) 
überfritilhe oder nüchterne Köpfe |hon zu Jeinen Lebzeiten — wohl dur) 
mißverjtandene oder wirklich teilweije verjtändnisloje Ausjprühe Goethes 
und Heines, der freilich arg von ihm verjdiedenen weltlaufigeren Meijter 
der Mujenfunjt, verführt — ji) bemüht haben, Uhlands poetijhe Art und 
Leitung in Mihkredit zu bringen, jo erhaben Jid) auch unpoetijde Geijter 
aus dem philojophilhen und äjthetijch-publizijtiichen Gedanfenreich, wie 
Schopenhauer und Gubfow, iiber Uhlands Weltbild nebjt dejjfen dichte 
พ โณ 6 ท 1 Niederjdlag diinfen modten — fie alle, nocd) weniger ihre [hwäd)- 
lihen Nachfahren unter den neueren Kritifajtern, haben den tiefen, reinen 
Genuß der Ublandfdhen Gefiiblsdidtung, die erquidlidje fejfelndDe Unter- 
Haltung an feinen unvergleidliden Erzählungen nidt unterbinden nod) 


*) Siir diefen auf Einladung der Schriftleitung des „Edart“ gebotenen Aufjaß 
wird eine gewilfe Kenntnis Uhlands jowie Benutzung einer möglidjjt neueren Ausgabe 
feiner Dihtungen angenommen. Die fämtlihen „Gedichte“ liegen außer in der 
zweibändigen großen fritiihen von E. Schmidt und J. Hartmann (Stuttgart 1898) 
als Einzelausgabe nur in der auf Seite 71 Anmerkung angeführten vom Berfaljer 
diefes Auffages, 1910, vor. 
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gar den hohen Rang innerhalb des deutfchen poetiiden Sdrifttums zer- 
ftdren finnen. Gdien es dod) wiederholt in angejehenen Sreifen der 
Literarhiftoriter gleihjam zum guten Ton zu gehören, Uhland als das an- 
erfannte Haupt der echt deutidhen Richtung einer volfstiimliden Romantif, 
die gleihwohl dem Zeitgeilte, dem Fort[dritt feineswegs entgegenarbeite, 
zu verkleinern, herabzujeßgen, faft zu verjpotten. Snsbejondere muß dann 
meijt immer wieder Heinrich Heine, fein Gegenpol — die Mathematit 
bieke fie ,,infontmenjurable Größen” — als Sturmbod herhalten, gerade 
wie ja ftets in gewillen 3wijdenrdumen Berfuhe anjeken, Schiller 
als Lieblingsdichter der Nation zu entthronen und den in feiner Art größeren, 
aber eben, nidt 3ulegt als weltliterarijder NRiefe, demj Bolt und der 
begeilterungsfähigen Jugend weniger zugänglihen Goethe an die Gtelle 
zu |chieben. 


Allerdings dürfte fein Fürft im Lande des Geiftes und der Poefie 
je jo wenig id) darum bemüht haben, fic zu dDiefer Würde emporzujhwingent 
und fie, nachdem er erhoben und gekrönt, innezubalten. Wo ift ein Deutjcher, 
der, Itillen, fait Shüchternen Verhaltens und zurüdgezogen, Sabre lang nur 
der Arbeit am Schreibtilhe zu dienen fchien, gleich, und gleich vorteilhaft, 
befannt in allen Gauen des Vaterlandes und weit darüber hinaus, fo weit 
die deutjche Zunge Tlingt? Er, der dod Durdaus in dem Stamme feines 
Urjprungs und feines Erdenganges, dem Ihwäbilchen, wurzelte.. Nimmt 
es fid) อ อ ง 0 nit wie Zufall aus, daß er in der Tleinften deutiden 
Univerlitätsitadt, in Tübingen, geboren (26. April 1787), hberangewadjlen, 
faft das ganze Leben verbradt und (13. November 1862) geltorben — 
alfo alle Fahre, die ihn, das Mufter eines Pflidtetfrigen, nidt die furz 
ausgeübte juriftiihe Staatsbeamten-, die Wdpofaten- oder bie Whgeordneten- 
tätigteit in der Landeshauptitadt Stuttgart feitgehalten bat. Aus ein 
gejeffenem Gefchlehte- Schwabens, des naturfhönen und fagenreiden, 
อ น ะ ๓ ๑ น 5 deutiden Landes, wo nidt nur unjere nationale Gefdidte von 
jeber die fraftigjten Triebe hervorgebradt, Jondern aud feit Dem Anfange 
des Mittelalters deutfche Didt- und Sangesfunjt geblüht, ftammte Uhland, 
der vollstümlihfte Poet feines Heimatlandes neben dem Großmeiiter 
eriedrid) Sdiller und anerfannte Führer der dort am Eingang des 19. 
Sahrhunderts erjtehenden „Ihwäbilchen“ Dihtergruppe. Namentlich trat 
bei ihm der bezeidnende Zug zum Entidiedenen und dod) wiederunt Ge: 
mäßigten bervor, der der Volfsart feiner engern Landsleute eigen _ ijt. 
Ein ganzer Schwab war er eben [don feiner Herfunft nad, vom Scheitel 
bis zur Goble, und hat es auch lebenslang in Yühlen und Denfen bewahr- 
beitet. So mag er gern einen „Schwabenftreich” aus der Familie in der 
„Shwäbilden Kunde“ verewigt haben: der Urgroßvater Johann Michael 
Uhland Hatte, als Quartiermeilter im Türtentriege, bei der Einnahme 
Belgrads (1688) einen PBafcha niedergehauen, eine Tat, die nod 1830 ein 
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über der Rellertiir feines [pdteren Haufes ausgehauenes [ymbolifdes Stein: 
wappen fejtbielt: 

Zur Redten fieht man wie zur Linken 

Einen balben Tirfen herunterfinfen ..... 

Die Streide find bei uns im Schwang, 

Sie find befannt im ganzen Reiche, 

Dan nennt fie halt nur Schwabenitreiche. 


Die äußern Ereignilfe feines Lebens bieten außer den zablreiden 
Biographien, den Einleitungen zu den Ausgaben feiner Werke*), den bio- 
graphiihen und literarhiltorifchen Nahichlagebühern aud) die verbreiteten 
Ronverfationslezifa in erwiinfdter Vollftindigteit und Verläßlichleit. Daher 
liefern wir bier nur den Rahmen und einen Überblid der Haupttatfadhen. 
Von den nädjiten Vorfahren — der Vater war juriftiicher Univerfitäts- 
fetretär, der Großvater Theologieprofeflor — ererbte Uhland feiten Cha- 
tatter, unerjhütterlihe Redlidfeit, bedidtige Welt- und Lebensanjdauung, 
aufridtige, innerlide Frömmigkeit und Duldfamfeit. Uhlands Wefen und 
poetifde Art erwudfen nidt nur aus Eigenfchaften des Blutes, fondern 
aud) aus den ftarfen Cinfliiffen einer ungewdhnlid) anregenden gefdidt- 
liden und geiftigen Umgebung und den Eindrüden der lieblihen, wenn 
aud) nirgends großartigen Landihaft.e So blieb das eigentlidh Geniale 
fern, weil der natürliche Nährboden fehlte, aber ein Talent entfeimte unter 
günjtigen Bedingnifjfen zu hoher Volllommenbeit, zumal feiner Entfaltung 
die äußern Berhältniffe meiftens freien Spielraum gewährten und feinem 


*) Vom Berfalffer diefes Gelegenheitsauflages wurde 1893 die damals einzige 
hitifhe, dabei durchweg erläuterte und verhältnismäßig volllitändigite Ausgabe der 
„Werke“ Uhlands herausgegeben (Leipzig, Bibliographifdhes Jnititut). 1913 beginnt 
von ihm (im gleiden Verlag) die erfte fritifde und erläuterte Ausgabe der „Sämt« 
liden Dihtungen“ zu erfcheinen. Jn den „Meilterwerten deutfcher Klaffiler“ (Berlin, 
Deftergaard) erfdien 1910 feine erjte vollftändige Einzelausgabe der Gedichte. Früher 
— 1894 — gab er eine erläuterte Ausgabe des Dramas „Ludwig der Bayer” (Biele- 
feld, VBelhagen u. Klafing) und einen durdgefehenen Wbdrud der Einleitung zur 
Ausgabe von 1893 als „L. Uhlands Leben und Werke" (in „Meyers Vollsbühern“) 
heraus. 1912 erjhien von ihm: , Ludwig Ublands freiheitlides Vermächtnis. Seine 
widtigften politifhen Reden, Aufrufe, fonftige Kundgebungen und Briefe nebit den 
Baterländifhen Gedichten u.a.” (Münden, Nationalverein für das liberale Deutfchland) 
unter den „Bortämpfern deuticher Freiheit" (Heft 37). Dem Gelehrten galt „Uhland als 
Romanift. Eine literarhiftorifhe Studie” (1888, im „Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen und Literaturen”). Cin Verzeichnis alles deffen, was auf Ubland 
begiiglid) gebdrudt war, bot die „Bibliographie der Uhland-Literatur” (1889), in 
„Germania. Bierteljahrsihrift für deutiche Altertumstunde”. Hoffentlid erlauben 
ihm nody Muße, Gefundheit und Zugänglichleit der württembergiihen Yundftätten 
feine jeßt gerade eine Vierteljahrhundert alte Beihäftigung mit Uhland in einem 
würdigen vollitändigen Lebens- und Charafterbild gipfeln zu Laffer. 
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Lebenspfad ernjte CErjdiitterungen erfparten. „Zu fteb’n in frommer 
Eltern Pflege“ war das Glüd feiner Jorglofen, vielfad) Turzweiligen Kindheit. 
Erft vierzehnjährig, bezog „Louis“ die Hohlehule der Vaterftadt und ward 
„des Rechts beflillen gegen meines Herzens Drang ... . ." Sedod) leniten 
ihn troß angeborener Gewillenhaftigfeit, die ihn bis zum legten Ateni— 
zuge nicht verließ, innere Anlage, die, beim Stöbern in Büchereien Tür 
binger Gelehrten gemachte Belanntihaft mit altgermanifher Mythe ud 
Poejie, endlid) der Verkehr mit einer Anzahl poetifd gejtimmter Mit- 
jtudenten verjdiedenen Berufsziels, die ji) um ihn als Mittelpuntt |darten, 
vom trodnen Sus ab, obwobl er in diejem Gade die verlangten Prüfungen, 
aud) die fiirs Doftorat, gut bejtand (1808 und 1810). Bon Mai 1810 bis 
Januar 1811 jtudierte er zu Paris, eigentlid) nidt, wie er follte, Redt und 
Geridtsverfahren der Napoleondra, jondern mittelalterlidhe Sagenpoelie, 
und zwar nad romani/den Quellen. Hier ward feine fdhon in alten „Runden“ 
überaus rege Didterfraft mannigfad befrudtet, 3. B. fiir den Stoffzyilus 
Karls des Großen und Nolands. Dabheim verjudte fid) der ffrupelhaite 
Siingling, vor und nad einjdbriger Tatigfeit im württembergifchen Juitiz- 
minifterium, mit wenig Erfolg als Udvofat. Mit Mitgliedern der fog.- 
nannten jüngern Romantif und den Genojjen feines einjtigen Tibinger 
Kreijes — unter denen jtanden ihm der originelle Mediziner Jujtinus 
Kerner, der Nedatteur der damaligen Anthologien der Freunde, und 
der Theolog Gultav Schwab nad) Alter, menjhlidy und literariicd) am nädjltent 
— gab Uhland 1812 und 1813 Sammlungen ihrer eigenen Gedichte heraus. 
Er bedauerte, nicht mit ins {Feld gegen den Nationalfeind rüden zu können, 
und war der einzige Süddeutjche, der in den Chor |dmetternder patriotifmer 
Klänge 1813/14 einjtimmte. Dieje Ergülfe fanden nod gerade in der erjten 
Ausgabe feiner „Gedichte Aufnahme, die im Herbit 1814 mit der Sabhres- 
zahl 1815 im Cottajden Klajjiterverlag erfchien und die Hauptmaije der 
Uhlandſchen Poelien in feinem 27. Lebensjahre fchon vorlegt. Die nädjiten 
Sabre, in deren Verlauf er auch die Belanntjchaft und die 42jährige, finderios 
gebliebene, jtillfriedlihe Ehe mit Emilie (Emma) Bilcher (T 1881) [chloß, ge- 
hören wefentli der innern württembergiihen Politif. Jn vorderiter 
Reihe der altdvemofratiihen Oppojition im erjten neufonititutionellen Land- 
tag, jtand Uhland zweimal über ein halbes Jahrzehnt wader feinen Mann, 
fürs „alte gute Recht“ ebenjo gut wie für neuzeitlihe Reform, aud) mit 
Der Feder des Publiziften und des Tendenzpoeten. Die manderlet drama- 
tiihen Anfäße (zuerjt authentijd abgedrudt 1877 von Ad. von Keller, ,, Uhland 
als Dramatiker“) fchlojjen wefentlid 1817 und 1818 mit den bijtorifden 
Schaufpielen „Ernft, Herzog von Schwaben“ und „Ludwig der Baier“ 
ab, die allerdings Mangel eines lebhafteren theatralijden Neros verjpüren 
laffen. <n der fargen Mtuke des politifdhen Wirkens befdaftigten in ein: 
dringlihe germanijtiihde Studien int Berfolge früherer Pläne. Ja, 18380—33 
verjah er Jogar die Profejfur der deutfchen Spradhe und Literatur an ver 
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Univerjität Tübingen. Hier, im Geburtsjtädtdhen, blieb er dann, nad 
dein er 1833 infolge der Verweigerung parlamentarifhhen Urlaubs auf 
den Lehrftuhl und 1839 aufs Abgeordnetenmandat verzichtet, wohnen: 
im allbefannten Ublandbaus hinter der Nedarbrüde, das feit Juni 1910 
durd Ankauf der Burjhenfchaft Germania endgültig im überlommenen Ju: 
jtand gelichert und teilweile als Ubland-Mufeum bejtimmt ijt. Was der vor- 
trefflidhe Crforjder und Darfteller dlterer deutidher Didhtung, Voltsiiber- 
lieferung, Sagengeidicdhte für feine atademijden Zuhörer oder im Studier- 
zinmer, zum fleinen Teile — fo , Walther von der Vogelweide", ,, Thor’, 
die Texte der BVolfsliedDerjammlung — durd) den Drud fiir breitere Be- 
nuger[didten ausgearbeitet hatte, vereinigten feine Schüler Pfeiffer, 
Keller und Holland 1865—73 in 8 ftarfen Banden aus dem Nadjlaffe. In 
den Kampf um des Baterlands Wohl und Wehe trat Uhland noch einmal 
während des NRevolutionsjahrs 1848/49, und zwar fowohl als Wortführer 
in Solfsverjammlungen und Flugichriften wie als gewählter Träger des 
Vertrauens feiner Mitbürger zum „Deutſchen Parlament” in Yrantfurt 
a. M., bei dem er bis zur gewaltfamen Sprengung in Stuttgart aushielt. 
An beiden Stellen huldigte Uhland, feinen alten Grundfäßen getreu, demo- 
fratijd-grokdeutiden Anfichten: dies verteutliden jeine zwei berühmten 
yrantfurter Reden vom 26. Oktober 1848 (gegen Ofterreids Ausjchluß) 
und 22. Januar 1849 (für ein Jedhsjährig wählbares Neichsoberhaupt) be= 
geijtert. Damit ftimmen feine Ablehnung des preußifchen und des bane: 
riihen Ordens für Kunjt und Wiffenfdaft (1853) fowie der nationale und 
liberale Naddrud im Feltiprud des Greifes bei der Jahrhundertfeier feines 
Landsmannes Sdiller (1859) eng zufammen. Im ganzen bis zulegt frifd 
und rüftig, [160 Whland nad furzem Kranfenlager am 13. November 1862 
lanft aus einem Dajein, das ihn nur auf geiltigem Gebiete auf den Gipfel 
geführt und ihm zwar Lorbeeren, aber geringen nachhaltigen äußern Erfolg 
bejdert hatte. 

sreilih, wer war jo blutwenig Streber, wer geizte jo gar nie nad) 
Lob wie er? Und dod) waren, von den amiliden Stellen Württembergs 
abgefeben, die dem ebrenfeften Manne feine politifhe Gegnerfchaft dauernd 
nadtrugen, Klage und Anteil bei Tod und Vegrabnis allgemein. Bejonders 
zwei Stimmen drüdten unge/dmintt das dDamalige nod lange fortdauernde 
Empfinden einfihtiger Kenner aus. Der rheiniihe Lyriker und Tatholifche 
Prieiter Anton Ditges (geftorben hodbejahrt am Ende des 19. Jahrhunderts 
als emeritierter Pfarrer im St. Kunibertsfklojter zu Köln) [chrieb an Karl 
Mayer, das Haupt der engften Uhlandgemeinde: „Wenige Männer mögen 
wie der treue Uhland deutiches Wejen und deutjche Art mild und redt in 
ihrem Leben und Wirken dargeltellt haben; er bat auf unfer Volk und auf 
unjere Literatur gewirkt wie vielleicht nicht drei Dichter, mögen ihre Namen 
aud) nod) fo gefeiert fein. Dod wo3u foll ih Ihnen in vielen Worten ein 
Urteil wiederholen, das unfer ganzes Baterland über den lieben Dabin- 


74 


gejdiedenen gefällt hat und fällen wird?" Und Karl Gerof, der gemüts- 
tiefe proteltantiihde Geiftlihe und religiöfe Poet, umfjpannte brieflid am 
18. November die drei Seiten, wo ihn der Verblidene anzog: ,, Als Dichter, 
als Bürger und Menfd) war mir der Mann gleid) teuer und wurde mir 
als echtes, gediegenes Gold immer werter.... Ws Dichter jteht er mir 
in feinem poetifhen Fade, dem Iyrifd-epijden, gleich nad) Goethe und 
Schiller und unbedingt über allen andern, Heiken fie flaffijd, romantijd 
oder modern. Als Patriot ijt er mir durd) die fledenlofe Lauterfeit und 
wahrhaft antite %eltigfeit Jeines politijden Charakters bewundernswürdig 
und mehr wert als alle Demagogen und Parlamentshelden von 1830 und 
1848 3ufammen, und als Menjd) dDurd die Geradheit, Sdlidtheit, Herzens- 
güte und Beldeidenheit jeiner Perfon ebenfo liebens- als verehrungs: 
würdig." 

Leihen wir nun das Wort einem Manne, der Uhland lange genug 
beobadten und beurteilen lernen fonnte, um uns ein treues Bild feiner 
Verfon zu entwerfen, dem als Charafteriftifer berühmten Friedrich Vifdher! 
„Uhlands Kopf“, jagt diefer, „war nichts weniger als fchön; Lleines, zurüd- 
gefhobenes Kinn gehört befanntlid) zu den auffallenden Mikbildungen 
des menidlidhen Profils; über diejer unzulängliden Balis trat [hroff und 
berbgeldylojfen, mit etwas abwärts gezogenen Winkeln der Mund hervor; 
die Nale war fräftig gebildet, bier lag nichts Kleinlidyes, Energie fprad) 
aus ihrer mäßig gebogenen Spite. Was nun aber jedem prüfenden Auge 
den ungewöhnlichen Menjchhen verfündigte, das war die hohe, breite, aus» 
gezeichnet individuelle Stirn; eine mäßige Einziehung über dem martierten 
Bor|prung der Augentnodyen, dann eine rüdwärts geneigte mädtige Yus- 
wölbung, die obere, früh Tahl gewordene Glade greb, nad) leichter Cin- 
lentung in fräftigen Hügeln nad) hinten abfallend — hier [prad) alles: 
dies ijt ein Charafter und ein Geijt; tiefe Denkkraft, Yorjchergabe vereinigen 
lid) Da mit unbeugjamem Willen, auf den ein fiderer Verlak ijt, unbedingter 
Realität, Echtheit, Mannhaftigkeit, Standhaftigkeit.... Nun aber legte 
und go fid) nod etwas ganz andres iiber diefe harten, marfigen und dod) 
teilweije wieder fleinliden Formen. Vor allem muß ich die Schläfen nennen; 
eine nicht zu bejchreibende, rührende Zartheit lag über diefer Bildung, 
erhöht von dem Spiele der etwas gerollten, früher blonden, erarauten 
Loden. Das blaue Auge war fein und fdien dem oberflddliden Bee 
obadter unbedeutend, natiirlidde Empfindlidfeit des Organs und We: 
wohnbheit des Studierens hatte die Lider etwas Zzujammengezogen, gerötet 
und ein Nek von Yälthen um die äußern Wintel gebildet; wer aber genauer 
zulab, wer in vertrauter Nähe in dies Auge blidte, Dem fprad) es von un? 
ergründeter Tiefe der Empfindung und Ahnung, von geheimen Wundern 
der Seele, von Milde und Güte.... Wer diefe Schläfe, Loden, zarte 
Einziehung und Blid des Wuges rect anjdaute, Dem war, als hatte die 
berben Grundlagen der Kraftbildung ein Anhaud) von oben berührt, mit 
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lindem Wehen übergoffen, mit fanfter Hand darüber gleitend bejänftigt 
und geweihet — ja wabrlid, der erfannte den ,numine afflatum’. a, 
aud) eine bejondere Weichheit lag in diefer poetiihen Anwehung der harten 
Züge, diefem Anflug, der den Erwählten der Mufe fundgab, diefem Stempel 
der innern Jugend, die aud) Dem Greife blieb.” 

Ohne der bewährten plydologifhen Kunft Yriedrid Vifders zu 
nahe zu treten, darf man fid von feiner Daritellung, wenn fie aud) Cr: 
gebnis jahrzehntelanger genauer Belanntichaft it, in einem Puntte gewiß 
einen Abjtricy erlauben. 3weifellos namlid) waren Ublands Haupt und 
Mienen nur bedeutend und intereffant fiir Den, der wubte oder abnte, was 
lid dahinter verbarg. Einem andern darf man es nidt verübeln, wenn 
er bier bloß den falt übermäßig Ihlihten Spiekbürger fand, den Uhland 
itets in weiterm Sreife, oft wobl fogar gefliffentlid, hervorfebrte, fobald 
man ihn anzapfen und aushordhen wollte. Erit in gemütlicher Runde, unter 
lauter befannten Gefidtern, ging er aus jich heraus und ergößte dann bis- 
weilen felbjt durch [dlagendDen Wik und drollige Sdalfhaftigteit, 3. B- 
bei dem damals beliebten Unterhaltungsfpiel des Vertleidens. Aber wie 
er fi) in Gefellfchaft, außer wo er ih ganz heimifch fühlte, nit nur wort- 
farg bis zur Einjilbigkeit und im hödjften Make verfchlojfen, Jondern (wohl 
teilweife infolge wadjjender Kurzlichtigkeit) aud) ungelen€ und verlegen 
zeigte, fo jpiegelte fi) diefer Mangel an Abgelchliffenheit aud in feinem 
äußern Auftreten ab. Es muß feinem Benehmen eine leiht erfennbare 
Harmonie innegewohnt, jene Einheit des äußern und innern Menfden 
in feinem ganzen Gebahren Ausdrud gefunden haben, die wir an be: 
deutenden Leuten nicht nad) den eriten Minuten erfennen, fondern die 
jid) gemad durdringt, bis man ftaunt, daß ein Geilt wie diefer Joldy [hmud* 
los Kleid trägt, und man endlich zugibt, Außerlichleiten wären feiner frei» 
lid) unwiirdig. 

Mie feine Gelihtszüge und die Grundftimmung feines Wejens, 
jo war aud feine Mtufe: abbold allem Unreinen und Unedlen, gelaffen 
und im guten Sinne leiden/daftslos, fonnte fie, wenn es der Augenblid 
verlangte, durch Schwung und Tattraft geradezu überrafhen. Der oft 
genug gedantenlos nadgelprodene Sat, Ublands Poelie entbehre einer 
Entwidlung, eines Wufftiegs, gilt aud fiir feine Lyrif feinesmegs. Bor: 
trefflid) verjtand er es, die ideale und die reale Welt nach Gebiihr ausein- 
anderzuhalten und nidt mitten in der Praxis des irdijdhen Geſchäftsganges 
mit erfünftelter Schwärmerei wie ein Jrrlidt HerumZufabren, wie es die 
falihden Propheten einer verltiegenen Romantif taten. Nein, deren bald 
abfihtlihe, bald unabjidtlide oder unbewubte Verfdwommenbheit — 
eine heutzutage wieder öfters jid) meldende Cigen/daft im Lager der lites 
rariihen Uhland-Gegenfühler — lag abfeits von jeinem Wege. Seine 
Poefie befikt den feltenen Borzug der Stetigfeit aud) injofern, als ji) ihr 
ganzer Lauf nicht je nad) dem Grade der Reife und Vollendung abituft, 
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als ihre Erzeugniffe nidt nad) dem Vorwalten beftimmter Elemente oder 
Leitmotive Zerjdnitten und in Gruppen eingeteilt werden Tönnen. Cie 
bat nur zwei zujammenhängende Perioden durdgemadt: die reich» 
gejegnete Zeit rührigiter Schaffensluft von 1804—17, die mit dem Jahr 
1810 hödhft gewandt und fertig dafteht, und dann die im Bewußtfein der 
Bolltraft unter der glüdlihen Sonne eines langerjehnten Wirfens gereifte 
an Umfang weit Kleinere Nachernte der Jahre 1829— 34. Jn der erjteren 
Periode war diefe Poefie ein breiter, rubig flieBender Strom; [dade nur, 
Dak er Jid) im Sande der Tagespolitif verlief und daß ihn endlid) die ver- 
unglüdende Dramatit zeitweilig ganz verliegen ließ. Greilid entitanden 
in diefer Hauptepoche etwa drei Bierteile der gejamten Ublandiden Lyrit 
und Epif, während auf jenes halbe Jahrzehnt der Nachblüte wenig über ein 
Dutend Gedidhte entfallen — aber die find aud allfeitig vollendete: es 
ind die, welde am Ende der Abteilung „Balladen und Romanzen”“ eben 
mit den SJabreszablen 1829—34 fid anhdngen. Hier [pringt auch dent 
älthetiich Ungelchulten der Yortichritt in der fiheren Auswahl der Stoffe, 
in Stellung und Löfung der Probleme, in der Iharfen Ausmeikelung der 
yorm in die Augen. Die Entwidelung zur Meifterfchaft tritt eben nid) 
jo jeher in der höhern Bolllommenbeit felbft als vielmehr im ป ิ โธ [ไอ 86 ห 
Itörender Elemente zu Tage. Jn den faftitrokenden, jdwellenden Fridten 
jenes neulenzartigen Herbites jtört nirgends ein faurer oder bitterer Tropfen. 
Diele Perlen Uhlandfcher, überhaupt deutjcher poetilher Erzählerfunit 
jeien bier einmal nebjt den gleichzeitigen Iyriihen Spätlingen vereinigt: 
„Bertran de Born“, „Der Waller“, „Die Ulme zu Hirfau“, „Münfterfage”, 
„Merlin der Wilde“, „Der Graf von Greiers“, „Ver sacrum“ als ältere 
Reihe, „Die Bidalloabrüde”, „Die Geilterfelter", „Das Glüd von Eden- 
ball”, „Das GSingental”, „Die verjunftene Krone“, „Die Glodenhöhle“, 
„Das verlunfene Klojter” als jüngere Reihe. Wile fpdteren poetijden Re- 
gungen Uhlands, wenigitens die Jchöpferifhen, blieben vereinzelt, augen- 
blidlid), ohne erfennbaren Nadbhalt, ohne weitergreifende Wirtung. Ubland 
ijt eben Gelegenheitsdidter nur in jenem höheren Goethefden Sinne, ein 
Poet, der dem Anjturm der Göttin Phantajie und ihres Gefolges gewadjlen 
ift, wenn fie urploglid) ihn überrajcht, der ihr gebietet, wenn fein Inneres 
die Stimme Der Mufe hört. Gn der zweiten Hälfte des Lebens öfters ge- 
fragt, warum er die Mufe jo ganz ruhen lafje, pflegte er zu erwidern: „Nicht 
ic) lalfe die Mufe, Jondern fie läßt mich in Ruhe!” Go war fie nie feine 
Sktlavin, er nie ihr Diener, das Berhältnis von vornherein und dauernd 
ungezwungen. Ubland verrichtete Jein Amt im Heiligtum der Poefie ftets 
nur auf innern Antrieb; dann fühlte er fih ganz als Priefter des Schönen 
und jeder Augenblid erjchien ihm weihevoll. Das Didten galt ihm dann 
ebenjo als Pflicht wie fein Wirken im Parlament und feine wilfenfhaft- 
lide Korfhung im Sehnen nad der Wahrheit, und fo fpridt fajt aus jedem 
feiner Gedidte feine Seele. Go rubte feine Poefie auf ftarfent Grunde 
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und gewann, weil fie natiirlid) blieb, aud rajd volle Selbjtandigfeit. Es 
wohnte ihm ein gediegenes Verjtindnis fir das Edte und Schöne in der 
PRoelie inne und dies entiprang bei ihm zarter Nadyempfindung. 

Ms weiteres Erfordernis eines wirfungsvollen Dichters beſaß 
Uhland den Drang zu würdiger Darbietung, Gejhmad und regen Form: 
jinn. Der legtere verführte ihn jedod) aud) 3u Experimenten mit fremd- 
artigen Bersmaßen (befonders dem Gonett), aus deren Schlinge ihn 
dann Jein Widerwille vor aller Unnatur beizeiten errettete. Die Stoffe 
zu feinen Gedidten führte ihm jtets gleichfalls fein feines Gefühl für das 
Natürlide zu. Gefudt lakt fid) faum ein Vorwurf feiner Lyrik [chelten, 
aud) die Ausgeftaltung nur hödhft felten fünftlih. Cher fomrmt einem bis- 
weilen der Tadel berechtigt vor, der fahlihe Gehalt feiner Dichtung fei 
zu einfad, zu wenig „interelfant“. Wllerdings, nad) überjchwierigen Pro- 
blemen trachtete er nie, er hat aud) das faftlofe Geiftreichtun in Literatur 
und Althetit immer [darf von fid) gewielen. Daß er aber der tiefiten poeti- 
Ihen Gedanfen nicht entbehrt, erweijt fogar dem hartnädigen Zweifler 
außer vielen Ausführungen in feinen literarhiftorifhen Arbeiten mander 
jinnige Motivabrik in feinem Styliftiftum*), 3. B. wo er ein geplantes fultur: 
biltorifchpoetifhes Entwidelungsbild „Der Wanderer“ auf den einzelnen 
Lebensjtufen fein andeutet. Die Hauptgebiete der Uhlandfhen Lyrit 
Jind Natur und Liebe, Jeiner Epit oder epifden Lyrif Sage und Zeitgefhichte. 
Bis zur Mitte feiner Didterlaufbahn hatte er befondere Vorliebe für die 
beiden eriten, in ihrer zweiten Hälfte bevorzugte er aber entidieden die 
legteren. In den eriten zehn Fahren behandelt feine Lyrit hauptjädhlich 
die äußere Natur, meilt unmittelbar nad) Tages=- und Jahreszeit. Gie 
geht dabei gern von der unmittelbaren Beobadtung aus, die fid dem 
jinnenden Manderer beim Durdjtreifen der heimatlihen Yluren dar- 
bietet. Die einfadjten Menjden, Hirten und Schäfer, find die einzigen 


*) Neben den offiziellen Kollegien, den Borlefungen, hielt Uhland als Profeffor 
der Germaniftif an der Univerfität Tübingen als fogenanntes Privatiffimum vier Se- 
meiter hindurd) einmal die Woche Übungen im [hriftliyen und miindliden Gebraude 
der Mutterfprahje unter dem Namen „Styliititum”“ ab, wie er einit felbit ein foldyes 
bei dem aud) dichterifch tätigen Profejfor Conz mitgemadt hatte. Aus der Mitte der 
zahlreihen Teilnehmer fonnte ein jeder dem Profeffor profaijde oder poetifhe Arbeiten 
einhändigen. Diefer ließ fie dann durd) den Berfalfer vorlefen, wenn nidt die Bitte 
die Anonymität zu wahren, ihn felbit zum Erfagmann berief. Höchſt feſſelnd und ge— 
baltvoll waren Uhlands antnüpfende Kritifen und ausfiibrlide Gloffen, die wir aus 
Milhelin Ludwig Hollands, des literarifhen Nachlakpflegers, Wuslefe der beziigliden 
AufzeidGnungen — , Bu Ublands Gedadtnis. Mitteilungen aus feiner afabe- 
mifden Lehrtdtigfeit” (Leipzig, 1886) — erfehen können und die bisweilen durd) 
den BVortrag eigener Gedichte gewürzt wurden. Biele, die [pater literarifd, wiffen- 
Ihaftlih oder Jonitwie eine Rolle gefpielt haben, zählten zu den Befudern und Teil: 
nehmern. 
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lebenden Requifiten und öfters die Träger der meilt Jentimentalen, bis» 
weilen elegifhen Empfindung. Die Liebe allein [pielt mandmal mit 
frifheren Tönen hinein, jeltener tritt fie unabhängig hervor, aber audy da 
nie rührfelig, wie bei den engeren Romantitern jo oft, fondern im Gegent- 
teil in einzelnen Yällen ſogar ſcherzhaft. Dazu gelellten ji) die fchatten- 
haften Stoffe der älteren Romantit: ein namenlofes Königspaar herricht 
in einem unnennbaren Lande, wo jtets beflagte, aber nintmer geldfte Standes- 
und Berufstonflitte Prinz und Scäferin, Nonne und Mönd trennen. 
Scheint aud im Anfange jeines jugendlihen Schaffens, wo er nod) hie 
und da Den weidliden Cinfliffen Offianfcher, Klopftodicher, Matthilonicher 
Klänge erliegt, mandyer didhteriihe Keim nidt felt zu wurzeln, jo ents 
Ihädigt [hon damals in der Zutat des eigenen Gemüts die Natürlichfeit 
der Schilderung, meilt aud die Frifdhe der Daritellung. Die altdeut/de 
Didtung erdffnete Dem Didter fdon frih eine ihm bis dahin unbelannte 
Welt der Sage, und es war ein Olid fir ihn, dak er ihr, gar bald in der 
unmittelbaren Kenntnis der älteren deutihen und germanildhen Sprad)- 
perioden tüdhtig geiehult, auf ebnerem Wege nahen Tonnte als feine nur 
unfider tajtenden romantijhen Vorgänger und Mitftrebenden. Cprad- 
lihe Berftöße [chließt fein Jiheres Gefühl für Reinheit und Ridtigteit des 
Deutfchen, früh fhon durd jene germanijtiihe Selbjterziehung geitärtt 
und befeftigt, von felbft aus. Wo in älteren Gedichten etwas derartiges 
vereinzelt vorfommt, ijt es nie Ungefdid, fondern meijtens bewuhte An— 
leihe bei volfstiimlider Redeweije oder dlterer Volfspoejfie felbjt. 

Sener Jugendperiode von 1803—1806 folgte eine völlig abweichende. 
„Des Knaben Wunderhorn” u. a. Yundgruben der Volfspoejie gewannen 
da eben Einfluß auf Uhland, und von den Klafjitern namentlich Goethe. 
Der in ihm [hlummernde Hang zum Volfsmiafigen brad) rafd durd, Leben 
und Lebendigkeit hielten ihren Einzug. Schon erwadht die Luft zu balladen- 
mäßiger Geltaltung im Tone populärer Chroniten. Als er 1810 und 1811 
bei feinen Pariler Studien die vollen duftigen Blüten altromanijder 
Sagen» und Minnedidtung pflüdt, enthüllen fic alle Seiten feiner Bes 
gabung, aud) Laune und Galanterie, mit vollendeter Fertigkeit. Dabei 
offenbart er eine Anmut, die weder nad) frühern Gedidten nod) dem Cha- 
rafter feiner Mufe überhaupt bei ihm zu vermuten war und nur in jeiner 
einfhligigen Glanzleiltung, dem epiſchen Bruchſtück „Fortunat und feine 
Söhne“, überboten wird. Hier allein verläßt feine Poejie in der Nad): 
ahmung des Xriojtiichen Stils öfters den nationalen Boden, freilich nicht 
gerade zum Borteil ihres innern Lebens; von den Neueren Hat Paul Henje 
in feinen „Novellen in Berlen“ jüdeuropäilhen Wnftrids am beiten den 
paffenden Ton dafür gefunden, er, der ja ebenfalls aus romanijtifdhen Fad 
jtubien und dem Aufenthalt in wellden Landen heraus in die darin map- 
geblie Stimmung und Form Hineingegangen ijt. Ublands romanijtifden 
Arbeiten auf der Bibliotheque Nationale im Seinebabel, das ihm im übrigen 


79 





völlig ungefährlid, ja faft eindrudslos geblieben, unmittelbar zur Seite 
ging ein eifriges VBerdeutfchen bezeihnender Belegftüde: „Die RKinigs- 
tochter", „Graf Richard Obhnefurdt”, diefe glänzend ums und eingedeutfdte 
mittelalterlih)e Mär, „Legende“, „Roland und Alda“ vertreten als Rubrif 
„Wtfranzölifhe Gedichte“ die Hauptdotumente dafür; aus dem Nadlajje 
Jind 1898 die farbigen Nummern des „Märdyenbudys des Königs von Yranf- 
reih” dazugelommen. Aud) da blieb er dem Bolkston durdyaus treu, und 
in dem ganzen abfchlieenden Abfchnitt feines Schaffens zauderte Uhland 
nit weniger, wenn es der Stoff zu verlangen [chien, YWusdrüde, die jenem 
Boden entjprojfen, in feinen Sprahfhag aufzunehmen: [höne mittel- 
hodhdeutfhe Worte, fräftige [hwäbifhe Provinzialismen und vollsmäßige 
Wendungen. Das Berftändnis wurde dadurd eigentlich nie gefährdet, 
im Gegenteil erhöhte [ich meijt die Wirkung betradtlidh. Nad kurzer Pauje, 
die Durch das unerfreuliche Ringen um feine äußere Exiftenz hervorgerufen 
war, befdaftigte Ubland 1814—17 faft nur das weitere und das engere 
Vaterland: zunädhlt das erftere, in der Ara der Befretungstriege, unter 
hohen Gefidtspuntten, die allgemeiner Schwärmerei nit bar find, fo- 
dann das leßtere, Württemberg, unter weit handgreiflideren Gedanfen 
des Augenblids, die mitten unter den hitigen Berfaljungsfampfen die 
jelbjtändig als Ganzes hervorgetretene Gruppe der „Baterländifchen Ges 
dichte" erzeugten. Sogar die gelungenjten rein poetifchen Spenden diefer 
Zeit entfpringen der gefdhidtliden Vorzeit des Heimatlandes, wie „Schwü- 
bifdhe Kunde“, „Graf Eberjtein“, „Der Schent von Limburg“. Einzelne 
davon |piegeln aud) Uhlands gleichzeitige ganz vorwiegend politifde Jdeen 
wider, fo die meilterlihe NRhapfodie „Graf Eberhard, der Raufde- 
bart“. 

Ublands อ ด ท เฉ ไร neuerwadende dramatifde Mtufe fut vielmehr 
int Verftande des Dichters und gelangt fomit über zwei Schöpfungen nicht 
hinaus, ohne die vielartigen Triebe ihrer früheren Anläufe neu zu erweden. 
Sowohl bei „Ernft, Serzogvon Shwaben“ (1817) wie bei „Qudwigder 
Bayer“ (1818) fFreuzten außerhalb der reinen Runjt liegende Motive das 
dichteriiche Streben. Beidemal war die Tendenz voll hohen patriotiichen 
Geiltes; aber daß eine folche überhaupt vorlag, war und blieb ein Widerjprucd) 
zu den Forderungen unverfälihter Poejie. Sener UHlandidhe Selbitzwang, 
gleihfam nur bei plyhiihem Anlaffe dichterifch zu Schaffen, ergibt eine 
tiefere Begründung für die unleugbare Tatjache, daß feine lediglich von 
innerem Drange eingegebenen zahlreihen dramatifden Yragmente, mögen 
jie Ichließli) aud) an allerhand tedhniihem und ftofflidem Nleinktram 
hängen geblieben fein, die beiden einzigen abgelhlofjenen Werke der Gattung 
teilweile bedeutend überragen. Mehrere diefer, in weiteren Kreilen noch 
heute falt unbefannten Brudjftüde — äußerlid) vollendet find leider gerade 
nur die Shwädjlichiten: die einattige Sdidjalstragddie , Benno“ und die 

(unfider, in welder Rollenverteilung) mit Sujtinus Kerner gemeinjam 
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gefertigte operettenbafte Bojfe mit Gejang „Der Bär" oder „Die Varen- 
ritter“ — Stehen an urwiidjigem poetifdhem Gebalt body über den zwei 
bühnenmäßig öfters erprobten fünfaftigen bijtorifhen Schaujpielen, die 
heute eine jtändige erfreulihe Schulleftüre bilden. Dem Theater, das Uhland 
weder Aufmunterung nod) Entgegentommen und aud) |päter wenig Rid- 
[เล้า 1 gewährt hat, beftimmte er die 1809—20 in ,,poetijhen Nebenjtunden“ 
geborenen, famtlid) duferlid) oder innerlid) unvollendeten dramatiſchen 
Kleinigteiten nidt. 


So [abt fid) auf den äußern Gang von Uhlands Poelie beinahe das 
Wort anwenden, mit dem er Wilhelm Hauffs, des früh verklärten Lands: 
ท เล น ท ห ร, Wirken fennzeichnet: ihr blühte „ein reiher Yrühling, dem Tein 
Herdit gegeben“. Diejer Zug der Jugendfriiche, mit früher Reife ver- 
Ihmolzen, bildet ein hervorjtehendes Merfmal der Uhlandfhhen Dichtung. 
Beweglichkeit befähigt fie zu jedem Vorhaben innerhalb ihres begrenzten 
Bezirks, äfthetifcher Ernit bewahrt fie vor verkehrten Anfägen. ft Ublands 
Kunft bejonders auf dem ihn wegen feiner Leidenjchaftsiofigfeit [hwer 
gangbaren Felde des Dramas aud) manches mißlungen, was fie unter: 
ห ล ก 0 ท บ und ift ihr mancher poetifhe Sproß im Steime erjtidt, jo [chenfte 
jie uns Dod eine folde Ville vortrefflider, mit der arg mikbraudten Marte 


Der erjten Stellen in unjerer Literatur einnimmt*). Namentlid) in zwei 
Zondergattungen behaupten dieje eine dauernde bedeutende Geltung. 
Ganz reif und in fi) vollendet tritt die Hiltorienromanze auf und liefert 
in den Übergängen zur Lyrik im abgerundeten Stimmungsbilde eine 
YWbart, deren pliglides Dafein überrajcht in der Zeit jtodromantilcher Vor: 
herrihaft und Goethejdhen Stillihweigens. Andererjeits ijt Ubland bei 
Volfslied und Bolfsballade gelehrig in die Schule gegangen und hat in 
Jeinen’ Runjtgebilden unter dem Schuße feiner angeborenen Cinfiihlungs- 
fraft verjtändig verwertet, was er jenen abgelaufcht hatte. So ermudjen 
ihm im Anflug an die Voltspoejie die Lieder, die fic) auf Flügeln des 


*) Es fei hier auf die ungemein fachveritändige, an förderlichen, eigenartigen 
Beobadtungen reihe Schrift von Profellor Dr. Bertold Pfeiffer in Stuttgart 
(Zohn des befannten Ubland-vertrauten Germanijten Franz Pfeiffer) verwielen, 
die leider längit im Buchhandel vergriffen ilt: „Ludwig Uhland und feine Stellung in 
deutiden Geiltesleben’, Jubiläumsheft des „KRorrejpondenzblatts für die Gelehrten- 
und Realfhulen Württembergs", 36. Jahrg. (1889). Außer fleineren Beiträgen zur 
Geihichte der Uhlandfhen Poelie verdanten wir B. Pfeiffer, der aud) 1897 die Gedichte 
mit trefflid) fachgemäßer Einleitung, auf dem Titelblatt unvermerft, herausgegeben hat, 
(Stuttgart, KR. Krabbe), das bedeutfame Ergebnis eritaunliher Umfhau: „Qudwig 
Uhland im Mlunde der Dichter. Hundert Gedihte an und von Uhland“, in der 
„Belonderen Beilage des Staats-Unzeigers für Württemberg" Nr. 17 u. 18 (13. Dez.) 
1889, Scite 266—286. 
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Gefanges unfere Nation in allen ihren SGdidten erobert haben*) und jid 
— , $d batt’ einen Kameraden“, „Es zogen drei Jager’, , Sd) bin vont 
Berg der Hirtentnab“, „Bei einem Wirte wundermild" obenan — dem echten 
Bolfsliede mit Fug zur Seite Stellen. Unter den Balladen find wohi 
die Rolandsgedidhte und „Taillefer“ an VBolktstümlichteit die oberjten neben 
den [don genannten fdwabifden Stoffs und den feinen Romanzen der 
Spatblite. Das Kernige und Anheimelnde diefer Balladen ermöglichte 
ihren gewaltigen äußern Erfolg — 46 Auflagen der Originalausgabe bis 
zum Tode, feitdDem zahlreihe Abzüge davon und viele Naddrude — den 
Siegeszug durdy alle deutichen Lande und in vielen Übertragungen zu 
andern Böltern. Wud die Hier wirtlamen Eigenfchaften waren auf alt 
vollsmäßigem Boden gediehen. Daß er darin hauptlählid” Stoffe und 
Stimmungen verförpert, die der Gegenwart teilweije fern liegen, ver- 
teidigt Uhland felbjt vortrefflid: , Sd) werde gar oft mihveritanden; weil 
id) mid) des Mittelalters erfreue, vieles [chön finde, meinen die Leute, id 
miijfe dafiir fein, daß es aud) jegt in einer ganz anderen Zeit wieder ın 
das Leben treten foll..... Wenn id mit Liebe die alte Beit erforiae 
und abjdildere, fo ijt es nidt, Daß ich fie jeßt der Jebtzeit aufzwingen mädhte, 
die eine materielle Richtung hat. Nur willen follen fie, daß es hinterm Berg 
auch Leute gab, dak eine andere Zeit aud) Schönes hatte". Gelehrte or: 
hung und eigenes Wilfen durddrangen fic) bet Ubland, und aud) fein 
zäher Eifer für „das alte gute Recht“ in der württembergijhen Politi= gegen- 
über neuzeitlihen VBerfaflungsreformen beweijt die Vorliebe für Tulturellen 
Ridblid und praftifche Folgerungen Daraus. 

So war Ludwig Ubland ein in fic fidber gegriindeter Charafter, 
ein Mann aus einem Guffe. Uhland der Didhter ftellt mit Uhland dent 
Menfden ebenfo jehr eine Einheit dar wie mit dem Gelehrten und dent 
Politifer. Ridtig [chrieben feine danktbaren Mitbürger 1873 auf das |hörne 
Dentmal in der Tübinger Nedarau die Worte „Dichter, Politifer, Gelehrter, 
nebeneinander, um den Mann zu bezeichnen. Scon früh haben ihm dant- 
bare Gelinnungsgenoljen im wörtlidyjten Sinne die Eichenfrone für Bürger: 
tugend aufs Haupt gelegt (1829), haben bewährte Mitforfcher in der vater: 
ländifchen Literature und Altertumstunde die jtarfe Yörderung, die fie Jeinen 
Arbeiten danften, riihmend anerfannt. Mag die Gegenwart immerhin 
viele feiner politiihen Anfchauungen zum alten Eifen werfen und [eine 
wilfenfhaftlihden Abhandlungen unterfhägen: trokdem bejtätigt die Ge- 
Ihidhte die Nichtigkeit vieler feiner Herzenswünjcdhe, die gerade in unjern 
Tagen nod) eine Ausichlag gebende Partei unter jeinen engern Stamntes- 
brüdern teilt, troßdem zehrt die heutige Germaniltif viclfad) von feinent 


*) Bon laum einem andern deutiden Didter, aud) von Goethe und Heine 
nidt, find fo viele Erzeugniffe, und unter diefen wieder einzelne jo oft, in Mufit 
gefegt worden; man vergleiche vorläufig Max Friedlanders Uberfidt ,, Ublands Gedidte 
in ber Mufi im Anhang zum I. Band meiner Ausgabe der , Werke“ von 189. 
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großartig aufgelpeidherten Gut. Und fo darf man ihm getrojt den Kranz 
der Meifterfchaft auch in einem Zeitalter winden, das über feine äfthetijch- 
literariihen deale hinausgejchritten au jein wähnt. Dennod) nämlich laßt 
die vielfah Tranthafte Zerfahrenheit in der modernen Literatur öfters 
die vollen und hellen Weifen feiner Mufe herbeilehnen. Feblt ihm aud 
das jogenannte Geniale, das Padende, das man heute auf allen Streden 
Des Kulturlebens unbedingt verlangt — er fannte Ziel und Regel, er ftrebte 
vorwärts mit erniter, unverbrühlider Wahrbeitsliebe, mit männlidyer 
Tatkraft, mit jtrenger Selbitzudt, und er leuchtet darum aud in feinem 
Denken und Tun feinem Volfe als Borbild voran. Dabei bewegt fich fein 
ganzes MWirfen auf einer im beiten Sinne nationalen Bahn; er huldigte 
einer edeln Humanität und vernünftigem Yortichritt, fernab allem un= 
tlaren Weltbürgertum. Cine verftändige und gerechte Nachwelt darf Ludwig 
Uhland von dem dreifahen Lorbeer, den die Feitgenofjen ihm gefpendet, 
den des gemütvollen Gefühlsdidhters, des ausgezeichneten poetijden Cr- 
zählers teinesfalls verweigern. 

Ein jüngerer Dichter, der mit Glüd in Uhlands Fubjpuren ging, der 
Rheinländer Wolfgang Müller (von Königswinter; 1816— 73), fette feinen 
Gedidten , Lorelei. Rheinifche Sagen” (1858) eine Widmung an Ludwig 
Uhland vor, die unter andern folgende Strophen enthält: 


Mein Lied, mit leichten Flügeln, 
Zieh durdy den Maienichein, 
Zieh hin zu Schwabens Hügeln 
Bom goldig grünen Rhein! 

O ſchlag die hellſte Weife 

In treuſten Worten an 

Und töne dort zum Preiſe 

Dem beſten deutſchen Mann! 


Mein Uhland, hoher Meiſter 
Mit ſüßem Liedermund, 

Mie friihe Yrühlingsgeifter 

Tut dein Gefang fid) fund. 

Bor allen, die da fingen 

Sm deutfhen Dichterhain, 
Erhebt dein Lied die Schwingen 
So fraftig, feujd und rein. 


Du fing}t von ftarfer Treue 

Und fühnem Männermut, 

Du wedeft ftets aufs neue 

Der Heimatliebe Glut; 

Du weibft fo hehre Lieder 

Dem [hönen Baterland, 

Gibft frijdhe Hoffnung wieder, 
Wo ſchier die Hoffnung [hwand. 


Am Dichten und im Leben, 
Sn Taten wie im Wort, 
Galt es dir ftets, zu heben 
Den beiten Schab und Hort; 
Das ift in Madht und Chre, 
In Fill’ und Kraft zugleich, 
Das einig, heilig hehre, 
Uralte deutfhe Reid. 


Neue Erzählungskunft. 
% ใ น ท อ [@ ฉ น von Erwin Aderinedt. 


IV. 

Es ift immer eine Wohltat, wenn irgendwo draußen an den Grenzen 
der gelitteten Welt eine des Schreibens ungewohnte Hand zur Feder greift, 
und ganz ohne bewußte Kunft, nur dem übermädhtigen Drange des Erzählens 
ehrlid) folgend, alles aufichreibt, was während eines langen Lebens das Herz 
des Sdreibenden bewegt hat. Meift find es freilich feine ardhitektonilchen 
Wunderwerfe, die da entitehen, fondern Trauje Gebilde von der Wucht 
zerflüfteter Felsmaffen. Über ihre Urwüchfigkeit erfrifdht vor allem das 
Herz derer, die aus dem finfiliden Leben der Grofftadt fid hinaus= 
lehnen in die Einfachheit und berbe Unmittelbarfeit der groken Natur. 

Cin Joldhes Bud, nad) Entitehung und Inhalt eines der eigenartigften 
Merte unfrer Zeit, ift uns vom hidften Morden unjres Erdteils zugelommen: 
„Das Bud des Lappen Turi"*). Der Difponent Dr. Hjalmar Lund» 
bohm in Kiruna und eine danifhe Dame, Frl. Emilie Demant, die ein 
ganzes Jahr mit den Lappen gelebt und ihre Wanderungen mitgemadht 
hat, haben zufammengeholfen, um dem alten Wolfsjäger Zohan Dlafsjon 
Turi die Niederfchrift feines Buches zu ermöglichen. Beide haben es aud 
durd) wertvolle Geleitworte dem Berftandnis des Lefers näher gerüdt. 
Emilie Demant erzählt, wie Dr. Lundbohm Turi ermutigte, dem Spott 
feiner Landsleute über die „brotlofe Seitvergeudung” zu trogen und zu 
Papier zu bringen, was er zum beiten feines verfannten Bolfes jagen 
wollte. Sie berichtet, wie fie Turi in einer Barade am Torneträst, dem 
großen Gebirgsjee droben im fdwedifdhen Lappland, feinen Haushalt 
führte, bis alles niedergejchrieben war, und wie fie dann nad) der lappilchen 
Handidhrift eine dänifhe Ausgabe mit Turis Töftlihen Zeichnungen und 
ertlärenden Anmerflungen veranftaltete. Shre Schilderung von der offenen, 
biederen, gefdeiten Perfönlichleit Turis wird übrigens nicht nur duch 
die Photographie feines wettergefuchten Gelichtes, die den Band eröffnet, 


*) Erzählung von dem Leben der Lappen. Hrsg. v. Emilie Demant. (Mit fakfim. 
Zeihnungen Turis und einer Seite der Handidrift bes Budes.) Yankfurt a. M.: 
Literar. Anftalt v. Rütten u. Loening 1912. (XIX, 262 ©.) 6 M, geb. 7,50 .K. 
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beftatigt, fondDern vor allem dDurd den Inhalt des Buches felbft. Dr. Lund- 
bohm fegt Dann in feiner wmarmberzigen Borrede die Bedeutung des Budyes 
für die Lappenfrage auseinander. Jn einleudtender Weife ermahnt er 
die maßgebenden Behörden, den Streit 3wifden den eingewanderten 
Bauern und den nomadilierenden Lappen nicht immer grundfäßlidy zu 
ungunften der Lappen zu entjcheiden und diefen jo vollends alle Lebens- 
möglidyfeiten zu entziehen. Und nicht bloß für diefen Fall midte man die 
Worte unterftreihen: „Wohlmeinende Menjchen wollten die Lappen teil- 
nehmen laffen an den Segnungen der modernen Kultur; Menfden, die 
nit wußten, daß die Kultur etwas Relatives ijt, das darin befteht, dai 
man fi) zu einem glüdlidyen und reichen Leben den Berhältniffen anpakt, 
welde die Natur jelbit bietet, fondern glaubten, daß das Wefentlichfte der 
Kultur in einer Menge fonventioneller Bildung bejtehe, in einem ver: 
hältnismäßig bequemen Leben, in allerlei äußerlicher Reivlidfeit und in 
Kleidern, die der Mode folgen." Es darf in diefem Zufammenhang wohl 
auch daran erinnert werden, daß Selma Lagerlöf, die jo einen feinen In— 
Itintt für die Lebensbedingungen eines Bolles und befonders ihres Bolftes 
bat, in ihrer „Wunderbaren Reife des Heinen Nils Holgersjon“ bei der 
Beldreibung Lapplands nadydrüdlid) dafür eintritt, im „Neiche des grotyen 
Berjteinerers" die nomadijdhe Urbevölterung ungeftört [halten zu lafjen. 
Über Johan Turis Buch wäre vom völferfundlichen Standpunft natürlid) viel 
zu jagen, bejonders aud) darüber, wie weit das Chriftentum in das mo- 
ralifhe und religiöfe Bewußtfein der Lappen eingegangen ift. Wir haben 
es aber bier vor allem mit der literariichen Seite des Budes zu tun. Und 
da ift zu fagen, daß es troß aller ftiliftiihen Naivitäten oder auch großen: 
teils gerade wegen ihrer hödjft reizvoll it, den waderen Johan Turi in 
feiner bilderreihen Sprade erzählen zu hören von dem mühlamen Leben 
auf den Frühlings und Herbftwanderungen, die vom ewigen Weinen der 
furdtbar geplagten Kinder begleitet find, von den Nenntieren, den Bären 
und Wölfen, von den „zauberfundigen Bögeln“ (ค น ร ั บ ธ์ น ท อ Lummie) 
und der „Stammmutter der Fröfche”, die jo groß ift wie ein Kindsfopf, 
von den Stallos, den dDämonijdhen Riefen, und von den Uldas, den freund- 
lihen Erdgeijtern, und jchließlid) von einer denfwiirdigen Hodzeitsfabrt 
zweier junger Paare. Turi jagt einmal gleid) am Anfang feines Bud;es: 
„Menn der Lappe in einen gefdloffenen Raum fommt, dann veritehi er 
nicht recht viel, wenn der Wind ihm nit recht in die Naje wehen fann. 
Seine Gedanten fönnen nidyt rinnen, wenn da Wände find und wenn es 
über dem Kopf zu ift.“ Bei ihm aber ift — zum Glüd für ihn und uns — 
diefe lähmende Wirkung ausnahmsweije völlig ausgeblieben. Yür feine 
muntere Erzählweife möge als Probe dienen die Heine Cage, mit der er 
das feltfame Wusfehen der Lumme erklärt: „Als Gott alle Vögel geihaffen 
hatte, und nidht daran gedadht hatte, der Lumme Füße zu geben, da fagte 
er: „Da, nimm die grauen Füße!“ Aber die Lumme madte fid nichts 
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aus grauen Füßen. Gie wollte aud rote Fike haben jo wie die Gans. 
Und weil fie fie nicht friegte, da flog fie weg und fagte: „Auf eine Weife 
bin ich hübfch genug, aber Yüße habe ich nicht gekriegt.“ Und da flog fie 
fort und da warf Gott die Füße hinter ihrem Rüden her. Und darum fiten 
Die Hike Der Lumme fo weit nad) hinten.“ 


Wie groß der Reiz der Urfpriinglidfeit diejes Buches ijt, fam mir 
erft ganz zum Bewußtfein, als id) glei danady) von Sophus Bonde 
„sm Scheine des Nordlidhts“*, las. Obwohl diefer Roman eine 
gefdloffene, fpannende Handlung bat und mit grindlider Kenntnis von 
Land und Leuten gefdrieben ijt, fann er fid an Unmittelbarfeit der Wirkung 
mit Turis Bud) nicht vergleichen. Befonders ijt mir aufgefallen, dak Bonde 
in den Geldidten, die er feine Lappen erzählen läßt, den Ton diefer Natur: 
menſchen nicht immer feftgehalten hat. — Walter, ein junger deuticher 
Seemann, rettet mit eigener Lebensgefahr an einem jhönen Sonntag: 
nad)mittag im Herbft droben beim Nordfap die beiden Töchter eines reichen 
Lappen namens Homel, die auf einem ruderlofen Boote ins Meer hinaus- 
getrieben werden. Tagelang liegt er in [hwerem Yieber in Homels Zelt; 
als er wieder zum Bewußtfein erwadt, ijt fein Sciff, auf dem niemand 
von der Sadye weiß, weitergefahren. Nun madt er mit den Lappen und 
ihren Renntierherden die SHerbftwanderung in die fdwedifdhen Lapp- 
marten hinüber. Unterwegs gewinnt er die ältere Tochter, die ganz nad) 
ihrer blonden |hwedilhen Mutter geartet ift, immer lieber und aud) fie liebt 
ihn leidenfdaftlid. Als ihr Vater fie zur Heirat mit einem alten Lappen 
zwingen will und Walter fi) weigert, mit ihr zu fliehen, ftürzt fie ji) beim 
Scneelhuhlaufen einen Abhang hinunter. Walter aber wird nun von dem 
guten alten Lappen 3afarias, dem Ontel von Homef, im Renntier|dlitten 
zur nddften Anfiedlung gebradht und fo der Radhfudt der andern Lappen 
entrüdt. Bon einem Bärenjäger geleitet, gelangt er über mehrere Zwildyen- 
Itationen an die Küfte und fährt mit dem von Reykjavik tommenden Dampfer 
aus dem geheimnisvollen Reiche des Nordlidts wieder heim nad) Süden. 
— Bom Berfaller des ausgezeichneten „Schimannsgarns” (f. VI. Jahrg. 
diefer Zeitihr. S. 329) erwarten wir, daß er allerhand ernfte und heitere 
Sees und Jagdgejhichten dem Gang der Handlung eingeflochten hat. Und 
wir jehen uns in diefer Erwartung aud nidyt getäufht. Uber jie haben 
nidt alle die Bollblütigfeit und erzählerifche Originalität jenes Crjtlings: 
wertes. Gophus Bonde ift — nad) einer Mitteilung des Verlags — der 
Scriftftellername eines Tifchlers, der vor bald dreißig Jahren mit einem 
glensburger Segler als Schiffsjunge um die Erde gefahren und dann als 
Handwerksburfchhe jahrelang durd die ffandinavifden Reiche gewandert 
if. Geit elf Jahren ift er Meifter in einer Möbelfabrit. Auf Veranlaffung 


*) Cine Gefdidte aus Lappland. Stuttgart u. Berlin: Deutidhe Verlagsanftalt 
1912, (388 ©.) 3 M, geb. 4 KM. 
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eines Sohnes hat er nun begonnen, Epifoden aus feinem Leben aufzu- 
Ichreiben. So entftand „Schimannsgarn“. Mit feinem neuen Bud) hat fid 
Bonde nun etwas weiter hinausgewagt ins Gebiet freier Erfindung. Da 
mag er fi nody nicht fo ficher fühlen. Hoffentlich Iäht fid) Bonde durd 
den verdienten Erfolg feines fpäten Eritlings nicht verleiten, fein ſchönes 
Erzählertalent in haftigem Schaffen zu erihöpfen. 

Menden wir uns nun zu einem Werte bewußter Kunft, in dem 
nordilches Voltsleben zu vollendeter dichterifcher Geftaltung gebradht worden 
it: Berner von Heidenftam, der fdon durd fein SKarolinenbud) 
(„Karl XII. und feine Krieger“) fi) als den größten Erzähler von Ge: 
Ihichten aus Schwedens Vergangenheit erwiefen Hat, tritt mit einer 
mädtigen Romantrilogie „Der Stamm der Yollunger“ hervor. hr 
erfter Band „Yolte Filbyter“*), führt uns in die Vorzeit Schwedens 
zurüd, in das geheimnisvolle Halbduntel, in dem der neue Chriftengott Die 
alten Heidengötter niederrang, in dem die furdtbaren Geefinige, der alten 
und der neuen Götter |pottend, von ihren Wilingerfahrten mit gefüllten 
Schatztruhen heimfehrten und fic) in zähe Hofbauern verwandelten. Nod) 
lebten in Erphöhlen die lekten Refte der Urbevdlferung, die zauberfundigen 
Yinnenzwerge, und befdworen beim Taftt der Trommel ihre Steingötter. 
Sn dieje düftere, wilde Zeit hinein ftellt der Dichter den Stammoater des 
Folkungergeſchlechts. Es iſt, als ob in feiner bäuerlichen Kraftgeftalt der 
Geift jener Zeit felbft fiir uns Nachgeborene lebendig geworden fei. Wie 
er da auf feinem Hof Folfetuna, in der Nähe des Wetternfees, unter feinen 
Sklaven als grimmiger SHausvater fchaltet, wie er fidy in feinem riefen- 
haften Eigenlinn ein Swergenmddden, das fid) in feiner Wolfsgrube ge- 
fangen, zur Hausfrau nimmt, wie er Söhne heranwadjlen fieht und zu 
Abenteuern in die Welt hinausfchidt, wie er dann als alternder Mann durd) 
den Schmerz um das von einem driftliden Cinfiedler geraubte Cnfeltind 
zu der Erfenntnis geführt wird, dak aud fein Leben in Entfagung enden 
muß, und wie er fdlieblid), als feine Kräfte abnehmen wollen, „fi mit 
dem Schwerte zeichnet” — das ift alles fo grok und farbenreid) und Ddidh- 
terifh zwingend gelhaut und erzählt, daß wir diefen Roman unbedingt 
als die bedeutendfte epiihe Berfdrperung jener Zeit bezeichnen mülfen, 
die einem modernen Dichter gelungen ift. — Der zweite Band der Tri- 
logie, „Die Erben von Bjälbö"**), ijt feines Vorgängers durdjaus 
würdig. Er |pielt in der zweiten Halfte des 13. Jahrhunderts, alfo fdon 
im Licht der 6 ๓ ๓ 1 ๕016, น ท ย führt uns die Schidfale der beiden ungleichen 
Söhne Birger Jarls vor Augen, des blonden, leihtblütigen Königs Balde- 
mar und des fchwarzhaarigen, düfteren Königs Magnus Ladulas. Obs 

*) Erzählung aus dem Mittelalter. Münden: U. Langen. (283 ©.) 4 M. 
geb. 5,50 MA. 


**) Erzählung aus dem Mittelalter. Münden: A. Langen. (303 ©.) 4 A, 
geb. 5,50 M. 
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gleid) dugerlid nur das vom Finnenzwerg Sorgrimme ftammende Horn 
Manegarm und die Erinnerung an Folfe Filbyter und den Cinfiedler 
SJalob die beiden Romane verbindet, ift ihre innere, organilche Verbindung 
dod) eine febr fefte. Es ift wirtlidy die Erbfchaft der Voreltern auf Folfe- 
tuna, das nun Bjälbo heikt, es ift das Blut Folfe Filbyters und feines 
ssinnenweibes, das diefen beiden Königen zum Schidjal wird. Des Dichters 
früheres Wert „Die Cchweden und ihre Häuptlinge“ enthielt bereits eine 
Schilderung der Sdhladt von Hova (1275) — fie ift in den Roman über- 
nommen —, aus der man fehen fonnte, wie ftark diefe Epoche der |chwe- 
dilhen Gedichte in Verner von Heidenftams Seele lebte. Jebt hat er fie 
nit einer fiibnen Grob3iigigteit, die oft an Shafejpeares Königspramen 
erinnert, geftaltet. Wit Spannung darf man nun dem Ericheinen des 
dritten Bandes entgegenfehen, der den rafchen und [chredlihen Niedergang 
des Golfungergefdledts [hildern wird. Wenn er auf der Höhe jeiner beiden 
Vorgänger fteht — und wir zweifeln daran nidt —, wird Schweden eine 
nationale Romantrilogie befigen, um die fie jedes Bolt beneiden Tann. 
Ob fid) Verner von Heidenftam im einzelnen an den neueften Stand der 
gejdidtliden Forfdung gehalten hat, ift eine Frage von untergeordneter 
Bedeutung. Mögen fid Philologen und Hiftoriter über fie ereifern; den 
literarijd) Wertenden, den Geniekenden fimmert fie nit: Was poetifd 
zwingend, was aus dem Geift eines vergangenen Seitalters heraus 
didhterifd) tar gefdaut ift, ann aud) neben der „geihichtlihen Wahrheit“ 
Dafeinsberehtigung erlangen. 

Gerade diefes dichleriih Swingende, der Schein unmittelbar ge- 
fühlten Lebens fehlt nun dem gefdidtliden Roman eines andern [chwe- 
difhen Schriftitellers, der Erzählung aus der Hunnenzeit „Die Gefahr“*) 
von Buftav SJanfon. Wir hören wohl genug von dem Zug der unend- 
[1 ต 6 1 Scharen nad) Welten, von der Sdladt auf den fatalaunifden 
seldern, von der Belagerung von Aquileja, von Attilas kläglichem Tod 
durd) IJldico, von der Hunnen Uneinigteit und Heimtehr — aber es bleibt 
alles für uns ein Schattenzug. Wir bemerten wohl, daß eine große Tünft- 
lerifhe AUbfiht dem Ganzen zu grund liegt, nämlid) darzuftellen, wie 
diefe haotifche Maffe von Einem defpotifchen Willen wie von einer dumpfen 
NRaturkraft in Einer Richtung dahingerilfen wird und fofort wirbelnd zurüd: 
flutet, als diefer Wille erlojchen ift; aber dem Berfafler flog nidyt das 
dihteriihe Herzblut, das die Schatten trinten müllen, ehe fie mit der 
Stimme lebender Menfhen zu fpredhen vermögen. Gein Attila, fein 
Metius, feine Gotentönige find brav gemalte Hijtorienbilder, wie man fic 
zu Dußenden gefehen und — vergeffen hat. 

Nad) den [chwedilhen möchte ich nod einen dänilhen Schriftiteller, 
Salob Knudfen, dem Lefer vorftellen und feinen neuen Roman „Fort- 


*) Leipzig: Merfeburger 1911. (274 ©.) 3 M, geb. 4 M. 
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Ihritt“*), aufs wärmfte empfehlen. — Cjler Borrevad, der reihe Müller 
und Gemeinderatsvorjteher von Solbjerg, ift das geiftige Haupt des ganzen 
Kirdhfpiels. Sein Hausmefen bildet den gefunden Kern eines biederen, 
bodenftändige Kultur fürdernden Gemeindelebens. Bei den Lefeabenden 
in der Mühle insbefondere erfreuen fid) Borrevad und feine Familie mit 
dem Gefinde und den Madbarn in wirklicher geiltiger Gemeinidhaft an 
voltstiimliden Didhtungen. Da erwilht der Müller eines Abends auf 
dem Heimweg einen Ziegeleiarbeiter namens Oftavianus, wie er im Be: 
griff ift, Die im Garten aufgehängte Wäſche zu ftehlen. Der Ertappte bittet 
flehentlid), ihn nicht anzuzeigen; er wolle dann gern umjonft in der Mühle 
dienen. Worrevad, der gerade einen zweiten Knecht braudht, fagt, er wolle 
einen Berfuch mit ihm machen und ihm zehn Kronen für den Anfang geben. 
Hierauf hängen fie zufammen die Wälche wieder auf, damit niemand von 
dem beabfichtigten Diebftabl etwas merfe. „Borrevad verjant während 
der Arbeit in Gedanken darüber, wie es eigentlich zugehen modhte, daß 
er Oftavianus gemietet habe. War es aus Bequemlichkeit gejchehen, — 
damit er gleich bei diefer Gelegenheit einen KRnedt befam? — War’s des 
niedrigen Lohns wegen? — Oder um dem Menjdhen 3u helfen? — — 
Er neigte der Anfiht zu, daß es wohl aus dtefem Grunde gefdehen fei. 
Jawohl. Übrigens muhte man wohl recht vorfichtig fein in der Beurteilung 
\olher Dinge und in der Beurteilung der eigenen Perfon.“ Oftavianus 
ift aber ein grundfchlecdhter, heudylecifcher Kerl, der die Shlummernde Herrid): 
judt und Knaujerigfeit feines Herrn ebenjo zu gunften feiner Zwede zu 
reizen weiß wie den Widerfpruchsgeift des Großfnedhts Jens Yjordhus. 
So beginnt denn mit der Aufnahme des Ofltavianus der Niedergang des 
Ihönen Gemeinjchaftslebens auf der Mühle. Befdleunigt wird er nod 
Dadurd), dak der neue Paftor, ein Yafelhans von zudringlidher Liebens- 
würdigfeit, der Tochter Borrevads den Kopf verdreht und fic) mit ibr ver- 
lobt. Go erreidht es diefer Paftor Heymann, daß auf fein dilettantilches 
Joziales Gejhwät aud) diejenigen hören, die bis dahin unter Borrevads 
patriardalijfhem Einfluß eines bejcheidenen, unproblematifhen Gemein- 
Ihaftslebens mit jhönem Gleihgewiht 3wifhen Ofonomifhem und 
Geiftigem fi) erfreuten. Borrevad aber jagt in feiner Verblendung den 
treuen alten Großfnedt Jens Yiordhus mit Schimpf und Schande vom 
Hof und madt Oftavianus zum Nachfolger. Freilid) muk er aud) diefen 
bald wegjagen. est wird Oftavianus die redyte Hand des Pfarrers und 
feiner zweifelhaften Anhängerjhaft bei ihren fozialen Quadjalbereien 
und fudt feinen ehemaligen Herrn zu vernichten, indem er ihn der Cr: 
preffung verdadtigt. Da löft Marie Borrevad ihre Verlobung mit dem 
Paftor, und ihr Vater verllagt den DOftavianus, deffen Diebftahl und Ber: 
leumbung nun die verdiente geridhtlihhe Strafe findet. Wber nod) ift die 


*) Roman. Leipzig: Merfeburger 1911. (408 S.) 6 M, geb. 7 A. 
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Krifis nidt erreiht. Da bringt der aus dem Gefängnis Zurüdfehrende 
zwei fozialiftiihe Hekapoftel aus Kopenhagen mit, welche die von Paftor 
Heymann geftiftete Verwirrung für ihre Swede griinbdlid) ausnugen. Die 
ganze Gemeinde, die vordem eine organilche Cinheit mit einem geiftigen 
Kerne war, zerfällt in ein Konglomerat von Parteien, die fid) — wie einer 
Der volfswirt[haftliden Pfufder fagt — „ausichlieklich nad) fozialen und 
dfonomifden Linien“ abteilen. Der Paftor aber ift troß aller Faſelei ſchlau 
genug gewefen, jid) unter Der Hand in ein anderes Dorf fortzumelden 
und in dem Erfolg feiner Meldung „Gottes Finger zu fehen“. Und aud 
für Borrevad felbft, der ji) Ichließlidy noch feinem tüchtigen, braven Sohn 
entjrembdet bat, fommt nun der Wendepuntt. Obne feine eigentlihe Schuld 
bat er im Zorm den Tod von Jens Fjordhus’ halbwiidhfigem Sohn ver- 
urfadt. Als ihm die Botf[daft davon 3ufommt, da bridt fein Starrfinn 
zujammen. ,,Dies dDadte Borrevad nod gleidfam auf gewöhnliche Weile“, 
heißt es da. „Gleid) danad) aber überftieg das Ganze menfdlide Kräfte; 
und darum blieb es audy Gott überlaffen, der nun mit feinem Eigentum 
Ichaltete, wie er wollte. Es war Borrevad zumute, als zerjprängen Bande 
um ihn, um fein Herz, um feine Seele; er war nur Gottes Geldipf; Gott 
modte damit tun, was er wollte. Aber es war eine große Erlöjung, nicht 
mehr jelbjt über jid) zu verfügen; er war nicht länger allein.“ Cr tritt nun 
die Mühle an den Sohn ab, der wieder mit dem alten Großfnedht im alten 
Geifte wirt[haftet. Cr felbft aber gewinnt das Vertrauen vieler zurüd 
und die Mühle wird wieder ein geiftiger Mittelpunft; ja „Die große Kälte 
und SZerfplitterung, die durd) die ölonomilhen Kämpfe erzeugt wurde, 
bewirfte aud), daß man die Mühle in größerer Zahl aufjuhte als ehedem, 
um fic) etwas Jeeliihe Wärme zu verfhhaffen“. — Man denfe nun aber nicht, 
diefer Roman fei ein Tendenzwert gegen den Yortihritt. ,,Knudfens“ 
politiihes Glaubensbelenntnis dürfen wir vielmehr gewiß in folgenden 
Worten jehen, die er dem Volfshod[dhulbirettor Holm, einem Freund Borre- 
vads, in den Mund legt: „Aud) id) glaube, dak die Arijtofratie, wenn fie 
wirtlid) bodenftändig und volfstimlid ijt, die Sommerzeit in der Ent» 
widlung der Menfchen bezeichnet und die Demotratie den SHerbft. Alfo 
ift gewik fein Grund vorhanden, in Entzüden darüber zu geraten, daß wir 
in unjeren Tagen dem Sozialismus immer mehr und mehr entgegengleiten. 
Aber andrerfeits Dürfen wir dod) nicht vergellen, daß der Herbft nicht minder 
naturnotwendig ijt als der Sommer, und daß es ganz Jinnlos fein würde, 
bejonders für einen Mann, der mit geiftigen Mitteln wirkt, wenn er verjudte 
dem Gange der jozialen Entwidlung Einhalt zu gebieten. Dadurd) würde man 
nur alles geijtige Rüftzeug verderben. Aber nod;) törichter ift es, wenn man, 
wie Paltor Heymann es jüngft hier im NKirchfpiel getan hat, das f[oziale 
Nahrungsgezänt felber gum Inhalt der Verkündigung madt. Man kam 
feine Gemeinfdhaft, gefdweige denn: geiftige Gemeinfchaft fchaffen, in- 
dem man darüber — redet, wie Nahrung und Geld unter den Leuten vers 
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teilt fein follen. Etwas ganz anderes ijt es freilid), wenn ein Mann jeine 
eigene Nahrung und fein eigenes Geld verteilt“. Dak aber der Dichter 
troß aller fozialen Grundftrömungen feines Romans den Schwerpuntt 
leines Titelwortes „sortichritt" dod) im Werden der Einzelperjönlichteit 
erblidt, dafür zeugen die Worte Borrevads am Sdlujfe des Buches: „Eins 
ijt doch gut: daß der Durdbrudy und Fortichritt des Geijtigen, wie er hier 
und da beim einzelnen erfolgt, doc) wenigjtens einigermaßen unabhängig 
von den Jahreszeiten ift, den fozialen, wie den natürlichen, wie den menid)- 
lihen. Sonit hätte das Leben nicht mehr allzuviel Sinn für fold) drei alte 
Burjhe wie uns.” — Nicht bloß durd) dieje fernige und gefdeite Lehrhaftig’ 
teit, jondern vor allem aud) durd) feine Träftige und bedädtige Art des 
Charatterijierens bäuerliher Geftalten erinnert Jakob Anudfen an Sere: 
mias Öotthelf. „FYortichritt“ fowobl als fein anderer ausgezeichneter Roman 
„Anders Hiarmfted“*), die ergreifende Gefdidte eines Mannes, der 
einem Drang nad) Geredtigfeit Liebesglüd, Ehre und Leben opfert, 
ind wie gejhaffen für Bolfsbiidereien. Gie gehören zu den feltencn 
Merten, die Lefern jeder Bildungsitufe gleich viel zu jagen haben. 

Zu ihnen gehört audy) der neue Roman Augufte Suppers, 
unfrer dDeutiden Meifterin der Bauerngefhichte, „Die Mühle im falten 
Grund"**. Droben in einem Schwarzwaldftädtdhen, in der engen, ärm- 
lihen Waljergalje, lebt mit feinen beiden Kindern ftill für fid) der aus 
den Rheinlanden zugewanderte Uhrmader Albreht Neuhaus. Er ijt ein 
hetmlidjer Sternguder und Grübler, dem fein Whrmaderge|haft trok allen 
Yleißes nicht recht gedeihen will. Wud) fein Gohn und Gebilfe, der ver: 
früppelte Heiner, bringt nicht viel mehr vor fid). Denn aud) er „bat den 
Teufel im Leib" — wie der prächtige alte Doktor Gothe fagt, bei dem 
„ver liebe Gott ein wenig zu viel Hefe in den Teig genommen hat“. Cr 
ift nämlid) ein heimlidher Mufilant. Nur das Tödhterlein, die fchöne Elila- 
beth, die jo früh fhon die verftorbene Mutter erfegen gelernt hat, hält 
mit ihren unermüdlidhen, geihidten Händen die Armut fern. Und ihre 
mitterlid)-Jorgende Liebe ift fo viel größer als ihre Weltfenntnis, daß fie 
die Werbung des reihen Müllers Klo vom falten Grund erhört. Sie 
denkt fih das jo Ihön, dem harten, einfamen Dann ein behaglihes Heim 
zu Ihaffen und zugleich Vater und Bruder aus aller Not zu helfen. Die 
Kloße vom falten Grund find aber ein böjes, herriicdyes Gejchledht, die mit 
ihren Frauen und ihren Kebsweibern übel umgehen. Die Geihichte der weißen 
Tauben, die zur Mühle gehören, ift von finnbildlidher Bedeutung. „m 
ป ั ธน ั ย โ อ ท เท ร เอะ [โช ้ 6 ห die weißen Tauben in Scharen auf den Dächern. Gegen 
den Herbit hin aber hat die meiften der Habicht geholt. Wohl Läfft der Hund 


*) Leipzig: Merfeburger 1907. (298 ©.) 3 .K, geb. 4 fe. 


**) Roman. 1.—5. Taufend. Heilbronn a. N.: Eugen Salzer 1912. (323 ©.) 
4%. geb. 5 M. 
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und raffelt mit der Kette, wenn über dem falten Grund der glasdugige 
Räuber feine Kreife zieht. Der jeweilige Müller läuft und lief dann wohl 
aud) nad) der Flinte; aber jtill, geduldig und unabwendbar harrt der [hwarze 
Buntt im Wther oben, bis es für ihn Zeit ift, das Seine zu holen. Keinem 
Müller von Noahs Zeiten her ijt es aber deshalb je eingefallen, den Tauben: 
\hlag vom Dad) zu reigen, oder aud) nur, ftatt der weißen, weithin leud)- 
tenden Vögel, eine bejdeidene, graue, unfdeinbare Naffe einzutun. Weiße 
Zauben miiffen es fein im falten Grund“. Bald zeigt es fid), dak die tdrper- 
lide und feelifhe Feinheit Elifabeths, die den Müller angezogen hatte, 
jeinen brutalen Bedürfnilfen nicht gemäß ift. Immer größer wird in ihm 
die Wut darüber, daß fie ihm innerlicd, entgleitet; da, am dritten Weih- 
nadtsabendD — der alte Neuhaus ift inzwilhen in friedlicher Unklarheit 
über das Unglüd feiner Tochter geftorben — tommt es zu einem furdyt- 
baren Auftritt, in dem der Müller feine Frau der Untreue bejchuldigt und 
ihren Bruder und deffen Freund, den ftillen, franfen Scdyullehrer, aufs 
tobefte frantt. Am Ehriftmorgen findei man den Lehrer, der Clifabeth 
im jtillen verehrte, erfchoffen in feinem Bett. Auf ein Notenblatt hat er, 
che er die Tat beging, den Bers gefdrieben: 

„Liebe, die fi tot gefräntet, 

Die für hartgequälten Herzens Ruh 

Gerne in ihr Grab fid fentet, 

gZürm’ ihr nicht, ob fie das Falfhe tu. — 

Einmal will im Tod id) fagen, 

Was ich fonft nicht fagen kann: 

Hört dies Herze auf zu jchlagen, 

Starb für did) der treufte Mann.” 


Pfarrer und Doftor erzwingen dem Toten ein ebhrenvolles Begräbnis, 
wofür die engherzigen Bauern, denen jet im Januar infolge des langen 
Stubenhodens „allerlei umgeftandene, angefaulte Gedanken in ihren 
Köpfen lagern“, dem Pfarrer die Scheiben einwerfen. Die Müllerin ver- 
läßt ihren Mann und zieht zum Bruder. Diefer aber, durd) des Freundes 
Opfertod völlig außer Yaljung gebradjt, zündet in einer eiligen Sturmnadt 
das Dorf an, bringt den zu Hilfe herbeieilenden Müller um fein Augen- 
iiht und legt fid) dann zum Sterben unter die Linde, die einft Raifer Ca- 
tolus auf feine NRichtjtätte gepflanzt hatte. est weiß Clifabeth, wo ihr 
Pla ift. Sie zieht wieder in die Mühle zu dem gebrodyenen Mann und 
wird nun erft recht fein Weib. „He, Kloß, vom falten Grund,“ jchreibt 
Der Doftor Gothe in fein abgegriffenes, fdwarzes Notizbud), „wer gibt 
jegt und wer nimmt? Weißt du, wie das Regele jagt? — Die jagt: Ein- 
mal lernt jeder von der Gnade leben. — Das Jind fo Stunden]prüdye. Aber 
ic) glaube, der gefcheitefte Profeflor gibt feine gefdeiteren von fid. Und 
wenn er’s tut, fo ftimmen fie nicht." — Bei Augufte Supper ift es felbt- 
verftandlid), Dab alles Hand und Fuk hat. Da ift nirgends eine leere Stelle, 


92 


nirgends ein finjtelndes Hinjdleppen der Erzählung. Sn furzen fraftigen 
Süßen jtellt fie Menjchen und Landfchaft, Schidjale und Meinungen vor 
uns hin. Geftalten wie das Negele, die alte Magd in der Mühle, oder den 
geiftesfdwaden und bibelftarfen , Stundenwilbelmle“ fann nur die Did)» 
terin Schaffen, der wir den fterbenden Bauern Adam, die alte Mine und den 
Heß mit feinem „Bücjle“ verdanten. Und wie innerlid) frei fteht fie ihren 
Geftalten gegenüber. Darum wird fie nie fentimental oder im üblen Sinn 
erbaulid), fondern findet ftets ein Wort Härenden Humors. So wenn jie 
bei der Borbereitung jenes tragifhen Weihnahtsabends das Regele zu 
der Jungmagd, die beim Treppenpugen ein anzüglidhes Liebeslied fingt, 
binausrufen lat: ,, Bift ftill, Lumpemenfdle! Oder fing ebbes Redts! 
Denn uns ift heute der Heiland geboren!“ — Wer Augufte Suppers No- 
vellenbücher tennt, wird gewiß nicht zögern, zu ihrem neuen Bud) zu greifen. 
Wer nod) nidts von ihr fennt, fanın getroft mit der „Mühle im falten Grund“ 
den Anfang madyen. Er wird dann von felbit verlangen, aud) die Novellen» 
bücher, die ihr Allerbeftes enthalten, Tennen zu lernen. 


Der neue zweibändige Roman „Die neue Laterne“*) von 
Wilhelm Arminius bildet die Yortfegung des vielbeadteten Ober: 
lehrer-Romans „Stieg-Kandidat“. Emit Malten ift nun in dem Heinen 
Landftädtchen, in weldhem die alte und die neue Zeit fo hart miteinander 
ringen, als Lehrer an der von dem Kommerzienrat Baumann begründeten 
Nealihule tätig. So friedlid und Schön fid fein Yamilienleben geftaltet, 
Jo ſchwer hat er beruflich zu ringen. Nicht bloß das fchwierige Verhältnis 
zu feinem Direktor und zu einem heimtüdifchen, neidgefhwollenen Kollegen, 
nit bloß die Sorge um den Fortbeftand der durd) den drohenden Banterott 
ihres Gründers gefährdeten Realfdule felbft, fondern vor allem die Aus⸗ 
einanderfegung mit feiner altphilologiijhen Vergangenheit und ihren von 
ihm perjonlid) hodverehrten Meiftern bringt ihm [chwere Kämpfe. Aber 
er ringt fid) innerlich und äußerlich Durch. Wie wir ihn verlaffen, fteht er 
als vollreifer und โฉ ขอ ย Vertreter eines auf befonnene Naturbetradtung 
gegründeten Scyhulbetriebes vor uns, verehrt von feinen Schülern, ver- 
Itanden und geihäßt von feinen VBorgefegten und Kollegen. — Der Ro- 
man enthält viele Crörterungen von Erziehungs: und Sculfragen; na— 
mentlid) ijt Ziel und Wert der Gymnafial- und der Realfdulbildung forg- 
fältig gegeneinander abgewogen. Da diefe Ausführungen ihr Thema 
gründlich anfallen und ohne zu große Breite Hug und gerecht behandeln, 
ind fie für Gebildete nicht langweilig zu Iefen, zumal fie den Gefpraden 
des Romans meijt recht geihidt eingefügt find. Nur einmal, bei der Rede 
des Großinduftriellen Witlop zur Cinweihung des neuen Realfdul:- 
gebäudes, geht die Belehrung auf Koften der eigentlihen Erzählung. Cs 


*) Roman aus dem Oberlehrerleben. Berlin: Gebr. Paetel 1911. 2 Bände. 
6 6, geb. 8 .fe. 
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ijt hodft unwahri[dheinlid, dak diefer Mann eine fo lange, Jo ausgefproden 
fadmannifd) dDurddadte Programmrede hält. — Wie gut Arminius es 
verfteht, durd) eine ganze Reihe forgfältig gezeichneter RKleinftadttnpen 
den engen Schauplaß feines Romans zu beleben, weiß der Leer des Stieß- 
Kandidat bereits. Sein männlicher, zuweilen von humoriftiihen Lichtern 
durdhipielter Ernft, der viel eigenftes Erleben verrät, wird dem Bud) gewiß 
zahlreiche Leer gewinnen, nicht nur in Oberlebrertreijen. 


Zum erftenmal ift der Dramatifer Heinrih Lilienfein mit 
einem Roman hervorgetreten. „Die große Gtille“*) hat er ihn ge- 
nannt und damit die Grundftimmung feiner Erzählung felbjt auf den feinften 
Ausdrud gebradt. — Jm Haufe des verwitweten Gebheimrats Ridthoff, 
des verehrungswürdigen Lehrers der alten Gefdidte an einer fiddeutiden 
Univerjität, find drei Töchter herangewadjfen: Käthe, das philiftrös an- 
gehaudte, felbitbewußte Hausmütterhen, Marga, die verfonnene, feelen- 
zarte Blinde, und Elli, der fonnig-heitere Badfijdh. In drolligem tag: 
lihem Sleintrieg mit dem Vater, der fid) zum Schuß feiner Gelehrten- 
ruhe feiner „Bande“ gegenüber als brummiger Pafda auffpielt, und in 
bharmlofem Berfehr mit Freundinnen fließen ihnen im befcheidenen Häus- 
den am Wenzelsberg die Jugendjahre freundlid) dahin. Da führt der 
Zufall eines Tages einen jungen Mediziner, Doktor Perthes, ins Haus. 
Durd) den Gegenjak, in dem Mtargas flare, Stille, in fid) rubende Welt zu 
feiner ungeftümen, verworren [hwantenden Art fteht, fühlt er fich zu der 
Blinden Hingezogen. Die rafd) erbliihte Freundfhaft fdeint jedod in 
Gefahr, als Perthes Jidy einem fofetten, beredynenden Mädchen an den 
Hals werfen will und Marga, die er um Rat fragt, feinen Hehl daraus madıt, 
dag fie das Mädchen, deffen innere Leere fie ahnt, für feiner unwürdig 
hält. Aber die arge Enttäufchung, die der eigenfinnige Perthes nun er: 
leben muß, und die liebevolle Art, wie Marga ihm jede Belhhämung ihr 
gegenüber er|part, läßt ihn erft recht erfennen, was ihm die blinde Freundin 
bedeuten fönnte: als feine Lebensgefährtin fonnte fie den Mißtlang feines 
Innern zu befeligender Harmonie verflären, feine gärende Unreife durd) 
die Stille ihres Wefens läutern zu edler Mannesreife. So zwingt er, der 
feine Leidenfdaft empfindet, fid) zu einer hohen Liebe. Marga, die ihn 
von Anfang an mit der ganzen Kraft ihrer einfamen Seele liebte, fi) je- 
dod) langft zur Entfagung durdgerungen hat, fträubt fid) heftig, feine 
Liebe, deren Erzwungenheit fie ahnt, offen zu erwidern. Wher nidt lange 
widerfteht Jie feinem Werben. Celige Sommertage verlebt fie mit Perthes 
und Elli draußen vor der Stadt in der Sägemühle, während Vater Ridt- 
hoff mit Käthe zur Kur in Kiffingen weilt. Doc) nod) ehe der Sommer ver: 
gangen ijt, bricht die Tünftlihe Hochlpannung von Perthes’ Gefühlen zu- 


*) Roman. 2. u. 3. Aufl. Stuttgart und Berlin: Cotta 1912. (430 ©.) 
4,50 .it, geb. 5,50 .fC. 
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lammen. Wlice Hupfeld, die jungenbafte ,, yraulein Exzellenz", die vifante 
Yodter der dirurgifchen Berühmtheit der Univerlität, hatte jih in dei 
Kopf gefegt, den ungebärdigen Miiltenzarzt ihres Baters, der ihr gar nicht 
hußigen wollte wie alle andern, zu erobern. Und feine Sinne halten dem 
aud) ihrer geübten Kofetterie nicht lange jtand; bald find fie eit Paar, jie 
und „ihr Räuberhauptmann“. Die arme Marga wird von der furdtbares 
Enttäufchung aufs Krantenlager geworfen. Wodyenlang liegt jie hoffnungs— 
Ios Danieder. Aber endlid) geneft jie förperlidy und feelijd) zu neuen Leben 
und doppelt ftarf erwädhjlt aus ihrem Leid die große Stille ihres Welens. 
Und als bald darauf Bater Ridythoff durd) einen plößliden Tod jeinent 
großen Werk über die römilhen Cäfaren, feinen Studenten und einer 
„Bande“ entriljen wird und das geliebte Haus am Wenzelsberg vertauft 
werden mu, da ijt es Marga, dic fiir fid) und Elli — Käte verheiratet }ich 
— mutig einen neuen Lebens: und Berufsweg judt und findet. ie ers 
richten miteinander einen Kindergarten. Jnzwifden ijt Perthes rajd) jur 
medizinifdhen Berihmtheit emporgedieben. Was ihm der Beruf an Beit 
und Kraft übrig läbt, opfert er einer äußerlichen, betäubenden Gejelligteit. 
Denn über ihm [chwebt, dent Sdywert des Damofles gleid), die Zelbit- 
veradjtung. Aber das Elend feiner Ehe wenigitens muß er Jidy Ichlieglid) 
rüdhaltslos gejtehen, als ihm Beweile von der Untreue feiner Frau in die 
Hände fallen. Da regt ich in ihn mächtig das lang unterdrüdte Ehrgefübl. 
Er zieht mit jeinem Söhndhen in jeine alte, bejdyeidene Junggejellenwohnung. 
Und durd) das Kind wird er aud) eines Tages zu einem MWiederjehen mit 
Marga genötigt, das in beiden die Hoffnung wedt, da fie Jid) mun dod) 
noch) einft zum redjten Liebesbunde finden würden. „Das Wie wuhte jie 
nicht und nidt das Wann. Aber fie wupte, dak fie und er jicy wiederjehen 
würden, um fid) nidt mehr zu trennen. Denn fie waren wieder Gefährten 
eines Weges und eines Willens. — — — Und beide rangen fie mit dem 
Neben, bis daß es fie Jegnete." — Diele Handlung, geihmüdt durd) Hunio- 
riftifde Epijoden, ijt in einer Spradye von edeliter und vornehntiter Haltung 
erzählt und nirgends verleugnet fid) Der gedanfenjtarte Didter der ,, sdeale 
des Teufels“, der alle Dinge der Erfjcheinung in einen: Haren ideellen Zu: 
jammenbang |hauen läkt. „Die große Stille” gehört zu den feinften Büchern, 
Die uns Dieles Jahr gebradyt hat. Die beifällige Aufnahme und die große 
Verbreitung, die das Bud) in den wenigen Monaten feit feinem Erjcheinen 
gefunden hat, lajlen hoffen, daß es zum Ruhm feines Verfajjers mehr bei- 
tragen wird als alle feine bisherigen Werte. Möchte die Riidwirfung aut 
Lilienfeins Dramen, die jolden Ruhm in nod) viel höheren MaB ver: 
dienen, nicht ausbleiben ! 

Ebenfalls nad) der großen Stille jtrebt der Held der „Adveintt- 
briefe“*) von Arthur Oelwein. Es find Plauderbriefe eines Wiener 

*) Stuttgart u. Leipzig: Teutihe Berlagsanitalt 1911. (207 S.) 0 .#, 
ach. 4. 
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5 อ 1116[ โ อ ย 5 an eine miitterlid)-verftehende sreundin. Wm 1. Dez. be- 

ginnt die Reihe der Briefe im blafierten Ton des Modefchriftftellers, der 

die alte Kleinjtadtheimat halb lacherlicd, Halb langweilig findet, am hetliger 

Abend fdliekt fie mit einem Brief, der von ehrlidhftem, tiefftem Schmerz 

darüber erfüllt ijt, daR er nad) Dem Sdiedsfprud) des Arztes auf das 

Mädchen verzichten muß, dejjen reine und anmutige Liebe in den wenigen 

ANdventswochen fein Herz wieder [hlicht und gefund hat empfinden lernen. — 

Delweins „Wdventbriefe" find ein ausgefprodenes Gegenftiid zu Ebhrlers 

„Briefen vom Land“ (}. VI. Jahrg. diefer Zeitichrift S. 583). Hier wie 

dort ijt es ein Vierzigjähriger, der nad) einer [dyweren Krijis in die Stille 

der ländlidhen Heimat geflüchtet ift und der ท อ น ท อ โห in die Großftadt 
berichtet, wie er die eigene unfchuldsvolle Jugend wieder in ſich erwachen 

rühlt. Während aber Ehrlers Briefnovelle im Jubel innigften Sichfindens 
vusflingt, verlajjen wir den erdichteten Schreiber der „Möventbriefe" in 

dem Augenblid, als er einjam und entfagend aus dem Gelidhtsfreis feiner 

sreunde entichwindet. Es ift darum aud) bedeutfam, dak es Dort Sommer, 

hier Winter ijt. VBerjchieden aber ift bejonders aud) die Schreib: und Er- 

zählweife der beiden Bücher: jenes ift intimer, funftvoller, |pradylich zarter 

und fchöner, dieles lebendiger und reiher an Stimmungen und Berfonen. 

stiliftifde Laffigteiten wie „meine Aufmerffamteit als Kenner” oder 

manche der zahlreichen Parenthefen hätte Ehrler nicht durdgeben laffen. 

Da follte Delwein bei einer zweiten Auflage nod) mandes feilen. Biel- 
leicht tilgt er Dann aud den öfterreihifhen Spracdgebraud) „heute abends“ 

zu gunften des allgemein fcrifideutihen „heute Abend“. So erfreulich 

es ift, wenn die Schriftipradhe dDurdy maßvolle Verwendung von Dialelt- 

worten bereichert wird, die Grammatit wollen wir dod) lieber einheitlich 

erhalten. — Das ftimmungsoolle, [ompathifche fleine Sud) fet aud) Volfs-_ 
büdereien empfohlen. 


Ein ganz anderer Geift lebt in Zojef Pontens neuem Roman 
Peter Juftus*), in dem wir aud) einen Mann auf dem Wege zu ent 
lagender Cinjamfeit begleiten. ls „eine Komödie der Liebeshemmungen” 
bezeichnet Ponten felbit feinen Roman im Untertitel. Bielleidht ware nod) 
richtiger „eine OGroteste der Liebeshbemmungen". Denn der Dichter hat 
von feinem Redt, feine gedantliden UWblidjten dDurd) ftilvolle Verzerrungen 
Deutlider und FTünftleriih) wirfungspoller zu machen, reidhlid) Gebraud) 
gemadjt. — „Peter Juftus war gejegnet unter den Weibern." Mit diejent 
Sat beginnt die Erzählung, die fid) Dann aud) — abgejehen von den beiden 
legten Kapiteln, dem neunten und zehnten „Abenteuer“ — darum dreht, 
wie der junge PBrivatgelehrte und philojophilche Lebensfiinftler Peter Jujtus 
überall, wo er binftommt, in Pommern, in Dänemarf, in Münden die 


*) Roman. 2 Aufl. Stuttgart und Leipzig: Deutide Verlagsanjtalt 1912. 
(295 ©.) 4.1, geb. 5 .M. 
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Serzen der Frauen und Mädchen im Sturm erobert. Aber er ift fein Don 
Suan, fondern — mebr nod) als Fauft — ein „überlinnlicher, finnlider 
steier“, der vor lauter inneren Hemmungen, mandmal mödte man ge» 
radezu jagen: vor lauter philofophifhem Rededrang nidt zur Geligteit 
völligen Befiges gelangt. Er erkennt fdlieblid), dak er auf dem Weg des 
xperimentierens mit Der eigenen PBerfon überhaupt feinem Ziel, auf das 
Serhältnis der Gefchlechter reformatorifch zu wirken, nicht näher tommt, dak 
ex aljo fein eigenes Liebesfhidjal ausihalten muß, wenn er hier ins Große 
wirten will. So fommt es, daß er, der Vertreter einer feineren, freieren, 
aber um fo ftrenger verpflidtenden Sittlichteit, der auf Yrauenherzen meilt 
legten Endes priefterlid) und nicht männlid) gewirkt hat und wirten wollte, 
feinen Sturmlauf gegen die chrijtlihe Durdfchnittsmoral dadurd) beichließt, 
daß er Zatholifher Priefter wird und unter ungeheurem Zulauf im Beidht- 
jtubl und auf der Kanzel vom Standpunkt einer geläuterten Herrenmoral 
aus Duldfamteit predigt. „Ad weldy ein merlwürdig langer Weg von 
mir zu mir!“ ruft er in einem Brief an einen freund felbft aus. „Sch möchte 
eine bewukte Borfehung im Sinne der tindlid) Gläubigen annehmen, jo 
eigenartig it er erfunden. Bor beinahe zwanzig Jahren beftimmte mid) 
eine heilige und edle Mutter zum Prielter; ich widerftrebte ihr, weil id 
glaubte, den „Beruf“ nicht zu haben; id) hing don als Knabe dem Weibe 
an. Der Belif diefer einen Hälfte der Schöpfung war mir ein Ziel, um 
Durd) Die Ergänzung zum Ganzen der Natur zu gelangen. Ic täufchte 
mid) — über die Art des Belites. Die Natur nahm fid als ein geduldiger, 
lieber Lehrer Zeit, um mid) ftörrifhen Geift zu überführen“. Und nad)- 
dem er fo das „herbftlidhe Biel feiner faufenden Yrühlingsausfahrt auf 
den fchnaubenden Roffen der Sinne“ erreicht hat, geftaltet ich fein beruf: 
lihes Schidfal raid) immer glanzuoller. Am Schluß des Romans ift der 
nod) junge Priefter bereits Weihbilhof und der Dichter Ichließt mit der 
geheimnisvollen Andeutung: „Wenn Peter Juftus ein Jtaliener wäre, 
Jo dürfte er wohl glauben, daB der Heilige Geift dereinft fich für ihn ent- 
\heiden und ihm die dreifahe Krone des Papftes bereiten würde; jeßt 
wird er einen der beiden deutichen roten Kardinalshüte erlangen“. — 
Wie ich [bon oben andeutete, ift in dem Roman mandes farifiert und 
zwar, wie id) jeßt hinzufegen mödjte, nicht immer mit Olid, 3. B. find 
einige der Schilderungen aus der Welt des gebildeten Philifteriums für 
einen Didter von der geiltigen Bedeutung Jofef Pontens dod) allzu billige 
Saritatur. Cine weitere ftörende Außerlichkeit ift der unheimlid [prud)- 
fertige Geijtreihtum fajt aller Frauen und Madden des Romans. Wid)- 
tiger aber ift, Dab troR dem Lobpreis des griedifhen Hetarentums und 
tro8 aller temperamentvollen Ausfälle gegen das Perfsnlidfeitsfeindlide 
unirer gefdledtliden Konvention der Dichter Doc nicht mit voller innerer 
esreiheit diefen fragen gegenüberzuftehen jcheint, jo dag mandye Szene 
des Romans etwas Ungefundes an fid) hat. Bei alledem ijt es ein fühnes, 
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geiſtreiches Buch, deſſen Lektüre niemand bereuen wird, der gern über 
geſchlechtliche Fragen nachdenkt und auch einige Frivolität dabei mit in 
Kauf nimmt. In die Hände Unreifer gehört Pontens „Peter Juſtus“ na— 
türlich nicht. 

Ob der Geiſt der Duldſamkeit in der katholiſchen Kirche gerade in 
unſrem Zeitalter ſo geduldet wird, wie Ponten es beim Ausblick auf die 
ünftige Laufbahn ſeines Peter Juſtus vorausſetzt, ſcheint mir mehr als 
zweifelhaft. Für Italien trifft Pontens Vorausſetzung ſicher nicht zu. Da— 
für zeugt der vorziiglide Roman , Das Wunder“*) von Clarice Tartu: 
fari. — Die fdine junge Frau des Gentile Monaldeschi in Orvieto ijt 
nad überjhwenglidy glüdlidyer, achtjähriger Ehe verwitwet und führt nun 
mit ihrem Söhnden Ermanno ein weltabgeicdhiedenes Leben [hwermütigen 
Gedentens, betreut von einem alten Diener und einer alien Magd, und 
verehrt von allen Orvietanern. Da fommt im zweiten Jahr ihrer Witwen- 
\haft an einem fchönen SHerbittag ein junger, lebensftoher deutfher Pro- 
feffor 3u tunftgefhichtlihen Studien in das jtille Städtchen, wird bald 
ว ย [โอ ห erflärter Liebling und entflammt aud) Frau Barnnas verwaiiies, 
liebedürltendes Herz. Sie wollen beide nidyt daran denfen, Dak von einer 
Heirat feine Nede jein iann, Jondern überlaljen fic) biindlings Dem Glüd 
ihrer leidenjchaftlihen Liebe — bis jid) Banna nidt mehr verhehlen faıın, 
daß ihre heimlihen Beludye bei dem Geliebten von manchen Bürgern der 
tleinen Stadt geahnt werden und dak die Reinheit ihres Namens in Ge- 
fahr ift. Außer fit vor Schreden über den Abgrund, der jid) da vor ihr 
auftut, fleht fie den Geliebten an, abzureifen, — was diefer aud jofort tut 
— und gelobt, den Sohn, falls diejer einwillige, Priefter werden zu laffen. 
Ermanno, ein frühreifes, gejcheites Kind, geht auf den Plan begeiftert 
ein, obwohl alle Freunde feiner Mutter, felbjt Monjignore, der edle und 
fluge Rettor des NKleriferfeminars, dringend abraten. Was Monlignorc 
befürchtet hat, tritt denn aud) ein: Ermanno fann das Opfer eigenen wilfen- 
Ihaftlihen Denkens [chlieglicy) dody nicht bringen. Bor dem Empfang der 
legten Weihen legt er zum tiefiten Schmerz feiner Mutter, troß der Strafe 
der Exfommunifation, das prieiterlide Gewand ab und verläßt Orpvieto, 
um als Student der Medizin den Grund 3u einem befriedigenden Wirfen 
zu legen. Wher aud) in Bannas erjhütterter Seele regt fid) wieder die 
Hoffnung. Sie erfennt, daß es egoiltiih von ihr war, den Sohn in einen 
Beruf zu loden, der feinen eigentlihen Gaben und Bedürfnijjen nicht ent- 
fprad, und will ihm nun mit neugeftärfter mütterlicher Liebe auf dem neuen 
Lebensweg zur Seite gehen. — Das Einzige, was id) an dem Roman aus- 
zujegen wüßte, ift fein Titel. Weder der dogmatilche Begriff des Wunders 
nod ein einzelnes Wunder fpielt in der Erzählung eine enticheidende oder 


*) Ein moderniftiiher Roman. Stuttgart. Julius Hoffmann 1912. (246 ©.! 
3 A, geb. 4 KM. 
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aud) mur eine widtige Rolle. Geradezu irrefiihrend |cheint es mir aber, 
dab die Dichterin ihr Bud) einen „modernijtifhen Roman“ genannt bat. 
Es mag wohl jein, daß das Bud) dadurd) zunädft an Kaufkraft gewonnen 
hat. Weer ob es fo in Die rihtigen Hände fommt, ijt mir fehr fraglid. Der 
literarijd) Snterejjierte vermutet bei einem folden Untertitel einen 
tendenziöjen theologijden Traftat, der auf den Krüden einer [chlechten Er- 
zählung daberbintt. Und das ijt Clarice Tartufaris Roman gar nidt. Cr 
lit etne edhte, farbenreide Crzahlung, die jeder Freund eines quten Romans 
— aud ein Katholif, wenn er nur Ginn fir feine Charafterijti€ und leifen 
Sumor hat —, mit Genup lefen wird. 

„Die Wege des Freitherrn von Wolfsburg“*) hat Gräfin 
PB. Uxtull ihren neuelten Roman genannt. Dieje Wege führen aus dem 
gedrüdten Dajein eines überfhuldeten Referendars ohne Ausfichten hinauf 
zu den Höhen der hödjiten Yinanzarijtofratie. Leider verliert der gewandte, 
\trupelloje „Held“, der fih) aus der verdädhtigen Nähe eines aus neuer: 
liden Sfandalprozejjen befannten adligen Hodjtaplertums herausent- 
widelt zum ernjthaften UWrbeitsmenfden und großen Organifator, [don 
nad) den อ ะ [1 อ ห Kapiteln völlig die Sympathie des Lefers. Andrerleits 
entbehrt jeine Treulofigfeit des großen, dämonilhen Zuges, dur den fie 
auch den unſympathiſch Beriihrten feffeln fönnte. Überdies wird es nicht 
recht glaubhaft, daß die faule Genußſucht, weldher der junge Freiherr in 
der erjten Hälfte des Nomans ganz verfallen [deint, fid) fo rafd in eine 
zielfihere, höcdhft Jachverftändige Tätigkeit umgefeßt habe. Gefchrieben 
ijt der Roman jehr |pannend und unterhaltend. Eine Fille von meift gut 
gezeichneten Gejtalten aus der Welt der „oberen Fehntaufend“ tummelt 
ih auf deutjhen und fremdländifhen Schaupläßen um unjern Helden. 
Und es fehlt aud) nidt an ernjthaften flugen Gedanten, die oft in lebendigen 
Geſprächen gejhidt zur Charafteriftif der fie ausfpredenden Perfonen 
verwendet find. Wiles in allem zwar fin Werk von didterifdher Bedeutuna, 
aber ein gediegener Unterbaltungsroman.  Bolfsbiidereien fdnnen ihn 
enibehren. 

Sdhlteklid) nod) zwei Novellenfammlungen, die in der Stoffwahl 
aufs engite verwandt — in der Erzählweile den reizvollften Gegenfaß bilden. 
on buntem Zug jpaziert allerhand Gefhöpf aus der „Arche Noah“**) von 
Anna Croiffant-Ruft: Landftreiher, Bauern und Stammtifchhono: 
ratioren, alle in Jüddeutfchen Gauen erwadjen. Die meiften und beften 
der elf Heinen Geldidten find Sfizzen; 2ur Zeit unjrer Großpäter hätte 
man fie Charafterftudien genannt. Wusgezeichnet verfteht es die Dichterin, 


*) Roman. Gtuttgart und Leipzig: Deutidhe Berlagsanftalt 1911. (516 ©.) 
4,50 Mt., geb. 5,50 Mt. 


**) Erzählungen. 2. Aufl. Münden u. Leipzig: Georg Müller 1911. (393 ©.) 
3,90 8, geb. 5 M. 
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mir einigen feften Strident ein Gefidt fo feitzuhalten, daß wir feinen Aus— 
drud nie wieder vergellen: „Die Brodm’ri“, die alte Botenfrau, die täglich 
durh Wind und Wetter auf der Landftrake von der Ccharnig nady Mitten: 
wald guten Muts ihren |hweren Brotwagen ziert, die nichts anderes Tennt, 
als „alleweil ziadyen und ziadyen“ und die bei einem Unfall die chlimme:: 
Ecnmerzen gering anjdylägt gegen das Unglüd „feiern“ zu müllen — fchade, 
dah Ber alte Gr. Th. Bilcher fie nicht mehr Tennen gelernt hat! — „Die 
alte Wirtin“, die in Der Xodesijtunde ihres legten Entels mit dem düfteren 
Gleihmut einer ป ิ โอ ชา ท 16 aus den in ihr Gebetbud, eingelegten „Toten 
bildern“ die Gefdyichte ihrer vernidhteten Yamilie ablieft; die Stammtildy- 
runde in „Zirili Tirili“ mit ihren Prachtexemplaren von ordindren PBh'- 
liitern, dDurdy deren fihlammige „Gefelligfeit“ hindurch zwei vornehme 
Katuren fidy glüdlid) zufammenfinden; das „Et. u. 1. Snfanterie-Re—gi— 
ment“ mit feinen verfniffenen Handwerkern und Bauern und dem gro» 
testen Bagabundenpaar, deffen CErfdeinung unfere Phantalie wie ein 
quälendes Rätjel gefangen nimmt. In diefen Gfizzen ftedt ein Humor 
von einer ganz eigenartigen, herben Kraft, der gerade durch die Kürze der 
Handlung zu feiner beften Wirtung fommt, während er zuweilen in größeren 
Erzählungen, 3. B. im „Stationschyef Stadebein“, überfteigert und geſucht 
eriheint. Wer fid) gern fold) wunderlid) Getier mit tieferem Nadydenten 
betradhtet, der findet hier trefflidye Gelegenheit dazu. 

Aud) Hermann Heffe hat in feinem neuen Novellenband „Um: 
wege"*) allerhand Käuze, meilt ausgefproden fchwäbildyer Stammesart, 
zufammengefperrt. Wber jeine Erzählweife (von der Arbeitsweife tft Hier 
nicht Die Rede) entipringt einem ganz anderen Temperament, als die von 
Anna Croiffant-Ruft. Während fie rajch mit breitem Pinfel ihre Skizzen 
hinwirjt, fekt er einen feiner feinen, nidyt minder ficheren Pinfelftriche 
tebe und über den andern, nad) der freundlidyebedächtigen, grundehrlidyen, 
weilen Art alter deuticher Meifter. Umwege find es, auf denen der Dichter 
uns die Helden feiner fünf Novellen begleiten läßt, Umwege, die — ab» 
gejehen von Einem Falle — Ichlieklid) Dod) nod auf eine zuverläjlige Lebens- 
trage führen. Da ijt z3uerft die Heine Gefdidjte von ,,Ladidel“, dem 
ſchwungvollen Schreiberſeelchen, der zu guter Zeil eine Tleine Unterjchlaguna 
verübt, um redyt flott auftreten zu fönnen, und der durd) diefe von ihm 
herzlid) bereute Untat dem Frifeursberuf, fiir den er geboren ijt, und 
einem braven Mädcdyen in die Arme geführt wird. Da ift dann in der 
zweiten Gefdidte — fie heißt „Die Heimftehr" — der als „geitandener 
Mann" aus der Fremde in das Heimatftadden Gerbersau heimgelebhrte 
Herr Auguft Sdlotterbed, der fid), ohne es 3u ahnen, durd) feine welt- 
mannifde Unbefangenheit bet feinen Landsleuten unbeliebt madt und 
Jo 3war nidt, wie er gebofft, die alte Heimat fid) erobert, wohl aber 


*) Erzählungen. Berlin: S. Fifdher 1912. (309 ©.) 3,50 .#, geb. 4,50 A. 


100 


ein Herziges Weibchen in Geftalt einer ebenfalls von den Gerbersauer 
Laftermadulern verjchrienen Wittib, mit der er fern von Gerbersau eine 
neue Heimat gründet. Die übrigen drei Stüde ,Der Weltverbefjerer“, 
„Emil Kolb“ und „Pater Matthias“ gehören zum Allerbeiten, was Selle 
gejchrieben hat; id) ftehe nicht an, fie in ihrer Art Haffifch zu nennen. Ant 
„Weltverbejjerer“ lernen wir einer vermöglidhen jungen Mann fennen, 
ven Doktor Bertholdt Reihardt, der Kunftgefchichte jtudiert hat, ſich aber 
zu feinem bejtimmten Beruf enticheiden fann. „Des Borteiles, den jeder 
stileurgehilfe hat: durch Beruf und Gtellung von allem Anfang an ein 
feites, Hares Verhältnis zum Leben und eine berechtigte Stelle im Gefüge 
der menjdhlichen Tätigkeiten zu haben, diejes Borteils alfo mußte Berthold 
bei feinem Eintritt in die Welt und ins männliche Alter entraten.” Ju 
dem dunfeln Drange, feine Kraft in den Dienft allgemeiner geiltioer Zeit: 
bewegungen Stellen zu follen, läßt er jih in Mündyen nieder. „Bor ollem 
war er auf die Künftlerwelt begierig, welche zurzeit eben wieder voll neuer 
joeen gärte und beinahe taglid) Zuftände, Gejete und Gitte enidedte, 
weldyen der Krieg zu erklären war.“ Kin „gewiller jugendlid)-pedantiliher 
iDeologifdher Zug“ feiner übrigens tiidtigen und reinen Natur madyt thit 
jehr empfänglidh für das theoretiiche Getue einiger zigeunerhafter Holb: 
talente. So „lernt er von Grund aus die verderblide Mühiggängerkunit 
eines intelleftualiftiihen Beldaftigtleins, das der Todfeind jeder wert: 
vollen Arbeit ift“. Erjt nachdem er von Agnes, einem im Unglüd gereificen, 
gefdeiten Madden, auf das Spielerijdhe jeines Treibens hingewiejen wordci 
ift und daraufhin den BVerjud) gemacht hat, feine Malerfreunde 3u gemein- 
famer, männlidyftraffer Arbeit zu gewinnen — erft da erfennt er, in was 
für eine Gefellihaft er geraten war: er Tann fid) nimmer länger verhehlen, 
Dak all diefe Tagdiebe nur ein Höchft eigenniigiges Sntereffe an feiner wohl- 
habenden Berjon hatten. Aber nod) follte er nicht zu einem redhtichaffenen 
Glid gelangen. Der Verirrung auf dem Gebiet des Schönen folgt die 
auf dem Gebiet des Guten. Er fällt nämlid) dem fonderbaren holländilde:t 
Propheten einer neuen Ethit zu — der Dichter mag hier an Frederif van 
Eeden gedadyt Haben — und entidhließt fid) trok Agnefens Warnung, nam 
Tolftoifher Aftetenweije abjeits pon der verderbten Kulturwelt zu haufen. 
In Tirol kauft er fi) ein tHleines Gütchen, deilen Bewirtichaftung ihm zuerit 
auch Geele und Körper erfriiht und viel Freude madt. Als ihm dann die 
reine Handarbeit allmählid) langweilig wird, nimmt er feine Bücher vor 
und fühlt fid) von ihnen „wieder fraftig und wohltätig in allen feinen 
Prinzipien beftätigt“. „Er [อ @ fic) mit erbittertem Vergnügen voll an der 
Philofophie der Unzufriedenen, Afteten und Jdealiften, aus deren Schriften 
her ein feiner Heiligenfchein über fein eigenes jeßiges Leben fiel.“ Auc) 
befuden ihn allerhand „Sondereziltenzen, die außerhalb der gewöhn: 
Iihen Weltordnung ein fometenhaftes Wanderleben führen“, halbnadt: 
Vegetarier, Buddbhiften, Naturbeilfiinftler und dergleichen, die aus ur= 
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befannter Luelle feine Wdreffe willen. Als es aber wieder Winter wird, 
und er an all den unendlich langen, ftillen, toten Abenden einfam in 
feiner Hütte fitt, wird er faft gemütstranft. Denn „für unbefeftigte Menjchen 
ift nichts gefährlicher und feelenmordender als die beftändige Beichäftigung 
nit dem eigenen Welen und Ergehen, dem eigenen Leben, der eigenen 
Unzufriedenheit und Schwäche“. Er fühlt fid) daher, ohne dak er fidy’s redt 
einzugejtehen wagt, wie erlöft, als er eine Einladung nad) München zu 
einem Kongrek aller Weltverbefferer befommt. Dort aber findet fid) der 
innerlid) fdjon zur Uinfehr Bereite rafch vollends zurüd auf feinen eigent: 
lihen Lebensweg und gewinnt die troßig gemiedene Agnes zur Gefährtin. 
— Wie in diefer jo ftedt aud) in der nädhyjften Gefchichte eine Fülle erzieherifcher 
Weisheit. Während fie jedoch hier in heiterem Lichte fpielt, erfcheint fie 
im „Emil Kolb“, dem tragifher Gegenftüd zum „Ladidel”, [hwermuts- 
voll mabnend. Emil Kolb ijt das Kind eines armen Gerbersauer Zlid- 
Ihujters, der es gern feinen reihen und angefehenen Bettern gleidtun 
modte und, für feine eigene Perfon zurüdhaltend, feinem Sohn mit 
Ihwelgerifhen Träumen fünftigen Hodyflugs den Kopf verdreht. Der aber, 
eine im Grunde untüdhtige Natur, tradytet nun immer bloß darauf, wie 
er tal) und mühelos zu feilten Wohlergehen gelangen tönne. Als er in 
einem angejehenen Kaufmannshaufe feiner Baterjtadt als Lehrling feine 
rubmpolle Laufbahn beginnen Joll, erliegt er alsbald der Verfudung, durd) 
Beftehlung der Portofaffe feinem Leben einen vorläufigen Glanz zu ver: 
leihen. Bald wird feine Untreue bemertt und er muß herunterfteigen in 
die von ihm felbjt vordem fo veracdhtete Klaffe der Fabrifarbeiter. Nun 
verliert er rajd) vollends allen Halt. Um fid) unehelihen Vaterpflidten zu 
entziehen, rüdt er eines Tages in die Cchweiz aus, nicht ohne vorher einen 
örihten Einbrud) verübt zu haben. Durd) eine der Anfichtstarten, die er 
bei dem Einbrud) geftohlen und die er arglos prahlend von der Reife nad) 
Haufe Ihidt, verrät er fid) und wird feftgenommen. „Damit ift die Gefhichte 
Emil Kolbs zu Ende. Seine Cinlieferung in Ladftetten verlief wie ein großes 
Boltsfeft, wobei der Triumph der Einwohnerfhaft über den gefellelt ein- 
hergeführten adhtzehnjährigen Dieb einer Heinen Qadentaffe alle jenen Heinen 
Züge zeigte, weldye dem Lefer folder Berichte den Verbrecher bemitleidens> 
wert und die Einwohnerfchaft verädhtlich madhen. Sein Prozeß dauerte nicht 
lange. Ob er nun aus dem Zucdthaufe, das ihn einftweilen aufgenommen 
hat, zu längerem Wufenthalt in unfere Welt zurüdtehren, oder — wie id 
glaube — den Reft feines Lebens mit fleinen Paufen vollends in folden 
Strafanftalten hinbringen wird, jedenfalls wird feine Gefdidte uns wenig 
mehr zu fagen und zu lehren haben. Denn Emil Kolb war fein Charatter, 
aud) nidt als Verbreder, fondern war aud als Verbrecher nur eben ein 
Dilettant, der denn auf unfre Achtung feinen Anfprud hat, unjer Mit: 
leid aber eher verdient und braudht, als mancher, deifen Unglüd weniger in 
jeiner eigenen Geele begründet [cheint.“ — In unfrer Zeit ftaatlid) begünftigter 
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Jugendfirforge follte diefe Gefhichte in alle volfstiimliden Sammlungen 
aufgenommen werden. jedem Erzieher wird fie 3u dDenfen geben, und 
jeden fyreund einer Tünftlerifch vollendeten Charakterjtudie wird fie zu rid: 
haltlofer Bewunderung nötigen. — Der „Pater Matthias“ endlich ift die 
artige Gefhichte von einem Ichlimmheiligen RKlofterbruder, der einft nad 
dem Sdhiffbrud) einer leidenfchaftlihen Jugend als gebrodener Mann 
Den Frieden des Klofters gejudjt hatte, nun aber, 3u neuem Lebensmut 
genefert, hin und. wieder in weltmannijder Kleidung Ausflüge in die Welt 
madt und dein bei einem folhen Ausflug von Hodftaplern Kloftergelder 
geftoblen werden, Jo daß er fid) entichließt, den Oberen fein heimlides 
Doppelleben 3u geftehen; als diefe nun aber im Sntereffe des Ordens alles 
vertufhen wollen, fträubt fid) feine aufrichtige, unverdorbene Natur, er 
jtellt fid) Dem Geridt und gewinnt dadurd) die Hand einer tidtigen Witt: 
frau, die er vormals im Auftrag des Ordens hatte befehren wollen. — Der 
Band, in dem diefe fünf Ihönen, [hlihten Erzählungen ftehen, ift in feiner 
gefd)madvoll-altmobdifden äußeren Ericheinung feinem Inhalt angepaßt. 
Er fjollte in jeder Bücherei feine Stelle finden, auch in jeder Hausbiiderei, 
die mehr fein will, als ein vom Zufall zufammengewehter Haufe bedrudten 
Papiers. 


Gerhart Dauptmann. 
Zu feinem 50. Geburtstage am 15. November. 
Bon Ernit Lemfe, Dramburg i. Pom. 

Mar mag über Gerhart Hauptmanns dichteriiche Bedeutung denfen, 
wie man will, daß er ehrlich um die Krone ringt, wird nur der nicht zugeben, 
der Streben nad) einem Biel und Erreichen des Zieles nicht trennen Tann. 
Alle anderen werden aud) zugeben, daB wir in ihm die bedeutendfte Per- 
\önlihteit der vom Sturm und Drang des 19. Jahrhunderts ausge- 
gangenen Dichter zu erfennen haben. Bon feiner Bedeutung fprechen 
ſchon deutlich genug feine Gelidhtszüge, die nach den Bildern lekter Zeit 
eine gewilfe Ahnlichleit mit denen Goethes zeigen. Das ijt umfo auf: 
fallender, als andere Bilder, bejonders aus der erjten Periode, an Schiller 
erinnerten. Ich denfe da in eriter Linie an das befannte Titelbild der 
„Jugend“, Das RK. Bauer gemalt hat. Deutet das darauf hin, daß in Haupt: 
mann Goethe-Sdillerfdhe Füge vereinigt find? Und wäre das fo undenkbar, 
wie es einem auf den erften Blid cheinen möchte? Wie müßte eine foldye 
Perfönlihteit in ihrem Wefen beichaffen fein? Ihr zergliederndes Denken 
müßte auf fie felbft gerichtet fein, und die Ergebniſſe dieſer Denktätigkeit 
müßten mit naivfter Yreudigleit in den Dichtungen zu Tage treten. ch 
fann nicht leugnen, daß mir in der Tat Hauptmann eine fo geartete Dichter: 
perjönlichfeit zu fein jcheint. Das fchließt nit ein, daß ich damit etwa 
diefe drei in eine Art Rangordnung bringen will. Dazu hat Hauptmann 
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zuviel eigenes neben diefer Synthefe, als bak man ibn überhaupt mit 
Schiller und Goethe dem Range nad) vergleiden finnte. Diefe Formel 
Iheint mir nur geeignet, uns vieles von Hauptmanns Dichterharatter 
näher 3u bringen. Belenntnisdichtungen find faft alle Werke, die er gab, 
troß ihrer naturaliftifhen Grundridtung. Oder ob vielleidyt gerade deshalb? 
Belenntnisdidtungen eben in dem Ginne, daß fie uns Offenbarungen 
jeiner Weltanfdauung find. Cr hat das felbft ausgefproden, meiner Anficht 
nad) bei weiten nicht fo unflar, wie mander Kritifer wohl gemeint hat, 
als er das furze Vorwort zur erften Sammlung feiner Dramen f[chrieb: 
„Demnad) halte ih) das Drama für den Wusdrud urfpriinglidher Dent: 
tatigfeit auf hoher Entwidelungsitufe.” ft es das aber, wenigftens muß 
man feine Dramen dod) dafür halten, dann ift es eben Belenntnisdichtung. 
Denn dann erfennen wir in ihnen Hauptmanns Denttatigfeit. Und dann 
Ihließt er mit vollem NRedt: „Sie (= meine Dramen) wollen verftanden 
werden als natürliher Ausdrud einer Perfönlichleit." Hieraus ergibt fid 
aud), daß Hauptmann Naturalift nur in dem Ginne fein fann, als Naturalis 
mus Weltdarftellung als Ausdrud eines Temperamentes vorftellen Tann. 
Befenntnisdidtungen in anderem Sinne, als id) den Begriff eben ge- 
braudjte, find die Goethes aber aud) nidt. Co liegt hier der Berührungs» 
punkt zwiſchen beiden Didhtern. 

Cs fehlt aber auch Teineswegs an foldhem Punkt zwilchen Schiller 
und Hauptmann. Man mag fid) da zunädjft einmal erinnern, daß Schillers 
Geift viel eindringender auf die Nachwelt gewirkt hat, als etwa der Goethes. 
Das lag an der hinreikenden Kraft diefer Perfönlichkeit, die fid) in unge- 
zähmter Leidenfchaft in feine Werfe ergoß und durd fie Ströme ins Bolt 
entfandte, die alles durchzogen. Daß dichterifhe Perfdnlidfeiten nun als 
Gefihlsmenfdhen viel empfanglider find, joldhe Rulturftröme aufzunehmen, 
braudt faum gefagt 3u werden. Gie willen dabei oft gar nicht, wie der 
Boden, den die Wafferader durchzieht, woher diefe Ströme ftammen. So 
wäre es unnatürlih, daß eine fo ftarfe Dichterperfönlidhteit wie Haupt- 
mann außerhalb des Nulturftroms Schiller geblieben fein follte. Nur natür- 
lid) it dann allerdings, daß Hauptmann den Einfluß verarbeitet hat und daß 
man ihn nur [hwer nod)'in feiner Herkunft erfennt. Gerade das, was man 
als das Eigenfte Hauptmannjdher Dichtung erlannte, liegt nicht allzufern 
von Schillerfher Art. Denn erijchheinen nicht feine Jozialen Mitleidsdramen 
als die Verwirklichung der Schillerfchen dee vom Tragijden, wenn Schiller 
meint, daB das Tragilche in der Darftellung einer mitleidwürdigen Handlung 
beftehe? Und der andere Zug Haup.mannfcher Didtung, die Sehnfudt nad 
dem Höheren, ewig Unerreidhbaren, weilt er nicht aud) auf Schiller hin? 
„Sn jedem Menfchen lebt ein unzerjtörbarer Glaube an das ethilhe deal”. 
Diefen Glauben ertennen wir am Glodengieker Heinrid, am alten Wann 
ufo. Man darf folhe Berührungspuntte nicht überfehen. Ich Tann hier 
nur darauf hinweifen. Man könnte bei eingehender Unterfudyung in diefer 
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Ridhtung wohl nod) mehr finden. Die wenigen genügen Hier aber, um meine 
Auffaffung nicht als leere Behauptung ericheinen zu lajjfen. Daß anderer: 
feits diefe Berührungspuntte nicht zu einer völligen Abhängigkeit in geijtiger 
Beziehung werden, braudt nicht gelagt zu werden. Das zeigt auf deut- 
lidfte Weife ein Gang durd) Hauptmanns Gelamtwerf, bei dem man aud) 
erfennt, wie โอ ให eigener Lebensgang, der, wie man wei und aud) gleich 
fehen wird, nicht Durd) gewaltige dugere Creigniffe gefernnzeidnet ift, der 
aber an inneren Kampfen ebenjo reid ijt, wie der anderer bedeutender 
Männer, auf fein Werk einwirtt. 

Gerhart Johann Robert Hauptmann ijt am 15. November 1862 
in dem fchleliihen Badeorte Oberfalzbrunn geboren. Gein Water war 
dort Befiker der ,, Preupifhen Krone”, die er aber troß eifrigften Strebens 
nicht halten fonnte. Denn die berühmte Kronenquelle war zu feiner Zeit 
nod) unentdedt. Die Mutter Gerharts war die Tochter des fiirjtlid- 
pleffiihen Brunneninfpeftors Strähler. Sie war tief religiös gefinnt und 
ftand unter dem Einfluß des Herrnhuter und Gnadenfreier Pietismus. 
Borgebildet auf der Salzbrunner Dorfichule, fam der Knabe Dftern 1874 
auf eine ftädtilhe Nealjchule nad) Breslau. Mit Mühe bradjte er es bier 
bis zur Quarta. Weiter wollte es nidt gehen. Man nahm ihn Oftern 1878 
von der Schule, da zudem die wirtihaftlihen Berhältnijje im Elternbaufe 
aud) immer ungünftiger geworden waren. Man brachte ihn in das Haus 
feines Ontfels Gujtav Schubert auf das Land. Hier empfing er die nad- 
haltigften religiöfen Cindriide Herrnhuter Art. Er follte Candwirt werden. 
Uber aud das war jchlieklich nicht der geeignete Beruf fiir den fiinjtlerifd) 
begabten Knaben. So verließ er 1880 das Haus Jeines Oheims und bezog 
die Königlihe Kunftihyule in Breslau, um Bildhauer zu werden. Aber 
der Alademiebetrieb enttäufchte feinen Künftlergeift bald. Der Konflikt 
fam und der junge Hauptmann wurde auf einige Woden vom Unterricht 
ausgefdloffen. Jur bei einem Profeffor fand er Verftändnis, aud) für feine 
Didhtungen. Diefer Profeffor, Haertel mit Namen, fah denn aud) bald ein, 
daß auf die Dauer an einen erjprieklidhen Aufenthalt Hauptmanns an dev 
Anftalt nicht zu denten fei. Haertel und der Maler Marfchall erwirkten ihm 
die Erlaubnis, daß er Oftern 1882 als stud. hist. die Univerfität Sena be- 
ziehen durfte, ohne Reifezeugnis. Dort ftudierte fein älterer Bruder Karl, 
der mit befonderer Liebe die Entwidelung des jüngern verfolgt und 
feine dichterifhe Begabung erfannt hatte. Gerhart ftudierte nun in eriter 
Linie Naturwiffenfdhaften, Pbhilofophie und Literaturgefhihte.e Im 
Frühjahr 1883 folgt eine Mittelmeerreife, von Hamburg um Spanien Herunt 
nad) Genua. In Neapel traf er mit Karl zufammen, der ihn bald wieder 
verlaffen mußte. Er blieb allein nod) eine Zeit in Rom, fehrte dann aber 
wieder nad) Deutjchland zurüd. Hier verlobte er fid) mit Marie Thienemann, 
einer Tochter des verftorbenen Grokfaufmanns auf dem Hobhenhaus bei 
Zitfhewig in der Löhnig. eine beiden Brüder hatten ihre Gattinnen auch 
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aus diejer familie. Jm folgenden Jabre 1884 ging er nod) einmal nad) 
Rom, um fid) von neuem als Bilbhauer 3u betatigen. Hier befiel ihn der 
Inphus. Nad) jeiner Genefung tehrte er nad) Deutichland zurüd und 
jtudierte in Dresden auf der Ulademie weiter. In diefe Zeit fällt der innere 
Kampf, der damit endete, daß er der Bildnerei Valet fagte und jid) endgültig 
der Lidttunft zumandte. Im Mai 1885 heiratete er. Tas junge Paar 
lebt zunädılt in Berlin. Hauptmann hat die Abfiht, Schaujpieler zu werden. 
Bald gibt er das auf. Der Sommer führt das Paar nad) Rügen. Gein 
Mohnlig wird nad) der Riidfehr auf einige Jahre Erfner. Hier beginnt 
nun ein reger Verkehr mit jungen Dichtern. Adalbert v. Hanjtein, Max 
Kreger, Leo Berg, Wilhelm Bölfhe, Bruno Wille, die Brüder Heinrich und 
Julius Hart bilden feinen Umgang. Im Sommer 1888 hält er fid mit 
einem Bruder Karl in Zürid) auf und ftudiert von neuem Naturwiffen|daft 
und PBhilofophie. Jm folgenden Sabre 1889 lernt er Arno Holz und 
Sobannes Sdlaf fennen, deren RKunfttheorie ftarf auf ihn einwirft und ihn 
zum MNaturaliften madt, oder beffer gefagt, unter deren Einfluß er die 
jeinem individuellen Talent gemäße Dihtungsform Tennen lernt. Die Ber- 
bindung mit Otto Brahm fdlieblid, 1888 angefnüpft, dauert bis heute. 
Er bringt Hauptmanns Erjtlingsdrama auf der ,, freien Bühne“ und hat 
jeitbem jalt alle neuen Werte diefes Dichters auf feinen Theatern zuerft 
aufgeführt. Hauptmanns Ruhm fteigt [chnell. Seine Verehrung erreicht 
nod) Mitte der Mer Jahre den Hdhepuntt. Dann geht fie allmählidy zurüd 
und bat einen fo groken Tiefftand erreidt, dak mande Kritifer ihn [don fiir 
endgültig abgetan halten fonnten. Ob fie das nad) dem „Emanuel Quint“ 
und nad ,, Gabriel Schillings Fludt“ nod) wagen werden, [cheint mir zweifel- 
haft. Anfang der 90er Jahre ift er nun aud) in feine Heimat zurüdgelehrt. 
Zunächſt ließ er fi) in Schreiberhau nieder und wohnte mit der Familie 
feines Bruders Karl in demfelben Landhaus. Bald aber warf das Leben 
tiefe Schatten in fein Haus. Um die Zeit, als er die „verluntene Glode“ 
\hrieb, trat immer deutlidyer hervor, daß feine Ehe nicht auf rehtem Grunde 
Itand. Es fam dann zur Scheidung, und Hauptmann fand in Margarete 
Marfdalf, der Sdwefter Max Marfdhalfs, der 3u mandhem Wert des 
Didhters die Mufit frieb, eine 3weite Gattin. Mit ihr wohnt er nun in jenem 
init gewaltiger Naturempfindung gedichteten Landhaus ganz oben in 
Agnetendorf am ube des Kammes im Angelicht der Schneegruben. Jd 
fenne faum ein Landhaus, das fo in die Umgebung hineingepaßt ift, wie dieſes 
mit dem großen verjdywiegenen Garten. Dak er dies Heim je verlaljen 
fonnte, [heint mir nidt Dentbar ohne grdkten Schaden für den Dichter felbft. 
So febhr entfpridjt es in feiner Lage und Stimmung dem Ganzen von 
Hauptmanns Dichtung. 

So fennen wir fein Leben, ein Leben, das äußerlich nihts Ge- 
waltiges ertennen läßt. Und dod) hat aud) dies Leben eine engite Verbindung 
mit feinem Gelamtwert. Seine anfanglide Neigung zur Bildnerei hat 
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deutlich genug aud) auf die Art feiner Dichtung bis heute eingewirft. Sehr 
jelten nur jchildert Hauptmann Charaktere in der Entwidelung, die meilten 
Jind plajtifd), rubend gejfehen und feine Aufzüge find Situationsichilderungen. 
Ich möchte fagen, daß gerade in diefer bildnerilhen Begabung feine Neigung 
zum Drama ihren Grund hat. Wenn das MWelen der Epif die Daritellung 
der Zufammenbhänge ift, fo ift das Wejen der Dramatik das Darftellen ein: 
zelner Situationen. So [อ ๑ ห 1 mir das mit ein Beweis zu fein, dak 
Hauptmann als Dichter die feinem Talent ent/predende Form im Drama 
finden mußte, vielleicht auch in der Lyrik, die in diefer Beziehung mit dem 
Drama zujammen der Epit gegenüber fteht. Und in der Tat zeigt Haupt: 
mann in allen feinen Werfen oft genug, daß er aud) Lyrifer ijt. Dann zeigt 
fi in allen feinen Werten, in den erften oft allzufehr, daß er fich fleikig mit 
Naturwilfenfhaft und in Zürich) auch mit fozialwiffenfdaftliden Studien 
befaßt hat. Alle feine Helden, wenn man den alten Terminus nod) an- 
wenden darf, find pathologifch intereffante Menfden, und in alle feine 
Dramen Spielen foziale Fragen bedeutfam genug hinein. Die Belanntihaft 
mit Arno Holz und Johannes Schlaf gibt ihm feine naturaliftifhe Technit, 
und der Zug, der ihn fich in feiner Heimat anfiedeln Iäßt, die Heimatliebe 
ijt wohl faum in irgend einem anderen Ddidterifden Gefamtwert der 
Gegenwart jo fühlbar, wie in dem Hauptmanns. Troß diefer Heimatliebe 
aber zieht es ihn in den Süden, in die Heimat der griedhilhen Kunit. 
Schon in feinen Siinglingsjahren wollte er dorthin; aber er fam nicht über 
Stalien hinaus. Nun er ein Meifter geworden war, 30g’s ihn immer nod) 
dorthin, bis er 1907 den alten Plan ausführte. 

Jn diefer Sehnfudt beriihrt er fid) mit den beiden Großen, die id) 
oben fchon in Beziehung zu ihm ftellte. Wer hatte Dem Haupte der deutſchen 
Naturaliften, diefem modernen, fozial empfindenden Mtenfden eine jolde 
Sehnfudt, ein foldes Schwärmen für altes griehifhhes Wefen zugetraut! 
Wer’s nadhempfinden will, der vertiefe fid in den: „Griehilhen Yrüb- 
ling“, der eine Geite in Hauptmanns MWefen eröffnet, die mander feit 
dem „Promethidenlos" verjdhüttet glaubte. Hier zeigt id) in dem [cheinbar 
hnperjenfitiven modernen Htheten eine Urwüdhligkeit, die Die Gefundheit 
des Empfindens offenbart. Cs gibt zudem Taum eine Reifebejchreibung, 
die auf die fubjektivfte Art einen fo ftarten Wusdrud von dem Wefen 
des bereiften Landes und feiner Bewohner gibt. Vielleicht gelang es Haupt: 
mann deshalb fo gut, weil er in der Heimat feine Fähigkeit, Seelen zu 
begreifen, fo ftart geübt hatte. 

Diefes Hineinfühlen in fremde Menfhen und fremde Gedantent 
und Gefühle ift das harakteriftiihe Kennzeichen feiner Didtung. Daran 
liegt es auch, daß er oft genug dasfelbe Problem von neuem aufnimmt 
und jedesmal eine volllommen neu wirtende Geftaltung dafür findet. Das 
Problem des Kinftlers ijt es, an das id) Hier vornehmlid) denfe. Cr hat es 
oft genug behandelt, dreimal davon in einer ganz befonderen Modifikation. 
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Wile drei Dramen find Vetenntnisdramen. Daß fie es find, ift nur zu natür- 
lid). Da fie eben durd die Gleichartigteit der Frageftellung zufammen 
eine bejondere Reihe unter den Befenntnisdramen bilden, will id) fie 3u- 
fammen behandeln, trogdem fie der Zeit nad) Anfang, Mittelpuntt und bis 
heute Ende des Gefamtwerfes bilden: „Cinfame WMtenfden”, ,, Die 
verfuntene Glode“, , Gabriel Sdillings Fludt”. Das Problem, 
das fie aneinander bindet, ijt das des Künftlers zwilchen zwei Frauen. Dak 
nod) andre Probleme hineinfpielen, darf uns die Gleichartigfeit des Haupt: 
problems nicht überfehen lajfen. 

Johannes Boderat gehört durhaus nad) Charatter und Anlage in 
die Nahbarihaft Heinrichs des Glodengiekers und Gabriel Sdillings, 
des Malers. Wenn Hauptmann ihn aud) als Wilfenfchaftler [childert, — 
das lag ihm, als Das Drama entftand (1891), nahe —, fo ift er Dod) fo fenjitiv 
und als PBhantafiemen/d dargeftellt, dak id ihn um deswillen fdon 3u den 
Künftlern redjnen mug. Cr zerbridt am Leben, wie oft fo empfindfam ge» 
artete Menfden, ob all der unerfüllten GSehnfühte nad) dem Jdealen. 
Er fieht aud) all das Gute der Wirklichkeit nicht und erftaunt über die langen 
Schatten, die hier das jchräger als im Phantafiereich einfallende Licht wirft. 
So erfennt er an feiner frau aud) ihre Herzensgite nidt, die fie bereit madi, 
alles 3u tun, um ibn 3u verftehen. Cr hat aud) faum die Geduld, die dazu 
gehört, Menfden verfchiedener Artung einander anzugleihen. Jn diefer 
Beziehung it er aud) der Anna Mahr unterlegen, die mehr Wirtlidfeits- 
menfd) ift. Johannes BVoderat ijt eine pathologijde Geftalt, wenn wir 
Darunter verjtehen, was einfeitig übermäßig fein reagiert, zugleich nad) 
anderer Geite übermäßig ftumpf ift. 

Sn der „verfuntenen Glode” wurde aus dem Willenichaftler 
ein Riinjtler mit hodfliegenden Plänen. Hier ift das Verhältnis der Gatten ein 
viel fefteres als dort. Aber auch nur [0 lange, bis Rautendelein auftaucht 
und verjpriht, den Künftler auf eine höhere Stufe des Dafeins zu heben. 
Das ift zweifellos eine feelifchstiefere Motivierung, als wenn Johannes 
Boderat feiner Frau den Rüden wendet, weil eine andere fein Wert zu ver- 
Itehen |cheint. Das Verftändnis für feine Arbeit finden hängt nicht fo innerlid 
mit der Liebe zufammen, wie die Höherentwidelung als Menic und Künftler. 
Daß fi Heinrich in der Bedeutung Rautendeleins getäufcht hat, liegt auf 
einem anderen Wege. 

In Gabriel Schillings Yludt“ wird nun aus dem Gloden- 
gießer ein Maler. Das neue Drama fett an einem ganz anderen Puntte 
der Entwidelung als die beiden anderen ein. Jn beiden triit das Neue, 
das den Mann das Drüdende feiner Lage erfennen läßt, erit im Drama 
hinzu. Hier hat das Neue [hon das Leben des Künftlers vergiftet, und 
Gabriel fucht fid am Anfange des Dramas von den hemmenden Feffeln 
zu löfen. Wir als Lefer oder Hörer haben die Hoffnung, daß es ihm gelingt. 
Die Hoffnung wird zwar aetäufcht. Aber das Ende des Dramas madt uns 
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diesmal nidt [0 mutlos als in den beiden anderen Fallen, weil hier dem 
Berfuntenen ein Paar gegenübergeitellt wird, das Whnlides erlebt, Jich 
vermöge feiner Lebensauffalfung und feiner Charatteranlage aber 2uredt 
findet. Co gewinnen wir hier die frohe Erfenntnis aus dem Gegenbeijpiel, 
wenn Menjchen an jolhen Erfahrungen zugrunde gehen, liegt das an ihrer 
Artung. Wer feit auf feinen Fiken jtebt, Dem finnen alle Stürme des 
Xebens nidts anbaben. Dak Hauptmann diefes Gegenbild hHingufiigte, 
ift ein fünjtleriiher Fortichritt in der Richtung auf Lebenswahrheit. Man 
fönnte wohl jagen, hier zeigt ji erjt die Theorie des Naturalimus voll er- 
füllt, die ein wahres Bild des Lebens verlangt. SKinftleri[der Yortichritt 
ijt bier offenbar mit einem KFortichritt in der Weltanihauung gepaart. 
Wer diefes Drama gedidhtet hat, muß ein Lebensbejaher geworden fein, 
der zwar zugibt, daß die, die das Leben zermalmt, wohl unjer Mitleid ver: 
dienen; der aber zu denen Halt, die fid) nidt zermalmen lalfen. Haupt: 
manns Blid ins Leben ift aljo heller geworden. Und eben diejer Blid hat 
ums Die nad) meiner Meinung pradtoollite Blüte am Baume feiner 
Didtung gebradht. Pradtvoll aud, weil wie in feinen ftärkften anderen Werten 
die Erde felbft zu uns aus dDiefem Werk fpridt, das ftille Eiland an der Weft- 
tüfte Rügens und das Meer mit feinem Raufdhen und Braufen. Es ilt 
Heimatdidtung im idealften Sinn. Aber Heimatdidtung mit der Welt- 
perlpettive, die die Heimat in Beziehung fegt zum Weltall. Eben Haupt- 
imanns befte Kraft it geboren aus der Scholle. Dak es hier nit Sdlefien 
ijt, aus dem er feine Kraft in diefem Falle fog, fdhadet Dem Werke nicht. 
Jit es dod) Hiddenfee, das ihm lange 3weite Heimat gewefen zu fein 
zu der es ihn Heute nod) mandmal zuriidgurufen fdeint. So |pricht aud) hier 
die Seele Hiddenfees unmittelbar zu uns, wie in faft allen anderen Dramen 
die Sdlefiens. Seine Dichtung ift eben aud) in diefem Sinne Geelen- 
dramatik. 

Seelendramatik iſt ſeine Dichtung vor allem in dem Sinne, daß 
Seelenzuſtände in ihr geſchildert werden als Ergebniſſe äußerer Um— 
ſtände und innerer Anlage. Die eigene Seele iſt jedem Menſchen aber die 
nächſte. Daraus erklärt ſich die große Zahl der Bekenntnisdichtungen bei 
Hauptmann, daraus auch die größere Zahl ſeiner Künſtlerdramen. Ab— 
gejehen von den drei genannten, gehören hier noch her „Kollege Cramp— 
ton" und „Michael Kramer“. Hat er ſich ſelbſt hier nicht in den Titel— 
helden geſchildert, ſo deuten die Handlungen doch auf vieles Erlebte aus 
ſeiner Akademiezeit in Breslau hin. Was ihm das Leben dort manchmal ſo 
unerträglich gemacht hat, ſteht hier in oft bitteren Worten zu leſen. Die 
Titelhelden ſind ſicherlich nach der Natur geſchildert und mögen deshalb 
auch ſo lebenswahr gelungen ſein. Im „Kollegen Crampton“ handelt es 
ſich um das Problem des Künſtlers, den widrige Lebensumſtände dem 
Alkohol in die Arme getrieben haben. Unter deſſen Einfluß iſt dann aus dem 
tüchtigen Künſtler ein ſich in Plänen und Entwürfen verzehrender Groß—⸗ 
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\precher geworden, der es zu einer wirklichen Tat nidt mehr bringt. Un der 
Behandlung diejes Themas als Komödie โด ห ห man erkennen, wie nahe 
Komödie und Tragödie aneinander grenzen, dak es im Grunde nur auf 
ven Ctandpunit antommt, den der Dichter einnimmt, ob er fi hineinfühlt 
in den Helden แท อ feine Partei ergreift, oder ob er von außen Her vom 
Standpuntt der umgebenden Welt dichtet, für die oft im Sinne der er- 
leidenden Berfon Tragifdes humoriftifch erjcheint. Es gehört freilicdy dazu, 
daß in diefer Perfon Wollen und Können inn Mikverhältnis ftehen. Die 
SelbjtüberfHäyung Cramptons ift ein Hauptgrund für die Humorvolle 
Wirkung diejes Dramas. Entzüdend in ihrer alltäglihen Einfachheit ift 
die Liebesizene zwilchen Cramptons Tochter und feinem Lieblingsichüler. 
sein gejpielt — das ijt aber aud) bet der oft Inappen Charafteriftit der 
Nebenperfonen durdh den Dichter Bedingung! — muß das Stüdchen an- 
beimelnd wirfen. Jd) denfe es mir gelpielt in einem fleinen intimen 
theater. 


Im ,Midael Kramer” fteht tin Mittelpuntte das Problem: Vater 
und Sohn. Auf der einen Ceite der Vater, der ein mittelmabiges Talent 
durch hartnädige Arbeit zu möglihft hohen Leiftungen entwidelt, auf der 
anderen, der genial veranlagte Sohn, der, durch eine mißgeftaltete Figur 
und leichtjinnige Veranlagung zur Bummelei verführt, fein Genie verlottert. 
Das Drama zeigt nun in ergreifender Weile, wie der Vater, der in feinem 
Cohne fein größtes Kunftwerf jehen möchte, mit völligem Miberfolg den Sohn 
auf höhere Stufe zu heben verfuht. Aud) hier finden wir wie im „Kollegen 
Crampton” Lebenserinnerungen des Dichters aus Breslau hineinverwoben 
in die Seelenfhilderung. 


Hier muß aud) darauf hingewielen werden, daß neben dem allge- 
meinen PBroblen in der „verjunfenen Glode” wirflidhe Crlebniffe in ibr 
den Dichterifhen Ausdrud gefunden haben. Nicht allein die Jrrungen 
Jeiner eriten Ehe find hier zu [püren, vor allenı find es die wehen Erfahrungen, 
die er als Künftler mit feinem „islorian Geyer“ gemacht hatte und die im 
Symbol der zerichmetterten Glode ihren Ausdrud fanden. So febr man 
das Verhalten des Publifums dem „Florian Gener“ gegenüber verjtehen 
fann, im Sntereffe des Dichters muß man es meiner Anlidyt nad) be- 
dauern; denn die Ablehnung hat ihn wohl ficher gehindert, den in diefem 
Drama begonnenen Weg weiter zu gehen. Denn diefer Weg hatte uns zu 
dem naturaliftiihen hijtorifden Drama führen fönnen. Und das viele 
wirtid Gelungene in dDiefem erften Drama naturalijtifdher biftoricher 
Dichtung zeigt, dak Hauptmann Bollendetes aud) auf diefem Gebiete 
hatte jdaffen finnen. Nur im Hinblid darauf, dak aus diefer Ablehnung 
die ,,verjunftene Glode“ wurde, fann idy mid) zufrieden geben. Obne fie 
hätten wir wohl faum diefes idealiftifde Drama Hauptmanns, das fo wert- 
voll ift, weil es uns einen tiefen Blid in die Seele feines Dichters tun läßt 
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Nidst immer ift Hauptmann auf idealijtifdem Gebiete fo erfolgreid) 
gewejen, wie in der ,verjunfenen Glode“, trogdem es ihn nod) öfter dahin 
30g. Am meiften wohl nod im „Armen Heinrich“, wo fremdes Leid 
die Seele des Mitleidsdichters beifchwingte wie fo oft auf dem Gebiete der 
jozialen Dihtung. Der Fall Heinrichs von Aue, des armen Heinrich der 
alten Sage, aus hidjtem irdifdhem Glüd in tiefites leibliches und Jeelilches 
Leid hat es ihm angetan. Bon Schritt zu Schritt erleben wir mit, wie 
Heinrich) immer weiter von feinem Gottglauben abgeführt wird, bis ihn 
Ottegebes Tat die Erkenntnis bringt, da& Gott durd) Leid den Menjchen zur 
Gejundung der Seele führt. Auch, hier führt ein bleiches, zartes Mägpdlein 
den Mann zur Gefundung, wie Rautendelein den Glodengieker Heinrid) 
führen wollte, wie Pippa den Michael Hellriegel führen foll. Hier in 
„Und Pippa tanzt“ ijt dem Dichter der Gang ins idealiftiihe Reid) 
nit ganz gelungen, weil er die Symbolik nit mit ftarfer Hand zügelt. 
Hier ift 3u viel geheimnißt, und deshalb Tann ein volllommen reiner Genuß 
nit auflommen, wenn id) aud) die hohe poetiihe Schönheit des Grund- 
gedantens („das Symbol der Schönheit in feiner Macht und Vergänglidh- 
teit”), die zum großen Teil hohe poetiihe Sprahe und die Schärfe der’ 
Charatterijtit voll erfenne und anerfenne. Bezeichnend für das Streben 
Hauptmanns, auf dem idealijtiichen Gebiet heimifch zu werden, find [chlieh- 
lid nod) die beiden Fragmente: , Helios” und „Das Hirtenlied“. 
Das erfte fteht inbaltlid der ,verjunfenen Glode“ wobhl nidt allzufern 
und fdeint von eigenartigem Reiz zu fein. ch felbit fenne es nidt,finde 
aber iiberall bas Bedauern ausge/proden, dak die Didtung Fragment blieb. 
„Das Hirtenlied“ ftellt [ymbolifd das Streben eines Kiinftlers aus niederen, 
naturaliltifhen Sphären in die Höhe der Gedanfendidtung dar. Daß die 
meiſten อ เต อะ Werke in die zweite Hälfte der 90er Jahre („Die verjunfene 
Hlode“ 1896, „Das Hirtenlied“ 1898, „Helios" 0. J. aud wohl nod hier- 
ber gehörig, vielleiht eine Vorjtudie zur „verjunfenen Glode“?) fallen, 
deutet Doch wohl auf eine innere Krijis in Hauptmanns Stellung zum 
reinen Naturalismus hin. Jn der Tat erkenne id) aud) in feinem der jpäteren 
Werke ein rein naturaliftiiches mehr. Bor allem gibt er von nun an in natu- 
ralijtifd-fdeinenden Dramen immer Charatterentwidelung. Das aber ijt 
faum naturaliftijd im Sinne der naturalijtifden Theorie der 80er Jahre. 
Demnad kann ich von feinem Schwanten zwilhen idealiltiiher Höhen- 
funft und naturaliftiiher Talkunjt feit diefer Zeit reden. Wenn neben 
Stoffen aus rein idealiftiicher Sphäre Joldye des alltäglihen Lebens treten, 
jo ift das vielmehr nad) meiner UAnfidt eine Bereicherung des feelifden 
Lebens in Hauptmann. Und wenn eine gewille Regelmabigkeit in dem 
MWechfel der Stoffe zu beobadten ijt, fo entfpridt das wobl einem abn- 
lidhen Entipannungsbedürfnis, wie es Wagner empfand, als er auf „Triltan 
und Bfolde“ „Die Meifterjinger folgen das Rihard Strauß feiner 
„Elektra den „Rojentavalier" nahichiden liek. 
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Auf der Grenze zwilchen idealiftifcher und realiftiiher Kunit ftehen 
zwei Traumdramen: „Hanneles Himmelfahrt“ und „Elga”“. Als 
„Hanneles Himmelfahrt“ erfchien, triumphierten die Gegner des Naturalis- 
mus über den Yrontwedjjel Hauptmanns. Meiner Anfiht nad) war diele 
AUnfhauung völlig verfehlt. Hier liegt fein Frontwedfel vor, jondern nur 
eine Erweiterung jeines ftünftleriihen Wejens nad idealiftiiher Ceite 
hin, vielleiht fogar nicht einmal das, fondern nur die Anwendung natura- 
Iiftifher Form auf dem Gebiete des Traumjtüdes. Denn der Traum ijt 
an fid) durdyaus etwas Nealiftiihes. Das einzig Unrealiftiiche ift, daß fein 
Inhalt auf der Bühne dargeftellt wird. Wher anders läßt fich der Inhalt eines 
Traumes auf der Bühne kaum darftellen. Deshalb aber wird nur ein blinder 
Nealift den Traum überhaupt nit zum Stoff eines Dramas wählen. 
Blinder Realismus ijt aber finftlerijd) ebenfo theorienblaß wie blinder 
Sdealismus. Man hatte fid) auf allen Seiten freuen follen, dak Hauptmann 
nidt fo verrannt in Theorien war. Und daß in diefem Drama Realismus 
und Jdealismus miteinander im Widerfprud) ftehen follen, fehe id aud 
nidt. Denn der Jnhalt des Traumes entipriht durdhaus der Möglichkeit. 
Pfydiater haben oft feftgeftellt, dak foldje Trauminbhalte bei Madden 
im Alter des Hannele vorlommen. Das andere Traumftiid ijt fein durd- 
gearbeitetes Drama. Man muß deshalb mit einem endgültigen Urteil 3u- 
rüdhalten, da man nit willen fann, wie Hauptmann nod) gedndert hätte, 
wenn er es wirflid) vollendet hätte. So erklären fi Unebenheiten in der 
Charatteriftit vielleiht Ddurd) die mangelnde Durdarbeit.e. Immerhin 
Iheinen mir die Perfonen im Gegenjaß zu Grillparzers zugrunde liegender 
Novelle in ihrer Eigenart jchärfer durdhgeführt. Das wird immer ge- 
fdhehen miffen, wenn aus einer epilhen Dichtung eine dramatiiche 
werden foll. 

Wis Hauptmanns Hauptgebiet wird man die Joziale Dramatit 
betradten miiffen. Hier ift er aud) anerfannt am glidlidjten gewejen. 
Man muß, um das nicht allzu unnatürlid) finden zu können, daran denten, 
dak die foziale neben der religiöjfen die Hauptfrage unferer Zeit ijt. Co 
wird man fich fragen fönnen, ob nidt diefe Gruppe Hauptmannider 
Dramen im gewillen Sinne zu der der Belenntnispramen gehört oder 
wenigitens mit ihnen verwandt it. Und in der Tat muß man die Frage be: 
jahen, in ihrer zweiten Hälfte zum mindeften. Denn die fozialen Dramen 
laffen uns in beftimmtem Grade [chließen auf des Dichters perjönliche 
Stellung zu den behandelten fozialen Problemen. Yremdes Leid ijt es in 
diefer Dramengruppe, was Hauptmann zum Schaffen trieb. Meijt fteht 
ein typiihes Scidfal einer Menichentlajfe im Mittelpuntte des Dramas. 
So ftoßen in dem erjten diefer und aller Dramen Hauptmanns, in „Bor 
Sonnenaufgang” zwei Menjhentypen aufeinander. Loth repräfentiert 
die Jugend damaliger Zeit (1889), die fi) des Schadens, den der Altohol 
erzeugt, voll bewußt ilt, jo bewußt, daß er es nicht übers Herz bringt (man 
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könnte in Diefem Falle allerdings fragen, ob er ein Herz hat?), ein an fi) 
vom Lafter des Trunfes nod nidt ergriffenes Mädchen zu heiraten, weil 
ihre Eltern und Verwandten alle Trinfer find. Jn diefer Helene Krauſe hat 
Hauptmann die erfite jener bezaubernden Mädcdhengeltalten geidhaffen, 
die alle feine Werke durdhleudten. Dak das Drama im iibrigen den Konflitt 
zu fehr auf die Kante jtellt, oft aud) 3u lehrhaft wirtt, fann man begreifen, 
wenn man daran denkt, daß es das Erftlingswert eines jungen Menden ift, 
in Deffen Ropf nod die Studien auf voltswirtihaftlidem Gebiet herum- 
Jputen. Jedenfalls empfiehlt es fid) burd) die Scarfe ber Problemjtellung 
wie alle Werfe der erjten Epode, wie aud) fein zweites Drama: „Das 
Friedensfeſt“. Aud) hier find die Perfonen in ihrer Cigenart [darf erfakt 
und [darf nebeneinander geftellt. Wber gerade das jcheint mir zu er- 
mogliden, eine tnappe, fid) auf das Wefentliche beichränfende Handlung 
mit ihnen aufzubauen. Die Handlung erwadft hier völlig aus den Charat- 
teren. Das Problem des Berfolgungswahnes wird an dem Beilpiel einer 
gamilie daratteriftifd dargeftellt. Das Fragezeiden am Ende des Werfes 
tannn idy aus dem Bemußtfein heraus, dak der Naturalismus nur Sujtands= 
Ihülderung geben will, nicht allzufchroff empfinden. Eine Beantwortung der 
Stage, ob fih Wilhelm Scholz aus der Krankheit feiner Familie mit Hilfe 
der Jda Buchner herausarbeiten wird, ginge meines Empfindens über das 
Thema des Dramas hinaus, würde das Gleihhgewicht โอ ฉะ wohl em- 
pfindlich ftören. 

Das vollendetite Werk diefer Gruppe find zweifellos „Die Weber“. 
Sauptmanns Charatterijierungstunft feiert hier ihre Ichönften Triumphe. 
So zahlreich die Perjonen find, die auf der Bühne erjcheinen, Teine wirkt 
Ihemenhaft oder unwirtid. Man fühlt überall das Herz des Dichters 
Ihlagen. Nicht verwunderlich, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß Haupt: 
manns Großvater von den Zuftänden fchlefifher Weber zu reden wußte, 
und daß Hauptmann durd) Erzählungen feines eigenen Vaters davon Kennt- 
nis hatte. So lebhaft dieſe Schilderung aud) gewejen fein mag, das Belte, 
die Charafteriftif der einzelnen Weber, fann der Dichter nur aus eigenem 
Erleben haben, Jo gut gelang fie ihm. Ohne feine tiefe Heimatliebe, ohne 
leine bildneriihe Begabung ilt das Werk nicht denkbar. Damit berühre 
ih den zweiten Lebensnerv Hauptmannjder Kunft, feine Hetmatliebe, 
die ihn fid) immer wieder an Stoffen aus feiner [chlejifhen Heimat ver- 
juden läßt und die uns Schlefiens Land und Leute urd die Sagengejtalten 
von Scleliens Gebirgen lebendig madt. 

Was er in den , Webern” mit Erfolg verfudt hatte, uns die foziale 
Lage eines ganzen Standes handgreiflid) 3u fdilbern, gelang ibm nur 
bedingt, als er in die Vergangenheit deutiher Gefdidte [chritt. Es gelang 
thm nidt, die Maffen. die er im „Florian Geyer“ auf die Bühne bradıte, 
in ihrer Not unjerem Mitleid nahezubringen, fie zu einer ergreifenden Ge- 
Jamtindividualität zufammenzufaffen. Es bleiben einzelne Geftalten, alle 
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wohl fider charatterijiert, aber in ihrer 3abl allgugrok, als dak es jedem 
Zuhörer möglid) würde, ji) durd) ihre Menge zu einem klaren Überblid 
durdyauarbeiten. Dazu gehört außerdem ein nidyt geringes geldhichtliches 
Willen, das vorausgefeßt wird, das man aber nit von jedem Theater: 
befucdher verlangen fann. Fir den Gefhichtstundigen allerdings gewährt das 
Drama einen ganz bejonderen Genuß. Denn es madt in ihm all die mit- 
fublenden fozialen Gedanfen lebendig, die er zum erjten Male duntel gefühlt 
haben mag, als er jid) in Die Gefdidte diefer fturmbewegten Zeit vertiefte. 
So fann man den Mierfolg bes Dramas in diefer Hinjidt nur bedauern; 
das Bedauern wird noch größer im Hinblid auf die Geftalt des , Florian 
Geyer“, die nad) meiner Empfindung eine Glangleiftung der Charatteri- 
lierungstunft Sauptmanns ift. 

Treoßdem im „Zuhrmann Henfdel” mandhe Jugenderinnerungen 
des Dichters aus dem väterlihen Gafthof zu [püren find, wird man ihn nicht 
zu den Befenntnisdramen rednen finnen. Cr bat um des Problems 
willen, das er zur Darjtellung bringt, bier feinen Pla. Und er nimmt in 
der Ordnung diejer Reihe feinen Schlehten Pla ein und ijt zuerft nad) den 
vorhergehenden naturaliftiihden Dramen ein Charafterentwidelungs- 
drama, das zeigte, wie wenig Hauptmann in feiner zweiten Schaffens: 
periode mehr an ftrengen NKunjttheorien liegt. Trog alledem wird 
man es zu den naturaliftiihden Dramen rechnen müllen, mag dom 
die Theorie nad) dem Leben umlernen. Denn naturaliftiiher Tann 
wohl feine Menjchhenichilderung fein als in diefem Drama, naturalijtifder 
aud) wohl fein Stoff und fein Problem. Das Problem ift: Zugrunderihtung 
eines tüdhtigen Mannes durd) ein rohes, finnlid) übererregtes Weib, das zu 
leinem feinfühligen Geifte nicht paßt. Die „Rofe Bernd“ ift in gewiljent 
Sinne ein Seitenftüd zu dem „Fuhrmann Henjchel“. Hier wie da ijt der 
Held eine urjprünglid) ftarfe und tüdhtige Perjönlichkeit, die durch das Leben 
zugrunde gerichtet wird. Das Schidjal der Roje Bernd wirkt wohl nod er- 
greifender, als das Henfdels, weil hier der Grund zum Unglüd ein an fid 
gutes Gefühl ift. Die Liebe treibt fie zu Ylamm, wird dadurd) aber |hon 
zur Schuld; denn fie führt zum Ehebrud. Aber alle redtliden und morali- 
[den Überlegungen ertöten in uns nidyt das Gefühl tiefften Mitleids, weil 
Charakter und Lebensumftände die Rofe ins Unglüd bringen. Dasfelbe Ge- 
fühl des Mitleids haben wir in dem bislang letten |ozialen Drama Haupt- 
manns, in den „Ratten“, mit der Frau John, die aus Liebe zu ihrem 
Mann fduldig wird. Hauptmann hätte hier eine feiner beften Tragddien 
Ihreiben tönnen, wenn er fi) die Wirkung nicht durd) die unfelige Ver- 
Inüpfung mit der Theaterdirettorpofje (Romödie wage id) nicht zu fagen!) un- 
verftändlicherweife verdorben hätte. Das Problem, das hier in der Tragödien- 
hälfte angelchlagen wird, die Sehnfudht des Mannes nah einem Kinde 
felbft auf widerredtlidem Wege zu ftillen, um feine Liebe wiederzuge- 
winnen, ift fo tiefgründig, daß ihre Behandlung allein ein Drama ergeben 
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hätte. Menn nun fchon eine Tragilomödie daraus werden Jollte, fo hatte es 
gegolten, diejfes Thema fo 3u wenden, dak die Tragif im Sinne der Cre 
leidenden zur Komödie vom Standpunfte der Umgebung aus geworden 
wäre. Denn nie und nimmer ift eine Tragifomödie, was Tragödie in eine 
Komödie einfaßt. Jd fann das Miklingen des Ganzen nur umjo mehr 
bedauern, da das Werk in Charafteriftif und Einzelheiten fo außerordentlid) 
gelungen ift. | 

„Kaifer Karls Geifel" und „Grijelda“, die beiden anderen 
Dramen der lekten Zeit, die mit den „Ratten“ die [chlehte Beurteilung 
teilten, find an eine alte Sage angefniipfte Dramen, die ein modernes 
Problem mit ibr verfnüpfen und um diefer Mifhung willen — man darf 
lie deswegen aud) nicht zu den naturaliftiihen Dramen rechnen, jondern muß 
lie als Vermittlungsreihe 3wifden denen und den idealiftifchen auffallen — 
wohl bewußt oder unbewuht abgelehnt wurden. In dem erjften alle 
gejhah das meiner Meinung nad) zu Unredt. Denn felten ift eine patho- 
logifhe Mädchengeftalt wie Gerfuind fo treu und Jo wirffam gefdildert 
worden. Wud der Kailer ift in der Zeichnung durdyaus gelungen, wenn 
man bedentt, Dak Das Drama fein hiftorifches ilt, fondern ein pigchologifches 
Problem an der Perfon des Kaijers zur Darltellung bringt. Cs handelt fid 
um die Frage, wie ein Mädchen, das eben mannbar wird, in einem Mtanne, 
der an der Schwelle des Greijenalters Steht, die Sinnlichteit nod anfaden fann. 
Das ijt eine Frage, die die vorhandene Sage in jedem Menjchen erregt. 
Und das zu zeigen, wurde das Drama gejchhaffen. Was follte da überhaupt 
eine Schilderung des Heldenhaften an Karl? Dak der Dichter des 
„Blorian Geyer“, hätte er das wollen, ein naturaliftilch-hiftoriihes Drama 
„Karl der Große“ hätte Ichreiben können, bezweifelt im Ernft wohl niemand. 
Da er das offenbar nidt gewollt hat, Joll man bei der Beurteilung ihm 
diefen Willen nicht immer unterjchieben. Piychologilch-feiner als in diefem 
Drama gerade hat Hauptmann in der legten Zeit mit Ausnahme von 
„Gabriel Sdillings Fludt’ wohl nidt gearbeitet. Wher das mag aud) der 
Grund fein, warum die Dramen feiner legten Zeit auf der Bühne fo wenig 
gewirtt haben. Jn der Beziehung mag die „Grilelda“ „Kaifer Karls 
Geifel“ übertreffen. Ms Kunftwerkf fteht fie für mid) weit tiefer, weil Jie 
piydhologiih unklar und unwabr erfdeint. Beide Hauptgeltalten find in 
ihrer Eigenart hier allzu grob und übertrieben gejhildert. Man glaubt vor 
allem nidt redt an die plößlihe Verwandlung der derben Bauerndirne 
in die milde Gräfin. Und der Markgraf wirkt nun [on im Ganzen zu ein 
feitig. Mag die erjt vor furzem veröffentlichte Schlußfzene (in ©. Fifder: 
„Das 25. Jahr“) im großen Ganzen etwas mildernd wirfen, durd fie wird 
ein Nebenthema zu fjehr betont. Denn nad ihr fdeint der Hauptton 
auf dem Verhältnis von Gatte und Gattin zu ruhen. Man glaubt nidt redht 
an die ihren Mann beherrjhende Frau und an den mit bitterem Humor 
die Herrfchaft über fid) anerfennenden Dann. Das Hauptthema ift doch fdon 
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in der vorlegten Szene durdgeführt. jede Szene übrigens zufammen- 
Danglos betradhtet wirkt in ihrer Holzfchnittart prädtig, vor allem die Auf- 
tritte auf dem elterlihen Hof der Grijelda, wie im Ganzen die Nebenge- 
Italten viel feiner und lebenswahrer dyaratterifiert jind als Grijelda und 
ihr Gemahl. Da wird der Humor Hauptmanns wieder lebendig, der uns 
den „Biberpelz" [chentte. 


Im allgemeinen ijt Hauptmann als Komödiendichter nicht Jehr glüd- 
lid) gewefen, und zwar am wenigiten glüdlih da, wo er Tragilomöbdien 
Ihaffen wollte. Bon dem „Kollegen Crampton” habe id fdon gejproden. 
Der Anfang war redht hoffnungsvoll. Und der „Biberpelz“ erfüllte die 
Hoffnung. Mit ihm hat Hauptmann fid neben Leffing und Kleift gejtellt 
und Freytag iibertroffen. Die Geftalten und die Handlung diefer Diebs- 
tomödie find allzu befannt, als daß ich fie noch [childern müßte. Schade, 
daß der Dichter fich zu einer Yortfegung der Komödie der Unredlichteit als 
Siegerin über neunmalfluge Staatstunft im „roten Hahn“ herbeilieb. 
Diefe Tragifomddie ijt 3u matt in der Charatterijtif, arbeitet zu fehr mit 
im „Biberpelz“ erprobter Technif, als dak fie nod wirfen finnte. Möglich, 
daß fie nicht [0 matt erfchiene, wenn wir nit immer den „Biberpelz" zum 
Vergleich hätten, und wenn Hauptmann, von dem wir Belleres gewohnt 
waren, nicht der Berfaller wäre. Ein Hauptmann darf feine Unterhaltungs- 
ftüdchen geben. Diefer Charakter [chadet aud) der Wirkung der „Jung- 
fern vom Bifdofsberg”. Gie find nidt der Sommemadtstraum, 
von dem der Dichter ehemals geträumt hat, den er dort auf dem Hobenbhaus 
Ipielen ไต [โอ wollte, von wo er feine erjte Gattin fich holte. Es ift ein fauber 
aufgebautes Drama mit einwandfreier Charafteriftit der Perjonen. Wber 
die Perjonen fönnen, wie fie ind, uns feinen Lebenswert geben, wie wir es 
erwarten follten von Perfonen, die dem Herzen ihres Dichters einmal fehr 
nahe gejtanden haben. Jd finde den Spaß, den ich der 17jährige Otto 
Kranz mit dem Oberlehrer Naft erlaubt, nicht fo plump, weil er eben der 
Scherz eines jiebzehnjährigen Burfchen ijt. Wher dak er fonderlid) humor- 
voll fei, fann id) aud) nidt behaupten, wie id) pon Humor überhaupt wenig 
in dieſem Luftfpiel finde. Umfo mehr Freude habe ich immer an dem älteren 
„Spiel zu Scherz und Schimpf: Schlud und Zau“ gehabt. Shafelpearifch 
in der Derbheit der beiden Truntenbolde, romantifdh in der Schilderung 
der Sidfelil führt die Handlung zu wirkffamen Kontraften und fann uns durd) 
ihre allgemeinsmenichlihe Perfpeftive für mehr als einer ,unbeforgten 
Laune Kind“ gelten, für eine Komödie, die uns wie jede wahre Komödie 
nahe an die Tragit des Lebens führen fann. Deshalb ift mir aud) unver- 
jtandlid, wie wenig die Biihnenfiinjtler fie beahten. „Schlud und 
Sau” ware fiir Die Regiefunft Reinhardts ein danfbares Objeft und fonnte 
ein nod) dDanfbareres Objeft werden, wenn der Dichter hie und da firzen 
würde. 
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So babe id die Fille der Hauptmanniden Dramendidtungen 
vor unjerem geijtigen Wuge ausgebreitet. 3d) darf aber nidt unterlaffen, 
auf den Epifer Hauptmann hinzumweilen, denn jo wenig wir von ihm auf 
diefem Gebiete haben, fo bedeutjant ilt das Hauptwerk feiner Epif als Zeit- 
und Rulturdofument und als Beweis dafür, wie jehr Hauptmann im Inner: 
jten gepadt wird von unjeren Zeitfragen. Sein „Promethidenlos" darf 
ic) füglich übergehen, hier, wo es jid) um das handelt, zu dem Hauptmann 
ih) als Dichter befennt. Daß er das mit dem genannten Epos nicht tut, 
gebt deutlich daraus hervor, daß er die Ihon gedrudte Auflage Joweit mög- 
lid) aus Dem Buchhandel zurüdzog. Er hat dann nie wieder ein Epos ge: 
Ihrieben. Zwei Studien: „Bahnwärter Thiel“ und „Der Apojtel“ 
und der Roman: „Der Narr in Chrifto Emanuel Quint” find alle 
epilhen Werke, die wir von ihm haben. Das Bud): „Griedilcher Frühling“ 
gehört bier faum ber. „Bahnwärter Thiel“ mit feiner lebenswahren 
Pſychologie und mit feiner poetiiden Einfühlung in an fi) [0 profailche 
Dinge, wie fie die Eilenbahn für den Durdhfchnittsmenfchen darftellt, fündet 
den Meilter naturaliltiider Kunft deutlich genug an. , Der Apojtel ijt der 
große Entwidlung in jich bergende Keim zu dem Jejusroman Hauptmanns. 
Mie fehr das Problem Jefus den Dichter angepadt hat, zeigt die Tatfade, 
daB am Anfang jeines Didterlebens der Plan zu einem Chrijtusepos ge- 
faßt war, daß der „Apoftel“ bald darauf gedichtet wurde, daB nun auf der 
Höhe feines Lebens: „Der Narr in Ehrifto Emanuel Quint“ entftand und 
mit reifer Dentfraft das Problem in feiner für einen Gegenwartsdidter 
fruchtbarjten Gejtalt behandelt. Sein Chrijtusepos, das das Leben Selu 
aud) nod) jo fein und poetilch zart daritellte, könnte je neben den klafjiihen 
Evangelien beitehen, die dur) ihre Cinfadbheit eben fo überwältigen. Nur 
wer die Frage im Z3ujammenbang mit feiner Zeit anfabt, Tann hoffen, 
etwas Lebensfabhiges 3u bieten. So madte es Hauptmann, als er zu zeigen 
unternahbm, wie Jejus fid) 3u den Fragen unjerer Beit und wie fid) unfere 
Zeit zu einer Jelusperjönlichkeit ftellen würde. Ein Leben der Liebe, wie 
Jefus es vor 2000 Fahren zu leben verjudte, fann heute ebenfo wenig, 
vielleicht noch weniger gelebt werden; denn es rechnet nicht mit der Selbft- 
Jjucdt, einem Hauptcharatterzug der Menfchheit aller Zeiten. Diefer Roman 
er[cheint mir als Hauptmanns Lebenswerk, aud) als feine ftärkfte Dichtune, 
‚nit in dem Sinne, als fei er als Roman nad) allen Geiten völlig jchladen- 
frei — id) erfenne an ihm, daß Hauptmann mehr Dramatifer als Cpifer 
ift —, fondern, weil hier die bewegende Frage feines Lebens geftaltet ijt. 
Ob der im „Berliner Tageblatt" erichienene Roman „Atlantis“ mehr 
für den Epiter Hauptmann beweilen wird, fann id nidt beurteilen, da 
id) weiter nidts als den Titel davon bisher Tenne. Als Lyriker ift er mit 
in fi) beftehenden Gedichten zu jelten aufgetreten, als dag man ein Urteil, 
das begründet wäre, ausiprechen Tönnte. Nad) den vielen Iyrijch empfunde- 
nen Stellen jeiner Dramen aber jcheint nıir [o viel ficher, daß er li in 
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diefer Hinfidt getroft neben manden unferer Gegenwartslyrifer fteller 
fénnte. — 

Es ift ein weites Feld dichterifcher Arbeit, das vor uns ausgebreitet 
liegt, das zwar nidyt überall hundertfältig Frudt trug, aber als Ganges 
unjer darüber hingehendes Auge freudig aufleudten läßt und unfer Herz 
erfreut. Der Weg, der durd) diefes Dichterland führt, geht aus Tälern zu 
Höhen, zu Tälern und wieder auf Höhen, Höhen meift, wie fie faum eines 
anderen lebenden Dichters Land aufzuweilen hat, mit einem weiten Blid 
ins Menfchenland hinein, und mit einem befreienden Blid in den Himmel 
idealiftiiher Kunft. Und feltfam, bliden wir von diefen Dihterhöhen aus 
ins düjterfte Tal, unfer Herz fühlt ein feltfam warmes Regen wie Mitleid. 
Wir fehen mit des Dichters Mitleidvsauge. Und bliden wir auf zu jenem 
weiten blauen Himmel, fo [hwimmts uns vor den Augen wie Traum oder 
wie ein Marden, und eine heimlid-woblige Stimmung nimmt uns ge- 
fangen. Wenn uns eines Dichters Kraft fo zu fangen vermag, dann Hat fie 
Bedeutung für uns. Je größer die Zahl der Gebannten ijt, umfo größer 
leine Kraft. Und Hauptmann hat eine treue Gefolgfdhaft. Das wird fid 
zeigen, wenn der 50. Geburtstag vorbei ift, man wird es erfennen an der 
Zahl der Schriften und Artikel, die feiner gedacht haben. Und es wird fid) 
zeigen, daß ich nicht allein der Hoffnung bin auf neue ftarfe Werke, wie fie 
die , Weber”, „Der arme Heinrich“ und ,, Gabriel Sdillings Fludt" auj 
dramatifdem, der , Emanuel Quint” auf epifdhem Gebiet find. Hauptmann 
ift in diefem Sommer mit „Gabriel Sdillings Fludt" in Laudjtadt einge- 
jogen, in das Theater Goethes und Schillers. Hauptmann ijt diefer Nach» 
barfdaft mit unferen beiden ganz Großen nicht unwürdig. Mtag er aud) nidt 
der Meffias der neudeutiden Kunft geworden fein, für den ihn allzulaute 
Sdrittmadher geglaubt willen wollten, fein raftlofes Ringen um die 
Didtung, fein Streben nad) dem Berftändnis unjeres Menjchenwejens 
madt ihn würdig, neben Goethe und Schiller als einer unferer Beften zu 
jteben. In diefem Ringen und Streben ift er das Urbild eines echten deutſchen 
Mannes. So fdeint mir der Titel, den ihm fürzlid) ein Mititrebender, 
Milhelm Schmidtbonn, beilegte, in der Tat Hauptmanns Wejen am 
Ihönften zufammenzufaffen: den „deuticheften Meilter nannte er ihn. So 
will id ihn heute aud) begrüßen und mit dem Wunjch die Studie enden: 
Möge Hauptmann immer diejer „deuticheite Meifter” bleiben. 


Neue Lyrik. 


Befproden von Heinrich Spiero. 


1. 

Blidt man heute, da die jugendlichen Stürmer der lebten literarifhen 
Bewegung falt alle über die Yünfzig hinaus find, auf die rald) verbrauften 
Kampfjahre von 1883 bis 1894 etwa zurüd und vertieft jih noch einmal 
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in die Kunjftwerfe, die jene Rampfzeit ans Lidt bradte, fo findet man, 
Dak von neuer Form die jungen Lyriler am wenigften zu geben batten. 
Das Drama zeigte rajch einen Stil von deutlich anderer Art, als der feiner 
Borgänger war, und in der Profadidtung bradıte wenigftens die Skizze 
fihtbar etwas anderes. Und Neues [chlehthin zu bringen, war ja nad) 
Fontanes Notruf über das Dublettenwejen, den Herman Grimm deutlich 
und mit บ ย อะ โด้ ฉั บ [ไอ ย Betonung wiederholte, das eigentlihe Wefen und 
die eigentlihhe Berechtigung diefer wie jeder jungen Bewegung. Schauen 
wir aber in die ,,Mtodernen Didterdarattere“, das Iyrifhe Programm- 
bud) aus der Mitte der achtziger Jahre, jo finden wir ftürmifhe und โอย» 
hafte Gedanken und Empfindungen, [oziale Bitterfeit, perfönlihen Frei- 
heitsprang, aber noch nicht einmal den Anfat einer neuen Form; im 
Grunde fann man die Hauptjänger der Zeit ganz ohne Zwang mit den 
politifhen Dichtern der vierziger Jahre zufammenftellen, die freilich alle mehr 
bedeuten, und wird Teinem der damals jungen Iyriihen Dichter Unredt 
tun. ch habe einmal Carl Hendell neben Herwegh, Heinrih Hart neben 
Wilhelm Jordan, Hartleben neben Gallet, Arno Holz neben Freiligrath 
(und Geibel) geftellt und glaube, daß fic) diefe Parallele fehr gut halten 
läbt. Wirflid) neuen Wein in neuen Schläuhhen brachten, von der eigent- 
liden Bewegung ganz unabhängig, erft Niekfche mit feinen fpät weithin 
belannt gewordenen Gedichten und Liliencron. Und fie haben dann aud 
bie weitere Entwidlung der Lyrif ftarf beeinfluft. Bon Nieblcde geht eine 
deutlide Linie 3u Richard Dehmel bhiniiber, dejfen inbriinftige Geftaltung 
der Sinnenwelt und des fozialen Drangs der in die Großftadt verpflanzten 
Menfchheit die dunflere Ergänzung zu Liliencrons unbefangen-etnjamer 
Geftaltung von Sdladht und Wunden, Liebesgeftammel und. Heideheimat 
war. Die weltfudende, welterobernde, weltumwandelnde Lebensbejahung 
Dehmels, die wie aus Dumpfen Tiefen ans Licht quillt, hat dann wiederum 
in jiingeren Didtern ihre Fortfegung gefunden. Alfred Mombert dringt 
freilid) iiber bas Ringen faft nie zur Runft empor, aber in Will Vefper, 
Walther Heymann und mandem andern lebt viel von Dehmels früher 
mandmal frampfhaftem, [บ ด็ ไอ ย mit bewußter Zucht gefteigertem Welt- 
gefühl. | 

Bon Liliencron wiederum geht der dritte Lyrifer unjerer Tage aus, 
der 3u wirklider Vollendung durddrang, Guftav Falfe. Aber er verband 
mit der Sicherheit im Gegenftändlihen und dem feinen Formgefiihl feines 
Ihleswig-holfteiniihen Nachbars einen eigenen Ton von bejonders feit- 
lider Fülle, eine an Mörile gemahnende Zartheit und Feinheit, in die aber 
immer wieder ein Haud) gerade unferer Zeit und Welt hineinfchlägt. 

Betrachten wir fo einmal nur die befonders hervortretenden Puntte 
der Entwidlung, fo wird far, Dak die neuen Anfage, die dDurd) Stephan 
George und feinen Kreis in unfere Lyrit tamen, nicht entfernt die innere 
Wirkung hatten, die Niebjche, Liltencron, Dehmel, Yalte erreichten. Das 
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war nur gu natiirlid. Denn diefe feierlihe Kunft tft im Gegenfaß zu der 
andern lebensfern, hält näherer Einfühlung nidt ftand und läßt uns über 
dem gejuchten und nicht immer gefundenen Weiz des Wortbildes den wirt» 
lihen Neiz und Eindrud des Lebens nicht finden, aud) wo fie, wie bei Hof« 
mannsthal oder in den älteren Dichtungen Rainer Maria Niltes, zeitweile 
wärmer und gejättigter erjcheint. Glüdlicher ijt eine andere Entwidlung 
verlaufen, die, wie die Liliencrons, bis zu Annette von Drofte und Strade 
า 018 zurüdgriff und im balladenbaften Ton, im Anfdluk an die engere 
Heimat, zu eignen Werken vordrang: id) meine die Göttinger Weile der 
Mündhaufen und Strauß-Torney, die in Agnes Diiegel gipfelt. Diefen 
Dihtern verwandt find die gleichfalls durchaus norddeutihen Begabungen 
von (น แด ย Schüler, Hans Benzmann, %. Hugin, Wilhelmine Funke, in 
denen allen aud) etwas von der Art des Prinzen Emil von Schönaid)- 
Carolath, zumal in der religiöfen Lebenserfaffung, dDurdflingt. Daneben 
ftirbt eine reine Experimentallyrit niemals aus, wie fie zum Beilpiel der 
Kreis des Charons darftellt, eine Dichterfchar, die in ber Riidfehr zur Ein- 
fahheit nicht immer die Natur auf ihren Wegen findet. 

Reid) genug an fehr verfchiedenen Ausdrudsarten und Perfön- 
lidfeiten ift fo die deutfche Lyrit der Gegenwart, reicher wohl als jeder 
andere Zweig zeitgenöflifher Dihtung. Und man wird bei der Ausihau 
nad) den neuen Werten, die jedes $ahr befchert, vermutlich immer wieder 
Anfäte und Einfäte neuer Art erfennen. Nur hüte man fidy, von jedem 
Tag gleich eine neue Form und eine neue Erlöfung zu erwarten — ja, oft 
genug wird der Anblid eines herzhaften, aber nicht immer glei) gelungenen 
Ringens fdsiner und lohnender fein als der emfiger Fertigteit. Golde 
leidchte, überleichte Fertigfeit zeigen die „Gedichte“ von Max Geißler 
(Leipzig, Staadmann). Unwillfirlid tommt einem immer wieder das 
Wort ,hiblh* auf die Sunge, eine gefahrlidhe Begeihnung fir Lyrik; 
bier ift alles leicht geformt, glatt geworden, nirgends wirflid) erfiblt und 
errungen. Und demgegenüber offenbart fid) dann die entidiedene Pere 
lönlichteit, die oft genug vorbeifchlägt, aber immer wieder feffelt, in ,, Nabes 
und Weites" von Clara von Harten (Leipzig, Xenien-Verlag). Cine durd)« 
aus unliterarifdhe Begabung [pricht zu uns, ein Menfch, der von felbft gur 
Didtung gefommen ift, mit ber Form nod) überall ringt, aber uns immer 
wieder etwas zu fagen hat. Cine Mütterlichteit, die genau weiß, daß eine 
Geele ohne Erben im flüchtigen Winde ftirbt wie ein zitterndes Blatt, hat 
diefe Berfe gefhaffen. Wie gejagt eilen oft genug die Gedanken vorüber; 
als ob fie nit Zeit hätten, fi zu feftem Gebilde zu formen; aber aud 
in dem halb wie flatternd gegebenen Rhythmus haftet ein Bild, ein Eindrud. 
Das Bild von den Gedanken, die das Grauen jagt, bleibt uns; wir fühlen 
mit Clara von Harten und fehen mit ihr: 

Vom Braufen der nidtliden Luft getragen, 
Raftlos, flidtig, halb verzagt, 
g* 


Wie aitternde Vögel — durdeilen fie Leeres, 
troftlos dbuntel, angftvoll, als riefe _ 
Unten des Todes, unten des Meeres 
Drohende Tiefe. 


Rudolf Paulfen fteht, wie er felbjt fagt, Dem Kreije Des Charon nabe 
— jeine „Töne der ftillen GErinnerung und der Leidenfdaft zum Kommen: 
den“ (Leipzig, KR. G. Th. Scheffer) lehren aber nidyt größere Achtung vor 
den neuen Gedanfen diejer Schule. Gefudt und erqualt ift vieles; mandhes 
tinnte geradezu in Gumppenbergs Barodien ftehn, und das Cinfade ut 
dann wieder häufig empfindungs- und gedanfenleer. 


D des wunderbaren Wahnes, 

Der bis in die Sterne uns führt, 
Mit der Yahrt des goldnen Kahnes, 
Den mein Gehirn mir gebiert. 
Dant Gott, daß ich ewig fike 

Auf feinem Weltenball 

Und nicht eine winzige Niße, 

Dak aus der Welt id fall. 


Was foll man ernftlid) 3u folden Verfen fagen? Dabei aber ift an anderer 
Stelle eine freilid) nod) Durdaus unreife Begabung unverfennbar, alles 
aber fo von leeren Bildern und falfhen Gedanken umfcdüttet, daß jede 
einmal auftaudhende Stimmung [ofort verfheudht wird. Was Paulfen bei 
der Zufammenfügung des Bandes vor allem gefehlt hat, ift Selbitkritik. 

Menn Wilhelm Holzamer, der zu früh Verftorbene, diefe nod) hätte 
üben Tönnen, jo würde er, wie id) meine, aus dem Bande „Gedichte“, der 
nun aus feinem Nachlaß (Fleifchel u. Co., Berlin) erfheint, nur weniges 
‚geftrihen haben — Mina Mardon-Holzamer hat. ihn mit großem Ge- 
jdid und feinem Berftändnis zufammengefügt. Holzamer ijt ein naher 
Derwandter Guftav Falfes, ohne deffen ganze Fille, und fo erweift er fic 
aud bier am feinften und reinften in den Naturbildern aus Frantreid, 
die alle von einem Haud) leis-glüdhaften Empfindens durhdrungen find. 
Je [pater dieje Verje entitanden find, um fo [höner und reiner find fie, 
und fo ftehn wir vor dem Bilde einer zu früh abgebrodyenen didterifden 
Entwidlung. Kurze, jommerlide VBerfe wie „Glüd" oder das ergreifend 
โห ล บ บ 6 „Serne Liebe" gehören zum Belten, was Holzamer gelungen ilt, 
laſſen manches minder Reife ganz vergeſſen und werden ſein Bild lebendig 
erhalten. 


Eine ſehr merkwürdige Gabe bietet Julius Bab mit ſeinen „Ly⸗ 
riſchen Porträten“ (warum nicht „Bildniſſen“?) (Berlin, S. Fiſcher). Es 
iſt klar, daß jemand, der in fünfundvierzig Gedichten die Weſensart von 
vierzig Großen, Dichtern, Helden, Philoſophen, umreißen will, dabei nicht 
überall die gleiche Stärke, Knappheit und Feinheit des Bildes erzielen kann. 
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Denn je Harer und reiner das Bild fein Joll, um fo ftarfer und nadbaltiger 
muß das Einleben in den Dargeitellten gewejen fein. Und fo kann in ſolchem 
Yalle zwar eine Reihe guter Gedichte, aber nur eine befcheidene Zahl wirt: 
lid) vollendeter Kunjtwerte entftehn. Ich rechne zu diefen bet Bab den 
„Erasmus“, das legte Gedicht auf Goethe, vor allem aber die drei auf Hebbel, 
Doftojewsti und Dehmel. 


Voll Staub und Schweiß und Blut fall ab, Gewand. 
Nun fteh id) auf der Klippe Hhidftem Rand. 


Brid, Wanderefde, beug did, ftolzes Knie — 
Dort rollt die Herrlidfeit der Welten — fieh! 


Sieh, wie fids naht, unendlich gleich bewegt, 
Und Well' auf Welle Dir zu Füßen legt. 


Fort Stab und Mantel, ſtolzes Knie, zerbrich: 
Wir ſind allein — nur Gott — nur Gott und ich. 


Da zwingt uns Bab wirklich mit Hebbel in die unendliche Einſamkeit dieſes 
Künſtlers hinein, nicht fern der Welt, aber über der Welt; und das halb 
Barbariſche, Fremde, das uns bei Doſtojewstki ſo ſtark, wie bei keinem der 
Ruſſen, ebenmäßig abſtößt und anzieht, wird in den Verſen klar, die aus 
dem „furchtbaren Rußland“ dieſe höchſte Welle breit donnernd an unſern 
Strand rollen laſſen. Auch die ſo oft ſieghafte Verſchmelzung von be—⸗ 
wußtem Weltwillen und Kunſtwillen mit unbewußtem Kunſt⸗ und Lebens⸗ 
drang in Dehmel darzuſtellen, iſt Bab ohne Reſt gelungen. Weniger glück⸗ 
lich iſt er, wenn er etwa Fontane in deſſen eignen Tönen nachzudichten 
verſucht oder Bismarck im friderizianiſchen NKurialftil [predhen Täbt. Nir- 
gends aber wird der Dichter ſpieleriſch, und auch wo er kühl läßt oder man 
geneigt iſt, ſich eine Perſönlichkeit nach ihren weſenhaften Zügen anders 
zu deuten, hört man achtungsvoll zu, weil der geſammelte Ernſt der ganzen 
Erſcheinung wirkt. 


Wenn wir noch einmal auf die ganze Entwicklung ſeit 1883 zurück⸗ 
blicken, finden wir als einen Zug, der bald auftritt und fic) bei ganz ver- 
Ihiedenen Geftaltern irgendwie durchfegt, den zur dichterifchen Darftellung 
des neuen großltädtilchen Lebensrhynthmus, des ganzen unrubigeren und 
an wecdfelnden Eindrüden überreihen Dafeins in dem enger bevölterten 
Deutjdland unferer Tage. Liliencron hat es oft genug bezwungen, bei 
Dehmel tritt es beherrfchend hervor, und uniter den Siingjten Hat Alfons 
Paquet cft mit Glid um die Darftellung diefes weit verzweigten Lebens 
gerungen. Sn Ernit Liffauers zweiten Gedichtband „Der Strom” (Jena, 
Diederids) merft man ein ähnliches Bemühen: nit um jeden Preis etwas 
Neues zu fagen, aber fid als ein Kind unferer Tage mit dem Gang unjeres 
Lebens felbftändig abzufinden. 
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Straße, du Strom, breit rollend in Schotter und Sand, 
MWeither in grauem Glanz fließeft du weit ins Land. 


Uferhin wedfeln dir Wiefe und Fels, Weinhang und Hof, Budenwald und 
Kapelle: 
Immer in gleidem Mak, windunbewegt, treibit du die erdene Wells. 


Und es gefdieht, dak einer am Abend vom Fenjter fdaut, 
Wie drunten dein Lauf Ddmmernd voribergraut. 


Und er blidt, und er bordt und er neigt das Haupt, um zu laufchen, 
Und erfdridt tief ins Herz, denn er hört, Straße, du Strom, did) laut durd) 
die Chene raufden. 


Das Gefühl, einem felbftandig fudenden Dichter gegenüberzuftehn, er- 
greift und beherrfcht uns vor diefen Berfen immer wieder. Wie vor ge- 
Ihloffenen Augen raufht der Eindrud einer an vielen Bildern vorüber- 
gegangenen Reife nod) einmal vor uns auf. Oder das einmal ganz auf» 
gefogene Gefühl einer Unterhaltung durd den Fernfpredher wird in ganz 
tnappe Reime gefaßt: 

Getragen von fliegenden Sunfen, in zudendem Hall, 

Segen fprad) mein Wort auf dein Haupt durd das Al. 


Dann wieder verdichtet fi) dDiefe Kunft zu ganz zarten Berfen, wie denen 
an den Schlaf: 

Schlaf, geflügelter Schlaf, du zieht 

Über dem dämmernden Haupt die ftillenden areiſe, 

Rihrjt an das Lid, daß es leiſe 

Sinkt und ſich ſchließt. 


In hartem Aufeinander tönt der Geſang der Bauern aus dem großen 
Bauernkrieg oder die Arbeiterſage der Bergleute. Und dann wieder malt 
Liſſauer in großen Bildern die Tondichter ſeines Herzens: Beethoven, 
Bruckner, Bach, immer in lebhafter Bewegung, in kühner, aber nie geſuchter 
Steigerung. Hier fehlt ganz und gar das bloße Behagen an Wortpracht 
und Wortprunk, das wir heute ſo oft, zumal in den Verſen Stephan Georges 
und ſeiner Schule, finden, das auch in der Wiener Lyrik ſehr heimiſch iſt; 
es fehlt auf der andern Seite der Wunſch, um jeden Preis aufzufallen, 
es lebt vielmehr eine gewiſſe deutſche Sachlichkeit in dieſen Verſen, die aus 
der Fülle ſelbſt des Guten ſich mit auffälliger perſönlicher Sprache hervor⸗ 
heben. Man ſoll und kann aus dieſen Dichtungen keine neue Theorie der 
Lyrik ableiten, aber man empfindet — und das iſt wertvoller — eine 
Perfdnlidteit, die immer etwas zu ſagen Hat, deren Pathos niemals hohl 
wird, und die oft genug chledhthin Vollendetes in einer neuen, zwingenden 
Weife gibt. Und dabei fühlt man die ftarfe Liebe zum Leben felbft, zu den 
Dingen um uns, die den Dichter nicht müde, Jondern im Gegenteil immer 
neu aufnahmefähig maden, ihn immer wieder fpannen und felleln. 
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So ziemlid) der nadfte Verwandte, den Liffauer unter den jüngeren 
Lyrifern hat, ijt ber Steiermarfer Max Mell. Seine mit Recht rafd befannt 
befannt gewordene Ballade vom Gommer finde id) aud) in der jchönen 
Auswahl „Lob der Freude“, die Martin Boeliß und Hans Deinhardt 
(bei E. Nifter in Nürnberg) herausgegeben haben. Das Bud) enthält fonft frei» 
lid) nur fparjame Gaben heutiger Dichtung und umfaßt deutiche Gedichte 
von den ältelten Zeiten (mit befonderer Benugung des Bolfsliedes) bis 
an unjere Tage heran. Durd) den Grundgedanten, nad dem es 3ufammens 
geftellt ijt, bebt es fid) als etwas Befondres aus der Fülle heutiger Blüten- 
lefen. Dabei bedeutet Freude aber feinesmegs nur Spaß und Scherz, fon- 
dern herzhafte Lebensanpadung, eine Wanderung durd) den ganzen Um- 
treis des Jahres und des Lebens unter Hervorhebung froher, freudiger 
Töne. Neben vielen lieben Bekannten findet man mandes felten gehörte 
Gedidht. Und dak das Bud mit einer Reihe weihnadtlider Berje von des 
Knaben Wunderhorn bis 3u Theodor Storm hin anhebt, wird es manchem 
in diefer Zeit befonders lieb maden. 





Neue Balladen. 
Bon Guftav Sg filer. 


David fingt vor Saul. 


Yiniternis lag auf König Saul, der von Gott weggeftorben war, 
Böfe Geifter umzingelten ihn in wirrer Schar. 

Geine braunen Arme hingen herab wie ein zerbrohen Schwert, 
Seine Sinne waren von Sonne und vom Lichte weggefehrt. 
Eine Stimme Trody qualvoll züngelnd in ihm empor, 

Nedete Angit, wie im Winde das ruhlofe Rohr. 

Jedwede Stunde zur geifterangefülleten Naht und am Tag 
Die Stimme mit König Saul auf dem Lager lag. 

Bis er auffuhr mit hartem, notoollem Schrei: 

„Bringt mir, daß er fpiele, den Rnaben David herbei!" — 
Denn von Davids Spiel, das die böfen Geifter band, 

Redete man durd ganz Kanaan in Stadt und Land. — 
David, der junge, helllihte, ward herzugeholt von Herde und Feld 
in Sauls weißes Königsgegelt. 

Die Zelttüre [hlug fic weit auf vor ihm wie weiße Flügel ſchwer, 
Und Finfternis ftand im Zelt um den Anaben her. 

Nur an den Zeltwänden tupfte Licht wie dDämmerblind. 
Schwelende Stille. Wie zagte das Hirtentind! 

Am Zeltpflod, bis ganz in die Zeltdede empor, 

Stands jteil und [hwarz wie ein Bündel Rohr. 

Nein, nein! Aus der Schwärze wirr und dit 

Shwamm graufam hervor ein Schlangengelidht. 
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Unregfam, nur die Augen treiben fdillernd Tun. 

Hals und Kopf träg auf der Zeltitange rubn. 

Und eine Stimme bat hart geflagt: 

„Knabe, finge ein Lied, das der Geilt dir jagt!" 

Und der Knabe hub an mit der Harfe fein, — 

Wie Perlen tropfte fein Lied ins Dunkel hinein: — 
„Sreuet euch des Herrn! 

Der dahin über die Gluren wandelt. 

Meine Lämmer auf der Weide fahn ihm nad), 

Mie er, der Herr, fih um Mittag erging am Badı. 
Sein langes, weißes Kleid, das er trug, 

Wie ein breiter Ylügel dur) die Tazusftauden fchlug. 
Und id fab es hernad, da wo er ging, 

Kein Gras und fein Bliimden zertreten hing. 

Sch aber, wo er, der Herr, gegangen war, 

Führte von meinen weißeiten Lämmern ein Paar. 
Und jedes Lamm zu feinem Preife trug 

Blumen gebunden und Gräfer um feinen Bug. 
Jauchzet dem Herrn! 

Der die Stürme wie Roffe fdnauben liek, 

Der die Morgenröte über die Berge blies! 

Auf den franfigen Gewitterwolfen rubte fein Haar, 
Und feine Hand im Wetter mit mir und den Lämmern war. 
Als fie zufammentroden, von Bligen eingeteilt, 

Da tröftete er und Hat uns von unferer Angit geheilt. 
Ih Iniete hin vor ihn und fab in die Blige empor, 
Und ich fing die Donner mit laufendem Ohr. — 
Was wills, ob ein Starfer in Starke fteht, 

Ob fein ftolzger Schritt hin über Gebüdte geht — 

Als wenn ein Menfdh hin über ein Sandkorn tritt, 

So hin über Starte [chreitet Jehovas Schritt. 

Könige find vor ihm wie vorm Winde Gras, 

Throne 0 โด ้ [11 er an, und fie bredhen wie Glas. 

Niefen, von ihrem trunfenen Troke aufgeblaht, 

Wie rafdhelndes Schilf hat er fie abgemäht. 

Denn feine Macht hat die Sterne wie Lampen geitellt. 
Wenn er Zorn redet, erfdridt die Welt. 

Aber den Wurm, der in Pein vor ihm ficd rect, 

Und die wunde Hinde, vom Pfeil gefdrect, 

Rettet fein Arm, der Gewalt zerbridt. 

Sein Mund Geredtighkeit fiir bie Sdhwaden [pridt. 
Rihmet den Herrn! 

3d flog durd die Fluren, dak id einen Berg gewann, 
Wo id Jehova, dem Herrn, ndber fein fann. 

Und id fang ibm Ruhm, mit einer Stimme, hell wie Erz, 
Bon der Luft zu Gott hipfte und fprang mir das Herz. 
3% fagte ibm von den Weiden, die der Sonne voll, 
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Und fagte ihm vom Bad), der in fühlen Waffern [hwoll, 
Und von meinen Lämmern, und von meines Vaters Haus, 
Deine Worte gingen wie Blumen über die Berge aus. — 
Ta aus den Felfen brad ein Schall, der zu Worten ward, 
Zu Worten voll Zorn, 3u Worten, Tlirrend hart. 

Um mid) ward eine Helle, wie ein groß Licht. 

Jd aber biidte mid tief und lag auf dem Angefidt. 

Und Worte wurden aus den Wolfen los, 

Worte wie Zedern über Dorrend Gras fo grok: 

Jebova bin id, der Herr, der Völker Heil, 

3b made Jsrael grok, und id) bin fein Troft und Teil. 
Seine Feinde tilge id aus, wie Feuer Spreu zerfrißt, 

Bis Ysrael aller feiner Feinde ledig ijt. 

Propheten und Könige tire id) mir, wie id will. 

Ich heiße die Könige reden und made ihr Reden till. 

SH bins, der ihre Arme füllet mit Markt bis zum Rand, 
Rader und Richter find die Könige in meiner Hand. 

Ihr Wort und Gedanke muß mein Wort und Gedante fein, 
Sonjt zerfdelle ih ihr Werk wie Töpfe auf Stein. 
Gehorſam fei ihr Ruhm, und was ihre Kronen goldet und Ihmüdt! 
Der Könige Kraft jei Büden, vor mir hinabgebüdt. 
Gehorfam will id. Könige, die trogen, tilge id aus! 
Lofdhe ihr Gefdhledht und zerbredhe ihr Haus. 

Die aber nad) meinem Willen, die madjye ich groß vor der Welt!" — 
Da ging es wie Bittern dDurd das Gegelt. 

Bon der Zeltftange löfte fih ein Schatten langfam los, 

Und ein Mann ftand empor, finiter und fehr groß. 

Gleid) Meffern ein Sdhludzen durds ſchwere Dunkel ſchnitt. 
Und Saul wie ein Mantel zur Erde glitt. 

Und er regte fich Iangjam, bis hin, wo der Knabe Stand, 
Und Saul weinte heiß auf Davids Hand. 


Der Spaziergang der Blinden. 


Zn einem Dorf, gleichgiltig, wo es ilt, 

Da hatten fie fünf Blinde zu ernähren, 
Naddems den Bauern, die voll Wut und Lift, 
Mißlungen, fi) der Freffer 3 น erwehren. 


Yünf blinde Männer, greis bis jünglingsjung, 
Hauften voll Zants in einer lehmenen Rate. 

Sie [höpften aus dem Dorfteid ihren Trunf, 
Wenns Vieh eintrieb und fi der Abend nabhte. 


Und reihum fühlten fie zur Efifenszeit 

Sid zu den Bauern, die fie belfernd jchredten, 
Und ftanden auf den Fluren fdeu beifeit, 
Wenn fie aus ihren Hundendpfen fdlecten. 
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Ein altes Weiblein flidte für die Brut. 

She Farbenfinn war nidt fehr hod entwidelt. 
Mand) roten Unterrod mit [hönem Mut 

Hat fie zum Fliden fiir ihr Vol€ zerftüdelt. 


Mozu zwei Hojenbeine? Cins langt aus! 
Was braudhen Armel bis zur Hand zu reichen”? 
Der Sdweinefnedte abgelegter Flaus, 


Auf ihren Schädeln Tann er ganz verbleidyen! 


Cin Mummenfdang das ganze liebe Jahr! 
Wenn ihre Holgfdhuh auf der Strake tlappern, 
Wenn fie vor ftumpfen Angiten und Gefahr 
jn ftodend abgebrodenen Worten plappern. 


Wenn Sonne in die Katenlufe quoll, 

Dann rüdte alles in das Himmelsfeuer, 

Wenn Schnee fih wöltte und der Sturmfang jdoll, 
Dann war das Holz im Dorfe viel zu teuer. 


SJedod) — fie lebten! — Und als einit ein Mai 
Mit wundervollen Schönheitshänden ftreute, 
Da plante eine feine Schelmerei 

Das gute Dorf für feine blinden Leute. 


Spazieren führen wollte man das Volt, 

Auf Wegen, die es nie zuvor gegangen: 

Zum Dorf hinaus und hart vorbei am Kolt 
Den Hohlweg, wo die Dornen bufdend$ hangeıt. 


An einem Sonntag früh — der Tau glomm flar, 
Das halbe Dorf war fröhlid) auf den Beinen, 
Schon wartete erjtaunt die blinde Schar — 

Wie fies bod) gut mit ihren Blinden meinen! 


Ein jeder faßt den langen Leiteltrid, 

An dem drei Bauern vorneauf marfdieren. — 
Nun gebts, ihr Blinden, hin ins Yrühlingsglüd, 
Die guten Bauern führen eud) [pazieren! 


Zum Dorf hinaus, ein wenig flott, id) meins, — 
Die Blinden rudern fraftig mit den Steden. 
Hier ſtößzt am Stein fid) unfanft eben eins, 
Hier rigt fid) eines an den Gartenheden. 


Dann rafdher! — Bis am Rolf der Boden wantt. 
Die Holzfhuh finten — ei, nur immer weiter! 
Und an der ftraffgezerrten Leine [dwantt 

Auf Soden hin die Schar der Yrühblingsichreiter! 





Sekt gehts im Trabe in die Sdludt hinein, 
Wo fid) die Dornenruten zärtli reden! 
Die können peitfhen, und die wilfen fein 
Die Luft zum Galoppieren zu erweden! 


Cs geht Galopp! Den Hügel {teil hinan! 

Nod) Halt fic jeder an der ftraffen Leine. 

Lebt fällt der erite hin — der alte Mann — 

Im Schwung hod in die Luft redt er die Beine! 


Den Hügel ab! Durd) frifd) gepfligtes Feld! 
Der zweite [tirzt! Gefdleudert wie im Bogen. 
Der dritte! Wie er fauft! — Der vierte fällt, 
Den lebten haben fchleifend fie gezogen. — 


Und durd) die gottestrunfene Friblingsglut 
Donnert das Laden derer, die es taten — 
Und ihrer Seelen giftige, [hlimme Wut 
Krod zu den Wurzeln ihrer grünen Saateıt. 


Das Grab bes Hufaren. 


Darf id) Durd Dörfer froblid) einfam wandern, 

So geh’ id gern, weil mid das Herz fo treibt, 
Zum Friedhof hin, wo von den lieben andern 
Nur nod) ein Kreuz, ein Stein, ein Gräslein bleibt. 


Jd) fcreite durch die roftverfnirfdte Tire. 
Des Dorfes Häuschen find fo fern geftellt, 
Dak id) Den wunbderfamen Frieden [piire 

Der vor der Welt gefdiigten Friedenswelt. 


3d lefe, wie die fdeuen Bauernherzen 
Sid dann und dann zur Ruhe hingelegt, 
Xd) hore, wie in leifen Wandlungs[dmerzen 
Die Kirhhofserde ihre Pulfe regt. 


So wieder einjt — es wehten Pfingitgefchmeide, 
Die Welt war ungeftüm vor Luft und Glüd — 
Blieb id) im Wandern über Hald’ und Heide 
Beim Friedhof eine rafde Yrift zurüd. 


Da ftand ein Grab, fo liebeweh bereitet, 
Als wär der Tote geitern erit befdidt. 
Derweilen ein Jahrhundert, weit geweitet, 
Un dtefem Grabe langfam eingenidt. 
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Hier ruht Ihon hundert Jahre lang ein Krieger, 

Ein junger, feder, |trablender Hujar, 

Im Kampf mit Flammen ward der Held zum Sieger — 
Er fam hervor mit fortgefengtem Haar. 


Ein Kind gerettet! Schreiend in dem Tofen 
Blieb nod) die Mtutter! Mod einmal hinein! 
Der Flammen gelbe, gierige, wilde Rofen, 
Sie fallen und verjengen fein Gebein. 


Es ijt gegliidt! Cr wirft fie aus den Flammen, 
Und hundert Hände falfen draußen zu. — 

Da ftürzt das faufende Gebält zufammen — 
Der wadere Krieger ging in feine Ruh. — 


Seit diefem Tag nahm ein Gefhleht dem andern 
Dies Grabesheiligtum in Andadt ab — 

Mohl nirgend fand, wohin id tam beim Wandern, 
Ich fold) ein liebefiberfdittet Grab. 


Mittagswald. 
Cin Mägpdlein, füß und elfenfein, 
Schritt in den Mittagswald hinein. 


Die Sonne wie mit Speeren jtad, 
Davon vor Glut mand Bweiglein brad. 


Cin tiefver{dollen Schweigen ſchwieg 
Auf jedem moosgededten Stieg. 


Der Wandernden, die eilig jchritt, 
Ins Blut ein feiner Schauder glitt. 


Das banggewordene Mägpdelein 
Anhub ein Liedlein, feidenfein. 


Ein Lied von zweier Treue Spiel, 
Das einft wie Tau vom Himmel ficl. 


Davon, dak eins mit fiber Pein 
Berlor feines Herzens Sclüffelein. 


So leife, wie ein Lufthaud zieht, 
3og Durd den Mittagswald das Lied. 
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So lang fie Durd) den Hochwald fchritt, 
30g leisvertrdumtes Edo mit. 


Dod wo das Kiefernvol€ ganz didt, 
Ein Grollen in das Lied fi flidt. 


Der Waldgott, aus dem Schlaf geichredt, 
Sein bärtig Haupt unwillig rect. 


Aus feinen grünen Augen rinnt 
Ein Zornidein zu dem Singelind. 


Das [dweigt aus wunderlider Qual 
Sit feinem Lied mit cinem Meal. 


hm it, es fiblte einen Stid 
Sm Herzen, tief und bitterlid). 


Es fdauderte und lief fodann 
In dunkler Angit zu End den Tann. -— 


Des Mädchens Liebiter zur felben Stund 
Ging wandern zu einem andern Mund. 





®ertrud: 


„zbeodor 
Ein Bild feines Lebens. 
Mit fehs Abbildungen 


Storm, 
Storm. 
Mannesalter.“ 
und einem Yallimile. Berlin, Karl Cur- 
tius. 1913. 266 ©. SBrofd. 3,50, geb. 
5 Mm. 

Crihd Schmidt hat das Berdienit, 1880 
(und 86) die Grundzüge für alle folgenden 
Stormbiographien feitgelegt zubaben;; nad) 
feiner „Charakteriftit” [abt fid) tatfadlid 
liber die menfdlide und fünftlerifche Er- 
[dheinung des Hufumer Poeten faum nod 
Neues fagen. Go wird das Schwere 
gewidt fpäterer biographilher BVerfude 
Durdjaus in Der bretteren und beftimmte- 
ren Behandlung des Cingelnen Tiegen 
miffen, und bier bietet aud Gertrud 
Storm ihr Beltes; [höpfend aus der 
reihen Fülle bisher unbelannter Briefe 
und Aufzeilhnungen Storms, gewährt 


fie uns erjt die Möglichkeit, das viel- 
fältige Leben ihres Vaters in feiner ganzen 
innerliden Art und wunderbaren Ge- 
Ihloffenheit anzufchauen. 

Der erite Band (vgl. Edart, Dez. 1911) 
bradte ein Bild quellender Jugend» und 
früheiter Schöpfungstraft; der vorliegende 
zweite fett ein mit der Berbannung 
Storms und berichtet über die Lebens- 
jtationen Potsdam, Heiligenftadt, Hufum 
und Hademarfden; er fließt mit der 
Heimtehr des Toten in die graue Stadt 
am Meer. Der Berleger bat das Werk 
wiederum mit trefflihen Bilderbeigaben 
verfehen, unter denen mir die von Gunde 
geihaffenen eigentümliden Bildniffe 
Storms und feiner eriten Gattin am be- 
merfenswerteften erfcheinen. Wud) das 
Bild, das Frau Eonftanze mit ihrer Tod: 
ter Lisbeth, nicht ohne den Bug des Lei- 
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dens und verhaltener Schwermut, dar. 
jtellt (1862), ijt von unverlierbarem Zau⸗ 
ber. rau To würden wir gern in jugend- 
lider Geftalt fehen, fo willfommen aud 
bie woblaus den leften Sabren herriihrende 
Aufnahme ift; ,CStorm im RKreife feiner 
Hausgenoflen“ wird viele erfreuen, dese 
gleihen die Wiedergabe des Heiligen- 
itädter „goldenen Löwen".  Befonders 
Danfenswert ift die Mitteilung eines 
Handichriftendrudes aus dem „Felt auf 
Haderslevhuus”; vielleiht entfchließt fid 
der Verlag, [päteren Auflagen gum Bers 
gleid) aud) eine Probe der Sugendhand- 
[drift beizugeben. 


Che Storm im November 53 die Hei- 
mat verließ, follte er ihren Wert und ihre 
Schönheit nod einmal in tiefiter Seele 
empfinden. Cr verbradte Den Oftober im 
Haufe feines Sdhwiegervaters Csmard 
zu Gegeberg. „Cs find gar zu goldene 
Tage", jchrieb er damals an GFontane, 
„das Hauptvergnügen befteht darin, mit 
erau, Sungen und einem halben Dußend 
Schwägerinnen im warmen Gonnenfdein 
bie Abhdnge des Kalfberges hinabzu- 
rutfden. Geftern begleitete id meinen 
Schwiegervater auf einer Gelchäftsreife 
aufs Land und ging ftundenlang mit 
einem alten Müller auf der fonnenbe- 
Ichienenen Heide fpazieren. Ic war recht 
in meinem Clemente: Der weite Blid 
über die Heide und die tiefere Gegend, 
ber fraftige Herbftduft um mid ber, und 
dabei erzählte der Alte die geheime Gee 
[dichte eines Gutes, das wir vor uns aus 
den Buchen ragen fahen, und einer [hönen 
vornehmen Frau, die dort in Cinfamteit 
für ihre Leidenfhaft und die Konventi- 
onen ihres Standes gebüßt Hatte. ch 


. hatte [hon früher von ihr gehört. Meine 


Frau erinnert, fie als Kind gefehen und 
für fie gef[dwdrmt zu haben. Gie teilte 
mix Heine, reizende Züge mit. Jd glaube, 
das gibt eine Gommergefdidte — dod 
id will nidt vermeffen fein, die Welt 


bes preubi[den Redts liegt gwifden mir 
und der Poefie“. 

Schon im Dezember fah er fidy in das 
Räderwerk diefer erbarmungslojen Da» 
[hine eingefpannt; er erhielt die Alten 
von 50 Prozeffen mit der Zumutung, 
fie in vier Tagen zu erledigen. Diäten 
trafen erft im Auguft 54 ein; fie blieben 
unfider und betrugen monatlih 75 bis 
120 Mar, wovon Storm einen Haus: 
ftand aufreht zu erhalten hatte, der da- 
mals [don mit drei Kindern gefegnet 
war. Freilich half ber Vater in Hufum, 
aber die Sorge um den täglichen Schilling 
hörte jahrzehntelang nit auf. Hier 
wird zum erften Mal das verborgene 
Heldentum der Frau Conftangze offen- 
bar, aud liegt in diefen [hweren Jahren 
wohl die Urfahe für Storms mannig- 
faltige Nervofität und die Bitterkeit, 
mit der er fid oft fiber die men[dliden 
Berhältniffe äußerte Dazu fommt das 
Erlebnis feiner wadhfenden Künftlerfchaft, 
ber bod in den beiten Jahren die allge- 
meine Unerfenming vorenthalten blieb. 
Soll man fid) wundern, daB er zulegt an- 
fing, die Außerungen der Kritil allzu» 
widtig gu nehmen, und fi häufig über 
die eigene Bedeutung nadpdriidlid aus- 
[prad)? Wir fonnen heute faum behaupten, 
daß er fih überfhäßt bat; aud bat er 
die „Ehrfurdt vor den Meiftern“ ftets 
befeffen und nur feine eigene Stelle, wie 
jeder Tüchtige, wohl gelamnt. 

Der Abfidt des ganzen Werles ent- 
[predhend überwiegen die häuslihen Sze- 
nen. Belonders rei an derartigen Mit- 
teilungen ift das SKapttel Heiligenftadt, 
in dem wir aud über Frau Conjtanges 
MWirtihaft und das Gpiel der Kinder 
mancdherlei hören; nur ein Philliter wird 
die liebevolle Beadtung defer Nlein- 
welt philifterhaft [delten. Denn teils 
gehören alle diefe befümmerten oder 
heiteren Crlebniffe mit zur Wülle des 
Dajeins, teils läßt ihre Erwähnung um 
fo beller die Siegesgewalt eines Herzens 


aufleudjten, das aus Enge und Mot im: 
mer wieder fid) erheben fonnte in die 
freie und itarfe Welt Tünftlerifhen Cr- 
lebens. llbrigens ilt es Gertrud Storm 
gelungen, in dieiem Bande eine zweifel- 
los neue Spielart des berühmten Storm» 
Ihen Weihnadtsbriefes beizubringen; es 
handelt fi um ein über 100 Drudzeilen 
langes Chhreiben, das Storm am 22. Des 
zember 54 nad) Segeberg richtete, wäh- 
rend er an der Sihung des Königlichen 
Kreisgeridts teilnahm. Die Schilderung 
all feiner herrlihden Weihnadtsablihten 
wird dauernd auf das ergößlichite unter- 
broden durdy Turze Bemerkungen über 
die mehr oder weniger jonderbaren Un⸗ 
taten und Verteidigungsverfude der vor- 
überwandelnden Delinquenten. 

Mandyerlei war in diefem Bande nidt 
leicht zu erörtern, und man muß der Ber 
fafferin danfen, daß fie diefen Fragen, 
die foviel in Storms Leben bedeutet 
haben, um der Wahrheit willen nicht aus» 
gewichen ilt; ich dente an Storms quals 
volle Stellung zu dem Gedanfen einer 
ewigen Dauer der Perfönlidhkeit, an fein 
Verhältnis zu einem Sohn, der fid& im 
Leben nidt zurehtfand, und an feine 
Stellung 3wifdhen den beiden Frauen, 
die er liebte und nacheinander heimgeführt 
hat. 

Übrigens tommt aud der Freund 
Stormider Kunft in diefem Bande zu 
feinem Redht. Sunddft wird allgemeine 
Teilnahme erregen, was Gertrud Storm 
aus einem Schreibheft ihres Vaters zur 
Entftehung und Beurteilung feiner Werte 
abdrudt. Tas Heft trug die Überfchrift: 
„Was der Tag gibt“ und enthielt An- 
merfungen zu allerlei literarifden Crs 
lebniffen. (Bei diefer Gelegenheit darf 
man vielleiht öffentlidy auffordern, die 
Berfafferin zu unterjtügen in der Auf« 
findung zweier Arbeiten ihres Baters, 
die diefer bereits felber vergeblich aufzu- 
treiben gefudt bat. Es ift ein Artifel: 
„Volksglauben im katholiſchen 


131 


Deutſchland“, der ohne Angabe des Ver⸗ 
faſſers wahrſcheinlich 1862 in der Garten⸗ 
laube, und ein Auffag „Am Kamin von 
Th. St.“ (einKranz Spufge/didten inletch- 
tem, bumorijtifhem Rahmen), der um dies 
felbe Zeit in Dem Modenblatt ,, Vittoria: 
Zeitung“ erfdien.) Vor allem aberijthervor: 
aubheben der Abdrud von Storms lester 
Novelle; er verleiht diefem zweiten bio» 
graphifden Bande feinen befonderen Wert. 
Leider handelt es fid) nur um ein 
Bruditüd. Die Erzählung führt den 
Titel: „Die Armefünderglode”"; 13 
Seiten find erhalten und beweifen, dak 
Storm in unerfddpfter Kraft abgerufen 
ward. Wie in der legten Arbeit von Char: 
les Didens Steht ein jugendlides, ja kind⸗ 
lides Liebespaar im Mittelpunkt der 
Didtung; die beiben wandern dur) den 
leuchtenden Sommer, und als eine Amfel 
mit zierlidhen Schritten über den Weg 
läuft, fagt der junge Menfh: „Du bift 
aud fo eine Schwarzdroffel; aber die 
Amfel fingt fo [hön, jchade, daB du nidt 
fingen Tannft.“ Und nad) einer Weile: 
„Aber wenn du auf deinen Fleinen Füßen 
gehit, das ift beinahe, als wenn gejungen 
wird.“ 

Das ift ganz Storm, in feiner beiten 
Art. Wir lönnen uns freuen, daß dies 
Fragment den Schluß der Lebensbeichrei- 
bung ausmadt, denn das Stapitel vom 
Tode lielt fid nidt leiht. Mi bat am 
tiefften ergriffen das Wort, das der Al- 
ternde gu feinem Lieblingsentel gefproden 
haben foll, während er ihm, des eigenen 
nahen Sceidens gedenfend, fanft fiber 
das blonde Haar ftridj: , Deine Tage find 
nicht mehr meine Tage, meinlieber Junge”. 
Über das Lette berichtet die Tochter Turz 
und erit; niemand wird diefe Zeilen 
vergeffen. Dann aber erklingt in der 
Armenfünderglode nody einmal die Me- 
lodie des Lebens, und junge Liebe wan: 
dert über das Totenfeld der Erde wie 
Durd) ben Garten des Paradtefes. 

H. Wolfgang Seidel. 
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Am Brunnen und andere Er- 
zäblungen von Julius Havemann. 
Heffes Bollsbücherei. 


Als id) vor einer Reihe von Tagen diefes 
Bud las, erwuds mir aus der Erzählung 
„Am Brunnen” ein fold) bliihendes Cre 
leben, daß eine Hand voll Harfenfpiels 
n0d) immer mit mir war, als längit anderes 
aufftand, und viel Larmen fi zufammen- 
tat, das blühende Rlingen 3u verdunfeln 
und einzufperren. Und aud) der träume» 
jüße Klingflang des alten Brunnens am 
Markte wehte immer wieder empor, als 
ob ein Lüfthhen mit lofen NRofenblättern 
cin gauberi[fd Spiel treibt. Und Frau: 
lein Julianens alles verfdweigender Mund 
lächelte fo vergeffen über all den bitteren 
Plunder, der ihr eritauntes Blumenleben 
fummerooll verjtört hatte und aud) dar- 
liber, Dab fie nun dod auf ihren land» 
fremd gewordenen Geliebten nidt fo 
lange warten fonnte, wie fies gemift, 
weil es zu fchwer ilt, eine SJugendliebe in 
Treuen durd die Zeit der Yrübhlings- 
gluten bindurd3uretten. 


Wie nod ihr Leben im lidten Sonn: 
tagsmorgenglanze über den alten griin- 
moofigen Zaun hinweg, wo die blut- 
roten Mohnblüten leudteten, in den 
Nadbarsgarten hineinfprang! Das war 
eine SHerrlidfeit! Und was hätte der 
große Apfelbaum, der beide Gärten über- 
wölbte, nicht alles erzählen fönnen! Ein 
wunderli Süßes glitt immer wieder wie 
eine lodende Mar durd feine hufdelnden 
Blätter: aus feinen abendüberduntelten 
Alten löfte ji ein Schatten, der fid) abs 
warts bewegte, einem andern Schatten 
zu, der, phantajlifd) in bunte Seide getan, 
einen am Tage gepflüdten Strauß %eld- 
blumen binauflangte.e Der fid) weit 
niederbüdende Schatten von oben tat 
ein gleides. So taufhten beide in un. 
enblid) tnofpenfdeuer Liebe ihre Strauge, 
über die fie dann am Tage öfters ihre 
Augen und Lippen bielten. 


Der Dichter erzählt uns von diefem 
poelieüberfchütteten, heimlichen Spiel fol- 
gendes: „Raum war Tante Juliane dratts 
Ben, fo fchlüpfte ich (die Nichte ijt die Mit» 
teilerin) aus dem Bett und eilte hinüber 
ans Fenſter. Cine Lleine Weile [päter 
hörte 10 die Hoftür vorfihtig öffnen und 
Ihließen, und die lichte Geftalt alitt über 
den Heinen Hinterhof und Durch die Pforte 
ins Gärtchen hinein. Der Mond filberte 
durch die Apfelbäume. Er gab genug Licht, 
daß ich ihr mit den Bliden folgen und fehen 
fonnte, wie fie hinten an der alten von 
Klematisreben did überpoliterten Mauer 
anbielt, da, wo der alte Upfelbaum von 
drüben ber die Wite auf die Pfannen 
legte. Deutlih nahm ich wahr, wie das 
Seidentüdjlein ihr vom Haar herab auf die 
Schultern geglitten war und wie aus 
ihren blonden Haarwellen ein feidenfeiner 
Lidtidimmer ftob, dak id mir einen 
Augenblid einbildete, fie fei cine Fee und 
übe foeben irgendeinen fegenbringenden 
Zauber über die ihr dienftbaren Seelen der 
Gartenblumen aus. Währenddem ſtreckte 
fte den einen Arm mit dem Strauß ge- 
rade in die Höhe und erhob id) aud) wohl 
ein wenig auf die Zehen dem Apfelbaunı 
zu. WUus deifen Geäft aber löfte fich ein 
dunkler Schatten. Ein Arm fam ihr ent- 
gegen und empfing den Strauß, der nım 
emporf[dwantte zwilhen die fchwarzen 
Blätterbüfchel des Apfelbaums und dort 
ohne Zweifel in Sicherheit gebracht wor- 
ben ift. Die helle Geftalt Tante Julianes 
aber wiegte fid im Mondliht auf den 
Seber leife auf und nieder, und aud) der 
Arm blieb emporgeredt, von dem die zarte 
Hand leit und lofe [dwantte wie ein 
Blumenblatt im Windhaud, gletfam als 
winfe fie einen Gruß oder erwarte nun 
aud) ibre Gabe." Da aber ging dann der 
Süngling von dannen, um die goldenen 
Säume des Kriegsmantels zu fallen, der 
um die Zeit des fiebenjährigen Krieges 
über den Ländern flatterte. Und fo [pät 
exit fam er wieder, daB ers nod) gerade zu 


jeben befam, wie das Waffer des Teidhes 
der Crtrunfenen ftill aus ben blonden 
Haaren in das weiße Gelidt hinab- 
tröpfelte. 

Diefe [hlidte Fabel, in die fid dann 
aber noch buntes, lohendes Rriegswefen 
hineinflidht, hat nun Havemann, dem fid 
als Erzähler noch) weite, reihe Wege öffnen 
werden, mit einem funfelndDen Blumen- 
leben erfüllt. Die ftille, jtolze Geele diefes 
Maddens, die felbft das dunfelfte Ungliid 
mit einem leifen Lächeln vergoldet, ift fo 
groß in die Natur hineingedidtet, dak das 
Bud fi zu denen ftellt, die weit über 
heute und morgen hinausgehen. 

Um den alten Brunnen, wo die beiden 
Schatten ji) immer nod) heimlid) treffen, 
weht eine füße eier, und der grelle 
Stundenlärm verträumt in das blaffe 
Mondleudten, da die Hände wieder eins 
werden, die im Leben nicht zufammen 
fommen fonnten. Der Dichter, der in 
einer dem Brunnen gegenüber liegenden 
Herberge nadtete, fieht das geilternde 
Treiben und erzählt es jo: „Dod) da hörte 
id) einen Ton — gedämpft nod), aber wohl 
vernehmbar — einen einfamen Ton — 
bald ein wenig näher heranitreifend — 
dann fid) weit entfernend, gleidfam in 
einer Dunfeln Tiefe verfinfend — aber 
immerfort — eintönig immerfort — ein 
Summen — Erzählen — Singen — das 
Lautwerden eines mit fid felbit Re 
denden. Das ilt der Brunnen! dadte 
id, ftand auf und öffnete das Fenfter. 

Plörrrr. 

Sa — es war der Brunnen. Über den 
weiten mondhellen Marktplag Tam der 
Ton jet ganz deutlich. Die Tropfen 
mußten gerade auf das Waljer im Beden 
niederfallen. Dann aber faßte ein Lüft- 
den hinein, bog den fallenden Strahl, daß 
er zur Seite verfprühte. 

Sf! — Syl! — Pit! — ESfft! 

Es rajdelte wie ein feidener Stleider- 
jaum, der im Tange fliegt. Leife jtob der 
füße Duft der Ginzinien herein. 
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Trüben die hohen [dwarzen, von 
Silberfchleiern umfponnenen Alleebäume 
regten fich mit feinem Blatt. Sie laufchten 
beflemmt. Die paar Fenfterlidjter waren 
erlojhen. Verdrofjen fdliefen die Haufer. 
Berdroffen oder glatt wie unempfindlide 
Larven. Jebt plätiherte der Brunnen mit 
einem Male falt verfhüdhtert, als bemerfe 
er den Laujcher, Ihwoll dann wieder an 
wie in einem nur um fo aufdringlicheren 
Hinausfdreien — und hatte das jtörende 
Neue verwunden. Refigniert platterte das 
Waller wieder in den Trog. Und es fprad 
zu den Häufern, den Blumen, der Stille; 
da aber dieje nichts erwidern modten, 
wurde es lauter, wiederholte fid) 3antifd, 
troßte und ergab fi) leife und traurig 
darein, mit fidy felbit zu reden. 

Der Mond war einen Augenblid von 
Gazewölthen überjchleiert gewefen. Nun 
Ihwand es wie ein Raud) über die Dächer 
bin. In voller Klarheit beleuchtete er 
filbrig den Brunnenrand und das der 
Röhre entfließende Waller. 

Da waren Zweie am Brunnen. 

Cin Mann jak auf dem Rand des Steins 
troges, jo daß der linfe Unterfdenfel am 
Ballin herabhing, während er das rechte 
Bein gegen das Pflalter ftemmte. Cr 
Tehrte mir den Rüden zu. Geine Haare 
trug er in einen Sopf geflodten, der unter 
einem zweijpigigen Hut hervorhing. Der 
Yrad mit umgelchhlagenen Schößen ver- 
dedte zum Teil glatt anliegende weiße 
Beintleider über hohen Gamaldhen. Ihm 
gegenüber aber ftand eine Frauensperſon 
in der Tracht einer ebenfalls längit ver- 
gangenen Zeit. Gie war fidtlid) nod 
jung, von zierlidem, [dlanfem WWuds. 
Ihr Gewand aus weißer Seide war von 
Iharf gefnidten gleikenden Linien um- 
und überriffen, baufchte fi) um die Hüften 
und floß dann [dimmernd bis nidt gang 
zu den Schuhen nieder. Und ihr Haar, 
das nur ein winziges Häubchen trug, war 
blond, von einem hellen, weihen Blond, 
umfäumt von einer feinen Lichtlontur. 
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Mit leicht gebogenem Naden und herab- 
hängenden Urmen, deren Hände fie vor 
fic) binfaltete, ftand fie vor ihm. Shre 
Augen waren unentwegt in die feinen ges 
ridtet. Cr fdien eindringlid zu ihr zu 
fprecdhen, denn fein Ropf neigte fid) gegen 
jie vor, und feine Redjte vollfibrte tleine 
Bewegungen der VBedenflidfeit und des 
Verurteilens. Nur einmal fchüttelte fie 
den Kopf wie verzweifelnd. Berrieten 
ihr feine Worte, wie wenig fie in dem, 
worauf es ihr anlommen mußte, verftan- 
den werde? Jet hob fie die gefalteten 
Hande vor den Mund, trat nod einen 
turzen Schritt näher an ihn heran und 
[chien zu bitten, er möge es nicht mehr aufs 
Beritehen anlegen, fondern fehen und 
glauben. 

Eine Wolle 30g über den Mond. Wieder 
verfant der Marftplak in Schatten, aus 
denen der Brunnen laut aufflagte. Bon 
einer fernen Kirche Lölte fi) ein verjchla- 
fener flappriger Stundenfdlag, der ir- 
gendwo zwilhen die Dader hinabfiel 
wie eine taube Nuk. Als der Mond wieder 
bervortrat, fal id) nidts Lebendes mehr 
am Brunnen. Nur das aus der Röhre 
laufende Waffer blinite weiß und [hwatte 
durd) die Stille: 

Plörrer !“ 

Kommt da nicht eben die Fee Romantik 
gefahren? Waldhornjüßes Geläut tropft 
durd) die erftaunte, [aujfdende Stille. Und 
aus den Wäldern träumt eine himmlifche 
Heimlichteit und über den yeldern liegt 
ein blühender Glanz, der eben aus den 
blauen Spiegeln des Himmels bernieder- 
webte. Guſtav Schüler. 


เร เอ ร ร อะ ขอ ร จ อ ร ร จ เว ร ร ระ ว ร วะ ร เ อ ร ๓ ๐ ๐ ๓ ๐๐ 


Kurze Anzeigen. 


Die blauen Edardtbüder. 


Unter diefem Titel läßt der Verlag 
von Fri Edardt in Leipzig eine Bücher- 
reihe hinausgehen, die den größten Uns 
fpruh auf Beadtung aller deutjch Ge- 
finnten bat. Birgt fid) dody unter obigem 
Titel das Belte, was uns die Literatur an 
gefdidtliden Romanen und an Lebens= 


bildern bedeutender Männer gejchentt 
bat. Dabei ijt auf eine forgfältige Aus» 
ftattung geadjtet. So erfcheinen die Bücher 
in gutem Leinenband, gefhmüdt mit den 
beiten Bildern, die der jeweiligen geit- 
epodye entiprehen. Wir finden Namen 
wie Menzel, Bleibtreu, Camphaufen, 
Kampf. Der Preis ijt äußerjt niedrig 
geftellt, da der gebundene Band nur 
3 4 toitet; für Liebhaber erfdien eine 
Lederausgabe fiir 5 AM. 

Sp gerüftet, treten fie unferer eit 
gegenüber, einer Zeit, die nad) der Tat, 
nah dem Gejhhehen bungert. Und da: 
hinein: ftellen fie die traftvollen Geitalten 
vergangener Tage, jo lebenswarm und 
lebensfrifd, dak aud) der Geringfte feine 
freude daran haben fann, 3umal der 
Verleger feiner VBilderfreudigfeit gut und 
ganz entgegentommt. Cie erwadhen 
alle, die uns lieb und wert find, deren 
Taten ein Sporn fiir unfere felbjtfidtige 
Zeit find, Dod) aud) wieder des großen 
Paterlandes 31 gedenten, das unfere 
Vater in banger Gorge, in frobem 
Selbftopfer gefdaffen. 

Im zweiten Bande, in Ludwig 
Rellftabs ,,1812", fteht jene graufige 
Zeit vor hundert Jahren auf, da Des 
großen Korjen große Armee Europa 3Zer- 
jtampfte, da er die Hunderttaufende hinein 
hette in feine Schladhten, in die Kämpfe 
feines Ehrgeizes. Wo das Blut fo vieler 
deutijher Männer mußlos den grauen 
Boden NRußlands diingte, wo viele nur 
des nadte Leben aus dem Brande der 
Sarenjtadt retteten, das ihnen dann der 
eifige Oft, das Leihentud Schnee ganz 
verdarb. Und nur trauriger Jammer 
Ichleppte die erfrorenen Rnoden über die 
Grenze, wo aber an diefem Clend der 
Kälte fi) das flammende ?yeuer der Be: 
geifterung entfadte, das den Giganten 
zu Boden warf, ihm Glüd und Thron 
nahm. — Mit eifernem Griffel zeihne: 
Rellftab all die Not; die graufige Wahr- 
beit grinit uns entgegen, die er ja felbjt 
miterlebte. Es ift wohl das größte lite- 
rariihe Dentmal, das Napoleons Zug 
fand. Diefer Band ijt befonders preis= 
wert, da er 923 Geiten für den geringen 
Preis bietet. 

Der dritte Band gibt Varnhagen 
von Enjes ,Bliider.” Auch hier redet 
ein Zeitgenoffe jener Tage, der preußifche 
Diplomat Varnhagen von CEnfe. Jn 
friiher, lebendiger Darjtellung zeichnet 
er das Lebensbild des Volfsheldben Der 
preußifchen Befreiung, des ungejtimen 
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Maxichall Borwärts. Wie er immer wieder 
verfudt, ben bemmenden CElementen in 
der grogen Gade, den Fögerern und 
Leifetretern das Handwerk zu legen, und 
auf eht Blüherichhe Weile, — das ift ein 
sseuerentfahen in unferer Seele, ein 
jtolzes, fröhliches Mitgehen. Und gerade 
Diefe Begeifterung, die aus jeder Zeile 
Ipriht, madt das Bud) als Gejchentwert 
für die Jugend befonderes bemerfenswert. 
Denn aud ibr muk wieder von dem leben» 
digen Geilte in die Seele und in die 
Knoden gegoffen werden, dak fie in all 
den Wirrniffen uns nidt vergebt. 
Zuleßt fei es mir geftattet, auf den 
eriten Band der „Blauen Edardtbüder“ 
binzuweifen, der Willibald Alexis 
„Cabanis“ heißt. In ihm hat der Unter- 
zeichnete verfudht, den altesı, lieben Alexis 
wieder lebendig zu maden. Es hat mir 
immer in die Seele gefdnitten, wenn id 
los: „Willibald Alexis ift vergeffen, ihn 
muß man lefen!“ — oder, wenn ein 
Alexisabend veranitaltet wurde, um 
Freunde zu fammeln, und der Erfolg blieb 
aus. Der „Cabanis” 3. B. ijt in adtzig 
Jahren adht (!) Mal aufgelegt. Da glaubte 
id) einen neuen Weg zu finden, um den 
Dichter denen lieb zu maden, die ihn 
liebhaben ท า น ี [โอ ก , feinen Märlern und 
Preußen: ich ging an eine Bearbeitung 
feiner Romane, die fic) befonders auf 
GStreihung des Überflüfligen erftredte. 
Kam dod Alexis aus einer Beit, der die 
Weitidhweifigfeit im Blute lag, ein 
öfteres Whfdweifen auf politifdhe und 
andere tagen. Außerdem war es die 
Zeit der Gefpenftergefdhidten, des auf» 
fommenden Gpiritismus, mit dem fid 
Wexis fehr befdadftigt und davon er in 
feinen Büchern geihrieben. Wiles das 
liegt unferer Zeit nit mehr, fie will 
Taten, Männer. Go begann id) beim 
ncabanis” 3u ftreihen; mir war das Herz 
nicht leicht, denn ich liebe ihn feit meiner 
Kindheit Tagen. Uber gerade diefe Liebe 
ließ ich walten, und fo fiel über ein Drittel 
des alten Buches. All das, was ihn früher 
[hwierig madte, mußte dran glauben. 
Und der Berfud) fcheint gelungen, denn 
im Laufe eines halben Jahres folgte dem 
1. bis 3. Taufend das 4. bis 6. — Dazu 
haben die Menzelihen Bilder viel bei« 
etragen, die ja wie leine andern Das 
eitalter des großen Königs veranihau« 
en. — Dem erjften VBerfud) werden 
weitere folgen. Yür das nädjite Jahr 
find die beiden Bände „Ruhe ift die erfte 
Bürgerpfliht“ und „Sfegrimm“ vorge- 


fehen, die ja in der Zeit von 1806 bis 1813 
fpielen. Gerade die „Ruhe“ bedurfte 
fehr der Kürzung; ich habe von den 870 
Geiten des Originals etwa 450 übrig- 
gelaffen. Und dod) nidts wefentlides ge- 
fürzt. — SHoffentlid erreidhen wir durd 
biefe Neuausgaben der Alexisromane, 
daß endlich die Bücher diefes treudeutfchen 
Mannes Allgemeingut feines Volles 
werden. DBerdient hätten fie es fdon 
lange. Hellmuth Neumann. 


Cin ,Ubland” fiir Boll und 
Jugend. 

Sn feiner poetifdhen Widmung an 
Ubland, die Wolfgang Müller 1858 
feinen rheinifhen Sagendidtungen „Lore» 
lei“ voranjdhidt, fteht folgende Strophe: 

Du Geijt voll Männertugend, 
Du Herz, in Liebe mild, 
Stets warft du unjrer Jugend 
Ein ewig helles Bild! 
Du bift’s aud) mir gewefen 
Auf meiner Sängerfahrt: 
& bielt am deutfhen Wefen, 
& hielt an deutfcher Art. 


Und diefe Anficht teilen alle erfahre- 
nen Gauls und Bollspädagogen ſeit 
wenigitens zwei Menfhenalten.. Um 
fo feltfamer, daß fo wenige und dazu 
fo wenige gelungene Berlude bervors 
— ſind mit dem Anſpruche, für 

olf und Jugend Ludwig Uhlands 
Dichterwerk in reichlichen maßgeblichen 
Proben nebſt allen feſſelnden Zügen 
des Menſchen und des „Literaten“ zu⸗ 
gänglich zu machen (von den unmittelbar 
und ausſchließlich für Schullektüre be⸗ 
ſtimmten Ausleſen ſehen wir bier ab). 
Da gab es bisher aus neuerer Zeit wohl 
mur: „Gedichte von Ludwig Uhland. 
Auswahl für die Jugend. Ausgewählt 
vom Hamburger Sugend{driften-Aus- 
hu. Mit dem Bildnis des Dichters“, 
pon Herm. L. Költer im Auftrag bevor» 
wortet (Nr. 1500 der Bibliothet der Ge- 
famtliteratur des In und Auslandes, 
Halle a. S., Otto Hendel, 1901, 25 FZ, 
50 # gebunden; im ganzen auf 13jährige 
Kinder berechnet), und „Ausgewählte 
Balladen und NRomanzen von Ludwig 
Uhland. Mit einer Einleitung von Kurt 
Küdjler, einem Bilde Ludwig Uhlands 
und 4 Bollbildern von Hans Schröter“, 
33. Band der deutichen Dichter-Gedäcdht- 
nis- Stiftung (Hamburg-Großboritel, 1909; 
1 .% gebon.). Beide haben ihre Vorzüge 
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und Verdienſte, beſonders das zweite 
Unternehmen könnte bei weiter Ver—⸗ 
breitung viel Wunſchenswertes für die 
eindringliche Bekanntſchaft mit dem vor⸗ 
โร ย ญี โอน Didter fir Voll und Jugend 
eijten. 


Soeben erfdeint min ein wetter aus» 
greifender Berfud, die Perfdnlidfeit 
und die Wirkfamfeit des Mtannes in vers 
tieftem Umfange für breitere Schichten 
zu eröffnen, weldyer allezeit ein ebefo 
beimatstreuer Schwabe wie vaterlands» 
begeilterter Deutfder war. Dr. Arthur 
Hartmann, Geh. Sanitätsrat, Univerji- 
tätsprofeffor und Ubteilungsbdireftor an 
der Charite zu Berlin gewelen, jet aber 
wieder im urwürttembergijhen Geburts» 
ort Heidenheim a. d. Brenz anfällig, 
wirkt in feinem Rubeftande unermüdlich 
für den Nadhruhm feines Landsmannes 
Uhland in Schwaben und im Reiche. Aus 
diefen Beitrebungen ift nun unter anderm 
auh „Ludwig Uhland. Cin Bolls- 
bud“ (Stuttgart, W. Spemann 1912, 
fart. 2 A) erwadjlen, das alle billigen 
gorderungen an ein foldyes redlidhit 
befriedigt und über die weißfchwarzen 
Grenzpfähle hinaus in Polls» und 
SJugendbiidereien aufgenommen werden 
follte. Auf Grund der felbitändig, teil» 
weife aus bisher unzugänglidem Privat- 
befig zufammengetragenen Unterlagen 
werden Ublands Lebensgang, men[dlides 
Wefen und dreifache Tatigteit als Dichter 
Gelehrter und Politifer einfad, ฉา ล 
[predhend, phrafenlos beleuchtet, Durcdywe 
nad) verldbliden Quellen, aud) ie 
etlide Bildniffe fowie an Ort und Stelle 
aufgenommene Abbildungen wills 
fommen verdeutlidt. Cine ftarfe Huswabl 
Der mit Redt befannteften und, wie 
balbjahrhundertlange Erfahrung [ebrt, 
zum %ortleben berufenen Gedichte tritt 
den biographifden Sfizzenblattern zur 
Seite: recht lehrreidh, denn man fieht da, 
was ein außerhalb der Literaturgefchichte 
ftehender gebildeter Landsmann des 
Dichters wohl für das Bleibende feiner 
Hinterlaffenfdaft halt. Hartmanns Bud) 
ift eine pietätvolle Spende zur 50. Wieder: 
febr Des Todestages, gu Der er aud) ein 
Hauptwerber für die im Tübinger 
Uhlandhaus jtattfindende Gedädtnis-Au.- 
ftellung gewefen ift. 


Ludwigshafen a. Rb. 
Profeffor Dr. Ludwig Frankel. 
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Greinz, Rudolf. Auf der Sonn» 
[6146. Luftige Tiroler Gefdidten. 
333 ©. 4 AM, geb. 5 M. Leipzig, 
2. Staatmann. 1911. 


Die Febler und Sinden der Menſchen 
haben nidt blos eine tragifhe Seite, worin 
ih ihre Schuld und ihre Verwerflidfeit 
und Bosheit zeigt, fondern aud eine foe 
milde, worin fie fid) als Torbeit offen 
baren; dDadurd) erfdeint 3. B. der geizige 
und der abergläubifhe Mend) aud als 
lacherlidher Tor, als unweifer, ,alberner 
Berderber feines Lebens, der das Pferd 
am Schwanz aufzäumt; darin beruht die 
fittlide Beredtigung der Komödie und 
der bumoriftiihden Schriften. Greinz 
bietet uns nun in dem genannten Bud) 
17 Erzählungen, die von köftlidem Humor 
überfließen. Darin ftedt aud) ein gut Teil 
Bolfstunde. Befonders gelungen fdeint 
mir ,Der Granaten Walt", „Die neue 
Kanzel", „Das Begräbnis des Kaflian 
Wurzenrainer“, „Die Zolltevifion”, „Der 
Steuereintreiber“, „Die heilige Stiege”, 
„Der Todfiindefreffer”, , Das Antoni 
Bildftödl", ,,Die Boltsfeele des Zapfen 
Sos“ und Lofelreuts ,Chriftnadt*. Jn 
dem Anhang „Ein luftiger Feierabend” 
werden uns nod 28 ,,unterfdiedlide 1 ๑ 
jtirden aus Tirol“, teilweife aus bem 
Bollsmund aufgezeichnet, dargeboten, von 
denen einige, wie 3. B. „Die Beidhte“ 
(S. 320) und ,,Gonderbare Gefdidte”, 
beffer weggelafjen worden wären. 


Hammann, Wilhelm: Auf dem 
Bauernhofe. Crinnerungen aus 
meiner Jugendzeit. Leipzig, Berlag 
von Arved Straud. Br. 3 AH, geb. 
4M. 


Zu dem ftattliden Bande von 437 
Seiten bat Franz Blantmeifter in Dres- 
den eine „Einführung“ gefchrieben, in der 
es heißt: „Es ilt ein erfreulides Seiden 
der Zeit, dak man fic heute unt die 
Kenntnis und Pflege des Bollslebens fo 
angelegentlidh bemüht wie nie. Seitdem 
man die Entbedung gemadt hat, weld) 
ein Schaf im Leben des fdhlidten Mannes. 
verborgen liegt, bat man in jteigendem 
Maße an feiner Hebung gearbeitet. ..... 
Wie intereffant müßte es fein, wenn ein 
Dann aus dem Bolte felbit einmal das 
Wort ergriffe, um uns aus wirflider 
Kenntnis, aus eigner Erfahrung beraus. 








in Zujtände — die der Gee 
lehrte immer erjt dDurd) miibfames Stu- 
dium fennen 3u Iernen vermag. Hier üt 
es gejdehen. Cin Vertreter des Bauern- 
jtandes felbft, cin Mann, der felbit den 
Pflug und die Senfe geführt hat, bietet 
uns jeine Erinnerungen dar..... Der 
Berfaifer it befheiden genug, von feinem 
Merle gering zu denken. Als literarifde 
nn will er es nidt angejehen 
willen. ...... . 


Ter Berfalfer hat recht mit feiner Be 
ſcheidenheit. Er ift weder ein Rofegger, 
ein Riigelgen, nod ein Ludwig Richter, 
wie Herr Blandmeilter meint, aber er tft 
ein guter, wenn [don durchaus kein glän« 
zender Scdjilderer des Bauernlebens in 
der Oberlaufig vor jedhzig Jahren. Gewiß 
it diefer Bauer eine feltene Erſcheinung. 
Er hat fid) eine hohe Bildung zu eigen 
gemadht, hat fogar Fichte ftudiert oder Dod 
otiedrid) Albert Langes vortreffliches 
Wert ,Gefdidte des Materialismus" ge» 
lefen, wie 3u erfennen an folgender Steile 
auf Geite 434: „So dürfen wir wohl 
hoffen, daß Gottes Weisheit für unler Ge- 
Ihleht dereinft die Zeit heraufführen 
wird... , wo an der Stelle, da wir 
uns jet abmühen und vielleicht zertreten 
werden, oder, was nod fdlimmer ijt, 
gröblid) irren, ein neues Gefchleht blühen 
wird, weldyes immer darf, was es will, 
weil es nichts will als das Gute.” 


Landliden Bolfsbibliothefen fann das 
Bud) empfohlen werden. 4 


Guſtav Schalk. 





Landau, Dr. Marcus: Hölle und 
Fegfeuer in Volksglaube, Dich— 
tung und Kirchenlehre. Heidel⸗ 
berg, Carl Winters Univerſitätsbuch⸗ 
handlung. XIX und 206 Seiten. 


Es iſt ein alter Erfahrungsſatz: gerade 
diejenigen Gebiete menſchlichen Denkens, 
rübelns — man möchte hinzufügen: 
Phantaſierens —, die aus dem Geſichts⸗ 
felde dee Glaubens großenteils oder ganz 
in das des Wiſſens übertreten, locken heut⸗ 
zutage um ſo mehr zu intenſiver Durch⸗ 
forſchung an. Gewiß rechnet der aus⸗ 
gedehnte teils grauſig⸗ſchreckhhafte, teils 
kurioſe Stoff, der in den Horizont des 
packenden Landauſchen Werkes fällt, zu 
ſolchen Themen. Sein Umkreis reicht von 


der unbedingten Anhänglichkeit der Men⸗ 
ſchen im indiſchen, hebräiſchen, griechiſch⸗ 
italiſchen Altertum an Prophetie und 
Viſion einer andern überirdiſchen Welt 
hinüber über die gar verſchieden abgetön⸗ 
ten myſtiſchen Anſchauungen des Früh— 
chriſtentums und der römiſch⸗mittelalter⸗ 
lichen Dogmatik vom Jenſeits, wie ſie in 
Dante gipfeln; andererſeits von den alten 
in Sagen, Märchen, Legenden nieder—⸗ 
gelegten volksmäßigen Furchtgedanken 
indogermaniſcher Vorzeit über das Schick⸗ 
ſal der Toten bis in den Myſterienglauben 
neuerer Zeitalter nebſt ſeinem Bodenſatz 
in der Poeſie, ſeinem Niederſchlag in den 
biſchöflich approbierten Stützen der neu⸗ 
ſcholaſtiſchen Lehre von Hölle und Feg⸗ 
feuer im heutigen Katholizismus (die öfters 
ſcharf kritifierten Schriften des Münfterer 
Theologieprofeffors Sofeph Baut 1883 
bis 1905). Al diefe Wirrniffe, Abftufun- 
gen, pjeudophilofophifchen, theologifden, 
theofophifden u. a. Unfidten in der Lites 
ratur entwideln in flarer Überfiht und 
ununterbroden feffelnden Cinbliden auf 
Grund wahrhaft erftaunlidher Sachkennt⸗ 
nis Diefe 14 tiefgründigen Rapitel des 
greifen Wiener Literar- und Kulturbiftori- 
ters Dr. Marcus Landau. 


Prof. Dr. Ludwig Frantel, 
Ludwigshafen a. Rh. 





Rudolf GSied und Dr. Owlglag, 
Von Lidstmeh bis Dreitinig. Cin 
Album. Münden, U. Langen. 1912. 
Geb. 7,50 Mt. 


Es war ein gliidlider Gedanfe des Ver: 
lags, die fo ungemein daratteriftijden 
Landichaftsitimmungen, wie fie der Stift 
Rudolf Sieds feftgehalten hat, mit der. 
tdftliden Begleitverfen Owlglak’ ge- 
fammelt dem Publitum vorzulegen. 24 
Blätter enthält das Album, aber jedes 
von Diefen ift individuell genug, um aud 
einzeln beftehen zu fdnnen. ein abges 
tönt ftimmen die Farben der Bilber mit 
den Klängen ter Weilen überein, die als 
Nadhhall melodifdh dem Gang des Jahres 
folgen. Die Maturbefeelung ericheint 
bis ins Rleinfte Durdgefiihbrt, bie Sprache 
förnig und flar. Von Herzen โอ ท เท า รี่ , ร น 
Herzen geht die Kunit des Malers und 
Boeten, in denen wir ohne weiteres 
Singer Wilhelm Raabes erfennen. Wie 
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gemütvoll klingt ſchon das bloße Gedicht: 
Daheim. 

„Ihr habt euch ſtill und heimlich weg⸗ 
gemacht, Nun qlänzt um euer Glück 
die helle Nacht und ſüße Ruh. Der Fluß 
raufht fort und fort in eurem Traum, 
Leis fällt ins Gras die leihte Frudt vom 
Baum und rollt euch zu." 

Das Bud ijt als Gefdentwert vor- 
Ziiglid) geeignet. Aber aud in Lebhrers 
und Scülerbibliotheten follte man ihm 
eine Heimitatt bereiten. 


Wilh. Kofd. 





Wilhelm Naabe- Kalender 1913. 
Herausg. von Otto Eliter und Hanns 
Martin Eliter. Berlin, G. Grotefde 
Perlagsbudh. (205 S.) Kart. 2,40 M. 


Wer die innere Zerfplitterung und ge- 
häffige Befehdung in der deutihen Gegen«- 
wart für ein Unglüd hält; wer den Idea⸗ 
lismus der Bäter als hödjites Erbteil in 
die Zuflunft retten will; wem Raabes 
Weltanihauung und Kunft ein unerjeß- 
lihes Gut üt; wer fi) und andern, Alten 
und Jungen, eine unverlierbare Greude 
bereiten will: der greife zum Raabe» 
falender! Der ftattlihe zweite Jahr 
gang zeigt, wie uner[chöpflich diejes Deut» 
jden Dichters und Mahners Perfönlidh- 
feit ift; wir halten nicht einen der vielen 
bibfden Lnxusfalender, die uns bald lang» 
weilig werden, in der Hand, fondern ein 
Bud) voll Weisheit und Schönheit; wir 
gewinnen einen feinen Begleiter durdys 
Jabr, einen Greund für alle eit. 
Aus dem reichen Inhalt des von D. 9. W. 
Hadant erlejen geihmüdten Bandes ſeien 
einige Hauptitüde erwähnt: von Raabe 
felbft ein Auffa über Nleift v. Nollendorf, 
Briefe, Yederzeihnungen; die Auffäße 
der Herausgeber über „Das Militärifche 
in Raabes Werten“ und „Raabe und Fons 
tane“; Ernſt Bodes auffdlubreidhe Arbeit 
„Über Raabes Berhältnis zur Philofo- 
phie”, die ausgezeichneten Studien von 
Brag und SHahne über den Meiſter 
Autor“. Cin befonderer Schaf find die 
von 9. v. Wolzogen ausgewählten raabi- 
hen Monaisiprühe. Außerdem ift nod) 
viel Schönes und Lehrreihes zu finden. 
Aud wer einen erften Zugang zu Raabe 
fudt, wird hier zum Jiele tommen. 


Emil Müller. 


SIETBEIBLEIFBFIBLISCFIFBCI BIT BLT BIT DET ST 


YJugendichriften. 


Ehe einige weihnadtlide Neu-Cr- 
[dheinungen, die für die Jugend geeignet 
find, bejprodyen werden, fei deren, die 
den Werdenden zum Heft und darüber 
hinaus Freuden jchaffen wollen, ein 
Hefthen ans Herz gelegt, in dem die 
Eigenjhaften eines guten Onfels in einer 
Weife, Die zur Nahahmung reizt, due» 
Ihildert werden. 


Ein guter Ontel — wer jemals einen 
gehabt hat, fegnet fein Andenken Beit 
feines Lebens. Wie viele Spiele waren 
ungefpielt geblieben, um wie viel Cr 
finderei, und wie viel fröhlihe Spazier⸗ 
gänge wäre das Stinderleben ärmer, 
wenn der gute Ontel nicht gewelen wäre. 
Mie wenige hätten je den Sang der Bud)» 
finfen, Der Rotfehlden, die Gewohnhbeiten 
der Meifen fennen gelernt obne ihn. 
In der Schule und zu Haufe ift dazu :neilt 
weder Zeit nod) Gelegenheit. “Aber 
der Ontel, der felbit feine Hausforgen 
bat und der gern luftig mit den Kindern 
it, fann es zeigen und lehren. Und wenn 
Die Kinder heranwadjfen, führt er fie 
durch fameradfdaftlide Unterhaltungen 
in die erniten Angelegenheiten des Lebens 
ein. Dabei übt er auf die Gelinnung der 

gend oft mehr Einfluß aus als alle 

ehrer der Schule zufammen. Leider 
gibt es foldje guten Ontels lange nidjt 
genug. Und viele, die das Zeug dazu 
hätten, find zu ungelen? und zurüdbaltend, 
um ihren Herzen freien Lauf zu laffen. 
Es fehlt ihnen die richtige Anregung und 
Anweilung. Die foll nun eine neue 
Dürerbundflugichrift geben, die reis 
berr von Egloffitein gejchrieben bat: 
Fröhliche Mußeſtunden, Erfahrungen 
und Vorſchläge eines Onkels. 97. Flug⸗ 
ſchrift des Dürerbundes. Preis für das 
einzelne Heft 0,30 M. Der Herausgeber 
des Schatgräbers zeigt aus mehr als 
swanzigjähriger prattiiher Erfahrung, wie 
ein Ontel innerhalb und außerhalb der 
SJugendvereinigungen die Jugend jum 
Schauen und zum Schaffen, zu Hetierer 
Gefelligteit und zu erniter Kulturarbeit 
anhalten fol. Er madıt allerlei Borfchläge 
I Handarbeit der Jugend, für Bühnen- 
piele im Haus und im freien, für Spiel 
unt Sport in Wald und Feld, firs Wane 
dern und fürs Turnen. Cr fprimt von 
äfthetifcher und moralifher und fozialer 
Erziehung, von Willens- und Charatier- 
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bildung, von Gemeinfdhafts- und Körper. 
Ihaftserziehung und ihrer Anwendung 
auf die Kulturarbeit des Onkels. Er 
fordert, daB der Ontel aus feinen Greuns 
den und aus der Jugend immer neue 
Onfels zur Sugendpflege und anderer 
jozialen Arbeit heranbildet und hat aus 
jeiner Tätigkeit die Überzeugung gewons 
nen, daß Onfels und Tanten innerhalb 
ihres Wirktungstreifes cinen guten Teil 
der Arbeit leilten lönnten, die bisher 
der Kirche und der Cchule und dem Staat 
und Den BVereinen und aud dem Eltern- 
haus fo wenig gelungen ilt. 

Dies Schrifthen wird die Ontels 
und Tanten und aud) die vielbefchäftigten 
Cltern mit der rechten Schentweisheit 
aud) für die fddnite Weihnadtsgabe, 
das Sud), erfüllen. 

Mit einer reihen Fille von Bilder- 
bidern erfdheint aud in diefem Jahre 
der Verlag von Sof. Sdol3z in Mainz. 
Er Stellt feine Arbeit bewußt unter das 
Wort Otto Willmanns: „Gerade für die 
erften Sugendjabre mug maa um fo 
wdblerifder fein, weil fid in ihnen Ein- 
drüde feftfegen, die zum Teil fiir das 
ganze Leben haften bleiben. Es it bier 
mit den Erzählungen wie mit den Bildern. 
Man tommt mit der Zeit von der Anfidt 
zurüd, daß Bilder für Kinder nicht fo 
befonders zu fein brauchen. Go unver« 
antwortlich es ilt, ungenügende und faljche 
Bilder id) der Phantalie eindrüden zu 
laffen, ebenfo vermerflich ilt es, unbedeu«- 
tende, richtige, halbwahre Gefdidten 
dem Kinde in die Seele zu legen, die es 
vielleiht mit übel angewandter Treue 
bewahren wird.“ 

Sp wurde den Bühern für die 
Nleinen feitens des Berlags fehr crobe 
Sorgfalt zugewendet, Tieres, Menichen 
und Gegenitänd: find, wie cs fein mug, 
in ihren daratteriitifden Crideinungen 
dargeitellt, alles felbftveritdndlid) in 
ihöniten, leuchtenden Farben. Über 
flüjfiges und ZFwedlofes wurde fort» 
gelejfen. Wud die Terte find fo redt 
findlid), finnig und pbantafieanrecend. 
Kurz, es wurde ailes für die geiltige 
Nahrung Wichtige ınd Notwendige be- 
rüffihtigt. Die unzerreißbaren Bücher 
liegen in 2 Ausgaben zu gleihem Preife 
vor in Buchs oder Leporelloform (zum 
Auseinanderziehen und Aufitellen). Die 
neuen Bände heißen: Mein Spielzeug. 
Anfhaubilder von Eugen Ofwald. Aller- 
Ict Spielzeug und liebe Dinge im Reiche 
des Kindes. 9 farb. Fildfeiten. Groß- 


format & 1— Ah lieber Herr 
Schmied! Liebe befannte Kinderreime 
mit Rildern von Arpard Sdhmidhammer. 
9 farb. Bildfeiten. HM 1.— Siferiti! 
Ein Tierbilderbuh für die Kleinen von 
Eugen Obwald, mit Iuftigen Verfen. 
9 farb. Bildfeiten. 4 1.— Frohe Stun: 
den. Bilder von Brita Ellitröm aus; 
Kinderitube, Haus, Hof und Garten, 
luftiges Sinderleben ufw. mit Berfen 
von Robert Walter. 19 farbige Bild- 
feiten, 4 2.— Komm! Bilder lieber 
Tiere aus Haus, Held und Wald von Eugen 
Ofpwald, mit luftigen Verſen. 22 farbige 
Bildfeiten. .6 3— Hrohes Speil. 
Ein Bilberbud von Arpad Schmid- 
hammer mit luftigen BVerjen. 10 farbige 
Bildfeiten. MH 1.60. Ringsumber. 
Ein Bilderbuh von Eugen Obwald. 
Luftige Erlebnilfe aus aller Welt mit 
Kindern, lieben Tieren und allerlei 
tomifhen Geltalten. Berfe von Adolf 
Holjt. 31 farbige Bildſeiten. M 3.— 
Erinnert fei aud) an die Märdien- 
bilderbücher (50 2) Dornröshen und 
Hänfel und Gretelvon Yranz Müller- 
Miniter, Die Sieben Raben von 
Franz Staſſen (1.4) und an die allcer- 
liebiten Bdnddhen Rat einmal von 
M. Langhein und Froblidmer Neigeıt 
von Hans Schroedter (je 50 2). 
Belontere Aufmerkjamteit verdienen 
nod) die Baterländifhen Bilder- 
bücher desjelben Verlages, die ihre Stoffe 
aus der großen deutihen Geihichte ent- 
nehmen. Zur Heldenverehrung im beiten 
Sinne wollen jie erziehen. Darum ger 
hören fie in die Hand eines jeden deutfchen 
Kindes. Jn bejonderem Make werden 
fie der Schule willlommen fein. Ein 
gleih wertvolles Mittel zur Belebung 
des Gefdidtsunterridts wurde ihr bis» 
ber faum geboten. Was hier von dem 
Herausgeber in Verbindung mit erften 
Künitlern, wie Prof. Angelo Janf, Karl 
Bauer, Franz Stalfen und Franz Müller- 
Miniter gefchaffen wurde, beruht auf 
gründlihem Studium und bietet Schülern 
jeden Alters reiche, in das finnenfällige 
Gewand der Kunjt gefleidete Belehrung. 
ขั น ๓ der Erwadlene wird feine Freude 
an dem hohen Runjtwert der Bilder 
haben, und vor feinen Augen wird Die 
Erinnerung an die warme Begeilterung 
der Jugend auflteigen, wenn er in diejen 
Büchern lieft und ihre Bilder betraditet. 
Bisher liegen folgende Bände vor: 
1. Zehn Jahre deutider Mot (1803 
bis 1812). Prof. Angelo Jank. 2. Früh— 


140 


ling und Greiheit (1813) Prof. Angelo 
Sant. 3. Nad Frantreid hinein! 
(1814—1815). Prof. Angelo Sant. 
5. Yriedri der Große, I. Band. 
Franz Müller-Münfter. 6. Friedrid 
der Große, Il. Band. Franz Millers 
Miniter. — jeder diefer Einzelbände, 
Großformat 22:29 cm, enthält 8 farbige 
Vollbilder und zahlreiche Textzeichnungen. 
Preis gebunden nur 1 Marl. 

serner: 4. Deutfhlands Not und 
Befreiung (Band 1—3 zufammenge- 
bunden) 3 Marl. 7. Friedrid der 
Große, (Band 5 und 6 zujammen- 
gebunden) 2 Marf. 

Auf dem Gebiet der Befhäftigungs- 
mittel leitet der Verlag J. %. Schreiber 
in ERlingen Beadtenswertcs. Schon 
in früheren Jahren haben wir die „Bolls> 
und bheimattundliden Aufftell- 
bogen“ (Preis pro Bogen 20 F, je 
6 in Mappe .# 1,60), die naturgetreu 
tnpifche Orts» und Hausbauten deutfcher 
und fremder Woltsftämme Ddaritellen, 
hier befproden, fie haben durd weitere 
Nummern (Dorf im Schwarzwald, Ge: 
höft in der Lüneburger Heide ufw.) eine 
abermalige Bereicherung erfahren, ebenfo 
die „Münchner Künijtler-Modellierbogen“ 
durch eine Strippe. Neu jind: „Schrei— 
bers Wandbilder für die Kinder: 
tube" (je 20 2, 6 Bogen in Mappe 
-& 1,60, auf Pappe gezogen zum Auf- 
hängen pro Bild 60 7), die reizende 
Borlagen bieten, um Bilder für die 
Kinderitube aus Glanzpapicr ausfdneiden 
und 3ufammenfleben 3u fonnen. Aud 
„Schreibers bunte Kartonarbeiten 
(3 Hefte je .K 1,40) und „Boltstundlidhe 
Antleidebogen“ (3 Bogen je 20 9) 
bilden eine nüßliche Unterhaltung. Damit 
die großen YYorticdyritte der Technik nicht 
fehlen, harren als Modellierbogen die er» 
folgreicditen Fluqmajdinen: Rumplers 
Taube, Bleriot und Wright (je ein Doppel» 
bogen für 30 5) der Bearbeitung durd) 
Die Jugend. — Eltern, die ihren Kindern 
vorzeihnen mülfen, werden in der 
Sänrciberihen „Anleitung zum Bor: 
zeihnen“, 8 Hefte je .f6 —,80, einen 
originellen, praftiihen Ratgeber mit einer 
Unzahl Vorlagen finden. 

Bon den Bilderbiidern desfelben 
Verlags verdient das entziidende Biidel- 
hen „Sing-Sang“ (50 7) von Gertr. 
Römhildt den Preis, während „König 
Lowes Hodhzeitsfhmaus“ (2,40 M60) 
von Sibylle v. Olfers in jedem Betradht 
verfehlt eriipeint. 


Dr. K. 


Zu den Werken für reifere Alters: 
ftufen führt über: die Quartausgaben 
Grimmfdher Marden (Stuttgart, 
KX. Ihienemann, geb. 3 KK), die von 
PB. Grot Sobann und R. Leinweber 
meilterlich illuftriert ijt und fo 3um Yubi« 
läum der Kinder: und Sausmärdhen eben 
recht fommt. 

Eine furze, dabei dDoh ausführliche 
und bequem lesbare Ülberjiht über Dic 
deutfhe und nordifde Gotters und 
Heldenfage im Anfhluß an die Quellen 
gibt inder „Sammlung belehrender Unter: 
haltungsichriften fiir Die Deutide Jugend 
(Berlin, H. Baetel, je 1,75 s) Johannes 
Diege. In der Götterfage ift gunddlt 
die nordifche Überlieferung im Zufammen- 
hange vorgeführt, um dann erit Die 
deutiche folgen zu laffen, wodurd die 
ganze Daritellunga außerordentlih an 
Nlarheit gewinnt. — Der überreidh fließen: 
de Strom der Ddeutichern Sagenwelt — 
Nibelungen, Walther von Aquitanieit, 
Beowulf, Wieland, Gudrun, Dietrid) vor 
Bern, Ortnit und Wolf Dietrid — flutet 
vor den Auen des Lefers vorbei. — Die 
Darjtcllung ijt cinfad und leicht ver- 
ftandlich, bet aller Kürze vermeidet fic 
febr glüdlihb den Ton langweiliger Er- 
zählung. — Anhänge Hären über Quellen 
und Wefdidte der einzelnen Sagentfreije 
auf, fodak aud) der reiferen Jugend 
Gelegenheit geboten wird, ihr Wilfen zu 
erweitern und Gtoffe für Vorträge und 
YAusarbeitungen zu gewinnen. 

Einige gute Reprodufttionen nad) be= 
fannten Bildern und Runitwerfen, die 
Szenen aus der deutfchen Götter- und 
Heldenjage darltellen, dienen dem Werte 
zu bejonderem Schmud. Wir wünfden, 
daB die TDießefhen „Deutfhen und 
nordilhen Sagen“ dazu beitragen mögeıt, 
das nod) immer nidyt genügend vorhandene 
Sutereffe der deutfden Jugend an dent 
germanifden Alterlum zu weden. 

Mit vollendeter Erzähltunjt in einem 
vorbildlich guten Deutid ftellt Gotthold 
Klee „Bilder aus der älteren 
deutſchen Geſchichte“ (Gütersloh, 
Bertelsmann) dar. (Bd. 1: Deutfche 
Vorzeit 3 .f6 Bd. 2 Böllerwanderung, 
Bd. 3 Die Langobarden und die Mero- 
winger Ssranten je 4 ft). 

Eine glüdlidhe Idee führte der Verlag 
von Greiner u. Pfeiffer in Stuttgart 
aus; er bietet den Band „Dreihundert 
berühmte Deutfhe”, Bildnifje in 
Holzihnitt von M. Klintidt, Text von 
Siebert (5,50 .f€). Dies Buch 
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wird fiderlid ein gejundes National» 
gefühl weden und fid) als dauernd wert- 
volles Nahichlagewert bewähren. Unter 
den Wiännern der Neuzeit feien bei« 
Ipielsweife erwähnt: Wikmann, Wilden- 
bruch, Uhde, Leibl, Liliencron, Treitſchke, 
Raabe, Bodelſchwingh. 

Von freien Erzählungen bieten ſich 
an: Die Jungdeutſchland-Bücherei, 
Lpz., Otto Spamers Verlag. Bisher 
erſchienen drei Bände für je 3,50 .4. Am 
nützlichſten wohl die gekürzte, von R. 
Knötel illuſtrierte Faſſung des „Iſe— 
grimm“ von W. Alexis. Feſſelnd er— 
zählt iſt auch „Die Helden der Nau— 
kluft“ von Jonk Steffen (Hauptmann 
M. Bayer). Wer Max Geißlers Art 
liebt, findet hier eine Erzählung „Der 
Junge, der eine Schlacht gewann.“ 

Jugendſchriften älteren Stils bietet 
Loewes Verlag in Stuttgart. Beſonders 
hübſch ſind die illuſtrierten „Deutſchen 
Kinderreime und Lieder“, die J. 
Baß geſchickt ausgewählt hat. Sehr will: 
kommen iſt auch die von Karſten Brandt 
gekürzte Faſſung von L. Rellſtabs 1812. 
Von den anderen Bänden ſeien genannt: 
Ernſt Jungmann, Unter der Fauſt des 
Korſen (ill. 3 ); Rob. Henmann, Aus 
deutſchem Schrot und Kom (ill. 3 .); 
Georg Biedenkapp, Durch Wille 
zum Erfolg (ill. 4 .K); ein gehaltvolles 
Sud, das eine Fille intereffanter 
wijjenswerter Stoffe aus dem Gebicte 
der Erfindungen behandelt. 

gum Cinheitspreis von 2 6 wird die 
Volts: und Jugend [hriftens«Samm 
lung des Neuen Preuß. Lehrer: 
vereins ausgegeben. Cmpfohlen jeien 
daraus Die Dorfgefdidten von ว รี 
Gotthelf und der Kleine Lord von 
Surnett. 

Ein lebendiges Bild der Sabre 1806 
bis 1813 geben die Erzählungen von 
Sri Piltorius: Aus den Unglids- 
tagen von 1806; Preußens Er: 
waden 1807/9; Das Bolt ftebt 
auf! 1813 (Verl. von Trowisicd u. Sohn, 
je 4.4). Die beigebenen Karten erleid 
tern Das Verjtandnis. 

S@limt, tar, martig erzabhlt, unter: 
ſtützt durch zahlreicheſKarten und Skizzen, 
H. v. Steinaecker die deutſchen Be— 
freiungskriege 1813/ 15 unter dem Titel: 
Kampf und Sieg (J. P. Bacheni, 
Köln); der Preis von 4 .K ift Febr 
billig, Im gleihen Verlage ericheint 
Die feſſelnde Erzählung Emil Frants 
„Aus ciferner Zeit“. Erwähnt 


jeien nod) Ottomar Hatweg, Luftiges 
und Ernites aus dem Militärleben (2,20 
Mart); die ftimmungsvollen Gedichte 
Hans Willn Mertens’ Meine Schule 
(2 #4), die Lehrer und Mütter erfreuen 
werden, und die Nädhtlihen Gefdhidten 
von Lauren; Siesgen. 

Die Gabe eines echten Didters iit 
Curt Geudes: Der Gteiger vom 
Davidv-Rihtihadht. Mit Bildern von 
Willibald Weingärtner. (Mainzer Bolts: 
und Jugendbiider Bid 20. An Leinen 
gebunden 3 Marl. Berlag von of. 
Scholz, Wainz.) Hier bietet fid) Dem Lefer 
ein Bild des Großen, das unfere Zeit 
beberr[dt, der modernen Tednif, ein 
Bild, wie es der Jugend nod) in feiner 
Dihtung geboten wurde. Wir lernen 
das Bergwerk fennen und den Hütten 
betricb. Wir erleben das gewaltige 
Getriebe des Hamburger Hafens, wir 
Jeben den Welthandel fih vor unjeren 
Augen abfpielen und werden in dic 
Kolonien geführt. Ju dem Helden der 
Gefcidte aber finden wir einen Mann, 
der durch alle menfdlide Not geht, der 


ขน ะ ๓ ๕) % โ อ, Treue und Umfiht fid 
emporarbeitet. Der Jugend tut fid hier 


vieles auf, das fie mit hödjiter Teilnahme 
erleben wird; aber aud) Den Erwadjjenen 
wird es interellieren, wie hier Das moderne 
Leben in feiner ungeheuren Kraftan- 
oe und UArbetisleiftung gefdildert 
ift. 


gir teine Gefdente (aud) folde, die 
man fic felbjt madt, fommen immer 
in erfter Linte die Hefte in Betradt, die 
Leo บ . Egloffltein unter dem Titel 
„Der Schatgräber“ (im Verlage des 
Dürerbundes) berausgibt. Bon Ddiefer 
Sammlung liegt wieder eine neue Serie, 
die Bändchen 73—78 vor. Gie zeigen 
im befonderen Maße die Vorzüge Der 
ganzen Sammlung, indem jie aud) einen 
reht wählerifchen Lefer zufriedenftellen 
tönnen. Band 73, Tsriedrich der Große, 
erhält eine feinjinnige plndologifde 
Schilderung des Königs vom Sunit: 
wariherausgeber %. Avenarius, die für 
die reifere Jugend und Erwadjlene be: 
ftimmt ift. Befonders wertvoll iit eine 
Auswahl von Bricfen und Handjdriften 
des großen Königs, die ihn und feine 
Eigenart viclleiht KHaratieriftiiher zeigen 
als große Schilderungen. Heft 74, Schwe> 
diihe Gefdidten von Werner von Heiden: 
jtam und Heft 75 Blafen von Bjdrnit- 
jerne Björnfon zeigen Broden nordifder 

zählungstinit. Blaten ijt eine reizend 
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gc[driebene Tiergefhihte aus den Jus 
genderinnerungen des großen Nord 
länders. Eine ergreifende SKindheits- 
erinnerung für Jungen und Mädchen gibt 
in Band 76 die Schwarzwälder Didterin 
Anna Schieber unter dem Titel „Aus 
Kindertagen“. Cine ganz andere Richtung 
bedeuten Die leßten Bändchen 77 und 78. 
Hugo Berti beridtet fpannende Aben- 
teuer aus dem fernen Welten, Max 
Maria von Weber gibt eine Schilderung 
arabifhen TFagdlebens aus Algerien. 

Mer rauen zu bedenfen hat, gebe 
niht an Amelangs Tajhen-Biblio- 
the vorbei. Bon den reizenden Cine 
Mark-Bandden fet erinnert an: Eichen» 
dorffs Taugenidhts, desjelben Gedichte, 
Frau Rat in ihren Briefen, Goethes 
sauft, Hermann und Dorothea, Greifs 
Liedertraum, Lifelottes (von der Pfalz) 
Briefe, Möriles Vlozart auf der Reife 
nad) Prag, desjelben Gedichte, Raithels 
Herrle und Hannile, Schillers Briefe aus 
der Brautzeit. 

Zur bildenden Kunft führen Die 
reid) und gut illuftrierten „Meiiter- 
bilder in Karben“ (Schlef. Verlags» 
anftalt, Berlin, je 2.1). Bisher erfchienen: 
Rembrandt, Tizian, Naphael, Botticelli, 
sta Angelico, Dürer, Holbein u. a. 
Neu ilt der Band Leonardo da Vinci 
von Bruno Schrader. Leonardos da 
Binci Leben und Wirken ilt von Der 
kunſtgeſchichtlichen Forſchung nod nidt 
in allen Puntten aufgehellt und unter- 
jteht nod) den jtärfiten Widerfprüden. 
Bei diefer Sadjlage war der Berfalfer 
erfihtlidy bemüht, feine Daritellung mög» 
lichft objettin dDurd) das Wirrjal der ver«- 
Ihiedenen Anfidhten durchzuführen; zu— 
weilen bietet er aber aud) Eigenes, fo 
Die Formel, die er fiir Die Kompolition 
des „Abendmahls" gefunden hat und die 
dur) ihre 6 เท ร ล ๕06 Selbitveritändlichkeit 
tiberrafdt. Wie alle Bande Der Sammlung 
ift auch Diejer mit einer größeren Anzahl 
Ihöner Beilagen verjehen, Die die be» 
fanntelten Gemälde Leonardos natur 
getreu in Dreifarbendrud wiedergegeben. 

Unter den Jugendgeitfchrifien nchmen 
die „Jugendblätter” (Berl. v. J. F. 
Steintopf, Siuttgart), deren 77. Jahrg. 
fein gebiumden vorliegt, unter der gefhidten 
Leitung von St. Weitbredt fiir die mitt- 


feren Schulflajfen einen hohen Nang ein. 
Ein ausgezeichneter Kalender, reich ar 


Belehrung und edler Unterhaltung iit 


„Die Landjugend“ (geb. 1,60 I), 
hrsg. v. 9. Solnren. (Deutfche Land- 
buchh.) 

Ein befonderes Wort gelte zum Sıhlulz 
dem Scasläftlein: „Draußen im 
Grünen“, Auswahl aus den Tori: 
jugendgefhichten von Heinrid Sohn: 
ren, Deutide Landbudhhandlung, ©. m. 
b. §., Berlin SW. 11, Deffaueritr. Preis 
& 1,25 in allerliebitem, von der Küntftler- 
hand 9. Bogelers geihmüdten Bappband. 

Eine Kette fein gefdliffener fleiner 
Edeliteine hängt Heinrid) Sobhnreyn mit 
dDiefer Gabe an den Weihnadtsbaumn. Ju 
eriter Linie werden Jid) die Kinder darüber 
freuen ‚und fie immer wieder DdDurd Die 
Hand gleiten laffer. Aber aud) die älteren 
Leute fonnen bei ihrem Betrachten frohe 
Stunden verleben. Ale müflen fie ihn 
aud) aus diefem Bänddhen wieder lieb- 
gewinnen, den Erzähler von „Friede— 
jinhens Lebenslauf“ und „Hütte und 
Schloß", den bewährten Freund der 
Dorfjugend. Cr fennt alle Heinen Nöte 
und Sorgen, alle fröhlihen und einiten 
Stunden im Dorfleben. Menfchenliebe 
mödhte er feinen Zuhörern vor alleın ins 
Herz prägen; am jchöniten fommt fic 
wohl in der Erzählung von dem alteıt 
Schäfer von Tpsheim in Bayern zum 
Ausdrud, den feine Gemeinde an dem 
Tage, da die Engel vor vielen hunderten 
von Jahren „sriede auf Erde“ jangen, 
mit brennendem Lidterbaum und We- 
Ichenten draußen auf Dem Felde bei der 
Schafen auffuht. Neben der Menfceit- 
liebe jtcht des Berfajfers Liebe 34 den 
Tieren. Aus dem unjdheinbaren Erlednis 
des {yrdfdleins, das durd Jugendübermr 
in ein friihes Grab geworfen wird, weil} 
er eine tiefinnerliche Leine Novelle zu 
geftalten. Ein echtes Rinderbud, art dem 
die finjtverftandigen Großen ihre ıyretide 
haben ?tönnen. -- ไ 3. 
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Vor bundert Jahren. 
Zur eriten Ausgabe der Grimmiden Marden. 


Bon F. Höffner. 


Die Nadıt ijt dunkel, die Baume find fabl, der Herbjtwind riittelt 
an den Witen, die dvürren, feuchten Blätter ballen fid) zufammen, die Felder 
lind zeritampft, die Landjtraken find zerfabren. Über das Land ift der 
veind gefommen: Lajfigteit und Übermut haben ihm den Weg bereitet. Nun 
liegt es leer, arm, verlajjen, ausgeraubt, bar der Ernte und bar der Saat. 
Wenn die Not am Hidften ijt, wenn das Herz verjdymadtet, wenn die 
Zufunft aus leeren Augenhöhlen blidt, dann fommen die guten Geilter, 
die Liebe, die Demut, die Hoffnung und der Glaube und nehmen die Seele 
bei der Hand wie ein Kind. Da findet fid) mandes Korn in der Spreu, da 
holt man die Saat vom jtrohernen Scheunendad), da geht man an die 
Raine, die Heden und Kreuzwege. Da Jammeln arme, fromme Hände die 
einzelnen Ühren, die das Unwetter von der großen, zerjtörten Ernte übrig 
gelajjen bat, als vielleicht einzigen Samen für die Zufunft. — 

So tief war die Nacht vor hundert Jahren. Scdiller war tot, Goethe 
war fosmopolitijd, die Nleilte gingen in den Tod, die Hölderlin 
in den Wahnfinn. Das alte, berrlide Reich) war verjunfen, die Raben 
flogen diht um den Berg, dem Kaijer war der Bart durd den Tifdh 
gewadjen und tief lag der Hort in den Wellen des Rheins. Unjere Felder 
waren zeritampft, unjere Saaten zertreten, unjere Straßen gepflügt von 
den Rädern der fremden Gefhüße. Deutichland war tot, und der Deutjch- 
land und deutjhes Wejen vertrat vor der Welt, fam von der Audienz bei 
Napoleon und jagte: „Rüttelt nur an euren Ketten, der Mann ilt eu) zu groß“. 
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Bon Fern ftanden wunderbare Geftalten, Männer im Harnifd, 
Königinnen mit zerwühltem Haar, Helden mit tiefen Wunden. Gie ftanden 
fern, nod) modte fie Teiner begreifen, und der große Friedrich hatte an den 
Mann, der fie wieder heraufbeihworen hatte, Profeflor Müller in Berlin, 
gefdrieben: „Hochgelahrter, Lieber, Betreuer! Ihr urteilt viel zu vorteil- 
haft von denen Gedichten aus dem zwölften, dreizehnten und vierzehnten 
Sätulo (Nibelungen und Triftan), deren Drud hr befördert habt und zur 
Bereiderung der deutfhen Sprade fo braudybar haltet. Meiner Einfiht 
nad find folde nit einen Schuß Pulver wert und verdienen nidht aus 
dem Staube der Bergeifenheit gezogen zu werden. Jn meiner Büder- 
fammlung wenigitens würde ich dergleichen elendes Zeug nicht dulden, 
londern herausihmeißen.. Das mir davon eingefandte Exemplar mag 
daher fein Schidfal in der dortigen großen Bibliothet abwarten. Biele 
Nadhfrage verfpridt aber demfelben nicht Euer fonjt gnädiger König Frie- 
drid). Cine lüfterne, gezierte, verlogene Kunlt hatte die Sartheit und 
Tiefe der innigen alten Meijter verdrängt, alles war öde und tot und das 
Leben gleichjam gefpenftifch über dem Kreuzweg, verbannt und verfhworen. 

Sn der graueiten Zeit, in der bitterlihften Kälte rüden die Herzen 
zufammen und [แต ่ 06 ห , was fie wärmen fann. Da fammeln die Boilferees, 
die frommen, alten Bilder; die Maler und die Frauen fangen an zu Juhen 
in den Truben der Erinnerung. Die Gegenwart ilt jo trojtlos, die Zutunft 
fo dunkel, da gedenft man der vorigen Tage, der vergangenen Herrlidfeit. 
Da gehen fromme Hände an die Wege, die Heden und Sträuder und 
Ichneiden die zerjtreuten Halme, und Ahre an Ahre gelegt, jorgfältig gebunden 
und höher geadhtet als ganze Garben, werden fie heimgetragen, und winter 
lang find fie Nahrung, vielleiht auch der einzige Samen für die Zufunft. 
Zwei Jünglinge find es: vor deren Augen fteht der Reihtum Deutichlands 
in frühen Zeiten und es madjt fie traurig, wie von fo vielem dod) nichts 
fi) lebendig erhalten, felbjt die Erinnerung daran verloren ijt. Und wie 
fie wehmütig umberfuden mit treuem Auge, da feben fie die armen 
Whren, die übrig find von der großen Ernte, die Volkslieder und die 
unfhuldigen Märdhen des Haufes. Die Plage am Ofen, der Kücdhen- 
berd, die Bodentreppe, der Gonntagnadmittag, die Trift und der Wald 
in ihrer Stille, die ungetrübte Phantafie der Frau — das find die Heden, 
in deren Schuß die geringen Zeugen großer Tage Jid) erhalten haben. 
Zwei Brüder find es, beide nur ein Jahr im Alter unterfchieden, „gleid)- 
gefleidet und |tets zulammenrüdend“, Hand in Hand gehend und wandernd: 
Jafob und Wilhelm Grimm. Zwei Brüder, die einander [o lieb haben, daß 
der eine dem andern |chreibt: „Wir wollen uns einmal nie trennen, und 
gefekt, man wollte einen anderswohin tun,* jo,müßte der andere gleich 
auffagen. Wir find nun diefe Gemeinihaft Shon fo gewohnt, dag mich [hon 
das Bereinzeln zum Tode betrüben fünnte.“ So treu und lauter die beiden 
Herzen wie die Herzen der Geldwijter in ihren Marden, deren Liebe und 
Einfalt tein böfer Zauber trennen fann. „Wie du wegginglit“, jagt Wilhelm 
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zu Jatob, „da glaubte ich, es würde mein Herz zerreißen; id) fonnte es 
nit ausftehen. Gewiß, du weißt nicht, wie lieb ich dich habe. Wenn ich 
abends allein war, meinte ih, müßtejt du aus jeder Ede hervortommen.“ 
Sp zufammengewadjen die beiden Seelen wie Brombeerftraud und 
Hedenrofe, die aus den Gräbern der Liebenden wadlen, mit Ranfer und 
Zweigen einander umtlammernd. — 

Es gibt Berufe, die lafjen im Menjhen die geiltigen Seiten ver- 
fiimmern; es gibt folde, die in ihrem Jünger nur dieje entwideln, die 
tierif den unterdrüden. Das Schönfte und Reinfte vermag die Jelbitloje 
Wiffenfdhaft 3u weden in lauteren Seelen. Emporgewadjfen in den reinen 
Ather des Geiftigen, die Seele erfüllt von den entzüdenden Zufammen- 
hängen jener höheren Welt, die ihrem Yorfher immer neue, gliidlide 
Überrafhungen bereit hält, gedeihen fie zu einer edleren Menjchlichteit, 
indem fie mit ihrer Seele die gebannte Natur aus der Trodenbeit des 
bloßen Wiffens erlöfen. Der glänzendere der Brüder ift Jakob. Bei 
ihm wächſt alles ins Überlebensgroße; Begabung, eilerner Fleib, natürliche 
Herbheit einer großgearteten Natur bei Joviel Güte und echter Befcheidenheit. 
Wilhelms Anlagen find weicher, fein Charakter ijt fanfter und [chmiegjamer, 
mehr dem Glüd als der Pflicht geöffnet, feine Arbeit mehr ein Blumen- 
pflüden zum Strauß, als ein Durdhpflügen in [chweißfordernder Arbeit. 
Der dämonifdhe Trieb des echten Gelehrten war feiner gelajfenen Seele 
fremd. Schon in der Urbeitsweije zeigte fi) das. Wilhelm fonnte, wenn 
er Jid) erit zur Sammlung gezwungen hatte, Teine Störung ertragen; dem 
Augenblid ganz zugewandt, tonnte er fic nidt fobald zurechtfinden. atob, 
der eilerner Konzentration Fabige, [hätte in den Unterbredungen einen 
Anlaß zur Ruhe, die er) fi fonft nit gegönnt hätte. Schon auf der 
Schule erregte die Begabung der beiden Brüder Auflehen, und wahrjcheinlid) 
infolge von Überanftrengung, um mit dem älteren Schritt halten zu können, 
befam der zartere Wilhelm ein Herzleiden. Uber aud) dies gedieh diefem guten 
Menihen zum Segen. Das Leiden des Knaben und TFünglings, alle die 
Stunden, in denen er die feltfjamen Gänge des Blutes fühlte und die Qual 
zum Herzen tommen fah oder aufrecht figend auf den Tag wartete, den ihm 
der Schlag der Wachtel im Baum vor dem Fenfjter des Madbarn antiindigte 
— nod) als Siebziger fonnte er den Ruf nit ohne Bewegung vernehmen 
— reifte ihn in ganz anderer Weile als es „übermütige Gejundheit” hätte 
tun fonnen. 

Wis junge Surifter haben die Brüder begonnen, die Märchen zu 
fammeln, und Wilhelm, von den beiden tief Menihlihen, Naturnaben 
die findlidjere Natur, ift es gewejen, der zuerit den hellen Blid auf Diele 
fleinen Genoffer der Lieder richtete, die feine Freunde Arnim und 
Brentano im großen Wunderhorn gefammelt und Goethe gebradyt hatten, 
im Unglüdsjahr 1807. „Das Finden“, fagt Wilhelm, „reiht nody am nädjlten 
an jene unfhuldige Luft der Kindheit, wenn fie in Moos und Gebiifd ein 
brütendes Böglein auf feinem Neft überrajdt; es ilt auch bier ein leifes 
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Aufheben der Blätter und behutfames Wegbiegen der Zweige, um das 
Dot nit zu ftören und verftohlen in die feltfam, aber befdeiden in fid 
gelhmiegte, nad) Laub, Wiefengras und frifhgefallenem Regen riedhende 
Natur zu bliden.“ 

Aufmerffam auf alles, was von diefer tiefen Poefie nod) wirklid) 
da war, wollten beide außer den Märchen, mit denen fie groß geworden 
waren, „no alles Abweichende fennen lernen, und da zeigte fich denn nod) 
mandes Neue, und ohne eben im Stand zu fein, febr weit herumzufragen, 
wuds unjre Sammlung von Jahr zu Jahr, fo daß fie uns jeßt, nachdem 
etwa fechfe verfloffen, reich erjcheint. Alles ift mit wenigen bemerften 
Ausnahmen faft nur in Heffen und in den Main- und Kingiggegenden, in der 
Grafihaft Hanau, wo wir her find, nad) mündliher Überlieferung ge» 
jammelt. Wenig Bücher find mit folder Luft entitanden.“ 

Nun lagen die Blätter reinlid) und fauber gefdrieben im Pult, und 
bennod fonnte weder Jafob nod) Wilhelm zur Herausgabe fid) entfchließen. 
Da fam Adhim von Amim zu, ihnen, und wie er an allem teilnahm, was 
eigentimlides Leben zeigte, aud) das Kleinfte beachtete, wie er ein grünes 
Blatt, eine Yeldblume mit befonderem Gefdid anzufalfen und finnvoll 
zu betradhten wußte, fo fand er aud) in diefen Märchen heraus, wie fie aud) 
aus jener ewigen Quelle gefommen, die alles Leben betaut, und wie fie, 
wenn glei nur ein einziger Tropfen, den ein fleines, zufammenhaltendes 
Blatt gefakt, dod) im erjten Morgenrot [himmerten. Jm Zimmer auf- 
und abgehend las er die einzelnen Blätter, und in feinen vollen Loden hatte 
ein zahmer Kanarienvogel fic ein Neit gemadt. 

Ein Vierteljahrhundert [päter gedentt Jafob nod) gegen Bettina diefer 
Stunde: „Dies edle Haupt ruht nun [don feit Sabren im Grab, aber 
tod) heute bewegt mid) die Erinnerung daran, als hatte id ibn erft 
geitern zum legten Mal gejehen, als jtünde er nody auf grüner Erde wie 
ein Baum, der feine Krone in der Morgenjonne [chüttelt.”“ 

Sp übergaben auf jo gutes Zureden hin die Brüder ihr Bud ,,wobl- 
wollenden Händen” und dadıten dabei an die Jegnende Kraft, die in diefen 
liegt, und wünjdhten, daß denen, die diefe Brofamen der Poefie Armen 
und Genüglamen nit gönnten, es gänzlich) verborgen bleiben möge. — 

Da waren jo viel Hände, die fid) ausftredten; da fand die Geele 
wieder, was lie fühlte und erfrijdte oder wärmte und ftärkte; da drangen die 
unfhuldigen Bliten wieder frifd) aus der Erde, wie kleiner Friblingsfafran aus 
dem Sdmelzfdnee ,mit denjelben blaulidweigen, mafellofen, glinzenden 
Augen, derjelben Reinheit, um deretwillen uns Kinder jo wunderbar und 
ſelig erſcheinen.“ 

Das war ein Erzählen und heimliches Flüſtern in den Kinderſtuben 
und auf den Treppenſtufen; da waren die Heinzelmännchen zurückgekommen 
über den Rhein, die guten Hausgeiſter, die die Dummheit, die ſich klug 
dünkt, und die Plattheit, die alles mit dem Verſtand erklären will, über die 
Erbſen gejagt hatten, daß ſie hinfielen mit blutendem Näschen und davon⸗ 
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liefen aus fo unholdem Haufe, wie fie meinten, auf Nimmerwiederfebhen. 
Aber nun waren die Liebe, die Einfalt und das reine Herz gelommen, das 
lie freundlich grüßte und ihren närrifhen Launen fi fügte, da faßten fie 
wieder Sutrauen und fchütteten ihr Schürgdhen aus, dak die Perlen und 
Edellteine in der Stube herumfprangen. Mandje tamen aud) als Königs» 
finder, holdfelig anzufehen, den golbnen Stern über der Stimm und führten 
Reh und Schwan bei der Hand am goldenen Bande; und mandje gingen 
nadt und bloß, nur eingehüllt in ihr goldenes Haar und weinten: verjtokene 
Königstinder, aus Indien und Griechenland; und mandye glihen garjtigen 
Srölhen und verfprachen, die goldene Kugel heraufzuholen, die in den tiefen 
Brunnen gefallen war, und dafür wollten fie feine Kleider, feine Perlen 
und Edellteine und feine goldene Krone, aber lieb follte das Kind fie haben, 
und es follte ihr Gefelle und Spielfamerad fein; fie wollten an feinem Tifd- 
henfigen, von feinem Tellerlein effen, ausfeinem Bederlein trinfen, infeinem 
Bettlein Ihlafen; dafür wollten fie die golbene Kugel wieder heraufholen. 
ZJuerft waren fie wohl Talt und ließen fi) nicht recht anfallen, jo daß man 
lie wohl aus Arger nehmen und an die Wand werfen modte, und wenn fie 
dann herabfielen, waren fie gerade die allerfchönften, und ihre Wagen gingen 
mit aht weißen Pferden bejpannt mit weißen Straußfedern und goldenen 
Ketten. Andere wiederum waren fo zutraulicd) und täppifch und rauh wie ein 
großer, brauner Bär, und wenn die Kinder ihm erjt den Schnee aus dem 
Belzwert getlopft hatten, brummten fie ganz vergnügt und bebaglid und 
lieben fic) bins und berwalgen. Und das Rehbidden fommt gejprungen, 
bat aus dem verzauberten Brünnlein getrunten und [haut uns an mit den 
rührenden, ftummen, fehnfühtigen Augen der gebundenen Kreatur. Aber 
die Liebe lehrt es [preden und löft den Bann. 

Was den Hohen und Rlugen verborgen ilt, das ilt der Einfalt geworden: 
das einfältige Gemüt [sft den Zauber von den Dingen. Herzblut muß in 
das Gewebe fließen, [Hweigende Arbeit tut not, Nefjeln, die die Hände wund 
brennen, muß man flechten, Dornen müffen die Finger blutig reißen, Mteere 
mit bitterem Waffer muß das Herz trinten, über jieben Berge und durd 
lieben Täler gehen, nicht erfchreden vor Hillenfpuf und Geijterblendwert, 
vor dem falten Licht, das fürchterlich ift, nicht zurüdbliden nad) dem, was 
hinter ihm liegt, nicht zu ftolz fein, den Schnee wegzufcharren, das Brot aus 
dem Ofen zu ziehen, die Apfel zu [hütteln, nicht Furdt haben vor dem Furcht⸗ 
barften, das Untier zu umarmen, den Dradyen mitten auf den Mund zu külfen. 

Sold) Herz fprengt die Berge, erlöft den Gefangenen aus dem Tier, 
findet Erdbeeren im Winter, holt das Verlorene aus dem Brummen. Bor 
folhem Herzen blühen die Domen auf zu lauter Rofjenglut, maden die 
Entdhen die Brüde über das, worüber es fonjt nit Tann, |pringen die 
Sterne vom Himmel in den Schoß, öffnen fi) die Wolken, und hernieder 
iteigt Gewalt des Höheren. — 

So viel Holdes bringen die Märdhen mit. Cs fommt der Wald, 
die blühende Wiefe, das ndbrende Feld mit feinem frifden, würzigen 
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Haud, denn die Marden find alle ibre Kinder. Es fommt die große 
gütige Mutter Natur in den Tleinen Gendboten wieder herein zu 
ihren mutterentwöhnten Kindern. Es fommt die reine, herbe, gefunde 
Luft urfpriinoglider Berhältniffe, alter Zeiten. Im Bodenfenfter funtelt 
morgens die Sonne, als wenn Hanfels und ‘Gretels |dneeweibes Taubdern 
dort fein Gefieder bligen läkt, und abends glühen {nod ein paar 
legte Feuerfüntchen darin, wie die Augen|des Käbchens,' das das Brüder- 
den zur Bodenlufe guden fah. Im Keller, tief unter der Erde, hängt die 
Kreuzhade über dem Bierfaß, da ftiert die Fuge Elfe in die Zufunft und läßt 
das Bier auslaufen, und das Katerlieshen trodnet alles gar Jauber mit dem 
Ihönen, weißen Kirmekmehl auf, damit der Frieder fid) freue, wenn er 
nad) Haus fommt und feine fluge Yrau rühmt. PVerftaubte Spinnweben 
hängen über Wendeltreppen, die führen zum Bodenjtübchen; da Jißt die 
Alte und [pinnt, und die Spindel tanzt und wird das Prinzekchen in den 
Singer ftehen. Und unter der Treppe fit Allerleiraulh im Verfdlag und 
bejieht die Nuß mit dem Kleid, das wie die Sonne glänzt, und das goldene 
Spinnräddhen mit der goldenen Hajpel und dem goldenen Ring. In der 
Küche fikt Afchenputtel in der Afche und füttert die Tauben, und dDurd den 
Goffenitein ftredt die weiße Ente den Kopf und fragt: „Wo ijt mein Bruder 
Reginer?” Die Sonne brennt, und das blühende Korn jtäubt, und am Stein 
unter den weißen Gänjen jigt die Ganjemagd und ftrablt ihr Haar; die große 
ฉั น ย ์ @6 fommt vorbeigefabren, in Der Der Doktor Allwillend fißt; auf Dem 
Kirdhhof Jingt ein Vogel im Baum und wirft Kleider herab, die da [deinen 
wie der Mond, wie die Sonne und wie die Sterne am Himmel, und im tiefen 
Wald Steht Schneewitthhens Haus und nilten die fieben Raben und hordt 
der Yörfter auf Yundevogels Weinen; die Hunde [hnobern nad) dem Marien 
find auf dem hohlen Baum, und Rotfippden begegnet dem Wolf, und am 
Bad fit das Kind mit dem Schüljelden, und die gute Unte [chleppt das 
Krönden auf das jeidene Tu und tunft ihr Maulden in die Mild, und das 
Kind nimmt den hölzernen Löffel und fdlagt die Unke aufs Köpfchen: 
„Ding, iB aud) Broden." — 

So verllärt Tau vom Himmel die Dinge des Alltags, lehrt die 
Wiffenfdaft des Herzens die Erfahrung des deutfhen Haufes, zieht dem 
Staubigften und Mltägliiten Kleider an von Perlen und Demant, wäldht 
verweinte Augen hell, badet brennende Gefichter fo far wie Mondlicht, giekt 
Schönheit über das Arme und Geringe. So leiten ji Ströme vom Guten 
und Reinen in die Häufer und Herzen, fo werden die Schäße, die verfchüttet 
und verbannt waren, wieder heraufgebradt für die rechten Erben. Darum 
tlingen die Gloden und blühen die Blumen und fingen die Kinder und 
bliden die Frauen Heute hold auf die Herzen, deren Einfalt und Güte [old 
großes Erlöfungswert vollbradt. Darum grünt das Andenfer der Grimms 
in dDeutfchen Landen. — 

Die Briider Grimm — die , Marden der Brüder Grimm“ heißt es. 
Wohl hat Wilhelm zumeift aus dem Reidtum feines didterifden Herzens 
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die Löfung des ZJaubers vollbradht, der all die holde Fülle gebunden bielt, aber 
Satobs Kraft und Safobs Giite bat ihn ftets geftüßt fein Leben lang. Bon 
SJalobs ftrengem Gelehrtenruhm ift der Abglanz auf Wilhelm gefallen: fo reicht 
ihm der zartere, weichere aud) [einen Kranz, der ihm voll genug die Schläfe 
dedt, Jo rantt fi) um ihrer beider Bilder das duntle Grün der Dankbarkeit aus 
hunderttaufend Kinderherzen, [o trifft der Kindermund, der Wilhelms Züge 
tüßt, Jatobs Füge mit. 

„Auch unfere legten Bette“, fagte Satob in feiner Gedadtnisrede auf 
Wilhelm in der Akademie, die befchriebenen Blatter gegen das Fenjfter 
gewandt, um beiferes Licht zu erhafhen, indek der Schein der Dämme- 
rung auf fein weißes Haar fiel, „hat es allen Anfchein, werden wieder 
diht gujammen gemadt fein. Erwäge man, ob wir zufammen gehören, 
und ob, von ihm redend, man vermeiden Tann, meiner dabei zu erwähnen.“ 


Der Brief in den Jugendwerken Wilhelm Raabes. 
Bon Kurt Arnold Findeifen, Plauen. 


Zur Durchführung des „Ichriftitellerifhen Rontrapunttes” wird in 
vielen Werten Wilhelm Raabes neben Tagebudjfeiten und Notizzetteln 
aud) ber Brief benukt, diefe [driftlide, mehr oder minder poftalifdhe Mit- 
teilung mit mebr oder minder perfinlidem Cinfdlag, vom Geld aftsfdreiben 
bis zur Weltanſchauungsepiſtel. 

Die folgenden Ausführungen follen fid zunddft mit dem Brief als 
Kunftmittel in den Jugendwerten des Dichters beichäftigen. 

Wenn id) eben von Briefen Raabefcher Menjden fprad, die nicht 
Durdaus reidjspoftalijdhen Charatter triigen, Jo Dadte id) vor allem an Die 
Billets, Die Flämmdyen, das zahme Kanarienmäßdhen, zwilhen den Häufern 
Nummer Sieben und Nummer Zwölf der Sperlingsgafle befördert. 

„Life,“ [chreibt da feiner Muhme und Spießgelellin der Taugenidts 
der Galle, der wegen feines neueften Bubenjtreichs (er hat die alte Haus» 
hälterin des „Ontels" während ihres Mittagsihhlummers am Stuhl feft- 
gebunden) über ein nicht ganz reinlidhes Gewillen verfügt, „Life! Da ich 
mid) vor morgen bei Eud) nicht zu zeigen wage und nod) dazu leider ge- 
zwungen bin (fheußlich)! 3 Seiten, [chreibe drei Seiten, voll Iateinifchen 
Unfinns 3u iiberfegen (id) möchte nur wilfen, wozu ein Maler, und id) will 
einer werden, Latein braudyt?????) jo bitte ich dich, den Ontel(Du braudft 
ibm diefen Brief nicht zu zeigen) ebenfo auf feinem Lehnftuhl felt- 
zubinden, wie id) die alte Martha feitgebunden habe und fobald als 
möglid) vor die Tür zu fommen. — Ich will Dir mal was Wichtiges jagen. 

Gultav. 


P.Scr. cd palle auf, und wenn id) Deine Nafenfpige ſehe, ſchleiche 
id) an den ลั น [อ hin zu Euerer Tür! Komme ba! 


P. Scr. Bring Deine Korbtafde mit!“ 
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Und die Heine Woreffatin antwortet poftwendend und verftändnis- 
innig: 

„Lieber Buftan! Dein Brief ift glidlid angefommen. Ylämmcden 
hat ibn gebradht. Die alte Martha hat einen najfen Wafdhlappen im Fenjter 
liegen; fie will Did) tidtig-wafden, menn Du fommit. Den Onfkel fann id 
nicht feltbinden, er rennt heute immer in der Stube auf und ab und figt 
feinen Augenblid ftill. Du follft erjt Dein Exerzitium fertig madhen und 
es mitbringen, eher foll id) nidt fommen! Mad) fchnell!!! Meine Tafdye 
bringe ich mit! Elife." — 


Aud das Billet, das den Chronijten der Sperlingsgaffe von dem Heim: 
lihen Berfhwinden des Dr. phil. Heinrid) Wimmer, des ausgewiefenen, 
unpolitifch-politiihen NRedatteurs der „Welten Blätter“, der eine Hobe 
Polizei beleidigt hat, in Kenntnis fegt, gelangt nit mit Hilfe der Herren 
von Thurn und Taxis und ihrer Nachfolger in feinen Befit, fondern diesmal 
beforgt Der Klempnermeifter und Nadbar Marquart, an Stelle des Vögelchens 
mit der gelben Poftfarbe, diefen Hidft vertrauliden Briefbotendienft. 


Dagegen ift das vortrefflihhe Striptum, das bald darauf von eben- 
derjelben Hand an diefelbe Adreſſe tommt, |chon äußerlid) ein wirklicher 
Brief; es erweilt fid) beim Öffnen fogar als ein Doppelbrief mit fünf Poſt⸗ 
jtripten; denn es ift von dem in jeder Beziehung rehabilitierten Wusreifer 
unter Ein- und Mitwirkung feiner jungen Braut abgefaßt worden. Cs 
lautet im Auszug: 


„Unter Berantwortlichleit der Redaktion. — Liebe und Getreue! 
Eben hatte ich diefen Anfang „Liebe und Getreue“ gemadyt, als fid auf 
einmal ein fleines Patihhändchen auf meine Schulter legte, ein brauner 
Lodentfopf fic vorbeugte und ein Stimmden ganz fein fagte: Crlaube, 
liebes Kind („liebes Kind“, das bin id) der Dr. Wimmer) — erlaube, liebes 
Kind, an was für ein Frauenzimmer willit Du da [chreiben? Ich [ล 0 ver: 
wundert auf und erblidte — eine fleine runde Dame, die ein allerliebites 
Maulden madte: Liebes Kind, id) mödts halt gern wiffen! 


Sollft Du aud), Sdak, fagte id ladchend. Gib adt, es ijt eine feltjame 
Geihichte! — Es war einmal ein Mann, der lief in der Welt herum, und die 
Leute nannten ihn Dr. Heinrid) Wimmer; einige freilich titulierten ihn 
aud) „Ejel“ oder fo. Das waren aber nur die, welden er dasfelbe Epitheton 
gegeben hatte, was er oft fogar [driftlid, Schwarz auf Weik, tat. Gut, 
diefer Menfc hatte eigentlid) nur wenig wabhre Freunde (Sefannte genug), 
denn er war fo eine Art von Vagabond, wenn aud) nidt in der [hlimmiten 
Bedeutung des Worts. Er war ein Literat. — — Und nun höre: das „Liebe 
und Getreue” gilt den Freunden und „halt” nidyt einem Yrauenzimmer, 
Du Ciferfudt! 

Da wir nun aber einmal dabei find, fo lak Dir aud) weiter erzählen, 
liebe Nanmette. Mit diefen Freunden lag ich an dem Tage, an weldyem ich 
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den legten Staub von den Füßen über jene Sand-GStadt [hüttelte, in einem 
Holze, wo wir den ganzen Tag über Vogelnefter gefudt, Blumen gepflidt 
und Marden erzählt hatten, als auf einmal ein Gefühl bodenlofer Einjamteit 
und moralifdhen Rakenjammers fiber mid) tam. Da ftieg plößlidy mitten 
im grünen Wald ein Gedante in mir auf, ein Bedante an ein Heines, hübfches 
Mädchen, mit weldyem id) einft zufammen gefpielt und an das id oft, oft 
gedadjt hatte in [päteren Jahren. — Jd dadte — id) dadhte: Heinrich, 
warum gehit du nicht nad) Münden, wo du geboren bift, wo dein OÖntel 
PBümpel, wo dein — Hleines liebes Mühmcden Nannette wohnt? Wie ein 
Lichtitrahl, viel heller und fröhlicdyer als die Sonne, durdygudte mid) das, 
id) [prang auf, warf den Hut in die Luft und fchrie: Hurra, id) gehe nad) 
Münden zu meinem Ontel Pümpel, zu meiner Koufine Nannerl! Und 
id ging nad) München. — — Und dann — dann ward id Redatteur der 
„Knofpen“, unter der Bedingung, den fatalen politifdhen Huften vorher 
erft auszufhwigen. Dann ward id) von deinem Papa in den deutfden 


Budbhandel ,,eingefdoffen’, und dann — — — Nun, Nannette, und dann? 
— — — — — — — Meine Herren und Freunde, was hab id Ihnen da 
gefchrieben! — So gehts, wenn man verlobt ift und neben feiner Braut 


einen Brief [chreiben will! Die reine Unmidglidfeit! Statt eines foliden, 
nad) allen Regeln der Logit und Briefichreibeftunit abgefakten Berichts, 
Ihmiere id) Ihnen meine Unterhaltung mit dem Frauenzimmer. ’s ilt 
göttlich ! 

Nun, was tut’s? Die Hauptmomente meiner Geldidhte habt Jhr 
Dod) bei der Gelegenheit erfahren. Jc [dlieke. Meine gentilissima verlangt 
ebenfalls Pla auf diefem Bogen. Dr. Wimmer.“ 


Und nun widmet die „Eleine, runde” Münchener Dame der fleinen 
Elife aus der (Berliner) Sperlingsgalfe ein paar drollige Zeilen und plaudert 
von ihren zwei Kanarienvögeln und ihrem Hugen Stiegliß, von Rezenjent, 
dem Pudel, und Hinz, dem Kater. Dann greift wieder der Doktor zur Feder, 
Dann wieder fein lujtiges Brautden, Dann abermals der Doktor, dann nod) 
einmal Nannetichen, und dann erft madt jener den Iegten Punt. — 


Nod) ein Brief wird angefihrt in den Blattern der Chronif außer denen, 
deren Wortlaut uns vorenthalten bleibt. Er trägt die Überfchrift: 


„Dieles Lleine Brieflein tommt an die Herzallerliebfte in Herz und 
Liebe", und [chließt: „— — meiner Liebften nod einen Gruk und Kuß 
und hoff id) zu fommen im Frühling mit den Schwalben und Hod)zeit zu 
feiern freudiglicy mit meinem Schaf, den grüßt und füßt in Gedanlenjinn 
fein berzlieber 

Gottfried Karften, Tifchlergefelle." 


Die greife Mutter Karften in Nummer Sieben der Sperlingsgaffe 
hat ihn als junges Mädchen heimlid) in den Turminopf geitedt, als die 
Giebellpige des Haufes gerichtet und die Wetterfahne aufgejegt wurde 
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und als der Herzallerliebfte nod) dDrauken auf den Straßen der Welt das 
ehrbare Handwerk grüßte. — 

So finden Jih [on in Raabes erfter Didtung die meilten Arten 
von Briefen: eine Kinderforrefpondenz, ein zärtlihhes Billetboux, ein poli- 
tifder und ein autobiographilhyer Brief. Dabei handelt es fid) um einen 
Doppelbrief mit fünf Poftifripten, um eine Liebesepiltel, die im Hausturm- 
tnopf thront, und um Nadridten und Depefden, die ein Kanarienvögeldhen 
expediert: was fiir Brieffeltenbeiten ! 

Und was fiir Kuriofa find dod [hon Briefe an fid: Seelenfhlüjfel, 
Perfonalatten, Dotumente voll Gntimititen, Beihten und Belenntnilfe, 
Protofolle und Stedbriefe, die einer oder eine über fi) felbit ausftellt, 
befhwingte Tagebudyblätter, die aus der Schule plaudern und Heimlid)- 
feiten unter vier oder fünf Verfdlugmarfen und Giegeln der Verfchwiegen- 
heit weitergeben! Und was für tiefe oder gar indistrete, rüdjichtslofe 
Blide โณ ญ่ [อ ก fie tun in das Innenleben ihrer Wbfender und oft aud 
ihrer Empfänger! 

Guftav und Elife aus der Sperlingsgaffe und Heinridy und Nannette 
aus der Geidelftraße würden nicht fo Iebensvoll, jo wejenhaft vor uns Stehen, 
ihr Yühlen und Handeln, ihr Auf- und Wbtreten auf ihrer Bühne würde in 
Urlache, Folge und anderen 3ufammenbhangen nidt fo durdhlidtet fein, 
wenn nidt die Mtdglidfeit gegeben wäre, eiwas von ihrem SBriefwedfel 
zu erhajhen und uns ihnen gegenüber über das Briefgeheimnis einmal 
wegjegen zu dürfen. 

Und dak Briefe, mitwiffende Briefe, infolge diefer Cigen|daften 
ihren BVerfafjfern 3u Verrdtern und Feinden werden fünnen, das ijt das 
Wlerfuriofelte an ihnen. Haß, Neid, Sudt und Gier lauern hinter diefer 
Eventualität. 


Wenn uns das nun der Dichter in Jjeinem zweiten Bude , Cin Früb- 
ling“ miterleben läßt, fo bewahrt er uns für diesmal vor Schauder und 
Entjegen, verhilft uns vielmehr zu einem außergewöhnlidhen Gelächter 
und zu einer allerliebiten Heinen Schadenfreude ; denn obwohl es fi wieder 
um einen Minnebrief dreht (und gerade die lettres d’amour finds, Die mand)> 
mal zu gehäjligften Widerfachern werden), fo ift es dod) ein gänzlich Harmlofer, 
ein ebenfo harmlojer wie folgen-, das heißt hier erfolglofer Liebesbrief, 
den Herr Louis Schollenberger, Commis und Tütendreher der Firma Had 
und Kompagnie, der Auserwählten feines wallenden Herzens für einen 
Gedjfer durd) die Stadtpoft zuftellen Täbt. Er lautet: 

»oodverehrtes Fraulein, unvergleidlidftes Wefen! Kaum wage id) 
es, aus der unendliden Profa meiner merfantilifhen Lebensftellung an 
Sie, Gattlidfte, per Stadtpolt diefes Sdreiben fdiidtern und franfo ab- 
gehen zu lafjen. Aber es gibt im Menfchenleben Augenblide, fagt der Dichter, 
und das allein vermag mir den Mut zu geben, Ihnen diefen Blumenftrauß 
meiner zarteften Gefühle und reelliten Gefinnungen zu Süßen zu legen. 
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Jd) erlaube mir alfo biermit, mid) Shnen als Ihren glühenpditen, verzweis- 
felndften Berehrer zu notieren und bitte um Quittung. 


Auf allen Lebenswegen 
Schwebt mir dein Bild entgegen, 


fagt abermals derfelbe Dichter, und Ihr täglidyes Vorüberjchweben, holdeltes 
Fräulein Klara, Jhr tägliches VBorüberfhweben vor unferm Gefdaftslofal, 
Yirma: Had und Comp., Grünwintel Nr. 16, ift es, was feit Monden meinen 
innerften Menfden nad) außen tehrt und mid) faft unfabig madt, meinen 
Ihnöden Tagesgejhäften zur Zufriedenheit meines Prinzipals nadyzu- 
tommen. Taufend elegante Talente, weldye durch die mijerable Handhabung 
der Wagfchale, der Kreide, des Eifig- und Olmaßes in mir niedergedrüdt 
lagen, plagen auf und maden mir meine Umgebung verädtlih. Ih Tann 
tanzen und bin zu meiner vollftändigen geiftigen Ausbildung in der Käje- 
maderfdhen Leihbibliothet abonniert; in früheren Jahren habe die Flite 
geblajen und werde — follten Gie es wiinidhen, angebetetes Mädchen — 
โอ ด ไอ ber Winterfroft aus meinen Fingern ilt, diefe etwas vernadjläfligte 
Kunft, allen erbärmlidyen Hindernilfen durd) meinen Mietsherrn zum Troß, 
von neuem fultivieren. 


Himmlifhhe Clara, ich bin verloren, fallit, wenn Sie mir nicht einen 
Ihrer göttlihen Finger reichen, um mid) aus diefem [chaudervollen Abgrunde 
unfaufmdnnijder Berftörtheit herauszuziehen. Jd) verredne mid, bin 
grob gegen die Dienftmädden und Kiidhendamen, und dreimal bin id mit 
der Ladenleiter umgefallen, ohne es zu bedauern, weil ich jedesmal und 
vorziiglid) beim dritten Mal mein Leben nur in dem Gedanken an GSie 
eingebüßt hätte. Unvergleidlidjte Fhres Gefchlehts, ich Jchmeichle mir, 
24, |chreibe vierundzwanzig Jahre, zwei Monate und drei Tage alt zu fein, 
die reellften Abfichten zu haben, und gedente mid) nädjftens in biefiger Stadt 

jelbitändig zu etablieren. ch bin militärfrei. — 


Himmlifhes Fräulein Clara, id) erwarte Sie diefen Abend bis zehn 

Ubr, wo unfer Gefdaftslotal gefdloffen wird, und bitte Cie, im Fall Sie 
diefen meinen Solawedjfel zu acceptieren geneigt fein follten, bei uns eins 
zutreten und, wenn Kunden oder mein Prinzipal oder meine Pringipalin 
zugegen wären, gütigit als Zeichen Ihrer Erhörung ein halbes Viertel 
Rofinen — wir beziehen fie dirett — zu fordern. Wünfchen Sie aber meine 
Jüßeften Hoffnungen zu proteftieren, graufame Angebetete, fo fordern Sie 
nur, was Sie wollen: einen Jauren Hering — wir führen die beften — eine 
Probe Qualfia, oder wodurd) Sie mid) fonft vernichten wollen, und nehmen 
Sie die Verjiderung mit, dak die nddfte aufgehende Sonne wabrideinlid 
Die erblakte verzerrte Leiche Fhres treueiten Verehrers trampfhaft beleuchten 
wird. Bis dahin erlaube id) mir, hochachtungsvollſt und ergebenſt zu zeichnen 
Louis Schollenberger, Handlungsbeflilfener. Im Grünwintel Mr. 16, 
girma Had und KRompagnie, Materials und Drogueriewarenhandlung. 


A 
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P. S. MNadften Sonntag habe id) meinen Wusgehtag und wiirde, 
wenn Gie die Giite batten, meinen Antrag zu genehmigen, vor Jhrem 
Senfter vorbeireiten!!!" — 


In feltfamem Gegenjaß hierzu fteht ein anderer Liebesbrief, der fich 
in der zweiten Erzählung von „Halb Mär, halb mehr“ findet. Da lieft 
die [done Felicia, die Tochter des italienifchen Goldfchmiedes in der deutfden 
Stadt, mit glüdzitternder Stimme dem Water vor: 


„Und fo pflüde id) denn die NRofe und den Lorbeer und lege dir von 
jedem ein Blatt in diefen Brief und flüftere [dein Lob, füße Braut, in das 
Gemurmel des Arno. Ich bitte fir did, Felicia! Möge mein Gebet mit 
dem Marienlied des armen Gdiffers unter meinem Fenjter auffteigen 
zum Throne des Gottes der Schönheit. Wie herrlich) die Nacht ift! Das Haupt 
meiner Bildfäule der Venus Urania funfelt filberweik im Mondenlidt, 
und deine füßen Züge, Felicia, Felicia, find vor mir, wie id fie Dem Mtarmor 
gegeben babe! Cin Sobanniswiirmden ift durdy das offene Yeniter ge- 
fommen und fteigt langfam, funtelnd an dem Gewande meiner Göttin 
empor; — 0 Felicia, Felicial Jd habe den goldnen Kranz, den mir die 
Genoffen bradıten, zu den Füßen deines Bildes niedergelegt, meine Braut, 
— o Iomm und nimm ihn auf! Komm zurüd, fomm zurüd, Felicia!’ — 


Beide Briefe, der des verzüdten Handlungsgehilfen aus der Mitte 
des 19. Satulums und der des fehnfühtigen jungen Bildhauers Lucio aus 
dem Jahre 1559, bedeuten nicht viel für die Entwidlung der Gefdidten, 
in deren Mitte fie auftauchen, aud werfen fie nicht allzuviel Schlaglichter 
auf das Tun und Laffen der Hauptperfonen, aber fie ftehen dod) bedeutjam 
an ihrem Ort, der erfte als jofofes, der zweite als Inrifdhes Intermezzo im 
erfhütternden Walten der entfeffelten Leidenfhaften. — Aud das 
Schreiben, das der Erzähler der traurigen Schidjale des „Studenten von 
Wittenberg” nad) beendeter Wanderung durd) Maitag und TJugendzeit 
erhält, vermittelt noch bewußt und Hug einen befriedigenden Durfchluß 
diefer Gefhichte in Moll. Es bringt die Nachricht, daB der Erzähler — Grok- 
vater geworden ijt, und Stellt damit fein eben getrübtes Behagen an der 
Melt wieder ber. 


Diefem Brief ilt der Gevatterbrief aus dem ,,Himmel\lreidh” an die 
Geite zu feßen, den der beneidenswerte und dod) nicht überall glüdliche 
Held der „Kinder von Finkenrode", der junge Zeitungsichreiber Max 
Bafenberg, in die Hand gedriidt befommt. Beneidenswert nenne ich ihn 
(mit Berlaub); denn der Rechtsanwalt Rettig aus Finfenrode hatte ihm 
gefchrieben: 


„Wohlgeborener Herr! Eine traurige Pflicht habe ich zu erfüllen, 
indem id) das Jelige Abjcheiden Bhres Herrn Ontels, Herrn Albredt 
Maximilian Böfenbergs weiland, bierdurdy) ขอ ะ ท ร 6 โอ 6. Am 15. Oftober 
ward derfelbe tot in feinem Bette gefunden, und it die Nachlaflenichaft 
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desjelben unter gerichtlihen Schuß und Siegel geftellt. Ihre Anwefenheit 
hiefigen Orts, als einziger befannter lebender Berwandter und Haupterbe, 
wird unerlablid) notwendig jein. Ich bitte, Jo [chnell als möglich), mit allen 
Legitimationen verfehen, an biefiger Geridtsftelle 3u erfcheinen. Das Ver: 
mögen an Mobilien und Immobilien ijt ziemlid) bedeutend.” 

Nicht allenthalden glüdbegabt muß id ihn nennen, ganz abgefehen 
von dem (in jeinem Falle willlommenen) Gevatterbrief; denn zu dem Nachlaß 
des Obeims gehört unter anderem eine graue, hexenhafte Haushälterin, 
ein gefdwagiger, hinterliftiger Wilhelm-Bufd)-Rabe, ein Haus, das von 
unten bis oben, von Staub und Schimmel, Spinnengefleht und Moderluft 
ganz zu Schweigen, mit Büchern, Bildern und Schriftftüden, mit uraltem 
Werkzeug und Geltühl, mit Raritäten und Geltfamteiten, Geheimnilfen 
und Rätjeln vollgepfropft ijt. 

„Was beginne id, um die Gefpeniter, weldhe in allen Winkeln 
zu lauern [cheinen, zu verjagen?" fragt er rat» und hilflos feinen philofo- 
phiihen FYreund, den Oberfchriftleiter des „KRamäleons“ Theobul Weiten: 
weber, und diejfer antwortet: „Es ilt fo und wird fo bleiben; — wenn ein 
Zauberer an Wltersihwäce, an einem zurüdgetretenen Schnupfen oder 
an einem mächtigeren Kollegen aus der Welt der Lebendigen gefchieden ift, 
dann bleiben feine Geräte, feine feltfamen Phiolen, feine Rollen und 
golianten, feine gefammelten Knochen, feine Wünfchelrute zurüd, und 
die Trivialität, die Alltagswelt dringt mit der Sonne in die unheimliche 
Höhle des Toten. Anfangs guden die BPygmäen mit einem geheimen Schauder 
umber; flüftern, wagen fi) faum zu rühren, bis fie merfen, daß das Werft: 
zeug des toten Meilters mit dem Tode desjelben feine Kraft verloren habe. 
(Sie täufchen ich freilich oft genug!) Dann werden fie mutig, hiipfen umber, 
Ipotten des Begrabenen und fdleppen all das jeltfame Wefen, welches der 
Alte um fi) gefammelt hat, hinaus in das nücdhterne Tagesliht: Dann wird 
gefragt: Was war dies? Wozu diente das? wer fennt dies? wozu Tann 
man jenes gebrauhen? — Ta, fragt nur! Reibt Cud die Stirn, grinit, 
ladjt und probiert, der Meifter ift tot — die Wünfchelrute ift tot. — Schließe 
Sreundihaft mit Jakob dem Naben, Max Böfenberg, mein Sohn! Der 
Ihwarze Kerl weiß höchjftwahrfcheinlicdy mehr von dem Haufe deines Oheims 
als andere Leute. — Vale! Meitenweber.“ 

Er ijt nidt allenthalben glüdlih, der „Vertreter der deutichen 
Zournaliftif" in inkenrode, trok der betradtliden Barhinterlaſſenſchaft 
des alten ,3auberers’; er fommt 3u [pat mit feiner fddnen Liebe 3u der 
einftigen Sugendgefpielin Cacilie Willbrand, und der alte Stoiter Weiten- 
weber uzt ihn nod) obendrein: 

„Lieber Freund! Aus dem Klagelied deines lekten Briefes habe ich 
mit vieler Genugtuung erjfehen, daß es Dir in Deinem Nefte fehr wohlgebt. 
Es bleibt dabei: Ich bin ein Charlatan, Du bift ein Charlatan, Charlatans 
ind wir alle, die wir vom Weibe geboren find. Weshalb fagft du es nicht, 
daß es in der Welt ein Yrauenzimmer gibt — Läcilie Willbrand, wenn 
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id) nicht irre? Feige Seele! — Glaubt Jhr, Fhe waret 3u etwas anderem 
gefdaffen, als an der Nafe herumgeführt zu werden? Jh Ichreibe jest 
ein Bud): Die Lampe des Epittet, und Tomme mir darin vor wie ein junges 
unfhuldiges Madchen in einem Beichtftuhl. Übrigens ift hier alles beim 
alten, und der Kinderreim gilt nod: 


Mle unfre Enten 
Shwimmen auf dem Gee: 
Kopf in dem Waller, 
Schwanz in der Höh! 


Lebe wohl. Die Keine aus der Kreuzgalle erfundigt fich öfter nad) Dir, 
als Dir bei Deiner jeßigen Geelenjtimmung lieb fein wird. 


Post Scriptum: Sennft Du das Gefühl der Leere im Magen, 
weldes man auf einer [hwindelnden Höhe — auf einem Turm oder fteilen 
Fels hat? — — — Melde mir ein wenig mehr von der befagten Cäcilie. 


Meitenweber.“ 


Diefer Weitenweber ift einer jener berühmten Zoftbaren Sonder- 
linge, jener verjchmißten, borftigen Rauze und Heimtüder, die, vom ewigen 
Privatdozenten Oftermeier im „‚rühling“ an bis zur Waderhanjchen, 
der unverwültlihen Landftreiherin in „Haftenbed“, in falt allen Werfen 
Raabes ihr Wefen treiben, und eine Brieffammlung diefer Leute würde 
allerdings Seitgenoffen und Nachfahren in Eritaunen feßen, [on dur) 
ihre urwüdjlige Mannigfaltigfeit und herzerfrijdhende Grobbeit; leider 
find uns nur von einigen diefer mandmal vielleiht allzu Raabeidhen 
Menfden „Schreibebriefe" durd) das CEntgegenfommen ihres Schöpfers 
befannt, und die beiden angeführten des langen Ramdaleonredatteurs ge- 
hören zu ihnen. In der verjhnörtelten Mitteilung des Notars dagegen 
lernen wir ein regelredtes (nod) ertraglides) Kanzlei» und Geldhäfts- 
Ichreiben fennen, und aud die pradtvollen Spradtuberfeln Scollen- 
bergers find mehr auf Rednung des gejhäftlihen, Taufmännifhen als 
des galanten Briefitils zu jegen. — 

An den Blättern des Bilderbudhs aus dem 16. Jahrhundert „Der 
heilige Born“ finden fi) einige Briefe, die im Gegenfaß zu den Epilteln 
Sdollenbergers, Lucios und Weitenwebers weniger dem GStimmung«- 
ausgleih im Roman oder der Charafteriltit ihrer Whfender dienen, als 
vielmehr für die Fortführung der Handlung referierend von Bedeutung 
find. 

Da erhält Herr Philipp von Spiegelberg, der Graf 3u Pyrmont, 
der zu Beluch beim Abt von Corvey weilt, von Jeinen Schweitern ein 
Schreiben, das ihn dringend heimruft, da ih um feinen wunderwirtenden 
Gefundbrunnen bet Pyrmont urploglid) eine halbe Menfchheit, jieh und 
breithaft, verjammelt bat. Da wird der Graf von einem Bolognejer Arzt 
in fliegenden Worten vor der [hönen Zauberin Faufta 2a Tedesta gewarnt. 
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Uber aud) an einigen reizvollen Liebesepifteln diirfen wir uns Hier 
wieder ergdgen: Die 00 โอ 6 Monita Fidtner, das Tiddterlein des ehr- 
würdigen Pfarrherrn von Holzminden, befommt drei feine Brieflein beim: 
liderweife zugeftedt, von denen das erite lautet: 

„Herzallerliebites Lieb! Luftig und guter Dinge bin ic) und verhoffe, 
dab Du es aud) feieft und Dir nichts aufmugen laffeft. Mein Bot, der Widtel« 
โญ โอ ณะ, bat mir beilig und tener verfproden, dies Brieflein richtig zu be- 
ftellen. Nun will id) Dir mein Herz aus[ditten, und voll ift es zum ป มี โย อ ย 
laufen. Sd) bin jego ein Reiter worden, wie es mir beitimmt war, und 
trage Schwert, Lederfoller, Brujtharnijd und CSturmbaub, und ein 
Ihedigt Rößlein hat mir mein Herr, der Graf, aud) gegeben. ch will 
Dir jagen, Lieb, es ging mir zuerft dod) [chwer an und war mir [hier zu 
Mute wie dem Bauernjung, fo zum allererjten Meerrettig 3u effen triegte 
und [drie: Griiket Vater und Mutter, id) muß fterben! — Aber nun weiß 
id [don lang, dak man den Gaul nidt beim Schwanz aufzäumet, und babe 
mid) in alles gefunden. 

3d) fcreibe dieses allbier in der Wadhtftub auf Sdhlok Pyrmunt, 
und all mein Gefellen gaffen mit offenen Mäulern und großem Wunder 
ob dem Reitersmann, der fo gut die Feder führen fannı. — Dein Herr 
Vater, mein Lieb, hat den beiten Ruhm davon! Der Drommeter hält 
mir das Tintenfaß, fo mir der Schloßpfaffe geliehen bat, und gloßet wie ein 
Erpel. Ihrer fehs [hauen mir aud) über die Schulter, aber id) mag fie 
dreilt Schauen laljen, fie lefen mir feine Heimlichleiten ab. Es ijt mit ihnen, 
als ob der Ejel ins Mekbud) gude. — Herzallerliebiter Schat, viel taujend 
Mal grüße ih Did), und wäreft Du und Dein rotes Mündelein bei mir, 
id wär der glüdfeligft Menjch, fo Gottes Erdboden trüge. Uber es foll 
ja nicht fein, woran bloß der Herr Vater Schuld ilt, der weiß gar nicht, was 
für eine Sünde er tut an uns zwei beiden. DBerzeih mir, lieber Shah! — 
aber, bet Gott, wenn ich mit meinem Herrn Grafen auf der Jagd bin, 
und der Reiher fi) hebet aus dem Geröhriht und der Falk ihm nadhfchießt 
von der Yault, fo ift es mir alleweg, als fei ic) der fühne Yalk und als fei 
der Weiher das hödjite Glüd, Jo id erfliegen midt und müßt, um es zu 
erfaljen body oben in der blauen Luft und es zu den Fiiken zu legen der 
fleinen Monila Yichtner in Holzminden an der Weler. — — Nun lebe wohl, 
rofenrotes Lieb, und gedenfe an mid im Waden und im Traum! Wenn mir 
der Geigenfalpar Deinen Brief 3u Handen gebradt hat, fo will ich wiederum 
an Did Schreiben, und werd wobl aud) einen Boten finden, fo es herüber- 
träget. Lebe wohl und gedenfe an Deinen Herzliebiten 

Klaus Cdenbreder, 
des Grafen 3u Pyrmunt freien Reiter. Am dritten Tage des Heumonds, 
Eintaufend fünfhundert fehsundfünfzig, bei der allergraufamjten Hig.” — 

Und im zweiten Brieflein heißt es: 

„Alerliebftes Herzlieb, wir reiten, wir reiten, wir reiten! Mir find 
gefattelt und gefpornt und fteben [don mit einem Fuk im Bügel. — Wir 
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reiten in Ylandern, allwo der große Krieg losgehet. — Da gibt es die aller: 
töftlihften Schäße, jo man aus fernen Weltteilen als wie aus Wia und 
Afrifa, aud) India bringet; denn um das ganze Land fließet das große 
Weltmeer. Aber über das Weltmeer brauden wir nist 3u fdiffen, um 
hinein 3u fommen, und das ift aud redt gut. — Wann id fanny, fo will 
id) Dir einen Affen heimbringen oder einen Papagoyenvogel. Einen 
Ihwarzen Mohrenmeniden zu erbeuten, darauf fteht mein ganzer Sinn. — 
Herzallerliebfte Mtonifa, weine nur ja nidt Deine Augen rot, weil id in 
fo ferne Länder ziehe; wenn ich in Holzminden geblieben wäre, würd id 
Did) nimmermehr erangeln mit Fiffangen und fangen mit Bogelitellen. 
Du bleibeft ewiglicy mein alleredeljt VBögelein und Yilchlein; aber du mußt 
mid) lieb behalten in Deinem Herzen und fein falfd) Wort und Werk zwijden 
uns auflommen laffen nun und nimmer.” — 

Und im Dritten: 

„Suche, berzallerliebfter Schat, zu willen tu id Dir, daß wir im 
eld find und dab es feinen glüdliheren Bub gibt inder ganzen Welt als mid) ! 
— I [did Dir ein filbern Kettlein, jo ich erbeut’t hab, und jedes Ringlein 
dran bedeutet ein glüdlih Jahr fiir uns zwei beide. — Bivat die ganze 
Welt! Leb wohl, mein Lieb, id) fann nidt mehr fdreiben — halt feft im 
treuen Herzen mid, bis dak id fomme und Hole Did. 

Klaus Edenbreder. 
Im Jahr 1557. Weik nidt, an weldem Tag." — 


Und unter Kummer: und Yreudentränen antwortet das Mägpdlein 
zwiſchenhinein: 

„Mein herzlieber Klaus, wann ſo viele Menſchen am heiligen Born 
zu Pyrmont verſammelt ſind, ſo ſind gewißlich viele viel ſchönere Jungfern als 
ich darunter; allerliebſter Klaus, tu mir um Gottes Willen nicht das große 
Herzeleid an und ſchaue zu viel nach ihnen. Wann Du es tuſt, ſo muß ich 
mich darüber zu Tode grämen, denn ich werd es ganz gewiß bis hieher 
fühlen. Lieber Klaus, gedenk, daß Dich niemalen eine ſo lieb haben wird, 
wie ich. — Vergiß nicht, vergiß niemalen 

Deine Monika Fichtnerin. 
Holzminden, am erſten des Erntemonats, als alle Leute hofften, es käme 
ein Gewitter. Es kam aber keins.“ 


(Bei Gelegenheit dieſes Briefwechſels kriegen wir auch ſo nebenbei 
ein Licht aufgeſteckt über die Briefbeförderung in jenen ungeberdigen, 
gewitterſchwülen Tagen der Glaubenskriege: 

„Einen Reichspoſtmeiſter gab es freilich wohl in der Perſon Leon⸗ 
hards von Taxis; aber dieſer arme Herr war dem Bankrott ſo nahe als 
möglich, und hatte auch nicht lange vorher ſeinen Klagebrief über die 
Privatboten und Metzgerpoſten an kaiſerliche Majeſtät abgehen laſſen. 
Wie konnte der Reichspoſtmeiſter beſtehen und zu ſeinem Gelde kommen, 
wenn ſolch unberufen Geſindel als da ſind: lahme Botenfrauen, Fleiſcher⸗ 
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burfden, Haufierer, Bettler den Briefwedfel der Ratfordernden, der Rats 
gebenden und der BVerliebten deutider Nation beforgten? 

Aud) der Spiegelbergihe Reitersmann Klaus CEdenbreder und 
Zungfräulein Monifa Fihtner trugen ihr Teil zum Ruin des Reidspoft- 
meifters bei, und aud) auf fie war Herrn Leonhards von Taxis Klagebrief 
an Taiferlide Majeftät mit gemüngzt.”) — 

Um nun meinen Ausführungen aud) äußerlid) zu einer gewiljen 
Steigerung zu verhelfen und auf eine recht gute und gejdidte Weife für 
diesmal zum Schluffe zu gelangen, rechte id) des Dichters erjte Periode, 
die man wohl am beften mit der großen Bildungsreife dDurd) Ofterreid, 
Mittel- und Süddeutfchland (Frühling bis Herbft 1859) begrenzt, heute bis 
zum Sabre 1860, wo außer der lehten Novelle des „Berworrenen 
Lebens“ der Roman „Nad) dem großen Kriege” gefdrieben wurde; 
denn diefer ift eine Dihtung in Briefen, Raabes einziger Briefroman. 

Er ftellt feinen ausführlidyen, mehrfeitigen Briefwedfel dar, fondern 
fegt7 id) aus zwölf Schriftftüden zufammen, in denen der ehemalige frei« 
willige Jäger und jetige lateiniihe Kollaborator Fri Wolfenjager feinem 
entfernten freunde Sever erzählt, was ihm (dem Mdreffanten) vom 1. Mai 
1816 bis zum 30. Auguft 1817 zugeftoßen ift. 

3m erften Briefe fchreibt er, dab er fic gliidlid) eingebürgert habe 
in dem Orte feiner neuen Wirkfaméeit, in dem Waldbs und Bergftädtchen 
Sadfenhagen, eingeridtet im Junggefellen|tibden und im ungewohnten 
Sduldienfte, eingeniftet in Wald und Wiele ringsumber und im Wobhlwollen 
Der Grau Reftorin. 

Im zweiten freut er fi über einen erften gejegneten Rirdgang 
und gedenkt der waffenrafjelnden Tage, die hinter ihnen liegen: 

„Wir haben doc) eine ftolze eit durdlebt. Nun ijt es wohl [hönin einem 
heimlihen, laufhigen Winkel zu figen im Monat Mai und unter Bögele 
gefang und Quellgemurmel der heißen Arbeit für das Vaterland in Wonne 
und Wehmut zu gedenken. O Theodor Körner, o waderer riefen! o alle 
ihr Schläfer unter dem grünen Rafen, alle ihr Lebendigen mit den [ไอ โล 6 ห 
Narben und den friihfchlagenden Herzen, jeid gegrüßt, gegrükt!" — 

Sm dritten tröftet er Den Freund, der finfter und argwöhnild) in die 
Zeit blidt: 

„Wenn id die Kraft und Mat anfdaue, welde aus dem Boden 
๒ 6 ๕ ๕ [1 in dem BVolfe, weldem Gott diefen Boden im Herzen von Europa 
gegeben bat, fo fann id mun und nimmermehr mir denfen, dak alle Madt 
und Kraft nur dazu wadfe, um als verfpottetes Spielzeug und Tandelwert 
zu dienen in den Händen weniger Tindilder Pfaffer, Höflinge, Weiber, 
Diplomaten und blödfinniger Kriegstnedte! — 

D GSever, das Gezüht der Schmarogerpflanzen, das Gezüdht der 
giftigen Pilze, der Fliegenihwämme, der Saugihwämme, der Herren: 
pilze, der Speitäublinge, der Judasohren, der Boviften, der Phalli impus 
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dici wadft nidt auf dem umgeftiirzten Stamm der deutfden Cide — nein, 
nein, mein, Die Deutfhe Cide fteht nod aufredt und wird wod) durd) die 
Sahrtaufende in Herrlidfeit und Pradt griinen und bliben und alle Völker 
unter ihrem Schatten verfammeln. Was tüimmert Did) das armielige 
Schhwammgelhleht am Yuße des Baumes Gottes?" — 

Bon neuen Bekannten und Freunden beridjtet er im vierten Brief: 
Die beiden Brüder Bart treten auf, der treuherzige Schmied und der tapfere 
Leutnant der deutfhen Legion von Talavera in Spanien und Gulingen 
im SHannöverjhen, des Leutnants franfes, verjtörtes Pflegetöchterlein 
Anna und Hennig, der neue Handwerfsgejell von Quatrebras und 
Waterloo. — 

Sm fünften, umfangreihen Schreiben vertraut er dem Freunde att, 
was er von dem Leutnant über das tranfe Tddterden erfahren hat: Auf: 
gelefen hat jener die wimmernde Kleine auf dem Sdladtfeld von Talavera 
dela Renna; mitgenommen bat er fie auf alle feine Kriegszüge und [dhlieplid) 
mit heimgebradt ins befreite Vaterland. „Aber fie bat zuviel Blut und 
Grauen gejehen, das hat ihre füße Seele Trank gemadht. — Was heilt und 
tröftet das arme, arme Annden?" — 

Der [6 ๐ [16 Brief erzählt weiter von dem prädtigen, Terndeutichen 
Schmiedegefhleht der Barte, deifen Erbhammer der Wahliprudy ziert: 
Alleweg trew, ohn Furdht und Schew, und der Bericht von den glorreiden 
Yahrten des Leutnants wird zu Ende gebradt. 

Sm fiebenten Briefe flagt ,das Schulmeifterlein hinter den Bergen“ 
dem ehemaligen Waffengefährten feine Not: in ber Dumpfen Sdulftube 
muß es figen und amare abwandeln lafjen, während draußen durd die 
Miefen, ferne, das Anndhen wandelt, dem Walde zu, in deifen Einfamteit 
es gejunden Joll. — „Aber es ift bod nicht Liebe, was mid) zu ihr hinzieht, 
— fet unbeforgt, Severus!“ beteuert der Brieffdreiber, als hätte ihn fener 
Ihon zu Redht verdddtigt. — 

In der adten Cpijtel ijt er aud) [don auf der Wanderung. Und 
unter Tannen und Gidten ijt feine Seele frei geworden vom Sdulftaub 
und von den Sorgen und bohrenden Qualgedanfen, die Die politifchen 
Ergiiffe des Freundes in ihm wadgerufen haben; daß fi) die Niedertradht 
und die Selbjtjudt von neuem im deutiden Mutterlande breit madt, nad- 
dem Taufende von Helden ihr Herzblut drangegeben fiir eine befjere Zeit: 

„35% Habe wieder redt gefühlt, daß der Menjch nur in der Entfernung 
von den Menichen den rechten Blid für die Menfden und ihr Erdenleben 
bat, daß er nur in der Entfernung von ihnen die Größe, die Tugend, die 
Herrlichkeit der Menjhen im ganzen erfennt; während er, wenn ihn das 
Getriebe des Tages jelbit in feinen Wirbeln dreht, nur die Schwäche, Torheit 
und Das Elend des einzelnen erblidt. Romm in den Wald, finjterer Severus !“ 

Im neunten Brief, der fi, ähnlic) den Berichten Max Böfenbergs 
an Weitenweber, zu einem Tagebud) auswädjlt, fallen die Nebel, die über 
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dem Anndhen und feiner Seele, die über dem jungen Schulmeifter, feinem 
Herzen und feinen Briefen gelegen haben. Er gefteht lid) und dem Yreunde 
ein, daß er die Shwermütige Holde liebt, er jubelt es hinaus in die Welt: 

„Hab ic) denn felbft gewußt, daß es fo fommen würde? Geltern 
nod) war mir die eigerte Geele, die 3agende, Jiegestrunfene Seele ein Rätfel. 
Heute ijt das Ratfel geldft! — 

D Gever, weshalb haft du mid) dod) gezwungen, diefe ganze Zeit 
Hindurd) mit giirnendem Herzen] den frummen Wegen des Herrn von 
Metternid) nadzugeben, dem falfdhen ndidtliden Schafalgeheul um die 
Lagerftätten des deutfhen Bolfes 3u horden? DO Gever, id liebe und 
weik, dab das Baterland ewig ijt!" — Es fällt der Schleier von Anndens 
armem Berjtand. Sie befinmt fid) bei Der Erzablung des biederen Köhlers 
im Heimatwalde, die von einem ihres Gefdledtes handelt, auf ihren wirt- 
liden Namen; es löft fich ihr das quälende Ratfel, das fie felbft fid) war, 
das fie felbft fid) immer und immer wieder aufgeben mußte. Gie findet 
Jogar fiir ein paar Stunden ibren ungliidliden Vater wieder, der fie einit 
auf dem Sdladtfelbe von Talavera verloren hatte. Und der befeligte Brief- 
ihreiber bemerkt, dankbar ergriffen: 

„So laufen feltfam, dem Menfcherauge meiftens unerforfhlid), 
die Gefdide von Bölkern und Individuen durdeinander, und je tiefere 
Blide in dies Gewirr zu tun uns vergönnt wird, in defto unablehbarere Ferne, 
iit Defto Dunflere Whgriinde verliert fid) das Auge. Mtit dem Scidfal der 
Nationen legen wir in Demut unfer eigenes Sdidfal in die Hand der Gott- 
Heit und wiffen mitten im geheimften Schauer ahnungsvollen Nidtwilfens, 
daß es einem Auge feine Geheimniffe gibt, nidt im grenzenlofen Weltall, 
nidt auf diefer fleinen Erde, wo unfer Dafein zwilhen Yreude und Leid 
duntel bewegt einen furzen Augenblid hinflieht.“ — 

Mit dem zehnten Briefe [hidt er dann dem Freunde das Tagebud) 
aus dem Walde, fcidt er die Freudenbotſchaft: 

» Sever, lieber alter Sever, mir gehört Das Herz des Anndens aus der 
Schmiedel" — 

Sit dem wundervollen clften Briefe, den id) am liebften ganz ber- 
ſetzen möchte, befinnt er fid) wieder, aus Tradumen auffdredend, auf die 
Not der Zeit, aber die unumftößlide Gewißheit, daß alles nod) gut werden 
nuß und wird, trägt er jeht in lid: 

„In der vergangenen Nacht blätterte id) im Jefaias und |tieß auf ein 
nertwürdiges, tieffinniges Wort des alten jidifden Sebers: Kann denn, 
ehe ein Land die Wehen kriegt, ein Bolt geboren werden? 

Sch denke, das ganze neunzehnte Jahrhundert wird wohl nod) über 
die Wehen, welde das deutfhe Bolt ins Lit der Welt gebdren follen, 
hingehen. Wir fchreiben erft Achtzehnhundertfehzehn, Sever! — Ein 
jeder tue auf feiner Stelle das Redte und verlahe den Rat der Böfen:. 
Was hält Stand gegen das Gelädyter der Ehrermänner? 
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Die Berge find den Göttern heilig; — bebe das Haupt, Sever, und 
blide auf aus der dDumpfigen Luft, aus den Jhweren Nebeln, weldye über 
der Gegenwart hängen, auf zu den drei deutfhen Gipfeln, welde alle 
Alpen überragen, auf zu dem alten Broden, auf weldem deutider Geilt 
dem bildlofen Wodan opferte, auf weldyen deuticher Geilt den Fauſt im 
ewigen Streben nad) der Löjung der Nätfel der Menjchheit führt; — blide 
auf zur Wartburg, wo das alte Geiftesrüftzeug, die „gute Wehr und 
Waffen” unferes Volles, neu geihmiedet wurde; — blide auf zum Ayff- 
häufer, in weldyem die große Zukunft der Stunde harrt, in welder die 
Raben nit mehr fliegen werden, der Stunde, wo ein Bolt geboren wird. 
Weld eine andere Nation fann folde Bergesgipfel aufweifen? — 


Mad auf, Severus! Wenn der Mut, das Vertrauen, die Hoffnung 
nit zu Dir in Deinen dunteln Winkel fommen wollen, โอ gehe aus auf die 
Landftrahen, fie 3u fuden. Wir finden fie nicht alle auf diefelbe Weile, 
aber wir alle fönnen fie finden. Mir hat fie die Liebe gebradt! Und mit 
diefem Worte bin id) wieder da angelommen, wohin id jet immer fomme; 
id) mag tun und denfen, was id will. Wie in der Heiligen Nadt des Correggio 
alles Liht von dem Kinde ausgeht, fo geht jekt in meinem Leben alles Lidt 
von diefem Gedanken aus: Annden ift des SKollaborators Friedrid 
Moltenjägers Braut! Diefe Gewißheit verflärt mit dem Holdeften Sdeine 
Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft. — 

An die Bruft des Geliebten hat fi) die Mutterlofe gerettet, und 
daran foll fie nun ruhen wie ein gejagt Bigelden, weldjes endlid mit 
pohendem, müdem Herz fein Neit, feine Rubeftatt gefunden hat. — Sa, 
Annden ift ein armes, armes Kind: Gold füht ihr Mund, Gilber münzt 
ihre Hand, und wenn id fie frage, ob fie mich lieb habe, fo fallen Diamanten 
aus ihren Augen. Sit das nicht eine rechte, Häglihe Armut, Sever? 

Ja, eit armes, armes Kind ift Innden, und bringt in ihrem Herzen mir 
das Himme\)reid), wie die Engel es teilen möchten mit den fterblidenMenfaden. 
Lebe wohl und dente daran, was wir uns auf der Univerfitdt in unfere 
Stammbüder zu malen pflegten: 


AMor vJnCJT omnJA! F. W.“ — 


Und im letzten Schreiben, das Fritz Wolkenjäger beim Schein der 
Lampe in der lauen Herbſtnacht verfaßt, während ſich ſein Annchen, die 
junge Frau Oberlehrer Wolkenjäger, zärtlich über ihn beugt, im letzten 
Schreiben, das nach Rom gerichtet iſt, wohin ſich der Freund aus Ver—⸗ 
bitterung, aus Scham und Schmerz ums geſchändete, hilfloſe Vaterland 
ſelbſt verbannt hat, um für ſeine tauſend ſehnſüchtigen germaniſchen, 
völkiſchen Wünſche Erfüllung oder Vergeſſen zu finden, vermißt ſich der 
ſelige Schulmeiſter in heiterer Zuverſicht, nachdem er gefragt hat im Hin- 
blick auf den Freund: „Wamn wird die Zeit gekommen ſein, wo es ſolche 
deutfhe Krankheit nicht mehr gibt?: 
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Nun, wir haber mande böfe Seuhe überwunden im Laufe der 
Sabrhunderte, den Beitstanz, den fchwarzen Tod, das [chleichende Leiden 
der Empfindfamteit und andere mehr: wir werden aud) Deines Übels 
genefen fein, wenn die Sonne ein einiges, ftarkes, freies Volt auf der 
germanifhen Erde befdeinen wird!“ 

Er bringt das zu Papier, während drunten an feinem Fenfter 
fahrende Studenten vorübergehen und fingen: 

„Ans Wert, ans Wert mit Herz und mit Hand, 
Zu bauen das Haus, das Vaterland! 

Ans Wert, ans Werk und laßt eud) nit Rub, 
Gegraben, gehdmmert zu und zu! 

Mit Händen hart, mit Händen weid) 
Behauen die Steine zum Bau für das Reid; 
Wns Werk, ans Werf, fei’s Tag, fei’s Nadt, 
Keine Ralt, bis das Haus zu Stand gebradt — 
Uns Werl, ans Wert!! — — 

„Nad) dem großen Kriege. Cine Geldhidte in zwölf Briefen“ ! 
Eine comantifche verfonnene Gefchichte ift es, die fi) da vor uns nah und 
nad) aus zwölf Scleiern befreit; fpielt fie doch in den Tagen Ludwig Tieds, 
Yriedrih Hardenbergs und Ernit Schulzes: 

Der Mond zaubert im Märhenwald. Um Ruinen und wüfte Mar- 
tungen ängften Geilter verfchollener Frühlinge..e Schwermütige Bolfs- 
weilen träumen durch die Naht. Alte Sagen, graue, fündige Gedichten 
werden aus dem Duntel heraufbefhworen, von einem Soblenbrenner 
neben dem [hwelenden Meiler. Rüdengebell milcht fi) darein und ein Fäger- 
born. Auf phantaftifche, abenteuerlihe Wanderfahrten werden die Gedanken 
geführt, dur) Fürftenfäle und verlaffene, [dauerlid) einfame Bergftollen, 
uber Sdladtfelber der halben Erde an ein gebeimnisvoll fladerndes 
Sdmiedefeuer. — Cin PBiltolenfhuß fällt. Cine Zauberformel wird ge- 
Iprodyen. NRätfelübervoll verketten fid) die Gefdide der Menfden und ldfen 
fid) gu neuen Bindnijfen. — Hüons Horn flingt ferner und ferner. Wir 
greifen uns an die Stirn. Die Nebel Zerteilen fid. Jm erjten Friihrot 
trillert bie Lerde, die Deutjde Lerdhe. — 

Das Bud ijt nidt haratterijtifd fir den Dichter, wie wir ihn heute, 
naddem fein ganzes Lebenswert vorliegt, fehen. Als er neunundzwangzig 
Jahre alt war, mußte er’s jo geben. Man wundert fi, warum es (wie 
aud die Kinder von Yintenrode und der heilige Born) nicht fo befannt 
und beliebt geworden ijt wie die Chronif. Schon Wilhelm Brandes hat 
feftgeftellt, daß die „phantaftiihe Romantik des Buches in einem Herb: 
fräftigen patriotiihden Empfinden den nötigen NRüdhalt" haben würde, 
um aud) die , niidjterneren Kinder des neuen Reiches" zu erwärmen; und 
Wihelm Kofh nennt das Bud) im vortrefflidhen NRaabelalender „eines 
der gebdaltoollften und formoollendetften“" Raabes. 
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Wud meinem Gefühl nad ift es ein herrlihes Bud, feelenvoll und 
deutfch wie der Freilhüß; und zu feinen beften Eigenfhaften zähle ich feine 
Briefgeftalt, die dDurhaus nicht äußerlicher Natur ijt; Denn Freunde, die 
getrennt worden find, naddem jie Schulter an Schulter um heiligfte Güter 
gefodten haben, haben einander allerlei zu jagen. Daß wir nur die eine 
Hälfte des Briefwedjlels fennen lernen, ilt für die Einheitlichteit der ganzen 
Didtung von Wert. Wir Tönnen die andere Hälfte aud) entbehren, werd :n 
wit dod) über die Gejinnung des anderen Briefihreibers nidyt im Zweifel 
gelaffen. 

Und betradten wir das Briefoukend an fid, jo müljen wir uns wohl 
geftehen, daß ähnlich zarte, geiftvolle, mannlide, idealiftifde Briefe feltert 
jo anmutig verjchwiltert bet einander fteben und aud in der mit Hingabe 
und Ausdauer forrejpondierenden Zeit Friedrid) Wolfenjdgers nidt allzu- 
viel gefdrieben worden fein mögen. Erweitern fie fid) doc) ftellenweife 
zu gläubigen Briefen an die Deutfhe Nation und zu Iyrifhen Cpijteln, die 
an Gedanfenfeingebalt und Spradhfhönheit ihresgleichen in der deutfchen 
Literatur überhaupt nicht haben! 

Hiermit jchließe ich meine Ausführungen über den Brief in den 
Sugendwerfen Wilhelm Raabes; über den Brief in den übrigen Werfen 
des Dichters ein andermal. 


Die jiingften Werke Gerbart Dauptmanns. 
Don Eduard Glod. 


Die feelifch-plaftifhen Cindriide, die die Didjtwerfe des natura» 
Iiftifhen Hauptmanns Hinterliegen, waren auf eine fonderbare Weife von 
geringer CStarfe: nad) ihrer augenblidliden Wirtung, nad der Wirkiung 
ihrer firperliden Crjdheinung auf der Bühne Hatten fie nur nod ein furzes 
und fehr blaffes Leben. Bei den Menfden und Creigniffen, die — ge- 
Didtet oder in Wirkidfeit — an ein Empfinden herantreten, entjcheidet 
li der Einfluß, den fie üben, die große oder geringe Erfchütterung, die 
lie bringen, nad) der lebendigen oder toten Kraft, mit der fie in einer Seele 
weiterleben, wenn fie aud) [don längit nicht mehr durd) die PBlaftit ihrer 
warbe und Yormen, durd) die Suggeltion ihres förperlichen Seins wirfen. 
Mande Gedanfen und Boritellungen find wie tot im Gedächtnis des Ge- 
fühls; fo ftarf fie im Wugenblid zu erregen wußten, jo Jhwindet Dod) ihre 
Madht mit ihrem Bilde. Wiederum haben feeliihe Schwingungen, Dis 
vielleicht ohne Nahyflang Ichienen, foviel Lebenskraft in fic, daß fie aud 
abgelöft von ihrem Urheber ji) weiter entwideln und in den Empfindungs- 
vorrat defjen, der fie erlebt hat, aufgenommen werden. 

Es ift fehr welentlid), ob eine Didhtung ,, Perfpettive’ hat oder fid) 
erldhdpft wie eine RKuliffe beim erjten Anblid. Die Wahrheitsdichtung der 
erjten Epoche Gerhart Hauptmanns entbehrt in einem außerordentlichen 
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Make der Weite und der plaftifchen Tiefe, fie hat faft feine Linien, die fo 
angelegt find, daß man Luft hätte, fie über das dramatifche Gefchehen ins 
Allgemeine weiterzuführen, die Umtriffe haben eine zu harte Kante, eine 
gejättigte Fladjenmabigfeit voll herber Befdhrantung auf fic felbft. Diefe 
Didhtungen erfiillen fid alle in fic), und es haftet ihnen troß ihrer Realitäts» 
judjt etwas fonderbar Unwirflides an. Sie nehmen von dem Hörer eine 
jebr fongentrierte Teilnahme, die aber ein ganz objeftiver Uffett bleibt 
und nirgends eine Berührung mit dem perfönlidyen Anteil hat. Cine merf- 
würdige Kälte weht aus den Dramen diefer Zeit, obwohl fie von Menfchen 
taglidber Urt und von M:nfdhlidfeiten mit didterifhem Mitleid und weidem 
Berftehen fpreden. Jn dem Zwieliht von Ferne und Nähe liegt das Ges 
heimnis diefes Dichters, fein eigentliher Stil — die Schönheit und die 
Schwäde feiner Dichtung. Geine Haffifhe Kühle ijt blak und miibe, hat 
in fic) feine Bewegung und bringt fie alfo aud) nicht in ein anderes Emp» 
finden. Es fehlt ihr vielleicht die Sinnlichkeit, das Triebhafte, das im 
Unterftrom Leben und Dichtung immer verbindet. Bon den Frauen auf 
feiner Bühne wird man oft nur den Begriff behalten, fie haben ein bleides 
Gefiht und find ohne Blut. Und die Creignijfe haben eine Einmaligfeit, 
die tot ift, wenn fie fid) erfüllte. Nirgends zerfließt der Rand der Dichtung mit 
dem Leben in ihrem Hintergrund und fest fid) fo in ihm fort. Es bleibt ein 
unlebendiger Reit zurüd, eine Geiltigfeit und eine Geeligteit, die feine 
Yormen, nur Linien haben. 

As in jener programmatifhen Premiere der Freien Bühne 
Gerhart Hauptmanns Sonne aufging, hatte man im geiltigen und DdDidte- 
riihen Deutfchland eine zu geflidte und gefdhwadte tinftlerifdhe Senft- 
bilität, um 3u feben und danad) einzufehen, welde tote Seele die realiftifjde 
Didhtart im innerjten hatte, jenleits der landläufigen Vorwiirfe, unter Denen 
jie Dann 3ufammenbrad. „Die Weber,“ der „Kollege Crampton", Der 
»polberpelz” und , gubrmann Henfdel“ haben nidt die innere Kraft ihrer 
äußeren Stärfe und find von einem falten Herzen. 

Da begann in der „verlunfenen Glode“ und mehr nod im „armen 
Heinrich” ein neues Leuchten durd) die Schatten feiner Dichtung zu lichten, 
und hinter der teilen Wand des Augenblids dehnte fid eine Ferne von leifem 
Schimmer. In der „Pippa“ und der „Grijelda“, die folgten, beginnt nun 
ein fonderbarer Gtilftreit, ein fpaltendDes Zweitum von Ddidhterifchem 
Wollen, ein Farbenwedfel von durdhfidtigem Blak und fattem Rot, der 
Durdaus verwirrt und Diele Bücher auseinanderreißt, dab die Fetzen der 
Eindrüde zerfliegen. Die Entdedung des Neidys hinter der Anardie des 
Rationalismus, das ein Ahnen und unterbewuhtes Dämmern zum Sailer 
hat, erfchüttert die in fid) gewiffe Zuverficht des empfindenden weltmit- 
leidsvollen Gerhart Sauptmanns und zerbridht ihm feine intuitive Gicher- 
heit entzwei. Die Werte zwilhen „Pippa“ und „Grifelda”“ find Kämpfe 
und Übergänge, interejfant für den piychologifhen Chirurgen, der das 
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gefunde gleich [dhneidet und die erfranften Mdern bloklegt, aber wir wollen 
die Ebene einer Dichtung nicht erfüllt fehen vom Getümmel der ftreitenden 
Phantafiemenfhen des Erfchaffenden, fondern im Haren Licht ausgefämpfter 
und vollfommener Rube. Im „Griehifhen Frühling“ fpielen beide 
Kräfte. Der Täglichkeit, der untomponierten Wirklichkeit in ihrer ganzen 
Zufälligleit und ungeordneten UAneinanderreihung des Gefhhehens fudt 
er mit gezwungener Rube einen Stil, eine Kunltform zu geben. Aber 
gerade bier, als es fic) um Lebensausjchnitte |childernder Art, nidt um 
dramatifhe Szenen in farbendider Manier handelte, zerfließt ihm diefes 
Dichten wie blaljes Waller, das nicht einmal den [chimmernden Reiz des 
Meeres hat, auf deffen Riiden er das Reifebud) fdrieb. Jur in den Augen: 
bliden, wenn er feine gekünſtelte, abſichtliche Nichtkunſt aufgibt, die drängenden 
Eindrücke, das aufgewühlte Empfinden nicht glattſtreicht und nebeneinander⸗ 
legt, ſondern aufſchichtet zu Formen und Geſtalten, wenn er den Ereigniſſen 
nicht mehr das Profil allrin abzeichnet, ſondern ihren Linien auch bis in die 
Hintergründe nachgeht — dann weiß man ſich an einem Ufer, von dem 
man zu einem neuen Land hinüberſieht. Dieſer Wechſel der inneren Farbe 
zeigt die „Griſelda“ in einem Kontraſt wie an einem Narrenkleid, wo Gelb 
und Rot in Gtreifen fidy ablöfen. Blutrot und dunkelſchwarz gehen die 
bäuerlihen Szenen diejes zehnfcenigen Spiels auf. Solange Grifelda die 
Magdihürze um den Leib gebunden hat und ihr Magdtum mit Obrfeigen 
verteidigt, find die Bilder gut geftellte Wirklidfeiten. Ws fie aber einer 
außerordentlich gelteigerten und fajt ins Widernatiirlide gefehrten Erotit 
den Ausdrud geben, mütterlide Jnjtintte und felbftpeinigende Erniedrigung 
อ ล ะ [ ใ ณ โอ น foll, als Graf Ulrih dunkle Erregungen und fonderbare Um: 
kehrungen ſeines gewöhnlichen Empfindens fpielen will, verwifdt fid die 
Klarheit zu einem zittrigen Schimmer. Etwas didaltifche Kritifer haben des= 
halb Hauptmann vorgeworfen, er hätte „flüchtig“ und „unordentlidh“ ge» 
arbeitet. Jndes will es mir viel eher [eheinen: er wollte eine neue dichterifche 
Möglichteit, die plößlich in feinem Welen aufbrad), mit den alten Mitteln 
darftellen, wollte Hödhft unwägbare, mpftilhe und ahnend-bewuhte Dinge 
in einer Technik geftalten, die nur für die Realitäten ausreiht. Derbheiten 
und banswuritifhe Späße wirkten in allen bäueriihen Szenen gut, aber 
ihre Fortjegung und mühlam angellebte Vergeiltigung in des Grafen 
๐ 5 ๐1 โ 08 [16014 aus wie eine mißglüdte, an die falfche Stelle gerüdte Sansmwurft- 
zene bet Shafefpeare. 

Das war die große Krijis. Gerhart Hauptmann, der Dichter der 
deutfjhen Nation, fdien endgültig 3ufammengebroden und unmiadtig, 
Die widerftreitendDen Madte feines Kunfttums zur Einheit zu zwingen, 
alles jhien ihm formlos aus den Händen zu gleiten, gejtaltlos ins Endlide 
zu zerfließen. Ein volllommener Z3ufammenbrud. Die alten Gegner, die 
nie gerubt hatten, Tamen hervor und gaben den Niederlagen einen laut 
tönenden MWiderhall, die Freunde felbft wurden ftiller oder verjdlinrmerten 
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Die Lage dDurd exftatiihe Deutungen, durd) Unfehlbarkeitserflärungen, nad) 
denen alles Sdlehte aud, alles Borbeigelungene und Ungeratene, Un- 
gefonnte einen Gdein wie von gewollter Ubjidt, tieferer Bedeutung befam. 

Am 13. Februar des Sabres 1910 Jaßen die weitberlinifchen Foner: 
menfden in den gebogenen Logen des Lellingtheaters und glaubten an 
ein pomphaftes theatraliihes Begräbnis des neuen Wertes und des 
Didters Gerhart Hauptmann aus Sdlejien. Sie wurden enttäufht. „Die 
Ratten", diefes tragifomifde Stüd, ging den Weg in die Höhe. Mit einer 
eilernen Stirn geht der Dichter no einmal in die Gefährlichteiten des 
jinnlisüberlinnlihen Problems der miitterliden Liebe. Das dramatifdhe 
Heldtum des drei Tage alten Kindes, hinter dem die Leidenfchaften ftehen, 
hat eine dunkle Schönheit. Das Sidtbare verliert fein Redt und das Un- 
jihtbare unter den Worten, neben den Bewegungen fpielt die Szene. 
Diefer Dichter des Unwirklihen fand feinen eigeniten Stoff. Wie Happrige 
Marionetten müffen die Leute in der Tragödie ihr Handeln agieren, meda- 
nifd und obne Wichtigkeit, weil das, was id) erfüllen foll, feine Berührung 
und feinen Einfluß bat von all Dem forperlidem Tun. Frau John, Maurer: 
meiftersfrau, die die Traurigkeit des Mannes fiber ihre Kinderlofigteit mit 
einem abgefauften und unterfhobnen Jungen heilen will, ift fleiner und 
bedeutungslofer als die Triebe und Mächte, die fie bewegen, die wie von 
außen an fie türmen und fie aus der Bahn Drängen. Die Maurermeiftersfrau 
John würde nie zu Dem verfommenen Bruder fagen, er olle mit der Mutter 
des gefauften Kindes, die es wiederhaben mödhte, die Sadıe ins reine bringen, 
was der aud) auf fo fürdterlihe Weile tut, daB auf einmal der Mord in der 
Maurermeiltersftube mit den fauberen VBorhängen Steht, ich fage Yrau Sohn, 
lauber und bieder wie fie ift, würde nie ein halb gewußtes Verbrechen dulden, 
jogar erbitten, in ihrer taghellen Biirgerlidfeit. Aber es raufcht in der 
niederen Maurerftube der Flügelihlag von Leidenfhaften, die fonft in 
höheren Häufern wohnen, und Frau John dudt fid ihrem Schlag. Erit 
als fie vom dritten Stod auf die Straße |pringt, entgeht fie den Duntel- 
heiten ringsum, die fie umfchattet Haben. Der Dichter trug die Mtyfterien 
diefer geheimnisvollen Empfindungen zu armen und Tleinen Leuten; er 
bleibt den Anfängen und der Gegend in der Menjchheit Garten, die er fennt, 
treu. Das umrahmende Milteu foll in feiner morjden, modrigen Luft 
voll gefaulter Moral, bösartiger Heiterkeit und verbilfenen Unglüds die 
Motive geben. Hauptmann will fid nod nidt ganz losfagen von einer 
erfldrenden (alfo rationaliltiihen) Piychologie, will Unerklärbares, mit 
menfdliden Sinnen nidyt VBerjtehbares deuten auf eine natürlihe Weile 
und merft nicht, daß fein Dichten ftärker ift als fein Denten, daß er mit alt- 
realiftifher Sprade ganz neue Offenbarungen fagt, von einer bfenjchen 
Seelentunjt längjt zum Strindbergihen Yatalismus fam. Cs fehlt ein 
genaues Wort. Sd meine natiirlid nicht den Yatalismus der antifen Leute, 
aud) nidjt die ftarren Dumpfheiten des ortentaliihden Woltes, vielleicht 
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fann man jagen: eine Bjydologie des Blutes ijt diefer fatalijtifde Zug der 
modernen Didtung in Deutfdland wie in Petersburg oder Paris. Nad 
dem Zug durd) die Wüfte der Weltanfhauung für eine Mark gebunden, 
fam eine Starte religiöfe Erjhütterung. Die Urfahen menihlider Wir- 
fungen legte man nicht mehr in die Hand äußerer phnlifcher Ereignilie, 
veranterte [16 aber auch nicht in der Seele des Einzelnen und nahm fie nicht 
mehr zum Anfang aller Dinge — das Gefühl innerer Geredtigteit ift 
empfindlicher geworden, die Mpyftit des Blutes wird entdedt, die natur- 
wiffenfdaftliden Crgebniffe leihen den Anlaß, ja fie geben den Anftoß, 
nit zu unbeiligen Entichleierungen unenthüllbarer Gebeimnilfe, fondern 
in einem geraden Gegenjaß: zu einer Ehrfurdht vor dem Einzelnen, der in 
jid) Das Blut der Generationen trägt, der ein Wunder ijt Durd) wunderbare 
Vereinigungen und GSteigerungen von Trieben, Cigenfdaften, Kräften 
und Begierden. 

In diefer Wendung der Hauptmannfden Didtung liegt die große 
Entjdeidung. Die innere Plaftit, von der id) am Anfang etlides fagte, er» 
füllt fein Schaffen und erlöft es aus den blaffen profilierten Cinfeitigteiten. 
Wenn Frau Maursrmeilter John, durd) irgendweldye fozialen Umftände 
getrieben, einem verlaljenen Polenmädel fein Kind abgefauft hätte, um 
ihre eigene Che durd eine foldje Unterfchiebung zu retten, wenn es int 
Verfolg diefes Gefdids zu einem Mord an dem Mädel getommen wäre, 
durh Frau Johns moraliide Schuld, danı wäre das alles eine für den 
Zeitgeift und die untere Weltitadt betriiblide Hijtorie gewefen, für uns 
alle Durdjaus nur eine Bühnenangelegenheit, eine theatralifd-moralifde 
Gefdidte von vor allem ftoffliden Reizen. In Wahrheit hat das Drama 
ein anderes Geliht. Über die Maurerswohnung und die Bodenwohnung 
hinaus fchreitet eine Erregung, eine Teilnahme aufreißende Kraft in das 
Hirn und das Herz des Schauenden, und wenn der länglt die Ratten und den 
Menfdenplunder nidt mehr fieht, wo diefe erregenden Schwingungen ge= 
borett wurdett, wird er nod) durd) das Gefiibl eines allgemein menfdliden 
Sdidjals, das ibm Problem ijt, erjdiittert. Wie aus miitterliden Süchten 
gereizte Triebe jteigen, wie eine milde Yreude, die Luft am Kinde, die forit 
himmelblau ftrablt, ploglid) finiter wird und ftarfe Lüfte wedt und Triebe 
unbefannter Urt, das bleibt als ein untilgbarer Reft. Der Stoff, dem er 
gehört, verlinkt, die ehr mikratenen Scenen mit der luftigen PBerfon eines 
Ihwahtenden Theaterdireftors, die nad) Shatelpeares Art die Komödie als 
MWiderfchein der Tragödie inadyen follen, verbleidjen. Aber der ไอ 6816 Reit 
ift nicht zu tilgen und Tann nidt Sterben. 

Schon vor dem Rattendrama hatte Gerhart Hauptmanns neuer 
Aufftieg begonnen. Die Geihihte von dem Narren in Chrifto, dem 
Emanuel Quint, war vor der Tragitomödie erjchienen, nur wurde fie von 
wenigen Leuten gelefen. Sie fam in den Verdadt der Langweiligteit, und 
es [prad) fid) herum, daß fie faft ganz im biblifhen Ton gefchrieben fei. 
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Diefer Roman ijt indeffert das Werk des Sclefiers, welches das längfte Leben 
haben wird von feinen gedichteten Kindern. Mandjes, was er [chrieb, will 
Größeres erreihen. Aber nirgends gelang es ihm, zu einer Einheit zu 
fommen. Die realitifhen Darjtellungen muhten notwendig Lebensftüde 
jein, wie herausgerijjen aus einem großen Gejchehen, mit den Seiden eines 
beliebigen Anfangs, eines willfürlihen Berlaufs und, troß jedes äußerlidhern 
Sdluffes, ohne wirflides Ende; denn das Leben geht immer weiter, aud) 
über Tod und Untergang, und wer es nidt jormt, das groke Gefdeben, 
fann ihm Notwendigkeit, Bewußtfein, einen Anfang und ein Ende nidt 
geben. Hauptmann war immer viel zu anjdymieggam an feinen Stoff, 
er unterliegt zu leicht der Suggeltion, die in ihm gewiß liegt, vor allem für 
fenfible, bildmäßigen Eindrüden gern zugängliche Naturen. In einer Hugen 
Vorausfiht Juchte er bei dem Kunltroman, um zur Einheit zu fommen, 
einen Stoff, in dem eine gewille UWlheit, eine gewijfe fypmbolijdhe Ganzheit 
lag. Er erichuf, fönnte man beinahe jagen, eine ganze Welt von ihrer erjten 
Regung bis zu ihrem Sterben, eine geiftig-religiöfe Neuwelt, die über die 
unerwedte, im Triebhaften befangene alte Welt fiegen will und zufammen» 
bridt. Und diefen an fi) ungeheuren Borgang verkleinerte er bis zu einem 
närriihen Schwärmer, der die Geelen eines |chlefil hen Bauerndorfes und 
den Ortsgendarm in Aufregungen fekt. Gn diejen fehr engen Grenzen hatte 
er die weitelte Bewegung. Die grelle Blendung der Wahrjcheitlichkeits- 
frage zerftörte nicht feine jonderbariten Geftaltungen, feine Welterf[haffung 
und Weltgefdhidte, die er im fleinen da fpielte. 

Durd das gewollte Vernidten aller ftoffliden Vorausfekunger 
3wang Hauptmann fid aud, eine Kunjtform, einen Stil in ftrenger Ein- 
beit durchzuführen. Denn nirgends erzeugten die Creignijfe jelber eine 
innen homogene Geftalt, in der jie ich erfüllen fönnen wie in den Wirklidfeits- 
dramen, und fo hat der Roman die am meilten und ausdrudsvollften 
Durdgeformte Linie unter den Dichtungen Gerhart Hauptmanns. Den 
epilchen, heiter objektiven Stil, in Dem Goethe den Wilhelm Meifter, ins- 
bejondere den zweiten Teil mit jovieler Behaglichkeit geichrieben hat, fudt 
aud) der Erzähler des Narren in Chrilto. Dabei verbirgt er jeinen herzlichen 
Anteil an dem faljden Heiland diefer Geihichte in einer [hehnifchen Fronie, 
mit Der er [deinbar gleihgültig von dem Standpunkt landesiiblider 
Meinungen über Cmanuel Quints Sdidjale jpridt. So erinnert er bei 
allem Mühen, die unvergleidhlie Köftlichfeit des Goethefhen Romans zu 
erreidjen, mebr an die Flaubertiche Art, darzuftellen, mit dem er jonjt nicht 
einen gemeinfamen Punft hat. 

Ein Tilchlersfohn jteht von feinem Lager auf, des Sonntags, ftellt 
jih im Dorf auf einen Meilenftein und hält eine Predigt an das Bauern- 
vol. Hinter dem armen Narren liegt ein Leben, deffer ganze Kräfte nad) 
innen gewadjlen find. Der Geilt der Bibel und ihre Worte drang in fein 
Tleifch ein und lebte unausreißbar in ihm. Auf dem Meilenftein redet er 
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heilige Dinge, Worte der Bibel nur, aber in rein menidlider Auslegung, 
ohne den durd) Sabrhunderte ermadjenen vielfältigen und [nmbolifden 
Sinn, den die Kirhe um fie gefiigt. Der Gendarm [chreitet ein, als fid) die 
Menge um den Tifdlersjohn verjammelt, er wird zum Amtsvorftand und 
zum Pajtor gebradt und mit einer Verwarnung entlajjen. Zwei Jünger 
hat er aber [hon gewonnen. Sie geben ihm nad, bitten ihn 3um franten 
Vater. Emanuel Quint geht mit ihnen in die Hütte, betet mit dem Alten, 
und die Krankheit nimmt eine vorübergehende Belferung. Der Glaube der 
beiden Brüder und Jünger wählt mit ihren Whnungen über den armen 
Tijdlersfohn. Quint geht zu eigener Verbannung ins Gebirge, führt 
ein an Entbehrungen reiches, mübjeliges Leben wie Johannes in der 
Wifte, fonderbare Zufälle bringen ihn in den Glauben des Wundertuns, 
die Söhne des tranfen Baters tommen ihm nad, ein paar andere Menfden, 
die auker der Gemeinfdaft der Leute lebten, [hließen fi) ihnen an, fie er- 
regen allerlei Auffehen, und die wunderliden Reden des frommen Narren 
erzeugen das Gerüdht, er gebe fid) für den wiedergefommenen Chrift aus. 
Der Pfarrer des Dorfes nimmt ihn ins Berhör, fragt ihn um die Wahrheit 
des Geredes, aber Emanuel Quint, der nur nod in dem hohen Stile bibli- 
Ihen Pathos redet, antwortet nicht mit ja oder nein, jondern legt fein 
pantheiftiihes Bekenntnis ab, Gott fei in ihm und er fei in Gott und Gott 
rede durch jeinen Mund, weil er ihn in der Wahrheit erfannt habe. Der 
Pfarrer hat fein feines Gehör für die [yombolifhe Spredyart und entjebt fidh 
über den revler. In weiten Umtreis hebt nun ein allgemeines Verwundern, 
Erfhreden und Berabfcheuen des Narren an, der fid) fo Ungeheures an- 
maßt. Die Jünger gründen eine Brüderfhaft und treiben ein Welen voll 
Lacherlidteit und Narretei und verehrten Quint als den, der fie einft erlöfen 
umd in ein berrlides Reich führen wird. Es find eben arme, ausgeftoßene 
Leute, diefe fieben Brüder, und maden fi) duch ihren Hunger eine allzu 
wirflide Vorjtellung von dem Reid, Das da fommen foll. Immer mehr wird 
Quint in die Verwirrung getrieben und immer weniger hat er den Mut, 
dasihmangeredete, anverehrte Chrifttum zu leugnen mit deutlihen Worten; 
er ver[dlingt jidh im Net feiner doppelten Reden, bis der Tag fommt, da 
die Herde, die ihm durd) alle abenteuerliden Gefhide hundetreu nadlief, 
ein Seiden, ein Wunder fehen will, eine Vorgabe auf den Lohn ihres Ver: 
barrens, und ber Narr in Chrifto, der feinen Irrtum erfannt, fie alle von fid 
gehen läßt und in Einfamteit zurüdbleibt, allein mit den Gefpenftern feiner 
PBhantafie. Sein Erkennen umnadtet fich ftärfer, mander Schlag feines 
irdifhen Schidjfals erjchüttert ihn, mit wirrem Geilt irrt er umber, flopft 
an die Türen, und auf die Frage, wer ijt da, antwortet er: id) bin CHriftus. 
Unb taufend Tiren fliegen wieder zu... Jm Sdjnee des St. Gotthardt foll 
der Marr erfroren fein. 

Die Entfdloffenbeit, mit der Hauptmann der Wirklidfeit entfagte, 
diefem Gefpenft feiner Wünfche, dem er fo viele Jahre geopfert Hatte, ilt 
die Größe des „Narren in Chrifto". Die Menfden und Begebenheiten 
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haben alle den Zufälligkeiten, der perfdnliden Bejonderheit entjagt, um eine 
tnpifhe Gewalt üben zu fönnen. Es find nun keineswegs, wie man nad) 
dem Worte glauben möchte, vertörperlidte Darftellungen bHerfimmilider, 
üblicher Artmenſchen. Ein Typ pflegt ja zumeift nur eine falfde Vorftellung 
zu fein, die fi) nad) den Wünfhhen des Einzelnen formt. Er ijt eine Kari- 
fatur oder eine Berhimmelung, aber landläufiger Weile fajt niemals ein 
mit künftlerifher Notwendigkeit erzeugtes Geihöpf, das mit einiger Liebe, 
ziemlider Befonnenheit (Objettivitat, wenn mar es juriltiih fagen will) 
und augerordentiider didterifder Senfitivitat gemadt wurde. Die Geftaltert 
im „Emanuel Quint“ ftehen über dem Perfönlichteitswert, weil fie Iosgeldft 
von jeglicher guten oder böfen Befonderheit eine legte Wahrheit von Lebens: 
meinungen und Lebensformen geben. Einzig dadurd) erreichte der Dichter 
die wunderbare Totalität des Romans, der einte Welt in fih erijhöpft und 
über den augenblidlichen kleinſchleſiſchen Begebniſſen ein Weltbild bedeutend⸗ 
ſter Art gibt: Den Propheten, der in die Erſtarrung des Gefühls, in die 
ſteinharte Formung des Empfindens (das man mit den weiteſten Grenzen 
des Woriſinns religiös nennen kann) Weichheit und erneute Fruchtbarkeit 
bringen will, und den die eiſerne Gleichgültigkeit, die ſchweigt oder verlacht, 
hinrichtet in ſeiner Seele. Der Dichter wollte eine Urform der ſymboliſchen 
Begebenheit geben und ließ deshalb Emanuel Quint zum Prediger, zum 
religiöſen Fanatiker werden, der durch ein tauſendfach auf ihn zurück 
ftrablendes gewolltes oder unbewubtes Unverjteben zurüdgejagt wird; 
die ewig getöteten Wirkungen hdufen fid in ibm an und fteigern feine 
Srnerlidfeit ins Rranthafte. Das maßlofe Wadjlen feiner jeeliihen Pbhan- 
tafie und die ungewöhnliche Verjtärtung der Widerftände nad) außen, die 
oft bis zur Grenze des Troßes geht, erihaffen in ihm den Wahnglauben 
an fein Chrijtustum. Ich will die dihterifhe und bildhafte Schönheit des 
Budes nidt dadurd) [hwaden, dak ich viel von dem Symbolilhen der 
Handlung rede und mich zu einer Aberfegung ins Pſychologiſche, Heutige, 
in die gegenwärtigen Probleme verleiten lajje. Die Außerungsform reli- 
giöjer Begierden und Gefühle fudt fic heute oft in die verjhiedeniten und 
jonderbarften Geftalten zu Zleiden, und wenn die Auseinanderjegungen 
folder Urt fid in andere Probleme hüllen, fo ändert das wenig an ihrem 
Grunddarafter. Hauptmann umging die Gefahr der auf einen bejonderen 
Stoff angewandten Menjchheitstragödie, er bleibt im hohen Allgemeinen, 
von dem aus verheikungsvolle Hintergründe fid) dehnen. Er findet alfo in 
der Gefdidte des Narren in Chrifto zum erjtenmal die Linie, die fid) über 
dem eigentliden Gefdebhen fortjett. 


„Gabriel Scillings Yludht“, die Tragödie, die „Emanuel Quint” 
und den „Ratten“ in der Publifumsdjronif folgt, fet diele Entwidlung zwar 
zeitlih nicht fort — Jie entitand bereits früher —, verlängert Jie aber in ihrem 
inneren Verlaufe, denn es ijt fein Zufall, daß der Dichter fie gerade in diefen 
Tagen auf der Bühne erfdeinen ließ. 
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Diefes Drama hat lauter unfidtbare Creigqnifje, die nur ibren Wider- 
Ichein in die Wirklichteit werfen. Gabriel Sdilling leidet an einer Grau 
und entflieht ihr — in den Tod, den er fid fdentt, als eine endlide Cr- 
löfung. Wie welenlos ijt das alles, dies äußere Erfüllen langer und tiefer 
Spannungen. u einem Freund, dem feelijd) woblbcforgten Kunit- 
profeffor, der mit einer Yreundin an der See den Blid ausweitet, fomnıt 
diefer in jeglihem erfolglofe Maler, frei zu werden von Hanna Elias und 
frei zu feiner Srau zurüdzufehren, in die Bürgerlichteit und in ein wahr: 
haftes Schaffen jenfeits zerfhwaßter und 3erraufdter Caféhausftunden 
mit ruffiihen Studenten, dem Troß der Hanna Elias. Sie läbt aber das 
Opfer nicht, das fie liebt und verdirbt, dem fie die Seele ausjaugt, in der 
Raferei ihrer Inbrunft. Die Einfamteit des Meeres fieht den Kampf der 
Beiden. Als Hanna die Bauernhausftiege herunterfommt, fogleid) nad) 
ihrer Ankunft und Gabriel fie fieht, zum erftenmal wieder, und fie Die Hande 
Ihlaffitarr an fic preßt, den Kopf hart auf ihn gerichtet hält, fällt er ihr zu, 
ihr leßter Sieg über ihn. Cine furdtbare Szene Hannas mit feiner Frau, 
die aud) 3u ibm fommt, eine Gcene, in der der Schatten vor der lebten 
Nadtheit der Seelen geriljen wird, zerbriht in ihm den Reft der Kraft. 
In der Reinheit des Meeres fucht er die Flucht, von der ihn Hannas ftarre 
Augen nit mehr zurüdholen. 

35 fprad [don vow der Unfidtbarfeit bes Dramas. Unfidtbar 
für das Empfinden oder aud) unbegreiflid ijt diefe Vernichtung Gabriel 
Sdillings durd eine Frau (der Arzt findet im Nefrolog aud phyſiſche 
Gründe für den Zufammenbrud, aber diefer Verfud eines realen Motivs 
Tann als volllommen mißlungen gelten). Daran muß man glauben, ohne zu 
wiffen. Das Sterben des Gabriel Schilling follte dies Iyrifche Lied heißen, 
das das fataliftifche Gefdid eines der Frau Verfallenen fingt. Die Damonie 
eines folden Untergangs fann tein Drama fein, dewn ohne Kraft und Gegen: 
träfte ftürzt ein Schidfal in die VBernihtung. Die Hemmungen vor dtefem 
Ende, wie die flugen aber falten Reden des feelifd wohlbejorgten Freundes 
und die bösartig heulende Gattin, jind in ihrer Stärfe nicht mehr als zerftreute 
Kahnbretter auf dem Meer fiir einen, der in dem unendlichen Waller verfinit. 
Im eriten Wort des ftadtentflohenen Schilling liegt die Unentrinnbarteit 
vor diefer Frau — ja, mehr nod, das erfte Wort des Flidtlings, als er vor 
dem Meer in die Kniee fintt, muk offenbaren, daß er gerichtet ift und eine 
orift nur nod) bat, bis fid) fein Gefhid vollzieht. Wäre aud) nur ein Tag 
lang in ihm die wahrhaftige Hoffnung, der wirkflihe Glauben lebendig frei 
zu fein, nidht wur als Flidtling in vor ihr verborgenen Gnadenftunden zu 
leben — id) fage, ein einziger Tag fjoldhen Glaubens und die Kata: 
Itrophe hätte feine innere Möglichkeit mehr, fid) 3u ereignen: denn Hatiia 
Elias ijt ja nur ein Schatten, ein Gefpenjt, das verjchwindet, wenn man den 
Glauben daran, den Glauben an feine Macht verlor — aud) auf einen einzigen 
Tag. Gabriel Schilling geht im Traum bis zu feinem Ende; ein Augenblid 
des Erwahens und Wadjfeins hätte ihn gerettet. Die Notwendigkeit foldher 
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Art, die außer aller Beltimmung liegt, ijt jtumpf und tot. Der feelifde 
Monolog wird nirgends zur 3wiefprade. Das Theaterfpiel aber foll eit 
Kampfjpiel fein, aud) ein Streit und Widerftreit der Zunge. Es lauert in 
Diejem dramatilhen Verhängnis, das bejchloffen ift, als der Vorhang gum 
eriten Mal in die Höhe gebt, die Gefahr einer unplaftifchen Schmalbheit des 
®eldebens, einer lajtendDen Totenrube ohne einen Klang, der weiterflingt. 
Die Gefahr hat fi) aber nicht ereignet. 

Die nyitiihen Elemente des Stüdes find von einer großen und 
wirtenden Kraft. Sie erjhüttern von der eriten Szene, und die Erregung 
über diefen Untergang ftirbt nidt mit Gabriel Schilling. Gerhart 
Hauptmann ijt jeßt fo unendlich weit von der früheren zufriedenen Be- 
Ihränfung entfernt, daß er fich niemals mehr im Einzelfhidfal verliert. Die 
Urfeindfdaft der Gefchledhter Löft fich zweimal in der Tragödie. Der Kunft- 
profeffor und feine Freundin madyen miteinander eine Berjöhnung, 
eine milde Waffenruhe für dies Leben aus, und Gabriel gebt zugrunde. 
Durd) die dünne Auliffe der Handlung leuchtet eine edle und tiefe Symbolit 
und bringt die ruhige Heiterkeit über die wirklihen Begebenheiten. 

Die fünfzig Jahre Gerhart Hauptmanns haben ihm die Reife und die 
tlaffifihe Schönheit feiner Dichtung gebradht. Er hat fein Königreich pat 
gefunden und ging lange aus, ein falfdes Ziel zu fuden. Das Land, das ihm 
damals vor den Augen und im Willen lag, hat er ji) nicht erobert. Die 
Vitalität einer bewegungsreichen Zeit voll gewaltiger Energien, voll drän- 
gender Erjheinungen hat er in feine Yorm gezwungen. Bor den Toren der 
MWeltitadt, deren ungeheure Melodie er zum erftenmal in der ganzen Fülle 
ihrer Allorde nacdhzufpielen verjudjte, zerbrad) feine Kraft, und er läßt die 
jteinerne Erde der eijernen Menfchen unbefiegt und unbezwungen — dem 
Starferen, der nad) ifm fommt. Wls er fi) von der Wucht folden Stoffes 
gelöft Hatte, ging er den Weg arı der Höhe entlang und fand hinter der Mauer 
des Tagliden und Zeitlichen den Garten des ewigen Empfindens und der 
Creignijfe, die fih im RKreife ftetig wiederholen. Die Erkenntnis äußerer 
Wandlungen bei innerer Beharrung erzeugte in ihm die Yorm feiner Dichtung, 
die fein Schaffen vor einem wefenlofen Zerfliegen bewahrt und ihm die 
währende Dauer gibt. 

Bon Tünftigen Ewigkeiten reden nur Aftrologen. Es geht nit aıı, 
die Dichter auf ihren Widerjtand den Jahrhunderten gegenüber anzufehen. 
Didhtungen tomer nicht fterben, aber ihr Leib, der Stoff, in den fie gehüllt 
jind, ftirbt mit feiner Zeit. Die dichterifche Kraft, die in ihm war, ihn trug, 
loft fic) auf, durhdringt eine neue Materie und wirkt weiter in neuen 
Wandlungen. 

Die Quellen. Die Werke Gerhart Hauptmanns find alle bei S. Fifder 
it Berlin erfdienen, der neben einer friiheren Ausgabe ,,Gefammelte Werke” (ein 
voretliger Berfud) jebt aud) eine billige Volfsausgabe herausbringt. Di. Literatur 
über ©. Hauptmann mag dem SBefliffenen mandes Tatfidlide und Gtofflihe 
von Wert fagen — cine äfthetifche Wertung, die zuverläffig und ausführlih wäre, Jieht 
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nod aus. An erfter Stelle darf man ohne Zweifel Paul Sdlenthers Bud „Gerhart 
Hauptmann“ nennen, das au bei ©. Fifder erfdien und durd die vielen und 
engen perfinliden Beziehungen Schlenthers zu dem Dichter ein Quellenwert tit 
Adolf Bartels in feiner Würdigung (Berlin 1906) gibt die literar-hiftorifhe Cr- 
sänzung. Bon den mehr philologifden Werken über Hauptmann nenne id) das gut 
orientierende, aud) bis zu „Grifelda” forgeführte Bud) des jungen Kurt Sternberg 
(Berlin 1911 bei W. Borngräber); Eric) Wulffen, der Staatsanwalt, und W. Wen- 
gandt haben beide über das Pfiychiatriihe im Wefen des Dichters gehandelt; ich 
farm aber in folden mebdizinifd)sliterarifhen Verjuden nur eine der [Hlimmen Folger 
Wilhelm Sderers und einen wenig niikliden Rationaliemus äfthetifher Art fehen. 
Hans Landsberg fdrieb, wie man Jih wohl erinnert, „Los von Hauptmann” 
(Berlin 1900), eine Schrift, mit der dann die ftarfe Reattion gegen ben realiftiimen 
Hauptmann einfegte. Totge[dlagen hat fie freilid) Den Dichter nidt in der Gunft beim 
Publitum, aud den fpäteren, oft wenig talentvollen Unftrengungen gelang eine 
folde Berdrangung nidt. Cin gefdeiter Hauptmanngegner it Jofef Hofmiller, 
derinden 3eitgenoffen” (Minden 1910) gegen ihn [hreibt. CSolarge Gerhart Haupt: 
mann nod) jedes Jahr felbft ein neues Buch herausgibt, wird es im Gimme einer 
Itterarächen Otonomie gut fein, mit dem abfchließenden Werk nod) ein wenig zu warten. 


Neue Erzäblungskunft. 
Rundfhau von Erwin Udertinedt. 
V 


Der befannte Heidelberger Medizinprofellor Adolf Rukßmaul erzählt 
in feinen „Sugenderinnerungen“, wie er im Jahre 1853 als junger Landarzt 
in Kandern dazulam, „ven Dichter Biedermaier in den deutjchen humo- 
riitifchen Mufenhain einzuführen“ und damit Wort und Begriff Bieder- 
maier überhaupt dem allgemeinen deutiden Spradf[dak gu [henten. Es 
war die im Jahre 1845 bei einer Karlsruher Buchhandlung „in Rommillton” 
erfhienene Ausgabe der gefammelten Gedichte des „Dorfihulmeifterleins“ 
Samuel Friedrid) Sauter, diefes Vorbilds eines unbewubten Viedermaiers, 
die ihn dazu angeregt hatte. (Eugen Kilian hat das jeltene Büdjlein im Jahre 
1902 bei Winter in Heidelberg neu herausgegeben.) „Sch Ihnitt“, jo ergabit 
Kußmaul, „die drollige Yigur Biedermaiers aus der Sauter| hen Sammlung 
heraus, ftellte eine Anzahl Gedichte unverändert, andere abgeändert, fowie 
einige neu von mir in Sauters Geilt verfakte zufammen und überjdhidte 
„das große Werk weniger Tage“, wie ich mid) ausdrüdte, nebit einer Vorrede, 
welche die Biedermaierpoefie [harf haralterifierte, meinem Greund Cidrodt, 
der damals in Durla) wohnte.” Im Cidrodts gefammelte Didtungeit 
aufgenommen — obwohl fie bis auf wenige Ausnahmen von Sauter und 
Kußmaul waren — wurden Ddiefe „Biedermaiergedidhte" dann befanni, 
und man fing bald aud) an, die ganze „Ausdrudstultur“ jener erften Jabr- 
zehnte des neunzehnten Jahrhunderts, die ja in Deutjchland einen eng- 
bitrgerliden Unftrid) hatte, als „Biedermaierftil" zu bezeichnen. 

Während aber nun zunädjft das Wort Biedermaier, im Sinne Kuß- 
mauls und aud) feines Tongenialen Nadfahren Oftini, einen vorwiegend 
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Ipöttifhen Klang hatte, ijt um die Wende des Jahrhunderts in feiner 
Geltung ein auffallender Wandel eingetreten: Die Biedermaierei ilt, allem 
Snöuftrialismus und Naturalismus zum Trok, wieder Mode geworden. 
Zuerſt ijt die Neu-Biedermaierei in den Möbel- und Hausformen und im 
Runjtgewerbe fidtbar geworden, wobei freilih nicht bloß das beim 
„Gründerjtil“ der leßten vier Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts zu furz ge- 
fommene Gemütsbedürfnis mitgejprochen haben mag, jondern aud) Fragen 
der Materialgerechtigkeit. Mit „Jettchen Gebert™ hielt dann die bewufte 
Biedermaierei ihren feierliden Cinzug aud) in die Literatur, oder vielmehr 
lie Tehrte mit der angedeuteten Veränderung ihrer Wertichägung in die 
2iteratur zurüd, von der fie ausgegangen war. Id) fanrn hier nicht näher 
darauf eingehen, inwiefern die Neu-Biedermaierei in der Literatur durd) 
den Giegeszug der Heimatkunjt mit ihrer Bevorzugung eng=bürgerlicher 
Schaupläße und Geftalten vorbereitet war. Nur foviel möchte id) nod 
lagen: der Biedermaierftil hat, eben dadurd dah er ein wirklider Stil und 
zwar nicht bloß ein Stil ber Vornehmen und Reiden war, einft 3weifellos 
als die djthetifde Verklärung einer in ihrem öffentlihen Leben unerfreulid 
engen, pbilijtris-befangenen Zeit eine große Bedeutung als lebenförderndes, 
freudejpendendes Moment gehabt, und es ijt wohl begreiflid, dak die freund: 
lide Selbftbefdheidung, die echt deutihe Anfprudslofigfeit diefes Stils 
uns Kinder einer andern Seit bebaglid) und aud ein wenig angenehm: 
wehmütig berührt; aber wir müljen über feine bloße Nahahmung, über die 
Neu-Biedermaierei als eine bloße gefühlsfelige Mode wieder hinaus. 
Doppelt fharf müffen wir daher alle die Erzählungsbüder prüfen, die 
bewußt diejer Mode huldigen und müljen vor allem fragen, ob der jeweilige 
Stoff den Biedermaierftil fordert, wie etwa Storms „Sm Sonnenidein“ 
den Zopfftil, oder ob diefer nur als dekorative Ausftattung dienen Joll. 


Zu diefer Prüfung fordert uns Elifabeth GSiewert felbit heraus, 
denn fie nennt ihre „Unvergefjenen Menfhen“*) ausdrüdliid einen 
„Roman aus der Krinolinengeit.” Da midte id) denn von vornherein feit- 
ftellen, dDak die BVerfafferin im Gegenfak 3u Georg Hermann in feinem 
„„setthen Gebert“ von der dekorativen Seite der Biedermaierei einen fehr 
bejdeidenen Gebraud) madt, dak man ihr alfo ein billiges Aufpußen ihrer 
Erzählung durch) das, was man als Zeitkoftüm im weitelten Sinn bezeichnet, 
feinesfalls vorwerfen fann. Andrerjeits aber fcheint mir die „Krinolinen- 
zeit" Doc feine fünftlerifchhe Notwendigkeit gerade für diejen Stoff. Unfre 
Gelhichte fönnte fich vor zwanzig Jahren, ja vielleicht in jünglter Bergangen- 
heit gerade fo gut wie vor fehzig Jahren im nordöftliden Deutichland 
zugetragen haben. — Der ſchöne, ernite Pfarrer Edard mit feiner heiteren, 
aber nicht weniger [hönen Frau ijt Der Mittelpunft einer Gelelligteit, die 
li) weit über das weitpreußifche Dorf hinaus erjtredt, in dem fie leben. 
Zwei prächtige Kinder blühen in dem glüdlihen Haufe heran, Magdalen: 


*) Berlin: S. Fifher 1912. (480 ๕ .) 5 .#, gb. 6 .K. 
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und Hugo. Das innige, falt mardenbaft harmonifde Verhältnis der beiden 
gerät aber in Gefahr, als Hugo zum Befud des Gymnafiums in die nabe 
Stadt gebradt wird. Er empfindet es als elterlihen und gefdwijterliden 
Egoismus, daß er das Elternhaus entbehren und fi) auf ein Studium vor- 
bereiten [oll, das ihm gar feine Befriedigung verfpridht. Seine empfindfam- 
träumerifche, naturfrohe Art läht ihm ein einfaches Dafein als Landwirt 
viel begehrenswerter erjheinen. Zudem leidet er in der Stadt unter der 
gewöhnlihen Art der beiden alten Jungfern, bei denen er in Penjion ijt. 
Da verlobt fid) jeine Schweiter mit einem Leutnant, Friedrid von ซิ หา ย ว เด้, 
einem temperamentvollen, welterfahrenen, vornehm gearteten Mann, 
und es fdeint, als ob Hugo in dem Schwager nidht nur einen Sreund, jondern 
aud) einen veritändnisvollen Helfer finden follte. Aber Pannwik ijt viel 
zu jehr von feiner Liebe zu Magdalene erfüllt, als daß er Hugos Not völlig 
ourdfdauen und bejeitigen Tönnte, ja feine leidenjchaftlidde Zärtlichkeit 
zur Schweliter erregt die Einfamteits- und Sehnjudhtsgefühle des FJünglings 
nod) mehr. Da zieht eine Freundin Magdalenens mit ihrer alten gebeim- 
rätlihen Tante in die Stadt und Hugo wird nun zu ihnen in Penfion 
gegeben. Er fühlt ji) wie zu neuem Leben erwedt. Bald verbindet eine 
Ihwärmeriihe Freundfchaft ihn und das [dine Madden, das nad einer 
düfteren Jugend auf einem einfamen Hof fein ftart wogendes Temperament 
und feine nad) Größe verlangende Phantafie vergeblih in dem ärmlidyen 
Kleinftädtchen zu befriedigen verfudt. Die Yreundfhaft wird zur leiden: 
Ihaftlihen Liebe. Um dem Skandal vorzubeugen, wird Hugo in eine andere, 
entferntere Stadt gebradt. Aber eines Übends Steht er, verwabhrioft, wie ein 
Landftreider, wieder an feines Schwagers Tür. Die tagelange Yuß- 
manderung auf der regendurdweidten Landitraße hat feine Lunge [chwer 
angegriffen, jo daß der Arzt ihn jofort in den Süden Jdidt. Magdalene 
fann den Gedanken nicht ertragen, daB der geliebte Bruder dort einfanı 
dabiniterben foll; obwohl ihre längjt erfehnte Hochzeit unmittelbar bevor: 
iteht, verlangt fie von ihrem Bräutigam und ji) das jchwere Opfer und 
begleitet Hugo. Yalt [dheint es, als ob fie ihr Liebesglüd damit geopfert 
hätte. Denn ebe fie nad) Mtonaten mit der Leiche des Bruders heimtehtrt, 
hat fie von einer ihr unverzeihli erjcheinenden Untreue ihres Verlobten 
erfahren und ihre Verlobung aufgelölt. PBannwik erringt fid aber nad) 
einem mißglüdten Selbjtmordverfud) dod) ibr Bertrauen und ihre Liebe 
wieder, und während der Pfarrer auf feine alten Tage nod jeinen Lebens 
glauben verliert, gewinnt der junge Ehemann unter dem Eindrud der Seelen- 
ftärfe und =reinheit feiner Magdalene die verlöhnlihe „Vorftellung eines 
göttlichen Zieles“ alles irdijdhen Gejdebens. — Die tehniihen Mängel 
des Romans find unjdwer 3u erfennen: vor allem ift der Seitablauf der 
Handlung unklar, die Erzählweije zu breit und oft taftend, aud) feblt die legte 
jtiliftijde Geile. Wher troß diefer Mangel ijt das Bud unverfennbar das 
Wert einer wirkliden Didterin und hbodbegabten Frau. Mandes jdine 
Landfdaftsbild und viele feinetluge Worte, Zeugnilfe einer edlen und tiefen 
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Lebensanihauung, [hmüden die Erzählung. Und wir dürfen der didterifden 
Cntwidlung Elifabeth Siewerts hoffnungsvoll entgegenjehen. 


Ein edjtes Biedermaierbud, im anmutigften und wehmütigiten 
Sinn des Wortes, ift der neue Roman von Rudolf Hans Bartfd) 
„Shwammerl"* Einen „Schubert-Roman”" nennt ihn der Dichter 
im Untertitel. „Sonderbar!" wird mandyer Uneingeweibhte denken, „was 
bat das drollige Wort, was hat ein armes, Turzlebiges Sdwammerl mit 
dem großen Tondidhter zu tun?" Nun, die Sade verhält fich folgendermaßen: 
Wis Franz Schubert ein paar glüdlide Sommermonate feines zweitletten 
Lebensjahres im ländlid) [hönen Graz verbrachte, wollten die dortigen Gaft- 
freunde dem Berühmten gegenüber zuerft feine rehte Unbefangenbeit 
gewinnen. Da [chlug einer aus dem Yyreundesfreis vor, man folle jid) gegen: 
Jeitig Rneipnamen beilegen, um fo den Bann 3u breden und fid „das 
Genie familiennah zu machen“, und fo erhielt Schubert feiner gedrungenen 
Geftalt wegen („Hat er nit eine Figur wie ein SHerrenpilzerl?”) den 
Übernamen „Schwammer.“ Und wenn Bart[dh nicht den gewidtigen 
Künftlernamen, fondern gerade diefen Vertraulidfeitsnamen als Titelwort 
gewählt hat, jo verrät er damit gleich, daß er uns ganz nahe an das [hlihte 
Menfdentum feines Helden heranfiibren will. Und jo dürfen wir denn 
an den Schidjalen feiner leßten, reihen und Dod) wieder entfagungsvollen 
Jahre das ergreifende Sneinander von findlid) Dantbarer, lauterer Lebens⸗ 
freude und jchwerblütiger, wehmutsvoller Weltferne miterleben, das diefer 
großen, glüdlihen Seele Leben hieß. Und wir jehen ihn umbegt von einem 
Freundeskreis, den uns der Dichter fo anziehend zu malen weiß, daß es uns 
Iheinen will, als ob folde Freundesfreife mit jener anjprucdhslos-biederen, 
farbenfrohen, innigen Zeit aus unjerer Welt verjdwunden feien. Und 
dann, wer vergikt den Titanen Beethoven, wie er im Herbitfturm um die 
Bafteien Wiens [paziert — was [age ih: ftampft, dahinbrauft. Wer Bartich 
tennt, dem wird man faum nod) zu fagen brauchen, daß neben Greund|daft 
und Liebe aud) die dfterreidifhe Landichaft zu ihrem Redht fommt: Graz, 
die Donauufer von Linz Herunter und vor allem Wier felbft und der Wiener 
Wald. Uber bejonders bemerkt zu werden verdient, gerade fir die, welde 
Bartihs frühere Bücher tennen, die fpradlidhe Budt, die der wortfelige 
Dichter diesmal geübt hat, vielleicht gehalten dDurd) die gefdhidtlide Bedingt» 
heit feines Stoffs. So ijt das ganze Wert [hön und zwingend zu Tag getreten, 
Itrahlend in der tiefen, jtürmiihen und goldflaren Liebe feines Schöpfers 
zu dem Genius Franz Sduberts. Wer in reiner Yreude auf die Kinder 
und die Meifter jener Zeit bliden will, der greife zu dem Bude, deffen 
Stimmungswert der Verlag durd reizenden Bildfhmud aud) äußerlich 
lihtbar zu maden geludht hat. Bolksbüchereien werden es den Kerntruppen 
ihrer Bücherfcharen einreihen. 


*) Cin Schyubertroman. Mit 22 Bollbildern von Alfred Keller-Wien. Leipzig: 
Staadmann, 1912. 308 ©. 4 A, geb. 5 .K. 
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Ein Bud), das mit aller Stilfexerei [charf ins Gericht geht, das alles 
Scheinleben wurzellofer Stilmoden erbarmungslos abtut, ift der [dwedifde 
Bauernroman „Der Amerila-Johann“* von Feliz Moeſchlin. — 
Der Amerifa-Johann ijt der Sohn eines Schwedischen Hofbauern. Als junger 
Menfd hat er feinem Bater das fauer erjparte Geld aus der Tifdidublade 
geftoblen und ijt nad) Wmerifa ausgewandert. Zu Beginn des Romans 
— wir /dreiben das Jahr 1870 — tommt er eben als wohlhabender Mann 
in fein Heimatdorf Appelvit zurüd, wo jet der Bruder den väterlihen Hof 
bewirtichaftet. Am Tag feiner Heimtehr nod) verungliidt ber Bruder und 
Sobann wirdBefiker des Hofes. Alsbald ridtet er einen Laden ein, in dem alle 
die Dinge, die bis jeßt jeder einzelne Hof nad) befonderen, alt-iiberlieferter 
Yormen durd) Handarbeit erzeugte, als billige Fabritware zu faufen find. 
Zugleich überredet er die Bauernidhaft, daß fie ihren Wald, der ihr fo dod) 
nidts nüße, verfauft und eine Dampflägemühle baut. Sein „Amerifa- 
nismus“ bringt fo den Unfrautfamen rafd) 3um Keimen, der vom Luftzug 
jener Zeit landauf und -ab geweht wird. Die Bauern fangen an, Jid) felber 
vorzureden, daß ji) in ihrer Gegend die Landwirt}daft überhaupt nicht 
lohne; dent fie Ichielen nad) dem Stadtleben und bequemen: Barverdienit. 
Es fdeint, als ob der Amerifa-Johann redyt behalten folle, dak nämlic) 
„eine folde Mtenjdentlaffe wie der Bauer, der zu feinem Belten gezwungen 
jein will, in der heutigen Welt zum Untergang beftimmt ijt.“ Da fommt 
zwanzig Jahre fpäter ein jcheinbarer Rüdihlag: Stodholmer Tourijten 
entdedten die [pdrliden Refte an alten Tradıten, Möbeln und Hausformen. 
in Uppelvif und belehren die Bauern, daß ihre alte Bauernkultur viel [diner 
und wertvoller jei als ihre jegige Nahahmung jtädtilher Einrihtungen 
und Gebräude. Wiederum unter der Führung des geihäftstundigen 
Amerifa-Jobanns wird nun das ganze äußere Leben des Dorfs ins Alt- 
modiſche umfrijiert: die neuen Bretterverfhalungen werden von den alteit 
Blodhaiujern gerijfen, die alten Mibel werden wieder vom Boden geholt, 
die alten Webarten und Färbemethoden werden wieder geübt, der alte Dorf- 
Ihmied und der alte Heiligenmaler mit ihrer naiven Bauernfun|t fommert 
wieder zu Ehren. Scharenweile fommen die Touriften im Sommer daher, 
und es [cheint eine neue Blüte bäuerlichen Lebens für Appelvit angebrodhen. 
Dod es ijt nichts als eine triigerifdhe, äußerlide Stadtmode; die Herzen, 
die unter den alten Bauerntitteln [dlagen, find nicht mehr die alten Bauern: 
herzen; fie find verführt, vergiftet vom „Wmerifanismus"! Crit als der 
Amerita-$ohann den Bauern aud) vollends ihre Höfe abgefhwindelt hat 
und fie an dem Beilpiel eines jungen aus der Stadt zurüdtehrenden Burjchen, 
des Hol-$ohanns, gejehen haben, wie rechte Bauernart aud) mit der neuen 
Zeit fi) verträgt, erit da fommt ihnen ihr Elend, ihre Heimatloligteit und 
ihre Nihtswürdigteit zum Bewußtjein. Sie verfallen in eine furdtbare 

*) Cin Bauernroman aus Schweden. Leipzig: Gideon Karl Sarajin, 1912. 
(432 ©.) 4 Mt., geb. 5 ME. 
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Wut gegen ihren Berführer und [chlagen ihn tot. Die Reue über ihre Tat 
aber gibt nun der verrotteten Bauernihaft Kraft zu gründlidher Umtehr. 
Die Alten geben fich als die Täter an und die Jungen gehen wieder in allem 
Ernſt an ihre ehrlihe Bauernarbeit. Der Hol-Jobann ift jekt der Fuhrer 
und zeigt ihnen, daß die „verfluchte Stadt“ für fie nicht bloß zur Verſuchung 
ſondern auch zur Rettung werden kann durch die Einſichten und Hilfsmittel, 
die dort zu Tage gefördert werden. So erweilt jid) denn der erſchlagene 
Amerika⸗-Johann ſchließlich noch als „ein Teil von jener Kraft, die ſtets das 
Böfe will und ftets das Gute Schafft.“ „Er und die vielen anderen von jeiner 
Art”, jagt der Hol-FJohann etwas zu wohlweile am Schluß des Romans, 
„haben nur an ihr Geld gedadt. Aber ohne dak fie es abnten, ohne dak 
lie es wollten, haben fie dDadurd) die ganze Welt weiter gebradt, jie gréper 
und reider gemadt, unter der Hand gewillermaßen ..... Was die 
Bauern damals befaßen, war ererbt und nidt gewablt und gewollt und fid 
mit Freuden zu eigen gemadt. Sie hatten den Schaf in den Händen und 
wuRten es nicht. Sie waren bloß Bauern, weil ihre Väter Bauern gewejen 
waren. Deshalb fam ihr ganzes Dafein jo leicht ins Wanfen. Unfer Leben 
aber ijt gewählt und widt vorausbeftimmt, und nidt von der Pfliht und 
der Gewohnheit wird es regiert, jondern von der Neigung und der Freude 
und dem frohen Willen, und reicher ift es als ein Bauernleben zur Zeit 
meiner KRinderjahre.” — Man merkt dem Buche an, daß fein Berfajler feit 
einigen Jahren nicht mehr in jeiner Schweizer Heimat, jondern in Schweden 
jelbjt lebt. Es ift aus einer genauen Kenntnis der Geldidte der dortigen 
Bauernkultur in den leften vierzig Jahren gefchrieben, bejonders wertvoll 
ijt, nad) meiner UAnjidt, daß einmal mit dichteri[chen Mitteln deutlich gemadht 
wurde, wie die „Heimfleiß"-Bewegung urjprünglich für die meilten Bauern 
(aud) in Dalarne) nidts war als das gefhhäftlicy begründete Eingehen auf 
eine von Städtern aufgebradhte Diode, wie aber in die echten Bauernfleider 
nun allmählid) wieder echte Bauernart hineinwädft. Der fünitleriiche Wert 
des Romans Halt mit dem gedanktlidhen und zeitgefhihtlichen nicht immer 
gleiden Schritt. Wohl geht die Erzählung einen ftetigen, fraftvollen Gang 
und Hat mand) gute Szene, aber die Charakterentwidlung mander Per: 
onen ijt nicht völlig überzeugend, geht nit ohne Gewaltfamteiten und 
Shwantungen vor jih. Bolfsbiidereien follten fid den Roman, der von 
tiefer volfserzieheriiher Wirkung fein Tann, nit entgehen laffen. 


sn eine ganz und gar andere Welt, in eine ungermanifde, ja 
uneuropdifde Welt, die fich oder vielmehr uns mit ganz anderen Ratfeln 
quält als der Amerita-Johann, führt uns Max Dauthendey in feinem 
neueften Roman „Raubmenfhen.“* Ws „einen von Rennewarts 
Romanen" bezeihnet ihn der Dichter und in einem Cinfihrungsfapitel 
jtellt er uns diefen Rennewart vor. Er ift nichts geringeres als eine „euro 
päildhe Geheimgröße” der letten Jahrzehnte, ein Mann, der unter häufig 


*) Münden: Langen (1911). (518 ©.) 5,50 .f, geb. 7 I. 
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wecjelndem Namen „das intime Nek der Privatverbindungen” zwiidhen 
den Höfen und Staatsmännern aller europdifden Staaten in feiner Hand 
hielt. Durd) diefe Yiltion gibt der Dichter feiner Erzählung eine große, 
geheimnisvolle Perjpektive. Die erdichtete Perfönlichkeit des in der Jchfornt 
Erzählenden wirft, ohne daß eine eigentlihe Rahmengeidhichte nötig wird, 
ขน ะ ๕ ihre Doppellpiegelung des Erzählten epilch verftärtend. Unjre innere 
Teilnahme ijt bereits eine volllommene, als uns Rennewart zu Beginn des 
Romans von den Tagen erzählt, während deren er, im bretoniihen Küſten⸗ 
Dorf Pouldu am briillenden, lihtfähernden Atlant auf feine Abreife nad) 
Umerifa wartend, eine junge öjterreihifhe Malerin tennen lernt, die ihm 
in einem „Augenblid irrfinniger Aufridhtigteit" anvertraut, daß fie bier in 
\elbftgewählter Verbannung der Geburt eines Kindes entgegenlieht. Co 
wagt Rennewart nidt, ihr, die eines andern Eigentum ift, feine rajch er- 
erwachte Liebe zu gejtehen und reift nad) Mexiko ab, bedriidt Durd ein rätfel- 
haftes, unausgelebtes Vertrauensverhdlinis zu dem unglüdliden Mädchen. 
Die Seefahrt Jchiebt bald durdy neue Eindrüde das quälende Bild etwas 
zurüd. Er lernt ein junges Paar fennen, einen deutfhen Aftronomen, 
der fi in Mexiko eine Sternwarte und ein Liebesidyli einridten will, 
und feirie goldblonde Frau. (16 reifen zufammen von der peftilenzialifhen 
Hafenftadt Vera-Cruz hinauf nad der Hauptitadt Mexiko. Auf diefer Bahn- 
fahrt tritt die [höne, vornehme Mezxilanerin Orla in Rennewarts Leben 
und verdrängt für die Zeit feines Aufenthalts in dem unheimlihen Lande 
alles, was nidt zu ihr gehört, völlig aus feinem Gefidtstreis, das Aftro- 
nomenpaar nicht minder als das Andenken an die junge Ofterreicherin, 
die fid) ingwifden — von ihrem Geliebten verlaffen — erfholjen hat. Und 
nun wird Rennewart durd) feine Liebe zu Orla in den Wirbel von Leiden- 
Ihaften Hineingerijfen, der im „Gößen- und Rraterreid)” Mexito das Leben 
bedeutet. Er, der Europäer, fieht fid hineingeftellt in ein Drama, dellen 
Mitfpieler ihm alle wefensfremd find und bleiben. Denn, wenn wir aud) 
die Hand der Mutter „Europa“ Ioslaffen, ihre Kinder bleiben wir dod). 
Wohl fommen mit unferen Kleidern unfere Knoden, unfere Mtusfeln, 
unfer duberlider Apparat in frembden Landern an, aber nidt unfere Dent- 
fraft, nit unfre Herzwelt, nit die Jahrtaufende von heimatlidem Bor: 
leben, die wir im Blute haben.“ „Und ic) habe niemals“, erzählt Rennewart, 
„in feirem Land der Welt wieder ein fold) grimmiges Heimweh nad) 
Europa empfunden, vom eriten bis zum legten Tage, wie auf dem nul» 
taniihen Boden Mexifos, wo taglid) Erdbeben zittern, wo Städte plößlid) 
in einer Naht untergehen, von deren Untergang nie die Kunde nad) 
Europa fommt; wo fid gigantifhe Graujamfeiten abjpielen, von denen 
Europa nidts abnt und nidts erfébrt .... Es fcheint bier, als fet das 
unfduldig gemordete Blut der Uztefen, weldje der Goldgier Der Curopaer 
erlagen, heute nod) nidt geniigend gerädt, als verfolgte jeden Europäer 
hier die Rade des beleidigten uralten BVolfsgeijtes diejes Landes.“ Co 
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die ,,fedysundadtzigite Mariage“, die er als gewerbsmäßiger, wohlbejoldeter 
SHeiratsvermittler der europäilhen Höfe Itiften joll, glänzend mißlingt, 
da der fraglihe Duodez-Erbprinz mit des Reichsfreiherrn eigenem Tidterdhen 
aller Konvenienz der interefjierten Höfe ein Schnippden jhlägt. Wm 
Schluß taucht noch Friedrich der Große perjönlidh auf, aber ohne daß Die 
Erzählung dadurdy ann Bedeutung gewönne. Die Abbildungen des unrühmlid) 
befannten Marquis de Bayros pallen infofern gut zu der Erzählung, als 
lie ebenfo nichtsjagend gewandt find wie dielje; den Stid) ins , Hodpifante“ 
haben fie vor ihr allerdings voraus. — Was hätte ein wirklicher, rheinijder 
Dichter und Wiedererweder entihwundener Zeitericheinungen wie Wilhelm 
Sdadfer aus dem hiibjdhen fleinen Stoff gemadjt! 

„PBarzival“*) nennt Rudolf Sanfoni jeinen Eritlingstoman. 
Es ilt die Entwidlungsgefhichte eines früh verwailten Knaben, der vom 
Bater die Anlage zu mulitaliihem Künftlertum, von der Mutter eine 
ariitofratijd-verfdloffene, griiblerifdhe Art geerbt hat. Sm Gegenfak zum 
Helden des ,, Freund Hain“ von Emil Strauß findet fid) Wolfram Heidenblut 
gut mit der Schule ab. Seine eigene Frühreife weiß er glüdlich dem auf die 
Unreife des Durdfdnitts zugefchnittenen Schulbetrieb anzupaffen. Es 
berührt äußerit wohltuend, daß Sanſoni nicht verſucht, durch ſchablonenhafte 
Karitatur der Lehrer billige Wirkungen zu erzielen, daß er vielmehr das 
Verhältnis des genial veranlagten Knaben zu ſeinen Lehrern ganz ſelbſt— 
ſtändig und individuell darſtellt. Das Schickſal Wolframs nimmt dann dadurch 
eine tragiſche Wendung, daß er, gerade als er ſeine eigentliche Künſtler⸗ 
laufbahn antreten ſoll, durch einen ſchweren Armbruch zur erſehnten Meiſter⸗ 
ſchaft auf dem Klavier untauglich gemacht wird. Aber diefer äußere Zu- 
ſammenbruch ſeiner künſtleriſchen Schwungkraft iſt nichts als die zufällige 
Beſtätigung ſeiner inneren, allgemein ſeeliſchen Erſchöpfung. Durch dieſe 
Wendung der Handlung fordert unſer Roman zum Vergleich mit Friedrich 
Huchs „Enzio“ heraus, einem Vergleich, den er nicht zu ſcheuen braucht. 
Denn dieſer iſt wohl ſtiliſtiſch und überhaupt künſtleriſch viel reifer, ideell 
aber lange nicht ſo ſympathiſch wie der „Parzival.“ Während unſre Teil⸗ 
nahme an Enzio immer mehr nachläßt, je näher wir dem tragiſchen Schluß 
der Erzählung kommen, feſſelt uns Wolfram Heidenblut gerade in der 
zweiten Hälfte des Romans am meiſten. Freilich den verſöhnlichen Schluß 
hat Sanſoni nicht zwingend zu geſtalten vermocht. So ſehr wir es wünſchen 
möchten, wir glauben es nimmer recht, daß Wolfrem noch die ſeeliſche 
und körperliche Kraft zu neuem Lebensringen, daß er die Unermüdlichkeit 
eines Parzival hat. — Der Anfang des Buches iſt trotz ſeiner Abſicht, ge⸗ 
gedanklich und dichteriſch bedeutend zu ſein, charakteriſtiſch für die Mängel, 
die der Schreibweiſe des ˖Dichters noch anhaften. Möge er ſich in ſcharfe 
Zucht nehmen, möge er alle ſprachliche Läſſigkeit oder Künſtelei, alle Weit— 


*) Roman. Hamburg und Berlin, A. Jansſen 1912. (392 S.) Geb. 5 .M. 
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}hweifigteit und Unan{daulidfeit unbarmberzig auffpiiren und verbannen, 
jo wird er [ได ้ ) อ ะ ein guter Erzähler, zu deffen Entdedung wir den Verlag 
beglückwünſchen dürfen. 

Bon der deutjhen Gefamtausgabe ber Werfe Auguft Strind- 
bergs, mit der Jich der Verlag Georg Müller in München ein unvergüng- 
lihes Verdienjt um den großen Ungzeitgemäßen erworben hat, ijt ein neuer 
Crzdblungsband erjdienen unter dem Titel „Drei moderne Er- 
zäblungen.“*), Die erfte Gefdidte , Der Siindenbod" ijt die bedeutendijte. 
Der Dichter zeigt uns einen jener Menjhyen, weldhe dazu vorherbejtimmt 
Iheinen, อ แนะ ส ล์) alles, was fie tun und erleben, den Haß ihrer Umgebung 
zu erregen; nur dadurch erleichtern jie Die Herzen ihrer Feinde, dak fie, 
ohumddtig ihr Verhdngnis tragend, ,,Liigentiirme” auf ibren Taten 
und Erlebniffen errichten laffen. Die Art, wie Strindberg die Giite jeines 
vom Schidjal geächteten Helden als eine ihn im tiefiten Grunde befeligende 
Würde daritellt, erhebt diefe Geihichte in die Sphäre der hödjlten religiöfen 
Borftellungen. Die beiden andern Erzählungen „Richtfelt“ und „Quarans 
täne” gehören völlig in das Gebiet der Cheproblematif, deren ftärkiter, 
wenn auch einfeitigfter moderner Meijter Strindberg, troß bjen und 
Geiferftan, zweifellos war. Aus der legten Erzählung möchte ich zweı 
Worte anmerfen, die für Strindbergs Verhältnis zu feinem eigenen Schaffen 
fehr bezeichnend find. „Er hatte gemerkt,“ fagt er dort von einem Künftler, 
„wenn die Rofen Dornen haben, jo haben die Lorbeeren Nägel.“ Und: 
„Bopularität ift [hwer zu entbehren, wenn fie auch nicht immer leicht zu 
ertragen ijt.“ — Go find aud diefe „Drei modernen Erzählungen“ vollwertige 
Zeugniſſe des großen, ganz und gar ethilch gerichteten Künftlergeiftes, der 
jo fharf in alle Klüfte menſchlicher Cinnesari bineinleudtete. 

Als einen jehr beachtenswerien Erzähler frainkifder Dorfgefdidten 
ftellt uns der Amelanafde Verlag Hans Raithel vor. Geine ,Anna- 
maig**) ijt ein ungemein treues, anziehendes, idyulliihes Bild aus dem 
Bauernleben des Baireuther Landes. Leider fehlt der Erzählung die eigent- 
liche, aud) bei einer Jonlle moglide Spannung. Raithel hat die Vorzüge 
und Sdhwaden feiner „UAnnamaig“ felb[t am feinjten auf den Begriff gebradht, 
wenn er in der Einleitung von Freunden |pricht, die ihm geflagt hätten, 
„fein Bud) fei eine ganz nette und ftellenweile fogar wundervolle Wald- 
partie für Leute, die Zeit Haben, und denen. es nidyt darauf anfommt, int 
Süden herauszulommen, wenn fie nad) Morden haben gehen wollen, aber 
die Wanderung fei unter Umjtänden beillos für Leute, die ordentlide Wege 
lieben, die nicht gern an Wurzeln ftoken und die vor allem zu rechter Zeit 
wieder zu Haufe fein möchten.“ Man muß felbit eine gerubige, faft mödte 


*) Minden und Leipzig: Georg Müller 1911. (318 ©.) 4 A, geb. 5,50 ft. 
**) (Eine Dorfgelhichte aus dem Baireutber Land. 2. Aufl. Leipzig: €. yy. 
Amelang, 1913. (VIII, 279 ©.) Geb. 5 .fk. 
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man fagen: fchlenderfreudige Natur fein, um die feine, ftill-humorijtifde 
Art zu würdigen, in der das endliche Wiederzufammenfinden eines Liebes» 
paares über alle Gräben und Fäune bäuerlicher Diplomatie hinweg ge- 
Ihildert wird. — Knapper und fpannender ift die andere Dorfgeldhichte 
Naithels „Herrle und Hannile“,*) die derlelbe Verlag in einer mulfter- 
haften Ausitatiung zu einem außerordentlidy billigen Preis herausgebradht 
hat. Wie in Stifters „Feldblumen“ führt jedes Kapitel finnbildliche Blumen: 
namen und das Ganze mutet aud) wirflid) an wie ein farbenfroher, tau- 
gligernder Yeldblumenftrauß. — Der alte Schloßhofbauer hat kurz vor dem 
Tod feiner Frau den Hof übergeben und ift aud gliidlid) [hon Großvater 
— „Herrle" jagt man im Frantifhen —, aber mit feinen vierundfünfzig 
Sabren fiblt er fic) nod 3u jung und unternehmungsluftig, um auf die Dauer 
an der Muße feines Altenteils Wohlgefallen zu finden. Zudem entpuppt 
ih die Schwiegertochter als eine herriiche Perfon, die nicht einmal fo foden 
will, wie er’s gewöhnt ift. So ijt’s fein Wunder, daß er auf den Gedanten 
tommt, eine faubere junge Witwe im Nadybardorf zu heiraten und ihren Hof 
zu übernehmen. Die Wittib zeigt fid aud) gar nidjt abgeneigt; ihr Heines 
Biible jedod, das Hannile, ift pom Groftnedt, der jelber gern die Bäuerin 
und den Hof haben möchte, verhett und fudt, fo gut er’s verfteht, dem groß- 
väterlichen Greier Das Freien 3u verleiden. Nicht weniger eifrig, aber nit 
mit findlider Kriegstunft, fondern mit hausfraulihem Schöntun, verludyt 
es die Schwiegertocdhter, fobald fie merkt, was [os ijt. Das jchlaue Herrle 
läßt fi weder vom einen nody vom andern beirren, er weiß in aller Stille 
das Herz Hanniles zu gewinnen und die Ranfe der Schwiegertodhter zu ver» 
eiteln und zieht fhmunzelnd zu neuem Eheltand auf den fremden Hof. 
— Schon อ 166 โน ธ 36 Inhaltsangabe läßt ahnen, wieviel gutberzige 
Schelmerei in der prächtigen Leinen Gefdichte ftedt, die bis auf einzelne 
Züge hinaus ein beiteres Gegenftüd zu Thomas tragiihem „Wittiber“ 
(f. VI. Jahrg. diefer Zeitfchrift, ©. 376 f.) ift. Das Shmude Tleine Bändchen 
gehört in jede BVolfsbiiderei. 

„Der arme Kifher‘**) von Theodor Friedrid) Jdeint ein 
Erftlingswerf zu fein. Hanfen, ein fchleswig-holfteinisher YFilcher (aus 
wlensburg oder Glüdsburg?), wird durd) die Not gezwungen, fein Yildher- 
handwert aufzugeben und Fabrifarbeiter zu werden. Mit der gewohnten, 
gern geübten Arbeits- und Lebensweife verliert er aber bald aud) fein inneres 
Gleihgewidht, zumal er an feiner patriarhaliihen Weltanfhauung durd 
einen fozialiftiihen Wrbeitsgenoffen irre gemadyt worden ijt. Nachdem 
er feine Stelle in der Fabrik verloren hat, verdingt er fid) auf Bitten jeiner 
rau bei einem reichen Reeder, der einft feinen Vater, den alten Hanjen, 


*) Ein Strauß Dorfblüten. Zweite umgearbeitete Aufl. Leipzig: C. F. Ame⸗ 
lang. 1911. (103 ©) Geb. 1 A. 
**) Leipzig: Guftav Abel (1912). (144 ©.) 
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ruiniert hat, als gering bezahlter Bootsmann auf feiner Luftjaht. Jmmer 
Iinterfinniger wird er, und [chon drohen Verbredhen und Irrfinn lid) jeiner 
Scele 3u bemddtigen. Da wird bei einem furdtbaren Sturm nidyt ohne 
Hanfens Sduld der Enkel des NReeders über Bord gefpilt und feine Mutter 
will ihm verzweifelnd nadfpringen; blifidnell wird es nun in Hanjens 
Seele Har: er rettet den Entel feines Yeindes mit eigener Lebensgefahr. 
Während feiner Genefung gewinnt er durd) die Hilfe des veritändigen 
Pfarrers aud) wieder einen neuen Lebensglauben anitatt feines zufammen- 
gebrochenen Kinderglaubens, und für fein äußeres Wohlergehen jorgt der 
Reeder, indem er ihm hilft, fein Yilherhandwert mit befferer Ausrüftung 
wieder aufzunehmen. — Es ijt 2ine lebrreide, Ichlidht-gediegene Volks⸗ 
Ihrift ohne aufdringliche, langweilige Schulmeilterei. Man darf ihr weite 
Verbreitung wünlchen. 

Schliehlid) mödte id) nod) die Neuausgabe eines alten |hönen Volks: 
budes freudig begrüßen: ich meine die von Ridyard Benz veranitaltete 
meilterhafte Übertragung der „Hiltori von Herren Triftan und der 
Ihönen Sfalden von Jrlande“*) nach dem alteften Drud. Der Vorzuy 
diefer Übertragung ift, daß [pradjlid) möglidyft wenig geglättet und moderni- 
liert ijt, in der richtigen und fehr beberzigenswerten Borausjegung, dak 
„Dieje Profa nicht in Neugier nad) dem Stofflidhen heruntergelefen werden 
darf wie ein Roman (jagen wir lieber: ein Durdyichnittstoman) oder eine 
Zeitung“, daß fie vielmehr , gefproden werden will, rhythmiſch geſprochen 
werden, jo notwendig wie ein Bers." Um โอ ได ้ 065 Rhapfodieren aud) äußerlich 
zu erleichtern, hat der Verlag das Bud in einer altertiimlid-fraftiger, 
großen yrafturtnpe gedrudt. Go lafjen wir uns aufs neue ergreifen von 
der traurig Ihönen Hiftori, wie „der verfludt unfelig Trank" die beiden 
zu einander zwang, „Daß fie ณ์ [อ mußten einander lieb haben“ und wie der 
gute König Marke [chließlicdy „die zween toten Leib gar herrlid), aud) mit 
großer Klage und Jammer in ein Grab zufammen legen ließ, Töftlic) gehauen 
in einen Marmeljtein.“ 





Das Tal der Frdfehe. 


Cin Marden von Julius Havemann. 


Cin Mann lag auf feinem Sterbebett, und als er fühlte, daß fein Ende 
berannabe, rief er jeinen feinen Knaben und fagte zu ihm: „Du bleibit 
nun allein bier auf der Erde, Hans. Jd) fann dir gar nidts hinterlaffen, 
denn dies Häuschen gehört meines Baters leftem Gläubiger, der fid damit 
gerade bezahlt maden wird. Aber du bift nun frei. Du fannft deine Kraft 


*) Die Deutfhen Volfsbiider. Hrsg. von Richard Benz. Jena: Diederids 
1912. (237 ©.) Geb. 3 Me. 
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auf did) felbjt verwenden, und das ift auch ein Erbjtüd." Dann verjdied 
er. Das Lämpden auf dem Tifche puffte noch gerade, qualnıte und ging aus. 
Es wurde falt, und Hans war ganz allein auf der Welt. 

Am Tage darauf wurde der Bauer begraben, und der Gläubiger, 
der gutmütig war, weil er mehr aus dem Häuschen berauszufchlagen hoffte, 
als der Preis betrug, auf den es eingelchägt war, fagte zu Hans: „Diele 
Nadt fannft du nod Hier bleiben; morgen will id) did) auf einen Wagen 
legen und did) ins Waifenhaus in der Stadt fahren.“ 

Hans fonnte die Nacht nidt fdlafen. Cr dadte an das Wailenhaus 
und die Stadt. Die Zweige des alten Birnbaums flopften laut an die 
Scheiben, und er meinte deutlich zu hören, wie der Baum fagte: „Steh 
auf! In der großen Stadt fiehlt du feinen Himmel und Teine Bäume, und 
dein Herz wird eritiden in den Mauern. Warte nicht, bis jie dich holen.“ 
Da ftand er auf, fleidete jidh an, wuld) fid) wie alle Morgen anı Brunnen 
vor der Tür und trat, weil eben der erite Hahn frähte und ein hellblaues 
Licht über der ganzen Landfchaft zitterte, Durch das tleine feudyte Stafett 
hinaus auf die Straße und ging, ohne zu willen, wohin er wolle, das Dorf 
hinunter. Eine Gänjeherde, hinter der ein verichlafenes Mädchen taumelte, 
trabte ihm entgegen. Sonjt jdylief nod) alles. Da jah er vor dent Haufe des 
Nadbarn das Lenden verfauert wie ein Kliimpden mit einer fleinen 
\piken Haube auf dem Kopfe fiken und frieren. Er fragte jie, warum fie 
da fo früh auf dem falten Stein Jäße und friere. Und das Lendyen erzählte, 
die neue Stiefmutter fchlüge es alle Tage, und da es ihr im Haufe zu viel 
Raum einnehme, obgleid) es dod) nod) fo Hein fei, fo mülle es über Nacht 
draußen vor der Türe [chlafen. Da fragte Hans fie, ob fie mit ihm gehen wolle, 
und fie fagte „Ja.“ Und fo gingen fie miteinander das Dorf hinunter. is 
lie hinter den legten Häufern waren, frahten alle Hähne, und die Sonne 
Itieg aus dem Rornbett, pugte fid) die Augen aus und fagte den Kindern 
darüber guten Morgen, jo gut es eben ging. 

Sie gingen nun den ganzen Tag. Um Mittag Tamen [ie auf eine 
Miefe, auf der viele Kühe weideten. Eine ftattlide Dirne war gerade damit 
beichäftigt, die Tiere zu melten. Bon der befamen fie Ptild) und Brot und 
einen Imbiß für die Wanderfchaft. Das madıte fie guten Muts, denn fie 
glaubten, es würde nun fo weiter gehen, bis fie groß geworden wären. 
Rad) einer Weile nahm ein dichter Wald fie auf. Die Vögel fangen nur no) 
vereinzelt, und die Sonnenftrahlen ftadyen ſchräge aus Lidtungen und 
Holzidylägen herein und ließen runde Lichtfleden an den alten moojigen 
Stämmen tanzen. Sein Menjdy begegnete ihnen. Cinmal [lid ganz 
weit hinter den Stämmen eine Heine Laterne vorüber, und es lang wie 
jdyweres Raderinarren und ein Hii — ih! Das war aud) alles. Da fegten 
lie fid) nabe aneinander zum Schlafen nieder. Am folgenden Tag famen fie 
in das Gebirge. Das war voll Gerdll und Dornen und hatte niht Weg 
nod) Steg. Und fie hatten nichts zu ejjen, denn das Wenige der freundlichen 
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Dirne war nun aufgezehrt. Da ftanden fie nun mutterfeelenallein und 
ratlos in der Cindde, und das Lenden dadıte ernft und forglid nad, und 
cs half ibm alles nidts, und Hans, der die Suverfidt hatte, Tam mit der 
aud) nicht weiter. Wabhrenddem fam ein weißer Ziegenbod mit Ge: 
mäder von der Höhe geklettert, und ein tleiner zo0ttiger Junge ftieg mit feds 
Ziegen hinterher. Den fragte Hans, ob er ihnen Teine Herberge weijen 
fonne. Und der Junge pfiff und erwiderte: „Die Mutter erwartet eud) 
Herumitreiher [hon. Cht nur nidt alle füße Yrofdhberzfuppe auf, 
und beftellt ja, fie müßte für mid) mit redt vielen Fliegenpilzen angeridhtet 
werden." Darauf mäderte er und [prang den Abhang hinunter, den Ziegen 
nad). „Ihr müßt den Holzweg hinuntergehen !“ rief er zurüd und verihywand 
in den niedrigen Tannen, die weiter unten wudfen. 

Hans und das Lenden gingen den bezeichneten Weg hinunter und 
famen endlid in ein enges Tal, in dem fie zwilhen Tannen einen Bad) 
Ihäumen fahben. Aus dem Bad) ragten allerhand feltjame Geftalten mit 
Wurzelnajen, frummen Riiden und madtigen Haarbüfcheln hervor, und am 
Ufer fak ein gewaltiger Herr mit einem ftarfen Baud), die diden Fäuſte 
auf den runden Anien, verfniff ein Auge, [dnardte durd) die Nafenlider 
und [dnalzte mandmal wie ein Ledermaul, wenn eine Yorelle im Waller 
vorbeilhwanm. 3wijden den Bäumen jenfeits aber huldten Schatten, 
und große Vögel flogen lautlos und dunfel über den Wipfeln immer im Kreife 
herum. 

Die beiden gingen mit hängenden Köpfen immer weiter die Straße 
hinab, denn die Berlaffenheit und die GFremde, Hunger und Müpdigfeit 
begannen jchwer auf ihnen zu drüden, und fie fürdteten fi), daß fie nicht 
au fpreden wagten. Das wurde aud) nidt beifer, als an einem grin: 
bewadhjenen Seitenmweg neben dDem Wegweijer mit einem Male im Dämmer: 
licht cine alte Diirre Frau mit einem Reifigbejen ftand und mit der vertrod: 
neten Hand gebieterifd den Seitenweg hinaufwies. Da fie fi aber fonft 
Ichweiglam und gefittet benahm, fo famen die Kinder widerftandslos ihrem 
Wunjde nad, indem fie gedudt und aneinandergedrüdt den Weg einjchlugen. 
Dod) wagten Jie nicht rechts, nicht links zu bliden, und nur das blieb ihnen 
ein Trojt, daß fie einander feit an den Händen hielten. Gn der Tiefe des 
Waldes ladte jemand laut auf. Das war ein alter verwitterter Bogel, 
der da jak. Dann richtete fid ein grimes Köpfchen mit großen Augen aus 
dem Graje empor, ftarrte fie erjdroden an und frod) wieder unter. Gie 
hörten die alte Befendame hinter fic) ftapfen und mand)mal hüfteln, denn 
fie hatte fi) in der Dämmerung erfältet. So eilten denn die Kinder fehr, 
bis fie von ihr nichts mehr wahrnehmen Tonnten. Und dann wurde es mit 
einem Male lidt, und fie famen auf eine Wiefe hinaus, die im üppigften 
Sommerldmud jo bod) voll weikem Rimmel ftand, dab fie ganz darin 
verfanfen. Und mitten 3wifden alten Bäumen lag ein fleines Häuschen 
mit 3wei blanten gelben Augen, die nad) ihnen beriiberlauerten. 
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„Das wird das Haus fein, in dem des Ziegenjungen Mutter wohnt“, 
lagie Hans. „Wir wollen hineingehen und um etwas zu ejjen und ein Nadıi- 
lager bitten.“ Während er das fagte, rief jemand Hinter ihnen Halloh!, 
und als fie umblidten, trieb eben der Junge heran und late: „Das habt 
iby recht gemadt. Jekt befomme id) Spielfameraden,” und dann mäderte 
er recht ausgelaffen, fo Dak das Lenden ihn mit Grujeln anjah, denn das 
ganze Gelicht des Buben war 301110 wie das einer Ziege, und einen Kinnbart 
hatte er aud. 

„Bilt du da, mein Söhndyen? Bift du hungrig, mein Bodden?" 
Hang von drinnen eine [drille Stimme, während die Ziegen um das Haus 
nad) ihrem Stall marjchierten, und eine alte lederne Hexe, Die einen mäd)> 
tigen Holzichlef in der Hand hielt, ftedte den Wadellopf heraus, begudte 
die Kinder und fagte grinjend: „Schöne Kinderden! Gie follen dir deine 
Höshen bürjten, mein Schäßdyen. Gie follen dir deine Hemddhen bügeln, 
mein Ragden. Gie [อ [โอ น dir deine Wpfelden fdiitteln, mein Läuschen.“ 
— „Ru, ihr Rinder“, fagte fie dann freundlid) zu den beiden und drüdte dabei 
den Mund zufammen, dak er wie ein Rif von einem Obr zum andern 
binkbertlaffte, wabrend das rote Kinn fid zur roten Halennafe emporbob. 
/Jtun fommt nur herein. Sekt eud ber und eft. Ihr werdet hungrig fein.“ 
Damit feßte fie zwei Teller auf und legte Gabeln dazu, und die Kinder 
agen, und als fie jatt waren, |prang der Ziegenjunge der Hexe auf den Budel 
und {nipfte fie ins Obr und laufte fie, denn das Elfen mit Yliegenpilgen, 
das extra für ihn aufs Feuer gejekt war, hatte ihm gejhmedt, und [ie 
nannte ihn „Lullepiepdhen”, was bei Hexen und ihrem Anhang das zärt- 
lihfte Kofewort ift. Darauf legte er fi auf die Matte am Herd und begann 
gu fdynurren und zu fchnardhen. 

Da ließ die Alte die Kinder erzählen, und fie jragte nad) diejem und 
dem, und als [16 alles wußte, fie audy nodymals redyt betrachtet und gejehen 
hatte, dak fie zwei hübjche Kinder feien, da nidte fie und Jagte: „Ihr könnt 
bei mir bleiben und mir im Haufe helfen. Das Mädchen foll [pinnen und der 
Bub im Felde arbeiten.” Bei fid aber dadhte jie: Jd) will zwei ledere 
Sröfhe mit fetten Herzen aus ihnen maden! Denn wenn fie die Kinder 
verfeinden fonnte, dak fie jid) zanften und einander gar ein Leid antaten, 
โอ befam fie Gewalt über fie, madhte Sröfche aus ihnen und fchnitt ihnen die 
Herzen heraus. Wenn fie die verzehrte, verjdafite fie fid) auf fünf Fahre 
neue Hexentraft. Aber öfter durfte fie nidyt davon ellen, denn das Gift 
vor folden Kindern, die einander Böfes tun, ijt fo Itarf, daß Jelbit eine alte 
lederne Hexe damit vorfichtig umgehen muß. Gie hatte aber immer fdon 
einige Dußend verwandelter Kinder auf Lager, und am Tage vorher waren 
gerade wieder etlide drangefommen und batten ihre Herzen hergeben 
müflen. Die waren verfocdht worden, und die Hexe fühlte fid) jo gejtärtt und 
lebensfroh wie ein junges Mädchen, und dem Ziegenjungen, der fie mit 
gliegenpilzen zubereitet gegefjen hatte, taten fie aud) gut. Deshalb gab 
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lie auch den Kindern reihlid Cierfudhen mit Blaubeeren. Die fleinen 
Sröfhe ohne Herzen aber [prangen traurig und hilflos in den Gräben 
umber und flagten ununterbroden in den ftillen Abend hinaus, daß fie 
niemand mehr lieben fünnten. Und wenn nicht zwei Kinder allen Hebver- 
Iuhen der böfen Hexe zum Troß einander durch dreimal fünf Jahre in 
Treue zugetan blieben, jo fonnten fie nicht erlöft werden und ihre Herzen 
wieder befommen. 

Andern Tags gab die Hexe Hans einen Spaten. Damit grub er das 
zeld un, und dem Lendjen gab fie Glads und ließ es am Spinnrade nieder: 
ligen. Und als die Mittagsitunde gefommen war, fagte fie zu Hans: „Du 
bift fleißig gewejen. Ich will did) belohnen;“ und zum Lenden fagte fie: 
„Sieh einer, weld eine liederliche Arbeit die Dirne bringt. Sie hat nidyt 
Gefdid, nod) Luft. Man muß ihr anders fommen.“ Nun ließ fie Hans 
Taulenzen und auf den Wielen in der Sonne herumliegen; aber das Lenden 
mußte harte Arbeit tun von früh bis [pät. Denn fie wußte wohl, wer nidyts 
zu tun braudht, der fieht bald auf den herab, der etwas tun muß. Und wenn 
fie Das arme Lendyen recht tadelte, während es fid) die Finger wund gezuprtt 
hatte, da Ddadjte fie: je ungered;ter, um fo fdneller wird das Ding neidifdh 
werden und da fomme id) [chon weiter. Aber Hans, der vor dem Lender 
nit müßig gehen modte und fidy überall zu fchaffen machte, fagte zum 
Lenden, wenn es in der Küche Holz [palten oder Waller tragen mußte: 
„Das ilt zu [Aywer für di. Das laß mid) tun.“ So daß fie bald mit einander 
um die Wette arbeiteten. Ind weil das kleine Mädchen fühlte, daß er ihren 
Fleiß Jah, fo fümmerte fie der Tadel der Hexe nicht ein bischen, und fie 
arbeitete redyt munter weiter. Und die Hexe ärgerte fich derart, daß fie 
nod) trimmer und nod) wadliger und noch giftiger wurde; aber das war 
ihre eigene Cade. 

Und darüber verging die Zeit. 

Als die Hexe nun fah, daß fie auf diefe Weife die beiden nicht ent» 
3weien würde, Dachte fie Die Sade am anderen Ende anzufallen und meinte, 
lie wolle das Lenchen recht puken. Dann wiirde es fid) Hanfens, der nidts 
hatte als feinen grauen Wrbeitstittel, bald [hämen. „Ic fehe wohl,” fagte 
jie, „daß dich die Natur nicht für die Arbeit beftimmt hat. Du bilt nicht 
gewadjen wie eines gewöhnlihen Mannes Kind“, und zeigte dem Mäddyen 
die Heinen töridyten Libellen, die fo enge blaue Mieder anhaben, daß Jie ganz 
trant aus großen, [hwarzen Augen guden, als wenn fie jedermann fagen 
wollten: „Sch bin fo zart. Id) fterbe Dod). Id) will nur tanzen. Laßt mich 
nur tanzen und recht eine Pringeffin fein.“ „Die it von feiner Art“, fagte 
lie. „Die mußt du dir zum Mufter nehmen“, und madjte den Lendyen ein 
blaues Mieder mit roten Schnürbändern und pußte es damit, daß es aus- 
jah wie eine Prinzellin, und drehte es vor dem Spiegel, und das Lenden 
freute fic), obgleid) ihm der Atem faft verging, und feste lid) ein Kranglein 
auf und lief zu Hans und rief: „Sieh, nun bin id eine Prinzellin!" Ta 
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wagte er fie faum anzurühren, jo |hön war fie. Das aber betrübte das 
Lendhen, dab es meinte, es freue fid) aud) nidyt mehr über feine Schönheit, 
und wollte alles wieder ablegen und in feinem XArbeitstittel gehen. Die 
Hexe aber jagte: „Du follft heute mit meinem Sohne, der ein Kavalier ilt, 
zum Tanze gehen. Da werden fie alle ftaunen, und der Pring ijt aud da.“ 
Und der Ziegenjunge 30g hinter dem Rüden der Alten eine Grimafie — 
denn Jo war er — [prang dann vor dem Lenchen und Hatlichte feine Schentel 
und nannte fie fein „Schäden“ umd mäderte, daß das gute Kind vor Grufeln 
ganz blak wurde und erklärte, fie wolle nidyt zum Tanz gehen. Darauf 
legte jie den Put ab und war wie früher und fagte zu Hans: „Mir war 
wirtlid) jo, als hatte id) wieder draußen vor der Tür der Ctiefmutter ge- 
feffen, und es war wieder Nadıt, ehe du famit. Ad! war das taurig!“ 
Als das die Hexe hörte, da warf fie den Schlef, den fie gerade in der Hand 
hielt, gegen die Wand, daB der Brei daran herunterflexte, zerfchlug drei 
Zöpfe, verzehrte eine Torffode und warf dem Biegenjungen die Feuer- 
zange ins Gelidht, daß er mädernd durchs Feniter Reikaus nahm. Denn die 
Wut hatte fie gepadt, und da half es nichts, die mußte heraus, ehe fie wieder 
eine fo freunblide Miene zur Sdau tragen fonnte, wie fie Hexen ndtig 
haben. Sie wußte nämlich fehr gut, dak der Larm 3u nidts diene, und be- 
dachte aud, dak, wenn es ihr mibagliidte, die 3wet Herzen 3u trennen, fie 
bis ans Ende aller Tage in einem glühenden Ofen in weibglühenden Pan- 
toffeln werde tanzen müljen, und ein Angelhafen, der ihr durd) die Naſe 
geicjlagen werden würde, würde fie jtraff nach oben zerren, und wenn 
jie das dachte, taten ihr Ichon jest Die Sohlen und die Nafe weh, daß fie 
ganz greulid) umberfprang und heulte. „Ich muß einen Tlaren Kopf be» 
Halten und will fie füttern, daß fie wachfen“, fagte fie zu fid. ,,Da wird es 
bald beffer gehn.“ Und fegte Den Kindern vor, daß fie wudjfen und gediehen, 
und Hans ging in das Dreizehnte Jahr, das Lehnden aber war zehn Jahre 
alt, und fie waren fo eintradtig, Dak es nidjts mehr gab, das fie nicht mit 
einander geteilt hätten, recht als wären fie eine Seele in zwei Leibern. 

Us nun auf diefe Weife fünf Sabre herum waren, und die Hexe 
ihre Zauberfraft erneuern mußte, jchidte fie ihren Sohn mit einer großen 
Lijte an die Teiche und Gräben, in denen fid) die Yrölche alle Abend jammer- 
voll Hagend Mut madyten, ihre Jugend priefen und einander, [hwermütig 
jid) überfchreiend, Adieu Jagten, denn fie wußten, ohne Herzen würden 
lie die beften Freunde nicht wiedererfennen. Und da es totenjtill wurde, 
als er fam, weil alle in Angjt laufchten, Ias er die Namen derjenigen ab, 
die fid) dDiefes Mal im Haufe der Hexe einzujtellen hatten, damit ihnen das 
Herz heraus gefchnititen würde. Die Fröfche wußten wohl, daß fie gehorden 
mußten, und hüpften betrübt in langen Zügen nad) dem Haufe, und die 
Zurüdbleibenden gudten mit dem Kopf über den Grabenrand und wagten 
nicht zu quafen und dadyten: es ift gut, wir Tönnen es nod) fünf Jahre machen. 
Diesmal wollte die Hexe aus ihrem Sajt einen bejonders giftigen Tranf 
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brauen und den beiden Kindern davon einen Sdlud abgeben, der folie ihr 
die neuen Opfer fidjer überliefern. 

Wis es Abend geworden war, [chloß fie die Tür, holte ihre Hornbrille 
hervor, hob das große Buch, das an Ketten an die Mand gejchloflen war, 
auf den Herd und las beim Feuer}djein laut darin. Aber da in der Dämmerung 
die Nadtigall fo lange gefungen hatte, und der alte Lindenbaum fic fort- 
während unter die obere enjfterfante des Schlafraumes binabbüdte, als 
prüfe er beforgt das Bettchen der Kinder, fo hatte Hans nidht einlchlafen 
fönnen. Er bordte und hörte, wie der Bad) rief: „Seid auf eurer Hut! 
Seid auf eurer Hut!“ Dann tönte von nebenan ein Hägliches Gewimmer 
und ein Getöje, wie wenn auf einem Stein ein großes Meffer gewekt wird. 
Und fo Tam es, daß er leije aufjtand und durd) das Schlüfjellody gudte. Da 
jah er eine Menge Frojdhe in Reih und Glied an der Wand ftehn und mit 
flaglid) gehdngten Köpfen nad) dem Meffer fdielen. Der Lleinfte Froſch 
aber hatte ein Zahntudy umgebunden, um Mitleid zu erregen, denn er hoffte, 
fo Dem Schhidfal zu entgehen. Uber es half ihm fein jugendlicher Sdealismus 
nidis. Sie wurden alle auf das Brett gelegt, ein Meſſerſchnitt ſpaltete 
ihre Bruft, und mit einem Griff hatte die Hexe das Herz gepadt, heraus- 
geriffen und in den großen Kelfel, der über dem feuer hing, geworfen. Der 
Ziegenjunge aber nahın die fo Jugerichteten, [pie auf die Wundränder 
und leimte fie’ wieder zufammen. Dann warf er die Erjchöpfien in eine 
Kiepe, irug fie Dinaus und fdjiittete fie in Den Bad. Da wubte es Hans, 
wer ihn gewarnt hatte. Die Hexe aber braute einen fdarfen Tranf, dak 
es nur fo brodelte und puffte und Blafen trieb. Und wenn die Blafen plaßten, 
da war es, als wenn einer niefte.._ Dann warf fie Kräuter und allerhand 
Gewiirm hinein, öffnete fich eine Ader in ihrem häutigen Arm und ließ einige 
Tropfen diden [chwarzen Blutes hineinfallen, nielte endlicdy ridtig in das 
Ganze und Tojtete mit dem finger, wobei fie die Augen rollte. „Dagegen 
hilft tein Gegengift“, Jagte fie zu ihrem Sohne und gab ihm einen zärtlidyen 
Nafjenftüber. „est werde id) jie bald zu Fröfchen machen fünnen. Cs ilt 
hohe Zeit. Schon das nadjte Mal follen die Herzen leder gefotten werden. 
Drei habe ich zurüdgelegt. Die friegit อ น mit Fliegenpilgen ferviert.“ Da 
quiefte der Ziegenjunge vor Luft und fprang bis an die Dede. 

Am andern Morgen fam der Ziegenjunge den RKindern gleich mit 
dem diden braunen Trant entgegen, nahm einen Schlud davon und forderte 
jie auf, ihm Befdeid zu tun, denn es fei heute feiner Diutter hundertjähriger 
Hodyzeitstag mit Krümel Cdylotbefen, mit dem fie fid aber nur am 1. Mai 
auf dem Blodsberg treffe. Den Hodzeitstag aber feierten fie im Haufe 
alle fünf Jahre durd einen Felttrunt. Da nahm das Lendyen ganz treu 
Herzig Den Becher und wollte ihm Vefdeid tun; aber Hans fiel ihr in den 
Arm. „Wir wollen ihn in der Sonne trinfen", fagte er. „Er blinfert gewiß 
wie Gold, und das fehe id) für mein Leben gern.“ Dabei nahm er ihr den 
Zrant weg, ging hinaus und gok ibn unvermertt in den Bad), daß nicht ein 
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tropjen nadblieb und der Back fic ſchwarz färbte wie dides Blut. Mittler- 
weile fam de: Siegenjunge nad und rieb fid) Den Magen und fragte: 
„Nun, wie tut’s?“ — , Gut tut’s“, Jagte Hans und reichte ihm den leeren 
Beder. Das Lenden aber fagte nidjts, denn es wußte nicht, was das alles 
bedeute, und fühlte nur ein Grufeln. „Seht, wie der Bad) fdwarz ijt!“ 
mäderte der Ziegenjunge.. „Wer Dineingudt, fieht jchwarz aus, wie der 
Zeufel”, und grinfte hinein und fabie Das Lenden um und madte ein paar 
Bodjprünge und rief: „Du gibjt einmal eine faubere Frau fir mid. Sd) 
will ein Wort für dich einlegen, dann follft du mid) heiraten und wirft fein 
wrofd), und nur dein Herz |chneiden wir heraus, denn das braudjft du dazu 
nid;t. Uber den da — deinen Kumpan, den [pannen wir in unferen Hochzeits- 
wagen. He?" Und gab ihr einen Nafenftüber und drehte die Augen wie 
ecucrrdder, DaB Dem armen Kinde fic) Die Haare ftraubten, und es am liebjten 
redt von Herzen weg geweint hatte. Darauf wollte der Tropf hinein, 
um mit feiner Mutter über feine Wünfche 3u fpreden. Aber die Hexe fam 
ihm entgegen, und als fie den [hwarzen Bad) Jah, deffen flodige Finfternis 
die Haren Wellen nur allmählich) verwuſchen, da erkannte fie, was gefchehen 
war, und rik das Stafett aus und [chlug damit des Häuschens Lehmwand 
ein und ftürzte ins Innere und zerhieb Sc;emel, Bänte und Töpfe, daB 
Splitter und Scherben flogen, und ftürzte wieder heraus und griff den 
Ziegenjungen bei den Obren und warf ihn flafterhod in die Luft, fo dak 
er maddernd auf bes Hausdens Dad) niederfiel, von wo er fdyleuniaft nad) 
hinten ins Feld entwifdte. Und das tat fie nur, um ihre Wut 3u meiftern, 
und naddem fie fid) einige Stunden eingefdloffen und in der Roblenkiepe 
gefeffen hatte, fonnte fie Die Kinder wieder anladen, als wenn fie die Zeit 
lang [dlefweife Honig gegelfen hätte. 

Die Hexe ging mandymal in Gefhhäften über die Berge. Dann blieben 
die Kinder allein, und abends, wenn er feine Herde eingetrieben hatte, 
fam der 3iegenjunge hinzu, [prang vor dem Lenchen, Hatfchte feine Schentel 
und mäderte. Hans aber und das Lenden gingen, wenn fie ihr Tagewert 
getan hatten, weit in die Wiefen hinaus, um ihn nicht zu fehen. Da modte 
er fie fuhen. Sie fegten fid) auf eine Bölchung hinter hohe Wiefenträuter, 
und Hans erzählte Gefdidten, die er in feines Vaters Haufe gehört hatte, 
von armen Gefellen, die Pringeffinnen zur Frau befamen, und von fdhdnen 
barfüßigen Hirtenmadden, die der Königsfohn zu feiner Gemahlin erhob, 
und um fie tanzten die Libellen und fangen die Grillen. 

Nun hatten fie wieder einmal redht bis in den goldenen Abend hinein 
gefeffen, ja die Dämmerung frod fdon aus den nebliditen Wäldern, und 
die Baume hatten Schatten, die über das ganze Tal wegliefen. Und es 
war ihnen dod) nody gar nicht zum Gehen zu Mute in der warmen Stille, 
in die erjte Sterne blinzelnd heruntergudten. Gie {dwiegen aber beide, 
und Sans [๕ 0 das Lendyen von der Seite an, und er fab, wie fein und 
{din es war. 
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Da rijdelte es in den Margueriten und ein feines Stimm«aen rief: 
„Ach, Lenden, du haft ja einen goldenen Schuh an.“ Das Lenden fab nad) 
ihrem ub, aber fie hatte feinen goldenen Schuh au. Hans aber dadte: 
„it's nicht, dürfte es Doch fein.” — „Ad, Frauleinden,“ rief ein anderes 
Stimmden, und die Federnelfe bog fic) etwas vor. „Was haben Sie für 
eine herrliche feidene Schleppe mit goldenen Ringelblumen im Saum.“ 
Das Lenden zupfte ihr Kleid hod; aber fie hatte feine feidene Schleppe 
daran. Hans aber dadhte: „it's nicht, diirfte es Dod fein.“ — Da riefen 
die Leinen Ehrenpreisblüten: „Uns dünft wahrhaftig, das Mädchen hat 
eine Krone in den Ylehten! Es ijt eine Königin!" — Das Lenden fühlte 
in ihre Gledten, aber Da waren nur feidene Haare. Und Hans fah dahin 
und dahte: „its nicht, jo dürfte es doc) fein.“ — „O! o!“ cing da ein 
Raunen. „Nun werden wir bald eine Hochzeit haben.“ Das Lenden fah 
Hans an, und Hans jah das Lenden an. Da fniete er vor ihr nieder und 
legte das Gelicht in ihren Schoß und fagte: „Ad, wäre ich dod) ein Prinz !“, 
und fie ftreichelte feine Loden und fagte ihm: „Den Ziegenjungen, dal; 
du es weißt, den nehme ich nie, weil ich nur dich nehme !" 


Plöglid) fuhren die Gledermadufe mit Gezirpe dit um fie herum, 
daß beide erfhroden aufiprangen. Und als fie fahen, daß es ganz dämmerig 
geworden war und Wolfen niederhingen und der Wind ging, da fingen fie 
an zu laufen. 


„Ward all nix! Ward all nix!" quarrten die Frdfde in den Gräben. 
Und als fie fic Dem Hauje näherten, jtand da [don die Hexe, und ihre Augen 
quollen weit hervor, wie weiße Champignons, auf denen eine liege fikt, 
und fie ftemmte die Arme in die Hüften und fohrie: „Seht hab’ id die 
Mirtihaft fatt. Ihr jeid Tagediebe und faules BVolf, das Herumlungert, 
wenn id) nidt dabinterftehe. Das muß anders werden.” Und zum Lenden 
lagte fie: „Es ijt gut. Jc babe fiir did einen Dienft in der Stadt bei einem 
reihen Manne bejorgt. Halte did) morgen friih bereit, mit mir dahin über 
den Berg zu gehen. Da wird man dich lehren, was fein Brot verdienen 
heißt.“ Und zu Hans fagte fie: ,, Du aber wirjt mir die Wiefe mähen, denn 
du haft die legte Zeit für zwei gegejlen und nicht fo viel gefdafft, als ein 
dreijähriger Knirps in einer Stunde zu Wege bringt. Du mußt deinen 
Unterhalt hier erjt abverdienen.“ 


Da war nun freilid) guter Rat teuer für die armen Kinder. Das 
Lendhen weinte die ganze Naht und benekte des Freundes Schulter mit 
ihren Tränen. Sans aber lag trogig da, riihrte fid) nidt und dadte: Die 
Miefen werde id) in ein paar Tagen maben. Dann gebe id aud. Als aber 
der Morgen dDaimmerte, wurde das Lender ftill, und als der erite Hahn 
fräbte, jtand es leife mit einent tiefen Seufzer auf und Lleidete fi) an, und 
als es den Freund umarmte, da hörte er, wie ihre Lippen an feinem Ohr 
flüjterten: „Behalt mid) lied. Wo ich rafte, da will ich mit Ziegelltein ein 
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rotes Herz auf die Schwelle zeidjnen. Da wirjt du jehert, weldhen Weg man 
nid) geführt hat, und da frage die Leute nad) mir." Und dann war ie fort. 

Sans biz in die Dede und verbarg jein Gefidt. Danır jprang er auf» 
Tubr in feine Kleider und rannte hinaus. Da ging die Sone auf wie damals, 
als er mit dent Leichen die legten Häujer des Heintatdorfes pallierte, und das 
Leiden fchritt neben Der Hexe den Bergen zu und blidte jid) um. Und er 
lief ins Haus zurüd und Juchte, ob nichts von ihr geblieben jei. Da war mur 
Das warme, zerdrüdte Yager und unterm Bett einer von ihren Zleinen roten 
Bantoffelnt, den fie in der Eile mitzunehmen vergejjen hatte. Und rannte 
wieder hinaus und fab das Spinnrad, an dem fie gejejlen, und jah den Bad), 
die MWiejen, die Bäume, die fie geliebt hatte. Da ging jie fern an der Berg- 
wand, ar die die Some prallte, und war ganz flein, blidte jid) nod) einmal 
unt und verjdwand um die Wand. 

Nad) adjt Tagen fam die Here zurüd. Da ging es an das Mähen 
der Wielen. Als Haus den erjten Schlag mit der Senje tun wollte, meinte 
er unter fid) cin Seufzen zu hören. Aber er füimmerte Jid) nit darum. 
Er [hwang die Senfe, und die Margueriten, die Kümmeljtauden, Welten 
und Wegeridy, alle die taujend Blumen und Blümden fielen leife jeufzend 
nit den Halmen. Unt Mittag hatte er [don ein grokes Viered gemabht, 
und die Hexe, die in einen entfernten Kleefeld fidjelte, winfte ihm, daß fie 
initeinander äßen. Am Abend lag das Heu auf der ganzen erjten Wieje aus- 
gebreitet. Da gingen Jie [dlafen. Wm anderen Tage aber war alles wieder 
gewadjen. Da mufte er von vorn anjangen. Und am dritten und vierten 
desgleihen. Und jo die Wochen durd). Dod er verzagte nidt. Und die 
Some dörrte das Heu. Dann warfen fie es mit den Gabeln um, und dann 
madıten fie Heine Häufchen, Reihe auf, Neihe nieder. Und die ganze 
Gegend war mit dem betäubenden Duft der dörrenden Gräjer und Kräuter 
erfüllt. Hans aber lag des Mittags im Heu. Da jah er die Prinzeljinnen, 
die arme Gefellen heiraten, um fid) tanzen. Sie hatten ftahlblaue enge 
Mieder an, und wenn er genauer binfab, waren es fdillernde Libellen, 
und die Here hujdte hinter den Heubaufen und ladte. Und des Madts im 
Vette, wenn der Heuduft durd die Feniter wehte, legte er den Kopf dahin, 
wo der goldene Ylachstopf ſeines Lenchens jonjt gelegen hatte. Dann dadte 
er, wenn aud) 3ur Nacht alles wieder nadhwüdjfe, fo folle ih dod) niemand 
länger halter, als bis er jeine Rüdjtände abverdient habe, Hujtete auf die 
Hexe und fand Rube. Und das Wafler unter dem Yenlter Jang: „Sei auf 
deiner Hut!“ Aber ihn ärgerte das nur. 

Als Hans nun fo einige Monate durdgemaht hatte, dak er mit Dem 
Heu einige Scheunen hätte ausftopfen fönnen, Dadte er: Nun ijt es genug. 
Nun mag die Ulte felbft weitermähen. Morgen gehe ich über den Berg. 
Und er legte fig tiefaufatmend nieder und Ichlief im Heu ein. Jn der 
Abenddämmerung wadte er mit fhwerem Kopfe auf und fah in einiger 
Entfernung oben auf einem Heuhaufen die Hexe und neben ihr den Siegen: 
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jungen fißen, und der Ziegenjunge hatte zwei Inotige Hörner über der Stirn 
und faute an dem Bifdel feines Schwanzes, der fid) wie ein Henkel am Topf 
emporfrümmte. Beide lauerten mit glühenden Augen. Gerade Hinter 
ihnen aber jtand die volle Scheibe des Mondes, der durch) ihre Augenlöcdher 
bindurdichien. Die Hexe aber hatte einen jchlimmen Plan gejchmiedet. 
Sie hatte ihm die Sinne jo betäubt, damit er das gute Lenden troß feines 
Berjprechens vergeflen und ihm recht ein Herzeleid antun folle. Ein anderes 
Madden, eine von den Heinen abgemähten Seelen, die feinen Halt mehr 
haben und tun, wozu man fie anhält, hatte fie ihm zur Gefpielin ausgejudt. 
Sie rechnete damit, daB Untreue den offenen Blid verliert und bald die 
Yallen am Weg: nicht mehr fieht. Auf diefe Weije hofft. fie der beiden dod) 
nod) habhaft 3u werden. 

Wis nun Hans fühlte, wie feine Glieder [hwer waren, und er ganz 
ohnmädtig dalag, da warf er ji) auf vie Seite und [hloß wieder die Augen. 
Und gleid) darauf ging es Klinglingling neben ihm, und ein Trippeln und 
Rniltern hub an und ein feines Singen. Und als er unter den [hweren Lidern 
porblinzelte, tanzte da ein ganzer Reigen fdlanter Eleiner Madden in fil- 
bernen Kleidchen, die wie Spinnewebe fein waren. Cine aber, die einen 
Kranz von Margueriten auf dem Kopfe trug, war ihm fo nahe, daß er ihren 
feinen Atem [pürte, der wie der Duft jener Blumen war. Die hatte fobhl- 
\hwarze Augen, und damit gudte fie ängftlich in feine, und ihre blonden 
Haare, die in fleinen ftraffgeflodtenen Zöpfhhen über die Ohren nad) hinten 
gebogen waren, leuchteten dazu matt, und dann lädhelte fie ein bischen 
leidend, daß der gute Junge redhte Teilnahme empfinden mußte. „Du 
bift wohl gar franf, du fleines Ding?” fagte er. Und fie [lok die Lider mit 
den langen Wimpern und hufdte 3u ihm und fniete und fliifterte: „Wir 
jterben bald. Wir find nur Träume. Lak uns redht Pringefjin und Prinz 
fein!" Dabei öffnete fie die fhweren Lider mit den langen feidigen Wim: 
pern, die auf bläulihen Schatten der Haut lagen, wieder ein wenig und 
auch die Lippen ein bischen, daß er die weißen Zähne wie Perlen auf einer 
Schnur hindurd) Jah, und die berührten beinahe feine Wange, als jie ganz 
leife fagte: „Bin ich nicht eine richtige Heine Prinzejfin? Komm du! Du follft 
mein König fein, und wir wollen auf einem herrlihen Scdloffe wohnen.“ 
Aber faum, daß fie das gejagt hatte, fiel ihm zum Glüd das Lenden ein, 
für das er fo gern ein Pring gewefen ware. „Ad nein!“ rief er. „Ic 
will gar fein König fein! Wohne du nur allein auf deinem Scloffe!" Und 
\prang mit einer verzweifelten Anftrengung auf, ftieß die fleine blante 
Mamfell von ji), und rannte über die Wiefe, ohne fi) nur ein einziges 
Mal umzufehen. Ein bösartiges Laden gellte hinter ihm. Der Mond fiel 
mit einem PBlumps hinter den Berg hinab wie eine überreife Apfelline 
vom Baume. Er lief den Bergen zu. Ihm nad) Ihwirrte Nadtgevögel; 
tSledermäufe ftreiften jo nahe an ihm hin, daß er ihre häutigen, verrunzelten 
Gelihter zu unterfcheiden vermeinte, und zwei mädtige Schatten, ein 
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\hwarzer Ziegenbod mit niedergebeugten Hörnern und eine große [hwarze 
Kate mit erhobenem Schwanz, galoppierten durd) die Dämmerung prujtend 
und faudjend von redyts und lints herüber; aber fie erreichten ihn nie. Tief 
int Gebirge brad) er atemlos zufammen. 

Am Morgen fand er fid) in einer tannenf/dwarzen Bergeinjamteit. 
Er ging nun manden Tag und gelangte endlid in eine fleine, weltferne 
Stadt. Ws er fo die Strake hinunterwanderte und überlegte, was er nun 
anfangen folle, fah er einen Zimmermann damit befdaftigt, ein tleines 
Hdusden an ein großes zu fliden. Den begrüßte er und fragte ihn, ob er wohl 
Arbeit für ihn habe. Der Mann jah den ftattliden Burjden an, und da er 
ihm gefiel und er eben gern für ein Billiges einen Lehrling zur Hand gehabt 
hätte, fo fagte er, er wolle Hans bei fi) aufnehmen und ihm, wenn er fid 
anitellig zeigen würde, Kot und ein Bett geben. Da könne er das Handwert 
redt nad) der Regel erlernen. Hans war es zufrieden und blieb bei dem 
Zimmermann, und er wuchs heran und wurde groß und ftarf und wurde 
ein tidtiger Gefelle; ja er war bald fo gefdidt, dak der Meijter ihn nichts 
mebr lebren fonnte und dadte, Der gabe den redjten Mtann fiir jeine Todter. 
Als aber Hans diefe Wbfidt des Mannes vernahm, da fdniirte er fein Bündel 
und fagte eines Tages: „Meifter, da ilt es denn aljo an der Beit, dak id) mid 
weiter umtue. Euer Kind ijt eine brave und hübſche Dirne; aber fie ijt wobl- 
habend und id) bin arm, und mir fteht der Sinn danad), einmal Herr in 
meinem Hauje 3u fein“, und liek fid nidjt halten, jondern 30g zu einem 
andern Meijter in eine andere Stadt. 

Nun [chlenderte er einmal fo dDurd) die Gegend vor dem Tore und fam 
an einem großen Gajthof vorüber. Da jah er von ungefähr, wie auf der 
TZürjhwelle ein rotes Herz gezeichnet war. Da fiel ihm ein, was das Lene 
hen ihm zum Abjchied gejagt hatte, und ihm Tlopfte das Herz auf einmal 
lo vergnügt, und er trat [chnell ins Haus, wo die Wirtin am Herde ftand, 
begrüßte fie recht höflich und erfundigte fi, ob bier im Haufe wohl ein 
Mädchen bedienitet fei oder in dem Sabre auf der Reife Raft gemadt habe, 
das fo und fo ausfehe. Und dabei beichrieb er das Lenchen redht eingehend. 
„Nein,“ fagte die runde und gutmiitige Frau. ,,So eine ijt nidjt bier, und 
da nur wenige allein reilende Mädchen bet mir einfebren, fo fann id) aud 
die Berficherung geben, Jo eine ijt hier nicht Durchgefommen; jie müßte denn 
\hon im Dienite der [hönen Dame fein, die nun nädjftens unjere Königin 
wird. Die ift im legten Yrühling mit Hofmarjchällen, Hofdamen und vielen 
Mägden bei mir eingefehrt. Da könnte fie immerhin dabei gewelen fein.“ 
„Ad nein! ermiderte Hans niedergeichlagen. „Mit foldyen Prinzeljinnen 
hat die nichts zu tun, die ich m:ine, ob fie gleich Jelber eine ridtige Pringejfin 
recht gut hätte abgeben fönnen.“ Die gute runde Yrau Jah ihm fopfichüttelnd 
nad), als er betrübt zur Türe hinausging und date: „Der Armite! Woher 
aber jollte er aud) einen Begriff von einer richtigen Prinzejjin haben, wie ic) 
ihn habe, jeit ich die [chöne Braut des alten Königs gejehenhabe?" Und dann 
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feufate fie jo recht mitleidig, Denn es ging ihr nabe, dak jene des hablimen 
alten Königs Frau werden wiirde. Hans aber wubte es nidt, dak fie ihm 
vom Lendhen erzählt hatte. 

Yd) Dadte er, wie werde id) Die Gelpiclin wobl je finden! Dabei ilt 
es jajon jo lange ber, dab fie fortging, und wenn fie’s nicht gar überhaupt 
vergejjen hat, it Verjpreden 3u erfüllen, jo hat man das rote Herz doch wohl 
längit weggetreten, und die Leute erinnern ] ไ ด้) ihrer nidt mebr. Sd) werde 
jie nie wiederfinden, aber die junge Braut des alten Königs, die möchte id) 
doc) jehen! Indem merkte er gar nicht, wie er weiter und weiter von Der 
Stadt abtaın und Jid) in eine ihm unbefannte Gegend verlor. 

Als er endlid) aufblidte, befand er fid) vor einer Heinen Kapelle, 
die ganz verlaffen in der Wildnis ftand. Er flomm die paar Felsplaiten, 
die als Stufen dienten, enıpor, fette Jid) auf die oberjte und Dadıte ar das 
Lenden und die Hexenwiele und ftiigjte den Kopf in die Hand. Uber fajt im 
felbigen Augenblid fprang er wieder in die Höhe, denn auf der Felsplatte, 
die die erjte Stufe zur Kapelle bildete, war ein rotes Herz gezeichnet, und das 
war ganz leuchtend frifd. Hier muß fie od) vor furzem gewefen fein, dadjte 
er. Und wie er fid) nun der Kapelle zuwandte, un nad) irgend einem weiteren 
Zeihen zu Juden, [hob fic) ein braunes, ladcendes Geliht um die Mauer, 
und gleich darauf trat eine Zigeunerin mit [hwarzen Augen, in vielen 
bunten Fliden, und mit blanten, fremden Münzen behängt, hervor. „Schöner 
Herr! Lat Euch) aus der Hand weisjagen!" bettelte jie mit einer Stimme, 
die dem des Lenden fo feltfam glid, Dak Hans um der Stimme willen ihr 
willfahrte und ihr die Hand hinbielt. Kaum aber hatte fie bineingejehen, 
als fie audy) [hon zu Hagen und zu jammern anfing: „Ad Herr! Armer 
Herr! Hätte id) das dod nie erbeten! Laßt mid) nur fortgehen und fragt 
nidt und fdentt mir aud nidjts. Ihr Jollt mid) nie wiederjehen.“ Da drang 
er neugierig in fie, was fie denn fo Furdtbares aus feiner Hand gelefen 
habe. „Sucht hr nit ein Madden?” fragte jie. „Ja,“ nidte Hans. „Sc 
Judje freilid) ein Mädchen." „Ah! Ach!" jammerte jie wieder. „Das ilt es 
eben. Kehrt um! Pergeßt die alle! Seid vergnügt! Warum habt Yhr 
Eud an fold ein Gefhöpf gehängt?" Damit wollte fie entihlüpfen. Er 
aber padte fie hart an, und da fiderte fie und dudte ji: „Ei, Herr! Shr Habt 
eine barfche Hand! Wenn hrs denn nit anders wollt — —! Die Dirne, 
die Ihr Jucht, hat der König vor wenig Tagen als Diebin an den Galgen 
hängen lajjen. Gie war eines Laflaien Schaß und Stahl, was ihr unter die 
ginger fam.“ Und dabei ladjte jie höhnildy auf. „Geht nah) Haus, Herr, 
oder fommt mit mir. Wir werden mit einander bejjer um den Galgen herum 
zu fommen wiljen.“ Während Hans fie nod) anjtarrte und mit der unbändigen 
Luft rang, die Verleumderin niederzufchlagen, fuhr unten, mit puderfdpfigen 
Dienern vorn und hinten, eine prächtige Karojje vorbei, und durd) den Schlag 
fdaute eine junge Jdine Dame, während ji) ein grinfendes verwelftes 
Gelicht, das wie dasjenige eines haarlofen Affen auslah und in den taujend 
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Lödhen einer mächtigen Periide fajt verjdwand, über fie vorneigte und 
tad) dem Kapellden hinaufwies. Hans jdhrie auf, denn in der vornehmen 
Dante hatte er jogleidy das Lenden erécnnt. Sie drüdte das Gejidt er- 
Ihroden und nod ungläubig an die Scheiben. Shim [ตั ง โด ห es, jie nide ihm 
zu, ja er nteinte, ihre Tleine weije Hand arbeite vergebens, ven Schlag zu 
öffneu. Wher da war aud) jchoit vie Kıstjche vorüber, und die bepuderten 
Diener umbillte der Sirakenjtaub, bis jie hinter Heidelbeerfraut und Die 
tleittcn. Tannen, die die Bijdurg bewudien, hinabtaudten. Unmittelbar 
neben Hans aber gellte ein Gelädyter wie das, weldyes er dent legten Abend 
auf der Waldwieje gehört hatte, und als er entjeßt nach der Zigeunerin 
umblidte, da war es ihn, er fehe in zwei tehende, tüdiihe Augen, ja er 
meinte, das bräunlihe Gejidht [hrumpfe weit und häutig zulammen wie 
ein alter Apfel, der Mind Spalte jidy weiter, und die Naje berühre das Kinn. 
„sit die rau Königin der Scha? Hibi! Möchteft du die Yrau Königin 
haben, Bettler? Hihihi!" Höhnte jie. Cr aber eilte, ohne jich weiter um fie 
zu tümmern, hinunter und in der Ridtung, die die Kutiche genommen 
hatte, in die Berge hinein. 

Gegen die Abenddämmerung erreihte er eine einfame Müble in 
einen wilden Tal. Da fah er ไท einiger Entfernung 3wifden Biijden die 
Kutjdhe ftehen. Auf einem Baumfiamm aber jaß händeringend der König 
mit jeiner großen Perüde und Ichrie: „Ach Helene! Ach Helene! Ad) meine 
\höne Helene!“ Und oben auf der Perüde Trabbelte eine dide [hwarze 
Spinne. 

Kaum jah der Konig Hans heranftommen, fo fprang er auf, und 
deutete in den [häumenden Mühlbah. „Sie ijt hineingelprungen!“ Tlagte 
er. „Das undantbare Kind ilt ins Waljer gelprungen! — Mann, vielleicht 
fönnt Shr fie noch herausholen. Ich will Euch finiglid) belohnen. hr follt 
mein halbes Königreid) und meine jchönite Schnupftabafdoje obendrein 
haben, wenn Shr ie lebendig herausbolt. Da — da ilt Jie hinein!“ Und damit 
wies er in den diditen Schaumftrudel. Hans aber blieb feltjamerweije ganz 
Talt und ungerührt. Er Jah immer danad), wie die dide |dwarze Spinne in 
des Königs Perüde wudys und Schwoll und fetter und runder wurde und ihn 
aus ihren [heußlichen Augen drudfig angloßte und ab und zu mit einer Pfote 
nad) ihm beriiberlangie, als mejfe fie Den Whftand. „Was Habt Shr da auf Dem 
Kopfe?" fragte er. „Das?“ fragte der König und griff nad) der Spinne. 
„Ad, Das arme Närrchen! Das ift unjer Hindden. Sie hat es aus ihrem 
Munde gefüttert. Es hat an ihrem Herzen getrunfen. Wer wird es nun 
fütterst und tränfen? Ad), rette das treue Liebdyen, ehe es ertrintt. Schnell, 
Burjde! Schnell!“ Hans ftarrte ihn an, und dann rief er: , Verfludt will 
id) Jein, oder du bift nidt, was du Fdeinft!" Und er hob feinen Wanderltab 
und woilte nad) dem König und der Spinne fdlagen. Da ertinte wieder 
das !rille Gelddter. Wie ein muffiger Shwanmerling unter einem 
Sußtritt — Buff! Buff! — ftürzte die Mühle zujammen und Mehlitaub 
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hüllte die ganze Gegend ein. Der König wid) im Hufd) weit zurüd, und zwei 
Ihwarze Fledermäuje fuhren da, wo er in der Dämmerung zergangen war, 
empor und umflatterten dreimal fauhend den Kopf des Jiinglings, che fie 
id) in die Gehölze an den Bergen verloren. 

„Obo!“ fagte Hans. ,,Steht die Sache fo? Da muß id jhon nahe 
bet ihr fein. Wie würde man fonjt jo viele Umftände madhen? Did) tenn th 
nun, du Teufelszeug!“ Und Schritt guten Mutes in die Nacht hinein. Ehe diele 
völlig hereinbrad), fand er einen kleinen Schuppen voll zufammengefehrter 
Blätter. In die legte er fic und fdlief, bis die Sonne hod) gegen Mittag 
emporitieg und ihn durd) die Baumfronen ausladyte, als wollte fie jagen: 
„Du Tannft es aber maden! Gejhwind fäuberte er ji von Blättern und 
Halmen, blidte um jid) und gewahrte, daß er in einem [hönen Parfe war. 
Die Rafenfladhen mit ihren bunten Beeten leuchteten weithin in der Sonne, 
und unter den Bäumen war der Grund überftreut wie mit lauter goldenen 
Lalerjtiiden. Jn einiger Entfernung gingen Gärtner mit Harfen vorüber; aber 
lie hörten nicht auf feinen Anruf. So [pazierte er aufs Geratewohl die Kies» 
wege hinauf durch blühende Büfche, bis er an ein prädtiges Schloß mit 
marmornen Stufen fam. Es herrichte ein gar gefdaftiges Leben. Lafaien in 
Iharladiroten Kniehofen, betrekten Röden und weißen Perüden liefen ein 
und aus, die Kidenjungen in weißen Leinenröden trugen dDuftendes Gebäd 
wie fleine Türme, die Zofen madten fid) widtig vor den vielen Händlern 
und fabten die ungnädigjten Kammerdiener beim Weftenfnopf, und an der 
Treppe ſtand ein Riefe mit einem langen Rod, einem Dreimajter und einer 
weißen Stange mit einem diden goldenen Knopf darauf, regungslos wie aus 
Stein, und erwedte in allen Anfommenden eine folde Chrfurdt, daß fie 
einander ins Ohr fragten, ob das wohl gar der König Jei. 

Hans blieb ganz verfhüdhtert mitten unter den rennenden Dienern 
jtehen. Endlid) fragte ihn einer, was er wolle, und als er Belcheid gab, er 
wolle die Braut des Königs [precdhen, [chlug der betrekte Herr eine Lade auf 
und erzählte den Spaß den Kameraden. „Guter Freund“, jagte er, „Ihr 
leid wohl heute morgen zur eier des Tages [hon etwas früh über den 
Becher gelommen. Die Gräfin heute am Hodjzeitstag vor der Trauung, 
wo zwölf Kammermädden und fieben Frifeure zu gleicher Zeit an ihr 
herumzupfen, mit einer Bettelei aufhalten! Macht nur etwas lange Beine, 
Jonjt madt man Eud) welche.“ Da trat ein alter Oberlafei mit einem kleine .ı 
jpißen, verweltten Gelidhtchen auf ihn zu und fragte, was es gäbe, und die 
Diener erzählten es ihm und liefen ladhend die Treppe hinauf. „Kommt,“ 
lagte der Wlte und 30g Hans in ein tleines Kabinett am Tor. „Kennt du die 
Dame vielleiht von früher?“ fragte er da heimlih. „Möglidy“, erwiderte 
Hans fo abweijend er fonnte. „Du dentit, ich bin neugierig,“ Ticherte der 
Alte. , Mid geht deine Gefdidte nidts an. Aber wir haben feine guten 
Lage bei der neuen Königin zu erwarten. Sie fchäßt nur die Jungen. Wenn 
du jie mitnähmejt, wäre es das beite, aber das läßt der König nit zu. Wenn 
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Du Did) aber an ihr rdden willft, weil jie Did) verlajjen Hat, denn fie jtammt 
aus deiner Kleinleutewelt, wie wir ja alle willen, jo will id) die Hand dazu 
bieten. Ic) fehe, du bift ein beherzter Burfche”. — Er nahm bei diejen 
Morten ein großes Meffer in jilbernem Yutteral von einem Tifde. — „Das 
nimm. Cs madt den unfidhtbar, der es trägt. Die geheime Tür da führt did) 
über eine Treppe direkt in den Thronjaal, wo jie eben die Huldigungen des 
Hofes entgegennimmt; [10 8 es ihr ins Herz." — „Du Böjewicht!" rief Hans. 
„Jh werde did) lehren — —!" und griff ihm in die Periide. Da gab es 
einen tleinen Knall und weg war der Wite. Nur cine dide, modrig riedyende 
Puderwolfe erfüllte die Kammer. 


„Die Hexe legt fih ins Zeug!" อ ๕ ๓ 16 Sans, fprang hinaus, die 
Stufen hinauf und war im Thronfaal. Der war voll von einer glänzenden 
Gelellihaft. Damen in Seide und Hofleute mit großen Ordensiternen und 
zierlide Pagen, die „zu Dienen, Euer Gnaden!“ und „votre serviteur, 
madame!" fagten, Denn das war fein, und dabei eine dDide Bade hatten, 
in der ein großer Bonbon ftedte, und fleine erjtaunte Fraulein, die ihre 
niedliden Yigürhen und Küchen und Frifürden in den großen Spiegeln 
befahen. Und auf dem Throne fa in einem weißen leide mit goldenen 
Ringelblumen im Saum, ein goldenes Stirnband um das gelölte blonde 
Haar, bleid und gleidgiiltig das Lenden und ftarrte gegen den Eitrid), 
und neben ihr jpreizte fich, herausgepußt wie ein UAffder, in Kraufen und 
Schnallen und Samt und Geide, der König, und jeine Hofleute erzählten 
ihm Mibe, über die mäderte er, und dann erzählte er fie dem Lenden wieder. 
Aber mit einem Male fah das Lenden zur Seite und fah Hans. Da [prang 
lie mit einem kleinen Schrei auf und lief hin und fiel ihm um den Hals und 
ladte und weinte und fühte ihn und rief: „Hans, wie gut ijt es, Dak Du ge- 
fommen bijt! Nun bleibe ich bei dir. Mun ijt aber alles, alles gut!" — Da 
entitand ein furdtbarer Tumult im Saal. Die Herren mit den Ordens- 
Iternen zogen ihre Degen und fdiittelten ihre Periiden, dak ganze Motten- 
neiter aufgingen; die Damen Ihwangen ihre Fader und ftieBen Die Herren 
weg, um alles beijer und vor ihnen zu jehen, und dann |chrieen fie: „Un: 
erhört!" Die Pagen Tniffen einander vor Aufregung in die Beine; die kleinen 
niedlihen Mädchen verftedten jich hinter die Vorhänge, denn fie glaubten, 
die ganze Gefellichaft brädte einander um, die Lafaien benußten Die Gee 
legenbeit, ließen das Belte von den filbernen Schalen und Tellern in Mund 
und Tale verfhwinden und Zojteteten Jchnell einmal von des Königs 
feurigitem Wein. Der König aber riß den Mund wie ein Scheunentor auf, 
fiel vom Thron, platt und mit weggefpreizten Beinen, traufte dann pliglid 
die Stirnhaut gewaltig in die Höhe und ließ dazu entjeßt die Augen wie 
Champignons vorquellen. Aber das geihah nicht mehr wegen des Betragens 
Jeiner Unverlobten, jondern weil er ficy die Nadel einer goldenen Schnalle 
tief in einen gewiljen Körperteil hineingefellen hatte. Und der Leibmedicus 
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wendete den König um, gab ihm einen Klaps auf die unverlegte Seite, 
um fi zu überzeugen, wo die Nadel jtede, und begann feine Operation. 

„Blat da!" rief der Hauptmanmı von der Wache, blies in feinen 
SHnauzbart, dah ei Tropfenregen wie von einer Yontaine umberjprikie, 
und liek Die Soldaten aujmarjdiercn. Da wurde es mun freilid) gefahrlid 
fiir unferen Sans und fein Lenden, die fid) da weltvergefjen um/dlungen 
bielten und fid) ausfragten, als went alle die Wenjden fie garnidts angin: 
gen, und fic Tigten und wieder figkten. Da trat ein großer Mann mit langem 
Bart und Muldhelhut und Pilgerrod und Sandalen in den Saal und redte 
Die Hand aus. Wnd es wurde totenitill. Man hörte nur nod das Raffel 
der falutiercnden Soldaten, und dann fonnte fid feiner imebr riibren, als 
wären alle von Blei mit zujammengelöteten Beinen. Die Hofmadames 
gudten voll Entrüftung durd ihre Lorgnetten und zählten die RKiffe. 
Zweiundzwanzia — aber da mußten Jie innehalten. Der didjte Hofjunter 
Hatte eine Gurgel wie ein follernder Truthahn. Cin Lafei |perrte den Mund 
auf und ließ eine Melonenjchnitte darüber baumeln. Zwei PBagen lagen fid) 
in den Haaren, weil einer Dem andern zu fraftig mit einer Nadel in die Wade 
gefahren war. Der Leibmedicus beugte fid) auf des Königs Hinterteil, und 
der König bäumte den Kopf auf wie eine Raupe und |perrte entjegt Auge 
und Mund auf. Und jo blieben fie, und wer in die Gegend tommt, Tann [ie 
da nod immer finden. Cs ijt nidjt weit von Nürnberg. Und der große Mann 
war der liebe Gott. Der nahm Hans und das Lenden bei der Hand und fihrte 
lie hinaus in eine große Heide. Da nidte er ihnen 3u und ver/dwand wie ein 
Sonnenbhujd) fiber det Wolfen. 

Als fie nun zu fi) famen, da fahen Sie einander recht tief indie Augen, 
und dann fagte Hans: , Du bift mein Lenden,“ und Lenden fagte: ,, Du bift 
aber aud) mein Hans“, und dann ladıten fie auf und fielen einander wieder 
um den Hals, und erzählten jich alles, was fie gelitten hatten und freuten fi), 
daß das nun vorbei fei. Und Jie waren beide dod fo arm, dak fie rein nidts 
zum Leben bhaiten, denn die foftbaren Kleider des Lendhens waren ver- 
\hwunden, und jie jaß da in einem groben Kittel, und neben ihr lag, in einem 
Zajhentude verknüpft, ihre ganze Habe. Aber fie dachten: der liebe Gott 
wird uns nidyt verlajlent. 

Nun arbeiteten jie bei den Heidebauern und [chliefen auf Stroh und 
langen wie die Lerhen. Wls der Winter fam, litten fie bittere Not, und dann 
wurde das Lendyen frank. Da mußte Hans es auf feinen Armen in die Stadt 
zum Urzte tragen. Und als der yrühling fam, wurde es wohl wieder gejunt, 
aber es war fo blak und zart, daß er es um alles in der Welt nichts Schweres 
arbeiten lajjen wollte, jondern Tag und Naht nicht ruhte, um für Fweie 
das Nötige zu beichaffen. Aber das Glüd war nicht mit ihm. Er verlor den 
Dienft, und die Leute [halten ihn Habenidhts. Als er nun faft verzagen wollte, 
bezwang das Lender Ungft und Schwäd)e und Jagte recht aus Herzensgrund: 
„sb fühle mid) fo wohl! fo wohl!“ verfuhte au cin Liedden zu trällern. 
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Da [hamte er fid, und der Mut tam ihm wieder. Und als jie nun gar nichts 
mebr batten, aud feine Hoffnung unter den Menfchen mehr, da wurde es 
aud) in Hanfens Bruft fo recht frei und weit und er fagte: , Sd meine, wir 
find gut daran. ch fann did) nidt verlieren und du mid nicht, und jo fünnen 
wir gar nichts verlieren.“ „Weikt du das gewil?" fragte das Lender jchei- 
mild. „DBerjud) es einmal, mir verloren zu gehn“, jherzte Haıts, und da nıukte 
jie aud laden. „Komm,“ fagte er, „nun joll uns der Mut aud) nicht inehr 
verloren geben. Nun wollen wir jeitab wandern, dahin, wo es rein md 
\hön und einjant ift.“ nd er dadjıte: da werden wir wohl fterben und das 
tut gar nidt web. 

Und als fie in den Wald famen, war ihnen, als ginger fie wie cinit 
in der Rinderzeit in eine unbefannte GFremde Hand in Hand, und fie tollten 
tedt, und das Lender rief: , Wd) Hans, fang mid eiumal!“ Dann jprana 
lie und ließ fi) greifen. „Ad Hans, finde mid) eimnal!" Und dann ver- 
[16 ๕ 16 fie fi) hinter einen Baum und gudte um den Stamm und late. 
„Ah Hans, weikt du nod, die Mild) vow der guten Dirne? Mie würde uns 
die jeßt Shmeden!“ Aber es war nirgends eine Weide nd nirgends eine gute 
Dirme. 

Gegen Abend fetten fie jid), zu Tode erjchöpft, nahe aneinander 
nieder, und Hans fagte: „So faßen wir damals aud. 5681 wollen wir nod) 
einmal zufammen einfdjlafern.“ Und fie drüdte jih mit in feinen Mantel, 
denn es war nod) friih int Jahr, und fie hatten nur dei einen, und flijterte: 
,»oas ift einntal din warm. O, was find wir zwei für glüdlihe Leute!“ 
und legte den Kopf an feine Brujt und wollte einjchlafen. 

Da Stand plößlicd) die Hexe vor ihnen, und hinter ihrem Rod drüdte id 
mit einer ängjtlihen Grimajle der Ziegenjunge vor, und die Alte rauııte 
Hans zu: „Du mußt Sterben! Um was? Schau jie an. It die noch ſchön?“ 
Hans fab auf das Lenden nieder, aber er meinte, nie habe er etwas jo 
Schönes gejehen. — „Nur eins fannı dich retten,“ flüfterte die Hexe. ,, Lap 
fie figen. Laß fie fterben. Sie ift Dod) verloren. Sorge für Did). Du fommit 
Ihon durch. Sieh, da unten die Lichter im Tal. Da wohnt ein Bauer, der 
einen Rnedt braudt. Die Dirne freilid) braudt er nidt.“ Wher Hans madte 
nur mit dem Yue eine verddtlide Bewegung, als wolle er ihn ihr vor dic 
Diirren Rippen ftoßen. 

Da fuhr mit Raujden und Rollen ein Wirbeliturn: über die Wälder. 
Die Hexe freilhte auf. Sie wollte fliehen, aber ihre Zeit war um. Denn 
wieder waren fünf Jahre verflojfen, und fie hatte das Paar zum dritten 
Mal nicht zu trennen vermodt. Und eiite Niefenfauft griff aus dem [hwarzen 
Gewölt und padte fie int Genid. Im Nu fahen die Beiden Jie body über die 
Berge hinweg in eine rote Lohe Hineingewirbelt. Hinter ifr her flog der 
Siegenjunge, jekt ein leibbaftiges Teufeldhen mit Hdrnern, Sdwanzdern 
und Kaue, in Purzelbäumen wie ein rafendes fdwarzes Rad. Und dann 
Hang es: „Qual! Quat!“ und dam „Klinglingling!" Und dann wurde es 
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ganz hell, und da ſaßen ſie am Eingange in das Tal der Fröſche. Aber wo 
das Häuschen geſtanden hatte, erhob ſich jetzt ein goldenes Schloß. Und auf 
allen Wegen zog es ihnen entgegen in feſtlichen Gewändern, junge, luſtige 
Buben mit Kränzen und weißgekleidete Mädchen, die Blumen ſtreuten. 
Und ſie riefen: „Ihr habt uns erlöſt! Nun ſollt ihr unſer König und unſere 
Königin ſein.“ Und der kleinſte Junge, der aus Verſehen noch das Zahntuch 
um hatte, ſchwang ſeine kleine dicke Troddelmütze und rief: „Vivat! Hurra! 
Der König und die Königin leben hoch!“ Und oben auf dem Schloßturm 
ſaß der Hahn und krähte mit ihm um die Wette, was er krähen konnte, und 
war rot wie die aufgehende Sonne. Da zogen ſie ein in das Schloß und waren 
König und Königin und lebten herrlich und in Freuden. Und das Täubchen 
jak auf Dem Dad und rief: „Ruggub! Das habe id) längjt gewußt, dak es fo 
Tommen würde. Wher es war dod ganz hübjh: Rugguh!“ Und das Täub- 
chen joll das legte Wort Haben, denn es ijt nod) flein und braudt nod nidt 
am tlügfter zu fein. 
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Hermann von Gilm. 


Sur 100. Wiederfehr feines Geburtstages. 

Das Lebenswert Hermann von Gilms 
iit einem großen Trümmerfelde zu ver- 
gleihen: über Schutthalden wandern 
wir, um plößli vor überrafdhenden 
Schönheiten ftill' und bewundernd zu 
ftehen und dankbar ihres Schöpfers zu 
gedenfen. Der leitende Wille fehlt in 
diefem Didterleben, aber das urfpriing- 
lihe Genie war ftarf genug, den Didter 
Töne finden zu laffen, die ein fchmerz- 
lihes Bedauern darüber wadhrufen, daß 
nicht herbere Entichiedenheit und menſch⸗ 
lihe Größe Berwalter dieler glänzenden 
Gaben waren. 


Gebt fie zum MWeibe mir! Was ihr 
verjchuldet, 

Jh will es nimmer an den Himmel 
Ichreiben; 


Tut, was ihr wollt, [0 lang’s der 
Frühling duldet 


Und diefe Berge unbeweglicdh 
bleiben. 

Gebt fie zum Weibe mir ınd unge- 
bindert 


Könnt ihr die Naht in alle Täler 
tragen; 

Der Gott, der aud) den Schmerz des 
Wurmes lindert, 

Kann ploglid) Lidt aus einem Kiefel 
[อ ไล 0 ๐ น . . . . 


Dieſe erſchütternden Zeilen zeigen den 
Zuſammenbruch des Dichters im ſchärf⸗ 
ſten Lichte und man verſteht, wie er nach 
ſolchem Zuſammenbrechen die reſignati⸗ 
onsgetränkten Zeilen fchreiben fonnte, 
in denen er gewiſſermaßen das Fazit 
ſeines Lebens zog: 


Ich hab geliebt, ich hab geküßt, 
Hab manches Weib umſchlungen, 
Dazwiſchen eine kurze Friſt 
Gerungen und geſungen. 


Bei einem Dichter, der dieſe Zeilen 
dichten konnte, können die Lieder nicht 
das Weſentliche ſeines Lebens ſein, ſon⸗ 
dern ſie werden die bald jubelnde bald 
reſignierte. oft ſchmerzlich⸗verzweifelte 
Begleitmuſik zu dem Ablaufe ſeiner Lebens⸗ 
tage ſein. So iſt denn die Darſtellung des 


Lebens bei Dichtern diefer Art notwen- 
Dige Vorausfehung zum Berjtändnis des 
dDihterifhen Wertes. Gn den Liedern 
Gilms pulfiert fein Leben, in jeine Berje 
bat er nit nur die guten und beiten 
Seiten feines Lebens gebannt, fondern 
alles Leid und alle Luft die je an fein 
zitterndes Herz gerührt haben. 

Hermann von Gilm wurde am 1. No- 
vember 1812 in Snnsbrud als der Sohn 
eines Stadtgeridhtsaffejfors geboren und 
verlor Ihon in feinem vierten Lebensjahre 
feineMutter. Nachdem erfeineSchulbildung 
an Den Gymnafien zu Feldtird und Inns⸗ 
brud erhalten hatte, widmete er fi) vom 
Sabre 1830 ab, mehr aus Gehorfam gegen 
den Bater, denn aus innerer Neigung, 
an der Jnnsbruder Univerfität dem Stu- 
dium der Jurisprudenz. Schon in diefen 
Studentenjabren entitanden manderlei 
poetifde Verfude (der Zyklus: „Märzen« 
veilhen“), die aber nidht zur Beröffent- 
lihung gelangten, mit Ausnahme eines 
UAbfchiedsgedidtes an einen [cheidenden 
Innsbruder Profeffor. Der leidenfchaft- 
liden Liebe zu der Snnsbruderin jo» 
fepbine Rogler entfprangen die zahlrei- 
den Lieder des Zyflus ,,Sommerfrifde 
in Natters”. Der Berlauf diefer Liebes- 
leidenfdaft ijt tupifh für alle die zahl- 
reihen Liebesverhältniffe, welhe Gilm 
im Laufe feines Lebens einginga. (ine 
erite Zeit der heißen, werbenden Liebe 
wird dadurch beendet, daß die Eltern des 
Mädchens den unvermögenden und 
nicht feftangeltellten Bewerber ab» 
weilen; dann belingt Gilm fein ungliids 
lihes Gefdid und feine ausfidtslofe Liebe 
in elegifhen Tönen und nad) einiger Zeit 
verlodert die erit fo gewaltige Ylamme, 
um [16 erit in einer neuen Leidenfdaft 
an einem neuen Gegenftande wieder zu 
entzünden. Als Gilm nad) der Trennung 
von ofepbine Kogler nad) Schwaz ver- 
jeßt wurde (1840), wechfelte er mit dem 
Ort aud) feine Neigung: Theodolinde von 
Gafteiger, die Nichte feines Vorgefekten, 
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des RKreishauptmanns von Gafteiger, 
gewann fein Herz und feine Lener. 
Unfanglid glidlid und wiedergelicht, 
Iheint Gilm durd) feine Leidenfchaftlich- 
feit und feine liberalifierenden Neigungen 
das zurüdhaltende und fjtrenggläubige 
Mädchen fo verleßt zu haben, daß fie id) 
zurüdzog. Das Glüd ımd die Schmerzen 
diefer Neigung fanden ihren Inrifden 
Ausdrud in dem Zyllus „Iheodolinde“ 
und in den „Liedern eines Berfchollenen“. 

Gilm [chrieb fein Liebesunglüd dem Ein- 
wirten der Geiftlichleit zu und wurde da- 
durh in feinen liberalen Tendenzen be» 
Itärtt, fo daß er im Jahre 1843 von Bruned 
aus, wohin er inzwildhen verfegt war, 
die Icharffatirifhen „Jefuitenlieder“ und 
die „Zeitfonette aus dem Pultertal” aus- 
gehen ließ. Diefe Gedichte [pradhen fo 
redht die Stimmungen der freibeitliden 
Kreife Tirols aus und fo verbreiteten fidy 
diefe treffenden und gehamildhten Berfe, 
obgleid) fie nur handfdriftlid) erichienen, 
unerhört fdnell in ganz Tirol. Daß 
diefe Bublifation, deren ungenannten 
Berfaffer jeder fannte, dem Didter 
als öfterreihifhem Staatsbeamten unend- 
lid [haden mußte, war, jo wie die Ber- 
hältniffe einmal lagen, nur zu notwendig. 
Gilm war aber in Brumed unter dem 
Eindrud einer fehr glidliden Liebe zu 
Sophie Petter in fo gehobener Stimmung, 
dab er aller Unbill trogen zu Tönnen 
glaubte. Sn Bruned verlebte er die 
glüdlichite Zeit feines Lebens. Sophie 
Vetter widmete er die „Sophienlieder" 
und die „Scyartellieder”. Neben dieler 
Igriiden Produktion verfudhte fi der 
Ihaffensfreudige Dichter Hier aud) im 
Drama. Zwei Fragmente, „Oswald“ 
und „Berena“ zeigen uns, wie Armilf 
Sonntag in feinem Bude über Hermann 
von Gilm überzeugend dargetan bat, 
ein objettiviertes Bild des Kampfes, 
der zwifchen entidiedenem politifchen 
Auftreten und der Rüdfiht auf die Be- 
amtenlaufbahn in Gilms Herz tobte. 
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Das Schickſal der Dramen ſollte ſymbo⸗ 
liſch ſein: ſie blieben fragmentariſch, 
weil ihr Schöpfer auf die aufgeworfene 
Frage keine entſchiedene, männliche, ernſt⸗ 
hafte Antwort finden konnte. An dieſem 
Mangel an innerer Entſchiedenheit iſt 
Gilm in der Brunecker Zeit, welche die 
eigentliche kritiſche Periode in ſeinem 
Leben war, innerlich zugrunde gegangen. 
Ein Bruch geht von dieſer Zeit an durch 
ſein Weſen, welches zwar von jeher 
etwas Brüchiges an ſich hatte, aber dod) 
die Möglichkeit der Heilung in ſich barg. 
Gilm brachte ſich durch die Veröffent⸗ 
lichung ſeiner politiſchen Gedichte in eine 
ſchiefe Stellung zum Staate, ohne die 
Kraft der entſchiedenen Oppoſition zu be⸗ 
ſitzen. So brachte er es nicht über ſich, 
offen zur Fahne der Freiheit zu ſchwören, 
und ſchadete ſich durch ſeine politiſche 
Lyrik nutzlos. Seit jener Zeit kommt in 
Gilms Verſen mehr und mehr jene 
zyniſche, heiniſche Stimmung zum Durch⸗ 
bruch, welche ſo leicht in völlige Verzweif— 
lung umſchlägt, wenn der Mtenfd, wel- 
cher ſeinen Idealen aus Schwäche und 
Haltloſigkeit untreu geworden iſt, ſich 
dieſes Zwieſpaltes bewußt wird, ohne die 
Kraft zur Löſung zu finden. 

Gilms Verſetzung an die italieniſche 
Grenze — nach Rovereto — änderte 
nichts mehr an ſeinem Weſen. Die Liebe 
zu der ſchönen Gräfin Feſti fand in einer 
grotzen Anzahl von Sonetten ihren Aus⸗ 
druck, ohne daß es Gilm gelang, die 
geliebte Frau dauernd an ſich zu feſſeln. 
Zu gleicher Zeit begleitete er die poli⸗ 
tiſchen Ereigniſſe mit ſeinen „Liedern 
von den italieniſchen Grenzen“. Im Mai 
1847 wurde Gilm als Hoffkanzleiprakti⸗ 
kant nach Wien verſetzt und hier, im Wir⸗ 
bel des geſelligen Lebens, ſchwieg Gilm 
als Dichter faſt vollſtändig, höchſtens, 
daß ſo ſtarke Ereigniſſe wie die März— 
revolution einen Widerhall in einigen 
Sonetten fanden. Nach ſiebenjährigem 
Aufenthalt in Wien wurde der Dichter 


als Statthaltereiſekretär nach Linz an 
der Donau verſetzt und bald darauf zum 
Vorſtand des Präſidialbureaus befördert. 
Dort verheiratete er fid) 1861, nad) einem 
Liebesinterme330 mit Rofa Dierzer, der 
Heldin des ,,Rofaneum“ « 3yflus, mit 
Marie Diirenberger. Dod) nur wenige 
Sabre follte er das friedliche Glüd der Che 
genießen: [don am 1. Mai 1864 ilt Her- 
mann von Gilm entichlafen. 

Bald nad) feinem Tode eridhien die 
eritte Sammlung*) feiner Gedichte, welche 
Gilm teilweife nod felbit vorbereitet 
hatte. Troßdem zu feinen Lebzeiten nur 
ganz weniges gedrudt worden war, 
wurde Gilm dod) von feinen Landsleuten 
als der größte Lyriler Tirols anerfannt 
und gefeiert, und hatte aud) die Genuo- 
tuung, feine dichterishen Beltrebungen 
von Seiten der Regierung gewürdigt ıınd 
gelobt zu fehen. Diefer flidtige Umrik 
feines Lebens, der bei weitem nidht jede 
Erifode andeuten fonnte, mag genügen, 
um das Werk des Dichters leichter ver- 
ttändlid zu maden. 

€s wurde bereits gejagt, daß Gilms 
Werk’ das getreue Bild feines Lebens 
bietet: wie dort hödjite gFreube und tief- 
tes Leid, Auffhwung und Abfall, jähe 
Kühnbeit und grenzenlofe Vergweiflung 
eng beieinander wohnen, fo ilt fein Lied. 

Die freudige Natur Gilms jubelt am 
reinjten und bellften in den Rhythmen der 
Tiroler Schüßenlieder, des einzigen grö- 
Beren 3yflus, welden Gilm felbft im 
Drud veröffentliht hat. Der Anlaß zu 
diefen Liedern war ein Taiferliher Erlaß 
das Wiederaufleben des Tiroler Schüßen- 
lebens und die Aufhebung des Waffen 
verbotes in Tirol betreffend. Fir diejem 
3yflus ift eine rhnthmifde Beweglidfeit, 
eine Fülle der iyormen, wie fie font nir- 
gends in dem Werte des Dichters er- 
ſcheinen. 

*) Heute ift die befte Sammlung ven Gilms 
Bedidten die bei Reclam (Nr. 3391 — 3394) er: 


Idienene und von KR. H. Greing beforgte Gefamt- 
ausgabe. 


Yr Schüten [hwingt die Fabnen, 
Die ahnen weiß und grün! 
Es ift ein ftolges Mahnen 
Gar eigner Art darin, 
Zube! 
Es ift ein ftolzges Mahnen 
Har eigner Art dariıı. 


Die realiltifhe Ballade „Der alte Shüß 
am Pragfer See“, der begeilterte Gejang 
„Auf unfere Berge”, das „Schüßenlied" 
find typiide, freudige Gedidte Gilms, 
die aus einer überltrömenden Liebe zu 
fräftigem Leben, zum Bolle feiner Hei- 
mat und zum angeltammten Herrfder- 
baufe geboren find. 

Eine äbnlid » freudige Stimmung 
atmen die politiihen Gedichte, foweit fie 
nit aus einer haßerfüllten, refignierten 
oder verzweifelten Gemütslage des Did. 
ters ftammen. Die berühmten „Jeluiten- 
lieder" find Mufterbeifpiele der erjten Art: 


Das Wort ift tot, das freie Lied ge: 
fettet, 

Der alten Zeiten unbeilfdwangre 
Naht 

Hat nit dem jungen Morgenitern 
gewettet, 

Ihr bleib’ in diefem Lande nod) die 
Madıt. 

Lakt ihr die Madht des Sieges nidt, 
ihr Brüder 

Und fingt im Lied, was man nicht 
fagen Tann; 

Den Habhnenfdrei, die Nachtigallen- 
lieder 

Bernidtet uns fein Jejuitenbann. 


Die gleihe friihe Kampfluft Hingt und 
ioingt in. den „Zeitfonetten aus dem 
Luftertal’: 


Veufland erwadht, wenn aud) vom 
frembden Gpotte, 

ง ม eines Boltes madtigen Vers 
ein... 
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Ihr fät umfonit, denn euren faulen 
Kernen 

Yehlt jeder Lebensteim, und eurer 
Säule 

weblt der Begeijtrung Wort; felbjt 
cure Buble, 

Die alte Nacht, ftrahlt uns mit neuer 
Sternen. 


Neben diefer fampfesfrohen Tendenge 
Lyrif, die ihren freudigen Schwung, 
ibre glaubensfrohe Glut nad) der Bruns 
eder Zeit mehr und mehr verliert, fteht 
nun eine fonderbare Milch» Lyrik, in wele 
der fid), wie fid dies aus der Zeitlage 
leiht begreifen läßt, Liebesgefühle oft 
mit fatirifd-politifden Settgedanfen vere 
mablen. Das ganz zu Anfang zitierte Ge- 
dicht ift der Typus Ddiefer Didhtungsart: 
Liebe zum Weibe und Liebe zur Freiheit 
verfhmelzen jih in Gilms Gefühl zu 
einem meilt fchmerzliden, gelegentlich 
auch freudigen Ganzen. Gilms Schaffen 
fällt in die Periode des Weltfämerzes, 
welchen wir bei falt allen Didtern der 
dreißiger und vierziger Sabre fid) ents 
wideln jehen. Aus dem Welen des Welt 
Ihmerzes als eines bald verzweifelnden, 
bald refignierenden, erzwungenen Gids 
abfindens und eines Dod) wieder ver- 
fudten, aber von vornherein als frudtlos 
gefühlten Sidauflehnens gegen bie Welt- 
lage heraus entwidelt fi eine anti» 
thetifche, beißende, ätende, wigige Lprit: 


Ks mußte fein, ob aud) mein Mund 
verblaßte, 

Du wart fein Woler, id fein Wlpens 
jig, 

อ น โล ด [4 auf deinen Knien, wo id 
haßte, 

Dir warit die Palme ımd idy war der 
Blitz. 


Ganz beſonders rein findet ſich dieſe 
Bermählung von Liebesgefühl und ZJeit— 
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ſtimmung in den „Sonetten an eine 
Roperetanerin“, wovon hier eines zitiert 
ſei: 


Rühr ſie nicht an, die ſchmachbedeckte 
Leier, 

Stets iſt des Liedes Dämon auf der 
Lauer; 

Dein Aug' iſt ein gefangner Stern im 
Bauer 

Von Perlmutter und ich kenn ſein 
Feuer. 

Bei mir daheim ſind ſolche Augen 
teuer; 

Du glaubſt es nicht? — Dort trägt 
der Frühling Trauer, 

Der freie Berg iſt eine Kerker⸗ 
mauer, 

Und Liebe nimmt den Bußſack und 
den Schleier. 

Laß mir das Lied, ich will das wilde 


zähmen, 

Der Honigfammlerin den Stadel 
nehmen, 

Des größten Opfers ijt die Liebe 
würdig. 


Lak mir das Lied! Gonft fann id 
nidt mehr beten, 

Rann nidt mehr ftolz3 dir vor das 
Auge treten, 

Als wär ih König und dir eben- 
bürtig. 


Die eigentlihe Liebesdihtung Gilms 
findet fid) in faft allen 3nflen und in 
den vermifchten Gedichten verjtreut. Da- 
hin gehören einzelne der leidenjdhaft- 
lihen, finnlidj,glübenden Gonette an 
eine Roveretanerin (etwa Nr. 24, 40, 44, 
58), und die Mehrzahl der feulden 
Mädchenlieder aus der ,,Sommerfrifde 
in Natters“ ; fowie einzelne herrlich-Ihöne 
Gebdidte, wie die dDurd) Ridard Strang’ 
Kompofitionen befannten Lieder: Die 
Nacht, Allerfeelen, Habe Danf, von 
denen das erjte, weldes befonders da: 
ratteriftiih und dazu rhnthmifd) febr 
intereffant it, bier zitiert fei: 


Die Nadt. 


Aus dem Walde tritt die Nadt, 

An den Bäumen fdleidt fie leife, 

Schaut ih um in weitem Kreije — 
Nun gib Acht. 


Alle Lichter diejfer Welt, 

Alle Blumen, alle Farben 

Löfcht fie aus und ftiehit die Garber 
Weg vom Feld. 


Alles nimmt fie, was nur hold; 

Nimmt das Silber weg des Stromes, 

Nimmt vom Kupferdad) des Domes 
Weg das Gold. 


Ausgeplündert fteht der Straud) — 

Rüde näher! Geel’ an Seele, 

D die Nadt, mir bangt, fie fteble 
Did) mir aud. 


Das eigentlid) daratterijtijde Ber: 
mögen Gilms aber zeigt fid in feinem 
Verhältnis zur Natur. Cine fcharfe, 
beftimmte, ganz fontrete UWnfdauung 
und große plaltifdhe Geltaltungsfraft find 
die eigentliden Borgiige des Gilmiden 
Schaffens. Schon der erite Zyflus 
„Märzenveilden“ enthält eine Reihe von 
Strophen, die 9 โอ 6 Eigenihaft des 
Dichters ftart betont heraustreten lajfen. 


„Ein Beilhen wars mit golbnem Ringe 
Im tiefen, violetten Blau . . ." 


oder: 


„Duntler als des Himmels Blaue, 
Duftender als Rosmarin, 

Schaut das Beilden, das getrere, 
Aus dem erften Wiefengriin.” 


oder: 


„Sin milder, feidenweidyer Tag, 

Der Himmel duntelblau! 

Man neigt fi nad) der Amjel Schlag 
Und trintt den füßen Tau.“ 


2 as ijt mit allen Sinnen empfunden, 
wie ji) dies in einer ganzen Reihe von 
Liedern aus der „Sommerfrifhe in 
Ratters“, wohl dem freudigiten Werte 
im Ganzen von Gilms reiner Lorit, 
zeigt und als GStilmittel in faft allen 
Gedidten Gilms aufweifen läßt. So 
ift oft eine [harfe Naturanfdauung der 
Anfang eines Gonettes; niemals find 
feine Bilder verfhwommen, außer da, 
wo Gilm fremde Mulfter, etwa Schiller 
oder - Herwegh, nadahmt. Sinnlich⸗ 
plaftiſch prägen ſich ſeine Naturbilder 
dem Geiſte des Leſers ein. Beliebig 
herausgegriffene Proben mögen das Ge⸗ 
ſagte veranſchaulichen. 

Aus den „Sonetten an eine Ros 
verctanerin” Mr. 49: 


poer Wirt fdentt rote Wein auf der 
Altane 

Bon deinem Yeniter gegenüber... Der 
Jasmin 

Un meiner Geite flattert weiß und grün 

ym Abendwind, wie die Tiroler Fahne.” 


oder aus ben ,3eitfonetten aus dem 
Pultertal Mr. 2: 


„Lie Trauben hängen [hwer an ihren 
Stdben, 

Die wilde Ente [hwimmt vergnügt im 
Bade, 

Auftaufht das Reh von feinem grünen 
‘Bfade, 

Und Berberiken reifen rot daneben.“ 


Diejer großen Liebe zum Konfreten 
verdanken wir aud) einige realiftifhe und 
foziele Gedichte, wie fie in diefer frühen 
Zeit ganz erftaunlih find. In ihrer 
realijtiiden Kühnheit gehören hierher 
einige Balladen (etwa „Ein Kranken⸗ 
bett”, „Im Feldhoſpital zu Berona“) 
und einige Gedichte wie „Die Nähte⸗ 
rinnen“, „Im Omnibus“, „Phryne“. 

Auf die ſehr reichhaltige Gelegenheits⸗ 
dichtung ausfuhrlich einzugehen, erübrigt 
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fidh, da fid aud) in ihr nur wieder 
die charatteriftifhen  Cigentiimlidfteiten 
des Dichters zeigen. Beadtenswert ift, 
feiner Frifhe und Anfhaulichkeit wegen, 
vielleiht einzig der GSonettenfranz an 
den Ritter Yofeph von Kernburg. 

Dieles in dem Werle Hermann von 
Gilms gehört feiner Zeit an: gleihe Be- 
dingungen [daffen gleihe Gefühlslagen. 
So ift die Zerriffenheit und der Welt- 
[hmerz, den wir in vielen feiner Ge 
dichte, befonders feit der Bruneder Zeit 
finden, eine allgemeine Jeitbewegung. 
Ganz Gilms Eigentum ift nur, was 
aus den Iegten Tiefen feines Wefens 
quillt: aus der Liebe zu feiner Heimat, 
zu feinen Bergen, zu feinem Träftigen 
Volke, fowie aus feiner tiefen und [harfen 
Natureinfühlung und feinem plajtifden 
Geitaltungsvermögen. Hier liegt das 
eigentlid) Bedeutfame und Schöne feiner 
Kunſt. Als ein früher Vorläufer Lilten- 
crons mutet uns Gilm an, fofern es 
erlaubt ijt, eine Parallele zur Verdeut⸗ 
lidung 3u benugen. Cin reides Talent 
war fein Eigentum; glühende Leiden- 
(haft befähigte ihn zum Dichter. Dod 
fehlt ihm bie entidiedene Menfdlidfeit, 
die fih in Rompromiffe nidt zu finden 
vermag und lieber belbdifd untergeht, 
als von den angeborenen dealen läßt. 
Diefe Neigung zum Kompromiß zeigt 
[ไอ fiinftlerifd darin, daß eine neue 
orm zu fchaffen ihm nidht befdieden 
war, obwobl mandjerlet Anfage ร ู น rhyth- 
miſchen Neufhöpfungen ganz felten gwar, 
aber dody vernehmbar in feinem Wert 
aufflingen; Ddiefe Unentjchiedenheit des 
Charatters madt fic tinftlerifd weiterhin 
darin fühlbar, daß fein reides Talent 
nur felten eine reine Rundung gewinnt, 
bak wir uns meift mit fddnen Cingel- 
heiten begnügen müffen, daß nur felten 
eine große Linie durchgeführt wird. So 
weilt es fid, dak Gilms Lied nur eine 
Begleitmufit feines Lebens, nidht fein 
Leben felbjt ift, und daß er dies nur zu 
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gut gefühlt bat, als er bie traurigen 
Zellen niederfdrieb: 


Dazwilhen eine furze Friit 
Gerungen und gefungen. 
Dr. Werner Mahrholz-Minden. 


๑ อ อ ๑ อ ๑ อ ๑ อ ๑ ๐ ๑ ๐ ๐ อ ๐ อ @ ๑ 2 ๐๑ อ ๐ 2 ๕ @ ๕ 2 


Julius Havemanns , Cigene Leute” *) 

Die Novellentunit ftebt, anders als 
im Auslande, in Deutfdland bei den 
Lefern in Teiner großen Achtung und 
Wertidhagung Vergleidt man ein: 
mal rein äußerlid den BVerbraud von 
Romanen mit dem von Novellenfamm- 
lungen, die Erfolge von Romandidtern 
mit denen von Novelliiten, fo bat man 
den ganzen Unterfchied bei der Hand. 
Diefe Zurüdhaltung des Lefers berubt auf 
einem Vorurteil und auf der Bequemlidh- 
teit des Lefers [elbft. Auf einem Vorurteil: 
man hält einen Roman unbefehen ımd 
von vornherein für eine gewichtigere 
Reiltung des Autors, für ein bedeutern- 
deres Kunitwerl. Auf der Bequemlid- 
feit des Lefers: die gefchloffene Kunſt⸗ 
form der Novelle erfordert mehr geiltige 
Energie, als der mehr oder weniger 
geihwätige, alles fagende Entwidlungs» 
gang eines Romans, die Knappbheit der 
Novelle lakt nidt fo leidtes Miterleben 
an Perfonen und Handlung zu, wie 
die Breite des Romanes, die Einheit 
und in gewiffem Sinne Cinfeitigfeit 
der Novelle — jtofflih und ftiliftifih — 
regt nit fo fpielend, in fteter Mieder- 
holung an wie die epifodifde Bielheit 
und WBielfeitigleit des Romanes, die 
Novelle gibt nur eine einzige Begeben- 
heit aus dem Leben, einen einzigen Cha- 
rafter unter den Menfchen, der Roman 
gibt aber das mannigfaltige Leben, 
wenn aud) in einem Wusfdnitt, fo bod) 
viele Begebenheiten, viele Charattere 
entwidelnd. 

Im Intereſſe der ฉิ น พ [1 muß man es 


*) Verlag Carl ร Dresden. 311 Seiten. 
Preis geb. 4 Mk., geb. 5 DIR. 


bedauern, dak das größere Publikum 
eine Abneigung gegen Novellen in fid 
trägt, denn Romanlettiire ijt oft fo ober- 
flählih, wie Novellenlettüre oft tief ift. 
Die Konzentration der Novelle führt 
unmittelbar zur gründlien Crgrübelung, 
Erfenntnis der Dinge und Menfdjen. 
Fre Form hat — älthetilch betrahtet — 
wirfliden Stil, der dem Roman im 
Großen und Ganzen mangelt. Gie 
vermittelt uns deshalb menjdlide und 
fünftleriide Genüffe, wie fie der mehr 
zur bloßen Unterhaltung verleitende 
Roman nidt geben farm. Zumal wenn 
wir fie mit gefpannter, anbaltender 
Aufmerffamfeit, ftarfer Auffaffungsgabe 
und williger Empfänglichteit aufnehmen. 

Sede Novellenfammlung müßte eine 
folhe Apologie der Novelle zur Bee 
fimpfung ber Vorurteile mit fi führen. 
Befonders aber die Novellenbiider von 
Julius Havemann, dem Dichter vor 
„Perüde und Zopf", von „Am Brunnen“ 
und von den „Eigenen Leuten“, die 
uns diefer Herbit beichert hat. 

Die Freunde Havemanns werden 
bei der Leltüre der „Eigenen Leute” 
verwundert auffhauen. it das nod 
der Dichter jener zarten GStimmungs- 
novellen voll feiner Ironie und [yrifden 
NReihtums, jenes „Nidel Lift“, „Nippes“, 
„Auf die Trommel“ und „Um Brunnen“? 
Ein anderer Havemann |priht in 
den „Eigenen Leuten“ zu uns. War 
jener gleihfam ein Riinftler, der den 
rauen feine Gaben darbringen wollte, 
fo ift dDiefer der Dichter, der den Männern 
die Hand reiht. Wie zwei Brüder ftehen 
beide nebeneinander, und dod find fie 
innig verwandt, fo daß man das Wunder 
der Bielfeitigleit ftaunend erlebt. Have 
ท เฉ น ทร Reichtum des inneren Schauens 
und Geftaltens wird durd die „Eigenen 
Leute" im Vergleid) zu den früher ers 
Ihienenen Werfen redht eigentlich erit offen: 
bar. Nicht nur eine Melodie beherricht 
er, fondern alle Saiten feiner Geigen 


Ihwingen in allen Tonarten: vere 
träumt und weid, fanft und zart, [drill 
und lärmend, hart und graufam. Have⸗ 
mann fieht Die Welt int goldenen Schleier 
des Glüds, im grauen Gewande des 
Sammers, er fieht die Welt wie ein Ge- 
beimnis, voller Andadt und er fieht fie 
ohne jeden Nimbus in der laren, ent: 
tdufdenden Wirklidfeit. 

Und der Realift, der barode Humorift 
fommt in den „Eigenen Leuten“ zu 
uns. .Mie Raabe feinen „Keltiſchen 
Knoden", feine „Gänfe von Bühom“ 
fhrledb, jo verfaßte Havemann den 
„großen Mann“, „Manöver und „das 
Scherbengeridht“. Diefe drei neuen 
Rovellen find mit jenen anderen, der 
Stimmung und der Vergangenheit ge. 
widmeten gemeinfam entitanden in all 
mablidem, wedfelfeitigem Wadfen und 
Werden, Yinden und Feilen wie ein 
Cdo auf weidere, zartere Klänge. Jn 
ihnen berrfdt ein lauteres Laden, eine 
befreiendere Stimmung, eine weltbefie- 
gende, göttlihe Laune, eine menidhen- 
veradtende Cinfamfeit und lehten Endes 
auch eine größere Runt. Denn fie find 
nidt ganz fo bebaglid, nidt ganz fo 
breit, fo filigranartig und gemiitlid 
ausmalend, fo menfdenflein verwoben 
und fo lang ausgefponnen, fondern fie 
find Tonzentrierter, reiher an jener Hand- 
lung, die der Charakteriftit zu dienen hat 
— wie Havemann in feinem legten Auf- 
lage theoretifh forderte — und fiderer 
in der Rompojition; und es ift erftaunlich, 
dak wir nad) der unglaubliden Plaftit von 
„Berüde und Zopf“ und „Am Brunnen“ 
das nod) jagen können: diefe drei neuen 
Novellen find aud nod anfdaulider, 
nod) plaftifher. Wer einmal im Klein: 
wert und in den großen Linien feben 
wil, was alles und wie ein wahrer 
Didter zu [hauen und das Gefdaute 
getreu, cinheitlid) aus dem Einzelnen 
heraus zu geftalten vermag, der greife 
3 น den „Eigenen Leuten“. In ihnen 
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lebt der Atem großer Kunft und ewigen 
Menfdentums, denn Hier gibt es nidt 
die Nüdfiht auf den Alltag, fondern 
nur Erfüllung der inneren Yorderung, 
Offenbarung der Weltanfhauung, Ent» 
dedung der Vergangenheit als Gegen- 
wart, Geftaltung des Typifden im Sndi- 
viduellen, €rgrabung des Menfdlid- 
Allzumenſchlichen. 

Die Themata in den „Eigenen Leuten“ 
ſind nun nicht barock an ſich, ſondern es iſt 
immer mehr die Art und Weiſe des 
Humors, der entwickelt wird auf Grund eines 
ſcharfen, iſolierten Realismus, deſſen Licht 
die Menſchen ſo lebenswahr, faſt natura⸗ 
liſtiſch getreu, aber nicht mit naturaliſtiſchen 
Kunſtmitteln, denn dazu iſt Havemann 
zu ſehr Stilkünſtler, in ihrem engen 
Kreiſe zeigt. Das Baroce iſt allein เห 
der erſten, umfangreichſten und mir 
ſcheint auch entſchieden beſten Novelle 
des Bandes „Der große Mann“ ent- 
halten und fie allein endet aud mit 
einem befreienden Gelähter. Der ge- 
müt- und humorvolle, nicht verftandes- 
mabig-falte Gatirifer Havemann erfcheint 
in der dritten Novelle „Ein Scerben- 
gericht“, wo wie im „großen Mann“ 
die Menfden, aller ihrer Hüllen ent- 
fleibet und in frierender Nadtheit, To- 
mifhe Situationen erleben oder bilden. 
Beide Novellen fpielen in einer bol- 
fteinijden RKleinftadt. Meifterlich ift die 
Schilderung des Milieus, die jo natiirlid 
mit der Charatterijierung des ntord« 
deutiden Menfdenfdlages zufammen- 
geht. Und id) fann bei diefer Milieu- 
[dilberung nicht finden, dak Havemann 
allzu breit werde; im Gegenteil, er 
gibt nad) forgfamer Auswahl nur das 
Notwendigite, das aber fo finnlid Har, 
Jo ?oloriftiih deutlich, wie felten ein 
moderner Erzähler. Havemann muß 
dem "Milieu feine ganze Liebe widmen, 
denn fonft würde das Scdidjal, das 
Benehmen feiner „Helden” vielleicht er- 
dadht, Fonftruiert wirfen, während fo 
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alle BVorgdnge und Charaftere ihre Cr: 
fldrung und volle Wabhrideinlidfeit fin- 
den. Man fommt überhaupt gar nicht 
auf die Frage der Möglichkeit des Cr: 
zählten, fondern Ddiefes ijt eben durd 
die Art, wie es dargeltellt wird, innerer 
Wahrheit voll. 

„Der große Mann“ ift nidt etwa der 
Held der Gefdidte. Diefer aus einer Stadt 
wie Segeberg |tammende, in Danemarf zu 
hohen Würden gelommene Bejuder der 
Helmatitadt und ehemalige Mitfchüler des 
Schneidermeilters Nik muß nur das 
Creignis — feine Antunft in der Bater:- 
ftadt — und die paffive Perjon, gleich» 
fam eine Art deus ex machina, ber 
geben, damit uns der Didter den Cha- 
ratter Des Meifters Nik Durd) eine Hard: 
lung enthillen tann. Es verſteht ſich 
von felbit, daß dabei die Handlung nicht, 
wie in allen Unterbaltungsbiidern, zur 
Hauptfade wird, fondern Havemann 
bringt fie nur dort zur Geltung, wo fie 
der höheren Aufgabe dient, das lt der Cha- 
rafterifierung des Meifters Nik. Wir fönnen 
die ganze Deut{de Literatur durdfuden, und 
wir finden feinen folden Sdneidermeifter! 
In diefem Original Hat Havemann แท ร 
eine Geltalt gegeben, die allein fdon 
genügen follte, ihm die größte Ans 
erfennung im Reihe der Dichtung zu 
erwerben. Diefer follerige, halbverrüdte, 
einfame Blauftrumpf nimmt unfer Herz, 
unfere Sinne gefangen mit all feiner 
unverdauten, autodidaftiihen Bildung, 
feiner Borurteilsfreiheit, feiner [chnippi- 
ſchen Kedheit, feiner frehen Schwäche, 
feiner rührenden Furchtſamkeit. Wir 
werden zu den aufmerffamiten Bes 
obadtern, wenn er ißt, trinkt, [pridt, 
arbeitet, fpazieren gebt. Jn allen Situ- 
ationen — im Haufe und auf der Straße, 
wenn er allein ijt oder unter Menſchen, 
als Meifter von Thedje Klönpott oder 
als paffiver Liebhaber der alten Sungfer 
Steinfatt — enthüllt er fid als ein 
Cigener aus der Rrinolinenzeit. Mit 


einem fräftigen Tone [อ 81 die Novelle 
ein: ein Gifdbdndler [dreit „Friſche 
Nordfeefifdhe aus; den Lärm erträgt 
Meifter Nik nidt; er tobt aus feinem 
Haufe hervor, hinein 3wifden die lachen⸗ 
den, fchreienden, [pottenden, joblenden 
Kinder, die er erfolglos auseinanderzu- 
treiben fudht; der gewandte Wild 
händler hat bald einen Spottreim ges 
Ihmiedet, der nun jubelnd, [chadenfroh 
vor Mteifter Rik’ Haufe abgefungen wird. 
So find nun im Berlaufe der Novelle, 
wo Nik, der die Welt auslacht, ihr am 
liebften eine Nafe dreht und dod an ihr 
leidet, alle Feierlidfeit, alle Konvention, 
alle Würde und Einbildung läderli 
madt, Maffengienen mit Szenen im 
fleinen Nreife daheim bei Nik foftlid 
fontraftiert. Havemann erweijt fid 
gerade in fpielendDer Bewältigung von 
großen Menfdenaufldufen — 3. B. die 
glänzende Szene vor dem Hotel und 
der Weg des Meilter Nik von dort in 
feine Fliditube — als ein Könner von 
üiberragender Bedeutung. Er bleibt 
nit nur beim Stoffliden Stehen, fondern 
jedes Wort ift ein Steinden am Bau 
des finnvolfften Humors, der fraftvolliten 
Tragifomit. 

Tragitomit, freili nicht in fo ausge- 
[prodjenem Make, lebt aud in der dritten 
Novelle ,das Sderbengeridt’. Sie ilt 
fo reht ein Kleinod für Feinfdmeder 
der Cpil. Havemann hat fid eine ganz 
beitimmte Aufgabe geftellt, die nidts 
Außerliches, fondern innerliher Art it. 
Er will eine reife Jungfer, die die Dreigig 
[don überfchritten bat, uns ſympathiſch 
made, obwobl fie fid aus purer Bered)- 
nung mit einem Bauern, der fie 06 ใ ด 
raten foll, verplempert bat. SHavemanıt 
geht nun ganz ebrlid, aber gleihfam in- 
direft vor. Cr vorenthdlt uns nidts oon 
dem falten, gefdaftstidtigen Cgoismus 
der Schneiderin, deren tapfere Selbitän- 
digkeit Den Menfden und dem Leben 
gegenüber imponiert, und er ftellt fie 


in einen Kreis von tnpifhen Kleinftadt- 
menfden, den Berwandten der Heldin, 
die über die „Gefallene“ das Scherben- 
geriht abhalten. Cs tft wundervoll, 
wie uns im Berlaufe der Reden und 
Berhandlungen diefer Leuten am Kaffee- 
tifde, gwifden die Riefe Baldrian aud 
nod) bineingerdt, die Sdulbige immer 
mehr ans Herz wädlt. Haveman gibt 
einfadh ehte Typen, reale Menjden, die 
poller geheimer „Sünde“ find, nad) außen 
aber mit einem unbefledten Chrenfdild 
glänzen zu fdnnen vermeinen. Zwei 
alte Ontels, deren einer einen an fid ver- 
dorbenen, aber den Moralifden pofierens 
den Sohn hat, diejer felbit führen das 
Hauptwort, dazu ein vertrodneter Lehrer, 
ein ehemaliger Berliner Gardeunter- 
offizier, deffen runde frau, die Lehrers» 
frau, eine alte, gute Tante voller Cinfidt 
— in dem allgemeinen Aufruhr fommt 
man zu den törichtelten CEntichlüffen: 
Niele Baldrian foll ihr Verdienſt ent- 
zogen werden; fie muß Denn aud nad 
Hamburg geben, von wo nur allerlei un- 
tontroflierbare Gerüdhte über fie in ihre 
Heimatftadt gelangen. — Die Feinbheit 
diefer Novelle im [pannungsvollen Hin 
und Her des Dialogs, durd den fid 
die einzelnen Charaktere enthüllen, muß 
jedem Lejer aufgeben zur Freude an der 
geheimen Sronie und an der vornehmen 
Dentungsart des Dichters, an der Lebens 
wahrheit diefer Geftalten und Reden. 

Bon ganz anderer Art als „der große 
Mann“ und das „Scherbengeridht“ ilt 
die zweite Novelle „Das Manöner“. 
Aud) bier das Thema: eigene Leute; 
aber in gleiher Weile wie bei Rieke 
Baldrian aufgefabt, eine Bäuerin, die 
jid refolut ihr Liebesgliid fudt und ihr 
Leben einridtet. Cine gefunde Sinnlidy 
feit und urwildfige Kraft Tiegt in diefer 
Geihichte; nichts von Lüfternbeit oder 
Frivolitdt ift zu โบ น ิ น อ ท. Man bat feine 
belle freude an der unfentimentalen 
Art, wie Hier eine fdrperlide Liebe 
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gefdildert wird. In ein Dorf im 
[dhmdbifden Jura fommt ein Bataillon 
auf drei Woden ins Quartier. Bigzefeld- 
webel Bechtold fieht fid) bet Frau Traina 
Meik, einer jungen, frdftigen Witwe, 
Ihnellzu allen Eherechten zugelaffen. Das 
dreiwöchentlidye Glüd endet aber fait böfe: 
die Bäuerin hätte den Geliebten in der 
Naht vor dem Abfdied aus Vergweif- 
lung beinahe erbdroffelt. — Havemanns 
Kunft ift es hier, die Gefühle diefer Natur- 
menfden gleihfam wie unterirdifhe anzu- 
deuten, bemerfbar zu mahen. Das Ge- 
Ihid der Bäuerin Traina greift uns 
vielleiht am meilten ans Herz. Was 
uns aber über alles Maß erftaunt, ift, 
wie der norddeutihe Dichter aus Lübed 
bier die fiddeutfde Landfdaft, die 
ſüddeutſchen Menſchen, die füddeutiche 
Spradye beberrjdht, fo ſehr beherrſcht, 
dak man Havemann für einen Schwaben 
halten fünnte.e Man lefe nur etwa die 
Schilderung des Abends im Dorfe (GC. 
173 ff.) oder dies Naturbild: Die Soldaten 
„zogen in den Morgen hinein, ihrem eins 
tönigen Dienft entgegen. Sie ftanden in 
den Schollen. Sie trabten hierhin, fie 
trabten dahin und empfanden die vers 
Ihiedenen SHeerbilder faum. Uber die 
fernen Alpenlinien, die, bod) ber den 
Tälern, den Horizont fäumten, biele 
Gebirgstetten, die in dem blauen Fern- 
dunft, der fie umfchleierte, angufeben 
waren wie ein verfteintes Wellenmeer mit 
ltarren Schaumfronen, die Wälder der 
Nähe, die fi) [hweigfam und dicht über 
bie Ruppen frauften, zum Teil beichattet 
von höheren Gipfeln, die jich Tahl darüber 
hinausbäumten wie gewaltige Budel 
und Bäuche [chlafender Bergriefen, Gip- 
feln, auf deren haidigen Kruften die frühe 
Sonne brannte; das alles wirkte auf 
diefe [dwerdenfendDen Haufen wie etwas. 
Weihevolles, das dem mechaniſch geübten 
Wenden und Marfchieren Sinn und Bee 
deutung 3u geben fdien.” Diefe Natur 
ift fo großartig wiedergegeben,, daB jeder, 
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der einmal dort im fiidliden Württemberg 
gewefenift, ploglid vor feineminneren Auge 
die gange Land[daft in ihrer [pezififden 
Linienführung und GFormenbildung vor 
jid) fieht. Ebenfo wie er alte vergeffene 
Menfden des Landes, die er dort einft 
fpreden hörte, wieder zu vernehmen 
meint, wenn er die Reden der Bäuerin 
Trainalieft. Havemann hat ein eingehendes 
Studium der oberdeutfchen Dialektfpradhe 
gewidmet; er bat feine Mühe gefcheut, 
aud) die feineren Nuancen fi) zu eigen zu 
maden ebenfo wie er fic iiber alle Natur- 
eingelbetten auf das Peinlidlte unter- 
richtet bat. 

Bei allen Novellen Havemanns fällt 
ja die Sorgfamteit in der dichterifhen Aus» 
arbeitung fo wohltuend auf. Havemann 
will eben nidt nur durd die Bedeus 
tung der Konzeption, der erften Jdee Cin- 
drud machen, fondern er will uns inner: 
ih überzeugen, rns Lebenswahrbeit 
geben. Dazu fcheut er fein Mittel und 
feine Mühe. Wie fein find zum Beifpiel 
die humoriftifden Novellen und die erniter 
gewandte Liebesgefhihte gegeneins- 
ander abgeituft. Man beobadte nur eine 
mal die Auswahl und Verwendung der 
Namen: im „Manöver“ nur das nüdhterne 
„Bechhtold" und das Hangvolle „Traina 
Weiß"; im „großen Mann“, im „Scherben 
geriht" aber „Nik“, „Tedje Klönpott“, 
der Schulter „Grobjohann“, die Erzellenz 
„Schnallenpeter“, die alte Sungfer ,, Steins 
fatt", der Baron „von Blafewit“, dann 
„Riele Baldrian”, der Bauer „Spedmann“, 
die Tante „Leontine Pirzebufh“, Foden 
Daats, der Lehrer ,,Litfdevagel” 1. a. m. 
Wie Theodor Fontane, wie Wilhelm 
Raabe geht Havemann hier bedadtfam 
auf intimere Wirkungen aus. Die erreicht 
er aud) durd) die Yarbigkeit, den Reid 
tum feiner Sprade; in den bolfteinifden 
Novellen werden zahlreiche, halb platt- 
deutfhe Worte verwandt, fie geben die 
Ctimmung ber, die aus dem nieder. 
deutihen Milien ftrömen muß: etwa 


„budheln, vertralit, aus der Tüt’ fein 
prühnen, mudfen, maulig, huppen, drudfen’ 
gludfen, Plünnen, mall, fünf, tröndeln: 
[hlurren, fjaden, [deppern ufm.“ Go 
ließe fih Die gepflegte Mofailarbeit 
des Dichters bis ins Einzelne zeigen, und 
dody würde fich feine Kunft nicht ins Detail 
auflöfen, würde fie nit auseinander: 
fallen, denn Savemann weiß wohl, dab 
alle Kleinrealiftit nit die große Echtheit 
hervorrufen Tann; fie ift ein Kind innerer 

Plaftit, innerer Anfhauung und ftinijt- 

lerifher Konzentration fowie der Kompo- 

fition des Ganzen. Havemann verteilt 
das Einzelne wie die Sdhwerpuntte der 

Handlung in abgewogener Erkenntnis. 

Kein Steindhen und fein Borgang an 

falfder Stelle. Alle drei Novellen haben 

einen abrundenden, zugelpigten und be« 
deutenden Schluß: Meifter NiB findet 
in feiner Ylidftube das große Laden über 
alle verlogene Feierlichleit und leere Men- 
ſchenwürde, Traina Weik fucht ihre wilde 
Verzweiflung nad) der böfen Wut in einer 
fleinen Tat der Güte zu erftiden, Riele Bal- 
drian findet aud [don faft vergeffen nod) 
immer im unanftändigften Menfden ihres 
einftigen Kreifes einen Berleumder. Alle 
drei Gefhichten find aber nicht um diefes 

Sdluffes willen gearbeitet, haben alfo nicht 

das [dale Raderwerf einer Pointentednif, 

fondern wollen Menfden, Charaltere, 

Originale, eigene Leute geben. 

Und aus diefen eigenen Leuten fpridt 
deutfhhe Eigenart und deutides Leben. 
Die Welt des Dichters und Humoriften 
Havemann ift eine deutfche, aber ohne alle 
Enge, mit aller yreiheit. Mögen fidy bald 
recht viele finden, die diefe Welt fennen 
gu lernen bereit find. — 

Hanns Martin Eifter. 

BEI ๐ ๐ ๕ ๐ ๕ 2 ๕7 ๕ 6 อ ๕ ๕ ๐ ๕ ๐ ๐ ๕ ๐ ๐ ๐ ๐ ๐ ๐ 

Kurze Anzeigen. 

Aus der Kleinftadt. Erzählungen und 
Sfizzen. Preis geb.2,25M. s’ Ober: 
ftüble und andere Erzählungen und 
Sfizzen. Preis geb. 3,— A. 


Das find zwei Bücher, weldhe von der 
Thüringer Schriftitellerin Betty Ritt- 
he im Berlage von Juluis Zwißler 
in Wolfenbüttel erfchienen find. TDoefe 
Büdher den Lefern des Cdart als treff- 
lide Gaben heimatliher Kızählungs- 
Tunft empfehlen zu dürfer-, tit mir, ob» 
wohl fic nit zu den Neuignleiten diefes 
wiederum an literariihern Gaben außer- 
ordentlidy reihen Jahres gehören, eine 
befondere Treude. Jn ihnen ijt 6 ๕ ๐16 
heit, Wahrheit und Sdlidtheit, wie fie 
dem von der Arb it des Tages Geplagten 
bet winterlider Lettiire in ftiller Wbend- 
ftunde nottut und wohltut. Cire ein- 
fade Daritellung, einfade Probleme 
und Konflikte, [dlidt-iDnyllifdhe Motive, 
aber eine fold) riibrende Kraft der ein- 
faden und flaren Bindologie, ein fo 
wehmiütiger Friede der Stimmung, ein 
fo Hebenswiirdiger freundlider Humor, 
dap wir diefen Büchern den Reifefegen 
auf der Weg geben mödten, den ein 
Sdeffel frinen „Trompeter“ gab: 


Mo’s [Hliht und unfalfch zugeht, da 
fehr’ cin 

und predige allum der Langeweile 

die leihte Runft: in Ehren froh zu fein.“ 


Der Ort, auf dem die Gefdhidten 
gewadjien find, ift das frintifde Thi- 
ringen, das in der Gefdidte urferer 
Thüringer Kunft von jeber feinen guten 
Plak hat, wo die Thüringifhen Staaten 
ans Banrifde grenzen, ınd wo das 
Thüringer Bollstum im engern Sinne ins 
Hräntilhe oder Bayrifche übergegangen ift. 

In die Unterfhiht führen die Are 
beitergel[hihten und Dienftbotenge- 
Ihihten, und audh „Die Abendfonne”, 
in der die Soziale Unfreiheit früherer 
Zeit, das Motiv aus Reuters „Nlein 
Hüfung“ no eimmal antllingt, in Die 
foziale Oberfhiht die Gefdidten, die 
im (orfthaus fpielen, wie wir es aus 
Otto Ludwigs Erbföriter fennen („Der 
leßte Gang ins Revier"), oder Die, die 
im Pfarrhaus daheim find, wie „Die 
Strafpfarre“ oder „Die lekte Predigt“, 
wo die Verfafjerin Wildermuthide Tine 
letfe anflingen lakt. 

Wenn wir diefer lberfidht nod Hine 
zufügen, daß aud) mannigfadye Bräude 
der Thüringer Bolfstuins, die eigentiim: 
lide Citte der alten Bauernweiber, 
durd den Duft eines Strdukdens auf 
dem Gefangbud den Schlaf während 
der Predigt zu verfcheuchen, oder die 
Sitte des Maienfegens in der Pfingft« 
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naht („Pfingitaloden“) in diefer Welt 
nod) lebendig find, wenn wir verfidern 
finnen, daß bier nidt nur duberes 
Gegenwartsleben, fondern aud innerer 
Thiiringifd:Frartifdher Stammesgeift zu 
finden ilt, der Entitehungsgelchidhte 
diefer {leinen Craählungen entiprehend: 
Wie, Heimat, du fie mir gegeben: 
Kleine Bilder aus kleinem Leben, 
Bald ernft, bald heiter, 
So geb id fie weiter” 
Dani werder. die Lefer des ,,Edart” 
uns glauben, daß für den nerwengequälten 
Xefer die Leltüre des Budjes in der Tot 
eine CErquidung ijt, wie ein gefeqneter 
Sommeraufenthalt auf dem Lande, und 
daß wir vor allem der Beifaflerin dant: 
bar fein müffen für ihre Gaber, die urs 
zeigen, daß es in Thüringen aud heute 
nody nit nur eine [höne Natur, fon- 
dern aud eine f.eundlide, ir ihrer 
Sdhlidtheit liebenswiirdige Menden: 
welt gibt. RM. L. 
ส ร อ ๓ อ อ ร อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ ร อ อ อ เอ ร อ อ ๐ 
Deutfde Madrden feit Grimm. 
Herausgegeben von Paul Zaunert. 
Jena 1912, Eugen Diederids Verlag. 
416 ©. geb. 2 .K. 


Befanntlid gibt es Leute, dle das 
Marder wegen feiner Lügenhaftigteit 
aus der Kinderitube verbannen mödten. 
Diefen Gauertipfen und Bernunft- 
ไห พ 6๕16 พ jum Urger, allen Freunden de. 
Mardenwelt, ihrer gefunden C€rdfraft 
und ihrer erdgelöften Phantaftil, zur 
steude feien bie ,Deutiden Marden 
feit Grimm”, die Paul Saunert heraus- 
gegeben hat, angezeigt. Cs läßt fid gum 
Lob des töltliden Büdleins nichts 
befferes fagen, als daß es fi) würdig und 
ebenbürtig mit faft allen feinen Gaben 
an die Kinder- und Hausmarden der 
Brüder Grimm anretht und die Be- 
ftimmu.ng, die es jich gefeßt hat, vollauf 
un) danfenswert erfüllt: „alle, große 
wie fleine Leute 3u erfreuer und fie aus 
dem Alltag in eine Welt der Sonntags- 
finder, der fröhlihen Dummheit, der 
bunten und tiefen Träume zu verjeßen.“ 

Heinrid Lilienfein. 





Die Briefe Mori v. Shwinds, 
von dem Wérifebiographen Eggert 
Windegg unter dem Titel ,Kiinftlers 


Crdewallen“ mit trefflider Yührung 
herausgegeben, erfdienen in der ©. 9. 
Bed’fdhen Berlagsbudhandlung Oskar 
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Bed zu Münden (in Lwd. geb. 3,50 A, 
in Leder geb. 6 .4): die köftlidhen Lebens» 
äußerungen des populäriten deutiden 
Malers und eines der frohgemuteiten 
Menfden, die gelebt haben. Gie zeugen 
von einer fo lebendigen, reiden, noblen, 
unerfdrodenen und ftandbaften Geele, 
illuminieren die Menfden und 3eit- 
läufte fo Har und farbig, daß einem warm 
ums Herz wird und daß man das Bud 
in die Ehrenreihe der Hausbiider ftellt, 
wo es fein Berjtauben gibt. Schwinds 
Epifteln ergänzen und vereinen fich mit 
den Briefen Anfelm Feuerbads zu einer 
vollgültigen Spiegelung der fünitlerifchen 
ftände in dem Deutichland des vorigen 
brhunderts, der beite Gewinn aber ilt 
dod), dak fie uns einen großen und Itarten 
Charatter und einen ganzen Anhang von 
prddtigen Menfden überliefern: Grill- 
parzer, Schubert, Schnorr von Carols- 
feld, Ludwig Nihter, Eduard Mörite 
u. a. bilden bier mit Schwind, dem 
„wißigiten Der Wiener“, einen geſchloſſenen 
Kreis, an Dem niemand vorüber tarın, der 
nah Schäßen und Erlebniflen ausgeht. 
Das Buc jift, aud in feinem fddnen 
Augern, das Seitenftiid zu den fdon 
im 5. Taufend verbreiteten Brautbriefen 
Eduard Mörites („Eines Dichters Liebe"), 
die Demfelben Herausgeber und Verlage 
zu banten find. M. 


Run und Leben 1913. Cin Kalender 

mit 55 Originalzeihnungen deutidcr 

Künftler und Berfen und Sprüden 

deuticher Dichter und Denter. Verlag 

ori Hender, Berlin- Zehlendorf. 3. 

Sum 5. Mal tritt diefer [dine Kalender, 
der insbefondere eine Zierde für jeden 
Schreibtifh it, feinen Gang an. Die 
Wodendblatter bieten Rıum für Eins 
tragungen, erinnern an Gedenktage, er⸗ 
mabnen 3um: Sursum corda; nidt durd) 
die abgedrofdenen Sprüdlein aus der 
großen Sammelfifte landläufiger Kalender: 
mader, fonbern Durd) Poefie und Profa 
von Männern und Frauen, die mit uns 
leben, mit uns ringen, mit denen unjere 
Herzen verbunden find. Das Titelbild 
zeichnete Max Klinger. Und jeder Sonntag 
hat feine Bildfreude. Die gefammelten 
Blätter geben eine wertvolle Wappe. Was 
anders ale Sonnenitrahlen find Diefe Zeich- 
nungen von Thoma und Zumbuld, Fidus 
und Rampmann, Sied und Ubbelohde! 


Wenn mar einen Menfden recht lieb hat, 
Ihente man ihm Diefen Kalender 3 น ท เ 
Neujahrsaruß! E. Wi. 


Paquet, Alfons: „Li oder Im 
neuen Often.” Riitten u. Löning, 
prantfurt a. M. 1912. 318 S., geb. 
3,50 .#, geb. 4,50 .k. 

Die vorliegende Reifebeichreibung ge- 
hört zu denjenigen, weldye das Gefehene 
niht nur jchildern, jondern es geijtig 
durdydringen und verarbeiten und fo ji) 
bemühen, die großen Zufammenhänge 
zu ergründen. Wir folgen dem Berfalfer 
über die fibirifdhe Bahn nak Ruffifd:- 
Wfien, Japan, der Mandfdurei mit den 
Reiten des Ruffifd-japanifdhen Krieges 
und China, um endlid) in Tfingtau auf 
dDeutidem Gebiet zu landen. Überall 
weiß Paquet Gegend und Menfden ans 
Ihaulih und lebendig zu fdildern und 
in vortreffliher Darftellung uns das 
Gefehene mit erleben zu laffen. Wir 
erhalten befonders einen guten Einblid 
in die japanifhen und dhinefifhen Bere 
hältniffe, in Die Entwidlung des neuen fid 


langfam mobdernifierendDen Chinas, und 


fehen, wie weitlihe Kultur und Chriften- 
tum von den ojtafiatijden Böltern vere 
arbeitet und umgewandelt werden. 


Shulze-Bergbof, Paul: Die Kö- 
nigsterze. Cin friederizianijder Ro- 
man. Leipzig, ©. K. Sarafin. 1912. 
391 ©. 4 A, geb. 5,20 K. 


Es trifft vielleiht das Welen diejes 
Buches am beiten, wenn man es als einen 
อ อ ท เท น ร auf „Löniglides Menjhhentum" 
bezeihnet. Denn „in einem Gejchledt 
von Königen und nicht von Sklaven“ fieht 
der Berfalfer „ven Lebenslinn der Menfdj- 
heit und das Ziel der Nation.“ Wahrhaft 
tonigliden Geift zujammentreffend mit 
töniglider Geburt findet er in Friedrid 
dem Großen, und darum baut er auf der 
Entwidlung feiner Perfönlichteit feinen 
Roman auf. Friedrid entflammt in 
freund[dhaftlider Schwärmerei für Die 
tugendfame fleine Rettorstodter Dorden 
Ritter, die , in triben Stunden eines fünf» 
tigen Königs Leuchte“ fein darf. Troß 
jtarfen dealifierens ijt die Zeihnung 
diefer Frauengeftalt ww ihres Schidfals 
voll tiefer pindologifder Cinblide. Ihr 
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Bater, ber Rektor Ritter, und fein Freund, 
der alte Sartorius, follen dem Berfaffer 
zum Beweife dienen, daß es „Tönigliche 
Seelen” nicht nur auf dem Fürftenthron 
gibt. Aber foviel Weisheit und Tugend er 
aud) auf Ddicfe beiden Geftalten häufen 
nag, fie find dod) 31 febr die konftruierten 
Bertreter einer Idee, als daß fid) der Lefer 
wirflid fiir fie zu erwärmen vermödte. 
Weit Belferes leiltet Schulze-Berghoff im 
Anempfinden, in der Seelenanalnfe bei 
ge[dmidtlid gegebenen Charatterbildern. 
!lber die Perfdnlidfeiten Friedrid) Wile 
helms |. und Griedrid) Des Großen weiß 
er Tiefes und Padendes 3u lagen, jo zum 
Beilpiel wenn erden Kampfzwifchen Vater 
und Sohn in das Licht des großen völfer- 
gefdidtliden Werdens riidt und als ein 
naturnotwendiges Ringen 3wifden der 
alten und der neuen Zeit darftellt. Yrei- 
li) verliert man audy bei diefen Ausfüh- 
rungen nicht ganz die Empfindung, als 
follten fie dazu dienen, die [hwärmerilch- 


idealiftifche Weltanfhauung Schulze-Berg- - 


hofs zu vertündigen. Sn fyriedridy foll der 
Sade „des Geiltes, der Sreiheit und der 
Humanität" ein Rächer erftehen; ,,wifdt 
Cud nur die Zeit aus den Augen, und 
Sr febt in der iyerne auf leuchtender Höhe 
den Tempel des edleren Menfdentums 
auffteigen, den die Stolzen und freien des 
Geiftes bauen und bewahren.“ Die Vers 
herrihung des Menfdentums und der 
ihm innewohnenden Kräfte der Selbft- 
erlöfung, die Veradhtung der „alten Fors 
men und Geiftestnrannen” wird bis zum 
[Iberdruß gepredigt. Überhaupt leidet der 
ganze Stil Schulge-Berghofs an einem 
Zuviel, jedes Gefchehen fpigt fic) bet ibm 
zu einer Senten3 3u und man finnte feitens 
weis von ihn zitieren, jo wohl find die 
Gedanken geprägt. Dadurch aber und 
Durd die Fille Der Bilder befommt feine 
S@reibart etwas Schwülftiges, Sentimen- 
tales, Moralifierendes, und in der 1 โ โ 6 ธุ ค 
fülle verliert man die bleibende Freude an 
mander Cingelbeit, Die Dod) von unleuge 
barer Schönheit ift. Als eine foldye fei zum 
5 ๕ โน 8 dod nod) die CEntitehung des 
WMagio hervorgehoben, mit dem fi auf 
tünftlerifdem Wege der Schmerz um die 
verlorene Jugendgeliebte im Herzen des 
vereinfamten Königs zum Wusdrud ringt, 
unwerjtanden von feiner Umgebung, deren 
Räntefpiel die Beiden auseinandergeriffen 
hat. Schön find auch die Gedanken über 
den großen König, in denen das Bud) aus» 
tingt: „Shm ift viel geopfert an Glüd und 
Leben, aber er war groß genug, um fein 


Leben zu einem Opfer für viele zu ge» 
ſtalten.“ 
Maria Jacobi. 





Kalender 
für ſchwäbiſche Literatur und Kunſt 1913 
Heilbronn: Eugen Salzer 1912. (120 S.) 
1.M, geb. 1,50 M. 

Schon im Jahr 1897 hatte Eugen 

Salzer ein literariſches Jahrbuch aus 

Schwaben „Hie gut Württemberg all⸗ 


wege!“ herausgegeben, dem Rudolf 
Krauß in feiner „ſchwäbiſchen Literatur⸗ 
geihichte" nadhrühmt, daß es „in Poefie 
und Profa viel Gutes enthalten babe.“ 
3m Borwort zu feinem neuen [hwäbiichen 
SJabrbud, bas uns heute vorliegt, meint 
Salzer, „Die Zeit fei damals für die [hwä- 
bifhe Literatur nody nicht gelommen ge- 
wejen, um fid) Geltung aud) im Vande 
lelbft verfhaffen zu können." Sd glaube, 
die Sache lag einfad) Jo, daß die ſchwäbiſche 
Literatur damals gar feine wirkliden 
Größen aufzuweilen hatte, alfo aud den 
Schwaben felbft, die fih ftels Durd eine 
überfritifihe Beurteilung ihrer eigenen 
„Berühmtheiten ausgezeihnet baben, 
nicht fonderlidh imponieren fonnte. Ein 
Blid in das neue Jahrbud&eigt denn auc, 
daß all die ftattliden Talente, die einen 
neuen trühling [hwäbilher Dichtung 
heraufgeführt haben, erjt im neuen Jahr» 
hundert bervorgetreten find. Bon den 
im Jahr 1897 geltenden lebenden, jhwä- 
bifhen Didtern ift außer โห ๊ อ โข 6 Kurz kein 
einziger mehr in feiner Dichtung für unfer 
junges Gefdledt voll lebendig, aud Cafar 
ป ั ณ์ [อ โอ ก nidt mehr; und J. G. Fiſcher, 
der Sceintote, ift noch nicht wieder auf» 
erftanden. 


Bon dem neu eritandenen Reihtum 
[hwabifdher Didthinft gibt unfer Jabrbud 
einen guten Begriff. Dak aud nod die 
gegenwärtige bildende Kunft Schwabens 
in Bilbbeigaben und einer monographifden 
Studie fowie das ibrige geiftige Leben 
mit Ridbliden auf fdhwdbifhe Geiſtes⸗ 
belben vergangener Zeiten herangezogen 
ift, gibt Dem Ganzen eine Fille und Ges 
Ihloffenheit der Anfhauung, die weit über 
das hinausreidyt, was man fonjt in der» 
artigen, aus ftammesartliden Beftres 
bungen entiproffenen Kalendern zu finden 
pflegt. Eröffnet wird das Jahrbuch durd 
ein feines Gediht „In einen Kalender” 
von 9. H. Chrler, dem neneften SOwae 
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benbdidter, der foeben, als Vierzigjähriger 
mit feinem Erftling, ‚Briefe vom Lande“ 
(f. VI. Jahrg. diefer Zeitihrift S. 583), 
überall adhtungsvolle Aufmertfamteit ers 
regt hat. Bei dem mun folgenden Kalen: 
darium find den Monatstabellen ausge 
zeichnete iyederzeichnungen [chwäbilcher 
Landfdaften von Feliz Hollenberg 
beigegeben, die allein fhon den Preis des 
ganzen Buches aufwiegen. Es folgen dann 
in gefälligem Wedfel Erzählungen von 
Unna Schieber, Hermann Heffe 
und Auguite Supper und Gedichte von 
Ludwig Yindh, Cafar Ylaildhlen, 
Bruno grant, Otto Gittinger, 
Hermann Heffe, Therefe RKaftlin, 
Sfolbe Kurz, Martin Lang, Hein- 
ะ 16 Lilienfein, Robert Dedsler, 
‘ Dr. Swlgloß, Auguit Reiff und 
Wilhelm Schuffen. Befondere Bead 
tung verdient Die biographifde Chas 
ratterifti? Hermann Pleuers von 9. 
Tafel und Paul Pfikers von Th. Heuk. 
Otto Harnad hat cine Studie über Wil» 
beim Waiblinger beigelteuert, Yädh 
über die „Schwaben jenfeits des 
“ถอน ร ใด [น แร” und Sduffen einen „Früh- 
lingsgang in den fadhwabifden 
Weinhügeln“. Zwei gewidhtige ge- 
ſchichtliche NRüdblide bieten Eugen von 
Schneider, „König BFriedrid von 
Württemberg und Napoleon“, und 
Hermann lbert, „Shwaben in der 
Muſikgeſchichte.“ Endlich ſeien noch 
die „Jahresüberſichten“ ũber die politiſchen 
literariſchen, muſikaliſchen, künſtleriſchen 
und religiöſen Ereigniſſe der jüngſten 
ſchwäbiſchen Vergangenheit erwähnt. 

So bietet dieſer „Kalender für ſchwä— 
biſche Literatur und Kunſt“ in ſeinem erſten 
Jahrgang einen trefflichen Anfang und 
id) bin ſicher, daß er durch ſeinen gedie⸗ 
genen, vielſeitigen Inhalt, ſeine muſter⸗ 
hafte Ausſtattung und ſeinen außerordent⸗ 
lich beſcheidenen Preis ſich raſch die Gunſt 
des Publikums, auch außerhalb des 
Schwabenlandes ſelbſt, erwerben wird. 
Wir beglückwünſchen den Verlag, daß er 
trotz des Mißerfolgs vor fünfzehn Jahren 
mit echt ſchwäbiſcher Beharrlichkeit noch 
einmal einen Verſuch gewagt hat. Es 
wird ihm diesmal ein anderes Schickſal 
beſchieden ſein, ſo gewiß ein halbes Dutzend 
Dichternamen, die in dem neuen Jahrbuch 
ſtehen, noch über unſer Geſchlecht hinaus 
einen guten Klang behalten werden. 


Erwin Acerknecht. 
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Jugendichriften. 


Bolt, Nillaus: Spizzero. Die Ge- 
fchidte einer Jugend. Mit 40 Zeid- 
nungen von Rudolf Münger. Stutt- 
gart, 3. F. Steintopf. Geb. 4 4. 


Mit diefem Bude ift Niflaus Bolt, 
Dem wir fdon mebrere wertvolle Cr: 
zählungen für die Jugend verdanfen, 
ebenbürtig in die Reihe der nambaften 
Dichter getreten, die in der Schweiz fo 
gablreid) und fröhlid heranwachſen. 
Diefe ,Gefdidte einer Jugend” ift aud 
eine Gefdidte fiir die Jugend; das 
Werden des pradtig gefunden Burfden 
Chrilten, der fo wader am Bau der 
Sungfraubahn hilft und dabei fo viel 
moderne Romantif erlebt, wird Die 
Herzen von Knaben und Mädchen paden. 
Das Werk ift aber aud) mit feiner Fein: 
heit der Charatterzeidnung, mit den 
leifen Inrifden Untertinen, mit feiner 
lebendigen Crfaflung italienifher und 
ſchweizeriſcher Volkstypen eine feffelnde 
Lektüre für Erwadjfene. Und fo follen 
ja die echten Sugendbiider befchaffen 
jein. Möge es denn als ein Hausfdak, 
dem die ausgezeichneten Studienblätter 
Rudolf Miingers zudem einen bild«- 
fünitleriihen Wert verleihen, weithin 
aufgenommen werden. Die zarte, unbe» 
fangene Urt, mit der Hier cin driftlider 
Scriftiteller unvermertt auf ewige Höhen 
führt, ift vorbildlih für die oft fo fehr 
im Urgen liegende driftlide Belle- 
triſtik. E. M. 
ธ อ อ ๑ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ ส น วอ 0 ๐๐ ๐ ๐ 6 ๐ 
Magodorf, Paul: Wie Sdafers 

Yranz ein Yorfder wurde. Bers 

lag Armed Straud, Leipzig. Preis 

geb. 1,20 .K, bei 5 Stüden 1,— J. 


Man tommt bei Paul Makdorf aus 
dem Staunen nit heraus. Er ift Lehrer, 
Organift, gibt die tirglid hier befprodene, 
pradtige „Jugend- und Bollsbühne" 
heraus, fchentt uns alljährli einen 
Mardenfalender, jeht aud) einen Kalen: 
der für Sugendlide , Gute Yahrt 1913“, 
Ihafft plaftifde Arbeiten im deutfdhen 
Geilte und in deutider Kraft, und ent- 
puppt id) neuerdings nod) als Jugend: 
Ichriftiteller, da er den deutfchhen Jungens 
den Forſcherfranz jdentt. Wabhrlid eine 
einzigartige Geiltes- und SRéorpertraft! 
Und das Bud) ilt Löftlih! Unfere Jungen 
werden ihre heile Yreude daran haben, 
wenn fie Dem armen Sddferfrang folgen 
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finnen in märkiſche Heimatheide, wo 
er zuerſt ſeinen inneren Zuſammenhang 
mit der Natur empfindet. Wenn ſie ihm 
folgen auf die Schule, auf die Fuchs⸗ 
jagd, bei der Rettung ſeines Jugend⸗ 
freundes. Wenn ſie ihn auf der Univer⸗ 
lität feber, bei feiner tollfibnen Gegels 
jahrt nad) dem waldbeftandenen Riigen, 
und endlid) mit Glinte und Kamera 
hineinwandern in die Urwälder Bras 
jiliens, wo er feinen Yorfcherruhm bes 
gründet. Um, beimgefebrt, fein Glid zu 
finden. Sie werden ihre freude haben, 
unfere ungen, an diefem töftlichen, 
frifden Bude! 
Hellmuth Neumann. 


ง ห น ล แร กะ น ห แร ร ศก ล ก 


Piftortus, Frig: Mit Gott für 
König und Baterland. Berlin, 
Trowitzſch. 


Nur wenige Tage, und wir ſchreiben 
die Jahreszahl 1913. Damit rollen ſich 
vor unſerm Auge alle die großen Er- 
cigniffe von vor 100 Jahren auf. Zahl⸗ 
reihe Gedenkfeiern werden unferm Bolte 
die große Zeit wieder näher rüden. 
Dort, wo das große Bölferringen das 
Morgenrot einer neuen Zeit Tündete, 
vor den Toren der Stadt Leipzig, gebt 
das Bölferfhladhtendentmal feiner Bollen- 
dung entgegen, ein Bild jener gewal«- 
tigen Rraft des preußifch-deuifchen Volkes, 
die den Thron des, Korjen zerihlug; 
aber aud) ein Warnungszeihen vor 
jener odiinfelbaften Überhebung und 
Selbittäufhung, die unfer Bolt hat eins» 
Ihlafen laffen auf den Lorbeeren Fried- 
tids Des Großen und uns fo den Unter 
gang des Baterlandes gebradt hat. 
Aber leider wilfen fo viele unter uns dod) 
reht wenig aus jener traurigen und 
großen Zeit. Da follte es feiner, der nod 
ein Herz für unfer Vaterland hat, unter» 
laffen, fic) bet ber 100 jährigen Wiederkehr 
jener Zeit erniter in diefe weltgefdidt- 
liden Creigniffe zu vertiefen, um daraus 
zu lernen, was audy unferer heutigen 
ernften Zeit dringend not tut: Gott- 
vertrauen, Königstreue und Baterlands- 
liebe. So legt uns denn der Berlag von 
Trowitfch und Sohn in Berlin zu rechter 
Stunde ein Wert vor, weldes zu den 
Zierden der diesjährigen Weihnadyts- 
gaben gehört: „Mit Gott, für König 
und Baterland“ von Yrig Piftorius. 
In 3 Bänden erfcheint das mit 3 Zünjt- 
leriichen farbigen Titelbildern gejhmüdte 
und mit 29 Karten bereiderte Wert in 
neuer Auflage, Band I „Aus den Uns 








219 


glüdstagen von 1806" (268 Seiten), 
Band II „Preußens Erwaden 1807— 
1809" (303 Geit.), Band III „Das Bill 
iteht auf! 1813" (296 Geit.). Alle 3 Bande 
12 &; jeder Band als abgekcloffenes 
Ganzes 4 LS. 

ork Piltorius, können wir uns wohl 
einen befferen Erzähler denfen! Wer 
[don des Berfaffers heitere Bilder von 
der Schulbant: „Dr. Yudhs und feine 
Tertia” gelefen bat, weiß, wie fein er 
das Gemütsleben unferer Jungen zu 
paden verliebt. Was der Großvater, 
der Prenzlauer Gutsbeliger Piftorius, 
vor 100 Jahren miterlebt, das bat er 
feinem Gobne ri und deilen Brüdern 
lebenswarm in [päteren Tagen wieder 
und immer wieder erzabIt. Der Groß- 
vater ruht fdon lange aus; aber ber 
Entel ift gum Manne geworden, und als 
teures Bermddinis trug er des Groß- 
vaters Erzühlungen im Herzen, um fie 
jest mit Hilfe reihen Quellenftudiums 
ergänzt und beridtigt feinen eigenen 
Jungen und der ganzen deutfchen Jugend 
Weihnadtsgabe auf den Tifd zu 
egen. 

Der 1. Band führt uns die traurige 
Zeit der Emiedrigung vor Augen, zeigt 
uns Manner, die ad in diefer fdymach= 
vollen Zeit den Kopf nicht verloren 
haben. Der Held der Erzählung, Traus 
gott Piltorius, ein 14 jähriger Sinabe, 
quält feine Mutter folange, bis fie ihn 
in Gottes Namen dem Water, dem 
Nittmeilter Piltorius, nadzieben läßt. 
Auf den: CSdladifelbe von Saalfeld 
finden fih Vater und Sohn. Wir folgen 
nun dem Gobne durd jene fdmads 
vollen Tage, fehen ihn mit Blader 
ih durdidhlagen nah Lübed und dort 
fapitulieren. „Durdy Kampf zum Steg!" 
Mit diefen Schlußworten leitet der erfte 
Band über zum zweiten. Aud) in diefem 
finden wir Ddiefelbe vaterländifhe Bee 
geilterung. Mit tiefem, fittlidem Ermit 
werden Die Schäden der Beit nicht vers 
Ihwiegen. Weiter folgen wir mit unjerm 
Helden den Creigniffen abwärts von der 
beldDenmiitigen WBerteidigung SKolbergs 
liber Breubifd Eylau und Friedland bis 
zum Tilfiter Frieden. Aber es flingt 
aud) fdon aus den Zeilen das Ahnen 
des fommenden Bölterfrühling. „Wenn 
wirflid) noch trübe Seiten über unfer 
geliebtes WBaterland fommen jollten, 
nur den Kopf hod)! Es muß doc einmal 
yrühling werden!“ Der 5. Band 


führt auf die Höhe. Der tiefe 
Hak gegen die Fremdberrfdaft, der 
alle Stände ergriffen bat, wird uns 
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vor Mugen gemalt, wir werden mit- 
geriffen von der Heldenitimmung und 
dem Mut des gefnedteten Boltes. 
Bon dem YFrühlingswehen des Winters 
1813 führt uns diejer Band hin bis zu 
dem großen Volferringen vor den Toren 
Leipzigs. Hier trifft unjern Helden 
Traugott Piltorius die Kugel. Daheim 
wird er von treuer Mutter: und Schwelter:- 
Hand gepflegt bis zu feiner Genejung. — 

Das ijt Das Große und Schöne an 
diefem Jugendbuhe, daB es einen 
frifden, natiirliden und verjtändigen 
patriotiihen Jungen zum Helden hat, 
daß der Erzähler jo reht den kindlichen 
und fo riibrend berzliden Ton zu treffen 
weiß, der jedes SKindergemüt feffelt. 
Wer den Seinen vor Augen führen will, 


ศา ง (ส วา ง (ส ง (ส ง (ส ว 
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Fünfzig Jahre Deutſche Roman— 
Zeitung. Das iſt doch mehr als ein Ge— 
Ihäftsjubiläum. Die Feltidrift, die der 
Verlag von Otto Jante berausgibt, 
bringt einen nidt unwidtigen Wusfdnitt 
der Literaturgejhichte. Unter den erjten 
Autoren, die ihre Kräfte dem Janfefden 
Unternehmen lieben, war Wilhelm Raabe, 
delfen „Hungerpaftor“ den erjten Jahr: 
gang (1864) eröffnete; cs folgten 1865 
„Drei edern“, 1871 „Ein Frühling“, 1872 
„Der Dräumling“, 1891 ,,Stopftuden", 
1892 „Gutmanns Reifen“, 1894 „Klofter 
Lugau”, 1896 „Die Alten des Vogel 
langs“, 1899 „Haltenbed“. Ein Teil des 
Briefwedjels wird in der Feltidrift ab- 
gedrudt. Biele gute Namen find in den 
Inbaltsverzeidniffen vertreten, von Spiel- 
Hagen und Senjen bis 3u den jtarfen Ta- 
lenten der Gegenwart wie Birt und König. 
Aud) die ausgeiprodyenen Unterhaltungs 
romane, die einfach nicht entbehrt wer= 
den Ffönnen, haben ihre bejcheidenen 
literarijden Werte. So hat die Roman- 
zeitung nidt unerheblide Bedeutung 
für die Bolfstultur. Unter den Redat:- 
teuren jteigt das feine Bild Otto von 
Leizners auf. Möge die alte Zeitjchrift 
unter dem jugendlichen Leiter, Dr. Crid) 
Sanfe, fortblühen, gut deutfh und im 
beiten Sinne voltstümlid) ! E. M. 
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Briefkasten. 


AK. Der Burtefhe Roman Wilt- 
jeber taugt feinesfalls in die Hände 
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anftalt G. m. b. §. (Ubt.: Gentralverein gur Griindung von Bolksbibliotheken), Sein SW SW 68. 


was vaterlandijde Begeijterung zu tun 
vermodte, wer ein eindrudsvolles und 
geihichtlid richtiges Bild jener großen 
Zeit empfangen will, wer erkennt, daß 
jene Zeit ein Spiegel unſerer Zeit fein 
joll, daß fie lerne, was ihr not tut, der 
lege jeinen Jungen das Werk von Pijto- 
rius auf den Weihnadtstifdh, damit 
unfere Jugend aud, wenn das Bater- 
land rufen follte, mit Traugott Piltorius 
jpreden farm: „Meine Mutter hat mir 
beim Wbfdied gefagt: Mein Gohn, 
id) laffe dich gehen, aber vergiß nie, 
daß du ein preußifcher Junge bift; und 
der tut immer feine Pfliht und dentt 
zu allererft und zu allerlegt an fein 
Baterland !“ 9. 


Jugendlicher, nad) unjerer Meinung aud) 
faum in Solfsbiblivibefen. Wud die 
Kritit im Oftoberhaft des Edart läht die 
Bedentklihkeiten der Handlung und der 
Daritellung deutlid) hervortreten. 

Die Red. 
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Intereffante Perjinlidkeiten. Mehr 
als 20000 Perjönlichkeiten, Männer und Frauen, 
und 3200 Pjeudounme, hinter denen ebenfalls be- 
kannte Perjinlidkeiten — etwas näher kennen 
u lernen, ift ficher fiir alle unfere Lefer ein ent- 
hiedener Bewinn. Dabei handelt es fid) um 
lebende Zeitgenoffen von uns, die uns auf den ver: 
Ichiedenftien Bebieten des öÖffentlihen Lebens ent- 
gegentreten. SBefonders interefjant wird die Sade 
nod) dDadurd), Dak famtlide Perjonen für fid) felbit 
tees und in faft allen Bio 5 näbere Aus» 
unft über ihre Eltern und Borfahren, Bildungs» 
gang, etrat und Familie, un Schriften und Werke, 
bren Lebenslauf, ihre * ialgebiete, ihre Lieb- 
abereien und in allen Gallen aud die genauen 
drefien angeben. Mabe es fonft mit enormen 
Koften verbunden fein würde, fich mit Diefen * 
als 20000 Perſönlichkeiten bekannt zu machen, fäll 
dieſes bei der neuen, ſoeben erſchienenen VI. dus: 
gabe von Degener’s Zeitgenofjenlerikon „Wer ift’s ?”, 
die wieder vollkommen neubearbeitet und um etwa 
3800 völlig neue Aufnahmen erweitert worden ift, 
ganz weg. Das hodyverdienjtvolle Werk, welches 
von Taufenden unferer beiten lebenden Zeitgenofien 
Ihon längft als ein ganz unentbehrlihes Buc er- 
klärt worden ijt, bringt außerdem die Biographien 
der europdifden Fürften und ihrer (Familien und 
der ehemaligen regierenden Fürltenfamilien, ferner 
ein erich Bee — ſämtlicher Bildungs⸗ 
ſtätten, Muſeen, Bibliotheken uſw. Deutſchlands, 
Oſterreichs und der Schweiz und im Anſchluſſe eine 
Liſte der Verſtorbenen, die in früheren Ausgaben 
vertreten waren. €s ift wirklid ein Bud (vor- 
* ausgeftattet, iiber 2100 Seiten ftark, gebunden 
12,50 A) für jedes Haus, voll ungeabnter, inter- 
eflanter Lektüre, 
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Die Jugend von 1813. 
Bon Profeffor Dr. Cd. Hend. 


Die Yäulnis und Falfdbheit, die in der Beit um 1800 gediehen, ent- 
gehen dem Blid derer, die dieje deutjche Periode nur aus den meiltge- 
nannten Erjcheinungen und Namen beurteilen. Denn was die Gefamt- 
erinnerung fid) fefthalt, die Den dauernden Nahruhm bejtimmt, ift immer 
nur das Gelinnungshohe und das Willensgroße, das Gute, — — troß allem, 
was man Heute von der Richtung der Allgemeinheit zum Gewöhnlidhen 
lügt, um Macht über Jie zu gewinnen und fie agitatorijd oder nod) mebr 
geihäftlich auszunugen. Wir willen wobl, dak der Iebende Rokebue unver- 
gleihlidh erfolgreicher als der lebende Schiller war, aber wir jehen aud) an 
feinem Beilpiel jhöner, daß das Echte für die Nachwelt, indem es allein 
jid) in das Schöpferifche umzubilden vermag, unverloren il. Es war der 
hödhlte Inhalt der Zeit vor 1800, daß die deutiche Nation die Lefling und 
Sdiller als Deuter der wahren freiheit, der jelbitahtungsvollen Männlich 
feit, bejak. Aber die ethilche Wirkung, die von ihnen ausging, ilt deshalb 
nod) feine unmittelbare gewejen. Sie bat nur fommen miifjen, weil fie 
waren; weil es aud darin ein Gele der CErhaltung der politiven Kräfte 
gibt, der unbejieglihen Auswirkung des ewigen Buten, das mit der ewig 
erhaltend fortbildenden Schöpfung eines und nur Jo zu definieren ilt. 

Allzu häufig it von den Hiltorifern die Jittlihe Erjchlaffung inner- 
halb der großen Geilteszeit gejchildert worden, um bier nod) wieder dar: 
gelegt 3u werden. Die Wiener Genubfudt und Trivolität, gegen die feine 
Maria Therejia mehr antaimpft, die Leidifertiqteit an den fleineren Hdfen, 
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Die Verfommnis, die fid) von dem Hoftreiben unter Friedrid) Wilhelm I. 
bis weit ins preußilhe Beamientum und Bürgertum ausbreitet, geben 
einander nichts nad). Die Lülternheit vom 18. Jahrhundert her, deren 
Berfüßlihung nur gleichfalls ein wertlojfes Zeichen der Erichlaffung it, 
füllt die beliebteften Bücher und Almanadhe der Zeit und leitet die emjige 
Hand unzähliger einer Kupferjteder; erjt das 19. Jahrhundert von den 
Tagen der Erhebung ab hat fi dann dieler Erinnerung gefhämt und fie 
eritidt. (Sie würde nod) volllommener für uns vergeffen fein, zöge nun 
heute aus diefer Berfchollenheit nicht wieder ein fongeniales Herumjchmö- 
tern das ihm Pifantefte ans modern gefärbte Tageslicht, für zahlungsjähige 
Käufer jubffribierter Luxusausgaben). Nod) 1813, wie das Bolf aufitebt, 
der Sturm losbridt, gedentt Körners Lied อ 1 อ [65 „erbärmlichen”“ Lebe: 
mannstums, deffen Snbalt der Spieltifd und der Mätrefjentram find und 
deffen Ende ein Tod mit „Merkur“, in den feidenen Deden. Zwar, was das 
Bildungsniveau angeht, ftand die fogenannte beffere Gefellihaft um 1800 
erheblid) höher, als heute diejenige, die ihr am nädjlten zu vergleichen ilt. 
Nichtsdeftoweniger fehlte aud) ihr, jobald man von ihrer deutlidyften Tages- 
eriheinung fpridt, das entjheidende Moment der Emitlichteit. Den wirf- 
lihen Geift überwucherten das Geiftreichgetue, das Gpielerifhe, Ylunte- 
rifhe. Man pofierte feine Ferfahrenheit und Oberflädhlichteit als genia- 
lich, und das Aufhebens, weldjes von den zu Berlin imitierten Parifer 
»calons” gemadjt ward, wird dafür zu einem der überzeugenditen Be- 
weije, wenn man fid) nur einmal mit feinen eigenen Augen die wahre Be- 
deutung diefer meiften Halbmenjchen näher anfieht. Selbft wenn Berfön- 
lihteiten, wie Scyleiermader, mit einem Teil ihres Welens dort zu Koft 
gegangen find und Anregung aus dem eigentiimliden Gemifd von Femi- 
iismus, Romantit und Uberhebung gefudt haben, das diefe Luft erfüllte. 
Man fam fid ganz ungemein zeitlebendig und aufgellärt vor und wußte 
nidt, mit welden geringen und zweifelhaften Werten man es war. Die 
gewaltige Revolution in Franfreid ging mit ihren eigentlidjten Lehren 
unverftanden fiir diefe fid) modern rühmende Generation vorüber, außer 
daß fie in das Verfehrsverhaltnis der Stände ihre zum Teil nüßlichen 
Breihen rik. Es bedurfte nod) erjt Des Tages von Sena, dak man nun 
Dod) nad den Wenigen rief, die, wie der Freiherr vom Stein, das madtige 
weltgefhichtlihhe Erlebnis im Hinblid auf das Bolls- und Staatsganze zu 
Durddenfen und frudhtbar zu madhen die Fähigkeit aufwiefen, weil fie 
aus einer gediegenen philofophifdy-hiltoriihen Bildung das Aufbauende 
darin, das wirflid) Modernilierende zu erfennen und auszufdheiden im- 
ftande waren. Bis unmittelbar an diefen Zeitpunft von 1806 lebte man 
in der oberen Gefellihaft in einem verhängnisvollen Gemifd von Leicht: 
herzigfeit, worin das franzöfiihe ancien régime der Lehrmeifter gewelen 
war, und einer — leider fehr deutihen — Gelbftgefälligfeit dahin. Die 
Regierung des widhtigften dDeutihen Staates war den Händen von hohen 
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Beamten anvertraut, die gutenteils durch ihre Citelfeiten oder ihre Liaijons 
beträchtlich mehr als durd) die pflihtmäßigen Staatsgelhäfte in Anſpruch 
genoinmen wurden, die auswärtige Politit einem Wtinijter, der jich in Ber- 
trauensleligfeiten feiner diplomatijhen Feinfunjt wiegte, die tatfächlich die 
volllommene BVereinfamung des Staates erreihte. Das auf feine „fri- 
dericianifhen Überlieferungen“ ftolze Heer ward von Generälen befehligt, 
die bei der Berliner Parade eine Anrede Ioszulajjen vermodyten: „Meine 
Herren, Generäle, wie der Herr von Bonaparte einer ijt, hat die Armee 
Seiner Majeftät unterjchiedlidye aufzuweilen," was dann die Leutnants 
dahin weiter auslegten: in Preußen würde ein Napoleon nidyt einmal 
zum Korporal zu braudyen fein. Und nad) diefen Radomontaden in wenigen 
Mochen Saalfeld, Yena, Auerftädt und die in deuticher Geichichte beifpiel- 
lofe Feigheit der Feltungsfapitulationen. 


tagen wir nad) der „gebildeten“ Jugend Deutfdlands in jenen 
Tagen, fo tritt aud) fie uns wenig erfreulid entgegen. Yür ihr, nicht gut 
aus felbftinbdigen Sandlungen fdon 3u entnehmendes Gelbftbefenntnis 
bieten fic) als die ftichhaltigften Quellen die Stammbiider dar. Golde 
ind ja neuerdings fo 3ablreid) ausgefddpft oder veröffentliht worden, 
dak fie eine ziemlidy allgemeingültige Pjychologie ermöglihen. Hier wirken 
nun am peinlidften gerade die der Studenten, im betonenswerten Gegen- 
jah zu denen der jungen Kaufleute oder der jungen Mädchen mit ihrer 
dDurdhweg Jinnigen, poetifierenden Sentimentalität. Die älteren ftuden- 
tifhen Stammbider hatten in ihren Dentfprühen und Symbolfprüden zu- 
meift wohl audy vor allem zurüdgeicheut, was den Einzeichner ins Licht des 
Muftertnaben fegen konnte. Wher fie [predhen dod perfdnlidfeitsbewuft, 
jie balten auf eine gewiffe gravitdtifdhe Manier, wollen eine herzhafte Ber: 
liherung der treu fefthaltenden Freundfchaft geben. Die um 1800 und 
danad find in ihrer Überzahl von erjchredender Armlidfeit und Würde- 
lofigteit. Gang felten blidt ein Zeichen auf, daß diefer jungatademifden 
Generation es beichieden ilt, die ZFeitgenoffin der größten Didhtung und 
der madtovollften Philofophie der Jdeen 3u fein; felten aud) nur zeigt fid 
ebrlid) SHerzliches, Gedanflides oder gar Entichlußhaftes; das Typildhe 
jindD Bummelverfe, von der Biers und Tobafgemiitlidteit bis zur derben 
Berherrlihhung des Liederlihen; das find die Denfiprüde, die ein Freund 
dem andern zur Erinnerung für das Leben fchreibt. Kein Sturm und Drang 
etwa eines GSichauflehnens gegen verbraudte Konventionen gärt darin 
ans Licht, es gähnt nur die leere Refpekt- und Jnbaltslofigteit, die nidts 
zu heiligen und 3u umfampfen hat; es find die redhten Entel des galanten 
Jahrhunderts, die die eindeutigfte Auffaffung von Mädchen und Liebe 
in öder Wiederholung 3u befennen wiinfdhen. Und fchamlos reiht man 
diefe Bücher dann wieder den Profefjforen und den jungen Mädchen, dak 
aud) fie fid) Dagwifden [dreiben. 
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Durd) die Freizügigkeit der Studenten verbreitet fid) diefer Ton 
aud) in Das ehrbarere Gildmejtdeutidland und Dauert bier nod) fort um eine 
Zeit, da er in Norddeutichland |chon nicht mehr fo vorlaut flingt. Mit der 
wunderlihiten Empfindung blidt man in das Stammbud von Karl von 
Schiller, der 1810 in Heidelberg ftudierte: welche Plattheiten dem Cohne 
des toten Schiller diefe Berbindungsftudenten der Schwaben, Rhein: 
länder, Bandalen und Kurländer in fein Album eingetragen haben, deren 
einziges Gewürz die Zote oder die ftereotyupe Mahnung, nur ja nicht die 
füßen Apfel ungefdalt zu laffen, ijt. Hervorzubeben ift, daß die Studenten 
aus wirflid) pornehmen Sreijen fid) von einem befferen Anftandsgefühl 
geleitet zeigen, und ein Graf Neuß jüngere Linie hat einen [hönen Spruch 
aus Schillers Votivtafeln dem Sohne in diefes Wlbum eingetragen. — — 


Der Menſchheit Würde it in eure Hand gegeben... . 
Sie fint: mit eud), mit eud) wird fie fid heben. 


Das von den Künftlern oder den Didtern gefagte Wort gilt aus 
andere Art nidyt minder von der Jugend. „Mit eud) wird fie fic heben.“ 
Drei Jahre nad) diefen lehtzitierten Stammbudheinträgen ftürmt die nord- 
deutfhe Studentenfhaft zu den Waffen; der „Tell“, Den man fid an den 
Wadhtfeuern vorlieft, gefellt fid) zu den Arndtfchen Liedern im Tornilter. 
Und nad) der Rüdfehr aus dem „heiligen“ Kriege dDurdwogt die Herzen 
die fieghafte Bewegung einer aufridtigen afademijden Gelbitreform nadı 
dem Ginn der Sdhiller, Gidte, Arndt. Auf den Univerjitäten breitet fich die 
nod) in ihren Denffeblern hodjinnige Burfdenjdaft aus, die gemeinjame 
Stammmutter einer ganzen Anzahl von ern[thaft gerichteten neueren Ver- 
bindungsgattungen. 

Es wäre unbhiftorifch, in einer Hundertjahrserinnerung die Jugend 
von 1813 zu rühmen, ohne hinzuweifen, was fie vorher für eine, mehr als 
im Durdfchnitt, gewejen war. Denn dadurd wird fie rühmenswerter. Das 
Schönfte von ihr aus diefer großen Schidfalszeit ift nicht ihre helle Kampf 
begeifterung, die [chließlich jeden Hinreikt, fondern das ift die Wandlung 
im Ganzen, die in ihr — in der Malje der Einzelnen, aud) einem Theod. 
Körner — vorging, die ethilche Selbjtbefinnung, die rafd) gefommen und 
dennod) eine lang andauernde geworden ijt. Die Jugend fant mit dem 
alten Sabrhunbdert, und fie fant am tiefjten, in ihrer erlofhenen Bemühung 
um wenigitens nod) einiges Geiltige, das eben |chon in den Vätern zu un- 
wahr und oberflählid) geworden war, um nod, ferner vererbbar zu fein. 
Und trokdem hat gerade fie die Yähigteit bewährt, ein neues Jahrhundert 
zu feiner Erhebung zu führen. 

Zu folhen elementaren Borgängen in einem ganzen Bolfsfdrper 
taugen aber die Jugend und die Malfen. Weil nur das Unreife, der grüne 
Schößling derartig bildfam ijt und fid) leicht die Richlung geben läßt, in der 
er ji dann verfeftet, fid) ftammbhaft verholzt. Die Richtung felbft fommt 
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nie aus ihnen, aber dasjenige, woran fid die Bildnerfraft der Beften 
einer Zeit betätigen nıuß, find fie. Und deshalb ift es ein fo unjagbar ge- 
willenlofes Tun, wenn man heute vorgibt, mit dem unabänderlidhen Mip- 
geihymad der Boltsmaffe rechnen zu müffen, und die Schuld an den Freveln, 
die an ihr die Erwerbsgier begeht, aud) nody ihr hinüberihiebt. Zur 
gleihen Zeit, während man in den Schulen die Schönheit und Groß: 
artigleit, die in der edhten Bollstunft und in der Dichtung der volfliden 
srühzeiten enthalten find, bewundern zu maden fi) bemüht. 

Wir erleben aud) heute die Lebhaftigkeit, womit die afademilche 
Jugend in eine neue Ridtung einfchwentt, wenn man jid) nur mit dem 
Wert des Überzeugenden Mühe um fie gibt und fie aus üblen Gewöhnungen 
reißt. Nur an das Nädjitliegende fei erinnert: in wie Turzer Zeit fie über 
die prablende Luft des Sichbetrintens anders zu denten gelernt bat, und 
wie fie dafür nun allem, was ihr als Gefundbeitsfport gezeigt wird, jid 
mit einem Eifer, der [don wieder Schablone und Überfhäfung wird, er- 
gibt. Denn das gehört eben aud) zu ihr, das Herdenhafte, Modehafte 
nod) im guten Sinn; das Superlativifche liegt in ihr felbjt. Sobald fie zu 
handeln, zu denten meint, fehlen die objektiven Rechenjdaften nod; wer 
lid gern mit Studenten unterhält, wird immer ihre Meinungen und Nei- 
gungen als einäugige finden. Das war aud 1815 und 1817 nicht anders, 
als fie von heute auf morgen das deutihe Stauferreich herftellen wollte, 
den Schurfenmord für ihr Bollzugs-Redht in Anfprud nahbm und nidt 
nur beim Oftoberfeuer des Wartburgfeftes rechte Kindereien mit einem 
von feinerlei Augenmak getrübten Siegesbemwußtfein vollbradhte. 

Jugend und Bolt müffen und wollen Gefolgfchaften fein, als weldye 
lie fih dann Bollzieher dünten. Dak man auf ihre Führer, und wenn es 
Berführer find, nur fchilt, fie ihnen [hledht zu maden fudt und gar mit 
einer nur vexatorijdhen Polizei fommt, dadurd) wird man ewig nur ihren 
Ireufinn inniger nod) mit jenen zufammentetten. Es gibt nur eines: fie 
nod) iberzeugender, begeijternder führen. Wud) dabin läßt fid) ein be- 
tanntes Wort verändern, daß jede Zeit den Nadwuds und das Volk hat, 
die fie verdient. Wenn man in unjeren von Feuilletonbildung überfließen- 
den Bourgeoilie- Zeitungen den Nerventigel in der Art der Wildelhen Salome 
oder die Bluffs eines in mufifhe Kunftfertigfeiten ftilifierten Blödfinns 
als Die Delifatejfen des verfeinertiten Gefchmads auspreift, wenn diefelben 
geitungen fid) nidt genug tun finnen in der Ausfihrlidfeit, womit fie 
jeglihe Mordereigniffe, traurigen Unglüdsfälle, gemeinen Cittlichfeits- 
affären uw. zu der hodywichtigen Senfation madyen, die fic) vor ihren ernit- 
haften Inhalt drängt, jo hat man fein Recht zum Tadel, daß aud) das fleine 
Bolt an das ihm fenfationell Gemadte glaubt und den Erregungsgenüllen 
der Lichtbildtheater zuftrömt, die ihm dod nicht aus feinen eigenen Kreiſen 
aufgedrungen werden. Man ermögliche ihm, mit der gleichen billigen Be- 
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quemlichkeit Schönes und Gutes zu ſehen, und es wird von dem Schauer— 
dramatiſchen bald nichts mehr wiſſen wollen. Jede Herrſchaft kann es aus- 
probieren, wie leicht ſich derartiger Geſchmack in Aberdruß verwandeln 
läßt, wenn fie ihrer mit einem Stoß von Räuber- und Mordgeſchichten 
anrüdenden Ridin für den Sonntagabend als Lektüre Hauff, Scheffel, 
Didens, Storm und ähnlihe Bücher gibt. Gelbft die Vorliebe der kleinen 
Lefer und Leferinnen für foldyes Romanfutter, das in der „vornehmen 
Gefellfdhaft" fpielt — wovon fie alle Sozialdemofratie nicht wegbetehren 
kann —, beruht auf der Grundtatfadhe, daß das Volk zu dem, was ihm ein 
„Höheres“ zu fein oder dod) 3u diinfen vermag, nad) feinen Snftinkten 
itrebt. | 

Die Gelbfterhebung der Tugend von 1813 geihah nicht dadurdy, 
dak fie um jeden Preis nad) Preußens Wiederherftellung verlangte. Der 
Befreiungstrieg hat vielmehr, weil in der mitlämpfenden Jugend ein fo 
außerordentliher Umjhwung eingetreten war, das enthufiaftilch=poetifche 
Gepräge erhalten, das ihn von allen Kriegen, die fonft der Staat geführt 
hat, unterjheidet. Wher die Kräfte, aus denen die Jugend eine derartige 
wurde, liegen tiefer, liegen darin, daß in geiltiger Gorm die Zeit befaß, was 
lie ihr zur Führung zu maden hatte. Ohne Jena wäre fein 1813 gewejen, 
aber die Freiwilligen von 1813 wären nicht gewelen ohne die Profetien 
aus der hohen Llafliihen Geilteszeit und ohne die Gefühlswerte, die durch 
die Romantik nod) hinzutraten. Nur das Befondere, wovon fehr fdwer 
zu fagen ilt, ob es aud) das Entſcheidende war, ijt die äußere Tatlache, daB 
die Cindriidlidfeit der Geitereigniffe die Maffen des ganzen] Boltes 
erjhütterte und mit derfelben gewaltfamen Befdhleunigung aud) die ftuden- 
tifhe Jugend aus ihrem gleichgültig-trivialen Sonderfein emporrig. Cin 
neues Studententum fteht falt plößlic) da, ohne dak wir mit den Belegen 
des Hiltoriters ganz genau der Cntwidlung nadzufommen wiikten. Auf 
lie gewirkt haben Zeitgeitalten wie Ferd. v. Schill, Deuter wie Jahn — mit 
all feinen Schrullen der lehrkräftigite Verbreiter Der Gutsmuthichen Joeen 
einer germanijd) webrfabigen, der Reinheit ihres gefunden, geübten 
Körpers ftolzen Jugend —, Dichter wie Fouqué, Schentendorf, Rüdert, 
am meiften aber immer €. Mt. Arndt, aud) eine Anzahl lebensvoller Pro 
fefforen, die fic) {nicht langer [cdeuen, vom Satheder einmal das zu 
lagen, was die Beiten in folden Tagen durdhbebt. Sodann aber ganz per- 
lönlidy Fichte; zu Berlin, wie früher [hon zu Jena, tritt er in unmittelbare 
Verbindung mit den Studenten, mit feinem ganzen Stolz und mit feiner 
ganzen hinreikenden Schönheit [priht er zu ihnen von den deenlofen 
als einer zu fliehenden Pelt; aus der Erkenntnis einer falfhen und 
niedrigen Freiheit, einer „bewußten Berwilderung“ erregt er fie zum 
Brud) mit der afademijden Bisherigfeit, und er hat mit ihnen und mit 
anderen Erziehern über die Ichriftlihden Entwürfe eines ftudentifch-deutichen 
Züngerbundes beraten und Torrefpondiert, wodurd) der erite fefte Grund 
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zu der zwei Sabre nad feinem Tode verfiindeten Burfdhenjdhaft gelegt 
worden ilt. Diefe Männer mögen die deutlidften Vermittler erjdeinen. 
Wer fid) in geihichtlihe Kommersbudyftudien vertieft, nimmt eindruds- 
voll wahr, wie um das Jahr 1809 vor die überlieferten Liederbeitände des 
trinfens, des Knajters, der Liebe, des forglofen Burden eine Neufchicht 
von Gejängen der sreibeit, der Männlichkeit, des BVaterlands Hinzutritt. 
Namen von Didtern tauden auf, iiber die feine Literaturgefchichte Nady- 
ridjten hat, obwohl Jie bis heute in den allbelannten Liederbiidhern ftehen, 
und nicht Lleiner ift die Zahl von Liedern aus jener Zeit, deren Urheber 
nie befannt geworden find. us der eigenen Mitte der Studentenjdaft © 
bliihen diefe fdhwurbaften neuen Lieder auf, die eine fo völlig gewandelte 
Sprade reden. Das Rappier, der Schläger find nun das _edeutfde 
Schwert“, das zu den vaterlandifhen Gelängen flingt, an die Stelle des 
hodmiitigen Burfden, der nad) nidts 3u fragen braud)t, ijt in dtefer neuen 
Wusdrudsmeife der ,deutihe Siingling“ getreten, der Hiter und Trager 
jet von edtem deutichen alten Braud: Frdmmigfeit, Keufchheit, Tapfer- 
feit, Baterlandstreue und Bruderfinn. Das Überrafhenpfte, Schönfte 
aus allem ijt es, wie nad) der gewohnheitsmäßigen Spötterei nun der re- 
ligiöfe Glaube fid) 3um Belenntnis frei und neu erhebt. Zwar in diefen 
Liedern begründet fi) das nur durd) die „deutfche“ Yrömmigteit, 
aber nichtsdeftoweniger jteht es im innigften, aud) notwendigiten Zufammen- 
hang mit dem Gelübdelinn, der dDurd) die Jugend geht und der fie aus fid) 
felbft nad) einem Hdberen verlangend madt, um ibre feftefte Kraft und Zu- 
verlicht aus ihm ebrfiirdhtig 3u entnehbmen. Der ,,Gott der Vater“ und das 
BVaterland gehiren jo eng zulammen, wie,des Deutihen frommer Sinn“ 
und der alten Ahnen Tugend. Was literarijd verflungen, ja weggehdhnt 
erfhien, wird nun zum wahren Begeijterungshort der Jugend. Die Her: 
mannsgelänge aus Rlopftods Zeiten, die Spradhe des Hainbunds, Die 
Bardenphantafien wachen von neuem auf; in der von A. Methfelfel ge: 
Ihaffenen neuen Gingweile wird Matthias Claudius’ Hodgejang vom 
Vaterland der Treue, vom freien, unbezwungnen Land für die um vierzig 
Jahre jüngere Generation ein die Herzen mit Ungeftiim binanreißendes 
Stubdentenlied. Aber nun, indem man von der deutfchen Freiheit fingt 
und Gdillers braufenbdes Reiterlied in fraftig nahempjfundenen Liedern 
der Kriegserwartung varitert, hHordht man aud) ganz anders auf: auf welde 
Meile tirzlid) von den groéften Geiltern der Nation aus der inneren %reiheit 
des Mannes, aus feiner ich jelbit an den hohen Entfhluß bingebenden 
Treue der Adel der Baterlandsgefinnung begründet worden ilt. Das foll 
nicht fagen, daß man jo allgemeinhin fähig geworden jei, zu würdigen, was 
für die öffentlihe Fortentwidelung die Lehren der idealiftiihen Staats- 
pbilofophie bedeuteten. Aber man nimmt fie in der Schillerfhen Vermitt- 
lung in fid) auf, man hört fie durd) die fraftvolle Urndtfde Auffallung von 
ม ธั 1 und Frimmigfeit Hindurd; man ijt dod) imitande, in den 
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preußifhen großen Reformen der Stein, Scharnhorft, Hardenberg die 
ideenhafte Kündung eines neuen Staats-Bürgertums zu verjtehen, die 
Einfegung des fategorifden Smperativs anftelle der bloßen Staatsunter- 
tanbeit, eines unfreien Gebhorjams. Die ftudierende Jugend, die vor Turzem 
nod) hicdjtens an die fünftige Staatstarriere nad) den gewöhnlihen Re- 
zepten der Gunftjuhe und der Standesüberlieferungen gedadt, nimmt 
es fiir fi in Pfliht und Redt, das Vaterland, Deutfchland, von feiner 
Shwäde und Schmady zu löfen und nit mehr zu raften, bis fie ihm 
„Einheit, Yreiheit und Recht" nad) dem Traumbild fchönerer Vergangen- 
heit zurüdgebrad)t. 

Es hiebe unendlid) oft Gejagtes wiederholen, auf die romantifd- 
Inrifhen Feblerquellen in diefem Zieldenten der Generation der Freiheits- 
Triege nod) wieder einzugehen. Die Nachweile, an denen hier gelegen ijt, 
wollten auf den Umfang der eingetretenen Wandlung, auf die feelifhen 
Qualitäten darin deuten, und auf die eigentlihen legten Gründe. Die 
Selbjterfenntnis der napoleonifden Tage hat aufrittelnd und erfdiitternd 
mitgewirkt, aber allein hätte fie es nicht maden finnen; ohne die Geiftes- 
ereignifje feit Den Klopftod und Leffing, die nunmehr zu der Jugend dringen, 
hätte für fie, jo wie anno 1806 das heilige römilche Reich, aud) noch Preußen 
und das übrige Tanglos zugrunde geben Tönnen. 

„Einfad und gläubig fei, Träftig und Teufch und frei Hermanns Ge- 
ſchlecht! . . . Gottvater! Dir zum Ruhm flammt deutfches Rittertum in uns 
auf's Neu; neu wird das alte Band, wadjend wie Feuersbrand, Gott, Frei- 
heit, Vaterland, altdeutjche Treu!" Das ijt Die Sprache, worin diefe neue 
Jugend dentt, in ihrer fteten geichichts-tomantifhen Beziehung, aus der 
lie ji) am unmittelbarften zu feftigen und zu vertiefen fudt. Wie 
Preußen für die Stein und Yichte, ja die Gneifenau und Bliider fein Selbit- 
zwed, fondern das fähige Werkzeug zur MWiederaufrihtung Deutichlands 
ijt, Jo denkt nicht anders und nur entfchiedener nod) der Sinn der vater: 
landifd) dDurdhglühten Jugend. Und deshalb erfchöpfte fid) ihr Wille und 
Ziel auch nicht im Jubel der Begeifterung, womit in den erlöfenden März: 
tagen von 1813 die Preußen die Waffen ergriffen, die Studenten auf die 
Sammelpläße zogen, die größeren Schüler — aus Berlin allein 370 Gym: 
naliajten — fid) in die Regimenter oder unter die freiwilligen Jager reihten, 
aus dem Königreich Weltfalen, dem Großherzogtum Berg, den franzö- 
lichen Nordfeegebieten die Studenten der vormals preußilcdhen Landes- 
teile zu den Fahnen Friedridy) Wilhelms III. als Freiwillige marfdhierten, 
Velbit aus den Rheinbundftaaten fampfbegeijterte junge Männer zu Preußen 
traten. Wir tennten diefe legteren mehr und hätten genauere Zahlen, hätte 
man damals überhaupt viel Acht gegeben, wer verpflichtet, wer freiwillig 
fam. Sie waren „deutihhe Siinglinge”, und anders fennen fie aud) die 
Nadrufe auf diefe Freiwilligen nicht, Die im heiligen Kampfe blieben, wie 
riefen aus Magdeburg, Edardt aus dem Mansfeldifhen, Graf Chriftian 
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Stolberg vom Harz, Körner aus Dresden. Das Fidtefde ,, Deut[dh [dledt: 
weg” war der Inhalt der Jugend, und jo wollte fie nun bleiben und Träger, 
Begründer einer neuen 3utunft fein. 

Unjtreitig ijt es fo am meiften ihr Berdienft, daß die Herzensauf- 
wallungen aus der großen Zeit wad) und rege blieben, als man dann wieder 
alltäglidy in der Bureaufratie dabinlebte oder die Yürftenräte und Hofmar: 
\hälle, von denen Ubland zürnend [prad), vom allgemeinen Bürgertum ber 
faum einen Widerjtand fanden, wenn fie nun wieder alles abdämpften und 
ladyte zudedten, was im Frühjahr 1813 gejubelt und verheißen war. Das 
Temperament der Enttäufchung, das Herzklopfen der Entrüftung, die Un- 
möglichkeit, jic) zufrieden zu geben, fammeln und ftauen fid) an bei der 
neuen Gtudentengeneration, nebit denen von den Alteren, die innerlid 
zu ihr gehören. Das Gefühl, daß bei ihnen die verwailte Pflidht des Vater: 
landes liegt, gibt diefen afademifhen Burfchen feit 1815 das Ernithafte, 
Männliche, Getragene, das ihnen eigen ift. Gewiß, es gibt ihnen die Über: 
Ihäßung ihrer Zuftändigteit, die Schnellfertigteit ihrer idealiftifden und 
zugleidy romantifhen Methodit. „Ideale und Irrtümer“ hat einer diefer 
Burihenfchafter das Bud) feines [päteren Riidblids überjchrieben, der 
Kirhenbifltoriter Karl Hale. Die Irrtümer liegen vor allem auf dem Ge- 
biet der Politif, und zum Teil aud) auf dem ftudentifhen, indem man die 
leichtgebauten Ronjtruftionen des Wunfddenfens und des Prinzipien: 
dentens aud) auf อ 1 อ [65 übertrug. Bei alledem fann aus jenen Jdealismen 
niemals ein objeltiver Borwurf des Yalfchen abgeleitet werden. Denn 
dDurd) fie hindurd ftrebte nun dod) den Wirklicdfeiten zu, was aus der großen 
deutichen Didtungszeit und aus den Ctufenfolgen der deenphilojfophie 
für ein neues Allgemeinheitsgedenten gewonnen und erreichbar ge- 
worden war. n der alleinigen Klarlichtigteit der Realpolitit läge immer 
aud) deren Nurzfichtigfeit bedingt. Die hinausführenden Ziele, die auch 
die höherführenden find, find immer nur von der dee aufzurichten, die 
jie dann der Erfenntnismethode, der Realpolitif, zu erreihen als die Auf: 
gabe jtellt.e. Und injofern, als dies der Inhalt des weiteren Jahrhunderts 
geworden ijt, wölbt fid) alles in die große Yolgerichtigfeit des Gejdyicht- 
lihen 3ujammen. Aus dem fond der Geheimratsgedantfen hatte der groke 
Heros des 19. Jahrhunderts nie den Deutfchen ihr politilches und ihr volf- 
iihes Neueritehen gebracht. 

Es ilt der am wenigliten jtihhaltige Vorwurf, den man gegen die 
sugend von 1813 und 1815 erhoben hat, daß fie aud) weiterhin an Preußen 
hätte antnüpfen müffen, für welches jie im Befreiungsfrieg gelämpft. 5 ท 
Wirklichkeit ift vielmehr das von hödjfter Wichtigkeit geworden, daß fie fo 
unbefümmert bei ihrem „Nicht Preußen — Deutichland!" blieb. Nicht 
läherlihe BVerfehrtheit und ungliidlide Gelbftbehinderung mar es, dak 
lie fi in der größeren ftudentifhen Bewegungsfreiheit nidtpreukifder 
Univerjitäten, Jena, Erlangen, Tübingen, Gießen, Heidelberg ihre Haupt: 
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quartiere [chuf. Gerade aud) auf diefe Weife hat fie das idtefde Wort 
am beiten erfüllt, daß ,,das alte Gefcledht bis auf den legten Mann ver: 
Ihwinden mülle.“ Nidts hat fo febr, als fie, Den triumpbierenden Par— 
tilularismus, das alte undeutihe Rheinbündlertum der Gefinnungen zurüd: 
gedrängt. Wenn in den folgenden Sabrzehnten aus dem württembergi: 
Iden Schwaben fo bedeutende geiftige Führer zu deutichen Zielen inı An— 
Ihluß an Preußen entitanden find, wenn um 1840 herum die badifdyen 
Univerlitäten geradezu der geiltige Nährboden der deutihen Bewegung 
genannt werden fönnen, fo ilt das nicht zum wenigiten ein Verdienjt der 
Studentenſchaft, die aud) อ ด ห ล บ ร Einfluß übte, daß die literarifche und ger: 
maniftiihe Romantit in zunehmender Gelinnungsbewußtheit mit dem 
politifch-deutfhen Gedanken in Fiblung und Gemeinfdaft blieb. Denn 
abgefehen davon, dak nun aus den Burfdhenfdaftern eine ungewöhnliche 
Zahl von Profefloren, zumal Theologen, Philofophen, Hiftorifern, Philo- 
logen, Staatswiffenfchaftlern, heranwucjfen, weiß es jeder Kundige, daß 
nicht bloß die Profefloren die Studenten lehren, fondern aud) der jtudentilche 
Geift der Hocfdulen auf die Temperamente und Qdealismen der Pro- 
tefforen, die mit der Jugend jung zu bleiben wünfdhen, eine erhebliche 
Wirkung übt. NRomantifd) und poefievoll deutfc, ift diefes neue idealiftilche 
Gefdhledht, was aud) in den weiteren Jabhrzehnten feinen Ausdrud durd) 
eine lebendige Fülle Schöner Lieder fudt — in den vaterlandifhen und 
feftliden Abteilungen der ftudentifdhen Sangesbüder, unter deren Redak— 
toren wir nun ©. Sdwab und andere trefflidhe Didter finden. Nicht 
jtcenger aber fann 3wifden der neuen Beit feit 1813 und der erjt Jo nabe 
zurüdliegenden afademifden Bergangenheit das Tifdtud) zerichnitten 
werden, als durch die gelübdehafte Chrbarfeit und Reinheit, die in den 
tudentifhen Anfhauungen und Saßungen für die Achtung deljen, der ein 
Yreund und Bruder fein darf, maßgebend werden. Ob aud) das 19. Jahr: 
hundert durd) nod) fo viele Berworrenheit auf den Gefamtgebieten des 
politiihen Denfens, infolge feiner einfeitig idealiftifchen Herkunft, erit 
bindurdgemubt hat, fo bleibt dod diefem Jahrhundert, weldes aus der 
®eneration der Jugend von 1813 aufgewadjen ilt, für immer der Ruhm 
in aller tünftigen Gejchichte, eines der fchönjten an männlicher Hreudig- 
teit, Treue, Opferwilligfeit, geijtiger Schwungfraft und edler, großlinniger 
Willensaufrichtigkeit geweſen zu fein. 
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Derbert Eulenberg. 
Don Hans Frand. 

„Einen elenden Didter tadelt man 
nicht, mit einem mittelmäßigen verfährt 
man gelinde; gegen einen großen fit 
man unerbittlicy.“ Leſſing. 

Mit wenigen Strichen hat Herbert Eulenberg einmal — in einem 
Briefe — ſeinen Lebensgang wie folgt ſtizziert: „Biografiſch iſt von 
mir zu berichten, daß ich zwiſchen Fabrikſchloten, Arbeitern und 
Spießbürgern am 25. Januar 1876 zu Mülheim am Rhein zur Welt 
kam, mich lange auf der Schulbank herumtrieb, von manchem Lehrer bis aufs 
Blut gequält. — Dann ſtudierte ich auf Wunſch meines Vaters Jura und 
war zwei Jahre lang Referendar, der ſchlechteſte Juriſt, der ſeit Heine zu ſehen 
war. Endlich erlöſte mich Ferdinand Bonn, der Berüchtigte, aus dieſer 
Fron. Ich ward bei ihm zum Dramaturgen geſchlagen, dann verbannte 
ich mich ſelbſt aus ſeiner Nähe, um zu Louiſe Dumont (nach Düſſeldorf) zu 
gehen, wo ich als ebenſolcher noch immer bin.“) — Dazwiſchen war ich oft 
in Italien und ließ dort mein halbes Herz, weshalb ich bisweilen dorthin 
zurückkehren muß.“ 

Der Künſtler Herbert Eulenberg gehört zu denen, für die es gemäß 
ihrer Art eine eigentliche Entwickelung nicht gibt. Nach einem erſten, noch 
jenſeits der Künſtlergrenze liegenden Verſuch, ſteht er gleich fertig da. Dichten 
iſt ihm ein Kraftrauſch. Wenn die Stunde über ihn kommt, dann verliert er 
id. Es gibt kein Beſinnen, kein Überlegen, fein Eindämmen und Leiten 
der drängenden Kraft. Schaffend in hidjter Ekſtaſe zeugen, dem ijt er 
ohne Willen hingegeben. Und je nadydem, ob ein Gott die Hand über die 
Stunde hielt oder nidt, fommen feine Kunftiprößlinge als vollebendige 
Wefen, als Kriippel oder totgeboren 3ur Welt. Weil .Herbert Culenberg 
ganz Temperamentstünjtler ijt — ein Temperament, das an Geurigfeit 
und Wucht unter unferen jungen Dramatitern nicht jeines Gleihen hat — 
jteben nidt nur wie dDurcheinandergewürfelt die guten gelungenen ftarfen 
Werfe neben den jhwadhen traurigen, aud) innerhalb des einzelnen 
Dramas werden Szenen, die einem den Atem verjeken, von anderen 
abgeldjt, die fo undidterifd, jo leer, fo geradezu elend find, dak man 
meint, ein wenig Belinnen, ein wenig Maddenfen miiffe fie tilgen 
oder ändern. Uber eben dies Denfen hat Culenberg, der SKünltler, 
nit, fann er gemäß feiner Art, die wie im Fieber didterijd Tonzipiert und 
mit feinem Schwinden abgebraudt und matt ift, nicht Haben. So jteht fein 
Schidjal als Dramatiker nit auf Erkenntnis, nicht auf Bewußtjeinsmehrung, 
nicht eigentlid auf ihm felber, fondern auf gut Glüd, auf Gnade, leßten 


*) Das jtimmt heute, wo der Künftler in Kalferswerth ganz feinem Schaffen 
lebt, nicht mehr. 
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Endes: auf Zufall. Man darf das nicht beflagen. Denn ohne das Cine, den 
Mangel an Wege weilender Bewußtheit, wäre aud) das Andere, die fraft- 
Itroßende Lebendigfeit, nicht, die er in den vilionären Stunden |pielend 
Werfen, Menjchen, Szenen und Worten zu geben vermag. 


Eulenberg begann 1898 mit einer nod ganz dilettantifden 
Shafefpearenahahmung Dogenglid*). Auf fie trifft Goethes Wort zu: 
„Shafejpeare ijt für auffeimende Talente gefährlich zu lefen; er ndtigt fie, 
ihn zu reproduzieren, und fie bilden fid) ein, fich felbft zu produzieren." Da 
den Worten die Kraft mangelte, gingen fie in die Breite; aber alle Häufungen, 
alle unabjehbaren Tiraden vermodten nicht, Eindrüde zu erzielen. Und 
weil die Fähigkeit fehlte, Menjhen und Menfchengelcdhide zu formen, fudhte 
Eulenberg vergeblid), durd) Tollheiten und Überfpanntheiten über den wahren 
Stand der Dinge hinwegzutäujcen. 

Uber gleid) das nidfte Drama, Anna Walewsfa, das Wert eines 
Dreiundzwanzigiährigen, zeigte Eulenberg im Wollbejigke feiner Kraft. 
Bielleiht hat er die wilde Wucht, die mitreißende Leidenfchaftlichkeit, Die 
®lut der fraftitrokenden Profa, die Sicherheit in der Zeichnung, insbejonders 
der Nebengeitalten, nie wieder in gleihem Maße erreicht wie in dDiefem geni: 
aliihden Wurf, der erjt eigentlich das Wert Eulenbergs eröffnet. Jedenfalls 
bat er [don hier das Thema angejchlagen, das er immer wieder, es unab- 
lällig variierend, aufgriff. Ein großer Leidenfhaftsmenid (das fehrt in 
allen Dramen wieder) empört fi) wider die Gelege der Menschheit. Mit 
pradtvoller Kraft, mit wilder Wut ringt er um fein vermeintlides Redyt. 
Über jobald er den Boden unter den Füßen verliert, verfhwinden aud) 
Einliht und Vernunft bei ihm. Etwas Berjerkerhaftes, etwas vom wilden 
Mann, dem es nur darauf anfommt, 3u 3er/dlagen, fommt über ihn. Nie 
bat Eulenberg einen Blid für das Redht auf der anderen Geite. Mie verjudt 
er, feinem Helden, an den er fein ganzes Herz verlor, einen aud) nur halbwegs 
ebenbürtigen Gegner gegenüber zu ftellen. Er it fein Kampfordner, ftebt 
nicht über den Parteien. Er identifiziert fi) mit feinem Empörer. Die eflc, 
teile, dumme Welt ift nur dazu da, Schläge zu empfangen. Gerade in diefem 
alle, wo ein Vater in Liebe zur eigenen Tochter entbrennt, lag es äußerit 
nahe, das ihm widerjtrebende Recht Geftalt werden zu laffen und mit dem, der 
Dawider anrennt, fämpfen zu laffen. Culenberg verjudjt es nicht einmal. 
Erit hinterher gibt er fid) in einem dem Werke vorangejehten Sinn|prudhe 
(eine Sitte, die er dann für alle Werke beibehält) gedanklich über die Tat- 
Jaden Rechhen/daft. Jn dem Werke felber rüttelt er ohne Belinnen an den 
Banden und madyt ebenfowenig Hehl aus der Sympathie für feinen das 


*) ‘aft alle Werte Eulenbergs, früher bei einer ganzen Reihe von Verlegern 
zeritreut, find jeßt In dem jungen, überaus rührigen Berlag von Ernft Rowohlt, Leipzig, 
vereinigt. — Dort Ift aud ein bei aller Verehrung für das Schaffen des Dichters durd; = 
cas maßooller Einführungsverfud in feine Werte von Peter Hameder erfchienen. 
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Kind und fid felber vernidtenden Grafen wie aus feinem Haß auf die der 
Sreiheit der Liebe gezogenen Schranten. Go 3eigen fid) gleid) in diefem 
fünftlerifhen Erftling Stärfe und Grenzen von CEulenbergs Kraft: Die 
wilde Glut, größte, fi) des öfteren überfchlagende Leidenichaftlichkeit, die 
‚säbigteit, alles bis ins legte Wort zu verbildlidyen, die fhatejpearilche Leben: 
digkeit der Nebengeftalten; aber aud) der Mangel an Diftanz und Über: 
legenbeit beim Dichter, das Feblen jeglidher bezwingenden Notwendigteit, 
ja Des eigentlid) Dramatifden. Wo fein Rampf ebenbiirtiger, Rechte ver: 
tretender Menfden ijt, ift aud) fein Drama. Das Schidjal der Anna 
Walewsta ift, genau betradtet, weit mehr ein Balladen= als ein Dramen: 
vorwurf.*) 

Der Anna Walewsta reiht fi faft gleichwertig der Mündyhaufen an. 
(Mud in Reclams Univerjalbibliothet erfdienen.) Mit großem Gefdid hat 
Culenberg verfudt, aus dem legendären Gaufler und Prahlhans einen 
Menihen zu mahen. MNidt die Freude am Auffdneiden, die Lebensnot 
zwingt diefen Münchhaufen zur Lüge. Arg hat die Welt, zu Schlecht für diefen 
Edlen, ihm mitgefpielt. In feiner Not greift er dazu, fi) mit falihen Worten 
hindurd3zubringen. Bald fieht er, dak die Welt eine Dirne ift, die belogen 
fein will. Der Hunger heft ihn herum. Seine Lügen und Poffen bringen 
ihm ein, was er braudt. Dann befommt er Luft an feinem Maulheldentum. 
Er wird der König in Schenken, auf Gaffen und hinter Zäunen. 
Bor ihm ber läuft fein Ruhm. Er felber vergikt fid) und fühlt fi glücklich 
in feinem Los. Nun aber jhlägt zum erjten Male ein wahres, ftarfes 
Gefühl in ihn wie die Flamme in dürres Holz: die Liebe zu der Gattin feines 
Freundes. Da erkennt er, was aus ihm geworden ift; und um der Gefahr 
zu entgehen, ein [churlifcher Lügner zu werden, tötet er fich, indem er fi) 
die Pulsadern öffnet. 

In Lügen lebteft du, In Wahrheit ftarbit du. 
Sein Leben und fein Glüd fchafft man fidy felbit, 
Und adj, wile oft baut man’s aus Lügen auf. 

Das in nod) nidt immer iiberlegenen BVerfen gejchriebene Stüd 
läßt eine der Wundergeltalten unferer poetifden Vergangenheit wieder 
aufleben, und wenn aud), wie immer bei Eulenberg, in der Neuformung 
viel Willkür jtedt — vor allem ermangelt der freiwillige Tod der inneren 
zwingenden Notwendigkeit — daß der Dichter es zuwege brachte, die ſchein— 
tote Geftalt wieder zur Lebensfülle in einem gefdloffenen Werke Zuriid: 
zurufen, fönnen wir ihm nicht genug danfen. 

Das Trauerjpiel Leidenfchaft (ebenfalls bei Reclam zu haben) rechne 
id) zu den mißlungenen Arbeiten Culenbergs. Hier fteht alles auf einen 


*) Jn einer einfidtsvollen, behutfamen Ülberarbeitung hat Culenberg das 1899 
erfdicnene Wert tirzlid) nidt nur theaterwirtfamer, fondern aud didterifd reiner und 
teifer gcftaltet, fo bak Anna Walewsta in diefer Form nun in der Tat zudem Bollendetiten 
gebdrt, was wir von Culenberg befigen. 
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Charakter, nein, nit einmal darauf, fondern auf einem einzigen Zug diejes 
Charafters. Der Lebensleidenfchaft des Helden Edgar, feiner Liebestollbeit, 
jeiner Unbeftandigteit und Flatterhaftigfeit werden ohne innere Not Drei 
Menden: Vater, Mutter und Tochter geopfert. Jn befinnungslojer Liebe 
gibt fid) Jrene dem tollen Offizier hin, tötet durch ihre Ylucht die Mutter 
und durd) die Weigerung der Rüdtehr den Vater, der ihr nadyfährt und fie 
herzbewegend anfleht, tötet fic) felber, als jie fieht, daB der, dem fie jid 
opferte, es nicht wert ijt, Dak er ein Lump ijt, der nidt die Kraft hat, fein 
Wort zu halten, ein Knedt jetner Leiden|daft, jetner unfinnigen Weibergier. 
Wie alter, die, der Sinne beraubt, immer wieder ins Licht fliegen, bis fie 
verbrennen, erjcheinen die Menichen. In keinem Werk tritt die Schwäd)e 
des Eulenbergiden Dramas als Tragödie ftärfer hervor als in diefem. Das 
Tragende ijt nicht innere menidhlidhe Notwendigkeit, jondern ein von der 
allgemeinen Menichlicdhteit möglidyt weit abgerüdter Charakter. Ein Charakter 
aber fann nie zwingende Tragit auslöfen. Denn er ift feine fider in Rednung 
zu jtellende Größe, ijt vielmehr ftets ein willfürlih gejegter Fall, deffen 
tragifhe Wirkung duch ein einfahes „Wäre“ paralyfiert werden Tann. 
Wir fpiegeln uns nur in dem Menjchlich- Allgemeinen und nidt in 
Dem Menjdlid-Befonderen, oder [dharfer gefagt: in dem Menjdhlid-Ab- 
Jonderlidhen. So wird die Tragödie, ohne darum die Wärme gebende 
Lebendigkeit der Geltalten auger adt lafjen zu dürfen, ftets das ท อ ไบ เล 
Duelle zum Typifden erheben müffen. An Typif aber fehlt es allen Eulen- 
bergihen Helden. Daß er mit madtvoller Hand Charaktere formen tann, 
madt Culenbergs Stärfe aus; dak er an Diefe Charattere gebunden ijt, 
Dak er nidt vermag, fie in den großen Ring der Menfchlichkeit einzuordnen 
und ihren Kampf, ihr Unterliegen und Sterben zur ausweglofen, tragifden 
Notwendigkeit zu erheben, bezeichnet feine Begrenztheit. Immer lauter 
wädjlt, jo ftart wir zunädjft im Banne des Dichters find, ein anfangs z3wei«- 
felndes, dann antwortheilhhendes, endlid) empörtes Warum? Warum? in 
uns auf. Warum leiden, warum fterben diefe Menfhen? Warum wadfen 
jie fid) im Verlauf des Stüdes zu Irrfinnigen aus, die, ohne dak fie wiikten 
aus weldyen Gründen, den Kopf an der Mauer ihrer Zelle einrennen wollen 
und fdlieblid) allem Mühen, fie davon abzubringen, zum Troß einrennen? 
Warum? Mit gottgefchentter Genialität weiß Eulenberg in den erlten 
Alten die Menfden und ihr Gefdid vor uns Hinguftellen, dann aber, wenn 
es gilt, Den Kampf fo zu ordnen, daß ein Unterliegen auf beiden Seiten der 
einzige Ausweg ilt, verjagt er, muß er verfagen, weil er id) an feine Helden 
verloren hat, weil er es ift, ter da herumlcdhlägt und herumwiitet. Tragifer 
fein aber heit nicht Kämpfer, es heißt Kampfordner, heißt Rampfridter fein. 
Je niedriger er in feiner blind madenden Berliebtheit für den Helden die 
Gegner erjcheinen läßt, dejto unverjtändiger, dejto empörter jtehen wir am 
Ende deffen Unterliegen gegenüber. Mit den Gegnern würde aud) der 
Held für uns wadjfen. So ijt Eulenberg am glüdlihften und bezwingendften 


235 


in Den erjten Alten, in denen der Dichter die Herrichaft hat, und verliert an 
Kraft mit jedem weiteren Ute, in denen unjere Forderung an den Tragifer 
wädjft, in denen wir verlangen, Dak aus dem Ddidterijd oft unnadahmlid 
entwidelten (yall die fiinjtlerifdhen Konjequenzen gezogen werden. $m 
3. Wie erfdeint uns der, der im erften wie ein Großer einfeßte, durdweg 
wie ein fleines, bilflofes Talent. Das Unterliegen ruft in uns ftatt 
der Erjhütterung Widerjtreben, Entlegen, Empörung auf. Culenberg ilt 
zu fehr Dichter und zu wenig Tragiter und damit der volle Gegenlaß etwa 
zu Cholz und Lublinsfi, von denen diefer 3u fehr Tragifer aber zu wenia 
Didter war, um uns voll 3u bezwingen, jener im Lauf der Enwidlung dem 
Tragifer Den Didter in fid opferte. Der Blid fweift von Culenberg ab 
zu einem anderen Gbafejpearenadahmer, zu Otto Ludwig. Mit dem und 
Deffen Sdidjal (id Habe das nie betont gefunden; hödjtens die Stürmer 
und Dränger waren herangezogen) jcheint Herbert Eulenberg mir die aller: 
hidfte Vermandt) daft 3u haben (nidt an literarij dhe Abhängigkeit oder dod) nur 
an die mittelbare durch beider Meifter: Shakeſpeare denke ich). Die Pfarroſe 
ift geradezu eine Schweiter der Jrene in Eulenbergs „Leidenfchaft” und der 
nod) zu würdigende „Blaubart“ verjudt wie Otto Ludwig mit dem Cardillac 
im grdulein von „Scuderi“, uns ein Scheujal als einen beweinenswerten 
Menfden aufzundtigen. Aber von [0 handgreiflihen Whnlidfeiten ganz 
abgefehen: Otto Ludwig hatte wie Culenberg die Stärke der dichteriichen 
Beleelung verfnüpft mit der tragijden Unfähigkeit, als Ganzes bezwingende 
Werke vollbringen zu fönnen. So gewiß wie Otto Ludwig in der finjtleri- 
[den Lebendigkeit des Einzelnen feinem großen Dichterbruder Hebbel über: 
legen, wie er ihm an Kraft des Bauens und Bildens ftarfgefiigter Werke 
unterlegen war, jo gewiß hängt es mit diefem Umftand zufammen, daß Otto 
Zudwig, im Gegenfaß zu Hebbel, von Jahr zu Jahr vor unferenAugen verjintt. 

Wud Culenbergs RKiinjilerjdaft ijt bei aller Stärte engbegrengt. 
Sp ungemein er zunädhjft aud) für ji) einzunehmen weiß: die Dauer und Tiefe 
der Wirkung entipricht der Lebendigkeit des erjten Cindrudes nidt. 

Es [heint, als habe Eulenberg mit feinem nadften Werke (das völlig 
untünftleriide Schaufpiel Künftler und Katilinarier, in dem der Dichter, 
ganz Phantafiefünitler, ji) vergeblich müht, eigenes Erleben zu fünftleriicher 
Bedeutjamkeit zu erhöhen, übergehe ich) fich bewußt in Gegenjaß zu dem vor: 
aufgehenden geftellt. Aber wie gejagt: es jcheint nur Jo; denn bewußtes 
Sdaffen ijt nicht Culenbergs Sade. Go ilt der Gegenja nur zufällig. 
Dod vorhanden ijt er. Inder „Leidenichaft" hatte Culenberg einen Charatter- 
zug bis ins Ungemefjene überjteigert, die Tragödie „Ein halber Held“*) (bei 
Reclam) bringt das in jedem Sinne Stark begrenzte tragiihe Schidjal eines 

*) Kürzlich hat Culenberg aud diefes Drama, gleid) Der Anna Walewsfa, über- 
arbeitet und ihm den Titel „Kurt von der Kretih“ gegeben; ob diefe Mberarbeitung 
die betonten Mängel wegfichafft, vermag ich, da es mir bis zur Stunde no nicht 
zugängli war, nicht zu Jagen. 
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gliidverlangenden, gefnedteten Mtenfden. Die Leidenfdaft fpielte , want 
und wo ihr wollt“, die Vorgänge diejes Stüdes „Ipielen fic) ab auf dein 
Sdauplag und zur Zeit der erften beiden Jahre des Stebenjährigen Krieges“. 
Und hier, wo Eulenberg fich die Grenzen fo eng wie nie geftedt hat, fommt er 
dem Ziele aud) wie nie zuvor und nie hinterher nahe. Ein halber Held tit 
das Dramatifchite von allen feinen Dramen. Sn ihm ijt wirklid fo etwas 
wie der Kampf eines edlen Menjchen, aber da auf der einen Seite Zufall, 
Böswilligfeit und Unverftand zu ftarf in Rednung gejeßt find und der 
Kampfer nur, wie der Titel mit Redt fagt, ein halber Held ijt, ood) wieder 
fein tragijcher Kampf; immerhin: ein Kämpfen um Redt und Sdidial. 
Die ergreifende Hauptgeftalt ift überzeugend und bezwingend. Es ijt in 
dieſem zurüdgefegten fridericianifhen Offizier, der für das geichlagen und 
gefunden wird, was abzuweifen er ftart genug war, etwas, das ans Licht 
will, das ıingt und treibt, aber den Weg nicht finden Tann. Er hat weder 
die Kraft zur Gewiffenlofigteit wie fein Bruder, der zu den Öfterreihern 
überging und feines Glüdes Schmied ward, nod) die Kraft zur Gelbit- 
befheitung. Er Tann nidt Handeln und nidt verzichten, indem 
er fi feines Wertes vollbewußt [1606 โ ท ย über die zufällige Jurüd: 
leßung, die ihn nicht flein maden fann, binwegjest. So wird er zu einem, 
der anfangs murrt und [dilt, weil er nidt Kraft hat, das Glüdgelüft in fid 
zu bezwingen, dem dann, als ein 3ufall ihn um deffentwillen, 3u Dem er nidt 
Mut oder wenn man will: nidt die Ehrvergeffenheit bejak, verflagt und ge- 
jtraft, nidjts übrig bleibt, als zähnefnirfchend zu leiden und zu dulden. Go 
wird, fieht man aufs Gange, jener dDumpfe Schmerz in uns ausgelölt, den 
die nicht albernen Schidfalstragödien (das Wort im engen, nicht im großen 
griehifchen Sinne gefaßt) in uns weden. Wir bliden fort und gewahren, 
daß die meilten der Eulenbergichen Lieblingsgeftalten etwas von diejer halben 
Heldenhaftigkeit Haben und zwar — das nun im Gegenfaß Zu diejem Haupt- 
mann —, weil das Animalilde dem Geiftigen gegenüber zu jehr überwiegt. 
Einige Gran Einliht mehr würde manden Eulenbergiden wilden Dann 
dazu bringen, Statt an der Welt zu zerichellen, an ihr, ſie zerſchmetternd 
zum Helden zu werden. Die Worte, die Eulenberg über jeinen Hauptmann 
von der Kreith fagen läht: „Wenn etwas hinter dem Willen |tedte, vor dem 
man falutieren fönnte: So ein ganzer Kerl oder eine große Sade!“ gelten 
nicht nur für diefen halben Helden, fie gelten für alle, nur dak Jie — die Lage 
ijt die gleiche, einzig das Objeft wed/elt — ftatt wie er nicht zum Glüd, 
nicht die ridtige Diltanz zum Ungliid finden finnen. Um eines Weiber- 
verrates willen wird, wie wir nod fehen werden, Ritter Blaubart zum viel- 
faden Mörder; weil eine [huftige Mutter fein Weib vergiftet, wird Ulrid) 
von Walde zum Tier und opfert in feiner Befinnungslofigfeit zu jeinem 
Lande und feiner Menfadlidhfeit aud nod das arme unfduldige Kind der 
über alles Geliebten diefer teufliiden Mutter. Wabhrlid, Culenberg hat uns 
das Mort felbit in den Mund gelegt: „Wenn etwas hinter dem Willen 
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ftedte, vor dem man falutieren fönnte: So ein ganzer Kerl oder eine große 
Sade!" Weil das nicht der Fall ijt, weil wir nicht falutieren, weil wir das 
Kleine (für die einzelne Perfon mag es nod) fo groß fein, darum menſchlich 
Dod) Llein!) fehen, deswegen find die Eulenbergfhen Willensriefen halbe 
Helden, arme ungliidlide Shader. Das eine Kampfobjeft, der Mangel 
ebenbürtiger Gegnerjdajt ftempeln fie dazu. 

Und das eben ift es, was die Kaffandra in meinen Augen hinaus 
hebt über alle Dramen Eulenbergs, was fie mid) mehr als alle anderen 
Werte lieben läßt: Hier fteht ein Menfch feinem Scidfal gegenüber, denn wo 
wir den Dichter fonft der Willkür ziehen in der Bildung feiner Menidhen und 
Menfchengeihide, fehen wir in dem übernommenen Gagengut eben der 
Diftanz wegen, die wir zu diefem Menfchenwerf bereits haben, gottgewolltes 
Schidfal, das wir als Tatfädhlichkeit hinnehmen. Und was mehr als dies 
bloße Gegenüberftehen befagt: hier überwindet ein Menid) dies Schidfal. 
Anfänglich durd) Dulden, dann durd) Starkes, götterruhiges Auflihnehmen. 
Die Kafjandra, die anfangs unfäglih litt unter der menfchhenwidrigen 
Gabe des Zufunftwilfens, eritarft dann daran, indem fie fid) fret aud) Dem 
eigenen vorhergefehenen bitteren Gefdid als einer gottgefegten Notwendig» 
teit unterwirft. So gehören die eriten Akte der Kaflandra, diejer dülteren 
Schwelter der Jphigenie, zu dem wenigen Unvergänglidhen, das uns Dichter 
unferer Tage befderten. Nirgends ift die ich fonft oft übernehmende 
Sprade Eulenbergs edel wie in diefen fraftvollen, flingenden Verjen. Wer 
vergäße Worte wie Ddiefe: 

Shr gabt uns Leiden zum Erbteil, 

Ihr ewigen Mächte, 

Und Tränen und Sehnfudt 

Und Kummer und Rot: 

Und nanntet es Menjdenleben. 

Dod über all das gabt ihr uns Ylügel, 
Yortzuflattern in Luft und im Glid 

Und eud) gleid) zu werden in Ewigteit: 

Und nanntet es Menfdenliebe. 

Hier fig ih Tränen im Auge und Sterne im SBufen, 
Mein Leben in Liebe verlierend und dan? eud! 

Jn den lekten Alten wird der Blid zu fehr von Kajffandra abgelentt. 
Denn bei Dem Kampf Neoptolems, des AUdillesfohnes, und Agamemnons um 
jie iit fie das in feiner Weiſe beteiligte Objeft. Nur durd) jubjettives 
Gingreifen, alfo durch irgendwelche Verwirrung ftatt der Liebesfeftigteit, 
würden wir fie gewabren. Es radt fid) an Dem Drama, und damit wenn aud 
nicht in gleichem, fo Dod) in fpiirbarem Make an der Didiung, dak aud hier 
wieder fein eigentlidhes Kämpfen wider das Schidfal, Jondern nur Dulden 
ift, und fo vermodhte Eulenberg troß der tiefwirtenden Verfnüpfung der 
Einzeltragödie mit dem großen Heldentreife die legten Alte nicht zu füllen, 
wie er aud) ben Durd) die Fabel vorgezeidyneten Tod Kaffandras durd 
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KRytdmneftras Hand nidt neugeftaltendD zur Notwendigkeit erhob. Lebten 
Endes ijt die Kaffandra ein als Drama verfleidetes moderniliertes Brud: 
Hüd eines antiten Epos. Cine Didhtung mit ftarfen tragifden Atzenten. 
aber feine Tragödie. 

yn feinem Ritter Blaubart hat Herbert Culenberg das Unmidglide 
verfudt, die grauligen Taten des Yrauenmörders als eine vom Sdidfal 
erzwungene feeliihe Notwendigkeit hinzuftellen. Der von feinem erjten 
MWeibe Betrogene tft ein Mörder wider Willen, immer wieder madt er 
bas Experiment, Frauentreue 3u finden; und immer, wenn der bdfe Sadliiffel 
zum Verräter wurde, muß der arme ?yrierende die Strafe an der Wort- 
brüdigen vollziehen. Mit einer Kraft, die Dem Biele nabe fommt, fo weit 
es Menfdentraft vermag, wagt Culenberg fic an das Ungeheure, erreicht 
es aber bet Weitem nicht, weil es jchlechterdings unerreichbar if. Daß 
der Ritter Blaubart ein beweinenswerter, Tein verabjheuungswürdiger 
Menfd ijt, fpridt der Didter uns mit aufgehobenem Finger wie ein Schul- 
meilter vor. Aber in uns wehrt fid) etwas, es nacdhzufiblen und nadzu- 
Iprehen. Ctwas in uns fdreit dawider. Cin Wort lagt fic nist über: 
täuben, es ringt, bis wir ihm den Weg freigeben, das Wort: Und er war 
dod) nur ein Scheufal! Jm weit von uns abgerüdten Marden fteht es nicht 
vom Schhlummer auf. Hier aber, wo wit das Gefdebene greifbar vor uns 
fehen, ermadt es und gewinnt gerade mit jeder neuen Begriindung an 
Kraft und Starfe. Das Unbegründete nehmen wir in feiner Tatfächlichkeit 
bin, das ängjtli Begründele aber erwedt, je mehr es dawider anrennt, 
Zweifel. So ijt die Ablehnung (die Tatjache, nicht ihre Form), die das 
Stüd auf dem Berliner Theater erfuhr, begreiflih. Ein Eingeltändnis, 
das um fo fdmerslider ijt, als Eulenberg gerade diefes Märchen mit einer 
Ville unvergleidlider und unvergeblider Einzelſchönheiten umfleidete. 

Es ijt, als wollte uns Herbert Culenberg in feinem ,,Ulrid, Fürſt 
von Walded’ nod einmal ein Paradigma feines Könnens fowohl wie 
feines Unvermögens geben. Mit welder Kraft ift die Situation gegeben: 
Der fleine Duodezhof, der des Schranzentums überdrüflige Yürft, fein 
zartes, wie ein Porzellanfigürhen zierliddes Weib, die raubtierhafte Mutter, 
Der zügellofe, feige Bruder, der formenwahrende Hofmarjchall, der mozart- 
liebende Kapellmeilter! Welde Schönheit und Wucht der Verje! Wie 
geht diefer Ulrich) aufs Ganzel Uber dann: welde Unfinnigfeit, jobald 
man nadfragt und nadgrabt. Warum Haft die Mutter ihren Mteften? 
Meil er ihr bei der Geburt Schmerzen madte? ft das ein Grund? Lagen 
nicht taufend andere näher? Warum will fie den Zweitgeborenen auf 
dem Thron fehen? Eignet ein Lüftling und Yeigling fidh in ihren Augen da- 
zu? Dod das alles zugegeben; warum tötet fie Ulrihs Weib? Warum 
nicht ihn felber? Und da fie das Weib tötete, warum verfhonte fie das 
Kind? Wie fann Ulric, der um alles weiß, dDavonlaufen zu den Tieren 
des Waldes, fte ohne Strafe laffen, das Kind der Bielgeliebten in ihren 
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Handen wilffend? Aber aud) das einmal vorgegeben; warum fehrt er plöß- 
lid) zum GStrafgeriht zurüd? Weil er erfährt, dab feine Mutter fein Kind 
in den Hundeltall geworfen hat und verblöden läßt? Was hat er denn da- 
wider getan? Wie hat er fein Kind gefhükt? Kann ihn das nad) dem 
Voraufgegangenen wundernehmen? Und dann, als er Mutter und 
Bruder nun dod) geftraft hat, warum padt er nit an, beifer zu maden, 
was fie verjahen? Warum läßt er fein Land verwiirfeln? Wenn er nidt 
Kraft hat vor Ekel zum Werke und die Soldaten ihn nicht töten wollen, 
warum geht er abermals, Statt felber ein Ende zu madjen, zu den Tieren, 
zu werden wie fie find? Fragen über ragen, auf die Eulenberg uns die 
Antwort [huldig bleibt. Diefer Ulrich ift der potenzierte Held aller feiner 
Dramen: ein Riefe an Willen und Temperament, ein armfeliges Zwerg- 
lein an Cinfidt und BVernunft, ein finnlofer, daraufloswütender Empörer 
wider die fleinen eflen Dinge des Lebens. Über nicht einer, der fimpft 
und, unvermögend, die Dinge zu ändern, an ihnen wie an einem Felfen 
zerihellt, fondern einer, der fi) außerhalb des Ringes ftellt, der nur in 
ihn zurüdtritt, um ftrafend wider alles Sein und wider ji) Jelbft zu wiltert. 
So fommt dies Drama troß feiner herrlihen Schönheiten im Einzelnen als 
Ganzes einer fünfattigen, bänfelfängeriihen Moritat bedenklich nahe. 

Hier fet, obwohl fie zeitlih noch) nicht folgt, gleid) die Tragödie 
„Simfon" angefdloffen. Jedes Wort, das von Uli von Walded 
gefagt ift, gilt aud) von diejem genialijden, alle Mängel und alle Vorzüge 
der Eulenbergiden Produktion in erhöhtem Make aufweilenden Werke. 
Simſon iſt ſchlechtweg der ins Biblifche verjegte Ulrich, das Prototyp aller 
Culenbergiden Leidenjhafts-Berjerfer mit dem untermen|dliden Hirn. 
Da alle Hinderungen durd das Milieu, den Stoff und die erjt 3u erfindende 
Tabel wegfielen, jo hat diefe Tragödie eine balladesfe Wudt und Ges 
drängtheit wie fein zweites feiner Werke, Jie ift aber zugleich aud) in ihrer 
Milltürlichteit, ihrer Gegenjtandslojigfeit und ihrer Ginnlojigfeit ohne 
Beilpiel in feinem Lebenswert. Das angefügte Satyrjpiel zeigt, troß 
mand)er grotest»genialiihen Züge, was jdon die ebenfo oft unerträglidhen 
als padenden Reim-Bevorwortungen der bisherigen Stüde ahnen ließen: 
Eulenberg hat fid) als Menfd in einen frampfigen Glauben an fic felbft, 
in die Pole eines Verfannten und Verfolgten Hineingefteigert, bat alle 
inneren Verbindungen mit den Geniekern, 3u denen — troß Eulenberg! 
— in eriter Linie die Kritifer gehören, fo mutwillig zerjtört, ift jo jehr mono» 
manifder Nur-Didter geworden, dak dies Menichlihe auf die Dauer feine 
Kunft Start gefährden muß. (MWofern nit ein Minus in der fünitlerifhen 
Begabung zwangsweile diefe menfhlihe Sceinpofivität erzeugt hat und 
alfo nidts zu gefährden ift.) 

Ed 2 

Hätte Eulenberg uns nur diefe mehr oder minder tragijden Dramen 

vorgelegt, fo tönnte die Prognofe über feine Cntwidelung nur 
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bitter ausfallen. Uber feine Kunjt hat feit ein paar Jahren unvermutet von 
der Wurzel her einen neuen mädtigen Schößling getrieben, der uns wieder 
auf Yrüdte hoffen läßt: Der Dichter ift zur Komödie vorgedrungen. Gleich 
lein erftes Werk: , Der natirlide Vater“ ift, wie bei den Tragödien aud), 
ein überaus ftarfer Einjaß und legt Urt und Wert in überrafchender Weile 
feft. Alles bei der Eulenbergihen Komödie ift aus dem Charatter, ftatt 
wie bei dem romanifchen Luftfptel aus der Fabel entwidelt. Die fünf äußerft 
โต ท เณ ไอ ท ก, fprudelnden Alte von dem natiirlid-unnatiirliden Vater, der 
auf der Jagd nad) dem Leben vor Weib und Kind, ja oft aud) vor fics felber 
daponrennt, der mit fo ergößlichen Stoßfeufzern von feinen Cheleiden zu 
reden weiß und dod) zu Beginn des Stüdes nahe daran ift, die alte Tor« 
beit zu wiederholen, glüdlicherweile dann in feinem Sohn, der troß feines 
lebhaften Dawiderratens die Gefdidte genau fo Dumm wie er von vorn 
anfängt, einen Stellvertreter findet: diefe humorvolle Charaftergrotesfe 
ilt eine überaus vielverfprehhende Ouvertüre zu dem Werke, das fich eine 
neue deutfhe Komödie heißen fönnte. 

Und überrafhenderweite Icheint dem Komödienfchreiber Culenberg 
06[ ๕ )1606 zu fein, was dem Dramendidhter verwehrt war: Eine Entwide- 
lung. Bon diefem Eritling bis zu der nddften Komödie: „Mlles um Liebe“ 
(die, wer die Koften für die wunderfhöne Ausgabe im Rowohltfhen Ver- 
lag |heut, wieder für zwanzig Pfennige bei Reclam erftehen tann), von 
dem Natürlihen Bater bis zu diefer Shimmernden Dichtung ift ein weiter 
Scdritt nad) aufwärts. Gab die erite Komödie einen Charakter in feinen 
menſchlichen Relationen, fo gibt dieje, weit über eine Porträtitudie hinaus» 
wadhljend, einen farbigen Abglanz des Lebens. Was die Gelftalten diefer 
reidjten (wenn aud) nidt: reinften) Culenberg/den Didtung in die Sphäre 
Zieds, Jean Pauls und E. T. U. Hoffmanns erhebt, ift dies, daß fie jene. 
Empfindungen, die in uns allen niedergehalten von taujend teils tief- 
berechtigten, teils unjinnigen Hemmniffen haufen, nidt nur ungefdeut 
ausleben und Wort werden laffen, fondern dak fie Durd) dieſe Em- 
pfindungen aud) duberlid) geformt, in ihrem ganzen Gein und Gehaben 
einzig beftimmt erjdeinen. Die Mtadt, die das Häuflein Menfden in 
diefer Komödie umtreibt und bildet, nennt Der Titel: , Wiles um Liebe“. 
Alle Liebbeftimmten, ihrem Wefen nad Hhalb Crdengeijter, halb Fabel- 
wefen, halb Tier, halb Mtenjch, fihren einen tollen, von feiner Handlung 
eingezwängten Reigen vor unfern Augen auf: Quftige Sprünge, Mummes 
reien. Berlteden, Halden, Webhren, Crgeben, Borbeitappen, Zupaden, 
wlidten, Guden und Cinanderfinden in manderlet Schönbheitsphafen 
und allen nur erdenfliden grotesfen BVerzerrungen. Mitten hinein aber 
in das Gewirr der Triebabhängigen hat Eulenberg einen Lebensmeifter 
geltellt, einen Überlegenen, der, wenn er die volle Unabhängigkeit nod) nicht 
belißt, fie wenigftens glaubhaft zu jpielen weiß. Gerade an diefer bes 
herrſchenden Geftalt wird fidtlid, wober alle Culenbergfden Komöpdien- 
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wefen troß ihrer Mirklichleitsmaste ftammen: aus den blauen Marden: 
fernen. Das foll freilich nicht verfhwiegen werden, da Herbert Eulenberg 
ih aud) mit diefer Komödie an Sbhafefpeare tibergeffen bat und wieder 
einmal — wenn das Wort erlaubt ift — Shalefpeare rülpit, daß die Hibig- 
teit feines Temperamentes ihn zu arg verjtimmenden Überlteigerungen 
und unfreiwillig fomifden Galoppaden hinreißt, daß die Sprade über: 
laden ilt, daß feine Bilbermut bife Cuphuismen und unverzeiblide Ge: 
jd)madlofigteiten erzeugt. Es geht Eulenberg wie dem Förfter Jobft in 
diefer Komödie: Im Anfang gelingt ihm alles vortrefflih. Aber er fommt 
zu Ihnell in Alarm, als brennte es; er überftürzt alles und dann gibt es, 
wie bei dem verliebten Waldhornbläfer, Kidjer über Kidfer. Uber troß 
diefem und mandem anderen nod ift „Alles um Liebe“ das Werk eines 
begnadeten Komödiendihters. Der Zauber des deutilhen Friblings- 
märdjens liegt über dem Ganzen, des deutijhen Frühlings mit bunt- 
bebliimten Wiefen, Kaftaniens, Flieder- und Goldregenblühen, mit lämmer- 
wolfigem, blauem Simmel, Rududsrufen und Nadtigallenfdlagen und 
mit froben liebesfehnfiidtigen, von der Schwere ihres Gemütes in dem 
Triebhaften beirtten, glüdhungrigen Menfdyen. 

Gegenüber diefer vielfarbigen Dichtung bedeutet Eulenbergs jüngftes 
Bühnenftüd, die Tragifomödie „Alles um Geld“ freilid) einen Rüdfchritt. 
Allerdings nur in der Weite und Ergiebigteit des Motivs, in der Starke 
und dem Beziehungsreichtum des ftofflidhen VBorwurfes, nicht in der Durd)- 
führung und der Einzelausgeftaltung. Sa in ihr ijt (ein feltenes Schaufpiel 
bei Eulenberg!) fo etwas wie ein Verlangen nad) Zudt und Maß deutlich 
\pürbar. Daß diefe Dichtung, die fi) ihrer Art nad) wieder der an einen 
Charatter gebundenen Komödie vom natiirliden Vater nähert, ihre Bors 
gängerin hauptſächlich Durch das Fehlen vieles Störenden überragt, braudyt 
uns um fo weniger zu beirren, als aud) diefe fraufe Mär von dem geheßten 
Phantaften Züge unverfennbarer Genialität aufweilt und dadurd) aufs 
neue die Mtdglidfeit nahe legt, daB es wenigftens dem Komöbdiendidhter 
Culenberg gelingen werde, fein natürliches Können in jene Zucht zu nehmen, 
die für alle großen Menfdenwerfe mit ihm 3ujammen Vorausfegung ift*). 

x * 


* 

Entgegen feinem friiheren Braud, fid) ganz auf das Drama 3u bez 
Ihränten, hat Eulenberg von dem Augenblid an, wo er den Dramaturgen- 
beruf aufgegeben hat, feine Kraft in ungezügelter Weife auf den verjchies 
deniten literarifhen Gebieten [id herumtummeln laffen. So hat er in den 
legten Jahren eine beängjtigende Zahl der heterogeniten Werte heraus 
gegeben. Die Vermutung, die fid fdon beim bloßen Anblid aufdrängt, 


*) (Eulenbergs jüngites Wert, feine Preisgetrönte „Blinde“, werde ich demnädjit 
hier zufammen mit 2. %. Wigands „Mariguano“ würdigen, das (außer Wilhelm 
Schmidbons „Der Zorn des Adilles“ und meinem Drama „Herzog Heinrichs Heimkehr“) 
mit ihr für den Volfsichillerpreis zur engeren Wahl geitanden hat. 
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beitätigt die nähere Prüfung: Während Eulenbergs Kunft mit feiner Ko- 
möd e tatfählid) einen neuen Schoß aufgetricben hat, ftellen diefe Bücher 
zu ihrem größten Teil Wildholz und Wafferreifer vor, die nur von Unver- 
tändigen als Beweis überfhüfliger Kräfte angelprohen werden fönnen. 
Der Kundige weiß, daß fie an der frudtbildenden Kraft zehren, und [chneidet 
fie weg. Suden wir zum Schluß mit feinen Augen unter den Frudtreijern 
und den geilaufidießenden Wildlingen zu [cheiden. 

Nur gefährdend können für Culenberg die Halbnovellen wirken, 
in denen er ein attuelles Thema aufgreift und ihm, ftatt es nad) der Weije 
des Publiziften nadt vor uns hinzuftellen, ein fadenfcheiniges Didtermintel= 
den umbängt. Die allen guten Ehemännern gewidmete „moralifche” Gee 
ihidte: „Du darfit ehebrehen!“ ift nur im Titel aufregend, der mit Eulen- 
bergfcher Ungebärdigfeit die Whfidt des Verfaffers nad) der Art der Jahre 
marftsbudenbefißer ausfdreit. Darinnen ift alles nur halb fo grujelig, 
wie er uns vortäufhht, denn wir finden eine fleine, nidt ganz ftimmungs- 
Iofe Erzählung von dem Fehltritt eines Mannes und der Berzeihung diejes 
Bergehens durd) eine fluge weltfundige Frau: ein parteiijdhes Gefhidtdhen, 
mit dem troß des fategorijden Titels nidts bewiefen ift. — Obwobh!l in dem 
artverwandten Schriftchen „Das keimende Leben“ neben übertriebenen, 
albernen und [hiefen, mande tiefwahren und grundgefcheiten Worte Stehen, 
obwohl ehtdihterii he Schilderungen (wie die der Redtsmalcdhine) darin find, 
dürften alle wahrhaften Freunde des Dichters in dem Wunfdhe einig fein, 
daß Herbert Eulenberg durd) joldhe literariihen Exzeffe nidyt weiterhin feine 
Kräfte [hwähe. So eifrig er aud) bemiibt ijt, „brennenden Tagesfragen 
novelliftiiche Mänteldyen überzuwerfen, fie werden ihm ftets, ebe er fie 
zu eritiden vermag, bablide Lider Hineinfreffen.  Wlfo laffe er dem 
Publiziften, was des Publizijten if. — Aud Herbert Culenbergs 
angeblider Roman ,,Katinfa die liege“ ift nur eine RKraftvergeudung. 
Nicht dadurd), daB der Dichter literariihe Mikftände in unerträglider Ge- 
[pretztheit befhwätßt, jich, feine Darftellungsweije und feine Lefer fortwährend 
in der billigjten Weife troniliert, daß er ein fletnes gutgefehenes Gefhihtchen 
3u einem balb fatirijd-bumorijtijden, halb ernfthaft aufridtigen Roman 
auffdwemmt, nidjt durd) felbitgefällige Geiftigfeiten und Geijtreideleien, 
Dte bie Dinge von außen anitoßen und fi) wunder was darauf zu gute 
tun, wenn fie durdheinanderpurzeln, madjt er es beffer, fondern nur Das 
durch, Daß er alle billig wigelnde Naivität aufgibt und neues [hafft, indem 
er Die Dinge von innen bewegt. Nie war Eulenberg der Manier näher als 
in diefem „zeitgenöfliihen”" Roman, der uns mit [hmaßendem Behagen 
ble Lebensgefdhidte einer Fliege unter taufend und ein läderlihen, nicht 
beladhelnswerten Cinfdiebfeln und Kommentaren zu erzählen vorgibt. 

Nidt gerade gefdbrdend, aber aud nidt fdrdernd erjdeinen 
mir für das Dihtertum Eulenbergs die reinen Cffays (Sdiller, Die Kunjt 
in unferer Zeit). Obwohl jener mehr mutig als wahr ift, da er Durd) eine 
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estrem idealifierende Allerweltsporträtierung zu dem Extrem eines fub- 
jettiven Wirklichleitsfanatismus gedrängt wird, der die Unwägbarleiten in 
dem Leben eines Großen zu Gunften der Greifbarteiten hintenanfeßt; 
obwohl diefe mehr wabr als er[prieblich ijt, Denn aud) die beherzigenswerteften 
Unklagen wirfer eher das Gegenteil als das, was fie an Velferungen bes 
abjidtigen, obwohl alfo ftarfe in Eulenbergs Subjeltivismus begründete 
Einwendungen gegen die Effays zu maden find: fo waren fie in ihrer Ure 
form, als Vorträge, an jenen Stellen, wo man den Didter von Angefidt 
zu Angefiht fehen und feine Meinung über eine ihm bejtimmte oder von 
ihm gewählte Zeitfrage hören wollte, fehr wohl am Plak. Jn dem Augen- 
blid aber, wo er fie gedrudt der breiten Öffentlichkeit vorlegte, mußten ihre 
Mängel im felben Maße fühlbar werden, wie ihre Vorziige zurüdtraten. 

Auf der Grenziheide zwifhen Pofitivem und Negativem fteben 
für mid) Eulenbergs „Scyhattenbilder” (Bruno Tajfierers Verlag). Denn 
id) fann in das unbedingte, überf[hwenglidhe Lob, das diefe Dichterbildniife, 
ironifherweife Eulenbergs — des Didters! — meiftgelejenes Bud, an 
vielen Orten erfubr, nidt ohne BVorbehalt einftimmen. Es ift mandes 
darin, was nur ganz von außen ber ergriffen ift, anderes ift völlig ver- 
Ihnitten, Willtirlidjes, Oberfladlides, Handwerfsmafiges, Eitles, Spiele- 
riihes fehlt nit. Freilich aud) nad) Abzug alles deflfen verbleibt unter 
diefen fünfzig Dichterbildniffen immerhin nod) ein Dutend guter Schatten 
riffe und ein halbes Dugend Porträts, die fchlehtweg meijterhaft find, 
die in Diefer mit den fparfamften Darftellungsmitteln außerordentliche 
Eindringlichteit erzielenden Manier (das Wort, bitte, im allerbejten Maler- 
finne als wejensgemäße Handfhrift genommen) nur ein echtbürtiger Dichter 
zuwegebringen Tonnte, da er an Einfühlungs- und an Darjtellungstraft 
weit über die handwerfernden Didter-Portratierer hinausragt. 

Als vollwertige Qebenszeugniffe, als ehtdichterifche Emanationen blei» 
ber von diefem Biderhaufen alfo nur zwei Bände, einer, der Novellen, einer, 
der Berfe enthält. Obwohl, im Gegenfaß zu dem fräftigen Wurzelfdok der 
Komödien, diefe ein wenig weitabftehenden Stämmden bisher viel taube 
Blüten und wenig Früdte getragen haben, fo ift dod) die Möglichkeit nicht 
von der Hand 3u weifen, dab aud) fie nod) madtig und frudtreid) werden. 

Am wenigiten glaube id) das von der Lyrif Culenbergs. Denn in 
den „Deutihen Sonetten“ ftehen neben den wenigen tiefdringenden Verfen 
von unvergdnglider Kraft und Schönheit (Den Frauen, Bon den Quellen 
der Liebe, Arznei) und den zahlreihen erträglichen Gebilden, in denen 
wie in der „Rreuzerfonate”, dem Eingangs-, dem Ausgangsfonett u. a. m. 
gute Anfäße find (die aber als Ganzes nicht body genug tragen, als daß 
fie ตะ ไอ ย ท ม โอ bedeuten fünnten), eine unverhältnismäßig große Anzahl 
inbaltslofer, leerfter Reimereien. Da find Gelegenheitsverfe, nicht im 
großen goethefdhen, fondern im Heinen rüdertf hen Sinne (Als fie mid 
warten ließ, Als fie verreift war, Statt meiner), da find Leerheiten (Be- 
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didtung des Sonettes, ein Gedidt darüber, daß Eulenberg eines Tages 
merkwürdigerweiſe nicht didjten fonnte), da find Niedlidfeiten (Auf ein 
Paar Handfdhube, Mit einem Gürtel); ja felbft arge Gefdmadlofigteiten 
fehlen nicht (Für Wien). Am jtärkiten find diefe Gonette da, wo fie eine 
Summe von Erlebnilfen gedanklich zu umfaljen und ihrem leßten gemein: 
famen Sinne Worte zu geben fuhen. Aud) wo Eulenberg den an fein eignes 
Sein, fein Denfen, Didhten und Tradten gebundenen Empfindungen 
Ausdrud gibt, gelingt ihm mand) Starker, aufwühlender Vers, wenn aud) fein 
reftlos bezwungenes Gedidt. Wo aber das Gefühl fid) einem andern Gein 
zuwendet und ihm fid) ganz bingeben midte, werden dieje Deutſchen So⸗ 
nette von einer Yröfteln bewirfenden Stälte. Es ilt als ob an der feftgefiigten, 
im Boraus beftimmten Form die warm |prudelnde Empfindung eritarre. 
Yormal find die Sonette von großer Meifterfchaft. Der Rhythmus ijt bei 
aller äußeren Strenge und Formpietät von großer innerer reiheit und 
pradtvoller Sdhmieglamfeit. Die Reime find reid) und wedfelvoll. Nur 
felten trifft man auf Notbildungen, und von der Culenberajdhen Bildhyper⸗ 
tropbie ijt faum etwas 3u [püren. 

Unogleidwertig wie die Deutihen Sonette find aud) Culenbergs 
unter dem ziemlidy willfürlichen Titel „Sonderbare Gefdidten” zufammen- 
gefaßte Novellen. Nur daß nad) beiden Seiten hin das Pendel nod) weiter 
ausfhwingt als bei den Verfen. Bom Entzüden bis zum Arger, vom Bes 
wundern bis zum MWiderwillen muß man die ganze Gefühlsffala durd)- 
laufen. Obne Zweifel: es find wundervolle Gaden darin. Namentlid) die 
Eingangsnovelle „Das Marienbild“, in der das alte Thema von den uns 
gleihen Brüdern, deren Herz das gleihe Mädchen begehrt, in die mit leud)- 
tenden garben gejdilderte Welt der Wundergläubigfeit verjeßt ijt, gehört 
zu dem Sdonijten, was wir Culenbergs Feder tiberhaupt verdanfen. Das 
„Geheimnis der Frauen“ ijt wie von einem füßen Duft umfpielt, und das 
„Märchen von der Ehe“ Hat eine Sartheit, die fich nicht vergißt. Daneben 
aber jtehen Plattheiten, wie „Die Windmühle” und „Heliogabal”, Wlbern- 
beiten wie der „Turmbhahn“” und ,,Cin Grauenzgweifampf" und — mit den 
beiden leßtgenannten allein den Titel redtfertigendD — ein paar zum Gräß— 
liden verzerrte Gefdidten („Der Scherenfcleifer" und „Der alte Schäfer”), 
aus denen eine wolliftige Yreude zu |predhen [cheint, das Unerhörte mit 
Gelaffenheit zu behandeln. Erzählt find die Gefhidhten in Culenbergs be- 
kannter Art: Mit einer ftarfen Liebe zur Bildlichkeit, die — dank der ihm 
innewohnenden Scöpferfraft — immer aufs Neue für Wltgewohntes 
unverbraudte, langbaftende, das 31 Sagende blitartig belidhtende Worte 
und Wendungen findet; die aber au) — infolge ihrer gedantlihen Uns 
bebiitetheit — die ärgiten Ubertreibungen, Gewaltfamfeiten, Gefchmad- 
lofigfeiten, ja Unfinnigfeiten Dugendweife mit fich bringt. 

So führen gerade diefe beiden [cheinbar abfeits ftehenden Werke wieder 
mitten hinein in das Künltlerproblem, das Herbert Eulenberg heißt. Kraft 
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und Untraft, Rinnen und Verfagen, wunderreide Natur und verjtimmende 
Unnatur wohnen fo nahe beijammen, find fo geradezu miteinander 
verjhwiltert in diefem einen Menfchen, dak man immer wieder begierig 
nah dem Puntte fucht, aus dem beide zu erklären find, und jchlieklic) Doc) 
adhjlelzudend fih mit der Konjtatierung des Yaltums begnügt. 


Erinnerungen an Deinrich Seidel. 
Non Alfred Biefe. 


Am 7. November 1906 ift Heinrid) Seidel geftorben, am 25. Juni 
1912 waren fiebenzig Sabre feit feiner Gebuct verfloffen. Wer feiner 
Sreunde hat nidt an diefem Tage in Dankbarkeit und Liebe und mit 
[โอะ Wehmut des liebenswerten Didters gedadt, der fo gerne das Lidt 
der Sonne fdaute und foviel Gonnenfdein in fein Herz gefangen hatte, 
daß er aus diefem reihen Schafe die Fille fpenden fonnte fiir alle, die 
den Gaben eines freundliden Humors hold find. Er nahm es als ein an« 
mutiges Sinnbild, im Monat der Nofen geboren zu fein, und, nicht ab» 
geneigt befcheidenen Genüffen, die Erde oder Waller uns darbieten, pflegte 
er nod) zwei andere rote Dinge zu preilen, die im Juni gedeihen: Ktrebie 
und Erdbeeren. Er ftand allezeit im engiten Zufammenhange feines tiefen 
Gemütes mit allem, was „Natur“ heißt, und die Natur Iohnte es ihm; fie 
breitete Glanz über feine Dichtungen, und die feinen Naturfänger |chienen 
ihm beim Heimgange nod) ein Abfdiedlied zu fingen, wie fein Bufen- 
freund Johannes Trojan im „Kladderadatich” fogleid) nad) dem Begräbnis 
fo ftimmungsvoll es zum Ausdrud bradyte in den herzbewegenden Zeilen: 


Rief nidt ein Vogelftimmaden nod 
Aus blauer Luft herab, 

Als wir — erft eben war es dod) — 
Gefentt did) in das Grab? 


Es war an reinem Gold fo reid 
Dein heiteres Gemüt, 

Und was du gabft, den Blumen gleich 
Sit es von felbit erblüht. 


Um uns wird’s heller Srühlingstag 
Bei dem, was du uns [dufft, 

Und Rofenduft und Bogelfdlag 
Sind da, wohin du ruflt. 


Du haft gewahrt dir lebenslang 
Getreu der Seele Ruh — 

Und aud) den legten fhweren Gang 
Ginaft {till und Tähelnd du. 
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Es war ein Zoll echter Kindesliebe, den zu dem Erinnerungstage 
des diesjährigen Juni der Sohn, Heinrid Wolfgang Seidel, mit 
dem Bude entridtete: , Crinnerungen an Heinrid Seidel. Mit 
ungedrudten Briefen, perjinliden Aufzeihnungen und Mit- 
teilungen aus dem Nadylaß”" (Stuttgart u. Berlin 1912, ๕. ©. Cotta, 
Nachf. geh. 4 M, 405 ©.). Mit Iiterariihen Fragen wohlbewandert, wie 
Ihon die Herausgabe des Briefwedfels zwilhen Friedrid) Eggers und 
Th. Storm verriet, zeigt der BVerfalfer fid) aud in diefem Bude. Wi 
feinem etwas l[ofe gefiigten, aber mannigfad feffelnden SJnbalte wird es 
den Freunden der Geidellhen Mufe und vor allem des in deren Dienfte 
raftlos fchaffenden, echt norddeutfhen Mannes hodwillfommen fein. 
Denn der Sohn [chöpft aus den beiten Quellen, infonderheit aus eigener 
Erinnerung, und hat das Erzählertalent von dem Bater geerbt. Go weiß 
er fogleid) im Anfang mit wenigen Strihen gar gefhidt ein lebendiges 
Stimmungsbild von dem Berlin des Jahres 1866 zu entwerfen, in weldem 
Geidel dorthin überliedelte, um an der Gewerbe-Alademie zu ftudieren, 
jowie von dem Doppelleben, das der junge, heimlicd, didytende Techniker 
führte. Geidel hat uns ja felbft in dem dreizehnten Bändchen der ge- 
fammelten Schriften feinen Lebensgang „Von Berlin nad) Berlin“ be» 
Ihrieben, Doc) der Sohn gibt nicht nur ergänzend und fortfegend (über 
1894 hinaus, wo jene Gelbftbiographie erfchien) fellelnde Bilder und 
Muffdhliffe, fondern aud iiber die voraufliegende Ingenieurzeit (186880), 
jowohl was die Tiatigteit im Beruf als aud) was feine literarifhen Be- 
ziehungen anbetrifft. Am bedeutungsvollften wurde fiir Seidel die Cmp- 
fehlung an den Profefjor der Kunftgefhicdhte, Friedrid) Eggers, der fic 
freundfchaftlidyft des jungen Landsmannes annahm und ihn in den Titec 
rariihen Sonntagsverein „Tunnel über der Spree“ einführte. Unter den 
Mitgliedern leuchten hervor: Putlig, Menzel, Fontane, Stradwik, Kugler, 
Kauldbad, Dahn, Gildemeijter, Lazarus, Storm. Geidel ward bald 
eins der fleikigiten Mitglieder; der Sohn weik allerhand Neues über 
อ ใด [อ ห im Jahre 1827 gegründeten Verein vorzubringen. Cin Sapitel 
ค น ิ [อะ โอ 1 Träume“ führt uns in die Chaffenswelt des Dichters, der fo 
gerne, nad) des Tages Wrbeit, fid) ganz dem Spiele der Phantafie Hine 
gab. Dod nur weniges entitand in diefen Borbereitungsjabren, wie 
„Daniel Siebenftern“ (1879), der Storm eroberte. 1880 gab Geidel feinen 
tehniihen Beruf auf und 30g mit Frau und zwei Kindern aus der Yroben- 
Itraße nad) dem „Karlsbad“ 11. Hier erblühten ihm [ต อิ ท ไอ 6 Hduslides 
Glüd und reiche Arbeit, aber aud tief[tes Menfdenleid ward ihm 3u teil, 
ขน ะ ๕ ) Den Tod feines eingigen (vierjährigen) Töchterchens; den Widerbhall 
[piixt man in ,,Leberedht Hühndyen als Großvater“. Storm, der in lyricis 
— mit vollem Redt — lehr ftreng war, hatte ihin wohl zugerufen „Tiefer, 
Ihlagender und tnapper!“, nahm aber innigen Anteil an den epifden 
Bilden wie „Odpffeus", „Engelbert“, „Die grüne Eidedjfe“ und befonders 
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an den „Wintermärdhen”, und id) weiß aus eigener Erinnerung, wie er 
Seidel und Trojan als engverbrüderte Dichtergenoffen mit wohlgeneigter 
Anerfennung zulammen zu nennen pflegte. Storms letter Brief an Geidel 
ift vom 5. Juni 88 datiert, am 4. Juli ftarb er. — Tröhliches lefen wir 
über den Befud) Mart Twain's, über den von Mufit und Geift über- 
I\prudelnden Auguft Bungert, der aud) das Geidelfde Haus mit feinen 
Zönen erfüllte und — entzüdte, „über den Allgemeinen deutſchen Reim- 
verein” (Doktor Havelmüller) und feinen genialen Urheber Emil Zacobfen, 
liber die — nad) Storms Yusdrud „zu zahmen“ — Aolsharfen-Wlmanade 
ujw. Den Mittelpuntt bildet die Freundfdaft mit Johannes Trojan, der 
ให zablreihhen Briefen vertreten ift. Die Liebe zur Natur und zum Wandern 
und zu allem Sclidyten und Echten, das ein Menfcjenherz bewegen fann, 
verband die freunde. — Die Erinnerurigen des Erzählers felbft gehen 
bis 1881 zurüd und laffen den Lefer manden tiefen Cinblid tun in das Heim 
und in das Welen eines Mannes, der wohl zunädjft dem Fremben gegen 
über echt norddeutfc zurüdhaltend und überhaupt Tein Gefellfdhaftsmenfd 
war, wohl aber, wie Trojan rühmt, ein treuer Freund und guter Wander 
gcfell. In die Bibliothek, unter die Lieblingsihäte, in die Werkftatt des 
Baters, in feine Urbeitsweile (mit zahlreihen Aufzeihnungen aus den 
Jahren 1869—79) und nidt am wenigften fejfelnd und rührend in die Art 
und Weile, wie er im Haufe fid) gab, feine Kinder erzog und mehr im 
ftillen, unaufdringlid), auf fie einwirtte, wie er Weihnachten feierte und 
wie er fih — zum Sterben rüftete: in alles das führen uns die mit feinem 
Griffel gezeichneten Schlußfapitel ein. Man [cheidet von dem Bude mit 
lebbaftem Dantgefühl, nod) dazu, wer die Freude hatte, in langen Jahren 
dem trefflihen Manne in Freundfdaft nabe zu ftehen. 


* * 
* 


Cs war im Jahre 1888, als mir ein freundlicher Zufall ein Bandden 
von Heinrid) Seidel ins Haus bradte. Es fag lange unbeadhtet, jo [himmernd 
aud) fein äußeres Gewand war. Erft in einer müßigen Sommernadmittags- 
Stunde nahm id) das Büdjlein m die Hand und begann zu lefen und las 
und las, bis id) am Ende einer längeren Erzählung war und zu dem Sdluffe 
gelangte: darin ftedt eine liebenswürdige, gefunde Eigenart, die doppelt 
erfreulich ift in einer Zeit, die fo viel Hablides auf allen Gebieten der Kunſt 
erzeugt. War es อ อ ต์) gerade damals, wo der Naturalismus Ted fein Haupt 
zu erheben begann. — Und wie id) das Biidlein — es waren die ,, Vorjtadte 
geihichten"“ — durchgelefen und gar oft mit herzlihem Laden mid) an dem 
alten Gärtner Bohmhamel, feinem fpahigen Deutid und feinen drolligen 
Abenteuern erlabt hatte, fam es mir aus angeborener Men|dhenfreund- 
lidfett in den Ginn, aud) anderen einen fo heiteren und harmlofen Genuß 
zu verfdaffen, beziehungsweife zu vermitteln, d. h. — ein paar Worte über 
das niedliche Bücdjlein für die „Kieler Zeitung“ zu [chreiben. Wenige Tage 
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nad) dem Wbdrud (Nov. 1888) hatte id) von dem liebenswiirdigen Verfaffer 
einen herzlichen Dantesbrief, in dem er mix feine famtliden bisher er- 
Ihienenen Schriften in Ausficht ftellte, „denn in den Händen folder guten 
greunde find meine Bücher wohl aufgehoben“. Und fo habe id) mit mannig: 
fahen Anzeigen und ritifen und Aufjäßen bis zum legten Bändchen 
das Edyaffen Geidels verfolgt und viel Dank dafür nidyt nur bei ihm, fons 
dern aud) bei zahlreichen Lefern geerntet. Wud) entjpann fid fehr bald ein 
lebhafter Briefwechfel, der mit größeren und Heineren Paufen bis über 
den 60. Geburtstag hinausführte. 

Einiges, für die Allgemeinheit der Literaturfreunde Belangreiche, 
will id) bier anreihen. — 

Ih Hatte von meinen nahen Beziehungen zu Storm berichtet. Das 
ran Mmüpft er im Briefe (10. 11. 88) an: 

„Aud) ich bin mit Theodor Storm Jeit dem Sabre 1871 in Verbin- 
dung und habe aud die Freude erlebt, daß er mich hier in Berlin befudht 
hat. Hn und Gottfried Keller verehre id) als meine Meijter. Herrn Liebes» 
find habe id) Auftrag gegeben, Ihnen meine anderen Schriften zu über- - 
fenden, und ich denfe, aud) darin foll Ihnen Mandyes gefallen, zumal id 
die „Borftadtgeihichten" eigentlih für mein mäßigjtes Bud) halte. „Aus 
der Heimat“ exicheint mir am beiten und dann „Sorinde". Gie werden in 
den anderen Büchern noch viel mehr Belhäftigung mit der Natur finden, 
ganz befonders mit unjerer norddeutjchen, die im allgemeinen unterjchäßt 
wird. Ein jeder Dichter foll in feiner Heimat wurzeln, und welde Kraft 
man aus folhem Boden zieht, das hat vielleicht Tein anderer fo gezeigt 
wie Storm.” — 


Wis id) ihm das Bud), das id) Storm zum 70. Geburtstage widmete, 
gejandt hatte, antwortete er (15. 11. 88): „Soeben erhielt id) Ihr Bud 
und babe, was mid) am meiften interejliert, die Darftellung der Entwick⸗ 
lung des Naturgefühls in der Neuzeit (von Roufjfeau ab) bereits ges 
lefen und mid) an der... Darftellung fehr erfreut. Bieles ift 
mir aus der Geele gejproden, bejonders mwas Gie über die Romantifer 
und ihre andauernde Cinwirfung bemerfen. Diefe fiible id) aud in mir 
bejonders Iebendig. Gie, die Romantifer, fanden einige Töne, die echt 
deutic) und nod) nicht gehört waren. Ctorm ilt ein ftarfes Beijpiel fiir diefe 
Nadhwirtung, ebenjo Keller. Das befte Mufter dafür, wie fi) der tlaflifche 
und Der romantifdhe Geijt mit einander zu mifden vermögen, bietet viel- 
leicht Mtdrife dar. Bei Eichendorff hätte ich zitiert: 

Tief die Welt verworren fdallt — 
Droben einfam Rebhe grafen ... 


Melde Anfhauung liegt in diefen furzen Verjfen! Ich freue mid) 
auf die weitere Lettiire Ihres .... Buches. 
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Sie werden meine anderen Schriften, in welden id) mid) viel mehr 
als in den „Borftadtgefhichten“ mit der Natur befdaftige, Durd) meinen 
Berleger ebenfalls erhalten. Cle fannten mid bis jest in diefer Hinfidt 
nur von meiner jchwädjlten Geite, denn der ,,Rofentdnig" ijt meine erfte 
Erzählung und in mander Hmfiht nody unlidher taftend, die „Natur- 
länger“ aber jchrieb ich im Auftrage zu vorhandenen Bildern ohne Bors 
bereitung in dem furgen Zeitraum von fünf Wochen einjchließlih der 
zweiundzwanzig Gedidie. Dod) Sie werden ja felber fehen." — 

Am 26. 11. 88. fchrieb er: 

„Sshren Wunld, etwas von meinen Dürftigen Lebensumftänden 
zu erfahren, erfülle id) durd) einliegende Blätter, um deren 3uriidfendung 
nad) gemadtem Gebraud) td bitte. Sie jehen, daß ich falt vollitändig 
-Autodidatt bin und der Schule fehr wenig verdante. Aus Tertia bin id) 
fozufagen wegen Faulheit weggejagt, denn meinem Bater wurde ange: 
deutet, er möchte mid) fortnehmen, fonft mödy)te man mid) entfernen. Die 
allgemeine Anfiht über mid) war bis zu meinem zwanzigften Sabre: ,,Ut 
em ward nix!“ €s ijt ja aud) [dlieblid) blok auf einen Poeten hinaus» 
gelaufen. Dod) habe id aud) in meinem Sngenieurfahe nicht zu den ge- 
tingften gehört und das Glüd gehabt, mid) an der Lölung von Aufgaben 
beteiligen zu dürfen, die nicht alltäglich vorlommen. 

Soren Auflag über Storm habe idy mit großem Wergniigen ge- 
lefen und Halte ihn für eine .... Arbeit, die dem unvergeblidhen Meifter 
in jeder Hinficht gerecht wird.“ 

Am 18. 2. 1889: „Als id an Storm zum erjten Male ein Bud) meines 
Yreundes Trojan jchidte, da fchrieb er mir unter mandhem Anderen: ‚Es 
ijt ganz wie bei Allem, was id) Jhnen verdanfe; wie id) mid) denn der Bor- 
ftellung nidyt erwehren Tann, als feien Gie und Shr Freund Trojan nur 
zwei Blütenzweige eines und desjelben Stammes‘. 

Als ich vor einiger Zeit einem Berliner jüngeren Dichter vorgeftellt 
wurde, fah er mir mit einem fudenden Blide über die Schulter hinweg 
und fragte: ‚Wo tft Trojan?‘ Er hatte fid) uns wie fo’n Paar poetifde 
Snféparables vorgeftellt, vielleicht wie die beiden Ajaxe in Offenbads 
Ihöner Helena. Ich fende Jhnen die famtlidben Schriften meines Freundes, 
welde er mir 3u diefem Swede iibergeben hat, nadydem ich ihm mitgeteilt 
hatte, in Kiel fige ein junger Gelehrter, der für dergleichen Wllotria das 
feinfte DVerftändnis habe. Trojan unterfcheidet fit) von mir dadurd, dak 
er in den alten Rlaffifern, die ich faft gar nicht tenne, fehr gut zu Haufe ift 
und fie aud) nod heute fleißig in der Urfpradhe lief. Wud in der alte 
deutfhen Dichtung ift er außerordentlid) bewandert und beligt eine herr- 
lide BibliotheE in diefer Richtung. Seine naturwiffenfchaftlidhe Liebhaberei 
tft die Botanik, in welder er hervorragende Kenntnilfe erworben hat. Auf 
unferen gemeinfdaftliden Ausflügen pflegen wir uns gegenfeitig zu ‚be- 
lernen. Mollen wir bei dem Stormjden Vergleiche bleiben, fo dürfen 
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wir annehmen, dak in meinem 3weige aud) nod ein Bogel fein Meft ge- 
baut hat, jeiner aber ganz befonders reid) blüht.“ 


Wm 28. 4. 1889: „Soeben erhalte id) Ihren freundlichen Artikel 
aus „Unjerer Zeit“ und beeile mid), Ihnen meinen fhönften Dank 3u fagen. 
Einer meiner Freunde erhielt als Junge von einem befudenden Onfel 
zum Jahrmarkt eine Mark cefdentt. Falt erjtarrt über diefe ungeheure 
Summe und diefe fürftliche Freigebigkeit, brach er, nachdem die erjte Ülber- 
rafhung verwunden war, in die Worte aus: ‚Aber, lieber Ontel, das Tarın 
id ja gar nicht verlangen!‘ Ahnlidye Gefühle find jet die meinen. Es tut 
wohl, ic) jo gut verftanden zu feben, denn nidts Befferes fann man finden, 
als menn 

Berftändnis zu Berftändnis fid gefellt, 
Und was in Einem tönt, im Andern flingt 
Und wiederhallt! 


Su der allernddften Zeit werde ih Ihnen als Gegengabe meine 
Gelbftbiographie aus dem „Daheim“ fenden können. Sie ging durd) drei 
Nummern, allein dod) war mir der Raum ein zu befchräntter, fo dak id 
Jebr vieles mir verfneifen mußte.” — 


Im Anfhlug an meine Heine Schrift „Das Metaphorifhe in der 
dihterifhen Phantafie”" (Berlin 1889), in der ich anhangsweile mand)es 
über die Entjtehung Stormidher Dichtungen darbot, hatte id) Seidel um 
Aufſchluß über feine Art in diefer Hinfiht gebeten. Darauf antwortete 
er 13. 5. 89.: „Sch fende Ihnen mit beftem Dank Ihren... Auffah 
zurüd. ... Gie wiinfden etwas zu hören über die Art und Weile 
der Entitehung meiner Schriften. Darüber zu berichten, ift jchwierig. 
Vielleiht aber interefliert es Sie, wenn id) bei einigen Geſchichten Ihnen 
angebe, wo der Keimpuntt liegt, aus dem fie hervorgewadjlen find. 

1. Der Rofentinig. In einer Familie, wo id verfehrte, ward 
mir von einem Gonderling erzablt, einem früheren Goldfchmied, der in der 
Nähe eine Heine Villa bewohnte und wegen feiner Rofenzudt der ,, Rofen- 
finig’ genannt wurde. Wugerdem hatte er eine Vorliebe fiir guten Rot- 
wein. „Eine Novellenfigur“, fagte ih. „Schreiben Sie dod) die Novelle”, 
erwiderte man. $d) traute mir das nidt zu, jedodhy als ich abends durd) 
den Tiergarten nad) Haufe ging, jegten ich allerlei Träume von Liebe und 
Glüd und angenehmen Zuftänden an diefen Keimpunft an, und im Laufe 
von zwei Jahren entitand in lauter fleinen Stiidden diefe meine erfte 
Geihichte, wie fajt alle meine Erzählungen befferer Art, aus Träumereien, 
denen id) von Kindheit an hingegeben war. cd) [chreibe übrigens [hwer 
und fait ftets mit Widerwillen, weil ih im Grunde im Kopfe mit meinen 
Sadıen fertig bin und dann nit mehr die fogenannte „Luft des Schaffens”, 
fondern nur die Qual des Geftaltens empfinde. Dazu fommt denn, daß 
mir fajt niemals etwas genügt und ich natürlidh aus dem Kakenjammer 
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gar nidt berausfomme. ch halte die fogenannte Luft des Schaffens über- 
haupt für einen Genuß, der nur Leuten ohne Gelbitkritit blüht. 


2. Sonnenuntergang. Ic ftand mit meiner Schweiter auf dem 
langen Stege der njel Kanindhenwerder bei Schwerin und wartete auf 
das Dampfidiff. Es war ein [höner Sommerabend, der See war glatt, 
und hinter den Türmen der Stadt Schwerin ging die Sonne unter. 


3. Die goldene Zeit. Ich faß mit meinem Freund Trojan in 
der Dämmerung eines Sommerabends in dem fleinen Vorbau des Yorft- 
wärterhaufes Marfgrafenheide in der Roftoder Heide. Ein fchönes 
{dlanfes Madden, die Verwandte des Forjtwarters, hatte uns Bier ge- 
bradt, bas rundlide hüblhe Dienitmädchen Hatte neugierig um die Ede 
gegudt, und nun, während wir in der [hweigenden Dämmerung behaglid) 
unfern Durft löfchten, plauderten und fangen die netten Kinder zuflammen 
beim Abwalchen in der Küche. Ich Jagte zu meinem Yreunde Trojan 
plößlih: ‚Pa mal auf, das wird was!‘ 

4. Die Sdleppe. Jn einer einjamen Girake von Berlin trat 
id) einmal einer jungen Dame auf die Sdleppe, und diefe verhielt fid) 
genau fo, wie id) es gefdildert habe. 

5. Jorinde. Cine folde Gefpielin gu haben, war der Traum meiner 
Kindheit. Da ich fie nie hatte, jo mußte ich fie mir [chreiben. Wie fagt 
Storm: 

„Aus eigenem Herzen geboren, 
Niemals befeffen und dennod verloren.“ 


Überhaupt: Träumereien, hervorgegangen aus einer Sehnfudt nad) Glüd, 
find die meilten meiner Sachen. 


6. Ddyffeus. Eine Träumerei, fo forgjam ausgefponnen, dak id 
mir eine genaue Karte der Gegend 3zeidnen finnte. Diefe Gefdhidte hat 
den wenigiten Anhalt in der Wirklichkeit, auch die ganze Landjchaft ift erfunden. 
Nur die unglüdlihe Liebesgefdidte, welde der Alte erzählt, ilt fat wört- 
lid) nach der Natur, aud) mit Dem Sumpfrohrfänger ujw. Jd erlebte fie 
in Oiiftrow. Dod ging mir die Gefdidte nidt an die Mieren, fondern ich 
war froh, bak die Sade, deren wir beide überdrüjlig waren, nun zu Ende 
war. Ddpyfjeus werde ich vielleicht nie wieder erreihen. Das iſt ein Stüd 
von meinem nneriten. 

7. Eugen Kniller. (ntitand faft mit Bewußtlein als Gegen- 
bild zu „Leb. Hühnchen“ und einem alten Major a. D., welder feinen 
Hund fragte, ob er ein Beafiteat effen wolle, und ihm dann Rettigfchalen 
anbot. 

8. Der Neuntddter: Aus den verfdiedenen Vogelliedern, welde 
Meuntsdter mir nadahmte, baute fid) mir die Landfdaft auf, aus 
welcher er ftammen mußte. 
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9. Das alte Haus. Ein foldes Haus mit verwildertem Garten 
war in der Straße „Am Karlsbade” in Berlin. Jd bevölferte es mir ent- 
ſprechend. 

10. Hedwig. Eine Träumerei, der ich früher ſehr gern nachhing. 
Ein Mädchen zu erziehen und dann zu heiraten. — Und ſo weiter. Ich 
glaube nun nicht, daß es dies iſt, was Sie eigentlich haben wollen, aber 
ich werde Ihnen noch ein Beiſpiel geben, wie Geſchichten entſtehen an einer 
meiner mäßigſten Erzählungen: „Lang, lang iſts her“. 


Ich kam vom Büro nach Hauſe und hörte auf einem von einer Mauer 
umſchloſſenen Hofe einen Leierkaſten ſpielen, den ich nicht ſah. Zwei Damen 
ſtanden in der Nähe, und die eine fudte in ihrem Portemonnaie. ‚Was, 
dachte ich, die wird doch wohl dem Drehorgelmann, der ſie gar nicht ſehen 
fann, nidts binbringen wollen?‘ 

Sie ging denn aud) bald weiter. ‚Sa, dadhıte ich nun, wäre es nidht 
möglid), daB einer Drehorgelmänner geradezu auffudht, um fie zu bejchenten, 
— 3. B. aus Dankbarkeit, weil eine Drehorgel ihm einen großen TDienft 
geleiftet Hat —? Ein Mujiter müßte es fogar fein, der fonft die Dreborgeln 
hbaßt.‘ Ws id finf Minuten fpdter nad Haufe fam, erzählte ich bereits 
bet Tifd die ganze Gefdidte. Man fann dies am beiten mit einem Krijtalli- 
lationsprozeß vergleichen. | 

Lieblingsideen, Landfchaften, rührende oder fomifde Einzeljzenen, 
allerlei Einfälle und Jdeen fdhwimmen fo im Kopf herum und [hießen 
plöglih oder allmähli an, wo fie ein paffendes Sriftallifationszentrum 
finden. Oft Dauert diefe Urbeit fehr lange, Odnffeus habe id) wohl 15 Jahre 
mit mir berumgetragen. 

3m Kopfe habe id) immer eine Menge Saden, an welden id 
abwedjjelnd arbeite; habe ich aber auf dem Papier angefangen, fo made 
id) fede Gefdidte erit fertig, ehe ich eine andere beginne. 

Augenblidlih) babe ich jo etwa 20 Gefdidten im Kopfe, deren 
einzelne vielleicht jhon über 18 Jahre alt find. Der Vorrat bleibt fid) immer 
ziemlid) gleich, denn zur beiten Zeit taucht immer was Neues wieder auf. 

Dod nun mag es genug fein von diefen Dingen, nur eins mödte 
id) nod) fagen. Cine groke Hauptfade ijt bas Gedädjtnis, das Gedädjtnis 
für Empfindungen und Cindriide. Wer das nidt belist, wird nie ein Poet.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Literatur und Kinematograph. 
Bon Profeffor Dr. Sellmann, Hagen i. W. 


Wenn man die Kinozeitidriften unferer Tage lieft, fo fann man 3u 
der Meinung fommen, als ob eine neue und eigenartige Literaturgattung 
im Entitehen begriffen fei. Cin enthufiaftifder Kinofreund rief [don eine 
mal begeiftert aus: ,, Bielleidt ift der Shafefpeare des neuen Rinodramas 
Ihon in unferer Mitte“. Wud) ging in legter Beit die Nadridt durd die 
Preffe, dak Gerhart Hauptmann unter die Filmdidter gegangen fei und 
für eine befannte Berliner Fabrif ein Lidtbilbdrama fdreibe. Eine der 
befferen Kinozeitungen „Der Kinematograph” fdreibt dariiber in der 
Nummer vom 9. Oftober 12: „Was an diefer Meldung Wahres ift, 
bleibt abzuwarten. Jedenfalls ift es als Tatjadye befannt, dak Gerhart 
Hauptmann ein Freund unferer Runft ift; fomit wäre es durdaus nicht 
unmöglid), daß er fein Jntereffe an ihr aktiv beitätigt. Es wäre dadurd) 
aufs Neue der Beweis geliefert, daB die geiltige Elite Deutfchlands dod) 
nit fo gering vom Kino denkt, wie mand)e Geifterden den Anfdein 
erweden möchten”. 

Wenn wir nicht zu diefen „Geifterdhen” gehören wollen, fo müffen wir 
uns einmal gründlid) fragen, was eigentlid) der Kinematograph mit unferer 
Literatur zu tun bat. Wir müffen unterfuden, ob wirflid durd) diefe 
neue Erfindung unfere Dihtlunft gefördert wird. Und wenn dies der 
gall ift, fo miffen wir mit in die Jubelhymnen auf die Förderung der 
Kunft burd das Lidtfpielhaus einftimmen, wie wir fie in 3zablreiden 
Kinofachzeitfchriften finden. Wenn wir aber zu der Anfidt fommen, 
daB dur den Kinematographen unfere Literatur aufs [chwerfte ge- 
(hädigt oder gefährdet wird, fo mülfen wir einen energifhen Kampf gegen 
die Taufende und Übertaufende der Lichtipielhäufer aufnehmen, damit 
nidt die heiligften Güter unferem Volke verloren gehen. 

Die Literatur tritt uns im Kinematographen in drei Formen ents 
gegen: 1. im Drama, 2. in der Humoreste, 3. im Tonbild (Lyrif). Den 
bei weitem breiteften Raum nimmt das Sinodrama ein. Nad) oberfläd- 
lider Schägung fommen heute auf das Drama etwa ?/s der Kinovor« 
führungen, etwa "4 auf die HSumoresten; und der verfhwindend fleine 
Reft (*/12) teilt fih in Tonbilder und in wilfenfchaftlidhe Films. 

Um anfdaulidy zu jein, wollen wir hier einmal ein beliebig heraus» 
gegriffenes Kinodrama anführen, wie es dem Texte nad) von der Filme 
fabrif inbaltlid) KHarakterifiert wird. 


Sm Zwange der Not. 


Drama in 2 Teilen. 
Motto: Das Leben ift der Güter höchftes nit — Der 
bel fhwerftes aber tft die Schuld. Schiller. 


„Eine Tragödie, die durch die überwältigende Nealiftit der Szenen wohl das 
gewaltigite Drama genannt werden Tann. 
18 
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Ein tobender, finnbetdrender Kampf des Berftandes und der falten Mber- 
legung mit dem Dämon Spiel. 

Wir fehen nur Photographien, aber wir fühlen das furdtbare Scidfal diefer 
zwei Menjchen, wir verftehen die entfegliche Tragit, die durd) die Schuld des Weibes 
beide ins Berderben reißt. 

Im Zwange der Not! Nicht die Phantafie, fondern nur das reale Leben [chafft 
folhe Probleme. Wir verlangen lebenswahre Geftalten zu fehen, die fo denfen, fühlen 
und handeln, wie wir es in gleicher Lage tun würden. Dies ohne Sprade, nur 
pantomimifd voll und ganz zum Ausdrud und zum Berftändnis zu bringen, ift in 
diefem Film in bewundernswerter Weife gelungen und liefert uns den Ddeutlidften 
Beweis, daß die Kinematographie Kunft it. 

Der Direftor der orientaliiden Bank vertraut feinem Gefretdr Mercier cine 
febr delifate Miffion an. Die Bank hat mit einem reihen Induftriellen, Herrn Bradyard, 
einen febr widtigen Vertrag gefdloffen. Diefer Bertrag wird endgültig befeltigt 
fein, fobald ein Bevollmädhtigter der Bank an Herrn Brachard eine erite Zahlung von 
200 000 rs. geleijtet hat. 

Mercier muß alfo mit diefer Summe nad) Biarriß abreifen. Dort wird er mit 
Herrn Bradhard zujammentreffen, dem er die 200000 Yrs. gegen Zurüdgabe des 
wertvollen Dokumentes aushändigen wird. Mercier ijt ein Mann von ftrenger Red- 
lidfeit, Die Summe hätte nicht befferen Händen anvertraut und der Auftrag jelbit 
feiner fähigeren Perfon übergeben werden finnen. Mercier liebt feine rau von 
ganzem Herzen, und troßdem er von dem Bertrauen feiner Vank gefdmeidelt ift, fo 
ift er Dod im Angenblid traurig darüber, daß er fi) von feiner geliebten Marta trennen 
muß, wenn aud) auf furze Zeit. Ihm tommt ein Gedanke. Er fett feiner Gattin den 
Zwed feiner Reife nad) Biarri auseinander und fagt ihr: „Willit du mid begleiten 2“ 
Diefer Borfdylag erfüllt Yrau Mercier mit großer Yreude, und fie ift ganz glüdlidy bei 
dem Gedanken, eine fo ſchöne Neife an der Seite ihres Gemahls zu maden. 

reudeerfüllt begibt fid) das Ehepaar auf die Reife, glidlid) wie Neuvermablte. 
Sie fommen in Biarrig an und nehmen in einem luxuriöfen Hotel Wohnung. Mercier 
empfängt bier eine Depefhe von Herrn Bradard, worin ihm diefer mitteilt, daß fi) 
feine Ankunft in Biarrig um einige Tage verzögere. Günjtige Gelegenheit, um einige 
Tage in goldener Freiheit und fiigem Nihtstun zu verbringen ! 

Mercier dent an das wertvolle Depot, das er mit fih führt, und verwahrt 
forgfältig in feinem Zimmer die Brieftajche, die die Summe enihält. Beim Verlaffen 
des Hotels begegnet Frau Mercier einer Jugendfreundin, die in Biarrig die Saifon 
verleben will. Die beiden Frauen lajfen fid) auf der Terraffe nieder und plaudern von 
gemeinfamen Erinnerungen. Seffrie, ein fehr reiher Amerilaner, fitt am Nebentifche. 
Wis Amerifaner hat er natiirlid) aud) einen Spleen. Mit unverfdamter Bebarrlidfeit 
betrachtet er Grau Mercier, über deren Schönheit er betroffen ift. Mit dem dharatterifti- 
[hen Enynismus diefer Geldfürften, vor denen alles fi) neigen muß oder fich vielmehr 
zu neigen fdeint, ridjtet er fofort ein Gillet an Yrau Maria und teilt ihr den Eindrud 
mit, den fie auf ihn bervorgebradt Hat. Bolllommen verliebt, ftellt er Frau Mercier 
fein Alles zur Berfügung zur Crfillung jeder Annehmlidfeit und all ihrer Wünfche. 
Diefe ift fehr entrüftet bei der Lektüre diefer Erflärung. Gie fehrt in ihr Hotel zurüd 
und beweilt dort ihrem Manne, indem fie ihn an ihr Herz zieht, daB ihre Liebe erhaben 
über niedere Berfprehungen und leere Berechnungen ilt. 
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Am nadften Morgen begegnen fich die beiden Freundinnen von neuem. Der 
Laim aus den GSpielfälen dringt bis zu ihnen. Sie gehen dem Schall nad) und find 
fdhon mitten unter den Spielern. Die Leidenfhaft bemädtigt fi diefer beiden 
Gemüter, der Wille verläßt fie. Da ift die Roulette, die fie in ihren Kreis zieht, die 
in ihrem tollen Lauf das Glüd, die Wohlhabenheit, die Ruhe und felbit das Leben 
vernichtet. Diefer Anblid feffelt Frau Mercier und ihre Freundin. 


Sie zögert, aber die Verfudung ijt ftärfer. „Wenn wir das Glüd verfudten?“ 
flijtert fie, und Frau Mercier fegt auf die Heinen Karrees mit den unfdeinbaren Zahlen 
all ihr Geld, das fie bei ji) hat. Dann ergreift fie eine aufregende Hoffnung und eine 
vernidtende Erwartung. Das Gliid geht und fommt wieder, wie eine unbeilbare 
Woge und die Unglidlide ift erfhöpft. Der Tod geht vorbei und ftreift mit feinen 
Ihwarzen Ylügeln fie, die jet die Gefangene des Spieldämons ilt. 

Es ift beendet, der erite Schritt zum Berhängnis ift getan. Nichts fann jest hier 
die Unglüdlihe von ihrem Wege zum Abgrund abbringen. Dort ift fie, gebroden 
dur) diefen eriten Mißerfolg. Uber die Spielfünde beherriht jett diefe unglüdlidhe 
Seele; fie will troß allem [pielen. 

Ein [hredliher Gedanke Tommt ihr; und zuerft ftößt fie ihn zurüd, dann verweilt 
fie dabei mit bangem 3agen. 


„Wenn id) das Geld nehme, das meinem Dann anvertraut ift?“ 


Diefes Geld ift indeljen die Ehre des Mannes, den fie liebt. Cines Menfden 
arbeitsreihes und ehrenhaftes Leben wird dadurd) vernichtet. Was liegt daran? Gie 
ijt felbft nur ein Spielzeug in den Händen des Spielteufels, der fie beberriht — 


Wie traumbefangen geht fie nad dem Hotel. — Mit unendlider Vorfiht nähert 
fie fid ihrem Simmer. Sie tritt ein. Bald berührt fie das Geld, weldes fie fofort 
mit fieberhafter Hand an fic zieht. 

Das Berbredhen ift begangen. 

Wie im Traum geht fie zum Spieltifch zurüd, und dort fpielt fie, fpielt mit der 
hiditen Hoffnung 3u fiegen, fo lange, bis die [dredlidhe Wirklichkeit vor ihren ent- 
fegten Wugen erfdeint. Sie hat feinen Heller mehr, alles ift verloren. 

Here Mercier hat das Verfdwinden des Geldes bemerkt, und die Aufregung 
feiner Grau lakt ihn fofort die befhämende Wahrheit erraten. 


Dort fit er, vollftändig vernidhtet, gebeugt, und von der Verzweiflung über- 
mannt. Die furdtbaren Folgen diefer einen ungliidfeligen Stunde zeigen fidh feinen 
Augen. Da das Geld verloren, ilt aud feine Ehre, feine Zukunft dahin. Vielleicht 
wintt ihm fogar das Gefängnis. Da jteht feine Frau, bleid, niedergefchlagen, und 
aud vor ihren Augen jteigt die verhängnisvolle, [hredlihe Wahrheit auf. Nod) zulegt 
ไอ ท เท น ihr ein Gedante, die einzige Hoffnung auf Rettung. Sie wird ihrem Gatten 
die Ehre, die fie ihm geraubt, wiedergeben. Am Boden liegend, [chmerzzerilfen, zeigt 
jid ihren Augen ein zufammengefalteter Brief. Das it der Brief des reichen Ameri- 
faners, und die Berfpredungen Jeffries tauden in ihrem Geijte wieder auf. 

Und in der trdumerifden und [hweren Sommersnadt vollendet [id das [chred- 
lide Opfer! Grau Mercier hat die Ehre ihres Gatten vor den Augen der Welt wieder 
bergeftellt. ebt bleibt ihr nur nod) eins, zu fterben, — und dort von diefer Terraffe, 
wo die Verfudung fie zuerit gelodt hat, ftürzt fie fi) ins Meer, welches fie mit feinen 
alles verfhlingenden Wogen umipült. 

18* 
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Mercier hat die Summe, er fann Gradard das wertvolle Doftument aus- 
händigen. Die Ehre ijt gerettet, und feine Gedanfen eilen gu ihr, die dort auf den 
Klippen liegt, umbrandet von den Fluten. Cinfam mit feinem tobenden Schmerze 
fteht er auf der Terralfe des Kafinos — ein dunfles Leuchten überfliegt feine ver. 
wülteten Züge — — Jh tomme — Maria — fiir immer — und er fiber[pringt das Giiter 
der Terraffe, um im Senfeits fi) wieder mit ihr zu vereinigen, die ihm der Spielteufel 
geraubt — — — 

Und auf den Klippen liegen jebt zwei Leihen, und eine ftärlere Woge wird 
zur Tiefe des Ozeans diefe beiden unglüdlichen Seelen entführen. 

Und dort oben mit aller Pradt leuchten die Lampen. — Und die Roulette dreht 
fi), immer neue Opfer in ihren Strudel giebend.“ 


Wenn wir ein Drama beurteilen follen, fo fönnen wir auf 5 ver- 
[diedene Puntte unjer Augenmerk rihten: 1. auf die Spradhe des Dramas, 
2. auf die Charatteriftif ber Perfonen, 3. auf den Gang der Handlung, 
4. auf die Milieufdilderung, 5. auf den Gedantengehalt, befonders auf die 
Grundidee. 


1. Die Sprade im Kinodrama läßt fid nicht beurteilen, denn das 
Kinodrama bietet ja nur Bewegungen, aber feine Worte. Im Kinodrama 
fehlen die Monologe und die Dialoge. Die obige Inhaltsangabe, die von 
der Yılmfabrit angefertigt ift, hat an und für fi) mit dem Filmdrama nidts 
zu tun. Wenn man den Ynbalt nod einmal durdlieft, fo wird man vieles 
finden, das fih ohne weiteres gar nidt Durd) den Film darltellen läßt. 
Warum ift Mercier ein Mann von ftrenger Redlidfeit? Warum wird 
feine Yrau vom Spielteufel ergriffen? ujw. Wenn ein Rezitator diefen Text 
auswendig lernt, fo bat man immer nod die Gewißheit, daß der Film 
burd) angemeffene Worte begleitet wird. Aber in den meilten Fallen 
werden die Worte des Rezitators abhängig jein von der Laune des Augen- 
blids und von feiner Eigenart. 3d babe oft [hon die unpaffenditen Wiße 
und die größten Spradjfehler bei der Erflärung von Filmdramen gehört. 
Es ift fchade, daß die Sadıe in der Dunkelheit vor fid) gebt, fonft könnte 
man leichter jtenograpbifd den Wortlaut folder Filmdramen felthalten. 


Yus einem „Berliner Brief“ fet der Wortlaut einer derartigen 
Drama-Rezitation mitgeteilt: „Auf dem Programm ftand „Othello“... 
Der Erklärer trat vor und madte befannt, dak die Polizei leider den 
nwalljd@irmabflug von der Giegesfdule” verboten hatte, Dody fei diefes 
Drama „Othello“ faft ebenfo „erjreifend" . . . Dann folgte die große 
Tragödie des Schwanes von Avon und id gab mir Mühe, die „Erklärung 
des Lichtjpiel-Konferenziers" im dunklen Raume unbemerkt nadzu- 
zeichnen . . . „Othello, ein Mohr, hat jroße Eroberungen gemadjt und 
fommt wieder nad) Haufe. Hier findet er, daB feine Seliebte, — bitte febr, 
der Herr uff de zweite Reihe, ftehn Se mal uff und laffen Se de hübſche 
Dame durd, — fo, er findet, daß ein jewiffer Herr Rodrigo foloffal hinter 
fie ber is, wat nu den Schwarzen veranlakt, böfe int Zeug zu jehn un 
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eiferfühtig zu werden. — Ste Madamefen, halten Se bitte det Kind een 
bisten rubiger. Was nu ein Herr Jago ijt, der heft den Othello nod fraftig 
uff, und wat Se hier feben, meine Herrfdaften, is de jroke Ciferfudtsfzene 
famtlider Hauptbeteiligter” ... 

So geht es in unverfdlf@tem Muladftraßendialett munter und 
fließend weiter. Die Bilder flimmern vorbei, das Schlukbild, das Schlaf- 
gemad) der Desdemona, erjheint. Für die erfhütternde Leidenfchaft des 
Mohren findet der fühne Herr die folgenden Morte: 

„un fehen Se mal, wie der Schwarze feine hübihe Sattin be- 
tradtet. Nu können Se wahrnehmen, daß, — der Herr vorne redts, det 
Rauden ijt dod hier verboten, alfo bitte redht fehr, — nu fehen Se, daß die 
Ciferfudt des Mohren den Siedepunftt erreicht bat, fobdak fid) det alte 
Spridwort beftdtigt: Ciferfudt is eene Leidenfchaft, die mit Eifer fudt, 
was Leiden [hafft. Und nu jeht er uff ihr los und reiht fe aus den fiken 
Schlummer Nu fehn Se mal, wie fe ibre Unfduld beteuert! Aber wat 
madt det fdwarze Uniebeuer? Jd mug um Rube bitten fiir diefe ere 
jreifende Whteilung des Dramas. Jehn Se dod in’n Lunapart, wenn Ge 
laden wollen! — Alfo wat madt er? — Er erdroffelt det ſcheenſte Frauen⸗ 
bild, wat je die Erde gefehn hat. Sehn Se, jet zudt fe nod een Mal 
un nu is fe bod.“ ... Jn dbnlider Form werden die großen Kino-Dramen 
in vielen Lichtfpielhäufern erläutert. 

2. Da im Kinodrama eigentlid) die Worte fehlen, fann naturgemäß 
aud) von feiner Charafterifierung der Perfonen die Rede fein. Die 
Worte des Rezitators find nur Extragaben, die in manden Theatern aud) wege 
fallen. Wohl läßt fih durch) Bewegungen und durd) Gelihterfchneiden 
und dDurd die Befdaffenheit der Situation ein Engel und ein Teufel dar- 
jtellen. Wher irgend wie verwidelte Charaftere anfdaulid und lebenswabr 
darftellen zu wollen, ijt ein Ding der Unmiglidfeit. Es bleibt nun einmal das 
Wort der edelfte und KHarfte Ausdrud für unfer Denken, Fühlen und Wollen. 
AU diefe Menfhen im Kinodrama find Schattengebilde ohne irgend welde 
feelifhe Tiefe, Puppen, die die Gliedmaßen bewegen und dazu Fragen 
Ihneiden. Wenn den Perfonen beftimmte Charattereigen{daften beigelegt 
werden, fo gefdieht bas von Geiten bes Regzitators, aber nist von Seiten 
des Films. 

3. Jnfolgedeffen ijt aud fein ftrenger gefhloffener Gang der 
Handlung moglid, denn eine innere pi[ydologifdhe Motivierung ijt an 
feiner Stelle des Dramas vorhanden. Der Yortichritt der Handlung ijt 
allemal von Zufälligteiten und von Außerlichkeiten abhängig. Deshalb 
fann eigentlid) in jedem Yılmdrama an irgend einer Stelle etwas heraus» 
gefchnitten werden. Im Bühnendrama ift ein derartiger Eingriff nit 
möglid) und nicht denkbar. Die Zenfurbehörde in Berlin entfernt oft Stüde 
aus Yilmdramen, weil diefe irgendwie anftößig find. Trotdem werden die 
fo verftümmelten Yilmdramen aufgeführt, und fie haben ja aud) tatfädhlid) 
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dur) die Verftiimmelung nichts verloren und aud nidts gewonnen. Um 
nun dod) Leben und Senfation in das Drama zu bringen, muß man Knall- 
effeft an Knalleffett reihen. Die Spannung, die im Bühnendrama durd) 
den Dialog, durd) die fid) widerfpredenden Gedanken gegeben ift, muß bier 
dur plumpe Senjation und Außerlichteiten erfeßt werden. 

4. Die Milieufhilderung [cheint ja im SKinodrama gewonnen 
zu haben. Die Natur und das Leben tritt ja ganz anders an uns heran, 
als etwa im Bühnendrama. Die Szenerie fann ja viel herrlidder und 
großartiger geftaltet werden, die herrlihe Natur mit all ihrem Leben, das 
Menihengewühl mit all feinem Gewirr fann der Hintergrund fein: Das 
wogende Meer, der herrliche Park, die belebte Straße, der bunte Spielfaal 
ulm. Und diefe Szenerie fannı gar [hell wechfeln; man braudt nicht lange 
zu warten, bis eine neue aufgeftellt ift, fordern im Augenblid ift fie ver- 
ändert. Das willen die Yilmfabritanten fehr wohl, deshalb fpielen ja die 
Yumdramen in der herrlichen Natur, im Zirkus, im Ballofal, im chambre 
séparée, wo die Settpfropfen fliegen. Allein das Milieu wird dod) vor 
allen Dingen aud Durd) die Menfden caratterifiert, die ihre Gefühle und 
Gedanten dementjprehend äußern. Das Armenbaus in „Hanneles 
Himmelfahrt“ von Hauptmann, wird dod beifpielsweife nidt nur darat- 
terifiert Durd) Armlidfeit des Raumes und durd) die zerriffenen Kleider 
feiner Bewohner, fondern vor allem durd) die Perfonen, die da ftreiten 
und zanfen, die da Ihimpfen und fludhen. All das fällt im Kinodrama weg. 
Deshalb ift die oben getennzeichnete Milteufchilderung nur reine Außerlich- 
teit, ein pruntendes Kleid um eine tote Puppe. 

5. Es ift deshalb au) unmöglid), von einem tieferen Gedanten-» 
gehalt und von einer übermwältigenden Grundidee zu [preden. Die 
Dramen raufdyen vorüber, und der wunderliche Inhalt derfelben it verloren, 
ehe daß man das SKinotheater verläßt. Man Iaffe fid) einmal den 
Inhalt von einzelnen Yilmdramen von Seiten der Befuder wieder er- 
zählen, fie werden dazu nidt imftande fein. Dazu ift alles 3u willtirlid 
und zu gefünitelt, als daß es behalten werden könnte. Ein Bühnendrama 
fann fiir einen Menfden ein Ereignis werden. Es fann die Gedantenwelt 
des Einzelnen in Bewegung jegen und fördern. Das Yılmdrama dagegen 
fann nur die Sinne figeln, es fann nur fiir Den Augenblid aufregen und 
reizen, aber die Seele bleibt leer, und für den inneren Menfden ijt es nies 
mals von Wert und Gewinn. 

Menden wir diefe verfchiedenen Gefihtspuntte auf oben angeführtes 
Drama an! Die Sprade ift, wie gefagt, nidt organijd mit dem Film: 
Qrama verbunden. Es ilt nidjts anbderes als ein Crlduterungstext, der 
naturgemäß von jedem Rezitator wieder anders geltaltet werden fann. 
Der vorliegende Text ijt aber aud) genau betradtet, nidt einwandsfrei. 
An einigen Stellen ift er phrafenreih und [hwülftig (3. B. „Ein duntlles (I) 
Leuchten überfliegt feine verwülteten Züge). An anderen Stellen ift er 
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fret phantalierend, ohne fid an den Film zu binden (3. B. „Der Lärm aus 
den Spieljälen dringt bis zu ihnen. Sie gehen dem Schall nad) und find 
Ion mitten unter den Spielern.“ Diefen Spielerlärm fann man befanntlid 
auf dem Film nicht hören.) An anderen Stellen find grammatifhe Fehler 
(3.8. Er ift von dem Vertrauen der VSank gefdmeidelt worden). Derartige 
vebler findet man aud oft bet den Briefen und fonftigen Schriftitüden, 
die im Film vorfommen; befonders häufig ijt das bei auslandifden Films 
der Fall. 

Die Charaftere unfjeres Dramas find Schemen: Herr Mercier, 
der BVertrauensmann der Bank; Jeffrie, der brutale Genußmenfd) mit dem 
großen Portemonaie; Frau Marie Mercier, die geliebte Gattin, die plößlic) 
vom Spielteufel gefaßt wird, die ihren Dann beitiehlt, die aus Liebe zu 
ihrem Dann einen Ehebrud) begeht, die, vorher immer gewiljenlos, plößlich 
aus lauter Gewiljenhaftigkteit ins Meer fpringt; und |chlieklid) die Jugend» 
freundin, die ganz’ namenlos bleibt. 

Bon plydologifher Motivierung Tann daher nirgends die 
Rede fein. Um Spannung und GSenfation hineinzubringen, muß man 
von Knalleffett zu Knalleffett eilen. Jn unferem Drama muß man mit 
einer Geldfumme von 200000 rs. operieren, man muß einen [pleenigen 
Ameritaner zur Verfügung haben, für den die 200000 Yrs. feine Rolle 
fpielen. Man muß die Roulette in Bewegung feßen, die rau muß ihren 
Dann beitehlen, fie muß fi) dem brutalen Genußmenfden freiwillig ergeben, 
fie muß fid) vom hohen Fellen ins wildtofende Meer herabjtiirzen. Und 
อ เอ [6 Knalleffefte werden mit Wohlbehagen ausgemalt. Jn Grillparzers 
„Sappho“ jtürzt fid) aud) am Ende des Dramas die Heldin ins Meer. Uber 
diefer Sturz ins Meer ift vorher lang und breit pfychologijcy motiviert, und 
den Sturz ins Meer fehen wir nur einen Augenblid. Die Leidhe unten am 
Strande bleibt unferen Bliden verborgen. Ganz anders bier im Yilm- 
Drama. Bon piydologifder Motivierung fann überhaupt nit die Rede 
jein. Umjomebr und umfolänger fönnen wir die Leihe am Meeeresitrande 
beobadten, die der ungliidlide Herr Mercier füßt. 

Wie im BSihnendrama die Liebe die Hauptrolle fpielt, โอ aud im 
Yılmdrama. Allein es ift mit der Liebe im Filmdrama ein eigen Ding, fie 
beruht nicht auf gemeinfamer Lebenserfahrung, nit auf Seelenverwandt- 
Ihaft. Die Menfden im Filmbdrama find feelenlos. Man liebt fid) |tets 
beim erften Slid, und dann gleid griinbdlid und nadbaltig. Jd fam, id 
Jab, id) liebte, heißt es im Kinodrama. Das ijt immer dasjelbe Lied. So 
ijt es aud) in unferem Drama mit Mr. Jeffrie. 

Naturgemäß fpielt nun der Zufall im Filmdrama die Hauptrolle. 
Zufallig ijt in Biarrigk der Herr Srachard nidt zur Stelle; zufällig trifft Frau 
Mercier ihre Jugendfreundin; zufällig fieht Jeffrie die Grau Maria ujw. 

Uber einen Vorteil fcheint unfer Drama dody vor jedem Bühnen- 
drama zu haben: Die berrlie Natur in der Umgegend des welt- 
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berühmten Bades Biarrig, bas moderne Leben eines Weltbades mit dem 
bunten GStraßen- und Spielfaalleben. Diefer Vorzug foll nicht beftritten 
werden. Deshalb ift man überall beftrebt, Bewegung und Leben in die 
Yılmdramen zu bringen. Das Auto fommt heran, der Reiter fprengt 
vorbei, die Eifenbahn fährt in die Station, das Schiff [hwebt ftolz vor- 
über, die Tänzer und Tänzerinnen dreben fid nad) dem Tatt eines Walzers, 
das bunte Leben eines Zirkus tritt vor unfer Auge, und vor allem feben 
wir die [hönften von der Natur begünftigtften Pläße der Welt. Hier liegen 
große Werte des Kinematographen; ja, bier liegt nod) eine gewaltige Kultur: 
milfton diefes Apparates, und id) möchte in feiner Weife die Aufgabe und 
die Bedeutung der neuen Erfindung [chmälern. 

Mlein gehört das alles zum Drama? Der wogende Wald, die 
tofenbe See, das rafende Auto, das [hwebende Schiff ulw.? Das ijt 
Kinema, d. h. Bewegung, aber niht Drama, d. 0. Handlung. 
Der Bewegung liegen Maturfrdfte zugrunde, der Handlung 
GSeelenträfte. Naturträfte beobadte ich in der Wilfenichaft, 
Seelenträfte ftelle ih dar in der Kunft. Daher gehört Kinema 
und Drama nit zufammen, daber fann der Kinematograph 
niemals Dramatograph fein. Es ift ein frevelbafter Ober- 
griff, wenn der Kinematograph fih in das Gebiet des Dra- 
mas binüberbegibt; und die Männer der Kunft und die Ver: 
treter der Literatur finnen garnidt laut und vernehmlid 
genug gegen diejen frevelbaften Übergriff proteftieren. 

Dod die Sade wird nod bedenflider. Hat man dod verfudt, das 
Kinodrama daburd) 3u heben, indem man Bühnendramen oder fonftige 
LNiteraturwerfe in das Kinematographentheater einführte. Jd führe einige 
Titel derartiger Yıllms wörtlihd an: „Othello“, Der Mohr von BVenedig 
nad) dem befannten Schaufpiel. Herrlich Toloriert. „Eine Berfhwörung 
unter Heinrich III.“ von Yrantreidh, 1578. Hiftorifhes Schaufpiel. Hod- 
Ipannend. „Der Glodenguß zu Breslau.” Frei bearbeitet nah: War einft 
ein Glodengießer zu Breslau in der Stadt. Großes überwältigendes 
Senfationsdrama. „Die Braut von Meflina.” Großes hiftorifhes Drama 
in freier Bearbeitung nah) dem gleihnamigen Trauerfpiel von Schiller. 
3d babe von derartigen Stüden außerdem nod) gefehen: „Der Glödner 
von Notre Dame” von Biltor Hugo. „Die Räuber“ von Sadiller. „Ruy 
Blas“, Tragifomddie in 2 Atten nad dem berühmten Roman von Viktor 
Hugo. „Romeo und Julia’ nad der Tragödie von Sbhafefpeare. 

jn Nr. 7 des vierten Jabrganges des , Lidtbildtheaters“ (15. Fe- 
bruar 1912) lefew wir unter der Nberfdrift ,, Der Kinematograph und die 
Literatur” fiber berartige Films folgendes: 

not England und Frantreidh Hat man die Beobadtung ge- 
madt, daß die Films, die eine finematographifche Wiedergabe der jhönften 
und beliebteften Romane einheimifcher Klaffiter enthalten, fi außer- 
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ordentlider Beliebtheit beim Publifum erfreuten. Und fo geben die 
dortigen Fabrifen in fteigendem Make zu einer Ausdehnung diefes Pro- 
Duftionszweiges über. Mit befonderem Erfolg hat man es unternommen, 
die Werke Charles Didens’, deffen Hundertfter Geburtstag eben in London 
als ein Nationalfeiertag begangen wird, dur den Kinematographen der 
großen Maffe, der Doch bei all der ungeheuren Popularität des Dichters 
vielfah) Zeit und Luft für die Lektüre fehlt, zugänglich zu maden. Nad)- 
dem [don in der Weihnadtszeit die Herrliden „Weihnadtsgloden“ ein 
ungezabites PBublitum in ganz England erfreut haben, ift man jebt zur 
Bearbeitung des prächtigen Romans „Martin Chuzzlevit" übergegangen. 
Der Film, den die Edifon-Gefellihaft ausgeführt hat, wird im „Biofcope“ 
als überaus gelungen bejhrieben. Man mag zugeben, dab der Belud) 
einer folden Borftellung die Lektüre der literarifhen Meifterwerfe nicht 
erjegen Tann; man darf aber den ungeheuren Wert nicht unterfchäßen, 
den Ddiefe Borftellungen gerade als Anreiz zur Leftüre befiten. Cine 
große Zahl derjenigen, die voll Freude und NRührung die Szenen auf 
der Leinwand an fid haben vorüberziehen laffen, werden das Be- 
dürfnis empfinden, die Werke, die für ein paar Grofchen überall zu haben 
find, nun aud) zu lefen, und fo wird ein gefteigertes literarifhes Jntereffe 
und eine günftige Rüdwirkung auf die äfthetiiche Bildung des Volles von 
diefem Zweige der Linematographifden Darbietungen ausgehen. Gie 
find aud) aus diefem Grunde fehr zu begrüßen. Leider werden wir nod 
einige Zeit warten mülfen, bis unfere deutfche Jnduftrie uns würdige 
Verfirperungen deutfder Literaturwerfe im Yilm bieten Tann.“ 


Können wir uns diefen Ausführungen anfhliegen? Jd glaube, 
das dürfen wir auf feinen Fall. Der Kinematograph wird dburd dieſe 
berühmten Literaturwerfe Durdaus nidt gehoben. Wher unfere gute Literatur 
wird herabgefeßt und erniedrigt. Ja, man iibertreibt nidt, wenn man 
behauptet, unfere gute Literatur wird zur Schundware herabgewürdigt, 
unfere Dramen werden 3u inbaltslofen Pantomimen und unfere Romane 
au geiftlofen Mlbernheiten degradiert. Und wenn man annimmt, daß durd) 
derartige Vorführungen das Bedürfnis gewedt wird, die Werke, die fiir 
ein paar Grofden tiberall 3u haben Jind, nun aud) 3u faufen und aud) 3u lefen, 
fo irrt man fid) griindlid. Jemand, der ftindig im Kino Vorführungen mit 
angefehen bat, bat feine Ruhe und Geduld mebr, fid in geijtig gebaltvolle 
literarifde Werke zu vertiefen. Cs ift ein Glüd, daß in deutichen Landen 
für derartige verwandelte Kinodramen feine allzugroße Neigung vores 
handen ift. Die Dramen, die fonft zwei bis drei Stunden im eigentlichen 
Theater in Anfprud) nehmen, werden im Kino in faum einer halben Stunde 
erledigt. Ubgefehen von diefen Berfürzungen erfordert aud) die Technit 
des Kinodramas ftarle Veränderungen in der Anordnung der Szenenfolge 
und des Schauplaßes. Wir fönnen es uns auf feinen Fall gefallen 
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laffen, daB unfere gute deutfhe Literatur in dDerartig Jdimpf- 
lider Weife im Kino verftümmelt und mißhandelt wird. 


Wir fommen alfo 3u dem Refultat, dak wir das Drama 
in jeder Form ablehnen Man follte aud nidt fernerhin mit dem 
Morte „Drama“ Mikbraud) treiben. Es ift lächerlich, wenn man in den Ans 
fündigungen lieft: „Großes Drama in 3 WUlten“, denn aud von Atten fann 
dod) eigentlid) garnidt Die Rede fein, weil das Ganze im Kino in eine zabllofe 
Reihe buntbewegter Bilder zerflattert. Mtan bedenfe aud, dak ich nod gar 
nidt von der verderblidden Wirkung derartiger Dramen in fexueller und 
frimineller Beziehung gefproden habe. Mir fam es hier nur auf die ajthe- 
tifhe Würdigung der Kinodramen an. Die moralifhe Betradhtung ftist 
nod) in bedeutender Weile die Verwerfung des RKinodramas. 


Neben den Dramen nehmen die Humoresfen einen ziemlid 
breiten Raum in den Programmen der Kinematographentheater ein. 
Diefe Stüde werden bezeichnet mit „Urdrolliger Schwant”, ,,Urfomifde 
Szene“, , gum Tranen laden”, „Zum Wälzen“, „Tolle Humoreste”, , Vom 
Tollen das Tollfte”, „Röftliher Humor zum Schreien“, น โธ im Film’ ufw. 
Der Humor fann der Natur des Films entfpredend nur in der Bewegung 
oder hidjtens in der Romif der Situation beftehen. Es ift ein Hampelmann: 
Humor zumeift, der uns hier entgegentritt. Das läuft und das rennt, das 
rauft fid) und [chlägt ji), das purzelt und poltert, das zappelt, rappelt und 
bampelt — dak man vor lauter Vergnügen (!) garnicht zur Belinnung 
fommt. Uber ift Das wirklid) Humor? Echter Humor ergreift die Tiefe des 
Gemütes, wird getragen durd) Jdeen, ijt verbunden mit Mitgefühl und 
Herzenswärme. Edter Humor ift voller Gedanken, voller Gefühle! Cater 
Humor wird vermittelt durd) das gefprodene Wort oder durd) das finnig 
betradtete Bild. Aber wo ift hier im Kinotheater Gemüt, dee, Herzens- 
wärme, Bedankte, Sinnigteit? Die Fappelei, Renneret, Rauferei, Schnurr- 
pfeiferei zieht fehnell vorüber, und Herz und Kopf des Sufdauers bleiben 
leer. Der Humor im Kino ijt ftets gefühllos und gedanfenlos, das liegt 
nun einmal in der Natur der Yilms.*) 

Es ijt auffallend, wie diefe Humoresten gerade von unferer Jugend 
und aud) wohl vom Erwadjfenen mit Freuden begrüßt werden. Gie find 
im Wllgemeinen harmlos, und bereiten wohl deshalb fo befonderes 
Amüfenent, weil fie von den Kindern leicht verftanden und reftlos begriffen 
werden. Cine große Gedantenarbeit wird von dem Zufchauer nicht verlangt. 
อ เต 6 Kinohumoresten erinnern lebhaft an die burlesten Faltnadıtsfpiele 
des Mittelalters, wo aud) der Schluß jedesmal in einer wirren Priigelfzene 
beitand. Dak in diejen ,bumoriftifhen Sdhlagern” fein literarijder Wert 
[ไอ ๕ 1, Diirfte niemand bejtreiten. 


*) Vergl. A. Sellmann, der Kinematograph als BVolfserzieher? 2. Auflage 
Seite 14. Berlag Bener u. Sdhne, Langenfalza. 
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An dritter Stelle find die Tonbilder zu nennen. Es find das Films, 
die gewillermaßen die Lyrik im Kinematographentheater vertreten, und die 
beim Wbrollen von den Klängen eines Grammophons begleitet werden. 
Tonbilder treten übrigens in den Kinematographentheatern immer feltener 
auf, und die Fabrifation derartiger Films ift heute äußerft gering. Wie follen 
wir uns nun zu diefen Tonbildern ftellen? Es unterliegt dod) feinem Zweifel, 
daß die menfhlihe Stimme im Grammophon verunitaltet wird. Siderlid 
ift es feine Kunft, die einem dort geboten wird. Man bedente aud, daß 
man auf dem Film nur den Sänger fieht, aber man weiß ganz genau, dab 
diefer Sänger nicht fingt, fondern daß das Grammophon diefe Töne von 
fi gibt. Sollte man es wirklid) einmal vergeffen, fo ruft einen bald wieder 
das fdnarrende Gerdufd des Grammopbhons in die Wirklichkeit zurüd. 
Aud) der größte Sänger, den id) im Kino fingen febe, madt fiir mid nur 
Kaubewegungen. Diefen Eindrud habe id) bejonders dann, wenn die Töne 
oder beffer die Gerdufdhe des Grammophons nidt mit den Gefidts- 
bewegungen übereinftimmen, fondern 3eitlid) auseinanderfallen, d. h. 
wenn das Grammophon oder der Film etwas im Laufen voraneilt. Cs dürfte 
damit erwielen fein, daß aud) das Tonbild im Kinematographen feinen 
tünftlerii den Wert befikt. 

3 fann alfo beim beiten Willen nicht erfennen, wo die literarifden 
und tünftleriihen Werte des Lichtfpielhaufes fteden. Ich fann es beim beiten 
Willen nit glauben, daß Gerhart Hauptmann jeßt dabei fei, ein Lichtipiel- 
drama zu fdreiben. Die Gefahren dagegen, die der Rinematograph fiir 
unfere Literatur bedeutet, find überrafhend groß, und man fann nidt oft 
genug auf diefe aufmerffam madden. 

Die Bedeutung des Kinematographen liegt auf wilfen- 
Ihaftlihem Gebiet, auf dem Gebiet der Naturwilfenichaft 
und der Böllerfunde, der Medizin und der Hngiene, des Mi- 
litdrs, Marines und Luftflottenwefens, der Jnduftrie und 
des Gewerbes, fie liegt überall da, wo Leben und Bewegung 
in der Natur und im Menfchenleben uns entgegentritt. Möge 
der Kinematograph auf diefen Gebieten weitere glänzende 
Yortjhritte maden, möge er aber niemals diefe Grenzen 
uberfdreiten und nit eindringen in Gebiete der Literatur 
und der Kunft, die ibm durhaus wefensfremd find! Hier 
muß ibm Einhalt geboten werden. 

3m gebe gern zu, daß der Künftler Durd Tinematogra- 
phifdhe Darbietungen angeregt werden fann. Ya, ih Tann 
mir aud eine wirfungsvolle Verbindung von Film und 
Didtermort denfen. Dod davon fehen wir heute nod nidts. 
Heute gilt es nod, die Grenziberf/dreitungen des Kinemato- 
gtapben, die unferer Literatur bejonders gefährlih find, 
energiih zurüdzuweilen. 





Zwei Leuchten. 
Dem Gedächtnis Wilhelm Raabes. 


Wie Giganten und Dämonen, 

Die Dem Magus tnirjdend fronen, 
Stöhnt und feudht das Auf und Nieder, 
Stampft und tobt das Kräftereden, 
Sligt und pfeift das fchlante Streden 
Geiftgebundner Cifenglieder; 

Und der feelenlofen Maffen 
Arbeitungeitüm beflügelt, 

Lenkt und bändigt, treibt und zügelt 
Er, der Menfd, finnvoll, gelaffen. — 


Hat er, beim Triumphgebrülle, 
Bei dem Donnerlubeldor 

Der tyflopifhen Gewalten, 

Sid ein laufhend Herz erhalten 
Für die Stimmen aus der Stille, 
Aus der Seele Ahnungfülle, 

Und ein andadhtlaufhend Ohr? 


Blendend [hwebt zu feinen Häupten, 
Dem von Dunft und Lärm Betäubten, 
Slammenfdhdumend ein Geleudt, 

Des, die Nadht in Tag verfvehrend, 
SJeden Scyhattenfrieden [heudt, 
Graufam jedes Auge fehrend. 

Naht in Tag? Midt Tag! nidt Naht! 
’s ift ein Menfchentag, entfadht, 
Fremd dem Himmel, fremd der Erde, 
Auf des Menfchen dreiftes Werde — 
’s ift ein Tag, Den Er gemadt! 
Taufend Lampen, diefer gleich, 
Sd@cttenfreffend, falt und bleid, 
Sadlingen durd) die waden Nadte 
Dreugen ihre Lidtgirlanden — 

Kam der Mond der Welt abhanden? 
Wer, der hier nod) feiner dädhte? 


Mond, der Hüter der Gedanfen, 

Dem die reinen Sehnfudhtträume, 
Wiinfdhe nad Bolllommenheiten, 
Durd der Dammerlidten Raume 
Heilige Unendlidfeiten 

Gläubig fi entgegenranten? 


Db da draußen in der Ferne 
Irgendwo ein Waldbad) geht, 
Der ein moolig Mühlrad dreht? 
Stgendwo nod Hirfhe lauſchen 
In der Wipfel nähtig Raufchen? 
No des Mondes und der Sterne 
Heilig-ftilles Reid) befteht? — 


Über diefer Fieberwelt 

Droht ein Himmel dunftig-rot, 
Wie ob einem Sdredensfeld 
Boller Brand und Sdladtentod; 
Durd die roten Sdwaden droben 
Gab id einen Gößen ragen, 

Der aufs feelenleere Toben 

Diefer [chlaflos-hellen Nächte 

Und den Frondien|t feiner Anechte 
Schaut mit grimmigem Behagen: 
Ein Rolof in Erz und Stahl; 
Einer Gobstiara Zinten, 

Dran Rubinen [prühn und blinten, 
Auf der harten Stirn des Baal. 
Trug das Atmen diefer Rippen! 
Trug der graufam-üpp’gen Lippen 
Gnabelädeln: leer und hohl 

Sit das grinfende Bol, 

Seine Tigeraugen Glas 

Oder [himmernder Topas, 

Geine Brüfte table Klippen! 
Angeglüht von eures Lebens 
Sleberbrand, in Qual, in Luft, 
Glimmt fein Aug’ nur wie bewußt, 
Sugjit die Seele drin vergebens ! 
Denn, der eure Seelen frift, 
Niemals fatt vom Geelenfrak, 
Gelber ohne Geele ift — 

Euer Herr, Gott Mammonas. 


Lite Naht! Mir ift, als wären 
Deine weißen Flammen alle — 
Die in hoher Eifenhalle, 

Und: die [hwärmender Hetären 
Nadte Schultern lihtumgießen, 

Wo die Herzen und Potale 
Überfhäumen im Genießen — 
Shm gu Dienft und Jom zu Ehren 
Ale Flammen angefadt, 








Jom zur Feit- und Jubelnadt 
Mie auf taufend Hodaltairen! 
Fort! erliih in Rau) und Dunft, 
Goldgelröntes Riefenhaupt, 
Schwindel Flud iit deine Gunift, 
Dein Begnaden Trug und Spott, 
Bift ein Gige, dod tein Gott, 
Der befeligt, wer ihm glaubt! 
Hord, vom alten Turme drüben 
Hallt bevähtig Stundenjdlagen — 
St Do eine Stimme blieben 
Aus befdaulid Stillen Tagen! 
Alfo Hang der Ruf der Stunde 
Eltern und Ureltern [don 

Und gebot im gleiden Ton 
Sdlummerruh in duntle Runde. 


Wo der Turm, der greife Rede, 

Aus dem winkligen Verftede 
Halbverfallner Häufer fteigt, 

Fühl id) feltiam mid) geneigt, 
Hinzuflüdten, mid zu retten 

Aus dem Lärm, dem Lidht, der Pradit, 
Bon der Luft, der Arbeit Stätten — 
Treu did), Seele, hier ift Nadt. 


Hör mein Herz dod wieder [lagen 
Hier in dunfler Cinfamfeit; 

Darf mand) morfde Sdwelle fragen, 
Wieviel Fike fie getragen, 
Taufgeleit und Totenſchragen, 
Was fie weiß von alten Tagen 
Und dem Geift verjhollner Zeit, 
Da in Herzenstiefen drinnen 
Nod gedeiblides Vefinnen, 
Nod ein reiner Crnft gewohnt, 
Ahnen einer Cwigleit — 

Sieh, ขน ะ @ [๓ 1 ๑๐16 Giebel nieder 
Blinfen aud) die Sterne wieder 
Und durd) Wolfen fdhwimmt der Vtond! 
Und fein Lidt umrinnt in feudten 
Gilberftreifen Firft und Effen — 

Da — aus engem Fenfterlein 

Goldger Lampendämmerfdein! 

Leuchte über alle Leuchten! 

Wer, wenn taufend Flammen fchrein, 
Könnte deiner je vergellen? 
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Wem blieb nit dein Lidtireis teuer, 
Bannfreis hoher Geilterweihn, 

Du, der Sammlung Tempelfeuer, 
Born du reinfter Lichtesfülle, 

Alte Lampe, Stern der Stille. — 


Wie อ น Dimmermilb mir fcheinft, 

Nad dem Lidtgetreifd, Dem grellen, 
Seid ihr leuchtenden Gefellen: 

Du, die Freundin hoben Sinnens, 
Dort, der Stern des Madtgewinnens, 
Sinnbild mir von heut und einft! 


Cinft und heut! — Niht Shwachhgemute 
Stubenluftverzärtelt-zage 

Sehnfudt ift’s, die um die gute 

Alte Zeit erhebt die RKlage; 

Nicht ein Träumen, das die Sage 
Höher denn das Leben ehrt, 

Nidht ein Wahn, der, was veraltet, 
Biedermeierlich verllärt, 

Teig dem Geifte abgefehrt, 

Der die Welt uns neu geftaltet — — 
Neu — die Welt? Die alte Welt? 
Aus den wandellofen Hdhn 

Klingt’s wie Laden: ob der Augen, 
Die das bunte Draußen fehn, 

Dod nit für das Drinnen taugen, 
Wo fein Werden und Vergehn, 

Und der alte Gott die Welt 

Treu in ewgem Gein erhält! — 
Rlingt’s wie Laden — — und Darein 
Ladelt mir der holde Schein 

Von dem fdmalen Fenfter nieder, 
Und der Lampe Strahlen grüßen 
Mih wie Worte, wie mit füßen 
Zauberllängen alter Lieder: 


„Kind, der Mittag laffe gelten 

Was der Morgen fühn begann, 
Und der Morgen darf nit fchelten, 
Was die finn’ge Nat erfann. 
Mittagshöhe, Naht und Morgen 
Sind nur Eines, find das Leben, 
Shrer jedem ward gegeben 

Cignes Können, eignes Sorgen.“ 
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Solfft did, Deutider, redlid) freuen 
Wl des Starfen, Kiihnen, Neuen, 
Das dir Nadte fillt unb Tage 
Neuer Wonne, neuer Plage; 

Dod im Raufd des Neuer[dauten, 
Neuerlebten, Neugefundnen 

Sollft du nie des Altvertrauten 
Gleichwie eines Überwundnen 
Leidten Sinnes [hnöd vergeffen: 
AU der Fülle ftillen Reifens, 
Heilgen Leids, des tiefempfundnen, 
Hohen Sinnens und Begreifens, 
Die du rühmlich einft befeffen; — 
Cinft: da deinen ftillern Tagen 
Nod) dies Überliht nicht prahlte, 
Deinem finnerden Behagen, 
Andadtitarfem Gottbefragen, 
Hebifhem Gedantenwagen 
Goldner Lampenfdimmer ftrablte. 


Deutidhe, nimmermehr vergeht es: 
Höh’ren Sinnes Opferwille, 
Shwungfraft adliger Gedanten, 
Cuer Deutideftes und Beftes — 
Reifte in der Sdattenftille! 
Dem die Feinde niederfanten, 

Was die Fahnen eurer Heere 
Sieghaft führte übern Rhein — 
Alles, was die deutfde Ehre, 
Deutide Madht vom Fels zum Meere 
Läßt zum Neid der Welt gedeihn, 
Wuds in heimlid engen Schranken, 
Wudhs — in jenem Dämmerjdein! 
Und ein Bangen tritt mid an: 

Ob beim Raffen unfrer Ernten 

Wir das Befte nidt verlernten, 

Da wir aus dem GSegensbann 
Sener Leudte uns entfernten — 
Unfer Cigenftes vertan? 


Muß ih nod den Meifter nennen, 
Der zum Hüter uns beftellt 

Einer Seelenheimatwelt? 

Seht ihr feine Leudte brennen? 
Aus den unvertrauten Weiten, 

Mo wir leidt uns felbft verlieren, 
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Aus dem ringenden Gedränge 

Wil fie uns zur trauten Enge, 

Zu uns felber, beimgeleiten, 

Treu zu unferm Eigen führen. 

Heil der Lampe, deren Schimmer 
Cinft im armen Didterzimmer 
Seinen Xrbeitstifh erhellt, 

Die fein Träumen fah und Wähnen, 
Seinen Zorn und feine Tränen 
Und fein Hadern mit der Welt — 
Die zur ewgen Lampe ward 
Nun im Tempel deutjher Art! 
Laßt uns unfre Andacht halten 

Bet Dem wunderweifen Alten, 

Der ein Haffer alles Kleinen, 
Selbftifh-Dummen und Gemeinen, 
Cin Verddter und Verlader 

Aller Geifteswiderfader 

Und ein Hüter deutfhen Ruhms, 
Deuter reinen Mannestums. 


Hermsdorf i. Marf. 
. EIEDQSFENSE 
5 จ 69456925626 


Eberhard König. 
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Emil Gött. 

Aud dieſer Dichter — die wenigſten 
werden ihn kennen, demn er ſtand nicht 
einmal tm Kürſchner — zeigt wieder 
(trotz Stavenhagen!) das typiſche Schickſal 
ſo vieler tüchtiger deutſcher Poeten: Er 
rang unermüdlich mit fi und feinem 
Gott, kam nie mit beiden ins Reine 
und noch weniger mit ſeiner äußeren 
Exiſtenz. Er hungerte, darbte und ſchuf 
allerlei; kein kritiſcher Hahn krähte nach 
ihm, ſolange er litt; kein Mäzen half dem 
Siechen, auch die Schillerſtiftung tat 
hier zu ſpät erſt ihre Pflicht. Und dann 
ſtarb Emil Gött, betrauert von gar 
wenigen Freunden, von einigen warm⸗ 
herzigen Frauen, vor allem von ſeiner 
tapferen alten Mutter, die ihn Jahre 
hindurch nur mit äußerſter Not (durch 
Waſchen und Kalendergeſchichtenſchreiben) 
erhalten hatte. Und nun ſteht er auf, 
langſam reckt er ſich empor. Trotzig 
und überlegen lächelnd triumphiert er 


über ſeine blöden oder gar blinden Zeit⸗ 
genoſſen — mit ſeinen Werken — mit 
ſeinem trotz aller Niederlagen ſiegreich 
beendeten Leben, das er lebte, „an Tod 
und Irrſinn vorbei“, zu „einem Kunſt⸗ 
werk“, zu ſeinem „ſchönſten Gedicht“. 
In der um unfere neuere literar- 
biftorifme Forſchung hochverdienten 
Miindener Verlagsbudhandlung von C. 
§. Bed find Tüzliid „Emil Götts 
gefammelte Werte” erfdienen, zu- 
nädjft 3 Bände, einige weitere werden 
vielleicht folgen, denn nod) fehlt Wichtiges, 
fehlen vor allem die erfhütternden Tage- 
biider diefes fchonungslofen Gelbft- 
beobadjters, von denen er |hrieb: „Wer 


"weiß, es find vielleicht dod) Dokumente, 


anthropograpbhifde Karten, die fiir fpdtere 
Studenten des Lebens frudtbar und 
rührend fein Tönnen“. DBorläufig tann 
diefe Beichte „Un coeur mis A nu“, dies 
„Material zur Geldidte bes Menfden” 
nad dem Urteil des taftvollen und 
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befonnenen Biographen Roman Woer- 
ner nod nidt verdffentlidt werden; 
aber die Zeit wird ja tommen, fo gut 
wie für Die gewaltigen Tagebiider Hebbels, 
die an Wirkung die meilten feiner Werke 
überholten. Die vorliegenden 3 Bände 
von Götts Werfen follen den bisher 
völlig unbelannten Dichter gleihfam erft 
einführen, und dazu foll vor allem die 
einleitende Biographie der Gefdwifter 
Woerner dienen, die fih mit den reis 
burger Yreunden Götts, den Profelloren 
Guftav Killian und Wilh. Web, zufammen- 
taten, um das Anbdenten des Dabin- 
gegangenen zu erhalten. Das wert- 
vollfte biographifdhe Material ftammt 
aus den Aufzeichnungen von Emil Strauß, 
der mit Gött die Sehnfuht nad) einer 
gefunden Bauerneziftenz, die Tolftoi- 
anwandlungen, Jahre hindurdh teilte. 
Beinahe wären fie aud) zufammen aus- 
gewandert. Strauß wie Debhmel, der 
andere literarifhe Freund Götts (der 
fi fonft fiir wenige zeitgenöffifhe Dichter, 
nur Nietzſche, Tolſtoi, Ebner⸗Eſchenbach 
und Hauptmann, intereſſierte), werden 
vorausſichtlich noch manchen Beitrag zur 
Erkenntnis der komplizierten Grübler⸗, 
Dichter⸗, Forſcher- und Erfindernatur 
Götts geben können. 

Außerlich iſt ja das Leben dieſes 
ſeltſamen Badeners arm an Ereigniſſen. 
Dafür freilich begnadeter von der höchſten 
Natur als das der meiſten Langweiligen“, 
wie Dehmel ſchrieb. Emil Gött ward 
am 13. Mai 1864 zu Jechtingen am 
Kaiſerſtuhl geboren. Auch bei ihm 
wiederholt ſich das nahezu ſchon tra—⸗ 
ditionelle Elternpaar des deutſchen Genies, 
der Vater (Kanzliſt, früher Feldwebel), 
ſchroff, banauſiſch und überſtreng, die 
Mutter warmherzig, talentiert und nach⸗ 
giebig alles ausgleichend. Der Vater 
iſt prinzipiell gegen jede höhere Schul⸗ 
bildung, die Mutter, „vom Bible flattiert”, 
fett fie durch, erjt heimlid, dann offen 
und mit taufend Opfern. Scheinbar 


gibt der Erfolg dem Vater redjt, Cmil 
wird ein fdledter Schüler: Cllendt- 
Geiffert („Elend und GSeufzer" nannte 
er die lateinifhde Grammatit) liegt ihn: 
nit, nur beim Tumen holt er fid) die 
Note „fehr gut“ und Durhwolft hinterm 
Rüden des Baters allerlei Bücher, 3. B. 
„Schloſſers Weltgeihicdhte", bis pater 
furiosus fie entdedt und verbrennt. Mit 
jedem Handwerlsburfchen fühlt der Gnm- 
naliaft tiefites Menfdenmitleid und ent- 
wirft eine Berfaffung fiir die Buren- 
ftaaten, für die er einige Sabre fpdter 
fogar in den Krieg ziehen wollte. Nod 
1899 wies ihn Lends in Holland ab, 
obwohl Gött als Heizer fid) die Mlber- 
fahrt verdienen wollte. Schon als Abi: 
turient padt ihn der Zweifel, der den 
ehten Gottestämpfer zeihnet. Er tanın 
darum nicht Pfarrer, nit einmal Lehrer 
werden; er ftudiert zu Freiburg und 
Berlin Philofophie, Sprachen, Gefdidte, 
Voltswirtidhaft ujw. Als ein redlid) 
Sudjender greift er nad allen Geiten 
aus und ruft den um ihn Beforgten zu: 
„Geht ihr vernunftwärts, laßt mid) 
triebwärts gehn”. Und wie taufend 
andere vor ihm und wohl audy nad) ihm 
tommt er vor ehrlidem Guden, vor 
unruhvollen Kämpfen mit fih und feinen 
Zweifeln, vor lauter Trachten nad) dem 
Beiten und nnerlidjiten jeines Wefens 
nie dazu, eine Beredtigung, ein Pdftden, 
ein Brotämtlein zu erwerben. Das 
alte tragiihe Gefchid — das Reid der 
edten Diener Gottes und der ฉิ น ท 
tft nicht von diefer Welt — erfüllt fic 
aud) en Gött. Tolftoi falziniert ihn, 
er will zu ihm wandern, er Tann es 
nidt — pecuniae causa —, dann will 
er ibn leben. So wird er Bauer, Obit- 
züchter, daneben Philofoph und raftlofer 
Erfinder. Mit Niebide ringt er nod) 
ernfthafter — faft unabläffig, und น ิ 6 ะ 6 
windet aud) ihn [dlicblid vielfad — 
duch fein Leben! Wenn Niebkide 3. 33. 
fordert: „Was Baterland — Stinder- 


land”, antwortet Gött befonnen: „Das 
mit Ninderland werden Tann, muß erit 
Vaterland fein“. Cin andermal fest er 
Niehiche entgegen: „Der Welt vertrauft 
อ น und trauft dem Weibe nidt? Den 
Ibermenihen willft du lehren und madjit 
das Weib zum Tier?" Wenn der Bafeler 
Philofoph über den Brand des Louvre 
weint, weint Gött über die ftümperbhafte 
Reidsgriindung, und wenn der Didter 


des Sarathulftra Stolz erfldrt: ,3d) habe 


der Menfchheit das tieffte Sud gegeben“, 
jeßt der tagaus tagein miibfelig mit fid 
ringende Gött beicheiden hinzu: „Ich 
werde ihr etwas anderes Tiefes geben, 
aber fein Sud — ein Leben! Und 
in der Tat: Dies einzigartige Leben 
gab uns Emil Gött, ein Leben, größer als 
feine zum Teil unvollendeten Werte, 
das Leiden eines zweiten, nod 
glüdloferen „grünen Heinridh“, das 
Leiden eines modernen Helden, 
der feinen Sdeen, [einen Über: 
Zeugungen fid) wirtlid zum Opfer 
bradte bis zum legten Atemzuge. Gött 
Ihied die Merfhen Mar in Handwerfer, 
in Baudwerfer und in Ropfwerfer. 
Einer der letteren wollte er ollzeit fein 
und bleiben, getreu fenem Wahlfprudy: 
„Dit beiden Yüßen feft auf der Erde; 
mit beiden Händen in jeder MWerlichidt; 
mit dem Haupt in den Wolfen“. Dies 
flare Erlennen feiner Pofition gab ihm 
Kraft, erhielt ihn feelifd gefund. Während 
ein Walter Calé, cin Wilh. Weininger 
und andere überbegabte Großitadtgentes 
felbitmarderifd dem Wirbel ihrer ge 
nialen SJdeen erlagen, erfand Gött, zu«- 
legt fchwer herzirant, fid nod in den 
legten Woden ein Schwebetrapez, an 
dem er wenigftens biltierend [daffen 
fonnte, und triumphierte: „Ich balte, 
feldft fterbend, zum Leben.“ 

Einmal ladhte aud Gött die Sonne 
des Erfolges — im Vorübergehen. Max 
Grube [chlug fein Luftfpiel „Der Adept", 

jegt wieder reftifiziert (aud im Text) 
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„Der SchWwarztünitler“ genannt, zur 
Aufführung am NKöniglihen Schaufpiel- 
haus in Berlin vor, und als das Werl 
eines Unbefannten ging es fiber Diefe 
und einige andere Bühnen mit großem 
Erfolg. Crit aus der Zeitung erfuhr 
Gött davon (Grube Tonnte feinerzeit 
feinen Namen nit erfahren) und fuhr 
nad) Berlin, um mit fdweren Ent⸗ 
täufhungen, allerdings nidt ohne Tlin- 
genden Ertrag, heimzukehren. Eilends 
kaufte ſich der Bauernſchwärmer davon 
ein Gütchen in Zähringen bei Freiburg, 
„ein Tleines Königreich von 15 Morgen“. 
„Nun ſaß er feſt“, ſchreibt Emil Strauß, 
„wie eine vom Sturm gezerrte Gas- 
flamme“. Bald kam Gött erſt recht tief 
in Mangel, Schulden und Leid; doch 
immer nod ſuchte er anderen zu helfen, 
nahm ſchließlich ſogar eine Hypothek 
für einen ihm wildfremden, ſchwer not⸗ 
leidenden Bittſteller. „Der Mamn ſoll 
nicht ſagen, er hätte keinen Menſchen 
gefunden in der äußerſten Not.“ Damit 
beſchied er Mutter und Freunde. Seine 
Arbeiter wollte er erziehen, ihnen „Kopf“ 
und „Herz“ fein; er verwöhnte und 
verdarb fie. eine geliebte „Leihalde” 
ward fein „Blutader“, immer troftlofer 
feine Lage, immer übler feine Gefund- 
beit; aber fein unermüdlicher Geilt greift 
nur um fo tätiger aus, aud in Toit- 
Ipieligen Erfindungsverfuden, darunter 
eine Wafferdrud:, cine Rettungsmafdine 
(aus Yeuersgefabr) und ein Luftidiff. 
As er [hließlih etwas Wichtiges ent- 
dedte, (nämlid die Spinnbarleit der 
Ramfe, einer Giniterart) ließ ji der 
Todtrante die Erfindung, die er für 
induftrielle Hebung der armen Schwarz» 
wäßer geplant hatte, ohne jeden eigenen 
Nuten aus der Hand winden. Mit der 
Haft des Sterbenden. vollendete er nod 
einige Dramatifde Entwürfe, das launige 
Luftfpiel ,-Mauferung”, das bald. nad) 
feinem Tode in Karlsruhe mit ftarfem 
Erfolge zur Aufführung gelangte, und 
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das ftdrfere, tiefere Schaufpiel „Edel- 
wild“, das, in Freiburg abgelehnt, 
nod) immer der Bühnenprobe harrt. 
Götts reifltes und eigenartigites Drama 
„Hortunas Biß“ blieb leider Fragment, 
am 13. April 1908 nahm der Tod den 
Raitlofen plößlich hinweg, bevor er aud 
nur eines feiner drei Hauptziele erreiht 
hatte. Denn feine Wünfhe waren: 
„Drei Dinge will id erleben: einen 
wled ber mitterliden Erde auf 
das menfdenfinnig [hönfte bebauen; 
ein vollendetes Kunftwert [haffen, 
itarf, tief und [chön, — und dem Auge 
der frau begegnen, die beides verfteht 
und mid um beides ehrt und liebt, 
und fih in mir fieht und darum mit 
Notwendigleit die meine tft“. 

Das „Fleckchen Erde“ blieb armfelig, 
ward teils verlauft, teils hoch verpfändet. 
Das „große Kunftwert“ Götts blieb un- 
gefdrieben, er gab ein paar gute, aud 
bühnenfähige Dramen, einige wenige 
runde Gedichte, wie „Rartoffelhaden“: 


Haden und Graben madt Mühe und 
beiß. 

Kärglihe Gaben lohnen den HFleik. 

jm loderen Siebe bleibt uns zur Not 

Ein Kömden Liebe — zum trodenen 
Brot. 


Und aud die „geliebte rau” hat 
Gött nit gefunden; einfam ging er 
durhs Leben wie fait alle Eigenen und 
Großen. Nur feine treue Wutter blieb 
ihm, dod) gerade an fie fchrieb er die 
herben Berfe: 


D Mutter, Mutter! 
mid) nidt. 

Du weißt nidt, was id will und was 
id bin — 

Du abnit die Sdreden nidt, die in mir 
gähren!" — — 

„D Ulrid, nur zu gut! 
vid !* — — 

„Du mid? Dein Schoß begriff mid 
einft — du — nie!“ 


Nein, du Tennit 


3h Tenne 


As Künftler blieb Gött in feinem 
Beiten Apborift und Fragmentift. 
Cr litt wie jeder tragifhe Held an dem 
großen Zwielpalt, „zwifhen dem, was 
er ift, und dem, was ihn das wider- 
ftrebende Leben tun [681“. Aber 
Gött litt innerlid getroft, ja freudig 
mit bem ftolgen Bewußtfein, mit der 
überlegenen Befriedigung dellen, der 
binter die Crideinungen des Alltags 
gefeber hatte und die urewigen 3u- 
fammenbinge abnte. „Pech gehört zur 
Größe", „Glüd ift fein Freibier“. „Man- 
der Umweg ift feiner“. „Jede deiner 
Nöte — habe fie lieb — zum Freffen!“ 
„Gott glauben — heißt ihn läftern“. 
„Die Sünden des einen find Gott Iteber 
als die Gebete der anderen“. „Wande 
eurer Mühen wird eud) ebenfo un- 
erfindlid — umveritändlihe Oudlerei 
fein, wie einem Pferde das Pflügen 
des Aders, auf dem fein Haber gebaut 
wird“. „Nah verlorenen Schladten 
fann man nod) die fddniten Siege ge: 
winnen; aber die fhlimmiten Nieder: 
lagen bolt man fid aus Siegesrdufden*. 
„Der Humor ijt das bewukte Einatmen 
bes Lebens, das nad) dem Ber- 
bauden nihts mehr fragt”. „Das 
widtigite im Leben ift, fid ein Ver⸗ 
bältnis zum Tode zu fchaffen“. „Be- 
ขอ น 1 ๓ 106 Menjchen müffen immer „Zeit: 
Iofe" fein. Ein trauriger Beweis 
dafür ift, daß fie meilt erft nad) ihrem 
Tobe wirten. Die Mitwelt liek fie hungern, 
die Nachwelt Hhungert nad ihnen!” — 
Das alles find erlebte, erlittene Göttfche 
Erlenntniffe, die 3. T. beffer und tiefer 
in fein Wefen einführen, als feine Dramen 
und Gedidte. Der Menih in Gött 
war ftdrfer und größer als Der 
Poet, und fo geftaltete er als das reinite, 
Ihönfte und gewaltigite, als das einzig 
wirtlidh vollendete Wert feiner fünft- 
lerifh ringenden Geele: fein Leben. 

Die zinftigen Sritifer werden mit 
Emil Gött rafh zu Rande kommen 
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und wahrſcheinlich auch bald mit ihm 
fertig fein. Die ringenden Denfer der 
auffteigenden Generation — und für fie 
hat Gött, wie jeder Dichtererzieher, 
vornehmlid) gefchrieben und gelebt — 
wird der Grübler von 3abringen nod 
lange beihäftigen. Ich wüßte um die 
legte Sabrhundertwende faum einen ane 
deren Geilt, in dem das alte fauftifche 
Ringen fo ftart und fo modern, vor allem 
Jo fiegreid, weltüberwindend zum 1 โอ ด 
bendigen Ausdrud gelommen wäre, wie 
in Emil Gött. Aud) diefer deutfde 
Didtermartyrer fonnte fid rubig aus- 
itreden zum ewigen Mbergang, 3u fröh- 
lider Urftänd, er hatte überdies fid 
jelbit, feinem Mühen und Schaffen, fühl 
und aud) unerbittlidd das Yazit gezogen: 


$d war ein Menidy und fragte viel 
Nad Höhe und Tiefe, Mak und Plan, 
Nad) Anfang und Ende, 3wed und Ziel. 
Ks war meine Schuld — es war mein 
Mahn — 
Es war meine Arbeit — fie ift getan. 
Hermann Anders Krüger. 
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เย ิ น [เฉ ย ย ๕ [116: 216 Stadt mit 
den goldenen Türmen Die Ge- 
Ihihte meines Lebens. 479 ©. 8°, 
Einbd. gez. von Otto Mud. Geb. 4, geb. 
>.%. Berlin 1912. ©. Grote. Sammig. 
von Werten zeitgen. Schriftiteller. Bd. 110. 


Weld ein wundervolles Bud! ‘alte 
befdeert es uns nad feinen gefammelten 
Werten 3u feinem 60. Geburtstag. Cs 
iit, als wäre man wieder bei Meifter 
Gottfried zu Gaft, und er führte uns durd) 
feine Har durdleudtete Welt und zeigte 
uns jene Menfden. Zumal in der erften 
Hälfte des Budes. Man wundert fi, 
daß in unferen Tagen des Zeltungsgelftes 
und des Automobiltempos nod ein fo 
durdhaus tünftleriihes Umfihfchauen und 
Ausjihherausentwideln von Lebens« 
bildern möglidy ift, wie es Yalte uns in 


den Büchern, die feine Lübeder Jugend, 
feinen erften Aufenthalt in Hamburg 
und die Thüringer Budbhdndlerzett ent- 
halten, darbietet. Man glaubt von einem 
Erleben aus der Zelt der Poftkutfche zu 
hören, wenn man den jungen Mann im 
thiringi[fden Städtchen fein Zimmer 
über eine Gallerie weg, die auf einen 
miftigen Hof hinausgeht, beziehen und 
fih’s Im Sofawintel beim Tee fo redt 
gemütlid machen fieht. Und man fragt 
ih: Sa, gibt es denn fo etwas nod? 
Falke tft dod) erft 1853 geboren, gamicht 
Jo lange vor uns. Und da entfinnen wir 
uns, wie wir zurüdfchauen, daß es uns 
ja [hlleßlih nicht viel anders ergangen Ilt, 
und daß wir nur daran waren, es zu 
vergeflen. Alles tommt ja darauf an, wie 
man die Dinge anfiebt, und wile man 
fie in fic) fptegelt. Cwig bleibt die Welt 
tdylifh, ewig beimlid) und poefievoll 
trok Der Weltitddte und der Klatichneiter, 
ewig bletbt fie jung für den, der heimlichen 
Zauber und junge Poefte, die immer 
darauf 3u warten [deinen, Dak man mit 
ihnen das Tote befeele, in die Dinge 
hineinzugeben weiß. Und Falfe tft feine 
Jugend Heblid, fle ift ihm voll Licht und 
auftrömender Güte. Die Stadt mit den 
goldenen Türmen, feine Baterftadt, die 
unvergleihlihe, aus der feine. empfäng- 
lide Jugend fid) alles holte, was das 
Leben dann zu duftenden Blüten ent- 
widelt, fte fteht hinter allem „ein Symbol 
einer bimmlifhen Heimat, der fein 
Sehnen und Suden galt“, feinen Lebens- 
weg überleuhtend und überläutend. 
Und was er da nun an Bildchen fein und 
eigenartig umreißt, das belommt etwas 
von der [hrägen, fentrecht auf die Fladen 
fallenden Beleuchtung einer tindhettfrohen 
Borweihnadtszeit, jener verheißungs- 
vollen luftigen Beleuchtung, die fo tiefe 
und Hare Farben Schafft und in die man 
fide felber gewiffermaßen mit bineln- 
verfentt, um recht austoftend zu betrachten. 
Alle diefe Geftalten fommen und geben 
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dahin, Teile und fein, als ware nod) ein 
bejonderes fiikes Geheimnis hinter ihnen, 
das fie veriteden und dod) gewittert 
wilfen möchten. Hin und wieder bufden 
wohl duntle Gdatten über die Dinge; 
dod) fie wollen fid nod nirgends [dwerer 
auf das Weltbild legen. So ift eben die 
Jugend. Wie reizvoll und Iuftig ift dann 
der Thüringer Marttplak mit den 
Upotheferjiinglingen und den Gänfen 
gejehen! Wie treten alle diefe Menfchlein 
plaftifd vor uns hin! Wenn fo ein Burfde, 
wie der fdniffelnde Gefdaftsfibrer 
Nugwide feine Uhr beriedt, fagen wir uns: 
Den Mann ftennft du! Den haft du [don 
irgendwo mal gefeben! Und man freut 
ih, als präfentiere fih eine vertraute 
Welt unter ihrem fonntäglidäiten Himmel. 
Ein Gänshen wollte er fi für das 
eigene Herz 3 uredtbilden. „So war 
es, follte es fein und follte es bleiben.“ 
Und als das Gansden mit einem Andern 
Hermann und Dorothea fpielt, da muß er 
nod) mit Der Lampe dazu leuchten. Dod 
was fo tragifomi[d ausgeht, das ift für thn 
Anlaß geworden, Goethes Gedidhte felber 
tennen zu lernen. Und falt rührend klingt 
es nun, wenn der Dichter von diefem 
Erlebnis erzählt. Dod im thüringifchen 
Städtchen [pielt neben Diefer fomifden aud 
dle feinfte Liebesgeihtihte des Buches, 
diejenige, In deren Mittelpuntt die Trante 
Martha auf ihrem Leidenslager ruht. 
Dann wird Hamburg zum andern 
Mal und dauernd des Erzählers Heimat. 
Sn diefer zweiten Hälfte des Buches ift 
der Himmel nidt fo voll Leudttraft. 
Yrau Sorge wirft graue Schatten über 
die Wege. Um in die äußere Eintönigteit 
— anfdeinend fiir die Vielen — etwas 
List zu bringen, wird Hie und da eine 
fleine belanglofe Veritebthett novellifti[d 
ausgeftaltet. Auf den erften Blid will uns 
der gereifte Mann darum, dab er diefe 
Gefdhidten fo widtig nimmt, fie in ein 
Lebensbud eingufiigen, weniger tief undbe- 
deutend erfdeinen, als wir ibn aus feinem 


Werte doc โอ ท ทอ ห. Zumal jene Gejtalten, 
die in fein Leben dod) innere Reihtümer 
bradten, wie Prinz Emil Scoenaid- 
Carolath, Stavenhagen, Frenflen und 
andere, nur recht vorübergehend abgetan 
werden. Auch Dehmel, der gwar durd 
einen febr daratteriftifden Brief ver- 
treten ift, [heint uns zunädjft als Menſch 
nidt lebendig genug an feiner Geite zu 
Ihreiten. Tur Liliencron befommt eine 
individuelle PHnfiognomie. Da fragt man 
ih: Sollte Falfe am Ende nidt mit jener 


pdelligen Not” zeitweiliger Verliebtheiten, 


nod) immer ein wenig bem dod fo anders 
gearteten Lillencron — ins Handwert 
pfufhen? Und fiehe da! Wenn man jest 
dle abgedrudten Briefe der Freunde, dte 
einen 3uerft, well fle gar fo Lobes voll 
find, ein wenig verjtimmen wollten, nod) 
einmal lieft; da gebt einem etwas wie 
ein warmes Lidtden auf, in: deffen 
luftigem Sdein alles nidt nur geredt- 
fertigt, fondern gar fdftlid) anmutet. 
Es fieht aus, als ladle der SKünftler, 
fich felbft in feinen Schwäden behauptend, 
ih felber aus, indem er rubeovoll 
dem Freunde das Wort gibt, damit 
diefer Ihn nad feiner Art überleuchte. 
Neben den genialen Magneten, der den 
jüngeren Greund zeitweilig aus der 


feinem Wefen einzig angemeffenen Bahn 


steht, tritt der pinchologifh Jo fein er 
gründende und ganz aufridtige Dehmel, 
über deffen einfettige, nur fiir die Lorif 
geltende Anfihten von den Kunjtmitteln 
des Dichters wir uns im übrigen bier 
nicht auslaffen midten. Dlefer jchreibt 
dem Freunde einmal: „Uber in der 
Ausführung find wieder lange Stellen 
voll der verdammten Wielandfhen Gell- 
tueret (echte Geilheit Ift es nämlich nicht), 
dle id) durchaus nidt verfnufen kann. 
Bemühen Sie ih nit, das Herauszu- 
bringen! Das würde Jhnen nit ge- 
lingen. Es liegt nit in Fhrer Natur, 
diefe brutale helleniſche Sirnlidteit, 
nad der zuweilen Ihr Sehnen. jtebt, 


wirflid darzuitellen.” Und das muß wahr 
fein. Gelbft wo jidy’s mır in Küffen aus» 
gibt, oder gar nur nod in Hebfofenden 
Namen wie in dem allzudurdfidtigen 
„Märdyden“ voll Gelbftironie, es mutet 
an, wie ein verftoblener Cinbrud in einen 
jremden Garten. Nun wiffen wir, 
warum Diefe Briefe bier  ftehen: 
Ste überleudten uns diefe Freunde und 
diefe Freundichaft, wie es beffer nicht 
hatte gefdehen können, zugleid) mit dem 
Dichter felbit, den Dehmel an anderer 
Stelle den „realiftiihen Gemütsmenfchhen“ 
neben dem „pbantaftifhen Luftmenfchen“ 
Liliencron nennt. 

Alles in allem ein jchönes, man Tönnte 
jagen: ein einzigartiges Buch, das jedem 
empfoblen fein foll, der einen bedeutenden 
Didter in feinem Leben und Werden, 
jetnem Sidirren und Siderfennen naber 
ergründen möchte. 

Julius Havemann. 


2 ๑ ๐ ๑ ๐ ๑ อ อ ๑ อ ๑๐ ๑ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ @ 
Bon den Berliner Bühnen. XVII. 


Cine [hwere Krantheit hat es mir zu 
meinem Bedauern unmöglid) gemadit, 
den Lefern des Edart über die ihnen dur 
die Budausgabe zugängliden Auffüh- 
rungen des diesjährigen Berliner Theater« 
winters in der bisherigen Weife zu bes 
ridten. Jn der Hoffnung, daß fie gewillt 
ind, meinen Ausführungen troß des ver- 
\päteten Termins zu folgen, verfuche ich 
heute eine furze Rüdfhau. Freilich Tarın 
id, um den verfügbaren Raum dieles 
Blattes (und meine Kräfte) nicht zu fehr zu 
belaften, auch heute nicht alles in Frage 
Kommende betradten, fondern nur einen 
Anfang maden. Jm nddften Heft hoffe 
id diefen Berit dann foweit fortzu- 
jühren, daß er wieder zu einer regel- 
mäßigen Monatsihau wird. 

Den Bortritt mag einer der Fiinfzige 
jährigen haben, deren Geburtstage im 
verwidenen Sabre auffällig fchnell ein» 
ander folgten: Max Dreyer. 
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Er nimmt unter ihnen fo etwas wie 
eine mittlere Stellung ein. Rann er fid 
an Bedeutung nidt im Cnifernteften mit 
Sdnigler oder gar mit Hauptmann 
mejfen, fo Darf er Dod) aud) nidt obne 
Weiteres mit Otto Ernft und Fulda in 
einem Atem genannt werden. Geit der 
frampfige Ernit der „Probelandidat"- Zeit 
von ihm gewiden ift, haben feine Werke 
durh das Quenthen Humor, das feiner 
Begabung beigemifht ift, immerhin fo 
etwas wie eine eigene Note. Diefer Humor 
quillt gewiß nidht von tief innen herauf, 
aber er ift Dod aud nidt von der Un- 
echtheit der Yuldafhen Wißeleien, nod) 
von der Schmalzigfeit der nad) dem Re- 
zept des „Du follft lachen!“ verfertigten 
Blaufchereien Otto Ernfts. Er hat viel- 
mehr einen, wenn aud) nur unendlid 
fdwaden, Reuter-Beiflang. Ob der in 
der gemeinfamen Landsmannfdhaft feinen 
Urfprung hat, ob er nur äußerlid ange- 
ftrebt ift oder fi) aus Dreyers Begabung 
mit der Entwidelung von felber ergeben 
hat, möge hier ununterfucht bleiben. Nur 
die Tatfahe wollte ich Tonitatieren, um 
dadurd) fowohl vor der Unterjhäßung, 
der Dreyer am Lager der Literaten be» 
gegnet, wie vor der Überfhäßung, durd) 
die ihm die Nur-Böllifhen Ichaden, zu 
warnen. 

Jn diefem Jahre hat Max Drener auf 
der Bühne, wie (bei Meyer und Feffen, 
Berlin) als Bud) das Scherzipiel „Der 
lddelnde Rnabe” erfdeinen laffen. In 
einer alten Oftfeeitadt, als die Roftod gu 
denten ilt, bringt ums Jahr 1826 ein Find- 
ling die troß aller Scheinhindernilfe legten 
Endes dod eben nidt [hwierige Aufgabe 
zuftande, eine Napoleon{dwarmerin von 
ihrem Spleen zu heilen, zwei Paaren, 
einem ältlihen und einem jungen, den 
Meg zum Altar zu ebenen und ein ge- 
fdiedenes Ehepaar, den Ratsboten 
Aluduhn und feine Frau, wieder zu ver- 
einigen. Er vollführt das durdy nichts 
weiter als durch feine Exiſtenz. Cr ift 
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pliglid) da. Und nidt das Woher?, das 
nur angedeutet wird, nod) aud) das viel- 
erörterte Wohin? des lächelnden Knaben 
maden den eigentlihen Inhalt des 
Spieles aus, fondern die Entfaltung, 
Betonung und Überwindung der Eigen 
tümlichleiten und Geltfamfeiten eines 
Häufleins von Kleinftadtmenfchen. Sie, 
die fich felber [hon zu ftehenden Figuren 
auf der Lebensbühne zu entwideln be» 
gannen, gewinnen dDurh das Kind ein 
Stiidden Natirlidfeit und Menfchlichkeit 
unter [herzhaftem Sträuben, Übers» Ziel- 
Schießen und Umwenden zurüd. Cin 
harmlofes, luftiges Dingelden im foge- 
nannten Biedermeierftil ilt dies „Scherz- 
Ipiel aus alten Tagen“. Nicht mehr, nicht 
weniger. 

[ber das Stüd des zweiten Yyünfzig- 
jährigen, iber Ludwig Fuldas Cinatter 
„seuerverliherung“, der gleichfalls in 
dem ingwifden bereits verfradten Komö-» 
dienhaus Rudolf Lothars gefpielt wurde, 
tann id fein Urteil abgeben, weil die (bei 
Cotta zu erwartende) Budausgabe nod) 
ausiteht. Weder die Lefer noc) id) werden 
bei der notorifhen Seidtbheit feiner Cr 
zeugniffe daran etwas verlieren, ebenfo- 
wenig wie bei der Tatfade, daB der dritte 
Subildumsfanbdidat, Otto Ernft, Huger: 
weije heuer fein neues Stüd gefdrieben 
hat, fondern feinen erften literarifden 
Subildumstag durd) Aufführungen feiner 
älieren befferen Werte, infonderbheit feines 
wladsmann, feiern ließ. 

Aus den oben angegebenen Gründen 
verfpare id) mir die Würdigung der neuen 
Werte der beiden anderen ubilare, 
S@niglers und Hauptmanns, die mit 
dem vorgenannten Jubiläums» Triumvirat 
in einem Atem zu nennen eine Sünde wider 
den guten Gefdmad ware, die nidt vers 
ziehen werden fénnte, auf das nädjite 
Mal und wende mid) der Einzelbetrad)- 
tung jener Werle zu, die der Zufall des 
in Berlin Gefpieltfeins bier zufammen- 
führt. 


An Ludwig Thomas Boltsitüd 
„Magdalena“ (Budhausgabe: Albert 
Langen, Münden) bin id) mit hodhge- 
fpannten Erwartungen binangegangen. 
Hatte ic) Dod) zulegt von ihm den Bauern- 
roman „Der Wittiber” gelefen, ein Wert 
von ftrokender, vollgewiffer Kraft, das 
die Meinung, der begabte Verfaffer des 
Andreas Bölt und der Bauerngefhichten 
babe fein Talent in der ron der billigen 
Tagesfatire verwültet, aufs beftimmteite 
widerlegte. Was lag näher als die Hoff- 
nung, daß dies Drama, das in den gleichen 
Streifen [pielte, wenn nicht ein Anwadjlen, 
fo doc) das gleihe Maß feiner Ihaffenden 
Kraft zeigte? Zumal der mir durd) Zei- 
tungsreferate bereits befannte Vorwurf 
mit dem des Romans von innerjter BVer- 
wandtichaft fein mußte. Die Lektüre hat 
diefe Hoffnung bedauerliderweife nidt 
erfillt. Die CStoffoerwandt{daft des 
Dramas mit dem Roman bat fid durdh 
die nähere Betradytung als bequemer, 
farblofer Wbflatfd erwiefen. Nicht, was 
die eigenilihe Fabel betrifft. Die hat 
immerhin ihre Eigenheit: Die Magdalena 
Mayr, die einzige Tochter des Gütlers 
Thomas Mayr, war fiir die grobe Bauern: 
arbeit 3u fdwad. Sie ging als Naberin 
in die Stadt. Unfangs verdiente fie fid 
ihren Lebensunterhalt durch ebritde 
Arbeit. Dann aber fam ein gewiffenlofer 
Menfd, verfprad ihr die Heirat, [hwaßte 
ibr Den Spargrofden ab und lief fie figen. 
So wurde aus der Näherin eine Dirne. 
Als die Polizei fie bei ihrem unjauberen 
Gewerbe ertappt, wird fie ins Gefängnis 
geltedt und, naddem fie ihre Strafe ab- 
gebüßt bat, als Minderjährige in den 
Heimatsort abgefdoben. Der . Bürger- 
meifter, Der mit Dem Thomas Mayr auf 
gefpanntem Qube lebt, forgt dafür, dab 
bas Dorf redtzeitig von der Heimfehr der 
Gefallenen erfährt. Die frante Mutter 
überlebt den Skandal nicht, und fo ift der 
Bauer bald mit feiner Tochter und der 
Schande allein. Denn aud Lenz, der 


Knecht, verläßt das Haus, in dem Die 
Magdalena eingefehrt ijt. Die verfudt 
es anfangs mit der Arbeit, will dann den 
Lenz für fid) einfangen und faßt [chließlich, 
als beides fehljchlägt, den Entfhluß, in die 
Stadt zurüdzutehren. Weil es ihr dazu 
att Geld mangelt, fordert fie von einem 
Burfchen, den fie in ihre Kammer einge- 
lajjen bat, Geld. Das wird das Signal 
zum Aufruhr fiir das Dorf, das in puntto 
Liebe gewiß nicht heifel denkt, aber in dem 
Geldverlangen eine unfühnbare Schand- 
tat erblidt. Als man dem Bater die auf 
gedrungene Tochter wieder fortreißen 
will, endet er mit einem Mefjeritid das 
verfehlte Leben feines Kindes. 

Mas hätte fi dDurd zwingende Ge- 
Italtung aus diefem Magdalenenfdidjal 
maden laffen! Wber das ift eben die 
große Enttdufdung, die einem dies Bolls- 
tüd bereitet: Ludwig Thoma verfagt bei 
der Kharaiteriltit feiner Perjonen fat 
vollitändig. Warum? Weil er fic felber 
plagiiert hat. Nahezu alle Figuren diejer 
Viagdalena find nichts als eilferlig retous 
hierte [hledte Kopien der Kraftgeftalten 
des „Wittibers“. Auf ihre volle farbige 
Serausarbeitung bat Thoma, falls das 
Wert nidt in einem 3uftand der Er- 
müdung feiner fünftlerifhen Kräfte wider 
Millen mißraten ijt, fo gut wie gar feine 
Mühe verwandt. Kaum dak er fid Zeit 
lagt, die eigentlide Fabel 3u voller Sidt- 
barteit 3u entwideln. Bet den Geftalten 
und ibrer Umwelt hat er fi auf feine 
Routine verlaffen. Uber diefe Säumigkeit 
radt fid) bitter. Co bildtraftig, [ebensedht 
UND zwingend fie in dem Wittiber find, 
io blag, lebensunmwabr und fonftruiert 
wirten fie in der Magdalene. Künlitle- 
riihes Gut will immer neu mit Ein- 
fehung aller feelifden Kräfte errungen 
jein, wenn man es befigen will. An 
Hebbels Maria Magdalene gu denfen und 
— wie gefdeben ijt! — dies Boltsftid 
als eine, wenn aud) vielleiht nicht voll» 
werige, jo dod) riihmenswerte Ber: 
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fegung des Magdalenen-Schidfals aus 
dem bürgerlihen in den bäuerlichen 
Lebensfreis angufpredjen, heißt für wahr- 
haft [höpferiihe Werte blind fein. Nein, 
es ilt [don fo: der Tünftlerifhe und der 
materielle Erfolg feines „Wittibers" hat 
Ihoma auf den Gedanten gebradt, den 
Stoff, als deffen Meifter er fich [oeben er- 
wiejen hatte, durd) eine Übertragung auf 
die Bühne Doppelt eriragreidh zu machen. 
Aber da der Anftoß von außen tam, und 
da er nidht fein Können, fondern feine 
Handfertigteit in den Dienft diefes Ge- 
dantens ftellte, dürfte, wenn nicht alle Zei- 
hen trügen, diesmal doch er der Geprellte 
fein und mit dem fünftlerifhen aud der 
materielle Erfolg ausbleiben. 

Nod) vor faum Jabresfrift fam Leo 
Birinsti uns mit feinem von mir bier 
gewürdigten Schaufpiel „Moloh“ als 
Weltverbefferer und Prophet, und [hon 
jest zeigt cr mit feiner vieraftigen Tragi- 
komödie „Narrentanz“ (Buchausgabe 
bei Georg Müller, München) ſein wahres 
Geſicht. Es iſt das nur zu bekannte des 
ſchlauen Profitjägers. Aber wie es nur 
zu oft der Fall zu ſein pflegt, ſo iſt es auch 
Birinski ergangen: durch Superklugheit 
und Ungenügſamkeit hat er ſich ſelber um 
den Ertrag ſeines tollen Einfalls gebracht. 
Auf einen Witz kann man allenfalls einen 
luſtigen Einakter, aber kein vieraktiges 
Werk bauen. Und nicht mehr als ein durch 
bequeme Umkehrung des Tatſächlichen zu 
wege gebrachter Witz iſt es, daß in dieſer 
Tragikomödie die ſattſam bekannten ร น] ด 
ſiſchen Revolutionäre Trottel, Angſthaſen, 
Maulhelden und Dummfköpfe ſind, die 
ängſtlich darüber wachen, daß in ihrem 
Gouvernement Ruhe herrſcht und den 
regierenden Perſonen kein Leids geſchieht; 
daß der Gouverneur, der ſich durch falſche 
Meldungen über revolutionäre Zuſtände 
innerhalb feines Gebietes bereichert Hat, 
um wenigitens etwas Handgreiflides auf- 
zuweijen zu haben, ein Scein-Xttentet 
auf fich felber begeht; daß er, als die Re- 
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gierung ihn deswegen befördert und 
einen neuen Gouverneur [hidt, durch ver- 
Heidete Poliziften Revolutionsrummel 
maden läßt und die wabrhaften Revo- 
Iutionäre die Ruhejtörer gefangen nehmen 
und zum Beweis ihrer lonalen Gefinnung 
bei ihm abliefern. Jm eriten Alt ladt man 
über den Wit, im zweiten lIangweilt, im 
dritten ärgert man fid und tm vierten, 
wenn dann der neue Gouverneur von dem 
Poligtften als Gefangener vorgeführt, 
gleichfalls als ungetreuer Beamter ent- 
larot und mitfamt den Revolutiondren 
und dem 3u ihrem Oberbaupt geftempelten 
erften Gouverneur von dem in feine Stel- 
lung aufgerüdten [hurlifhen Setretir ges 
fangen genommen wird, Im vierten Alt, 
fage Ich, bringt man über das dDurdfidtige 
Mahwert nidt einmal den Arger mehr 
auf, fondern fragt fic) nur, wie es möglich 
war, dab fid) etn balbhundert Theater: 
Iciter fo dDiipteren laffen fonnten, dak fie 
das Stiid, fdhon bevor es fetne Probe 
auf der Bühne beitanden hatte, eilfertig 
zur Aufführung erwarben. Nad) der Ber- 
liner Aufführung hätten fie es, obwohl der 
fixfingerige Wutor ingwifden die lebten 
beiden Alte zu einem zufammengeftüdelt 
hat, wohl nit mehr getan. Denn das ilt 
nun der Wik bet der Sade, dab dies 
erfolgfidere Stüd, um das fi die 
Iheaterleiter und die Bühnentünftler nur 
jo geriffen haben, einen nennenswerten 
tatfählihen Erfolg weder bisher gehabt 
hat, no) wohl aud) haben dürfte, fondern, 
wenn nicht ein halbhundert Kontralte er: 
füllt werden müßten, fang- und flanglos 
Ihon nad der Berliner Premiere ver- 
ſchwunden wäre. 

Das Schaufpiel des Deutfhbalten 
Adolf Federow „Walter Bolt“ 
(Budausgabe bet Defterheld u. Co., 
Berlin) mutet uns fdon heute, obwohl 
es exit felt 1911 dffentlid) voriiegt (als 
Manujtript dürfte es weit älter fein) felt- 
jam verftaubt an. Das liegt einmal an 
dem Gegenftdndliden. Der Stoff, daB 


der Dozent an einer Univerfität, der mit 
großen Worten für die Frauenfreiheit 
eintritt, in demfelben Augenblid verfagt, 
wo feine Gattin mit feinen Borjchlägen: 
ernjt madt, und ธน Grunde gebt, weil er 
in der Praxis nidht ertragen fann, was 
er in der Theorie verficht, diefe belangloje, 
nad) feiner Scite hin etwas beweifende 
Antithefe ijt 3u unergiebig und durd)- 
fidjtig, als dak fle uns heute, wo fid all- 
gemad) die Meinungen über die aufge- 
baufhte Frauenfrage felbft in weiteren 
Kreiſen zu flaren beginnen, nod) ernithaft 
befdaftigen, gefdweige Denn zu ergreifen 
vermddte. Zum anderen aber, und Das 
tit das Schwererwiegende, da eine Künitler- 
hand felbft aus Nichtigkleiten leuchtende 
Gebilde zu formen vermag: Adolf Fede- 
row bewelft ad als Geftalter nidt eine 
Summe an Kraft, die uns aufmerfer und 
verweilen läßt. Diele trampfigen Boheme- 
Ihilderungen haben wir fo unendlih oft 
über uns ergehen laffen müffen, daß fhon 
ein ungewöhnlider Bemeifterer des 
Lebens fein muß. wer nod) unjer Sntereffe 
mit ihnen weder mödte. In diefem 
Sdaufplel aber wirfen alle Milteufchilde- 
rungen wie legte Schreibmalhinendurd» 
Ihläge. Jm erften Augenblid halt man 
fle fiir nod fehr deutlich lesbar, im nädjften, 
wenn man zum zweiten Male binfieht, 
zerfnüllt man fie und wirft fie fort. Aber 
felbft das möchte allenfalls nod hingehen, 
wenn Walter Boll, der betrogene Be- 
trüger, und frau Agnes, die verwirrte 
oreiheitfidtige, aus dem Bollen ber- 
ausgeftaltet waren, wenn wir bier plühen- 
des, ergreifendes, bezwingendes Vien 
Ihentum fanden. Eine Erinnerung 
an Gerhart Hauptmann läßt uns den 
wahren Stand der Dinge erlennen, den: 
daß Adolf Yederow in feinem gutgemein- 
ten Schaufpiel Walter Bolt nicht über ein 
Mak an Didterfinnen verfügt hat, dab 
es lohnte, thn nod) auf einer fid literariſch 
gebärdenden Verfudsbihne aufzuführen. 
Vor zehn, zwanzig Jahren möchte der 


Stoff manden getäulht Haben, heute 
iind wir denn dody auf einen Puntt an 
gelangt, an dem man uns nicht mehr derlel 
lahlide und fiinftlerifdhe Belanglofig- 
teiten als beadjtenswert oder gar als eine 
Lat aufreden darf. 

Den Beihluß mag die Würdigung der 
Werte eines großen Toten, Wugult 
Strindbergs, bilden. Zwar nicht alle in 
den verwidenen Monaten in Berlin ge- 
\pielten Stüde des [hwedifhen Dichters 
tanın ich eingehend beipreden. Denn was 
die Theater dem Lebenden vielfach ge- 
weigert haben, dasigaben und und geben fie 
dem Toten jet in überreihlihdem Maße: 
Auffahrungen über Aufführungen feiner 
Dramen bringt diefer Theaterwinter. 
Berlin, fonft dem Ausländifhen gegen- 
liber wabrlid nidt 3agbaft, bat, Das Ber 
jdumte nadzubolen, gleid ein balbes 
Dugend feiner Stiide gefpielt. Davon 
mödte ih zwei, „Oftern“ und „Totentanz“, 
herausgreifen, um fo meine in diejen 
Blättern veröffentlidte Studie über 
Strindbergs Lebenswert, die bei der Fille 
leiner Bücher naturgemäß nur ſehr ſum⸗ 
พ เละ ausfallen Tonnte, dur Diele 
Cingelanalyfen zu illuftrieren. Ih wähle 
diefe beiden nicht nur, weil fie die größten 
und bedeutungsvolliten darunter find, fons 
dern weil fie an fo exponierter gegen- 
jaglider Stelle fteben, Dak daburd am 
beften die Weite des Strindbergichen 
Sdaffensgebletes fidtlid wird. 

Orgelflinge aus Haydons „Sieben 
Worten des Crlöjers" leiten Auguſt 
Strindbergs Paffionsipiel ,Ojtern” (ers 
jdienen bel Georg Miller, Miinden) ein, 
Orgelflange verbinden feine Atte 3u einer 
wundervollen Einheit, mit Orgelflangen 
tint es aus. Dazwifden aber fpielt eine 
Paffion aus unferen Tagen. Cin Vater, 
Heyſt mit Namen, ein guter, aber fhbwader 
Mann, bat Gelder unterjchlagen, eine 
Reihe Crwadjener und, was [dlimmer ift, 
eine Retbe vaterlofer Kinder in Not und 
Elend gebradt. Seinen Yehl abzubüßen, 
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jigt er feit einem Jahr in Gefängnis. Die 
Seinen baben, dak das Ungliid fie nicht 
vernichte, in ihrem Innern Wehren er- 
ridtet. Die Mutter glaubt an die Unfhuld 
ihres Gatten. Er ift ihr ein ehrlicher ge- 
rader Mann. Ulle Betrogenen find 
Sdelme und gehören dahin, wo er ift. 
Ein Fehler muß fi finden. Dann wird 
der Prozeß wieder aufgenommen und er 
freigelprodyen. Glaubt file es wirflid? 
Ste, die um die Tat ihres Mannes weiß. 
Die mitfchuldig ift? Bt fic einfaltig? Oder 
it alles nur Serftellung, Notwehr, 
Krampf? Elis, der Sohn, feines Zelens 
Lehrer, hält fih อ น ะ ๕ FJammern, durd) 
die Hoffnung, aus der verhaßten Stadt 
heraus aufs Land zu โอ ท เท ร อ ท, durdy den 
Glauben an feine [ohlidhtitarte Braut und 
vor allem: dur den hochmütigen Ge- 
danken, ein Berfolgter, ein gang Un- 
Ichuldiger zu fein, mühfam aufredt. Bei 
der Empfänglidjiten, Reiniten, bei Cleo- 
nore, hat fidy die Natur felber gebolfen:. 
Sle hat ihr die Sinne verwirrt. Jn einer 
unmöglihen Welfe glaubt fie fi) an Stelle 
des Baters [huldig. Eine Anftalt bat die 
Uberempfindlihe aufgenommen. Dann 
{ft nod ein Pflegling da, Benjamin, ber 
bitteren Herzens abißt, was man ihm ge- 
nommen bat. Das ift num der Jnbalt des 
Sptels, wte in drei Oftertagen die Wehren 
fallen und das Unglüd diefer Meufhen 
ins Innerfte dringt; nit mit der Wirkung, 
fie zu vernichten, fondern, fie zu befreien. 
Denn in demjelben Wugenblid, wo fic 
fic durd) ein ,mea ipsissima culpa“ 
innerlid) davon befreien, wendet fi alles 
Uußere zum Guten und die Ofterfonne 
beiheint fünf Glüdliche. 

Am Griindonnerstag fest das Spiel 
ein. Die Sonne Ift nad) der Winternadht 
zurüdgelommen. Clis bat feine Braut 
wiedergefunden. Cin fleines Sümmdhen 
bas er erfparte, gibt ihm Hoffnung, des 
Sommers in die Freiheit aufs Land ziehen 
zu lönnen. Seinem Schüler Benjamin 
ift der gute Ausgang der Prüfung gewiß. 
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Eleonore fommt mit einer Ofterlilte im 
Arm aus der Anftalt beim. Berwirren 
ih Ihr aud) zuwellen die Worte: Die 
Wendung zum Beffern tft unverfennbar. 
“ber nod fann nidt Oftern werden. 
is muB erft Karfreitag geweien fein. So 
Durdleben und dDurdleiden wir mit den 
fünf Menfhen nod) einmal alle Bitternis. 
Bis zur Nelge muß der Keld) getoftet 
werden. Benjamin fällt durchs Cxamen. 
Elis wird von den Menfden gefrantt, 
von einem Freund verraten. Cr muß 
od) einmal die Prozeßatten durhwühlen. 
Er wird an feiner Braut Irre. Der Haupt- 
gläubiger droht, Ihm die Möbel wegzu- 
nehmen. Die Mutter läuft Gefahr, als 
Mitiduldige angetlagt 3u werden. Cleos 
noren, die in einen Blumenladen ge- 
drungen fft, um Ihrem Bruder eine Ofter- 
lille heimzubringen, fteht, da Das Geld, das 
jie daneben legte, verfhwunden ijt, das 
Gefängnis oder aufs neue das Srrenhaus 
bevor. Aber Oftern fommt! Die Mutter 
crldft fid) dDurd) das Belenntnis ihrer 
Sdhuld. Der Sdeinglaube an die Un: 
ihuld Ihres Mannes fällt von ihr ab. Cleo- 
nore verjhmäht jedes aufflärende Wort. 
Spridt der Schein gegen fie, fo will fie 
dafür leiden, daß fie Ihn törichterweile auf 
li) Iud. Und ihr Glaube betrügt fie nit. 
Das Geld findet ih. Geredhtfertigt Steht 
fle da. Als Gefundete wird fie bet den 
Ihren bleiben. Benjamin, den die Liebe 
angeriibrt bat, iit von der Bitterfeit fo 
fret geworden, daß er fich freiwillig be- 
zichtigt, in den Blumenladen eingedrungen 
zu fein, nur um für Eleonore leiden zu 
tönnen. Den Ichweriten Kampf hat der 
Mannlidfte unter Ihnen zu beftehen: 
Eis. Schritt um Schritt muß Lindautit, 
der riefenhafte Gläubiger, ihn zur Demut 
bindrängen. Mit ihr findet er aud) den 
Glauben an feine Braut Chrijtine wieder. 
Was hat dlefe Menfden verwandelt? 
Waren es dle Pafflonsgefdehniffe, das 
Nadleben des Karfreitagsduntels und des 
OCftermunders? War es die Wlederfehr 


der Sonne und des Frühlings? War es 
das wunderlid-wunderfame Mädchen, 
das Glaubenstraft auf fie übeıftrahlte, 
und vermod)te, was die nur [ไล ะ 1 [6 ให 6 ท อ 6 
Chriftine nidt 3u wege bradte: fle zur 
Gelbiterlöfung reif und rein genug zu 
maden? War es Eines? War es alles? 
Dod, was es aud) war, fie find ver- 
wandelt! 

Gelten flingt ein Stüd Strindbergs 
fo rein und hoffnungsfreudig aus. Es 
ift daher denen, die erit zu ihm fommer 
wollen nur zu raten, mit einem Drama 
wie „Oftern“ die Lettüre zu beginnen: 
nidt aber mit einem Wert, in dem das 
Pofitive hinter dem aufdringlichen nega- 
tiven Vordergrund nur [wer zu erfennen 
it. Dazu gehörtder vielfach mißverftandene 
„Zotentanz“, dem gegenüber die Arbeit 
des Kritifers nod) immer im Wegrédumen 
von Borurteilen befteht. Immer wieder 
wird der Totentanz von denen, die in 
diefen Wirbel von Haß und unterwerteter 
Liebe, von DBerzweifeln und Glüdbe- 
gehren, von Wahnfinn und Mledertradt 
bineinfdauen, als ein blokes Chedrama 
angefproden, das zu teinem anderen 
Zwed gefdrieben wurde, als dem viel- 
beichrieenen Frauenhaß Strindbergs Aus- 
drud zu geben. Denn in Edgar findet man 
neben allen Satanismen Züge einer 
rührenden Menfchhengüte, bei ihm erhebt 
man ih allenfalls zu einer Ahnung der 
Mächte, die Ihn fo grauenvoll werden 
ließen. Nicht aber bei Alice. Ste gilt als 
bas fdledthin unbegreiflide Böfe aus 
Prinzip, als die Jnfarnation jenes Weib- 
tums, das Gtrinbberg der Beradtung 
preisgeben wolle, um feinem Frauenbat 
genüge zu tun. Wie ich über diefen 
„Srauenhaß“ des Dichters dente, Habe id) 
in meinem Netrolog bier auseinander: 
gefegt und brauche mich daher bei dlefem 
Mißverftändnis nit aufzuhalten; um 
fo weniger als gerade beim Totentang — 
wie felten bet Strindberg — Schub und 
Sehle cuf beide Selten verteilt und forg- 
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lid) abgewogen find. Anders tft es mit 
dem zweiten, | hwerer wiegenden Mißver- 
ftandnis, Dem man immer wieder begegnet: 
Strindberg ftelle das Graulige um des 
Graufigen willen dar; er finde in dem 
bloßen Wufzeigen der Entjetlichteit des 
Tatfadliden fein Genügen. Aber, Hand 
aufs Herz, Ift denn das nod) die uns um: 
gebende Wirflidteit, wie Strindberg fie 
Ihidert? it diefer Damon, der fid) Edgar 
nennt und Sapitin bel der Feltungs- 
ortillerie zu fein vorgibt, ein Menjd aus 
unferer Welt? Gab jemand ein fo von 
Gefühlsfiebern unabläffig gefchütteltes 
Weib wie diefe Alice? Will man 
denn nicht fehen, daß troß der äußerlich 
gewahrten naturaliftiichen %orm, troß der 
Iheinbaren MWirklichleitsreite das Erleben 
in einer Weife gefteigert, das Triebhafte 
des ſchrankenloſen Fühlens mit einer Aus» 
Ihließlichleit betont, überbetont tft, daß 
mit einem folden Werk der Übergang 
zum = Myftizismus, zum Spmbolismus 
(nidt gu Dem weidlider Gefühlsipieleret, 
jondern dem graufigfter Darftellung des 
entfeffelten, Iegten Endes niht in dem 
Menfden, fondern außer wurzelnden 
Willens) vollzogen ift? Man hat nur nötig 
die Frage nad dem Warum? zu Stellen, 
um, fofern man fid) ein wenig Unbefangen- 
heit bewahrt und die für die Aufnahme 
jedes Runftwerfs zu fordernde Unemp- 
finblidfett gegen das rein Stofflihe er- 
worben hat, aud) die Antwort gefunden 
zu haben. Diefe Antwort: der fanatifde 
Wille zur Darjtellung des Grauenvollen 
entftammt dem tiefethifchen Verlangen 
Strindbergs, den Menfdhenwillen 3u 
bejjern. Oder fann es etwas Erfchüttern- 
deres, etwas (nicht unmittelbar, aber Dod 
in feiner legten Wirftung) Reinigenderes 
geben, als dem entjeglidyen Gefchid zweier 
Menfden zuzufehen, deren Liebe in Haß 
umfdlug und eine fo mit Menfdenbosheit 
gefdwangerte Atmosphadre um fle fduf, 
daß fie jeden, der fie atmet, zu vergiften 
droht? Man nehme diefe beiden Menfchen, 


die nichts weiter zu tun haben, als fidh 31: 
baffen, als das, was fie find, als vom Leben 
Gezeichnete, als einen Wusnahmefell, 
als ein der ethilhen Wirkung zultebe ins 
Kraffefte geftetgertes Willtirbetipiel, das 
nidts Geringeres beabfidtigt, als durd) 
die naturbedingte Gelbftzeritörung beider 
Geftalten (denn aud) Alicens Leben ift tu 
dem Augenblid 3u Ende, wo das fanatifd 
®ewollte: der Tod des Gatten, erreicht 
ift) die große Regel beftätigen. Man ver- 
fudye diefe Diftanz zu gewinnen und plök- 
lid) werden fid die negativen Borzetden 
in die pofitiven umfebren, um deretwillen 
pas Werk gefdrieben ift. Man wird über- 
rafdt, bereidert, erfennen, dab 
Strindbergs Schaffen von allem Andern 
eber als von der Wolluft am Graufigen 
beſtimmt iſt. 

Sollte mir die Arbeit des Wegräumens 
gelungen ſein, ſo bleibt zur richtigen Ein⸗ 
ſtellung auf den „Totentanz“ nur noch 
wenig zu ſagen. Lediglich auf eins möchte 
ich hinweiſen: Der Vampyr ſollte das 
Stück urſprünglich heißen. Dieſer Titel 
hätte ebenſoſehr auf einen Teil, auf das 
Porträt Cogars, อ อ ท Nachdruck gelegt und 
damit in die Irre geführt, wie es der 
jetzige tut, der ein Nebenſächliches, das 
zwiſchen Tot⸗und⸗Leben⸗Schweben des 
Kapitäns, überbetont, und jenes wunder⸗ 
ſame Geſpräch des Todgetroffenen mit 
Edgar, auſ deſſen pſychologiſche Ent: 
deckungen der Dichter ſtolz war, über— 
wertet, da er etwas zur Seite Stehendes, 
das gewiß bedeutſam an ſich iſt, aber in 
dem Rahmen des Stückes nicht ſo ſchwer 
wiegt, wie der Titel uns aufreden möchte, 
in Den Mittelpunkt rüdt. Begreifen wird 
man das Ganze am leichteſten vom Schluß 
her (verſteht ſich des zweiten Teils, denn 
es iſt eine Barbarei, den Auftakt, alſo den 
erſten Teil, für das Ganze auszugeben 
und ihn für ſich zu betrachten). Nicht 
ſo ſehr an das Uberwundenwerden des 
bis dahin unbeſiegbaren Vaters durch ſein 
eigenes Kind denke ich. Denn obwohl erſt 
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dle Rontraftierung der untergebenden 
Wekt mit einer aufgehenden neuen, in der 
alle Bedingungen zu einem Wufftieg, aber 
aud) 3u dem gleiden entiegliden Ende 
gegeben find, dem Werte feine volle Run- 
dung gibt, [0 bringt diefes tragifhe Ende 
dod mehr den äußeren Abihluß des Ge⸗ 
Ihebens als eine Aufhellung des tiefften 
Zinnes, der ihm inne wohnt. Wud) das 
Wort Kurts: „Er war ein Übergangener” 
möchte id} troß feiner Unterftreihung nidt 
zu body anjchlagen, da es allenfalls das 
Menfdlide aber nicht feine Steigerung 
zur Dämonie erllärt. Nein, id) meine das 
Doppelwort Wlicens: „36 muß diefen 
Mann geliebt haben” und: „Er war ein 
guter und ein edler Mann — gleid) wobl. 
Gleihwohl!" Von hier aus findet man am 
leidtefien über die Darftellung des Böfen 
aus Prinzip, über die bloße Abfchilderung 
eines 3wifden Tod und Leben Schweben- 
den, über die grauenvolle Anhäufung von 
Bitterleit und Bosheit, über die zunädjft 
\pürbare negative MWirtung binaus den 
Meg zur tiefethifchen Tendenz des Toten- 
tanges, der nad) Strindbergs eigenem 
Wort „überlegen in der Relignation und 
groß im Berzeihen ift.“ 

—J Hans Franck. 
เร ๑ ๕ ๑ ๕ ๐ ๐ ๓๕ ๐ ๕ ๐ ๑ ๕ ๐ ๓ ๕ ๑ ๕ ๐ ๓ DET BET DEI LI DI 
Kurze Anzeigen. 

Alfatow, ©. T.: Eine Familiens 
Hronit. Aus dem Ruffifden überſetzt 
von Friedrid) Rrang. 1912. Berlin, 

Meyer u. Jelfen. 4, geb. 6 K. 


Affafow ijt 1791 in Ufa geboren, 
1859 in Mtosfau gejtorben. Was er uns 
hier unter Dednamen von feiner Familie 
erzählt, führt uns in die Zeit des aus» 
gehenden 18. Jahrhunderis. Cs gehört 
alfo vielleicht den dargeitellten Berhält- 
niffen nad) ganz einer Vergangenheit an. 
Bielleidt. Wenn fid in diefem ungeheuren, 
weithin nod auf einer niedrigiten Rultur- 
jtufe ftehendDen Reihe die Berhältnilfe 
in Jahrhunderten verändert haben follten. 
Aber dann hätten wir hier eben ein Kultur» 


dofument von unvergänglidem Wert.’ 


Sider nidt veraltet aber ift diefes Werk 
. jeiner Gormgebung nad, und ebenfo- 


wenig im Hinblid auf die Dain geftalteten 
Menfden. Dene, der Ausfluß einer 
rubevoll auf ein verfloffenes Leben 
zurüdblidenden Wannesfeele, Hat den 
wundervoll naiven, mit nichts fofettieren- 
den Zauber, den die Erzählungsweife 
der Beiten naturnaher Volfer immer hat, 
eine bomerild) bebaglide Breite und 
Stille, die letdenfdhaftslos über die 
ธน ท หรือ [ก อ ห Dinge bingleitet und das 
Liefite far und heiter [piegelt, wie die 
breiten Ströme feiner Ebenen, die, wie 
er fagt, fo Far waren, „daß man felbit 
an getrübten Stellen noch eine hinein- 
geworfene Münze faft zwei Yaden tief 
am Grund erbliden fonnte.“ Was aber die 
Menfdengeftaltung anlangt, jo gewinnt 
durch fie mit ihrem ficheren und fdarfen 
Umreißen der eigenartigiten Köpfe das 
Bud Ewigleitswert. Borzüglid) der alles 
beberrfhende patriardaliihe Großvater 
tritt in Der pradtvollen Wudt und Herren: 
energie, wie fie nur innerbalb einer 
friiberen oder im Ubfetts zurüdgebliebenen 
Kultur gedeihen Tann, aufs lebendigfte 
hervor. Neben ihm, oder doch immer 
auf ihn hinblidend und von feinem Geifte 
gehoben und umbegt, fpielt fid — nad- 
dem der Erzähler die grauenerregende 
Geftalt eines in der redhtlofen Cinfamteit 
[ไต unmenfdlich gegen feine Leibeigenen 
austobenden Gapdilten beflemmend wie 
einen drohenden Hinweis auf die Schreden, 
die folde Berhältniffe nähren und reif 
maden, bat aufdiiftern laffen — der 
eigentlihe Liebesroman 3wifden dem 
ſchwachen Alexei und feiner [ddnen 
gebildeten ftädtifchen Gattin ab — der 
Eltern des Dichters. Fremd bald, dann 
wieder fo anheimelnd empfinden wir diefe 
Heinen Familienbilder 3wifhen Kumps 
trinfenden Baldhliren und zu Tieren 
berabgedrüdten, verhandelten, teils dumpf 
ergebenen, teils boshaft ihre errungene 
Madht mikbraudenden Leibeigenen. 
Reife fpielt immer wieder ein feiner 
Humor über die Bilder Hin. Cinzelne 
viguren [deinen ganz Davon tberleudtet. 
So vor allem die des pradtigen alten 
deuifhen Arztes, der bei der Geburt 
des Erzählers, des CStammbalters, zu 
fpät Tommt, da alles jo fdnell und 
natürlich von jtatten gegangen war, einer 
Geftalt, fo originell und fo ganz dem 
18. Jabrhundert angebdrig, dak fie wie 
aus dem „Jean Paul“ entjprungen an: 
mutet. Gebr oft aud die des jungen 
qguimitigen und grenzenlos liebefähigen, 
aber zu Zeiten wenig aufmerffamen 
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Ehemamıs, und hin und wieder fogar 
das Tun und Laffen der fleinlid bos- 
haften Gdweftern diefes Chemanns, die 
jid) Durd) die [Hine Schwägerin im Haufe 
des Baters beijeite gedrängt fühlen und 
beim Befudh in ihrem Haufe die junge 
ซ้ ธ ณ น wader — fogar unter Zuhülfenahme 
der Hdusliden Rattenplage — zu dila- 
nieren wiffen. 

Dem [dönen breiten epiichen Flug der 
Erzählung entjpredhen audy die mit Be- 
hagen Hingezeihneten Landfdyaftsbilder. 
Oft erhebt fid) die Seele des liebevoll 
leiner Heimat Gedenfenden zu hohem 
Sdwunge. Dann redet er in einem naiven 
Sideinsfiblen mit Wald und Feld diefe 
Heimat an: „In deinen im Schatten der 
Bäume und Sträudyer rafch dahinfließen- 
den Baden, die far und falt wie Cis find, 
jelbft in der Glut der heißen Sommer: 
tage, Icben alle Gorellenarten von an: 
mutiger orm wid zartem Gefdmad, 
Die, Wenn Der Menfd) mit feinen unreinen 
Händen die jungfräulidhen Gewälfer ihrer 
Hichten fühlen Behaufung berührt, fchnell 
verjdwinden. Bon pradtiger Vegetation 
erftrablen deine faftigen, frudtbaren, 
herrliden Wiefen und Felder, die bald 
im Lenze von der Milhblüte der Kirfchen, 
der Erdbeeren und wilder Pfirfiche über- 
golfen, bald im Sommer wie mit rotem 
Tud von den Früdten der duftenden 
Walderdbeere und der Heinen Sirfche 
bededt find, die fpäter reift und gegen 
Herbit nahduntelt .... Frifh und grün 
itehen deine mächtigen Laubwälder, und 
Shwärme wilder Bienen füllen emfig 
deine natirliden Stöde mit duftendem 
Lindenhonig. Und die Edelmarder von 
Ufa, die am hidften gefdagten, find bis 
heute noch nidht ausgerottet an dem wald«- 
reihen oberen Lauf der Flüffe Ufa und 
Beleja !“ 

Mer einmal einige Stunden lang 
leinen Geilt Ioslöfen mödte aus dem 
Banne larmburdtofter weltlider Rulturs 
zentren, Der greife nad diefem Bude, 
aus dem der herbe Erdgerud) einer fernen 
naturnäheren Welt quillt. Cr wird fid 
dort erquiden und ftählen — aber aud 
zufriedener und anerfennender zurüd. 
febren in das Milieu, das ihn fhuf und 
erihöpfte und trägt. 

Julius Havemanı. 


8: GONONAOOa 
Batla, Ridard: Ridard Wagner. 
Cine Lebensbefdreibung des Meijters 
nebit Einführung in feine Werke. Mit 


zahlreihen Jlluftrationen und Kunſt⸗ 
beilagen, Porträts, Falfimiles ufw. 
In Gefdentband mit Goldfdnitt 5 , 
Ltebhaberausgabe 7,50 M. (Band 20 
der Sammlung „Berühmte DMufiter”), 
Scdlefifhe Verlagsanitalt (vorm. Schott: 
laender) ©. m. b. 9. in Berlin W 35. 


Es gibt Rünftler, die man erft verjtehen 
muß, um fie lieben zu Zönnen, andere, 
die man lieben muß, um Berftändnis für 
ihr Schaffen zu finden. Aus den Bänden: 
der Biographien-Sammlung „Berühmte 
Mufiter®, deren neuefter Band dem 
Didter+ Komponijten Ridard Wagner 
gewidmet fit, wird fid) ein jeder ein 
folhes Berftändnis gewinnen fdnnen. 
Die Verehrung, die man dem großen 
Meiiter und feinen Werten entgegenbringt, 
dehnt fid) auf immer weitere RKreife aus, 
und Das neue Wagner-Bud, das Dr. 
Ridard Bata, der befannte Wiener 
Mufithiitoriter, veröffentlicht, wird des: 
balb viel Jntereffe finden. Der blogra- 
phifde Teil des Wertes ift mit großer 
Sorgfalt und unter gewiffenbafter Be- 
nugung aller zur VBerfügung ftehenden 
Quellen bearbeitet und läßt uns den 
Menfden wie den Künftler gleich Neb 
ewinnen. In feffelnder Weife ziehen die 

ugendjahre des Meliters, feine Sturm« 
und Drangperiode, die Zeit feines fahren- 
ben Dirigententums an uns vorüber, bis 
wir zur Schilderung der großen Schaffens» 
periode gelangen. Die Darftellung des 
Lebenslaufes bat Dr. Ridard Batla in 
trefflider Weile mit der Würdigung von 
Wagners Schöpfungen vereinigt; den 
Freunden und Verehrern der Wagnerfden 
Kunft bietet er einen guten führer zur 
ridtigen Beurteilung des Meifters, und 
jenen, die Wagners Werte nod) nidt ge- 
nügend [dagen und tennen, erfhhließt er 
das Berftändnis für feine Cigenart. 
Batlas Sprache läßt nirgends jene wohl- 
tuende Wärme vermiffen, mit der ein 
Lebensbild gezeichnet fein will; überall 
fpridt aus ihm die Liebe zu dem großen 
Meifter. Die Ausftattung des empfehlens- 
werten Buches ift würdig und geihmad- 
voll; außer erllärenden Notenbeifpielen 
finden wir eine Fille von Bildniffen inter- 
effanter Urt in ausgezeichneten Repro- 
duftionen: Die Familie, die Freunbe und 
RKunftgenoffen Ridard Wagners, und 


von ihm felbft fdine Porträts in allen 
Lebensperioden. L. T. 
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Benzmann, Hans: Die fogtale 
Ballade in Deutfchland. Typen, 
Stilarten und Gefdidte der fozialen 
Ballade. Münden 6. H. Bed. 1912. 
123 Geiten. 2,80 A. 


In อ เต [6 ท 1 Bandden von 123 Geiten 
itedt eine Unmenge HFleik, cine Scarfe 
des Durdye und erblids, eine Siders 
heit äfthetifhen Urteils und eine Yähig- 
feit der Gliederung, die erftaunlid, 
mir aber verftdnbdlid) ijt im SHinblid auf 
die befannten Werke des Dichters. Unter 
feinen Gedichten find mande, die man 
ete Balladen nennen fdnnte, mande 
die fid) im Stil der Ballade wenigitens 
nähern. Diefes Bändchen nun zeigt, 
daR Benzmann fi feiner Stilmittel 
aud) voll bewuft ijt und, was nod) mehr 
gilt, uns davon trefflid Kunde geben 
fann. Unfer WWiffen gerade über die 
Ballade ijt trog mandyer Schrift über fie 
dod) im ganzen nod) redht gering. Und 
trog mandes treffenden Wortes über 
Diefe Runftart, das man in Poetifen 
und dbnliden Werten Iefen fonnte, 
feblte uns fiir bie Ballade dod) nod das 
jnjtematifd-3zufammenfaffendDe braudbare 
Bud) fiber fie. Die Definitionen, die 
man bisher las, waren, überbliden wir 
alle Gtilarten ber Ballade, wenig zus 
friedenitellend. Bengmann fdeint fid 
nun lange mit diefer Runftart theoree 
ใ ป beichäftigt zu haben. cd) fchließe 
das aus verjchiedenen Auflägen in den 
verfdiedenften Zeitfchriften, in denen 
er über die Ballade Schillers oder Goethes 
oder der Romantifer oder der [hwä- 
bifden Dichter gehandelt hat. Diefes 
Büdlein beitätigt mir das. Und mir 
[deint, als fet diefes Wert über die jo» 
ztale Ballade wenigitens für diefes Ge- 
biet eine vorläufig abjhliekende Ar- 
beit. Man wird faum zu befriedigenderen 
Crgebniffen fommen tönnen als Benz« 
mann. Dabei fällt mir auf, daß Benz« 
mann zu eirer eigentlihen Definition 
deffen, was Ballade fei, nidt fommt. 
3 ๕ 6 fann ihm das nidt vorwerfen, wenn 
ih mir überlege, daB das Gebiet der 
Ballade fo viele Stilarten umfaßt, daß 
man, um eine nad) allen Geiten befrie- 
Digende Definition zu finden, 3unddft 
er}t einmal den Begriff verengern müßte. 
Das dürfte aber heute faum nody mög- 
lid) fein. Go verfdiedene Stilarten 
beifpielsweife, wie fie die Schillerfde 
und die alte Boltsballade varitellen, 


lafferr fid nidt in ihren wefentlihen 
Merkmalen in eine Definition zufammen- 
preffer. Dan überfhäßt meiner WDlei- 
nung nad) den Wert einer Definition. 

genügt volllommen, wenn uns 
der Charatter jeder Balladenart zujam- 
menfalfend vor Augen geitellt wird. 
Und wenn Benzmann als Charatter- 
züge einer jozialen Ballade aufzählt: 
1. das foziale Motiv, das verfdieden- 
artig fein Tann, weil der Begriff fozial 
vieldeutig ilt; 2. die Hervorhebung des 
fozialen Gegenfaßes und 3. die Form 
der Ballade (gedrungene Struktur, ein 
lebhafter liedartiger Rhythmus, eine in 
dem einzelnen Wort wie in den Säßen 
glei prägnante Spradie, eine bobe 
Unfchaulichkeit), fo ift das anfdaulider, 
als Iogifhe Definitionen fein tönnen. 
As ibe Wefen wird treffend hervor- 
gehoben: Spannung und Stimmung, 
unmittelbare Wiedergabe eines Mo- 
mentes — und zwar des frudtbaren 
Momentes — einer Handlung, eines 
Affeltes. Ih fann nun hier nidht weiter 
auf einzelnes eingehen. Ih fann nod 
fagen, Dak nebenbet aud) nod) eine Ge- 
Ihihhte der fozialen Ballade entrollt 
wird. Dabei erfenne ich, DaB fidh die Balla- 
dendihtung der Gegenwart, aud die 
foziale, vor feiner früheren Zeit zu 
Ihämen braudt. ”%ch glaube 3. B., dab 
Benzmann felbit uns auf diefem Gebiet 
mand) gutes Stiid nod) [denfen fonnte. 
3d) gebe ihm allerdings aud ohne Be- 
dDenfen 3u, dak edte Balladen ebenfo 
felten find wie edte foziale Balladen, 
und ftimme feiner Segriindung Ddiefer 
Tatfade vollfommen zu, daß ndmlid 
geniale Intuition zur echten Balladen- 
didjtung Vorausfehung ift, daB abe: 
geniale Intuition felten it. Zum Ab- 
Ihluß fei mir nod) die Anregung und 
der Wunfd geftattet, Benzmann möge 
fih entfchließen, feine Auffähe über dic 
Ballade gefammelt herauszugeben und 
fie zu einem Wert über die Ballade zu 
ergänzen. Oder hat er das Wert [don 
vollendet liegen? Nad manden Andeu- 
tungen in den Cingelauffdgen jcheint 
mir das der Fall 3u fein. Dann ware 


ein baldiges Erfdeinen fehr 3u wiinfden. 
SH glaube, daß das Werk mit unter 
die beiten Verdffertlidungen des ce: 
tannten Berlags zu rechnen wäre. 


Dramburg ti. Pom. 
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Supper, Augufte: Herbftlaub. Ge 
dDidte. Heilbronn, Eugen Galger. 1912. 


(95 ©.) Geb. 2,50 A 
Darf ih den Kranz aus buntem Laub 
dir bringen? 


So mandes Blatt daraus hat dir ge- 
fallen, 
As grünend — des Waldes weite 


allen, 
Als wir noch Hand in Hand nach Beute 
qingen. 


Nun tam — der Winter, und es 


dringen 

Die Stürme hart ans Haus, die Nebel 
wallen. 

Bald wird der Schnee auf deinen Hügel 


fallen, 
Und wird das "ebte grüne Blatt ver- 
| [dlingen. 


Da bab id Nr Laub fiir did) ge 


rette 

Und habs zu diefem bunten Kranz gee 
wunden. 

Den leg idy nieder, wo du eingebettet. 


Nun rafdelts ied ม่ Wind von Sommers 


So ijt das int ans Heute argefettet, 
Und meine Seele bleibt an did gebunden. 


Diefe wehmütigen Berje, mit denen 
Auguite Supper dem dalingefchiedenen 
Rebensgefährten ihr Gedidhtbud) widmet, 
bezeihnen den Grundton, weldyer das 
ganze Büchlein durdzieht. Cs ift ein 
edler, würdig beherrjhter Scymerz. der 
uns zu des Lebens heiligen Quellen 
himunterweift. Weld fchöne [pradjliche 
orm er findet, dafür möge b!er mur 
das eine Gedicht zeugen, das fie ,,Gebet” 
Qberfdrieben hat. 


Die Rofe fteht im Licht. Die falte Nat 


Hat ihr ein fhimmernd Tripflein Tau 
gebradt. 


Herr, lak a meiner Nacht, der langen, 

Aud mir ein Tröpflein Kraft hernieder- 
quilien, 

Dah id Morgen und den heißen 


G 

No einmal tregen, einmal nügen mcg! 

Und diefe Kraft tft der Dichterin gewiß 
zuteil geworden. Das laffen uns die 
vielen gedantenvollen Gedichte Dieles 
Bänddhens ahnen, die bei allem Cmit 
der Grundftimmung des Lebens bunte 
Vielfaltigtett far und felt widerfpiegeln. 


Alle Freunde Augulte Suppers — und 
welder Leler ihrer Erzählungen zählte 
nidht zu ihnen! — werden gewiß gleich 
mir wünfdhen und hoffen, daß für fie 
die Zeit noch ferne fei, da berbitlidhes 
Laub fic löft, daß ihr vielmehr zuvor noch) 
viele goldene Yrüdıte reifen, zu unferer 
und — ihrer Freude. 
Erwin Udertnedt. 





Siding, พ ก ล ก ล ร: „Die Bajadere.” 
Hiftorifher Roman. Schulze u. Cie, 
Leipzig 1912. 376 ©. Geb. 4 KM. 


Die Verfafferin verfudt, uns in dem 
Buche die Greuel der Menjdheitstragddie 
u fchildern, weldhe die Unterwerfung 
— unter Englands Zepter beglei⸗ 
teien น แท อ von Europa, das ſonſt ſich um 
fo vieles fiimmert, mit Giillfdweigen 
fibergangen wurden. Gie zeigt uns das 
unter Cnglands Herr[daft gefnedtete, 
von habgierigen Kaufleuten ausgefogene 
und von faljhen Miffionaren betrogene 
Bolt, das in Verzweiflung lid) unter dem 
Vizelönig Danning auflehnt, um defto 
fchwerer in Felfeln geworfen zu werden. 
Siding hat viel Fleiß auf das G.udium 
ihres Sıoffes verwandt und veriteht es, 
in blü:ereihem jid oft zum Rhy. hmus 
fteigeindem Gil ein anfdaulides Bild 
des indifden Volfes und Landes zu geben, 
das nod) mehr gewinnen wüLde, wenn die 
Erzählung nid). ofı durch unnöLige Breite 
und Langa migteit ermübete. J. F. 





StockertMeynert, D. von: „Und 
fie gingen in ihr Königreid.” 
Roman. Concordia, Deutiche Berlagse 
Anftalt, Berlin. 322 ©. 


Der Roman ern.hält die Geldhichte 
einer verwöhnien öfterreihifhen Offiziers⸗ 
tochter, die nad) vergeblih verfiud.em 
Lehrerinexamen und nad) Bergidt auf 
den Sugendgelieb.en als Eizieherin ihr 
Brot veidien:, unter redht fel.famen Um 
ftänden Mutter wird und fih und ihr 
Kind als Arbeiterin ernährt, bis fie durch 
die Liebe eines Urbeiters, dem fie einft 
in befferen Tagen eine Wohltat erwies, 
der ärgiten Lebensnot enthoben wird. 
Die Handlung mutet oft redht unwahre 
[dheinlid) und fonderbar an, die Charaf- 
terifti? ift einfehig, Der Humor flad und 
matt; Die einften G.ellen find nod am 
beiten geraten. Ein Durdidninsbud, 
wie deren gar zu viele den Martt über» 
Idwemmen. J. F 
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Sell, Sophie Charlotte von: Weg: 
genoffen. Eine einfahe Gefdidte. 
Stuttgart, 3. %. Steintopf, 1911. 
338 S. Geb. 5 A. 


Der Grundgedante des Budes, dab 
Mann und Web fir dte Weggenoflenfchaft 
อ นะ ๐ 5 Leben gute Kameraden fein follen, 
wird an Beilpiel und Gegenbetfpiel ans 
Haulih durdgeführt. Das deal einer 
olden guten und tapferen Rameradfdaft, 
die Teine biindvergötternde „Liebe der 
Faulheit” tennt, fondern unaufhdrlid auf 
innere und äußere Förderung des Andern 
bedadt ift, wird in Der Che zwilden dem 
Künftler Cmit von Niewern und feiner 
Gattin Heide dargeftellt. Die allzeit fröh- 
liche Heide, die es fih gum Wabhlfprud 
erioren bat: tapfer fein ift gut fein, hilft 
dem ernften Dtann beim Durdringen zu 
edlem Künftlertum, fie bezwingt [chlieBlich 
Das Herz der adelsitolzgen, den Sohn felbft- 
fühtig Tliebenden Dlutter, in Krankheit 
und mandherlet Nöten des Lebens verliert 


fie nit die fonnige Liebestraft ihres 
Wefens, und nod) die verHlarte Tapferteit 
ihres Sterbens erlöft eine unfelige Bere 
wandte vom „Fluch des zweiten Gefichts“, 
indem aud) für diefe nun der Tod, den fie 
auf den Angefidtern der Menſchen ſchon 
im Boraus erfhauen muß, feine Schreden 
verliert. 

So entfteht ein liebenswürdiges Bud) 
mit einem ausgefprodenen Willen zum 
Guten, aber ohne literariihen Wert. 
Denn Charattere, Probleme und Dar: 
ftellung ftehen Durdaus unter Dem 3wang 
fonventioneller Gebundenheit, und nir» 
gends fpiirt man ben erfrifdenden Haud 
originaler Geftaltungstraft. Immerhin 
bedeutet das vorliegende Bud) durd) den 
größeren Reihtum an Inhalt [hon einen 
wortidritt gegen den erften Roman der 
Berfafferin „Die helle Nacht“, und wie 
diefer werden fi gewiß aud) die „Weg- 
genoffen” um der vornehmen und idealen 
Gefinnung der Verfafferin willen in gut- 
gefinnten Sreifen mande Freunde ers 
werben. Maria Facobt. 
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Uuf die Frage , Wie foll man heute 
Sdiller fpielen?” antwortet (Berl. 
Igbl. 1912, Nr. 483) Herbert Eulen» 
berg: Wieder einmal ijt die Zeit erfüllt, 
wo Gdillers Werte der mittleren und 
legten „Periode — er felbit bat diefes 
Taltblütige Wort zuerit dafür gebraudt! 
— mobdijch auf der Bühne werden. Lange 
‘Sabre war letthin nur der junge Schiller, 
mit dem man den älteren abgefldrten 
Moralmader totzufchlagen beliebte, auf 
dem Theater erträglich gefunden worden. 
Bis zum „Don Carlos" ging man mit 
dem Didter mit. Was dahinter fam, 
war vom Übel, war iheatralii) und un» 
natiirlid. Die Zeit des Naturalismus 
wukte bidjtens, allerhidjtens mit den 
Profajtiiden Sdillers etwas anzufangen. 
Die fpäteren verfifizierten Werke des 
Dichters mit ihren Sentenzen, die eigens 
für den Büchhmann oder für irgend ein 
Schapttäftlein des deutfhen Volles ver- 
fertigt und zur Nezitation bei einem Felt 
Der Handwerker beitimmt zu fein [dienen, 
fand man — wir alle haben das dDugend= 
male gehört I — nur zum Laden oder gar 
zum Speien. Aber fiehe: es joll wieder 
Leute geben, viele Leute fogar, die nicht 
nur beimlid, fondern aud) dffentlid) von 


„Wallenjtein“ zu jchwärmen anfangen. 
Ja, man überrafht heutzutage wohl 
Menfden, die fonit ganz gebildet find, 
ja fogar fich jelbit zuweilen bei dem Buss 
ruf: „Eigentlid) mödhtelt du dir nod eins 
mal die „Jungfrau von Orleans“ wieder 
anfehen !“ 

„Der allgemeine Wunjd) erzeugt die 
Tat,“ wie in einem fpäteren GStüde 
Sdillers ftehen finnte. Und fdon fieht 
man da und dort verjhiedene Bühnen 
dDiefe Werte wieder aufnehmen und in 
neuer Garnitur dem Publitum auftifchen. 
Aber nun gejchieht, was nad) den leßten 
Fahren der theatralifhen Anardhie zu 
erwarten war: fein WMtenfd auf der 
Bühne weiß mehr, wie er diefe Sachen 
fpielen fol. Wenn man heute einem 
Mimen mit gerungelter Stim und allen 
Gebärden der Verzweiflung auf der 
Straße begegnet, fo darf man fider fein, 
daß er fid) Den Kopf dariiber zergriibelt, 
wie er diefen verwünfdhten Schillerfchen 
Berfen beitommen foll. Selbit die [hau- 
fptelenden rauen fühlen fi) in diefer 
Gade ganz von Gott und ihrem Jnftintt 
verlaffen. Nur das Wort „Maria Stuart“ 
oder „Bertha von Bruned“" fann fdon 
allgemeine Panif unter ihnen bervor- 
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rufen. Ganz im Emit geiprodyen, wir 
tönnen heutzutage den reifen Schiller 
weniger fptelen als jemals vorher. Die 
heutigen Schaufpieler, die famt und 
fonders durd) die Schule des Naturalismus 
gegangen find, müljen ji) in der erhobe- 
nen Welt diefer erdidteten Geftalten fo 
fremd wie auf dem WBtond vorfommen. 
Die Schöpferiihen unter ihnen vers 
fuhen wohl feine Figuren von ihrem 
Kothurn Herunterzubolen und bei uns 
zu „naturalifieren“. Uber das glüdt nur 
fehr wenigen, und es ijt immer ein ver- 
zweifelter Kampf, der hödjitens einmal 
Iheinbar gelingt. Denn die meilten Ge- 
Ihöpfe des Dichters jträuben fidy, hart- 
nädiger als dereinit die Elfaß-Loihringer 
gegen die deutfhe Staatsangehörigteit, 
Dagegen, fi) naturalilieren zu laſſen. 
Zuweilen werden fie aus Mitleid mit dem 
Künitler, der fih im Schweiß und Blut 
feines Angejidyts an ihnen müht, wie wei- 
land die marmorne Götlin des Pogmalton 
Fleiſch und Wirklichkeit. Wher fie leiden 
entfeblid) unter Diefer Crniedrigung und 
fliidjien, fobald man fie nidt mehr herab» 
zwingt, in die höhere und freiere Gegend 
der Geilter und auf den Godel zurüd, 
auf den ihr Dichter fie geitellt hat. 
„Aha, da habt ihr’s!" pflegt der natu= 
raliitifih aufgefäugte Schaufpieler mit 
Empbhafe — aber nein! das tut er ja nie! 
— alfo eiwas erregter als gewöhnlidy bei 
diefer Gelegenheit auszurufen, pardon, 
auszumurmeln: „Es find eben feine 
Menfden mehr, die Sdiller [pater ge- 
[rieben hat, fondern [ediglid) abftratte 
Wefen und bloke Gedantenausgeburten !“ 
Ud nein, es find wirkide — exiftentiale, 
wenn das nod wirflider flingt! — Rrea- 
turen, ob fie gleich nicht von ihren Nägeln, 
nod) vom Weiter fpreden und hujten oder 
Kaffee auf der Bühne trinten. Ja, fie 
find fogar viel wejentlicher, als die erz«- 
langweiligen heutigen Yiguren auf dem 
Theater, die uns langlam vorerzählen, 
wieviel ihre Hofe gefoltet hat oder warum 
das Afy! nicht verfichert wurde, oder wie 
es heute früh auf dem Lehrter Bahnhofe 
ausgelehen hat. Man muß fie nur nad 
bilden tönnen, diefe bloß auf ihr Wefent- 
lihes gerichteten Menfchen Schillers, die 
feine Zeit haben, fich eine Zigarre anzu- 
zünden oder Blumen in eine Vase zu 
orditen, oder eine Taffe Tee aufzugießent. 
Scanfpieler und Gdaufpielerin, Die 
ihr dies left, wo ihr aud fein mögt: 
dentt nicht, ihr wäret aus der Klemme 
bei Schiller heraus, wenn ihr das große 
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Wort , Stil” für die Art und Weife, ihn 
darzuftellen, gefunden habt! 

Tas war das früher bei uns beliebte 
Verfahren, mit Schiller fertig zu werden, 
das die Deutide Schaufpielfunit des voris 

en Jahrhunderts bis in die adjtziger 
Sabre (Die befanntlid) eine Revolution, 
fiirdterlider und radifaler als die große 
franzdfifdhe gegen das ancien regime, 
wider unfere alte Theater[pieleret bradten) 
gehandhabt und gemundhabt hat. Mit 
hbohlem Pathos und dem heute felbit auf 
den fleinjten Stadtibeatern ausgeitorbenen 
Zungen:R ward damals gegen Sdillerfde 
Samben vorgerüdt und gebrüllt und de» 
Hamiert, daß die Soufleufe taub wurde. 
Das geht freilich heute nicht mehr an. 
Wie Schillers Geitalten fih nicht ver 
fleinern noch vergröbern laljen, jo wenig 
vertragen wir jegigen Zufchauer nod, 
daB man uns anheult oder da droben auf 
den Brettern befhwindelt und betrügt. 
Yallchipielerei wideritrebt dem Willen 
zur Wahrheit, der uns Menfden des 
swangzigiten Jahrhunderts befeelt. (Es 
handelt fid) alfo für den Schaufpieler 
bier darum, chrlid) gegen uns und id) zu 
fein und nicht ungeredht gegen Schiller. 
Die Ehrlichkeit im Spiel hat ihm der 
darum allein zu preilende Naturalismus 
eingehläut, und er iut es gottlob nod 
immer wetter. Uber wie foll er damit 
allein bet Gchiller ausfommen? 

Mit der Ehrlichkeit und Gediegenheit 
ift es freilich bei ihm nicht getan. Cs bes 
Darf einer inneren Rraft dazu, ihn zu 
fpielen, die man feit altersher gerade bet 
ihm mit dem [hönen Wort „Schwung“ 
zu bezeichnen gewohnt ift. Obne diefen 
gelangt man nidyt in die Regionen, in der 
feine Geftalten, die nicht von Brot allein 
leben, atmen. Dian mug fi), was in der 
Zeit des Fliegens dod) nidt allzu fdwer 
fein fann, geiftig auffdhwingen, wenn 
man CGdiller foielt. Man kann nidt 
fpreden: , Lebt wobl, iby Verge, ihr gee 
liebten Triften, ihr traulidy Stillen Täler, 
lebet wohl!" und dabei denten: „Gott! 
Du halt ja nod) deine rohfeidene Blufe in 
der Reinigungsanitalt." Wlan bleibt Schiller 
dann eben fern wie die didbufigen Dar 
itellerinnen von früher, die da wimmerten 
und tremulierten: „Lebbtwoohl, ihrer 
Berrrge, ufw.“ Man darf ihn weder 
niidiern und alltdglid) nod) gefdraubt 
und unnatürlih Spielen und fpreden. 
Es gehört eine inwendige Federfraft dazu, 
um auf das Niveau der Menichen Schiilers 
3u fomnten, von dem ars fie Dandeln und 
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reden. Und wer als Schaufpieler diefen 
Antrieb nit aufbringen fann, wer fid 
Gefühl zu zeigen „geniert“ und über die 
feeliihe Po:enz des Normalbürgers nicht 
hbinauswädjlit, der vermag Schiller niemals 
zu |pielen. Wem jeine Worte zwijchen 
den Lippen zu PBhrajen werden, wer 
nidts empfindet, wer nicht warm und 
heiß wird bei den Ausfprüchen oder viel 
beffer gejagt, bei den Ausbrüden feiner 
Helden und SHeldinmen, der foll lieber 
über Schiller fhimpfen als ihn verunge— 
ftalten. Man muß fi wohl fühlen in 
feiner gejteigerten Welt, um fie nad) 
Ihaffen zu fünnen. Nur Heinen Seelen 
werden feine großen Worte, hinter denen 
immer bei ihm ein nod) größerer, wirfen- 
Der Wille fteht und ein Menfch, dem es 
Heiliger oder blutiger Ernft ijt mit dem, 
was er jagt, als Redensarten vorfommen. 
Wer einen Sat wie: 
„Nihtswürdig ijt die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig fett an ihre Ehre“ 

nur mehr beläheln fann, wie wird der 
imitande fein, das von der Bühne herab 
nidt als Phrafe, jondern als erregten 
Chauvinismus eines für fein Volt und 





Der XI. Niederfadhfentag. 


Diesmal tagte die XI. Niederfachfen- 
verfammlung in Hannover, derjenigen 
Stadt, wo feinerzeit die Niederjachjen- 
tage ins Leben gerufen wurden. Auf der 
Tagesordnung jtand eins der jchwierig- 
jten Probleme unter den Heimatiduß- 
bejtrebungen, ndmlid: Der Heimat- 
fdhug in der Grokftadt. — Ein ftart 
bejudter Begriifungsabend leitete am 
Sonntag, d. 6. Oftober, die Tagung ein. 

Der erjte Berhandlungstag, Montag, 
d. 7. Dit., wurde durd eine furze An- 
fprade des 1. BVorfikenden des „Heimat 
bundes Niederfahjen‘, Geb. Baurat 
Prof. Mohrmann-Hannover und durd 
eine Reihe von offiziellen Begrüßungen 
eröffnet. Darauf begannen die Verhand- 
lungen. Zuerit fprad) Wffeffor Dr. Frit 
Koch, der Gejhäftsführer des deutfden 
Bundes Heimatihuß über „Die Be» 
ftrebungen zur Erhaltung des guten 
Alten in der Großjtadt und ihre 
Stigen im Gefek und den Orts- 
jtatuten”. Es wird vor allem betont, 


Mitteilungen. 


Baterland erglühenden Franzofen Hingen 
zu laffen? 

Eines tut vor allemnot für jeden Schiller» 
dariteller: zu wiffen, daß diefer fein Dichter 
faum ein ungefühltes Wort gefchrieben 
bat. Gerade jeine (fäljhlih!) am meiiten 
theatralijd und gemadt geihimpften 
Gefcdhipfe, ein Max Piccolomini beifpiels- 
weile, jind das Echieite von Schiller, der 
reinite Niederfchlag feines beiten edeliten 
Teiles, das ihn aller Politit zum Troß 
feinem Herzen allein zu folgen riet. Und 
diefer chönite Jüngling pflegt auf der 
Bühne meijt äußerlich und innerlich dem 
zuderfüßen „Trompeter von Gädingen“ 
ähnlih auszufallen. Was follen alle die 
unfruchtbaren Worte von „Neopathetif" 
und ,,Untniipfung an die alte Tradition”, 
die zu unferem Thema beigetragen wer- 
den, und bei denen fi fein Schaufpieler 
etwas denfen fann? Was liegt an der 
Tradition in der Schaufpiellunit? Wir 
fönnen darauf pfeifen, weil wir nie eine 
aehabt haben. Wenn wir nur tiidtige 
Kerle, männlihe und weibliche, hätten, 
die groß empfinden und, was Ddasjelbe 
beißt, Schiller fpielen finnen! 


([ า ง (ห า ง เห ง เห ว ง เห ว บ 
ณ์ [๓ ๒ ณุ [ ๓ ๒ ๓ ๒ 
daß der ต ท เล บ อ น 8 dDurdaus feine 
Sdwarmerei treibe. Er denfe garnidt 
daran, alles Alte um jeden Preis zu er- 
halten. Er wolle nur nicht ohne triftige 
Gründe wertvolles altes Gut vernichten 
laffen. In der Großitadt madjten zweifel- 
los der Berfehr und die veränderten 
Lebensbedingungen viele Underungen des 
guten Alten nötig. Aber die Neubauten 
müßten fi) troß allem dem Seftehenden 
barmonifdy einfügen, jedodh ohne Stil» 
nahahmung. Un vielen Bilderbei« 
Ipielen wird bewiefen, wie notwendig 
neben der bloßen Erhaltung guter alter 
Bauten aud ein gutes Neujhaffen in 
ihrer Umgebung ift. Sodann wırden die 
Urfadhen der Zerjtörung und die Mittel 
zur Abhilfe befprohen. Zum Beilpiel 
tönne man ขน ชะ ด์) gefdidtes Legen der 
Berkehrslinien die Altitadt vielfad) [honen. 
Ungefdidte Ladeneinbauten, verunitals 
tende Reflame u. a. m. müßten vers 
mieden werden, wofür an Bildern Beis- 
Ipiele und Gegenbeifpiele gezeigt werden. 
Jede größere und Hleinere Gemeinde 
müffe es als ihre Chrenpflidt betradten, 


burd einen Ddiesbegiigliden gefegliden 
Crlaß das altüberlieferte Bild des Ortes 
in umfaffender Weife zu fdhiigen. — 

As zweiter Redner fprad Prof. Fritz 
S@umader, Baudirettor in Hamburg, 
fiber die ,Heimat[dugbeftrebungen 
des Hamburgilden Staates“. — 
Es müffe überall eine offizielle 
Baupflege einfegen, die in Hamburg 
burd ein Baupflegegefe einge 
leitet fet, das nun näher erläutert wird. 
An der Hand von ausgezeichneten Licht- 
bildern wird dann gezeigt, was in ardji« 
teftontfher Beziehung bisher in Hamburg 
geihehen und geleiltet worden ift! 

Das Thema „Plattdeutfh in der 
Großftadt" behandelte endlid) Paul 
Wriede, der Borlibende der Bereinis 
gung „Quidborn“ in Hamburg. 

Während die erfte Großftadt Nieder- 
deutichlands, Berlin, dem Plattdeutfchen 
unwiederbringlich verloren gegangen ift, 
bat fid Hamburg mehr und mehr zu 
feinem Horte herausgebildet. Natürlich 
war und ilt das Plattdeutfche in Hamburg 
denjelben Schädigungen ausgefeht wie 
in anderen Großitädten. Es fommt ihm 
aber feine Lage inmitten plattdeutichen 
Gebietes zuftatten und fein Wille, die alte 
Heimatfprahe nicht länger veradten, 
fie nit ruhmlos untergehen zu laffen. 
Cs beitehen in Hamburg 7 Vereine, die 
auf fpradlid) niederdeutfhem Gebiet 
arbeiten und von denen die Bereinigung 
Quidborn die größte ijt, ferner vers 
[diedene Bibliothefen, die ji) ausſchließ⸗ 
lid oder teilweife die Aufgabe geftellt 
baben, niederdeutfhe Literatur 3u fame 
mein. Sn Hamburg ijt die erfte nieder- 
deutſch⸗ſprachwiſſenſchaftliche Profeſſur 
begründet worden. Im letzten Jahre 
aben Genat und Bürgerfhaft die 

el bewilligt für eine niederdeutide 
Bibliographie, für ein Mtundartenardiv 
und für eine Gtaatsunterftüßung der 
Bereinigung Quidborn, und aud fonft 
haben die gejeßgebenden Körperſchaften 
Der Hanfeftadt bewiefen, dak ihnen fowobl 
die Crforjdung wie aud) die Erhaltung 
Der plattdeutfchen Sprahe am Herzen 
lie Niht unerwähnt darf bleiben, 
daB es auch in anderen Städten auf dem- 
felben Gebiete fi) erfreulich regt: in 
Bremen, Münfter, Kiel, Braunfchweig 
und anderswo. Der niederdeutichen oder 
plattdeutfhen Spradye, die ja ihren 
Ramen von der geographifden Lage des 
platten, niederdeutfhen Landes hat, ift 
Ihon fett hunderten von Sahren ein 
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baldiger Untergang prophezeit worden, 
aber fie bat alle Propheten überlebt. 
Zwar haben die Verhaltniffe es mit fid 
gebradt, dak die boddeutidhe Sprade 
eine Vormadtitellung auf niederdeutfdem 
Boden erringen Tonnte, und das nieder- 
deutfhe Bolt fdien es lange vergeffen 
zu haben, daß feine Mutteripradhe einft 
die dDiplomatifhe Sprade der Hanfa, die 
Sprade vorlutherifher Bibelüberjegun- 
gen und alter Gefegbiider war, daß fie 
einen Zweig der germanilden Urfprade 
daritellt, genau wie die hocdhdeutfcdhe 
Sprade, alfo Teineswegs ein Dialeft 
der Iehteren ijt. Das mijffen wir unferen 
Landsleuten immer wieder ins Gedädt- 
nis zurüdrufen und ihnen flarmaden: 
wer feine Heimatfpracdje veradtet, der 
beginnt feine Heimat zu veradıten. 
Ohne Heimatliebe aber gibt es feine Liebe 
zum weiteren Baterlande.. — Die foe 
genannte neuplattdeutihe Bewegung zu 
fördern find die Großftäbte in erfter Linie 
berufen. Bor Übertreibungen wird man 
fi) allerdings hüten müffen. €s fommt 
nicht viel Dabei heraus, wenn man jeden 
Vortrag plattdeutfc halten, jeden Auf- 
fa plattdeutfch fchreiben will. Daß dus 
Plattdeutfche nicht zur Spradhe der Wiffen- 
Ihaft geworden ijt, das überbrüden alle 
unfere Wünfche nicht mehr. Wir wollen 
aud) gern der hodydeutfhen Schrift» 
[บ ะ ๑ ๕ 6 ๐ ihre Aufgabe laffen, die Brüde zu 
bilden, über die das Verftehen der deutiden 
Stämme untereinander geht. Das Platt- 
deutfhe foll aber in Morddeutfdland 
bie Sprade des Herzens und Gemütes 
bleiben oder wieder werden und feine 
minbere Rolle fpielen als die oberdeutiden 
Dialette bet unferen Brüdern in Süd» 
deutidland, Ofterreid) und in der Schweiz. 
ฉี ท Giidfrantreid, in Griedenland, in 
Norwegen webhrt fid zur Zeit die Volfs- 
fprade gegen die Sdriftiprade in Side 
afrifa ringt die Tapholländiihe Sprade 
mit dem Englifdhen, in Belgien das 
Hlamifdhe mit bem Franzöfiihen. Wenn 
wir mit unferen Gnmpathien auf Seiten 
derer ftehen, die im Auslande für die 
niederdeutfche Spradye Tämpfen, auf der 
Seite ber Buren und Flamen, fo wollen 
wir uns dod) freuen, Dak wir nidt den 
fhweren Kampf jener zu Tämpfen 
haben, denen ein Unterliegen ihrer Sprade 
zugleich ein Unterliegen ihrer Nationali» 
tät bedeuten würde. (Erfreulich ift es, 
daß in der Geiftlihteit vielfady der 
MWunfd verbreitet ift, das Plattbeutide 
mehr in den Dienft ber Kirche zu ftellen. 
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Diefe Beftrebungen haben vor SJabren 
zur Herausgabe eines neuplattdeutiden 
Teftamentes geführt und in neuerer Zeit 
zur Begründung eines Vereins zur 
Evangelijation in der Landesiprade. Jn 
der Lehrerjhaft begegnet man vielfach 
der Anfdauung, dak nidt Diejenigen 
Kinder die [dledteften Sdiiler in der 
Deutidftunde find, die zu Haufe platt- 
deutfch Sprechen, fondern dak das gerade 
die find, deren Eltern mit ihren Rindern 
ein vermeintlihes Hoddeutid fpreden, 
das in Wirklihteit „Miffingfch“ ift. Den 
Wiinfdhen der Lehrerfhaft nad) einem 
guten plattdeutfhen Lefebudh fir Sdule 
und Haus beabfidtigt der Hamburger 
Quidborn in abfehbarer Zeit Rednung 
zu tragen. — Uufridtiger Dank gebührt 
der Preffe dafür, daß fie in neuerer Zeit 
ih der plattdeutiden Bewegung an: 
nimmt und dak viele von ihnen fid ent- 
fdloffen haben, in ibrem Feuilleton aud 
der guten plattdeutfhen Erzählung und 
Lyrit Aufnahme zu gewähren. Cs bleibt 
zu wünfden, daß die Zeitungen platt- 
deutfhe Bücher mit demjelben Crnit 
rezenfieren laffen, wie die hodydeutfdhe 
Literatur. Die plattdeutfhe Dichtung 
farm und will feine Wusnahmeftellung 
beanjpruden und verdient denfelben 
erniten Dtabjtab, wie die hodpdeutfde. — 

Die plattdeutfhen Bereine finden 
in der Großitadt ein befonders erf|prieß- 
lides Geld. Leider überwiegt in mandhen 
Bereinen das ntereffe an Vergniigungen 
dasjenige an erniter Arbeit. Cs Tönnte 
aber jeder Berein fid) damit beichäftigen, 
bie volfstimliden Redewendungen, die 
Spridwörter und Boltsreime, die feltener 
werdenden plattdeutfhen Wörter feines 
Bezirkes zu fammeln und Borlefungen 
aus den Werken niederdeutiher Dichter 
zu veranitalten. — m Jahre 1885 wurde 
Der Allgemeine Plattdeutfhe Verband 
begründet (Siß in Berlin), dem es aber 
nit gelungen ilt, die Allgemeinheit der 
Plattdeutfchen oder audy nur der platt- 
Deutfchen Bereine zu umfalfen. Bon den 
Berbandsvereinen haben einige in Riel, 
Rendsburg, Roftod ınd anderswo gute 
Arbeit geleiftet. Wud) in einigen Landes- 
unterverbänden berrfht reges Leben. 
Bon den außerhalb des Verbandes ftehen- 
den Bereinen ilt in eriter Linie der Ham- 
burger Quidborn zu nennen, ferner der 
nad feinem WMufter arbeitende Platt» 
deutfche Berein in Müniter, der Platt- 
deutide Verein in Bremen, fowie nidt 
zum mindeften der Qandesverein für 


Heimatihuß im Herzogtum Braunfdhweig, 
der fi des Plattbeutiden in mufter« 
gültiger Weife annimmt. — Der Hambur- 
ger Quidborn ift der erite Verein, der es 
unternommen bat, in den Mittelpuntt 
jeder einzelnen feiner Bereinsperfamm- 
lungen einen Bortrag zu ftellen. Daneben 
veranitaltet er dffentlide Vortragsabende 
die bereits in Hamburg felbit von anderer 
Seite Nahahmung gefunden haben, gibt 
eine Zeitfhrift und eine niederdeutiche 
Korreipondenz heraus. Cr erfreut fi 
der Mitgliedfhaft und Mitarbeit namhafter 
Gelehrter und der beiten platideutiden 
Dichter, gehören ihm dod) u. a. an Prof. 
Bordling, Profeffor Bremer, J. 9. 
Yehrs, Fr. Freudenthal, Profeffor Here 
mann Rrumm, Wilhelm Poed, Auguitin 
Wibbelt, Profeffor Wiffer und viele mehr. 
Außerdem aber beiteht feine Mitgliedfchaft 
aus Angehörigen aller Stände: die Kauf- 
mannfhaft und das Beamtentum ift 
fo gut in ihm vertreten wie der Land» 
mann und der Ürbeiter. — Bon platt- 
deutiden Bereinen müffen wir Platt» 
dDeutiden eine redhtfchaffene Arbeit unter 
Hintanitellung der PBergnügungsbeftre- 
bungen verlangen. Ym übrigen find wir 
in unferen Forderungen nidyt unbefdei- 
den: Wir verlangen nit von den Geilt- 
lihen Hauptgottesdienite in plattdeutfcher 
Sprade, nidt von den Lehrern platt- 
deutfhen GFadunterridt, von den Bet= 
tungen feine plattbeutiden Leitartifel. 
Mit folden Forderungen würden wir uns 
in einen Kampf gegen Windmühlen 
Iftürgen. Aber wir wollen unferer Heimat- 
fprade im Jntereffe der Heimat die alte 
Adtung guriiderobern und danken jedem, 
der uns dabei hilft. Dann wird hoffentlich 
die Zeit nicht fern fein, in der ganz Nieder- 
deutichland, Stadt und Land, vornehm - 
und gering, fid) wieder zu den Worten 
* Quickborn⸗Dichters Klaus Groth be⸗ 
ennen: 


„Min Moderſprak ſo ſlicht un recht, 
De ole frame Red, — 

Wo blot en Mund „Min Vader“ ſecht, 
Uns flingt bat as en Bed. 

Und darum bollt fe uns tofam 

Un plattdütfch is uns’ Ehrennam!" — 


Am Dienstag, dem 8. Oktober, nahmen 
die Verhandlungen ihren Yortgang, und 
zwar berichteten zuerft Baurat Schlöbte> 
Lüneburg über das Thema „Der ein- 
eine Großitädter und der Heimat» 
us als Bauherr“, wobei in einer 
Reihe von Thefen ähnliches zur Sprade 
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fam wie bei Dem Vortrag des Profellors 
Sdumader. — Cs folgte ein Referat 
von Rob. Mielle-Berlin über „Der 
einzelne Grobltddter und Der 
Heimatfhug als bewußter Bers 
treter unferes niederfadfifden 
Bollstums im Familiens und Gee 
meindeleben". Seime นะ Bolfstiim: 
lichkeit und ihrem Wiederaufleben jeien 
troß des abbrödelnden PVBorgehens der 
Grofjtadt nod zahlreih vorhanden. 
Eine wejentlihe Grundlage des Bolls- 
tums wurzele in der Yamilie. Das 
beimifhe Schrifttum müſſe gepflegt 
werden durd) das gejprodhene und ด ู 0 ล 
Ichriebene Wort, durd Anlegung einer 
yen beimatliden Hausbiiderei, durd 

nterftüßung der Heimatliden Seite 
[hriften. Wud die Erhaltung alter Spiele, 
Ausfdmidung des eigenen Heims nad 
eigenem heimatlidemBefdmad fei widtig. 
un Schluß wird das Thema „Welde 

ufgaben erwadjfen den Schulen 
der Großfitadt in der Heimatbe- 
wegung?" verhandelt und zwar zuerit 
von Überlehrer Dr. Strunk⸗Geeſte⸗ 
münde in bezug auf die Höheren Schulen. 
Redner führte etwa folgendes aus: 
Deutfhe darattervolle Perfdnlidfeiten 
müßten in der Schule aufgezogen werden. 
Dies wird allerdings vielfad) dDurd) tnpilche 
Erfheinungen unferer Großſtadikultur 
erfdwert.  MNamentlid im Geldidts- 
unterridt bieten fid) Crztehungs- und 
Bildungsmöglidhkeiten. Hierbei ilt frei- 
lid) von einer ifolierten Behandlung der 
Heimatgefhihte im allgemeinen abzu- 
fehen. Enticheidend bleibt im legten 
Grunde immer, daß die Großftadtjugend 
im engiten 3ufammenbang mit der 
ftärfenden Heimatliden Natur bleibt. — 
Als zweiter und lekter Referent berichtete 
Rektor Tedlenburg- Göttingen über das 
Thema in bezug auf die Bolls- und 
Mittelfehulen. Auch für diefe Gattung 
von Schulen müffe eine bodenjtändige 
deutfhe Bildung verlangt werden, wobei 
die Großftadt und ihr ganzes Leben durd)e 
aus mitberüdfichtigt werden mülfe, na» 
tirlid) in einer für die Schule geeigneten 
worm. Der mangelnde Zufammenhang 
der Großſtadt mit der Natur biete in der 
Lat bier eine große Schwierigkeit, ebenfo 
das mangelnde Berjtindnis der Groß- 
ftadtfinder mit den Anfängen und Quellen 
der Kultur. Für ſämtliche Schulfäder 
miffe das Heimatprinzip durchgeführt 
werden, wobei die Schule den Lehrer 
unterftüßen müffe. Für jeden Ort müffe 


daher jeder Lehrplan individuell zuge» 
[dnitten fein, wobei eine Entlaftung des 
Lehrplans eintreten müffe, um für das 
heimatlide Prinzip Pla zu fchaffen und 
zwar dadurd), daß alles Schematiſche 
abgefdafft, mit allem Syitem gebroden 
werde. Wud) die Lehrbüher müßten 
heimatlid) fein; ebenfo müßten die Schul. 
fammlungen nad) der Zulturellen Seite 
bin entwidelt werden. Heimattundlide 
Wusflige mit unentgeltlider Bee 
nugung der Berlehrsmittel feten 
wihtig und müßten gefordert werden. 
As lebte Yorderung endlid wird die 
Umgeftaltung Der Lehrerbildung 
nad) der heimatliden Seite von Staats. 
wegen aufgeftellt. Zugleich müßten aud 
die Schulauflihtsbehörden mehr als bis- 
her mit den einfhlägigen ragen vertraut 
fein. Wud) einem gemeinfamen Unterbau 
für höhere und niedere Schulen mülfe das 
Wort geredet werden. — Neben den 
öffentlihen Berhandlungen fand nod 
eine der Mitglieder des , Heimats 
bundes Niederfahfen“" ftatt, in der 
1. a. feftgelegt wurde, Dak der nddfte 
Niederjadjentag in Celle abgehalten 
werden folle. 

Am Abend des 7. Oktober war ein 
„Literarifher Abend“ angefeht, der 
unter 3ablreider Beteiligung [ehr ane 


| eregt verlief. Dr. Rihard Dohfe- Frank» 


tt a. Mt. hielt einen Bortrag über 
„NReinete Boß un de plattdütfhhe 
Tierdihtung“ in plattdeutfcher Sprache, 
in dem er den alten Reinefe Bok als eine 
echt niederdeutfhe Didtung klaſſiſchen 
Gepräges würdigte. Dann wurde Die 
Weiterentwidlung der niederdeutiden 
Lierdidtung über Reuter, Groth und 
Brindman bis auf unfere Tage gegeben. 
Proben von Valle, Brindman und 
Schrs illuftrierten das Gefagte. — An 
zweiter Gtelle jpradhd Dr. Wolfgang 
Stammler-$Hannover über „Ludwig 
Heinrih Chriftoph Hölty“ und gab 
ein Bild vom Leben und Schaffen des 
Dichters unter Würdigung feines Verhält« 
niffes zum SHainbund, zu Joh. Hcinr. 
Bok und Claudius. — Um Dienstag, 
d. 8. Ofttober, abends, wurde im Kel. 
— das niederſächſiſche Drama 
„Konrad Barko“ von Guſtav Kohne⸗ 
Hannover aufgeführt, und zwar mit ſtar⸗ 
Tem Beifall, trotz der vielen pfychologi⸗ 
ſchen und dramatiſchen Unzulänglichkeiten 
des Stückes. — Den Abſchluß des XI. 
Niederſachſentages endlich bildeten Be⸗ 
ſichtigungen von Alt⸗Hannover und Herren⸗ 
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haufen. Erwähnt feinod), daß erfreulicher- 
weife aud eine Rethe nambafter bei- 
milder Didter der Tagung beiwohnten, 
wie Heiner. Sohnrey, Karl Wagenfeldt, 
Friedr. Breudenthal,  Guftan Stille, 
Diedrid Spedmann, Chritian Flemes, 
Bernhard Flemes, Auguit Bielter u. a. 
Dr. Ridard Dobfe. 


Vom 1. April 1913 an erfdeint in 
unferm Berlage eine illujtrierte Halb- 
monats[drift für die fchulent- 
laffene männlide Jugend, unter 
dem Titel: 





Werden. 


Sedes Heft umfcht 16 Seiten Quart 
auf gutem Papier. Der Bezugspreis 
beträgt 50 #2 tm Bierteljahr. 

Das neue Blatt wendet fih an die 
deutfche Jugend aller Stände. 

Es will den Zugang :zu deutfher 
Bildung öffnen, auf die alle Sdhidten 
des Boltes ein Unrecht haben und die uns 
rat a einer fulturellen Cinbeit zufammen: 

iBt. 

Außerhalb des Stofflreifes Itegt das 
Gadwiffen jeder Art. Was den Gelehrten 
auf feinem Einzelgebiete beichäftigt, die 
Berehnungen und Handgriffe des Ted)- 
nifers, die Sondertenntnilfe des Kauf- 
gehören den Fadfdulen und 
Fachblättern an. 

Aber alles, was zum BVBerftändnis 
der Gegenwart gehört, was die Freude 
an der Zugehörigkeit zum deutfhen Bater- 
โฉ ท อ 6 ftärtt, die Erfenntnis der gemein- 
famen Redte und Pflidten wedt, foll in 
ben Gpalten unferer Zeitidrift behandelt 
werden. 

Deutfhes Wefen! das foll der In» 
halt der Zeitfchrift fein. Deutfhe Ge- 
[hidte, nidt als ein Wuft von Daten, 
fondern als die Kunde von den Vorauss 
feßungen gegenwärtigen Lebens, als ein 
Kraftquell der Begeifterung wie der Selbft- 
ergziehung. Deutides Land in Wort und 
Bild, die liebe, [höne Heimat famt unfern 
Kolonien. Deutfhe Dihtung und deutjche 
Kunft, unter Wusfdlug alles miibfelig und 
leidthin Gemadten. Um die Erziehung 
zu reifen Staatsbiirgern, die Cinfidt in 
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die Aufgaben und Grenzen fozialer Politi, 
die Luft an Lörperlider Tüchtigteit, die 
Yreude an der Natur, das Berftändnis 
tedni[der Fortidritte — um all das wollen 
wir uns als Kameraden mit Kameraden 
mühen. 

Cs gibt tetne ug obne €hrfurdt. 
Darin liegt die pofitive Stellung zu allem 
Großen, Guten und Heiligen. Wir 
werden der Jugend die heiligen Fragen 
der Menfdbeit ruhig vorführen. 
Übermch von Polemik tft unjugendlid). 

Cs wird aud) nidt an Umfdau in der 
gerne fehlen. Wir wollen weder die 
Wbenteuerluft nod ein gefundes Laden 
eritiden. 

Die Sdriftleiter und Mitarbeiter were 
den mit ihrem Wilfen und ihrer Erfahrung 
den jungen Lefern dienen, ohne Bevor 
mundung, ohne enge Parteiziele, aber 
mit vollem Bertrauen zu allem 
Edlen, was in deutfher Jugend 
angelegt ift. 

Möge aud) deutfhe Jugend, die auf 
dem Ader und die in den Fabrifen, die 
hinterm Ladentifd) und die über Loga- 
rithmentafeln brütende, der Lehrling und 
der Schiffsjunge, und mögen die, die fie 
und ihre Zutunft ehrlidh lieben, ihr Vere 
trauen an uns wagen! 

Redattion und Berlag der Zeit- 
[drift „Werden“. 
อ ๕ ๒ ๐ ๑ ๐ ๐ ๕ ๓ ๐ ๕ ๐ ๐ ๕ ๕ ๐ ๐ ๑ ๕ ๐ ๐ ๕ ๓ ๐ ๐ ๐ ๕ ๐ ๕ ๐ ๕ ๐ ๕ 


Vorträge zur Hebbel«Feter im 
Sabre 1913. 


Der befannte Hebbelforider Walther 
Blodh-Wunfdhmann, von dem foeben 
in B. Behr’s Verlag, Berlin, „Friedrich 
Hebbel, ein Lebensbud)" erfchienen tit, wird 
auf Einladung einer Anzahl Rereiniguns 
gen an verfchiedenen Orten Deutichlands 
über Hebbel fpreden. Der Vortrag tan 
verbunden werden mit Rezitation aus 
Hebbels Werten, durch die als Hebbels- 
Nezitatorin bewährte Gattin des Bors 
tregenden. 

Vereinigungen, die eine Hebbelfeter 
zu veranitalten gedenten und nod einen 
Vortregenden fuden, wollen fid redte 
zeitig an Herrn Blod-Wunfdmann, Verlin 
Zehlendorf, Johannesitr. 13, wenden. 
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Inhalt: Hans Frank: Das Drama Otto Ludwigs. — Dr. Otto H. Brandt: Timm 
Aröger und feine Dichtungen. — Wilhelm Arminius: Otto Ludwig, der Epiker. — 
Heinrid Spiero: Neue Lyrik (2). — Lefefrühte: Wieb Muthen. Novelle von 
Timm Rroger. — Rritik: Bon den Berliner Bühnen (XVII). Bon Hans Frank. — 
Guftav Frenffen als Dramatiker. Bon Hanns Martin Elfter. — RKurze WAngeigen. — 
Mitteilungen. — Anzeigen. 


Das Drama Otto Ludwigs. 
Yon Hans Frank. 

Es tann heute feinen Sweifel mehr daran geben, daB der Name, 
in dem fi) die zufunftverheißenden Dramatiker einen, der auf dem PBanier 
iteht, das über jie hinflattert, der ihnen Glauben und Kraft gibt, in dem 
die Schlahten gefdlagen werden und nod mehr: gefdlagen werden follen, 
wriedrid) Hebbel, nidt Otto Ludwig heift. Diele Gewikheit belteht nod nidt 
lange. Ludwig und Hebbel [chienen anfänglidy in ihrem Schaffen Rivalen, 
Ringer um den gleichen Preis, Wanderer auf denjelben Wegen. Und es war 
nur natirlid, Dab ibre Jünger fiir Die Vornehmbeit ihrer Gejinnung nidt das 
volle Verjtändnis hatten, die Gegenfäße [chärfer fahen und untereinander 
nidt die Hodadtung aufbradten, die die Meifter voreinander Hatten. 
3wifden den Auerbadh, Laube, Julian Schmidt und den Engländer, Glajer 
und Rub gab es feine Brüden, die hinüber und herüber führten. Durd) aller» 
lei unlautere Machenjchaften, Zeitungsgefhwät, Zwildhenträgereien 
judte man die Kluft immer tiefer zu maden, ja fogar auf die Meifter 
einzumwirten, und hatte damit, wenn aud nidt im Großen, im Grund: 
gefühl, dody im Nleinen, im Einzelnen Erfolg. Bor allem aber bradte 
man es fertig, das deutihe Volt vor ein Eniweder— Oder zu ftellen, 
โอ daß auf lange hinaus mit der Verehrung für den Einen, je nad 
Dem Werte der urteilenden Perjinlidfeit, VBerjtändnisloligfeit, Ber: 
fernung, Berjdlofjenbeit, Gebhdjjigteit Dem anderen gegenüber unlöslic) 
vertniipft war. Der Erfolg |dhien anfangs den Ludwigjiingern redt zu geben. 
Die Hauptwerfe Ludwigs haben, wenn aud nidt eine größere Wirkung 
als die Hebbels, Dod) nod) 3u den Lebzeiten des RKiinftlers mehr Verftindnis 
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gefunden. Wefen, Vorzüge und Grenzen der Kunft erfannte man bei Ludwig 
Ichneller und ridtiger als bet Hebbel. Dazu geriet Ludwig friiber in die 
Hände der Diener am Geilte, an die Philologen. Der geringere Umfang 
feines Werfes, die größere Liebenswürdigfeit feiner Natur, die mit dem 
Mühlen ir den Fragmenten und Studien und durd) die erftmalige Publi- 
zierung vieler unedierter Werte gegebene danfbarere Arbeit reigten 
dazu. So trägt die große, von den beiden in der erjten Reihe für Ludwig 
tämpfenden FYorjhern Erid Schmidt und Mdolf Stern bejorgte Gejamt- 
ausgabe der Werke Ludwigs die Jahreszahl 1891. Die der Hebbelfden 
Werke, von Ridard Maria Werner beforgt, begann im Jahre 1901 zu 
erfcheinen. Sn dem legten Jahrzehnt nun hat fid die Situation völlig 
zu den Gunften Hebbels geändert. So liegen denn aud) von der im Bor: 
jahre durdy) Paul Bornftein in Angriff genommenen Hiftort[dh-fynthetifden 
Ausgabe der Werfe Hebbels bereits 2 Bände vor, während die gleiche 
(ebenfalls bei Georg Müller-Mündyen erfcheinende) Ausgabe der Werte 
Dtto Ludwigs erjt foeben angekündigt wird und wohl nody länger aus- 
geblieben wäre, wenn nicht der hundertjährige Geburtstag die Beichleunigung 
hatte angebradt erfdeinen laffen. Da lebten Endes die Bedingungen für 
die Wandlungen der Schäßung eines Künftlers in feinem Wert nicht in 
äußerlihen Zufällen liegen, die wohl vorübergehend aber nicht dauernd 
beftimmend fein finnen: Weldhe Eigenheiten des Lubwigihhen Wertes 
bilden die Gründe für das auffällige Verfinten des Ludwigfchen und das 
Auffteigen des Hebbelihen Dramas? Diefer Frage foll im Yolaenden 
nachgegangen werden. Es wird dabei gelten, nah Möglichkeit (mehr zu 
verjpredhen jteht, da Sritif ftets Gefühlsfahe war und bleiben wird, 
niemandem zu) die Gefahr zu vermeiden, die ftets befteht, wenn Lieb- 
geworbdenes in uns zurüdtritt: den Cinfenden fiber Gebühr herabaufegen, 
den Steigenden zu jehr zu erheben. 

Ludwigs Schaffen fiel in die Zeit einer Umbilbung der deutiden 
Literatur. Sie war auf dem Wege von der Romantif zum poetifden 
Realismus. Die Oberftrdmung bildete das junge Deutidland, deffen 
Göken Politif und Tendenz waren. Zu diefer Zeitfunft, die natirlid den 
Erfolg für fich hatle, befand Ludwig fid von vorneberein, [don als er gar 
nit wußte, daR er der Dihtkunft zutrieb, fondern nod den erfdiitternden 
Kampf um das Künftlertum auf einem anderen Gebiete fämpfte, ganz 
inftinttiv in fchärflitem Gegenfak. Das junge Deutfchland ift ihm eine 
 „Tigergrube”, von der man fih unmöglih einen Begriff maden Tann. 
Er läßt fi) durch das Tagesgeichrei nicht über den wahren Stand der Dinge 
täufhen und erkennt, was wenige Feitgenoflen vermögen, die Richtung der 
Unterftrömung, die erjt wir heute Har fehen und fdon von den zwanziger 
Jahren an verfolgen โอ ท น อ ห ท. Mod im gleihen Sabre, dem das 
harte Wort über die Zeitfunft entftammt, !chreibt er: „Die Poefie ijt 
der Mufit voraus, fie ift fhon wieder auf dem Heimweg zur Natur.” Sn 


295 





dieje Unterftrömung zum großen Realismus hin, die für uns heute das 
einzig Wertvolle an der Kunft jener Tage ift, geriet Ludwig mit feinem 
Schaffen hinein. Er mußte in feinen Jugendwerfen, die infolge feiner 
Zurüdgezogenheit faft alle erft nad) feinem Tode veröffentlicht find, natur- 
gemäß die Entwidelung mitmaden, in der fid die Literatur befand. Dod) 
war fein Aufitieg, wie es bei den überragenden Talenten ftets der Fall ift, 
fo fteil und furz, daß nod) in ihm wie in Keller auf epilhdem Gebiete, wie in 
Mörite, dem Lyriter, die große, weitausgreifende, alles umbildende Be» 
wegung Tulminierte, ja daß Ludwig fi, wie wir jehen werden, am Ende 
feiner Bahn zu überwinden fudhte und in tragifder BVerblendung feine 
Kraft ruinierte, da dem großen Talente nicht gegeben ilt, was dem Genie, 
in Diefem Falle Hebbel, möglid) ift, die Kunft der Zeit (diefen Begriff tief 
gefaht und darum in Geoenfaß zur modilhen Zeitkunft geftellt) zu erfüllen 
und fiber fie Hinwegzufchreiten zu weiterzeigenden, die Zutunft vordeutenden, 
ja in mandem vorwegnehmenden Werten. 

Die Jugendwerfe Ludmigs fennzeidnen dentlid) die einzelnen 
Stationen auf dem Wege von der Romantik zum Realismus. Adolf Stern, 
dem man bier wie in manden anderen Dingen ohne weiteres folgen fann, 
bat es im einzelnen in feiner Biographie, die der Stüßpuntt für alle Dar- 
ftellungen der Ludwigidhen Entwidelung bildet, dargelegt. 

Hanns rei, Ludwigs einziges, 1843 vollendetes Luftjpiel, entftammte, 
wie er richtig bemerkt, nod) der Stoffwelt und der Grundftimmung des 
Wobhlgefallens am farbigen Leben des austlingenden Mittelalters, wie fie 
die Romantit bevorzugte. Treili Tann diefe Jugendfomddie, trok des 
eriräglihen Cindruds bei der Lektüre, den eine Aufführung des Spiels 
auf dem Theater fider fehr zu fteigern im ftande ift, einer genaueren erniten 
Belraddtung nicht ftand halten. Natürlich deutet es die Vorzüge Ludwigſcher 
Kunft fon vor. Aber in dem vielgetadelten fchematifhen Bau mit feinem 
ftarren Parallelismus, wie Stern es tut, ein Zeugnis dafür zu jehen, wie 
fehr es den jungen Dichter von der phantajtifden Willfiir hinweg zu Tlarer 
Deutlichteit drängte, geht niht an. Man mrk& ruhig das ehrlide Wort Un- 
gefhid darauf anwenden. Überhaupt ift der tatfädhliche fünftleriihe Wert 
des Stüdes äußerft gering. Das Mibverhältnis zwildhen dem fleinen, die 
Handlung tragenden Einfall und der großen Lange, die dramatijde Une 
moiglidfeit fommen zu jenem Grundmangel hinzu. Die banale Romif, 
die läppiihe Handlung, die Blindheit der Genasführten, der Mangel an 
überzeugender Ungebundenheit, Yrilhe und Lebendigleit bei dem un- 
möglichen Poffenleiter, der Worte madıt, nichts als Worte, die ihn zum 
Sdwerendter ftempeln follen (0 ware er es dod!) und auf die Dauer 
Jo verftimmend wirten: das alles ftände weit beffer als einem Luftfpiel 
einer Operette zu Gelidt. Wie denn überhaupt Hunns Frei, wie 
man mit Redt bemerft hat, eigentlih mehr Text einer fomifden Oper 
als Luftipiel ift, einer Oper, die in der Ridtung d-r mufifalifmen Luft. 
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Ipiele der Cornelius und Wagner liegt. Jedenfalls genügt ein Blid 
auf Hebbels Diament, erfennen zu laffen, wie wenig dies romantifde 
Spiel fiir die Deutide Komödie auf dem Wege von Minna von Barnhelm 
über den zerbrodenen Krug zum Biberpelz, den Dütihen Michel zu Alles 
um Liebe bedeutet. 

Die drei erjten volljtändigen Bearbeitungen des Agnes Bernauer-Stoffes 
find, wie Stern nadgewmielen bat, Dofumente der allmählihen Loslöfung 
von den Einflüjfen der Romantik, von den romantiidyeromanhaften Mo- 
tiven, die um die Mitte der vierziger Jahre, wie das von dem Volksſchauſpiel 
oriedrid) II. ganz allein erhaltene Vorjpiel „Die Torgauer Heide“ beweift, 
bereits recht weit vorgejchritten ilt. 

Freilich fteht das |hon in Leipzig geplante,aber erft 1845 ernitlich in 
Angriff genommene und in furzer Zeit vollendete Polenftüd: „Die Rechte 
des Herzens“ in teder Beziehung noch fehr tief. Nicht dak die Einflüffe des 
Tages ftärfer wahrzunehmen find denn je, daß die literarifche Abhängigkeit 
erfchredend fidtbar ift, ijt das Troftlofe dran, fondern der geringe Grad did: 
terifcher Kraft, der fi) in ihm offenbart. Ludwig hat fic fidtlid nidt ganz 
dafür eingelegt. Vielmehr hat feine Liebe anderen Aufgaben gehört, die 
ihn gleichzeitig befchäftigten. So ftellt nicht dies blaffe, grell gefchminfte 
Polenftüd das Bindeglied dar; fondern die „Pfarrrofe" und „Das Fraulein 
von Scuderi“ haben als die Übergangsftüde von dem unfelbftändigen, bedeu- 
tungslofen FJugendwerf zur reifen Mannes{höpfung zu gelten. 

Bon beiden ift die etwa gleidzeitig mit Den Redten des Herzens 
begonnene, aber dod) erjt 1848 furz nad) Dem Jpdter in Ungriff genommenen 
„Sräulein von Scuderi“ vollendete „Pfarrrofe" das Wert, weldes am 
meilten vorwärts, jenes das, weldhes am meilten zurüdweilt. Es ift in der 
Tat fo, wie Stern darlegt: „Daß diefe jo grundverjhiedenen Dichtungen 
furz nacheinander entftehen fonnten, zeigt jehr deutlich), daß die Hingabe 
an die MWirklichleit, die realiftiihe Geftaltung, die ethifche Wirkung, die er 
jegt mit Bewußtfein erftrebte, dod) den Zug feiner Jugend zur Romantit 
teineswegs erftidt hatte." Denn wunderlidh Jind in der Gejtalt des Dämonifchen 
Goldfchmiedes die Romantik und die Realiftif gemift. So offenlidtlid 
nit nur die ftofflide Whhangigteit pon ©. T. UW. Hoffmann, fondern aud 
der innere Zufammenhang mit der Romantik ift, fo tlar zutage liegen aud) 
die völlig fremden aus der Kunft des Realismus jtammenden Clemente. 
Man hat das Ihon früh erfannt und betont. Die Bedeutung des Stüdes 
beruht einzig auf der padenden Geltalt des Ddmonifden Cardillac, die allein 
bedeutende Künftlerfraft Ihaffen fonnte. Bon ihrem Abtreten an wirft 
das Drama in feiner Unbeholfenheit und Yolgewidrigteit, mit feinem [chrei- 
enden Mikverhältnis zwiihen dem Einzelnen und dem Ganzen geradezu 
peinigend. Denn als Ganzes, als feitgefügte Gorm, als wohlgegliederter 
Bau gefehen ift es ein Nichts, hat es troß aller Fundamentierungsverfude 
mehr von einem dialogilierten Kriminalroman als von einem Sicher ge- 
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jtalteten Drama. Jn diefem neben einem tiefhervorquellenden Werke ent- 
ftanbenen „Fräulein von Scuderi“, bei dem nad) Ludwigs eigenem Zu- 
geſtändnis vor allem der Drang, endlid), endlich ein bühnenfähiges, bühnen- 
wirffames Stüd zu [haffen, mitgefprodhen hatte, haben wir das lebte dem 
Gößen Romantik (denn für Ludwig war fie, da fie feiner ureigenften Kraft 
entgegenitand, ein Göße, fein fegnender Gott,) dargebradte Opfer 3u er 
blider, über deifen Wert der Dichter felber fi nicht täufhte. „Es ift" — 
ſchrieb er bei der Uberſendung an Gutzkow — „ein wunderlid) Stüd geworden. 
Zu erklären leichter, wie es gerade ſo geworden, als zu entſchuldigen, daß 
es ſo geworden.“ In der Tat: ſeine Eigenart iſt leicht zu erklären, aber ſchwer 
zu entſchuldigen. 

Mit dem langſam gereiiten, aus den Tiefen der Perſönlichkeit auf⸗ 
ſteigenden tragiſchen Idyll „Die Pfarrroſe“ iſt für das Drama Otto Lud⸗ 
wigs der große Weg bis an den Fuß der ihm naturgemähen Höhe bezeichnet. 
Nur noch ein kurzes Anſtürmen und die Höhe ſelber iſt, mit dem Erbfö ſter, 
erklommen. Ludwig hatte, wie ſein Biograph ſchreibt, ſo tief beſcheiden 
er auch war, während der Ausarbeitung dieſes bürgerlichen Trauerſpiels 
wiederholt das frohe Gefühl, daß er jetzt ſeinen eigenſten Stil gefunden 
habe. Er hatte es mit vollſtem Recht. Die Pfarrroſe iſt eine ganz aus Eigenem 
gewachſene Dichtung mit all den Vorzügen und den Mängeln des Ludwig— 
ſchen Dramas. Dieſe beſtehen (hier, wie immer) in der Anlage und im Bau 
des Ganzen, das ſeinem Weſen nach ein dürftiges, niedrigſtehendes 
Intriguenſtück iſt, das weit tiefer zu ſtellen iſt als Schillers wefen- 
verwandtes Trauerſpiel Kabale und Liebe, für deſſen Formung eine 
ganze Zeit in ihrer guterfaßten Eigenart mitbeſtimmend geweſen iſt. 
Denn es iſt keine Frage, daß Ludwig das Drama des Stoffes nicht 
geſchrieben hat, das einzig aus der in Geſtalten umgeſetzten Gegenüber⸗ 
ſtellung der freien Erziehung und der geknechteten Welt zu gewinnen war. 
Dieſen friſchen dramatiſchen Gegenſatz, der für den Bau des Stückes allein 
beſtimmend hätte ſein müſſen, hat Ludwig nicht herausgebracht. Ein paar 
ganz verkümmerte, hintennachhinkende Anſätze, das iſt alles, was das Stück 
nach dieſer Richtung hin auſweiſt. Und doch zwingen die Schönheiten, in 
der lebendigen, packenden Ausgeſtaltung des Details, der kraftvollen Charak⸗ 
teriſtik der Geſtalten, der eminent dichteriſchen Anſchaulichkeit des Dialogs, 
der ergreifenden Stimmung ſeiner Szenen beſtehend, alles Wiſſen um die 
Mängel, alle nur zu berechtigten künſtleriſchen Bedenken mühelos nieder. 
Hier hat ein großes Talent ſich voll eingeſetzt. Was will es beſagen, daß 
wir um ſeine Mängel, oder wie wir wohl beſſer ſagten: um ſeine Grenzen 
wiſſen? 

Uberraſchend ſchnell folgte der Pfarrroſe das reife Werk des Meiſters 
auf dem Fuße. Lange hatte es gekeimt, auch ſchon ein paar Schößlinge ge⸗ 
trieben. Schnell war es dann in ein paar Sommermonaten zu ſeiner vollen 
Höhe emporgeſchoſſen. Bereits am 1. Juli 1849 war die Handſchrift des 
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Erbförfters in Eduard Devrients Hände. Am vierten März des nädjften Jahres 
fand die erfte Aufführung in Dresden ftatt und trug den Namen des bis 
dahin Unbelannten [chnell in alle Weiten. Yrüh erfannte man aud) an 
diefem Meiftermerfe Vorzüge und Mängel, wenn der Einzelne au nidt 
vermochte, beide gerecht gegeneinander abzuwägen, fondern das zu redt 
Erfannte nad) der einen oder der anderen Geite übertreibend betonte. 
Männer, wie Hermann Hettner, denen das Geiftige, die zwingende Form: 
gebung über die harakteriftiiden Schönheiten des Einzelnen gingen, ließen. 
ihm eine fiirdterlidje Abfertigung zuteil werden. In ihren Augen war 
der Erbförfter feine feitgefügte Tragödie, fondern eine [prunghbafte, graus= 
lide, dialogijierte Schauermär, in der, entgegen Hebbel, bei dem das Ge- 
Ichehene aus ftarrer Notwendigkeit hervorgeht, alles gegen fie gefchieht, 
nie das Natürliche, fondern ftets das Unnatürliche, nie das Erwartete, fondern 
ftets das Unerwartete, nie das Nötige, [ondern ftets das Zufällige. Sie 
fahen nur ein unentwirrbares Rnduel von Mikverftändniffen, Mbereilungen, 
Unmöglichteiten, Ungeheuerlidfeiten, ein Totett-myfteriöfes Spielen mit 
der Stimmung, Ungeldhid im Aufbau einer zwingenden Handlung und das 
alles, obgleid) es (ihrer Meinung nad)) nahe lag, durd) rechtes In-Beziehung- 
Seen des Vefonderen zum Allgemeinen, des Individuums zur Idee (im 
Erbförfter die Vertörperung des Gefühls« und Traditionsredyts, ihm gegenüber 
in einer ausgewadfenen Geftalt bas Recht einer fommenden Zeitepode) 
eine gejdloffene Tragödie zu [daffen. Anderfeits betonten die 
Anhä ger mit vollftem Redt die meifterhafte Charatteriftif, die gewaltige 
Stimmungstraft des Dramas, fahen in ihm eine dichterifche Groktat und er- 
Hirten es für das w:itaus befte Werk der ganzen Zeit. 

S$ will mid nidt auf eine Einzelbetrahtung des Wertes, nicht auf 
ein Abwigen des Yür und Wider einlaffen, fondern von der Höhe des Erb- 
förfters aus einen Bid auf den zurüdgelegten Weg tun. Ludwig 
jelber bat den plaftifchen Trieb das Entfchiedenfte feiner Natur genannt. 
Plaftif! Das ift es in der Tat, worauf er mit feinem ganzen Schaffen 
ausgeht. Jede einzelne Geftalt zu voller Rundung zu bringen, jeder Szene 
volles Leben zu geben, jedem Wort die Fladbheit zu nehmen, ift ftets 
‚das oberfte Streben für ihn. Jr diefer von unerhörtem Reihtum zeugenden 
Berlebendigung des Einzelnen ruht Ludwigs gewaltige dichteriihe Stärke. 
Diefes Streben nad) Plaftif um jeden Preis war nidt etwas [hledhthin, 
fondern nur etwas für das Drama Neues. Ja es handelt jid) geradezu um 
die Übertragung eines dem Drama im Wefen fremden Prinzips von einer 
anderen Didtungsart ber: von der realiftifden Crzablung, insbefondere 
der Dorfgefdhidte, die Ludwig fdon reid fultiviert vorfand, aufnahm und 
bis zu dem ihr möglihen Höhepunkt entwidelte. Diefe Übertragung mußte 
im hödjften Maße für das Drama Ludwigs gefährlich werden. Go ift. dem 
in der Tat gerade das, was Ludwigs Stärke ausmadt, hinwiederum fein 
größter Mangel, vielmehr: was des Dichters größter Vorzug ift, wird geradezu 
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zum Berhängnis des Dramatifers. Wer fo Plaftifer ift wie Ludwig, der 
fann nidjt, wie es für den Dramatifer oberjtes Erfordernis ift, auch Archi⸗ 
teftonifer fein, wer fo beharrlidy feinen Blid aufs Kleine, aufs Einzelne 
einftellt, der muß, wenn er nit ein Genie ift, dem alles möglid) ift (und 
das war Ludwig nicht, fondern ein Talent, freilich eins der reidften, die uns 
jemals bejdyert find), notwendigerweile den Blid für das große Ganze, für die 
feftgefiigte Yorm verlieren. Dem muß der Ülberblid, die Sicherheit, den 
dramatilhen Kampf planvoll, für den Zufchauer zwingend, überwältigend 
zu ordnen, abhanden fommen. Wud) wer dieje Behauptung nidt in ihrer 
Berallgemeinerung zugibt, muß anertennen, das es zum wenigiten bei Otto 
Ludwig fo ift, daß keins feiner Dramen (aud), wie ich nod) zeigen werde, 
die Matfabder nidt) einer Betradhtung auf ihren dDramatifhen Bau hin ſtand⸗ 
bdlt, dak gegen das Gefüge wieder und immer wieder die aller[dwerften 
Vorwiirfe erhoben werden müffen, Borwiirfe fo fdwerer, die Werke als 
Dramen ins Innere treffender Art, daß man ob man will oder nicht geradezu 
an der dramatiihen Begabung Otto Ludwigs irre wird. Er ift zum 
Cpifer par excellence prädeftiniert; das Ringen um das Drama mutet von 
hier aus geradezu wie eine BVerirrung, wie eine Ablenkung der Kraft aus 
ihrer urfprüngliden Ridtung an. ย] 

So taudt denn hier die alte, vielerörterte Frage nad) der Natur der 
Ludwigihen Begabung gebieterifdy) wieder auf. War er nur Cpifer? War 
cr zum Dramatiter voll befähigt? War er (falls es das gibt) ein Mifchtalent? 
Die überzeugten Anhänger haben von einer in der Begabung gegebenen 
Unfähigteit Ludwigs, einen Tragödienplan feinem ชี ธิ ต [โอ น gemäß zu ไอ ห ล ใด 
pieren und fonfequent auszugeftalten, nidis wiffen wollen, fondern ibrem 
Meifter unbedentlid, allen Unfeindungen zum Troß, die Krone des Dras 
matifers aufgefekt. Wud) Stern fudt, obwobl er nod fiir die am meiften 
außer Hrage ftehenden Maflabäer zugeben muß, dak Ludwig fi) nicht über 
den epifden Charakter, der dem überlieferten Stoffe anbafte, täufchte, 
troß aller möglihen Zugeftändnifje an die Gegner, die Vorwürfe gegen die 
dramatiihe Befähigung Ludwigs nad) Möglichkeit zu entfräften und das, 
was man gemeinhin aus einem Dlangel der Begabung ableitet, auf andere 
Weile zu erfldren. Jm [droffen Gegenlaß dazu haben bedeutende Männer,. 
insbefondere überzeutge Anhänger Hebbels, Ludwig die [pezififch Dramatifche 
Begabung rundweg abgejproden. So behauptet Adolf Bartels, der die 
Großartigteit der Dichtungen begeiftert preift, daß bei Ludwig eine Reihe 
wichtiger Eigenſchaften des [pezififhen Dramatiters fehlen, daß bei ihm 
feine vollendeten dDramatifden Organismen zu finden feien, und [pridt es 
geradezu aus: „Will man die Krankheit in Qudwigs Schaffen Juden, fo ift 
lie vielleiht darin zu finden, daB es ihn überhaupt zum Drama trieb, nit 
oder nidjt bloß in dem Miblingen feiner Dramen.“ Die vermittelnden 
Naturen Haben fid) Durd) die Ronjtruierung einer Mifchbegabung, über die 
lie allerlei zu orateln willen, geholfen. So Freytag: „Das Schaffen dieles 
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Didters wie feltr ganzes Wejen war ähnlich der Art eines epijden Sängers 
aus der Zeit, wo die Geftalten Dem Dichter lebendig mit Klang und Farbe 
in ber Dämmerung des Böltermorgens ums Haupt [hweben." Und Treitfdte : 
„Der erlöfende Ruf, der den harmonilhen glüdlihen Genius früh auf fein 
befonderes Gebiet des Schaffens drängt, erflang diefem ringenden Geijte 
nicht. Sein Wefen mahnt an jene Urzeit des VBölterlebens, da die Gattungen 
der RKunft nod ungefdieden durdeinander lagen und der Mtenjd) mehr in 
Bildern und Tinen als in Begriffen didtete.” Ich will fein Hehl อ ณะ ๕ น 5 
machen, daß ich lange Zeit Bartels’ Meinung bedingungslos zuftimmte. 
Und wenn id) aud heute in der Sade nidt wefentlid von ihm abweide, 
fo meine id) Dod, dak man fie von einem andern Standpunfte aus anfeben 
muß, um 3u fir uns frudtbaren Erfenntniffen 3u fommen. Denn was iit 
damit viel qewonnen, wenn endgiiltig ausgemadt ijt, ob Ludwig nur eine 
rein epifdje, des fpezififd Dramatifden ermangelnde, oder neben der epifden 
aud) nod) eine volltrdaftige Dramatijfhe Begabung eignet? 

Sch fehe die Sade vielmehr fo: Der Realismus mußte, nad)- 
dem er feine Kraft auf dem Gebiete der Erzählung bewiefen hatte, den Ver 
ſuch machen, ſich aud) der hödhften dichterifhen Form, des Dramas, 3u be- 
mädtigen. Der Ausdrud diefes energifhen Kunftwillens ift das Drama 
Otto Ludwigs. Und nur des Wollens, denn ein Bollbringen gab es, da 
Unmögliches erftrebt wurde, nidt. Es kann nämlid), diefe Erfenntnis bridt 
[ใด ต้) 1681 ขน ะ ๕) das Cintreten einiger unferer beften Geifter fiir fie tmmer 
mehr Bahn, ftellt man die hidften Anforderungen, ein realiftifjdes Drama, 
unmißverftändlicdyer: eine realiftifhe Tragödie nicht geben. Der Begriff 
bürgerliches Trauerfpiel ift eine contradictio in adjecto. Das Drama hört 
auf, eine reine Tragödie zu fein, jobald die Konflitte mit der Verjegung in 
eine höhere menjhlihe Sphäre hinfällig find. Gegenjäße, die nit in der 
Begrenztheit der Menfchennatur, fondern nur in der Beichränttheit zu- 
fälliger menjhliher Verhältniffe begründet find, fonnen ein Drama (das 
Wort in feinem hidften Girne als Synonym für Tragödie genommen) 
nidt tragen. Ein bürgerliches Trauerfpiel, ein realiltiihes Drama jteht immer 
auf einem Grunde, der für einen großen feitgefügten Bau nidht tragfabig 
ift. Geht der Künftler den großen Lebensgewalten unbeirrt nad, deren 
Bellen natiirlid) aud in die Heine Wirtlidteitswelt hineinfdlagen, fudt er 
fie in ihrer Ungebrocdhenheit, ihrer Bollfraft, ihrer Reinheit zu ertennen, 
ift ihm gegeben das Erfannte 3u geftalten, Dann muß und wird er fein Werk 
aus der engen, das große Drama vernichtenden Welt, der nur mit den Mitteln 
des Realismus beizufommen ijt, binausheben in eine höhere Sphäre, die 
die idealiftifche, Die Haffifche Form gebieterifch verlangt. Die Tragödie muß 
idealiftifc fein oder fie wird nicht fein. Geht der Künftler diefen Weg nicht, 
\ucht er vielmehr der Welt mit den Mitteln des Realismus dramatilch geredt 
zu werden, fo muß er Rompromille [chließen, muß er verzichten. Cr bee 
gibt fid von vorn herein der Möglichkeit, ein großes Drama, einen gewal- 
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tigert Bau 3u fdaffen. Er muß unter Verzidileiftung auf die feftgefiigte 
große Gorm fein Augenmerk ganz auf die Einzelheiten richten, muß retten, 
joviel zu retten ift, gut zu maden ſuchen, jo weit es mit den Mitteln einer 
dem Drama fremden Didhtungsart geht, außer den Lebensmädten und 
den fie verförpernden Geftalten die enge Welt fo lebendig wie nur möglidy zu 
zeichnen fuchen, um die freiwillig aufgegebene Notwendigteitdurd) eine Hinter: 
tür (wenigftens dem Scheine nach) wieder hereinzubringen. Die realiftifche Er- 
zählung reiht mit ihren naturgemäßen Mitteln für die Geftaltung großer tra- 
gifher Konflitte nicht aus und muß, wenn fie dod) darauf ausgeht, daher 
des öfteren [o gelteigert werden, dak fie fid) Dem Drama bedentlidy nähert, 
daß in ihr Epifoden find, die die Enge dur) die innere Wucht zu [prengen 
drohen, die dem epifden Stil im Wejen fremd find und ohne weiteres als 
padende Szenen in ein bürgerliches Trauerfpiel übernommen werden können. 
Anberjeits muk das realiftifhe Drama, um den Konfliften das Odium des 
Zufälligen und daher genau betrachtet ber Laderlidfeit 3u nehmen, durd die 
plaftijde Geftaltung der engen Welt diefe Konflikte, Die eben aus der Enge und 
Den Durd fie vor allem geformten Charafteren (das Wort im engften Sinne ge- 
nommen und hart an die Grenze von Begriffen wie Eigenlinn, Starrbeit, 
Nechthaberei gerüdt), niht aus dem Menfchenwelen hervorwadjen, mit 
einem Schein innerer Notwendigkeit zu umfleiden fudhen. Diefe Lebendig- 
feit ift ohne Starke Anleihe beim epilhen Stil nicht zu erreihen. So werden 
immer, wo verfudt ijt, Dramatijch-tragifche Konflikte mit realiftiichen Mitteln 
zu geftalten, Mifdformen entjtehen, ganz gleich, ob der Berfud) von der 
Seite der Erzählung oder des Dramas gemadt wird. Das ijt es denn aud), 
was meiner Meinung nad) die Urt des Ludwigihen Dramas erklärt. Lud: 
wig mußte den Realismus erfüllen(denn das Talent muß ja feinem Herr: 
Iher, dem Runitwillen der Zeit, gehorhen, während das Genie wollen kanm) 
und feine Grenzen fo weit herauszurüden juhen, wie es nur irgend in [Liner 
Kraft ftand. Der Dorferzablung fonnte er in der Heiterethei mit rein epi- 
ſchen Mitteln in meifterliher Weife gerecht werden. Die tragifde Novelle 
3wifden Himmel und Erde ijt feine reine Form mehr, fonnte es ihrem 
Vorwurf gemäß nicht fein, fondern, wie Ludwig |pdter nidt verfannt hat, 
da er nur zu geneigt war (wie Stern berichtet) den freien Zug und Flug 
des Begebenheitlihen in feiner Meiltererzählung zu vermilfen und ihre 
dramatifhe Spannung und Gewalt als einen Febler 3u betradten, in eben 
demfelben Mahe eine Grenzüberjchreitung wie die Dramen Ludwigs, Deren 
Tsehler man aus Mängeln der Begabung des Dramatifers zu erfldren fudte, 
während fie dod) mit der Gattung unlöslid) verfnüpft find, was naturgemäß 
nidt aus[chließt, daß die Größe und Belonderheit diefer Yehler des öfteren 
auf Unvollflommenheiten der Begabung und der Auswirkung des Talentes 
zu fegen find. Wenn es nötig wäre, was ja glüdlidherweile nicht der Fall 
ift, zwifchen einer der beiden Zwildhenformen zu wählen, jo würde ih mid 
für die Erzählung, wie fie durd) Zwilhen Himmel und Erde verkörpert ijt, 
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entfcheiden. So gefehen, ijt, meine id, die Frage nad der rein epifden 
oder rein dramatifden Begabung einzig frudtbar. Um Mikverftändnilfe 
wegzurdumen will id) nod) ausdriidlid) betonen, daß durd) อ 1 อ [6 ganze 
Deduftion weder die Beredtigung nod) der KRunftwert der in Frage ftehen- 
den Sddvfungen angezweifelt ift. Die zu prüfen ift fie überall nicht geftellt, 
โอ ท อ อะ ห um Yingerzeige zu gewinnen für das Schaffen unferer Tage 

Bielleiht wundert man fi, wie ih im Zufammenhang über das 
Drama Ludwigs [predye, ohne fein größtes Werk die „Maftabäer” heran 
zuziehen. Jd) verftehe das Durdaus. Wenn id fie entgegen dent allgemeinen 
Braud) bet Der Gefamtbetradtung ausichloß, fo gefdieht es aus folgenden 
Erwägungen heraus. Es gibt — wie Alfred Lihtwarf einmal ausführte 
— indem Schaffen eines Künftlers einen Moment, ähnlid) dem, den Ath- 
leten als ihre hidjte Form bezeidnen. Haben fie diefe hidfte Form erreidt, 
dann fdnnen fie fid) beftenfalls eine Zeit lang auf diefer Krafthöhe halten. 
Darüber hinausgelangen Tönnen fie nidt. Sie werden es um fo weniger, 
ia fie verfürzen die Zeit der hödjften Form, wenn fie durd übermenſchliche 
Anftrengungen fid) über die naturgemäße Höhe hinauszwingen wollen. 
Wohl Tann es in der Leiftung eines Augenblids fo [cheinen, als ob es ihrem 
unabläffigen Ringen gelänge, ihre Natur zu befiegen, doc) wird der [hnell 
folgende Zufammenbrudy nur zu bald den wahren Stand der Dinge zeigen. 
Das gilt alles aud) vom [chaffenden Künftler. 

Yür den Dramatiler Otto Ludwig ijt in meinen Augen diefe hidjte 
Yyorm Durd) Den Erbförfter bezeichnet. Cr fonnte fid auf diefer Krafthöhe 
beftenfalls eine Zeit, die für unfere Kunft, troß ihrer Beichränftheit Ströme 
des Segens gebradjt hätte, halten. Darüber hinaus gelangen fonnte er 
nit. Cr aber hat es in tragifder Verblendung gewollt. Die übermenfd)- 
lide Leiftung, die fiir einen Augenblid den Schein erweden fonnte, als ob 
es ihm gelingen werde, ftellen ,,Die Mtaffabder“ dar. Die Dofumente des 
Wollens wider feine Natur haben wir in den (befchräntt man fi nicht auf 
die Nhernahme der Erfenntniffe, fondern lebt man das Gefühl, das fie durd)- 
glüht, mit) entjeglihen Shafelpeareftudier. Die Zeugnifle des Verfalls der 
Kräfte, lebte oft bewunderungswürdige, oft quälende Kräftezudungen, 
bilden die Yragmente, die wir nirgends in diefer Häufung wiederfinden. 
3a habe diefe Behauptungen zu beweilen. 

Ludwig wollte von dem realiftifhen Drama zur großen Tragödie, 
d.h. er wollte über die jeiner Kraft geftedten Grenzen hinaus. Des ift er 
jelber Zeuge. „Der Willtür des falfhen Sdealismus zu entfliehen war id 
dem Naturalismus (wir müjjen heute, da fid) dDiefer Begriff jeitdem gewandelt 
bat, um den Sinn zu erlernen, Realismus dafür einlegen) in die Hände ger 
raten. Die großen Mängel meiner früheren VBerfuche fchrieben fi von einem 
Fehler her, in den ich geraten war, um einem andern zu entgehen. Natür- 
ih, daR ich, Jobald id) jene Fehler erfannte, fie zu vermeidenftrebte. Ich 
jah aber bald ein, dab mir dies nit gelingen würde, ehe id) nicht die Ur: 
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jade derfelben entfernt hätte. Da diefe nun als bereits in die innerfte 
Natur meines poetifhen Erfindens und Schaffens überger 
gangen fih erwies, blieb mir nur die Wahl, in meinem alten 
Srrmege fortzufahren, der, wie ich wohl begriff, endlich aus aller Poelie 
in die gemeinfte Wirtlicheit führen mußte, oder meine ganze Natur zu 
revolutionieren. ch darf aud) wohl fagen, daß ich mit Energie den Pro: 
3eh der Wiedergeburtbegann.“ Diefer Brief an Geibel zeichnet, insbefondere 
in den hervorgehobenen Stellen, mit er[chredender Deutlidhkeit die Situation. 
Was Ludwig als feine bereits in die innerfte Natur übergegangenen Fehler 
bezeichnet, war in Wahrheit feine โท ท 6 อย [16 Natur mit ihrer Begrenzung, 
und thm blieb in der Tat nur die Wahl, auf feinem alten Wege, der nicht der 
Srrweg, fondern der richtige war, fortzufahren, oder den falfhen zu wählen, 
der feine Kraft zerftören mußte und zerftört hat. Denn kein Künftler fann 
feine Natur revolutionieren, feine Wiedergeburt erzwingen. 

Schon in den Maflabäern [ehe id) das (freilid) Kunft gewordene) 
Wollen, Aber die eigne Kraft hinauszulommen. Nod) hat es nicht, wie in 
den Shafefpeareftudien, Die Stufe der vollen Bewußtheit erreicht, glüdlicher- 
weife nicht, denn diefe Bewußtheit hätte uns unfehlbar um eins unferer 
größten Runftwerte gebracht, wenn fie [yon bei der erften inneren Konzeption 
vorhanden gewefen wäre, da die grelle Belihtung dem Können fiderlid 
gefdabdet hatte. Uber doc) fchreibt Ludwig mitten aus der Arbeit heraus, 
bei der die Erfenntnis über das, was der Künftler zunädjft einfady wollen 
muß, nad3zufommen pflegt: „Die Aufgabe, die id mir mit diefem Stüde 
(eben den Maftabäern) geftellt, ift eine fehr große, eine weit größere, als die 
im Erbförfter. Cs gilt, ein Mtufter der idealen Tragödie aufzuftellen, Das das 
Poeti[de und Theatralifhe innigft mit dem Charafteriftiichen verbindet, 
und diefe Verbindung, die nur in dem einzigen Shatelpeare ift, nod) in eine 
einbeitlidere Form zu gießen, ferner dem Werle nod) eine felidere Balis 
zu geben wie Sdiller und Goethe, die die Willfür ihrer Subjeltirität ธน 6 
Gejeßgeberin madhten * Und wenn Ludwig in feiner Beicheidenheit aud) nicht 
den Anfpruch erhebt, dies Mufter wirtlid) gegeben zu haben, vorgejhwebt 
hat ihm das Ziel, wie es feiner Meinung nad) jedem Dramatiter vorihweben 
muß, der feine Werte wirflich fördern will. Da haben wir die für Ludwig 
gefährlihden Worte: „ideale Tragödie" und „Shafelpeare der einzige” zu- 
lammen. Daran iftder Künftler Denn aud) nad) diefen Matfabdern fo bald zer- 
broden, daß er Jo vieles, daß er alles, daß er feiner Kraft und Natur Wider: 
\predhendes wollte. Freilich in den Matlabäern gelingt es ihm, einen Augen» 
blid durd) feine übermenjhlide Anjtrenguna über fi) felber hinauszu- 
tommen. Durd) fie hat er, wenn man das durdy häufige Anwendung aur 
Banalität gewordene Wort mit Bewußtfein feines vollen Inhalts anwendet, 
jich felber übertroffen. rn ihnen atmet alles Kraft, ift bewunderungswürdige 
tiefergreifende Schönheit. Der Eindrud ift überwältigend. Daß die Mängel 
der Kompofiticn, obfchon erträglicher, auch hier vorhanden find, geben and) 
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die überzeugteften Anhänger Ludwigs zu. Stern meint: „Wenn es Ludwig 
nicht völlig gelang, fein Trauerfpiel zu einer ganz einheitlid) wirkenden, 
von Anfang bis zu Ende in einem Zuge fortreikenden Tragödie umzubilden, 
jo trug daran nicht die vielbehauptete epifche Natur feines Talentes und nicht 
die Unfähigkeit zur dramatifhen Sammlung auf einen Kernpunft die Schuld, 
\ondern die Ablöfung des Helden der erften Atte dur) die Heldin der legten 
Atte” und verfennt, daß er mit den legten Worten einfad tie Tatjadhe nod 
einmal Tonjtatiert, nidyt aber, wie er meint, die Urjade dafiir bloblegt, wie 
es fam, dak Ludwig die an das Schidjal und den Charakter einer Perfon 
getnüpfte Einheit in dem Werk richt erreichte, jondern troß feines Willens 
zur hidften Form zwei auseinanderflaffende Cinzeltragödien gab. Gie 
liegt in Der Tatfade, dak der zur Erfüllung des Realismus berufene Meifter 
etwas feinem Wejen fremdes, über feine Kraft hinausgehendes mit diefer 
idealen Tragödie wollte und daher den nad) feiner eigenen Crfenntnis 
im Rerne epifdhen Steff allem Wollen zum Troß nit in eine große ein- 
heitlide yorm gießen fonnte. Freilicd) erreichte er gerade dadurd), daß er 
das für ihn Unmögliche, das Übermenfdlidhe wollte, für einen Moment das 
Höhfte, was er als Dihter und Dramaliter erreiht hat. Doc) folgte dem 
Übernehmen der Zufammenbrudy des Dramatifers auf dem Fuße. 

‚In den Shatefpeareftudien fönnen wir den Prozek der Gelbitzer- 
ſetzung, das entjeßlihe Schaujpiel, wie ein Künftler fid) felber durd 
übereroßes Wollen ruinierte, verfolgen. Der Gegenjak yur Hafliichen 
Kunft, in deren Sdealilierung Ludwig eine Gentimentalifierung fab, 
hatte ihn zum Realismus getrieben. Er jah nad) feinem eigenen Worte 
eine unnatürlide Scheidung darin, das Üfthetilhe, das Schöne vom 
Outen und Wahren zu trennen, wie es dDurd die Nlaffiter und 
Romantifer gefhehen war, aus der Poelie eine Fata Morgana zu maden, 
eine geträumte nfel voll Träumer, die den Menfden mit der wirklichen 
Welt (der fie die Poefie entzogen, um fie dorthin zu bannen!), mit der Welt 
und jidy felbjt entzweit und ihm mit dem Heimatgefühl in diefer zugleich Die 
Latfrajt raubte. Diefes Grundgefühl trieb ihn zum wirflidfeitsfreudigen 
Realismus. Aus ihm heraus [auf er feine großen Werke. Dann erfannte 
er die Schranken des Realismus. Und Shatefpeare, einft fein Urzt, wurde 
nun zu feinem Berhdngnis. Er erkrankte geradezu an Shateipeare, nit 
wie man gejagt bat, an Hebbel. Denn was dem Erfenner weiterhalf, das 
wurde zugleid) die Krankheit des Kiinftlers. Die Hypertrophie des Triebes zur 
Ertenntnis hatte die Berfümmerung der fiinjtlerifden Kraft im Gefolge. Diele 
‚Studien, die urjprünglidd nur der Selbftbildung dienen und dem Künlitler 
zu Gute fommen follten, wurden bald unter Außeradtlaffung des urfprüng- 
liden einzig berechtigten Zieles Selbjtzwed und fo geradezu die ftärfiten 
Hemmuiſſe für das Schaffen des Künltlers. „Die ohnehin zu ftarfe Neigung 
Ludwigs zur Selbftbeobahtung — heißt es in der Biographie — zur kritifhen 
Belauerung feiner jhöpferifhen Regungen wurde durd die Belhäftigung 
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mit Den Shatefpeareftubdien und den in jedem Augenblid waden Bergleidy 
der erft in der Phantalie entitandenen und nod) nidyt verlörperten Werte 
mit Shatefpeares Dichtungen fehr wejentlid) gejteigert. Der einfame Denter 
glid) Zulegt in feinem Berhältnis zu Shatelpeare einem Bergmann, der, bis 
in die legten Tiefen, die erichlojjen und erichließbar find, hinabgeftiegen, 
ganz wohl weiß, daB er den Glutftern der Erde nicht erreihen noch erjpähen 
tann, der aber ein geheimes Gelüft, aud) dies 3u verludjen, nidt überwinden 
will,” Der Menjcd) wie der Künftler waren in Ludwig frank. Die Shate- 
I\peareftudien find, von ihrem objettiven Werte einmal ganz abgefechen, 
Rrantheitsberidte über einen langſam ſich auflöſenden Künſtler. 

Dieſer Künſtler brachte es nur noch zu Kräftezuckungen, zu Frag— 
menten. Ewiges Fragmentgebären iſt ein Zeichen der Krankheit eines Künſt⸗ 
lers. Sie ſtellen, wo ſie in ſolcher Häufung auftreten, wie bei Otto Ludwig, 
nicht Zeugniſſe allzu üppig wuchernder Kraft, ſondern eines Mangels an 
Kraft dar. Die allzu rege Phantaſie beeinträchtigt die Fähigkeit des Bildens 
und Bauens in einem Maße, daß der Käünſtler zur Vollziehung des 
Schöpfungsaktes nicht mehr fähig iſt. Schon früh war Ludwig ſtärker im 
Entwerfen als im Ausführen. Jetzt iſt er nur noch fähig, Entwürfe zu machen. 
Die Maſſe der unfertigen Geſchöpfe, die ſein Bett umlagernd allnächtlich 
Leben verlangen, vermehren ſich, wie er an Julian Schmidt ſchreibt, ins 
Entſetzliche. Sie zu erlöſen iſt dem Dichter nicht mehr gegeben. Wohl macht 
- er nod) Unlauf tiber Anlauf, in feinen wenigen guten Tagen bald wie im 
luge auf eine fdwindelnde Hdhe der Schönheit gelangend, in den trüben 
bald nad) ein paar Schritten ftraudelnd: Etwas Ganzes Hat er nidt mehr 
ว น [1 แห 96 gebradt. In lihten Momenten fommt ihm wohl die Erkenntnis, 
daß er einen Jrrweg gegangen ift. Dann wieder bohrt er tiefer und immer 
tiefer mit an Eigenfinn grenzender Beharrlichteit in Shafelpeare hinein, bis 
endlid) der milde Freund, von dem er furz vorher nod) in jo wundervollen, 
ahnungsihwangeren Berfen im Tiberius Grachus gefungen hatte, den 
Menfhen wie den Künftler erlöft. Ja, aud) den Künitler! 

Es fommt alles eins zum andern. Die Cigenheit des Talentes, die 
Erziehung, Zufälle, die Krankheit. Das firperlide Leiden allein zur 
Erllärung des Zufammenbrudhes des Dramatiters heranzuziehen, gebt 
ebenfo wenig an, wie der bloße Hinweis auf die Begabung. Wud) auf die 
Berhältnilfe ift ein Teil der Schuld abzufdieben. Mükig, abzuwägen, wie 
weit es auf Rednung des Einzelnen zu feger ilt. 

Mir fei es geltattet zum Schluß nody mit ein paar Worten auf den 
Anfangspuntt zurüdzufommen: auf das Verhältnis zu Hebbel. Man hat 
das der Menfchen zueinander wie das der Künftler lange nicht Har gejehen:. 
yür das erite gibt es von Ludwigs Seite fein wertoolleres Zeugnis als die 
gliidlid) aufgefundenen, erjt Der zweiten Auflage der Sternfhen Biographie 
eingefügten Zeilen, die Ludwig bei der ihm anfangs vorenthaltenen 
Kunde von Hebbels Tod niederfhrieb: „Wieder einer und wohl der 
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befte dahin, denen es mit der Kunft ein bHeiliger Crnjt; id werde 
ihn nicht vergeffen; mir ift, als wäre mir ein Bruder geftorben.” Heute 
willen wir, daß Hebbel als Künftler mehr war und ijt als Der Bruder 
Ludwigs. Wohl mukte aud) Hebbel in feinen unreifen Jugendverjuden 
den ganzen Weg von der Klaffif an (er begann mit Nadhahmungen feines 
Ipäteren größten Antipoden, Schillers) zurüdlegen. Aud er gehörte 
mit einem Teil feines Schaffens dem Realismus. Dod er fam im 
Gegenfak zu Ludwig darüber hinaus. Da er nicht wie diefer feine innerfte 
Katur zu dieem Zwede revolutionieren mußte, fondern wie gletd fein Cin- 
tritt in die Literatur, Die Judith, bewies, für die große Tragödie beftimmt 
war. Dak er fie nidht mit feinen Yrühwerfen, in denen er und feine 
Schmerzen fid) felbft nod die ganze Welt ausmadten, gab, fondern mit 
โฉ ห อ ห reifen Meijterwerfen, braudt nidt betont 3u werden. Go ift Lud 
wig uns heute die Verfdrperung bes an die Zeit gebundenen großen 
Lalentes, feiner Art nad: des realijtifden Dramatifers. Wher Hebbel, der 
mehr war, erfüllt das Sehnen der Zeit nad) dem realiftiihen Trauerjpiel 
aus der bürgerliden Welt. Er, nidt Otto Ludwig, [chrieb das befte 
bürgerlihe Drama mit feiner Maria Magdalene, [chrieb es nebenher, denn 
er, Das Genie, war nidt an die Feit gebunden, fondern gelangte zu dent 
Werfen, die feiner innerften Natur ent/praden, die erjt der Zutunft gehörten, 
da fie die Zukunft vorwegnahmen. Ludwig ift die Verförperung des rea> 
lijtifen Dramas, einer überwundenen Gattung, Hebbel zwar nicht der 
Erfüller doch der Vorläufer der neudeutichen, nod ausftehenden Tragödie. 
Und darum ilt Hebbel, niht Ludwig unjer Panier. 


Timm Kröger und feine Dichtungen. 
Bon Dr. Otto § Brandt in Dresden. 


Wir Heutigen leben im Zeichen des Verkehrs und der Schnelligkeit 
und nehmen tagtäglich Taufende von Reizen und Eindrüden auf. Und diefer 
menjdliden Reizfamfeit, nad der ja der Hiftorifer Lampredt unjere Gegen- 
wart genannt hat, entipridt das Geelenleben des Durdfdnitismen|den. 
Nirgends Rube, fein Verweilen, Teine Dauer der Eindrüde — die, faum über 
die Schwelle des Bewußtfeins getreten, verblaffen. Während fo auf der einen 
Seite an materiellen und fulturellen Werten unjere Zeit reich ift, verarmt fie 
auf der anderen an ideellen. An die Stelle der Stunden ruhiger Sammlung 
und innerer Einkehr ift Oberfladlidfeit und Gedantenloligfeit getreten. 
Nirgends zeigt fid) อ ไอ [6 ะ Tiefftand des Empfindens flarer als auf dem Ge: 
biete der Künjte. Die Problematilchen, die Tendenzreichen, die Macher und 
die Wusbeuter der Bolfsinjtinfte werden in der Literatur gefeiert und ver: 
göttert, weil fie geihidt dem GSenfationsbedürfnis eines verehrten Pub- 
Iifums bewußt oder unbewußt entgegenfommen. Die Reifen und Abgeflär- 
ten, die Tendenzlofen und Stillen dagegen verjinten in dem wülten Getöfe 





eG tak Pee - 
der Menge. Umfomehr ift es Pflicht der literarifden Kritik, auf jene Wert: 
Ipender, auf jene Edten der Literatur hinzuweifen, die Dem inneren Drange 
folgendb reine und felbftjidere Werke [dhaffen und ihre Krafte nidt nur 
allein aus fid), fondern vor allem aus ihrer Art haben. 


Dazu fommt nod) ein 3weites. Das Schlagwort „Heimattunft“ Hat 
an Boden immer mehr gewonnen. ft eine folde Kunft früher nie dage- 
wejen? Dod), aber die Heimattunft wird ftets dann hervortreten, wenn 
fie fi mit einer anderen literariihen Strömung verbindet, nämlid) 
dex fogialp[ndifden. Die fozialp[ydhifdhe Betradhtungsweile wird immer am 
Boden haften, weil fie nur in der bejtändigen Berührung mit den nährenden 
und Schaffenden Mächten der Erde und eben dadurd) fern von jedem über- 
Ihwengliden Subjettivismus ihr wahres Glüd findet. Cine Borftufe diefer 
„modernen“ Heimattunjt bildet die Bauerntunft der vierziger und fünfziger 
Sabre des 19. Jahrhunderts, deren vornehmite Paten Jeremias Gotthelf 
mit feinen Schweizergeihichten und Otto Ludwig mit den Thüringer Er- 
zählungen find. Zu diefen echt deutfhen Erzählern gehört aud Timm 
Kröger, der Poet der Holfteinifjden Landihaft. Er teilt das Schidjal fo vieler 
deutijcher Dichter bei Lebzeiten, wohl überall gerühmt, aber weniger ge 
lefen gu werden. Wenn Kroger in feinen Erinnerungen an Lilienceron, die 
vor nicht allzulanger Zeit an gleiher Stelle (Edart VI, 12) veröffentlicht 
wurden, Darüber lagt, wie |hwer Liliencron unter der mangelnden Aner- 
fennung feiner Zeitgenoffen litt, jo dürften wir wohl aud) bei Ströger eine 
ähnliche Stimmung erwarten. Und doch läßt fic der Herr Juftizrat nicht den 
fröhliden Sinn rauben. Er, der Berfalfer der „Novellen eines Optimiften“, 
zwingt das Schidfel und wartet geduldig feiner Stunde — die Dod einft 
lommen muß. 


Timm Krögers Novellen und Gefhichten find eng mit feinem Leben 
verbunden. Der Weg des Dichters führt ftets fiber das perjdnlide Cr» 
lebnis, und in feinen Erzählungen erfennen wir die Verdihtung und Vertie- 
fung des eigenen Lebens. Wie alle Menfden nur geben fonnen, was in 
ihnen wogt und treibt, fo find aud) Timm Krbgers Werte , Vrudjtide einer 
großen Konfeffion”. Eruptiv entringt fid) dem Dichter das innere Leben in 
der gebändigten Form, das Unbewufte gleitet in das Bewußte über, und 
nirgends vermögen wir fo flar den Prozeß des didhteriihen Schaffens zu 
erfennen wie bei ihm. Was die heilige Not ihn gebären läßt, ordnet und ge- 
ftaltet rein und flar der fihtende Kunftverftand. Die rohe Yorm, die Kanten 
und Eden aufweilt, wird gereinigt, Damit die dee flar der frijtallijierten Form 
entipringt. Bei Kröger fteht Jdee und Form in einem Kampf. Natur und 
Kunft wirfen nur nad anderen Gefegen 3u den gleiden Zielen. 


Wenn wir in die Gedantenwelt des Dichters eindringen wollen, müffen 
wir die Grundelemente feines Schaffens fermen. Wie eben gefagt, liefert 
dem Dichter das Leben den Stoff. Bon zwei Seiten her ftrdmt er ihm 3u; von 
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Seiten der Erfahrung und von Seiten der Empfindung. Beruf und Heimat 
geben ihm die Vorwürfe feines Schaffens. Um das zu erkennen, wollen wir 
das Leben des Dichters überblident. 

Auf bäuerliher Scholle geboren hat er aus freier Wahl den gelehrten 
Beruf gewählt. Und dann, als er fern der engeren Heimat in den Gielen des 
Berufes jhmadhtete, ging ihm das Bewußtfein der Heimat auf. Diele 
dee der Heimatliebe ift in feinen Schöpfungen wiederholt Dichterifch verwertet 
worden. Wm 29. November 1844 ijt Timm Kröger zu Haale in Sdleswig- 
Holftein geboren worden, und fein Stol3 ijt es, einem freien Gefdledte an= 
Zzugebdren, das niemals die Felfeln der Hörigfeit getragen hat. Jn ihm ver: 
binden fid die Cigenfdaften des Dithmarfden und des Holften, aus ihrer 
Bereinigung entjteht die weiche, träumerifche und humorvolle Natur von 
glühender Heimatsliebe und von optimiftiiher Weltanfhauung. Wie fehr er 
aud) von Kindheit an den Boden liebte, dem er entiproffen war, fo wurde 
er Dod) nidt Landmann. Pflug und Egge wurden nad mandem Verjude 
Geifeitegeftellt und nad) längerem Schwanten ein gelehrier Beruf gewählt. 
Saft 20 Jahre war er alt geworden, als er fid) privaten Studien hingab, um 
leit dem Jahre 1865 in Kiel, Zürid), Leipzig und Berlin Redtswillen- 
\haften zu jtudieren. Und aud das ift darafteriftifd für den Dichter und 
feine Natur. Für feine Dichtungen bedeutet diefer Wechfel der Orte fo gut 
wie nidts. Kaum eine Spur weilt auf eine tiefere Befrudhtung hin. Alle 
Eindrüde der Yremde halten nicht ftand vor denen der Heimat. Nad) den 
Stwienjahren verfdhlug ihn der Beruf nad Oft: und Weltpreußen. Und 
hier bereits wurde das Sehnen zur Heimat übergewaltig, fodaß er 1876 dem 
juriftif hen Staatsdienfte entfagte, um fich in Flensburg und [pater in Riel als 
Redtsanwalt niederzulaffen. Wenn aud) die folgenden Jahre für feine [hrift- 
ftellerifdje Tatigteit nur wenig bedeuteten, bedeuteten fie dod) umfo mehr 
für feine dihterifhe Anfhauung. Sein Beruf führte ihn weit über Land und 
bradhte ihn mit bäuerlichen Kreifen in Berührung und Verbindung, in deren 
Fühlen und Denten er fid) jo wohl verjegen fonnte. Und was in den Alten 
anderjeits ftand, das nahm vor feinem geiltigen Auge Gleifd und Blut; die 
Blätter begannen zu reden, daß er nur die Worte zu bannen braudte. Das 
Herbe und Eigenartige des holftifchen Bauers ijt faum jemals Tlarer und fad- 
liher wiedergegeben worden als von Timm Kröger, denn ihm liegt die 
epilhe Ruhe. Breit und gemädjlid) entrollen fic) die Bilder, und fein Um- 
Itand, der etwa nod den Vorgang aufzuhellen vermödte, entgeht dem 
Icharfen Auge des Didters. 1888 fette die literariiche Tätigkeit Krögers ein, 
und die Anregung empfing er von feinem Geringeren als Liliencron. Dod) 
erit feit dem Jahre 1903, als er den Amtsgefchäften entlagte, um [ได ้ ) ganz der 
Mufe zu widmen, wurde die didterifdhe Produktion lebhafter. 

Wher trokdem ijt fein Cchaffen nicht allzu umfangreid), da er feine 
jener Begabungen war, die jedes Jahr ein Bud) auf den Bidermartt fenden. 
Seine Dichtungen find erlebt und empfunden, nicht aber in der Schreibitube 
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nur erfonnen; find Geftalten von Fleiid und Blut, nidt aber blaffe, lebens- 
unfähige Schemen. Wie ein Bater feine Kinder in Obhut nimmt, fo forgt aud 
Kröger für die Früchte feiner Mufe. Er forgt und müht fi), um ein geläuter: 
tes Runftwerf ohne Sdladen an den Tag zu bringen. Ja, faft fcheint es, 
als tate er Da Des Guten zu viel, als übe er zu ftrenge Selbjttritif, denn aud) 
bei einer Neuauflage entgeht feine Seite feinem ftrengen Blid. Jnbdem der 
Dichter nach beftändig tieferer Wirkung ftrebt, feilt und beffert er, bis das 
Ganzge gefdloffen und fonzentriert ift, um eine ftarfe und einbeitlide Wirkung 
zu binterlaffen. Dod) aud das, was herausgefiirgt ijt, ijt nicht wertlos. Der 
ganze Rohftoff wird aufbereitet, fo enthält beifpielsweife Der Vand ,, Heim: 
tehr" eine Anzahl von Skizzen, deren Keime bereits in den erjten Auflagen 
früherer Werte: „Eine ftille Welt“ und „Hein Wied" vorhanden waren. Im 
„Bud der guten Leute“ fteht eine abgerundete ร้อย [โอ „Schneiderglüd“, 
die urfpriinglid als Einleitung zu der Novelle „Der Einzige und feine Liebe“ 
gedadt war, und die der Dichter [pater abtrennte, weil fie in diefer Geftalt 
ihm die Wucht der Handlung 3u beeintradtigen [dien. Was dort ausgefdaltet 
wurde, fehrt hier wieder, aber Dod) anders: gefidjtet und gefldrt und ver: 
möge feiner Berfhmelzung mit dem Neuen fo umgewandelt, daß das Ganze 
ji als ein Neues und GSelbitändiges darjtellt. Und wenn etwas fiir das 
tiefe Leben des Dichters mit feinen Schöpfungen bezeidnend ift, ift es nicht 
gerade dies? (Er lebt fo mit ihnen, daß er fid) nit von ihnen zu trennen 
vermag, daß fie ihn gleichſam verfolgen, bis er endlich die gemäße Yornı 
gefunden bat. 

Che wir auf die Werte des Dichters eingehen, folge für den Untunpdi- 
gen eine rajche und Inappe Sufammenftellung. 1891 debütierte Kröger mit 
dem Gflizzenband „Eine ftille Welt“, dem 1893 „Der Schulmeifter von 
Handewitt“ und 1897 „Die Wohnung des Glüds" folgte, die gegenwärtig 
aud in einer billigen VBolklsausgabe bei Reclam vorliegt. Bon nun an be- 
ginnt ein fraftvoiler Aufftieg: 1899 erfdien , Hein Wied", als Teil eines 
Lebensromanes gedadt, und dann feit dem Sdeiden aus dem Amt: „Leute 
eigener Art“ 1904, „Um den Wegzoll" und „Der Einzige und feine Liebe“ 
1905, Krögers Meifterwerke, denen gegenüber die beiden folgenden Werte 
als ein leichter Abfall erfcheinen. Eine dritte Periode jet mit dem Jahre 
1906 ein, in dem die beiden Bände „Heimfehr" und „Mit dem Hammer“ 
erihienen. 1908 ftam „Das Bud) der guten Leute" und „Aus alter Truhe“ 
heraus, denen fi) 1909 als bisher lettes Werk eine wieder ftraff fonts 
ponierte Erzählung „Des Reihes Kommen“ anfhloß. Seit jener Zeit ift 
der Dichter nicht wieder auf dem Büdhjermarfte mit einem neuen Werke 3u 
Worte gefommen, da eine quälende Krankheit ihm jahrelang die Luft am 
Schaffen raubte. Dod) naddem der Didhter men[dlider Vorausfidt nad 
die Kranfheit iberwunden hat, ijt zu hoffen, daß er aud) da fic) wieder eins 
jtellen wird. Jedoch ganz müßig ift er nicht geblieben. Sleine Skizzen und 
Erzählungen find entftanden und bie und da veritreut veröffentlicht worden, 
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und fein Schreibtifch birgt nod) mande wertvolle Entwürfe, von denen 
au) wir einiges bei unferer Darftellung verwenden durften. 

Alle Werte Timm Krögers find in den Verlag von Jansfen in Ham- 
burg tibergegangen, wo fie in muftergiltiger Weife herausgefommen find. 
Wer fi) über das Schaffen des Dichters orientieren will, dem fet eine treff- 
lihe Auswahl von 9 Novellen in der Hamburgifhen Hausbibliothet emp- 
fohlen (138 ©. geb. nur 80 7). Außer diefen Werken der fchönen Literatur 
hat jid) Kröger aud) in einem Ejjay verfudt, der eine dihteriihe Charafteriftit 
feines großen Landsmannes Klaus Groth wagt, zu der er durd) feine per- 
fönlihen Beziehungen vollauf berechtigt war (vgl. aud) die Erinnerungen 
an Klaus Groth Edart II, 11). 

Timm Kröger ift als Dichter fo felbftfider und fo tendenzlos, daß ibm 
gegenüber alle Einwände verftummen miiffen. Gerade fein Schaffen zeigt, 
daß ein Gegenfaß zwilhen moderner Kunft und Heimattunft, wie er oft her- 
ausgeflügelt worden ift, nicht befteht. ปิ [ไร das Schlagwort „Heimattunft" 
auftrat, da war zudem Timm Kroger [don eine ausgereifte Dichternatur. 
Mie fommt es, dak Krögers Werke einen fo tiefen und nachhaltigen Eindrud 
binterlajfen? Worin mülfen wir das wahrhaft Schöpferifhe in ihm er- 
fermen? Darauf fann es nur eine fnappe und furze Untwort geben: in der 
Harmonie feines Lebens und Didtens liegt die Wirfung begriindet. Wb- 
ftammung, Heimatliebe, Naturgefihl und Weltanfdauung vereinigen fic, 
um das einbeitlide, in fid) gefdloffene Kunftwerk 3u fdaffen. Mur durd fie 
ift es mibglid, Den Mifrofosmos des RKunjtwerfs 3um wefentliden Wbbild 
des gewaltigen Matrofosmos Welt 3u geftalten. 

Timm Kroger ijt aus Dem Bauernjtande hervorgegangen, wie er ftets 
zu allen Seiten ftolz befannt bat. Diefe enge Bindung, die 3wifden Men) d 
und Boden vorhanden ift, gibt ihm jene Gelbftfiherheit und Feftigteit. Hier 
fließen die Quellen feiner Kraft. Damit ift er ein Gegengewidt gleihjam 
gegen die vielfach zerftörenden Tendenzen einer modernen Literatur. Die 
Großitadt allein vermag jenen Typus des Literaten zu erzeugen, der, aus der 
Heimat entwurzelt, nirgends mehr den Halt findet, den der Zujammenhang 
zwiihen Menich und Natur gibt. Für jedes wahrhaft große Schaffen muß 
aber diejer 3ujammenbang beftehen, denn dem Rationalen muß ein Jrrati- 
ortales gegeniiberjtehen, das unbewuft feine Einflüffe geltend madt. Der 
Dichter erfennt diefe inneren Geljeße, und er deutet fie in einer bisher un- 
gedrudten Stizze: , Wud) ein Wanderlied” an, Jo dak wir den Dichter felbjt 
reden laſſen wollen: 

„Unter Eichen gedeihen andere Menfchhen als unter Erlen, hier (im 
Heimatsdorf) andere als im enggebauten Dorf. Einfam und doch nicht ver- 
einfamt, figt jeder auf feiner Scholle, felbft genügfam und unabhängig, viel- 
leiht ein bischen zu fehr. 

Sh bin wahrfhheinlid) ebenfo, hat mid) doch die Erde diefes Dorfes 
geboren. Und wenn id) fie berühre, überjtrömt mid) eine Fille von Warme. 
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Mich überftrömt Wärme, und wenn man das Zrimweh nennen will, 
joll es mir recht fein. % glaube wirklid, das Weh um die Natur ift dabei 
mit im Spiel. Denn id) weiß, wie [chlimm fie daran ift. Jd bin der Hüter des 
Gebeimniffes ihrer Liebe und ihrer Schmerzen. Gie ift, id) wills fagen, 
ein fühlendes, ein lebendes Wefen wie ich felbit, und wir beide find durd) den 
Zündenfallder Geburt Schidfalsgenoffen geworden. Wir find in grobe Haute 
genäht, jie wie ic), und find bemüht, fie wieder abzuftreifen. — Wenn die 
legte Hülle fällt — Sterben heift man es gemeiniglid, Weile aber nennen 
es Auferftehung — dann find wir wieder eines, wie von Ewigfeit her. 

Die Natur meiner Heimat und id)... . . Wir tragen gleidhes Leid, 
aber mein Los ift das befjere. Die Larve wird bei mir früher plaßen, die 
Ylügel werden mid) jünger emportragen. Und dann: „Mir gab ein Gott 
zu fagen, was id) leide“ — aber did), arme Natur, [lug er mit Stummbeit. 

Die Spradye der Zungen und Worte verfagte man dir, es blieb dir 
nur die Sprache ftummer Gebärden. Wir aber fennen uns, id verftehe 
deine Gedanfen, und im Tagebuch meiner ftillen Stunden [chrieb idy’s bins 
ein, mit hartem Griffel fchrieb ih — ein wenig von deiner freude und viel, 
viel von deinem Leid.“ 

Die Heimaterde hat gleidhfam etwas ,, Mtagnetifdes” in fid, fo dak 
jte die flügge gewordenen Jungen wieder an fid) hberanziehbt. Auf dem 
Grund und Boden des Vollstums wadlen Krdgers Werte hervor, und fo 
gibt er fic) ganz als das, was er ift: als Holfte, als Bauer. Falt aus[lieklid 
auf der beimatliden Scholle [pielen jeine Werte, und wenn trokdem 
feine Ermüdung des Lefers bei dem fo einfahen Schauplaf eintritt, it das 
wohl ein Beweis mehr, ein wie echter Dichter und Beltalter Kröger ift. Nur 
jelten einmal wird der Schauplaß in die Stadt verlegt, und merfwürdig ift, 
daß dann fofort eine gewilfe Farblofigteit zu |püren ift. 

Timm Kröger ift Smpreffionift, es glüdt ihm, die Laute und 
die Töne, die Schwingungen des Augenblids, furz alle Cindrüde 
des äußeren Lebens vollendet wiederzugeben. Neben diefer fideren 
Wiedergabe äußerer Cinbdriide geht aber die ebenjo fihere pfycho- 
logiide Berdeutlidung innerer Vorgänge einher. Und die Höhe der Kunft 
ergibt fih daraus, daB Kröger nidt befdreibt und [dildert, fondern 
äußere wie innere Handlungen in Darftellung auflöf. Bei ihm wädft 
die Stimmung aus der großen Anfchaulichteit heraus, er ijt der geborene 
Erzähler, dem fi die Gefchhichten aufdrangen und den fie baten: „Lat mi 
rut, lat mi rut.“ 

Durd feine Ubftammung und Wefensart ijt unfer Dichter befonders 
befähigt, den Bauern zu fdildern. Cr lebt fic in ihn ein und durdleudtet 
alle Eden und Wintel, damit nidts an ihm unflar bleibt. Den feltenften 
und fonderbarften Gedankengängen der Bauern geht der Dichter mit Liebe 
nad) und fündet, wie diefe Schwerfälligfeit des Dentens aus deren Exiltenz 
naturnotwendig hervorwädjft. Und_die meilten der Bauern erjcheinen 
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anders als fie in Wirklichkeit find. Klaus Kipp, der Held der Erzählung 
„Ein Shlehter Menfch“, ift der Typ für jene Gattung, fo daB wir nichts befferes 
tun fonnen, als die Worte wählen, mit denen der Dichter ihn uns näher- 
bringt. „Was half es, daß die Leute fagten, er fei der Stärfite im Dorf, 
legten fie doc) gleich Hinzu, er fei auch der Belte und Gutmütigfte. Denn in 
der ihm zugejchriebenen Gutmütigfeit entdedte er das Hemmnis, das ihn im 
Leben bei manden Sadıen, bei allen Wettläufen zumal, nicht Jo zur Geltung 
fommen ließ, wie es ihm [0 า ท [1 wohl geglüdt wäre und er bei Anderen jah. 
Sie trug ihm wohl Liebe und Freundlichkeit ein, minderte aber feines Dafür: 
baltens den Refpeft, den er verlangen tonnte. 

Er mußte zugeben, daß was dran fei, was die Leute fagten, dah er amt 
legten Ende feinem web tun fonnte, aud dann, wenn er mal aufbraujte und 
im Begriff [dien, alles vor ji) niederzuftoßen. Aber ganz tonnte er fid von 
der Richtigkeit des Urteils nit überzeugen. — Scheinen mod)te es fo, mehr 
als Schein war es aber dod nit. Die อ ะ [16 Jnnenihicht feines Wefens 
mochte richtig eingelhäßt fein, der legte Kern aber, fo meinte er, fei nichts als 
Glut, Feuer und Tat. — Er war fein Bühermenjh und fein Gelehrter, 
fonft hätte er das Bild eines unter dem Aſchenkegel ſchlummernden Vulkans 
zu Ende gedadt.” 

Schwerfälligteit ift in all ihrem Tun. Klaus Lemfter und Wieb 
Muthen haben den gleiden Gedanfen, fid) zu heiraten, aber ein weiter Weg 
liegt vor ihnen, bis fie das, was in ihnen vorgeht, in Worte umjeßen An- 
dererjeits find fie nur [hwer von ihrem Vorhaben abzubringen. Selten fiegen 
Ber-tunftgründe, aber ftets büßen fie für das, was Jie freiwillig verjchuldet 
haben. Hans Rohever gerät mit Peter Holling „Um den Wegzoll" in Streit. 
aber in der Not verfagt Hans dem Todfeind die Hilfe nit. Der Ciferer 
Franz vergiftet feinen eigenen Vater, weil er ji von Gott dazu berufen 
glaubt. Mit Redt wird er vom Pfarrer „Ein Unbedingter“ genannt, weil er 
das, was er für recht und fittlid hält, ausführt, ohne durdy Nebenrüdjichten 
gehemmt 3u fein. Wud Klaus Kipp ift aus der Klaffe der Unbedingten, denn 
er hatte gefdworen, jeden, Der fid) 3wiiden ihn und fein Madden drangen 
würde, zu erdroffeln. Doc bet ihm wirtt die Verjtandestlarheit Hemmend 
und hindert ihn an einem Berbredhen Schon daraus erjehen wir, daß 
Kröger nicht dur eine gefärbte Brille Menden und Dinge rolig fieht. 
Genau wie in der Stadt herrfeht aud) auf dem Lande Hak und Neid, Ehrgeiz 
und Egoismus, Wberglauben und Ciferjudt, Dod) daneben breden audy 
leuchtende Eigenihaften hervor. Aufrichtigkeit und Chrlidfeit währt, und 
nod) leben an vielen Orten Refte uralter Volfsgebrdude fort, jo namentlich 
in Dem ebrenvollen Totengeleite. 

Obwobl ein reges Phantafieleben im VBauern Herr/dt, wagt es fig 
nur felten offen hervor. Die geheimen und zarten Gefühle zu befennen gilt 
als weidh und unwiirdig, und darafterijftifd ijt eine Stelle in der Holfteinifden 
Idylle „Im Knidweg". Wis der Mann das ausfpridht, was die Frau felbjt 
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im Innern fdon lange fühlt, da empfindet fie Scham und verfdlieht ihm den 
Mund mit der Hand. Alles, was er fagte, ift nur Gefhwäß, nicht vernünftig 
gefprodjen, fondern _,,getiint”. 

Erfdeint auf der einen Geite die bduerlide Gutmiitigteit als der 
hervorftedendfte 3ug im Charatter des bolfteinifden Bauern, fo fteht auf 
der anderen ein jchrantenlofer Zorn bei fittlider Empörung. Der fleine 
Sohn des Bauern Thies ift nit ohne ein gewilles Berihulden der Mutter 
tddlid) verunglidt. „Ein ungeheurer, blinder, [hwerer Zorn band ihm die 
Zunge. Der Zorn zerftörte viel in ihm, was ihm lieb gewefen war. Jn 
dem Augenblid aber empfand er ihn als Wohltat, denn er minderte feinen 
Schmerz. Thies wird ein Richter zum Graufen fein, und juft fo will er. 
Was er tun wird, weik er nod nidt. Aber was aud gefdehen wird, ihr 
(Der Grau) fann fein Unredt widerfabren. Und wie ein Blutridter ging er 
neben Boie her.” Sein Zorn, der fein Verzeihen fermt, treibt feine Frau 
in den Tod. Bald feht der Umfhwung ein. Der Größe feiner Schuld ent- 
\pridht die Tiefe feiner Reue. Aber nicht durd) Selbftmord fühnt man eine 
Schuld, fondern nur durd Urbeit geht die Erldfung (Und erldfe uns....). 

Sm Haufe und bei der Arbeit, in Freude und in Leid fehen wir die 
Dörfler. Charaktere aller UArten treten auf, dod) eine befondere Borliebe 
hat Kröger für die ftillen Sonderlinge, die in fic etwas RKiinftlerifdes, 
einen Phantafiehunger tragen; fie zeichnet er mit befonderer Liebe und 
Treue. Safper Thun und Hans Schnieder in den „Leuten eigener Art“ 
lind Originale, aber aud) Reimer Stieper, Hans Stäwelmann und Peter 
Nilfen gehören hierher. Das Träumerifche, das Berfonnene liegt Kröger 
am meilten; ungewandt find diefe ftillen Leute im Leben, aber umfo beweg- 
lider find fie in ihrem Innenleben. Da fie ihren Schmerz anderen nidjt 
mitzuteilen vermögen, fuden fie Verftehen in der Natur. Die große Ein- 
famfeit, bas Branden des Meeres erhebt fie. 

Timm Kröger ilt ein echter Sohn der Heimat, die ihn immer wieder 
an id) zieht und deren ftille Schönheit er von Jahr zu Kahr mehr empfindet. 
Nicht im Lärm des Alltags, fondern in feiner „ftillen Welt“ auf dem Lande, 
wo er fid auf fich felbft befinnen fann, findet er feine größten Anregungen. 
„sh fam vom Often meines fdmalen, meerumranufdten Baterlandes, 
von Holfteins Often. — — — War es dort [hön? — fragt man, und id ant: 
worte: Sa, [din war das Land der in fanften Wellen hinraufdenden 
gelber, Das Land der Hodgetiirmten Wilder, das Land der Hinfliehenden 
Hiigel und nadraufdenden Seeen, der blanfen, blauen, immer melando- 
lifd) [hauenden und dod immer hoffnungsfeligen Seen. Aud) der Gefang 
der allgegenwärtigen Natur in Laub und Scilf gefiel mir gut, es ift nur 
Ihade, dak ich die Melodie nit nahfummen Tann. Ic Tann es nicht, weil 
mir dod) etwas fehlte. Genau weiß id) nicht was, .nad) meiner Empfindung 
war Frau Natur im Often zu gut angezogen. Landfdaften erinnern mid) 
immer an rauen, und id) mag diefe lieber im Haustleid als im Ballfleid. 
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So ging mir’s [don, als idjung war, fo geht es mir nod jest, da id alt bin. 
Und zuweilen finde ich fie fogar entziidend, wenn fie in f[hmaler Arbeits: 
hülle fteden.“ (Aud ein Wanderlied.) 

Jn der Holfteinifhen Niederung mit den weiten, von glißernden 
Kanälen und Gräben durdhzogenen Wiefen, mit den graubraunen, düfteren 
Mooren, mit den weiten in der Gerne verdbämmernden Heidellähen und 
zwilhen hohen Kniden und laufhigen Heden it Krögers Kunft daheim. 
Der ho‘fteiniihen Landfhaft die voll erniter Schwere und erhabener Trau> 
rigteit ift, fingt er unermüdlid) feine Lieder. Nie jedoch bleibt Diele Heimat- 
fehnfudt rein abjtraft als St mmung gedadt, fondern fie nimmt die fonfrete 
orm des gelhauten Bildes an. Der Didter fieht den vaterlidhen, weit 
in Wiefen und Moore vorgej/dobenen Hof, die alten Baume, die vielhundert- 
jährige Ulne und die ebenfo alte Linde, deren Wipfel gleihfam wie mit 
großen Augen nad) dem verlaufenen Jungen auslugen. Bon der Höhe des 
Hügels [haut der Dichter nad) feiner Heimat und erblidt ein reichgejegnetes 
Land. „Die dunfeln Farben Herr[den vor, aber in der Mitte des Bildes 
firablt es wie ein von rotem Mohn gefülltes Beet. Aber der Mohn Löft fi 
in Häufer und Fiegeldädher auf.... Wie es aus Gärten und Bifden und 
Bäumen herausleudtet! — Cin paar Neubauten find heraufgewadjlen, die 
Schiefer tragen. Tot und hablid, [Hwarz geftridenen Särgen gleid, fteben 
fie mitten in der Blüte des Vergeffens.” (Auch ein Wanderl ed.) Die Eindrüde 
der Heimat erregen ihn im Tiefjten: „Und die Strohdäder gemahnen mid 
[hier an Muiterhand und an Liebe. Breit und gejegnet, alles in fidy auf- 
nehmen wollend, reichen fie tief hinab, und Beicheidenheit und Ehrlichkeit 
und Heimatsliebe — alles liegt darin, Klugheit [haut aus den Giebeln.“ 
Da der Dichter in der Heimat feine Stoffe findet, [pielt er felbft eine Rolle 
in feinen Gefhichten, die einen guten Teil des eigenen Lebens in verdidteter 
orm wiede geben. Frig Twif elmann auf Twiffelmannshof, deffen Leben 
wir aus dem Bande „Heim ehr“ und dem „Buch der guten Leute“ fennen, 
ift er felbft. Oft findet die Heimatsliebe |pontanen Ausdrud. Die „Wohnung 
des Gliids” ijt cin einziger Jubelruf auf die Pradht der Hetmatliden 
Landichaft, die, obwohl immer die gleiche, ftets neue Reize entdeden läßt. 

Sn jeder Skizze und in jeder Erzählung ift die enge Verbindung mit der 
Heimat gewahrt. Selbit die wenigen Berfe, die wir von Kröger tennen, ftehen 
ganz in ihrem Dienfte und jpiegeln rein und ungetrübt fein Wollen wieder: 

Abendrot und goldene Wipfel, 

Die fic fanft im Winde wiegen, 
Alt Gemäuer, traumhaft leuchtend 
Durd der Zweige lofes Schwanten, 
Sugendglanz und Heimatzauber: 
Meine alten lieben Träume, 

Sie zu fingen und zu fagen 


Wird mein Liedden nimmer müde. 
(Wohnung des Blücds.) 
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Jom, der die Heimat liebt, ijt Der Schaup ak befannt. Was aud) immer der 
Di er Ihildern möge, das wird lebendig vor unferm Auge: der Kubftall 
und Heuboden in Hein Wied; der mit feltfamen Figuren gelhmüdte Ton- 
ofen, hinter dem Jafper Thun fist, die nebtige Heide, auf der Peter Holling 
umberirrt: Jens Jenjen am Rande der Moorfuble wie aud die Sdmiede- 
werfitatt Peter Stoltes, in der die Funfen fpringen, und das Leben und 
Treiben bei den Gräffs auf der breiten Diele. Scharfe Beobadhtung offen» 
bart jid), und die Worte fuden den Eindrud der Erfjheinung wiederzugeben. 
Dod diefer Realismus der Darftellung ift nidt Selbfizwed, fondern er 
Dient nur dazu, Welen und Charafter der Menfden aus den Zuftänden 
berauswadfen und fie als naturnotwendig erfdeinen 3u laffen. Dement: 
[predend wedfelt der Didter den Pinfel, mit dem er das Bild malt. Bald 
in breiten Striden fläcdhenhaft, bald in einzelnen Punften, rein imprejji- 
oniftih. Doc gleich Karbentupfen fügen ji die Lebensausihhnitte zum 
einbeitliden Bild. In welder Sdlidtheit und zugleid) Größe Kröger den 
Charakter feiner Heimat malt, das ift [hon an anderen Stellen gezeigt worden. 

Die Landfhaft, die Kröger vor unferen Augen werden läßt, ijt ein- 
fad, und gerade Darin liegt ihre Größe. Ebenes Heideland, nur felten eine 
tleine Erhebung. Berftreute Höfe — hie und da ein fleiner BSufd, fonjt 
weite, weite Heide. Am fernen Rande, wo der Blid fic endigt, Diinen, 
hinter denen der „blanfe Hans“ in die Zügel gierig [häumt. Die runde 
Himmelstuppel gibt den Gedanken Flug und Freiheit, der farbig verblutende 
Tag wirft ein wunderbares Leuten und Sdimmern in des Menfden 
Seele, die, weit über den Lärm des Alltags hinausgehoben, Zur feierliden 
Andadht geftimmt ift. Wie [hliht und dabei doc kraftvoll Kröger uns mit 
wenigen Worten in jene Stimmung zu verfegen vermag, dafür fei ein 
Beilpiel aus dem „Höheren Gebot" gegeben: „Als Peter Bendix und feine 
Braut aus dem Hedtor fuhren, hatte die Natur die großen Tinten abend- 
lihen Schweigens über lie hingeworfen, und der Wald riegelte die Pforten 
jeiner Ruhe auf. Nahtjchwalben [hoffen über die Pferde hin, und ringsum 
war es ftill wie in der Ewigkeit. Und wenn aud nod immer Vaumriefen 
tragende Häupter über das einfame Fubrwerk ftredten, und wenn aud im 
Wald das nadtlide Treiben begann, und wenn aud die Fugen und Riemen 
des Wagens ftöhnten und flagten — — wie aud immer die Natur lodte 
und rief — alles unterftrid) das große Schweigen, das den Lehrer und 
leine Braut umfing.“ 

Ziefinnerli ift das Naturgefühl, das der Dichter in ji) trägt, und 
es lodt ihn von den Menjchen weg in die Einfamteit. Wie Kroger felbjt 
leiden aud) viele Geftalten feiner Novelen an dem Hunger nad) Cinfamfeit. 
„Es gibt Landihaften, die ihre Schönheiten verlieren, wenn die Einfamteit 
fehlt. Was wäre die windverwehte Heide ohne fie? — Was das Unheil 
brütende Moor ohne Berödung? — Was wäre ein am Rand von Wald 
und Heide belegenes Häuschen, wenn es nicht fo verlaffen und einfam in die 
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Welt hinausgeftellt ware? — — — Da paßt die Einfamteit hin, nicht aber 
in Die Kulturgärten ftroßenden Segens. Da will id) bunthingeftreuten Reid: 
tum lachender, reicher, fröhliher Dörfer!“ 

Dort in der Einfamteit wachen und dehnen fid) die Gedanken. Ju 
dem Helldunfel der Dämmerung und in dem bHleidhen Leudten der Naht 
regen fich die Schwingen der Phantalie, Jodaß in diele Landfhaft ein 
gefteigerter Zug, etwas Heroifhes und Metaphyfiiches tritt. Aus dem Nebel 
Heigt die Meerfrau, Gefpenfter geiftern, und fogar die Dinge des gewöhn- 
liden Lebens beginnen zu reden. Häufer und Bäume fpreden, und felbft 
der Wind erzählt merkwürdige Gefhidhten. Drefchflegel, die gefühlvoller 
als Menfaden find, befpreden in ihrem Klipp-klapp und diff-daff die Schid- 
fale ber Menfdenfinter. Fliederefhen gleihen jungen pdealiften, und 
unerfahren find die Tannentinder. Uhren greifen in das men[Hlide Leben 
ein und erzählen feltfame Gefdidten. Pfähle und Weidenftämme nehmen 
menfdlidhe Gefihter an und beginnen zu reden. Windmühlen entjeßen fid 
ob des fomifden Anblids, als Hein und Rieke auf einem Pferde durd) den 
Wald reiten, und fie werfen in drolliger Ungeduld ihre Hände dDurd) die 
Luft. Die Eiche, die zerfägt werden foll, [hrillt in [hmerzhafter Empörung 
auf, als die S:ahlzährne unerbittlid) in fie hineinbeiBen. Dem verliebten 
Schneider gewinnt alles, was ihn umgibt, Leben. Die ftille Schneiderftube 
ift ihm der BVorhof zur Seligfeit, und die gefdidte Sdneider[dere, die 
alle Schwierigkeiten überwindet, bedeutet die über den Frieden feiner Seele 
wachende Bulldogge. Die Tropfen des Mahlganges gleihen den Tränen 
der Natur oder dem Schweiß der Wodhenfron; die langen und runden 
eldfteine [ต ต ห อ ก im Halbdunfel der Nadt Iauernde, dide Teufel, die 
eine Seele gewinnen wollen. Überall walten Geifter: in Bäumen und 
im Sdilfgrafe taudjen fie auf, um 3wiefpradhe mit dem Dichter zu halten. 
Wie regfam das Phantafieleben der Bauern ijt, dafür fei nur ein Beilpiel 
aus den „Leuten eigener Art“ angeführt. Der alte Sonderling Safper 
Thun, mit feiner Zipfelmüße über den Ohren in die Ofenede gedrüdt, fonnte _ 
lih an der Erzählung Mars Ohms von einem Bauerntnedt, der Gott im 
Gebet um Bellfartoffeln mit Heringen und Senftunfe an drei Abenden der 
Mode bat, nicht fatthören. Wie leben fich Jafper Thun und Mars Ohm 
ineinander ein! Ihre Seelen verflehten [1 gleidjam, fo daß fie ohne 
einander nicht austommen fönnen. Einfam fühlt fih Mars Ohm nad dent 
Tode Jalper Thuns. der hn allein verjtanden hatte. Da Mars ohne Jaſper 
nit austommen Tann, fieht ihn feine Phantafie in einen Pfahl hinein. 

Diefes Naturgefühl, das den Nealismus mildert, erfcheint bald 
mehr romanti d), bald mehr naiv, bald mehr myftiih. Natur und die Seele 
des Beobadters, des Dichters gehen ineinander iiber, fie verfdmelzen. 
Es ift ein myltiiher Pantheismus von Natur und Menfd, in dem beide 
ih als untrennbare Einheit fühlen, von denen das eine fo nötig wie das andere 
eriheint. Diefer Pantheismus bezeichnet das innerite Wefen des Kröger: 
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Ihen Didtens Die Natur ift Gott, überall weht fein lebendiger Odem. 
NH nur in der Ma ur lebt der Menfad, fondern wir felbjt find Natur, fie 

leb in uns. Der unergriindlide Urgrund des Seins liegt aud) in uns: das 
Unbewußte. In dem Dichter, der ein Freund der Dimmerung, des Unbe- 
itimmten, des Hellduntein ift, wedt das weite Gehege eine unitillbare Sehn- 
judt. „Und Klaus Kipp fühlte, we ch’ eigenartige Vorjtellungen mond: 
be dienenes Land auslöje, ganz anders als der helle Tag und die [hwarze 
Nadht. Dem großen, von Kindheit an im Herzen getragenen Gott, war er 
lid) niemals fo nahe wie im Weben des Mondes, niemals war ihm das Bor: 
handenfein einer anderen höheren Welt gewilfer, und niemals glaubte er 
mehr an Engel und Geilter, als beim Leuchten und BVerbergen des guten 
Mondes." (Ein [hlehter Men.) Die breite Ebene [heint ihm das Uner- 
forfhliche, das Unergründlihe an fidh. 

Tiefer fittlider Ernft [pridt aus Timm Srögers Schaffen. „Das 
höhere Gebot“ ıft nicht die Pflicht gegen fich felbft, Tondern die gegen den Näd)- 
ten, wenn aud) eigne Wünfche dabei zugrunde gehen. Aus jeder :ie en Schuld 
gibt. es Erlöfung und Befreiung durd die Arbeit. Nicht verneinend und 
z3erfeßend ift Die Weltanfchauung Krögers, fondern bejahend und aufbauend. 
Er als der Verfafler der Novellen eines Optimiften erfcheint als Optimift, 
der an ein Borwärtsdringen, an eine Aufwärtsbewegung der Menjchheit 
glaubt, denn alle Chwäden und Leiden dienen nur zur Läuterung des 
Menfhen. Der Schulmeifter von Handewitt ringt fid) aus der Weltfludt 
zur Weltbejahung empor, zum Zeichen deffen fehrt er aus der jelbftgewählten 
Einfamfeit zurüd. Doc) ein anderer ift er geworden. Der Menjd) bejchränftt 
das Maß feiner Wünfche, denn übergll zeigt es fi), Dak es ein vollfommenes 
Glüdsgefühl nicht gibt, dak das Sidbefdeiden den befferen Teil unferes 
Glidsgefibls bedeutet. Kröger felbjt hat id) darüber in einem Brief an 
jeinen Freund Guftav Falle ausgeiproden: „Jh behandle die Menichen, 
Die Dinge und die ganze Welt ironijd. An der dee, die der Schöpfer viel- 
leiht im Sinne hatte, als er Dinge und Menfden entitehen ließ, fehe id) 
überall die Schladen. Infoweit bin id) der UAnfidt, dak alles, was befteht, 
wert ift, zug ’undezugehen. Und dod redne id) mid zu den Optimiiten. — 
Sch bin des Glaubens, daß in einem unferer Erfahrung verfchloffenen Sein 
eine bejjfer gelungene Welt befteht, von der die uns umgebende nur ein 
Traum oder Abbild ift. Mein Optimismus wurzelt im Transzendentalen. 
Scht [childere, [haffe und dichte id) Welten und Geftalten ftets mit dem 
jeclifden Vorbehalt, daß auf fie, foweit fie irdifch find, nicht viel anfommt, 
wenn mir nur der [6816 Aufihwung im Reide der Ydeale gelingt.“ 

Die WeltanfHauung Timm Krögers beruht auf einer Selbittäufhung, 
die unbewukt in einem anderen Lande bereits lebt wie Jafper Thun und 
Mars Ohm, die aber bewußt in Refignation ausflingt. Somit ift fie die 
Ausprägung einer in fi) gefchloffenen Perjönlichteit, wie wir nur wenige 
unter den deutfchen Dichtern der Gegenwart beligen. 
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Otto Ludwig, der Epiker 
geb. 12. 2. 1813, geft. 25. 2. 1865. 
Von Wilhelm Arminius. 


Wer jelber fchafft und fich felber beobachtet — was ja aufs innigite 
zufammenhängt —, der weiß aud) von jenen befonderen Augenbliden zu 
berichten, in denen er mit großen Geiltern überrafchend plößlich tiefere 
Belanntihaft Ihliekt. Augenblide allein find es — — denn in Wahrheit 
bilden immer nur aufblißende Yunten die Brüde zu folder Wefens-Erfenntnis. 
Bligen und ZFZünden vom Genius herüber zum eigenen Lebenszentrun 
muß eins fein. Dann aber überflommt uns mit jähem Schred und ftürmilher 
Freude die einzigartige Empfindung, die wir Offenbarung nennen. 

Eine folde Offenbarung habe id) zur Zeit meines eriten Sudens 
und Taftens an einem Ausiprud) Otto Ludwigs erfahren, habe den Dichter 
in diefem Wort erfannt, liebend umfaht und ihn darin für mid) ausgejogen. 

Der Ausfprud lautet: Die Fille und die Ganzheit der Stimmung 
niadt den Dichter. 

Sch glaubte damals in den dunklen Schadht meines wirren didhte- 
riihen Strebens ein Tlares, freundliches Lidt hineinfallen zu fehen, das mir 
bei aller Schärfe der Beleuchtung und aller Überrafhung, die id) davor 
empfand, dod) gleidyfam von alters her vertraut [hien. Mir war es gewejen, 
als hätte die Erkenntnis des Wortes eine bisher ver[dlojjene Tür mit 
Klingen und Strahlen erichlojfen und der freigewordene Eingang gewährte 
mir nicht nur den Einblid und den Eintritt in die ganze große Welt von Otto 
Ludwigs Dichterwerfftätte, fondern jchlöffe mit diefer Formulierung des 
Poetengeheimnijfes au) andere Dichterftätten auf — ja, bielte felbft für 
mid) eine folde Statt offen. 

Die Fille und die Ganzheit der Stimmung madt den Dichter, 
d.h. nicht blok deffen, was der Oberfladlide Hinter dem reichlich abgegriffenen 
Worte „Stimmung“ judt. Der Prager diefes Aus/prudes meint mit dem 
Worte viel mehr. Jom umidliekt es zunddjt das Wbgeftimmtfein eines 
Teiles des Werkes auf Jeinen ganzen Inhalt an jeder Stelle. Und weiter 
‘ meint es nicht nur das äußerlihe Anpalfen etwa, jondern das aus der Tiefe 
des Stoffes Hervordringende, mit feinem Wurzelwert Verwadfene, das 
Stimmen von all und jedem im Werke zu diefem tiefliegenden Urfpruntg. 
Ja — mulilaliih genommen, wie es ja dem talentvollen Mufiter Otto 
Ludwig auh) lag — umfaßt es das flingendDe Sujammenftimmen aller 
Momente an jedem Ort und zu jeder Beit der vorliegenden Dichtung. 

Und von diefem Zujammenftimmenden die Fülle! Nicht hie und 
da ein aufgejeßtes Licht, ein Druderhen, wie es der Maler nennt, ein 
Pinfeljtrih, der über niht zulammengehende Farben Hhinweghilft! Nicht 
bie und da ein Akkord, der die Seele wohlig bewegt, daß fie aufhorcht und 
fragt: Was erklingt da fo hold? — Nein — die Fülle der Aftorde im Charakter 
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der handelnden Perfonen, in der Darftellung der Umwelt, der fie ent|proffen 
jind, der Seit, der fie angehören! Alfo Fülle der Stimmung als Milieu 
(wie wir es jest viel fchlechter bezeichnen), und dod) als mehr, viel mehr 
denn dies mun aud) bereits wieder abgegriffene Wort für eine jcheinbare 
Entdedung des Modernen! Die Ganzheit der Stimmung! Auf jeder Seite, 
in jeder Zeile das Sujammengeben mit dem Urgrund des didterijden 
Stoffes, damit in der Fülle der Stimmung die Schönheit zu dem Werte 
herabfteigt. Aber aud) die Einheit in diejer Fille, die Gangheit, die mit 
ihrem Dajein dem Werke Wudht gibt, deren eherner Klang die Seele ergreift, 
padt, in das Wohlige hebt beim Humor, oder — erjchüttert beim Tragifchen. 

So war es Otto Ludwigs Meinung. Sein Wort, dergeltalt ausgelegt, 
tut erjt feine wahre fünjtleriihe Meinung fund. In jeinen Werken liegen 
ja die Beweile für diefe Meinung vor — in jenen Werten, in denen ihm fein 
Genius ein volles Ausleben feiner innerjten Kraftnatur geftattete: in den 
epijden Gebilden feines Dichtergeiftes, in denen feine Didterhand zu 
einer Meifterhband geworden war, d. bh. in den Erzählungen jeiner legten 
Schaffensjahre 1853 bis 1855, in der Heiterethbei — Bom Regen 
in die Traufe — Zwildhen Himmel und Erde. 

Daß diefe reifen Werte erjt feiner legten Jahre gefunder Schaffens: 
fraft wunderbare Yrüdıte bilden — fein Leben gibt uns den Scylüffel dazu, 
fein abgefchloffenes, innerlid) aufs äußerjte zulammengezogenes, verdichtet 
gelebtes Dafein, der ihm eigentümlidhe Geift, der hödjftes Glüd in der 
Konzentration der Eindrüde findet, nicht in der „Zerftreuung” — fein daher 
allen folden Zerftreuungen durdaus abholdes Verhalten. 

Sn der Beihräntung des fleinen thiiringijdhen Städtdhens Eisfeld 
geboren, unter befonderen, einfammadenden BVerbaltnijfen aufgewadfer, 
der Mufit ergeben, dem Hödjften zuftrebend und natürlid) in feinen beften 
Beitrebungen in der Heimat nicht erlannt, hat er lange um fördernde Helfer 
und Gönner gerungen. Ein Tleines Stipendium des Herzogs von Meiningen 
half ihm ein Stüd vorwärts. Die weitere Gewährung diejer Hilfe aber fiel 
in eine für ihn Tritifche Zeit. Er war dabei, fid) finftlerifd 3u hauten. Ws 
die Zahlung ausblieb, fonnte und mußte er um eine Erneuerung bitten mit | 
dem Gejud, das dem Mufiter verliehere Stipendium jet dem Dichter 
zu gewähren. Cr hatte eine Novelle Die Emanzipation der Dienit- 
boten gejhrieben. Schon von diefer Arbeit, die inhaltlid) eine halb roman- 
tiihe Räubergefchichte darftellte, wie fie Damals als Talhenbudy- Erzählung 
iiblid) war, fonnte der Begutadter Ludwig Bedftein jagen: „Sn der 
Novelle von Otto Ludwig nimmt gleid) der frappante Titel und der [panrtende 
Dialog der erften Seiten für den Berfalfer ein. Dur) das ganze Bud 
herefht Glätte des Stils, Fülle und Reichtum des Gedantens und eine edle 
Sprade, die nie um den richtigen Ausdrud verlegen ijt und oft ergreifend 
witt ... Sebdenfalls wurde Herrn Otto Ludwig eine nidt gewöhnliche 
Begabung zuteil, die Anerfennung und Ermunterung verdient.“ 
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Im Winter 1842 auf 43 folgte dann die Erzählung Maria, deren 
etwas gewagte Grundlage an das Mignon-Motiv erinnert, die aber im ganzen 
Loch wohl von Tied allein abhängig ift. Gewiß fallen in diefem Werte 
die frifden Naturfdilderungen auf, ebenfo überrafht die Deutlidfett der 
Zeidnung in den Figuren, fiderlid) aud) verleugnet fie im Bewahren der 
Tünftlerifchen Grenze die Spuren des Löwen nicht, wie denn überhaupt 
dic innerlide Gewalt, mit der fie auf den Lefer wirkt, dem Berfalfer das 
solle didyterifhe Zeugnis ausftellt. Man tanrıı daher wohl verjtehen, dak 
die VBerehrer des jungen Ludwig fie über die Novellen des älteren Meifters 
Tied zu [tellen wagten. Man tann aud) verftehen, dak der BVerfaffer felbjt 
fic ins Herz gefchhloffen hatte — wenn nidyt [don wegen der Geftaltung 
eicener innerer Grlebniffe, fo 3um mindeften wegen der erften, frifden, 
ihn durdbdringenden Empfindung, wabre didterifdhe Kraft fein eigen zu 
nennen. Für den Kenner und Kritifer aber enthält fie Dod) gar zupiele 
Einzelanteile anderer Meilter, als daß man bei einem jo Großen wie Otto 
Ludwig in SHinblid auf feine fpdteren Meifterwerfe von mehr als einer 
Augend- Übungs-Novelle [prehen dürfte. 

Annlihe Anktlingungen — Entlehnungen ift bereits zuviel gejagt — 
finden fid) aud) nod in dem auf die Maria folgenden , Marden von den 
drei Wünjchen“, in dem der junge Literat feine vergebliden Gänge zu 
den Verlegern (der Maria wegen) humoriftifd eingefleidet hat. Cs ift ein 
Mert, bei deffen Phantaftif €. T. W. Hoffmann Pate geftanden hat. Aber 
oud) bier geht Otto Ludwig bereits in manden finftlerifhen Momenten 
uber fein Vorbild fort, fo vor allem in der Fille der Erfindung. Der Haupt- 
wert des Märchens bejteht darin, dak es die Dem jungen Poeten inne: 
wohnende Elaftizität zeigt, gegen ein Leben, das ihm nicht zufagt, in das 
er aber durch feinen Willen hineingelodt ift, mit einer Tat — einer didterifden 
Schöpfung — zu reagieren. Der ftark fatirifhe Zug des Werkchens ift unver: 
tennbar. Seine Spite richtet fid) fowohl gegen die Umwelt, gegen die 
“iteraten, wie gegen des Dichters eigene Lebenslage. 

Sind dem Berfaffer die Gedanken zu feinem Marder in der immerhin 
ſchon zu jener 3eit gerdufdvollen Welt der gefdhajtigen Stadt Leipzig 
gelommen und haben fie eine didterifde Whwehr Otto Ludmigs gegen ein 
Leben in folder Umgebung bedeutet, fo war die Sdlubfolgerung für feine 
Verſon leicht zu erraten. Jn der Tat 30g fid) der Dichter bald wieder und 
zwar zum Teil [hon in der 3 it der Arbeit an diefen Novellen in die Cin- 
jamfeit 3uriid. Das Triebifdtal bei Meigen und Meigen felbft nahmen thn 
auf, und offenkundig fühlt er fic) in fold) anmutiger Enge wohler als in 
Getriebe Leipzigs und Dresdens, in weldye Städte ihn das Ringen um ein 
Durdhfegken feiner dramatiſchen Erzeugniffe immer wieder lodte. 

Der große Teil des humoriftifd-ioyllifhen Sdhulmeifter-Romans, 
der uns nur als Bruchftüd vorliegt, tft ums Jahr 1845 bis 1846 in Meiken 
cntitanden. Cr gibt als ftärkftes Stüd die vollfaftige, prächtig bewegte Dar- 
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jtellung einer Dorfhodzelt, die in Die Nähe Meikens verlegt ift. Neben der 
Stenntnis des Bolkscharatters im allgemeinen, die aus Gitten, Gebrduden, 
Verhalten der Perfonen deutlich genug Ipricht, bewundern wir hier bereits 
die an Merkmalen fnappe, aber überaus treffende realijtiiche Charatteri- 
lierung diefer Perfonen. Gie ift fo eigenartig und trägt fo vollfonımen das 
fünftlerifche Gepräge, dak diefer Reiz allein über die hier nod) auffallende Breite 
in der Erzählung forthilft — einer Gefdidte, die fid) gar 3u behaglid aus: 
Ipinnend in die Jujtandsichilderung einläßt, allerdDings in อ ไอ [อ ย aud ihre 
unleugbaren fulturge|didtliden Borgiige bejigt. (Liebhaber find beijpiels- 
weije bejonders auf die angeführten acht verfhiedenen Arten von Hod)eits - 
tuhen aufmerffam zu maden). 

So deutlid) aud) hier wiederum des Dichters ji) ankündigende 
Eigenart dem Sehenden entgegenleudtet, jo urwüdjlig der Humor, fo derb 
volljaftig Die ganze Darftellung aus eigener Kraft erwadjlen ift, jo unmittelbar 
das Dargeftellte aus der Unjdhauung heraus und in die Anjdauung hineingeht, 
daß es als echt und in feiner Gefamtbhelt durdaus als Lebenszeidnung des 
Berfaffers aus friiberer Zeit angejehen werden Tann, fo deutlich hängt es 
in vielem Dod) nod) von einem Borbilbe ab. Jean Paul ijt diesmal der 
Prophet, den Otto Ludwig — nad) einem Hebbelihen Wort — zur Taufe 
erjudht hat. Obwohl von Maniriertheiten oder Übertreibungen in der Er: 
zählung feine Mede ift, blidt der Bayreuther Meifter dod aller Cden und 
Enden aus dem Schulmelfterleben hervor. Somit ftellt ſich auch dieſes 
Brudftüd als ein Wert der Entwidlung Otto Ludwigs dar, |pannt aber die 
Erwartung auf den reifenden Dichter, der ji einmal aus der Romantit 
völlig gelöft Haben wird, febr hod). Was iberwunden ijt, darf als nicht wenig 
gelten. Was ji antindigt, ift vielverjpredend, weil es auf neue Pfade 
weilt. Bor uns aufzuerftehen beginnt der tiefe, reine Denfer und Empfinder, 
der bald zu jprechen anhebt: „Schönheit ohne Wahrheit ijt Lüge, wenn auch 
eine |höne. Dringt dem Ding auf den Kern! Nehmt nidt das. Gegebene, 
fondern jucdt nad) der Wahrheit des Lebens. Geid ihr bloß Dichter, dann 
zeigt diefe Wahrheit, jeid ihr gugleig* ein Mann, dann fest diefe Wahrheit 
des Lebens in der Wirklichkeit durch, wo ihr fünnt. Wber ihr tönnt nicht 
Dichter fein in meinem Sinne, wenn nit Mann zugleid. Wagt’s nur, 
ein lebendiger Menfch zu fein, Blut zu haben, das immerhin heiß quellen mag, 
befjer, als wenn es nad) dem Tafte des Herfommens einherjchleiht. Behorcdht 
das Bolf in feinen Liedern und lernt, was Liebe ijt. Laßt euch die Sehnjudht 
nad) wahrer Liebe Durchmartern, dann faßt fie, wo ihr fie findet, und ftürmt 
ibe Jubel auf den vollen Wogen eures Blutes dahin — dann nehmt die Feder 
wieder zur Hand. Sie wird eud) die ganze Welt umwandeln; dieje neue Welt 
Ichreibt dann ab, und euer Lied wird die höchfte Wahrheit fein und die hidjte 
Poeſie zugleich.“ — 

Leider (muß man von diefem Gefidtspuntt aus fagen) ijt die 
rubige Entwidlung auf epifdhent Gebiete bei unjerm Dichter, der fe 
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ent}/chieden zu |predhen vermodhte, in dielen Jahren dann durd feine 
dramatiihden Schöpfungen unterbroden worden. Als er die Gefdhidte 
von dem alten Schulmeifterleben aus der Hand legte, warf er id) in die 
harten Kämpfe eines Dramatifers, der mit Hebbel um die Palme 
rang. $m Jahre 1850 madte Jein Erbförjter den Namen Otto 
Ludwig aus Eisfeld weit und breit befannt — ein Jahr fpdter be» 
feltigten die groß angelegten und madtvoll durdygeführten „Matfabäer" 
feinen Ruf. 

Was er hier an Neuem zubradıte, worin er auf diefem Gebiete den 
neben ihm Ringenden übertraf, war indellen nichts, was fid) etwa furzer 
Hand indiejen Jahren der Ausbildung und des Umfhwungs vom Romantifcyen 
zum Realiftiichen felbft erjt ergeben hätte. Wieder war es nur die Frudt 
feines Lebens von Jugend auf, die jest gereift war. Wieder war es nur die 
eingejogene und jich ausitrömende Giille Des in einem ftillen Leben unbe- 
wußter Hingabe an die Natur und Umwelt Angefdauten, was ihm den 
befonderen Plaß neben dem an Tiefe der feelifhen Schürfung, an über: 
ſinnlichem Weitblid unerreihten Meilter Friedrid) Hebbel verfdajfte. 
As ein in Fülle und Ganzheit der Stimmung unvergänglich leuchtendes 
und felbft in der Zeit des Naturalismus nicht übertroffenes Drama fteht 
der Erbförfter bisher einzig da — als Tragödie find feine Schwächen 
längit aufgededt und erfannt. 

Cin jedes menjdlides Ringen zum Licht muß bei der Begrenzung 
eines Menjchendafeins in feinen Kräften Scyattenflede zeigen. Einer jeden 
Ihaffenden Perjönlichkeit find die Grenzen ihres Schaffens durd) die Cin- 
feitigfeit gezogen, mit der jie 3u ihrem hervorftehhenden Erfolg gelangt ift. 
Otto Ludwig als Schöpfer von Werten, deren Kraft und Beljonderheit 
jeinem abgefdloffenen und in fi verdichteten Leben entjprang, mußte in 
feiner Zurüdgezogenbeit, in der er den nad) feiner Meinung durd) Schule, 
ฉั น พ [1 und. Gelell[dhaft zerftüdelten Menfchen wieder zu binden Judhte, eine 
drängende Unruhe großgezogen haben, die ihm bei der Ausarbeitung feiner 
empfangenen Gelichte ftörte.. Friedrih Sciller hat in einem Briefe 
an Goethe über Perjönlichkeiten, die auf folhe Weife erwadfen find, 
gelproden, mit jeinem eindringenden Philofophen-Auge ihre Grenzen 
eripäht und diefe angedeutet. Erjagt: „Die Sloliertheit und Eingeſchloſſenheit 
der Erxiftenz, weldhe dichterifhen Naturen den Ernit, die Tiefe und Snnigfeit 
der Empfindung bewahren, hindern fie nicht jelten, zu einer vollen Freiheit 
und Rube des Fünftleriihen Geftaltens zu gelangen.” Man Tann wohl 
lagen: Otto Ludwig haben diefe Umftände gehindert — er tft ein bedeutendes 
und bedeutjames Beweisftüd für diefen Sak. 

Zunädft hat die Eigenheit feiner Entwidlung das Erftehen ftarfer ab- 
gerundeter Schöpfungen lange hinausgeihoben. Er war 36 Jahre alt, als ihm 
Lorbeern des erfolgreihen Dramatiters zufielen. Man vergleiche damit 
andere |haffende Geifter und ihre Schöpferjahre! Der gleichalterige Hebbel 
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pconet tangjamen Vollendung 3um Kiinjtlerifd)-Bedeutfamen vorhanden. Bor 
allem das grundlegende Hemmnis: er war feit feiner Jugend frank. Cine 
eigentümliche, nicht zu bannende und ihrer Herkunft nad) nicht zu ergründende 
Nervofität ergriff zu Zeiten überftark von ihm Vefikx. Als Gallenleiden bat 
li) feine Krankheit bei der Ceftion feiner Leiche Ichließlidy herausgeftellt. 
Aus diefer Krankheit find dann die weiteren Erfcheinungen als Yolgerungen 
abgeleitet worden. Aber wie, wenn dieje Krankheit felber bereits die Folge 
einer Gemütsverfaffung gewejen wäre? Wenn erjt aus dem ihm einge- 
borenen Streben nad) jenem Ermit, jener Tiefe und Snnigfeit der Emp- 
findung, von denen Sdiller fpridt, und die dem Thüringer Dichter ja eben 
als Fülle und Ganzheit der Stimmung zu eigen waren, jenes unabläflige 
Suden und Spiiren nad) dem Tiefften und Gebeimften aud) bei den Ge- 
\hdpfen und Handlungen feiner Dichterwerfe gefolgt wäre? Wenn mit 
diefer Unabläffigteit jich eine ftarfe Reizbarfeit eingeftellt hatte? Wenn diefe 
Reizbarfeit den Hauptlig der Törperlichen Kraft, aus der อ ย [1 die Starke 
der Gehirmntraft folgt: das Zentrum der Nahrungsaufnahme — geftört und 
ihm damit jene auffallenden Crfdeinungen übermittelt hätte, vor denen 
man, namentlid bei Betrachtung der letten Fahre fopffdiittelnd fteht? 
Jene Unficherheit im Erfalfen des Fadens, jene unerbittlide, Dem eben ge- 
Ihaffenen Anfang tödliche Spürfraft nad) der vollen innerlihen Wahrheit, 
der Verzicht, mit dem das flott und ftarf Begonnene dann fortgelegt wird — 
lafjen alle diefe Umftände nicht die Verarbeitung deffen vermiffen, was in 
der fo fihtbar vorhandenen und urwüdligen Dihter-Feugungskraft auf: 
gegangen war? Stammen fie widt aus der Tiefe äfthetifcher Erkenntnis, 
der gegenüber die Unbefümmertheit des Schaffenden verjagte, und rührt 
\olde Tiefe nicht wieder an die Grundbedingung Ludwigihhen Welens: eben 
an die Gefchloffenheit feines Jchaffenden Charakters, dem nur Tiefe das 
Wabre ijt, und dem mit jedem Schritt, den er in den dunklen Schadt hin- 
ein zurüdlegt, fich neue Tiefenwahrheiten auftun? 

Wabhrlid, feine Lebensführung, aus der die ihm eigene Fille und 
Ganzheit der Stimmung hervorgequolien ijt, fie hat fein dichteriiches Schidfal 
nad) den Scdillerfhen Worten bedingt, hat ihm nad) der anderen Geite hin 
die Grenzen geftedt. Seine Meifterwerte gelangen ihm erit, als er fi) dur) 
Kleinftadt-Anfhauungen, körperliche und duerlidhe Hemmniffe, fünftlerifche 
MWiderftände und manches andere MWiderftrebende hindurdgerungen hatte. 
Crit als er fid) abwanbdte von dem Höhenweg feiner Dramen, auf dem 
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er mit zahllofen Pfad-Schwierigkeiten, Sturmgebraus, Tältendem Frojt 
und ftörendem Unwetter zu fämpfen hatte, und einen ftillen Winkel der 
Geborgenheit aufjudhte, wo er von der wirflid erreichten ftattlichen Höhe 
mit gerubigem Blid die Meite zu umfalfen vermodte, die errungenen 
Dorteile feines Lebens» und Künftlerringens gelaffen verteilend den Lebens» 
gefährten darjtellen fonnte — furz: als er fid) vom Drama wiederum 
der Erzählung zuwandte — 10 Jahre nad) feinen erjten epiihen Berjudhen 
— erit da entquollen ihm die bis dahin vergeblich gejudten unverganglider, 
weil ewig gegründeten Gefdidten, in denen feine große Didtergabe ihr 
vielgejtaltiges Wefen fownhl nad) der Seite des Humors als der der Tragit 
ausitrahlen läßt. Nad) der Seite des Humors ift dies mit vollem fünftlerifhen: 
Erfolge der Fallin den Erzählungen: Die Heiterethei und Bom Regen 
in die Traufe. Geine tiefften didterifhen und menfdhliden Offen: 
barungen freilich erjcheinen da, wo die Tragit den Humor völlig verdrängt 
bat — in der Erzählung Zwifhen Himmel und Erde. 

Es ijt ein ganz felbjtändiger, origineller Geift, der in das ihn Umlebenpe 
leiner Vergangenheit zurüdtauht und aus dem für die Weiterlebenden 
Berichollenen das zu Geltaltende herausholt. Gefidte find es, die er bannt. 
Gelichte, die ihm im Sturm und Drang des innerlidhen Ringens äußerlich 
vor den ftarrenden, verjonnenen Augen aufgetaucht find, und ihn in ihrer 
Meile bejhaut haben, verweilend oder hurtig davonblikend, derb trokend 
oder lieblih verihämt nadygebend, in Sdinbeit zagbaft oder in Hablicfeit 
auftrumpfend, von Mut ftrogend oder in Furdt vergehend. Seine wunderlid 
nad) innen vertieften Blide, fo abgefehrt vom äußeren Leben fie gefchieneit, 
jie haben fie alle empfangen und aufbewahrt. Sein Dichtergemüt hat fie 
unbewußt gejammelt und mitgeführt, und nun beim erften freien UAtemzug 
nad) harter SKtletterarbeit, nach einem Lebensmarjch, wie er ebenjo tief aus 
der Tiefe heraus, wie hoc) der Höhe zugeführt hat, da find alle diefe Geſichte 
auf einmal um ihn, da fett er einfad) die Feder an, und don ergreift ihn ett 
Zug der Energie, den er felbit nicht recht verjteht, und auf den Umftand 
\chiebt, daß er den eilernen Schienen der Dramatif entronnen ijt. „Wert 
man Überjhuhe und Burnus im Frühjahr ablegt” — fo heißen feine 
erflärenden Worte, , dann ift’s, als wäre man fo leicht geworden, daß man 
Mühe anwenden mülle, un nur auf der Erde zu bleiben, und man läuft 
unwillfürli wie ein Schneider, weil man nod) nicht gewohnt ijt, weniger 
Kraft anzuwenden, und die gewohnte Kraftanjirenqung bei verringerten: 
Gewidte ein fdnelleres Yortlommen bewirkt, als man vorhat. So ging's 
mir, als ic) mid) einmal aus dem dramaturgilchen Sod losjdnallte, das weit 
Ihwerer als Burnus und WMberjdube ijt.“ 

Bei diefem Zug der Energie und Schnelle aber ftellen fic) nun [deinbar 
ungerufen alte Yiguren, Begebenheiten und Hintergründe ein, die wir jeßt 
jo gut fennen. Die ihr Leben federnd durchtanzende Heiterethei erjcheint 
mit dem ftrammen Holdersfriß ihr gegenüber — dies einfach⸗ſchöne Menſchen— 
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paar, das halb durdy den angeborenen Trok fraftiger Naturen, halb durd 
den RKlatid der Kleinftadt auseinandergehalten wird. Die großen Weiber 
mit ihren freden Zungen treten auf und die fleineren, gedudt [dleidenden, 
weideren Gemiiter. Dazu erfdheint dann das zZerfallende Hiittdhen, durd 
deffen gerldderte Wande man die Bewohnerin am Tifd) fiken fieht, der 
ans Yenfter podende Holunderbaum, die Schente und der Tanzboden, 
der Zehntbad) mit feinem jcymalen, wichtigen Steg, der Gründer Marft, 
die Heuernte und der bewußte Kartoffelader — alles, alles! Und wie das 
Antliß der Heiterethei fo gewaltig vor Gelundheit Itrahlt, daB auf den Wangen 
bei Gemütsbewegungen bleidye Tupfen und Ylede entjtehen, die von der 
Ubertraft herftammen, wie denn das pulfend drängende Blut anderen Blut- 
jtrdmen hinderlid) ift, [o drängt fich alles in der Überfülle der urwüdjligen 
Gejundheit aud) diefer Gelchichte vor den Augen und im Geifte des genießen 
den Lefers, und er [haut verwundert auf die ihm entgegentretende Kleine 
Welt des fleinen Volfes, die er fo rei) ausgefüllt, fo blut- und lebenftrogend, 
fo durdhträntt von Bildern und Gelichten, von Charatter und Gemüt nie 
gehalten hat. — Gewiß, ein großer GSeelentenner hat bier feines hohen 
Amtes gewaltet, mandymal vielleicht ein gar zu fein tüftelnder Piychologe. 
Ein Schauender von unendlidem Reidhtum fdiittet die erlaujdten Situa- 
tionen und Charaftere wie in einem Märdyenregen vor uns Hin, aber aud 
ein [charfer, hoher Geift verzahnt diefe Teile alle 3u einem Ganzgen, deffen 
harmoniſche Whrundung beftidt. 

Leben gewinnt das Kleinite. Plaftifdhe Bilder von einer unfagbaren 
Deutlidfeit und einem intimen Reiz erzeugt das [cheinbar Geringe. Und 
alles führt in die Tiefe. Nehmt die Heiterethei, wie fie durd) den Wlltag 
federt und tanzt! Nehmt fie mit ihrer Karre, darin es von Eifen flirrt, und 
die fo [chwer ift, daß die ftärkften Männer des Dorfes fie nicht fortzubewegen 
vermögen, und ihr habt das Sirmbild ihres harten Lebensweges durd die 
jo humorvoll gegebene Erzählung. — Nehmt das zerfallende, aber im Zerfall 
mit Liebe umhegte und aufredht erhaltene Hüttchen, dDurd) deren Wandlöcher 
Vorübergehende die darin Haujende zu erjpähen und zu beobadten vers 
mdgen, und ihr habt aud) die innerliche Stellung der diejer |chnöden Beos 
badtung ausgefegten Heldin zur Maffe der Dorfbewohner. Adtet auf 
die dem waderen Mädchen gerade in ihrer fie weidymadenden Liebes» 
[น ท เท เน ท ด zufegenden nagenden Geilter des Troßes, des Hodymuts, der 
Sdroffheit und feht euch all die großen Weiber, die Valtineflin, die Weberin, 
die Tinderin, die Tifchlerin, näher an, die der armen SHeiterethei ftilles 
Stübdyen von Morgens bis Abends belagert halten. Sind es nicht die 
Berlörperungen der argen Geifter felber, die bei der Bedrängten haufen? 
Mit dem Holzicheit in der Hand wie ein feuriger Engel anzujehen, zeigt 
diefe ihren ungebetenen Gäften die offene Tür — und der Träftige, 
deutliche Aft ift zugleid) das Zeichen ihrer inneren Wendung zur Tapferkeit 
und Größe. 
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Wie weit man diefe Auslegungen der Didter|/ynmbole aud führen 
will — immer ijt da die Fille ber inneren Gefidte und der dugeren Ge- 
jtaltung. Ihre Cinheit aber dDurd die Perjdnlidfeit des gejtaltenden Ver: 
fajfers gibt die Gangheit der Stimmung. 

Soldhe Ausweife eines edhten Dichters — finden wir fie nidt aud 
bei noch anderen Dorfgelhichtenjchreibern? Haben wir nidt aud) Autoren, 
denen das Detail ebenjoviel gilt wie unferm Thüringer? — Nun, man ver- 
gleidje die befanntejten! Die liebevolle Kleinarbeit Tann Jeremias 
Gotthelf, Berthold Wuerbad, Meldhior Menr nidt abgefproden 
werden; aber man febe ihre Werke auf die Kiinftlerjdaft der Verfafjer an. 
Schon das jalbungsvolle Pathos des einen 3. B., aber vor allem die Neigung 
zum Lehrhaften, die in allen ftedt, wird jie von Otto Ludwig [cheiden. Dazu 
fommt nod) mands andere. Gie find eben nidt jo hohe Künftler wie unfer 
Ihüringer. Formlos der eine, unwabr der andere. Seremias Gotthelf 
troß feiner derben, gejunden Natur wegen diefer Formlofigheit nod immer 
nidt geniigend als Boltsichriftiteller anerfannt — Berthold Auerbad) 
feiner Talmiware wegen bereits vergeflen. Yalt midte man den [dlidten 
Meldhior Menr mit feinen prädtig ehrlihen „Gelhichten aus dem Ries“ 
dem Thüringer am nädjlten Stellen. Wher der Kiinjtler in ihm! Der be- 
rihtende, lehrhafte, jich der Mittelsperfonen bedienende, oft unbebilflidye 
Shhriftiteller in Melhior Meyr, der immer nur die eine Figur, die er vor 
lich hat, und daran vielfach nur die eine Seite fieht, und neben ihm der Woler- 
geilt des vielgeftaltiges Leben [daffenden und das gefchaffene von oben her 
lenfenden Otto Ludwig! Yreilid) auch er ijt nicht das Genie an fih. Aud 
er nimmt beim Fortgange feines Gejtaltens an Kunft zu, aber jedenfalls 
geltaltet er doch aus dem Ganzen heraus das Einzelne — was jelbft dem fonjt 
jo in feinem Milieu mitten inmeftehenden Schweizer Gotthelf nidt 
überall gelingt. 

Zugegeben jei, daß man den großen Künitler in Otto Ludwig manchmal 
auf befremdenden Abwegen betrifft. Auch er bringt es mebrfad fertig, 
außerhalb des Fluſſes der Erzählung Reflexionen anzuftellen. Auch er führt 
die Geihichte manchmal mit feinem Munde weiter, ftatt fie durch Geftaltung 
zu fördern, aud) er zeigt fid) 3u Seiten neben feinen Gejtalten, ftatt in 
ihnen zu verfhwinden und nur durd fie 3u fein. Aber was wollen Diele 
tleinen Entgleifungen oder befjer wohl Ermüdungen bejagen bei der fonjtigen 
innigen Berquidung feiner Menjchen mit der Natur, mag fie nun Landes», 
Stammes», oder Charakter-Natur fein! bei der Unmittelbarfeit, die ji2 purd 
diefe Verquidung erreichen! bei der Ausweitung der fdeinbar durch den 
Stoff bedingten Enge! bei der wundervollen Wiedergabe, dem tiefen Heraus= 
arbeiten der Stimmung! „Das Werk hat die hödhjte Vollendung nod nidt 
erreicht, dem man den Aufwand an Kuni, der es erjduf, nod) nadrednen 
fann,“ fagt er felbft einmal. Jun, feinen Werfen ift von folder Werk\tatts- 
mühe nichts, aber aud) garnidhts anzufpüren I — Gerade die Uusweidhungen 
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vom Künftlerifchen, fie wirten gleich einfadhen, projaifhen Anfängen, die 
duch) ihre Schlihtheit für fi) einnehmen. Gie loden die zunädhft immer 
bloß im Menidhlihen reizbare Seele des Lefers und führen fie ohne jedes 
auffällige Zwangsmittel den Höhen und Tiefen wahrer Poefie zu. Soldes 
Verfahren ijt gerade bei Otto Ludwig am gefälligjten, da er ja den Lefer 
immer wieder aus dem leichten Fluß des Erzählens heraus mitten in padend 
geführte dramatische Szenen verjeßt. Denn nidt an fpannenden Begeben- 
heiten hält der Dichter die fi) feiner Kunjt hingebende geniekende Geele 
feft, er verfegt fie vielmehr immer binnen furzem zwijchen die fid reibenden 
Charattere felbft, und ihr dramatijcher Widerftreit ergibt dann fogleid das 
\pannende Moment. 


So ift er denn aud) als ein epifcher Künftler ganz befonderer Art 
zu bezeihnen. Mag das aufgenommene Motiv nod) fo klein fein, wie es 
beifpielsweife der Gefhihte Aus dent Regen in die Traufe zugrunde 
liegt — ein unter dem Regiment feiner harten Mutter verängftigter Tleiner 
Schneider, der ftatt das weichherzige, ihn liebende Mädchen zu nehmen, 
unter die Yinger einer böjen Egoiftin gerät — Otto Ludwig faßt diefen 
Anefdotenftoff unfagbar lebendig auf, läßt feine Menjchen felber reden 
und wie reden! Cine Zeile von ihm, fo fieht der ftill nahfchaffende Lejer 
ftatt des Redenden Fleifd, Blut und Seele vor fid und wadft in wunder- 
lider Schnelle in Land und Stamm, Freund und Feind, Luft und Leid — 
โน ธ 3 โห die ,,Stimmung” der Erzablung hinein, als wär’ er nur ein Teil 
von ihr. Troß der dramatilhen Schärfe, mit der die Szenen geführt find 
und geführt fein mülfen, bridt ein aus echt thüringifcher Weichheit und 
Innigkeit erjteigender wahrhafter Humor, wie er diefem naiv-harmlofen, 
mufif: und fangesliebenden Völfhen innewohnt, wenigjtens in diefen beiden 
Erzählungen ans Tageslicht, dak wir die Tleinftädtifche oder dürftige Umwelt, 
die beilpielsweife bei Hebbel meijt fo umjchnürend wirft und daher die 
Sebhnfucht über die Grenzen hinausführt, in ihrer feitgehaltenen Enge völlig 
vergeffen und uns, wo die Weite nicht aufgededt wird, von der Offenbarung 
der Tiefe widerftandslos feffeln laffen. 


Mie fern wir bei einer fo geftaltenden Kunft den üblihen epifchen 
Beridten und Begebenheiten find — aud) der mit diefen Werfen Otto 
Ludwigs unbefannte Lefer wird es diefen Darlegungen entnehmen. Man 
greife nur nad) Genuß der Gefdhidte Aus dem Regen in die Traufe 
zu einer jpezifilh erzählten üblihen Novelle, achte auf die gewöhnliche 
Einführung durd) Landfchaftsmalerei (Malerei — dies Wort richtet allein 
Ihon!), auf den mehr oder weniger „geichmüdten" Bericht der Vorgänge, 
und man wird meinen, fladhe Holzfchnitt-Umriffe vor ji) zu haben im Gegen- 
aß zu den zudenden Geelen der Menjchen Otto Ludwigs. Dieje Befeelung 
bis ins feinfte, dies Herausheben des Schlihten ins Dramatijde — dies ift 
des Dichters Eigenart, mit der er den Beifall aller jich vertiefenden Gemüter 
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finden mußte und fogar den Beifall eines fo ausgeprägten, -vollftändig 
anders gearteten Novellendichters fand, wie Paul Heyfe unftreitig ift. 

wreilid) fonnte ihm Henfe bei der Eigenart feiner Natur wohl 
faum bis ins Herz gerade der beiden genannten [pezifilhen Bolfs-Novellen 
folgen — dafür aber verjtand und erfaßte er die dritte und lette, die größte 
Dtto Ludwigs, um fo beffer — die Novelle: Zwiihen Himmel und 
Erde, dies einzigartige, Starte und tiefe Kunſtwerk an ſich. 

Es ijt ein alter Sat: den Größten ihrer Art darf nicht nadgeahmt 
werden. Sie tönnen nicht übertroffen werden. Künitler, die eine Runftform 
neu gebildet und vollendet, oder nur vollendet haben, fie find für den nad) 
ihnen tommenden Scaffenden immer reizvoll aber unfrudtbar. Das ijt 
bei Dramatifern fiher von Shatejpeare, Schiller und Hebbel zu fagen — 
wir mülfen ihnen nicht nad), fondern fort von ihnen. Das ift auf epifchem 
Gebiete nit von Paul Heyfe zu behaupten, denn feine Novellen als vor 
allem gut erzählte Runjtprodufte, die gejteigerte, aber nicht abgelchloffene 
Runftformen früherer Zeiten vorftellen, fönnen wohl weiter veredelt werden, 
3. B. nad) dem Moment des Tiefer-Menjhlihen hin und weiter nad) 
wirflid) hiftorifchem Herzjchlag. Wohl aber gilt das obige Wort von Konrad 
Terdinand Meyers Novellen, von Gottfried Kellers Erzählungen und 
hbauptlählid” von feinen Legenden und von Otto Ludwigs erzählenden 
Merten. Was diefer Dichter mit der Novelle Zwifhen Himmel und 
Erde geihaffen hat, ift ein dem Dramatifden fo nahe ftehendes und dod 
von einem Drama fo bimmelweit gefdiedbenes Werf, dak es eben wieder 
nur als Werf einer eigenen Kunjtart im vollen Ginne bezeidnet werden 
fann. ,,Dergleiden ift wohl in Profa nidt gefdaffen worden,” [dried Paul 
Heyfe nad) Lettiire der Novelle dem Dichter — wir meinen, er hätte das 
„wohl” rubig fallen lajfen fönnen. ,3wifden Himmel und Erde” 
bat ja feit 1855 mehr denn 50 Sabre Rriti® ausgebalten und tft unverfebrt, 
in feiner Schönheit nur immer Ddeutlider erfannt, dariiber weggefommen. 

Cs handelt fich bei diefer Novelle um das im ftillen Haufe des Sdicfer- 
deders Nettenmair lid) abjpielende Drama zweier ungleider Brüder und 
der von der ängftlihen Gewiljenhaftigkeit des. guten und der freden Ge- 
wilfenlofigteit des fchlechten Bruders geopferten Frau diefes lekteren. Wie 
Otto Ludwig Vorwurf und Ausführung der Kritit gegenüber felber ausge- 
Iproden hat, wollte er die Extreme gweier Menfden darftellen, gwifden 
denen es taufend Spielarten gibt, in deren Mitte das abfolute Jdeal liegt. 
Aus diefen Extremen erfteigt ihm die Tragödie des ftillen Haufes, in dem der 
blinde Vater als ahnender, rihtender Hausgeift herumwandelt, erfteigt aud) 
die äußere Tragddie hod oben am Scieferdadhe des Kirhturms, wo der 
gewiffenlofe Bruder vom Alten gerichtet wird, erfteigt vor allem aber die 
innerliche tragifche Spannung in der Geele des anderen Bruders, der nad) der 
Befeitigung des Gewilfenlofen meint, auf den Beliß der nun frei gewordenen 
geliebten Yrau verzichten zu miffen. Der Dichter will zeigen und zeigt, 
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daß die übergroße Gewiffenbaftigheit diefes leßteren — des Apollonius 
Nettenmair — nahe daran ilt, ebenjo fein Berderben zu werden, wie die 
Gewiffenlofigteit bes Fri. Jeder Menfd) made fid eben feinen Himmel 
ebenfo gut fertig, wie feine Hölle. Ein bejjeres — ein gutes Ende der 
Geihichte Tann nicht erwartet werden. ft der Darzuftellende ein Hypo- 
donder, fo muf er eben fein Hynpodonder-Sdidjal tragen. Dies Scidfal 
im Simme eines duberlid) an die Menjchen der Dichtung Herantretenden 
zu ändern, es gar zu bejlern, wäre einzig ein Tajchenfpielerkfunftftüd des 
Dichters. 

So laut zur Zeit des Erfcheinens diejfer Novelle, die fih als jehr 
erfolgreich zeigte, das Yür und Wider der Kritit auch ericholl, man weiß 
längft, daß Otto Ludwig mit feinen Ausführungen von feinem Standpunfte 
aus redt hatte. Jugend» und Heimat-Eindrüde nicht nur, tief wurzelnde 
Herzenserlebnijje des Dichters find in อ 1 อ [อ ะ Erzählung verwoben, und wenn 
fid) Otto Ludwig von diefer feiner letten vollendeten Schöpfung fpäter aud 
innerlidy abwandte, als er fid) mit tränflihem Körper, aber hocdhfliegenden 
Geiftes wieder am Drama abmürbte, Jicher ift, daß er mit diefer Erzählung 
fein Veftes nidt nur, fondern Ewiges gegeben hat. Wie Orgelmuljif, in welche 
fi) vom Chor herunter Bofaunen mifchen, feierlid) gewaltfam und melodifd 
Zugletd, durddrdhnt es den gefammelt fid) bingebenden Lefer — fo 
legt Paul Henfe feinen bei der Lettiire empfangenen Cindrud flar. Ja, 
nidt blok der didjterifdhe Lefer, wie diefer Mtiindener Poet, vermag fid 
auf eine Erjchütterung zurüdzubejinnen, die fo gewaltig war, dak eine firper- 
lie damit verbunden [dien — die Leltüre bleibt für jeden Empfänglidhen 
ein Erlebnis. 

Was find uns, die wir die Naturaliften erlebt haben, die damals auf- 
fallenden realen Außerlichkeiten, die ins einzelne gehenden Schilderungen 
des Schieferdedergewerbes, die der Haarfdraube des Gederdenfuders 
Apollonius oder andere Wirklidfeiten, an denen fic die ideale Kritit rieb, oder 
die eine naturaliftijde Auffaffung begeiftert pries! Wir fühlen in der Erzählung 
troß der Stille des Nettenmairfhen Haufes das Leben der Wirklichkeit in 
der Wahrheit der Unbarmberzigfeit pulfen. Die meijterhafte Charatter- 
Darftellung der Handelnden verflicht unfere Gedanten und Wünjche unzurüd: 
ziehbar mit den Gedanten und MWünfchen jener. Die innige Hingabe des 
Didters an fein Werk — beffer: das Erwadjlen diefes Werkes aus ibm — 
führt uns Begebenheiten und Menfden fo unmittelbar vor, daß wir die 
Unbehilflichteit des armen Pedanten Apollonius, die wir von unjerem 
Standpunkt eigentlich beläheln und abtun müßten, als Tragödie eines als 
wahr erfannten Charakters am eigenen Leibe erleben. Das ijt das Große 
an der Rovelle Zwilhen Himmel und Erde. 

Nur „die Leute von Seldwyla” Gottfried Kellers behaupteten 
zur Zeit des Erfcheinens der Lubwigihen Novellen neben diefen Werten 
ihren Pla, alles andere erfchien im Vergleid mit ihnen matt. Da Hebbel 
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mit feinen epifhen Werfen, fo fonzentriert fie find, zwar die Yülle der 
Handlungs Momente bringt, aber die Ganzbeit der Stimmung vermiljen 
läßt, die er in feinen beiten Igriihen Erzeugnilfen und feiner Dramatik jo 
wunderbar meijtert, jo fcheidet er in diefer Hinfiht aus. Wir Heutigen 
jtellen neben Keller und Ludwig (da Storm auf ein anderes Ziel aus- 
geht) fiher nody die beiten Scyöpfungen Wilhelm Raabes. Tut dod) 
der Berfalfer von „Horader“ und „Das Horn von Wanjza“ der Didter- 
forderung und dem inneren Künftlertum Otto Qudwigs wieder voll genug! 
Rührt uns aus feinen Werten dod aud) dic Stimmung in ihrer Fille und 
Ganzbeit genialiih an! 

Wher aud) ganz hod) diirfen wir greifen. Jene Leferin — eine eitt- 
fade Frau, von der Adolf Stern in feinem Otto-Ludwig-Werke ſpricht — 
hatte wohl redt, als ihr untriiglider Naturtrieb aus der Meifternovelle Otto 
Ludwigs den geheimnisvollen Strom edten Lebensblutes, die Hddite 
poetifhe Unmittelbarfeit herausfühlte, wie fie folde empfunden hatte, 
als fie zum erftenmale den „Werther“ gelefen. Wahrlicd), bis zu dem großen 
Melfgang reiht Wilhelm Raabe mit dent , Horn von Wanza” und reiht 
aud) Otto Ludwig mit feiner Novelle. Zwifhen Himmel und Erde, 
diefem flarften Ausweis dichteriihen Könnens gemäß! 

Der einfadere Lefer wird bei folhem Lefeftoff immer wieder fagen: 
Die Dichter müffen beim Schaffen unfagbar voll von ihrer angefdhauten 
Welt gewelen fein, denn wie bei Goethe, Jo bei Keller, bei Raabe und 
Otto Ludwig: fo madtig ihre Geftaltungstraft ijt, bisweilen [cheint es, 
als pulje der beige Strom in ihren Werfer allzu madtig, als verfude er . 
wieder und wieder die finftlerifde Form zu fprengen. Aber vielleidt ijt 
gerade diejer, weniger fidjtbare als fpiirbare Kampf zwilhen Stoff und 
Yorm der geheimnisvolle Grund unferes Ergriffenwerdens beim Genießen. 
Liegt in der Feftftellung der Grenze dod) eben die Hauptarbeit des Künftlers! 
Umfakt dod diefer Grenge mehroder weniger federndes Nadgeben und Cidaus- 
weiten, furz: ihre Elaftizität — die Bedeutung der künftlerifhen Geftalt. Nicht 
ein Sak, ein Bild, ein Gedanke Ichafft Dichtung, vielmehr gibt das Aufein= 
anderwirfen, das Sicdy-Selbft-Begrenzen der Gedanken und Bilder und Geltal«- 
ten Das Werk der ฉิ น ท [1, das wir aufzunehmen meinen. e größer die Kraft 
eines Künftlers, um jo eindringlidher empfindet und geftaltet er über der [deine 
bar beftimmenden !yorm feines Stoffes hinaus etwas Zartes, Schwebendes, 
Pielgeftaltiges an Kräften, das immerfort und überall bei feinem Werte 
einander bedrängt, und hierdurdy erft wiederum jih formt. Eine Art 
elaftifder Hülle — beffer eine unendlid feine Kraftzone, alfo ijt es, von 
deren Dafein die Madt der Cindringlidfeit eines RKunjtwerfes abbargt. 
Diefer Bone foviel Kräfte wie möglid zu fchaffen, das Tennzeichnet des 
Künftlers wichtigjte Feinarbeit. 

Indem er in folhem Sinne Beihräntung zu Beichräntung Ihafft, 
vermag er in diefer , Befdhrantutg” den Meifter zu zeigen. Je beftimmter 
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und je triebfraftreicher er die Zone der Grenze geftaltet, um fo Traftvoller 
fteigt das Wert aus der Formlofigkeit des Stoffes, um fo ftärfer äußert es 
feine Wirtung. So geht alfo aus dem Kampf der Formung die Fülle der 
Kraftmomente, mit ihr die Fülle der Stimmung hervor. 
Selbftver[tdndlid) muk diefe Yülle bereits im Dichter beichloffen fein, 
wenn fie aus ihm drängend herausquellen foll. Bei Goethe entiprang 
jie, was den „Werther” angeht, feiner gewaltigen Liebesglut jener empfind- 
famen Zeit. Er hat ein fo unmittelbar wirfendes epilches Wert nicht wieder 
geichrieben. Bel Raabe aber wie bei Otto Ludwig lag der Grund mehr 
in ihrer allgemeinen Lebensführung. Schiller hat ihn, wie fdon oben 
bemerft, richtig aufgededt, wenn er von den Vorzügen in der Sjoliertheit 
und Cingefdloffenheit ber Exiftenz eines jolhen Dichters [pricht. Und wirklich 
haben Wilhelm Raabe und Otto Ludwig in diefer Gelammeltheit 
ihres Wejens viel Gemeinfames. Der thiiringifhe Didter fam aus der 
Kleinftadt, aus der träumerifhen Stille eines abjeits gelegenen Berg: 
gartens, den er Zeit feines Lebens nicht zu vergeffen vermodte, er trat 
dem Getriebe großer Städte nahe, nahm es fatirifch in fid auf und floh 
— wie feine Freunde fein Verhalten bezeichneten — nad) furzem Aufent- 
halte immer wieder in die Cinfamfeit und damit zu fid) felbft zurüd. Nicht 
wie Schiller tat er fid im Umfalfen und Durddringen philofophifcder 
Spfteme genug, wenn er aud) felbit philofophilcy genug beanlagt war, nit 
wie Hebbel ,,frak’ er Menfden. Er war ein Einjiedler in feinem Eisfelder 
Gärten gewejen, er blieb ein Einfiedler im Triebilchtal bei Meiben, wie 
in der Stille bei Dresden, wohin er fid) mit dem Erfolg feines Erbförfters 
zurüdgezogen hatte. Aber wie mit dem Mterfbud) in der Hand befanntlid 
feine realen Momente für ein Didhterwert eingefangen werden Tönnen, 
wie der wadye Geift nicht die aufnehmende Scholle für Dichterfeime bildet, 
jo nahm er während feines nad) anderen Geiten hinzielenden Treibens 
ungewollt jene bligartigen und tief fi) eingrabenden Crlebnijje mit, die beim 
Hervorbrechen des [chöpferiihen Quells dann mitgerilfen eben jene Fülle 
der Stimmung erzeugen. Bor Hebbel, dem aus zerrijfener Jugend here 
fommenden genialen Tafter an die tieflten Menfchheitswurzeln, dem Ber 
zehrer von Menfchenhirnen, befam er fo die Gejchloffenheit der Empfindung 
voraus, die Ganzheit einer Umwelt, die ihn im Drama — felbft im Erb- 
förfter — nidt bis an die tragifche Tiefe des Dithmarjchers gelangen läßt, 
ihn auf epifdem Gebiete aber felbft über diejen genialen Dichter ftellt. 
Mo wahre Stimmung herrfcht, ift es naturgemäß, daß der Dichter 
felbft in fid) von der Einheit zeugt, die er herzuftellen vermag. Sn Otto 
Ludwig war es der glüdlihe Blid, mit dem er die Jdee einer jeden Sade 
in ihrer innerjten Yorm erfaßte und alle fi) zudrängenden Momente wahrhaft 
voll und rein und tief anjhaute. Dak er im übrigen jene auffällige Bus 
lammenfetgung von einander widerfprehhenden Cigen|dafter zeigte, die dem 
Untundigen bei jedem Dichter verwunderlich erj/deinen, ijt erwiefen. Seine 
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echt findlidhe Natur umfhloß neben der eingeborenen Liebe, mit der er 
an den Er/deinungen des vollen, faftigen Lebens hing, dent [charfften tritifden 
Verftand und verband damit die treuherzige Naivitdt des deutfden, zumal 
des thüringil hen Gemütes. Er war der f[feptifde Heide, er war zugleich der 
tief Neligiöfe. Poetifche Kraft bedeutet ja vieles umfaffen und vieles einen 
fönnen. Und was ijt das Bermögen des Hindlihen Welens eines Dichters 
anders, als die in ihren Jdeen einfadhe Natur mit offenen Augen anzu: 
Ihauen, fie in ihrer Einfachheit zu erfennen und die aus ihr blidende 
Schönheit in Gelichten zu preifen. „Man will jet mit dem Berftande Poeſie 
madden,” flagt er einmal. ,Kiinftlide Berftandesiyfteme, nit mehr die 
heiligen Berhältniffe der Natur follen den Dichter zum Dichten begeiftern 
und den Lefer zum Lefen. Ein Stüd Zeit, aus der Gelhichte herausge- 
Ihnitten, joll für das All gelten, aus dem der Dichter die Wahrheit in fein 
Gebilde hinüberträgt. Die Kinder eines Stüdwerfs aber müffen Stüdwerf 
werden. m wahren Dihtwerte muß fid das UI ſpiegeln.“ 


Das Wl... Befagt das Wort nicht wieder Otto Ludwigs Durd)- 
drungenheit von der Fille. und Ganzheit der Stimmung? 


Neue Lyrik. 


Belproden von Heinrih Sptero. 
2. 

Yn die Spike meiner heutigen Überjiht gehört ein Dichter, der 
längit abgejdieden ift, dejfen Dichtungen uns aber jet zum erftenmal in 
vollftändiger Sammlung vorgelegt werden: Mori Graf Stradhwik. 
Hanns Martin Elfter hat bas von dem zu früh verftorbenen W. K. T. Tielo 
begonnene Werk vollendet und bringt uns nun die „Sämtlihen Lieder 
und Balladen“ (Berlin, ©. Grote) des Dichters dar, aus deilen ungedrudtem 
Nadlak Tielo [don an diejer Stelle einiges veröffentliht bat. Es ijt eine 
Yreude, den lange Beit hindurd) faft vergeffenen und begreifliderweife 
mit der jungen Didtung feit 1890 wieder mehr in den Bordergrund ge- 
tretenen Stradwig nun einmal ganz hören zu fönnen. Das Urteil über 
ihn wird durd) die Sammlung nicht verändert, fondern nur verftärkt; man 
erfennt nod) deutlicher die Linie, die von ihm über Scherenberg, Fontane, 
Hopfen zur Gegenwart und da nod ftärker als zu Liliencron zu Münd)- 
haufen hinführt. Man erkennt zugleich die Jorgfame BVerszudht diefes früh 
Bollendeten, und man erfährt aus der guten und reichen Einleitung mandes 
Wefentlihe, das vordem unbelannt war. 


Unter den Werften der Gegenwart ftehen obenan die Gedichte von 
Ricarda Hud, die in einer dritten und diesmal [ehr würdig ausgeftatteten 
Auflage (bei H. Haelfel in Leipzig) erichienen find. Der fraulicd volle Ton 
der |päteren, der mäddhenhaft fuchende Klang der früheren Berfe eint fid 
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ง น großer Runft, und nod) immer tint jenes Menerfde ,Genug ift nidt 
genug" aud) dur die wenigen neuen Gedidte, die Dem Bande mit: 
gegeben find. 

„Genug ift nicht genug“ — das war von je auch der beberrjchende 
Zon in den Berjen von Alberta von Puttfamer. Jhr neuer Band 
„Mit vollem Saitenjpiel" (Berlin, Schufter u. Löffler) zeigt fie durchaus 
auf den alten Bahnen. Eine mandymal verwirrende Bilderfülle, ein une 
endlides Yarbenprunten, das bod) die Stärfe der Leidenfchaft nie er- 
drüden ร ั ด ท ท. Immer wieder find es die alphodeliihen Wiejen, die apo- 
falyptilchen Reiter, die Jatten Farben italienifher Landfchaften, von denen 
Wberta von Puttfamer ihre ftärkjten Eindrüde holt. Minder glüdli als 
die rein โท ย [6 ห Gedichte fcheinen mir die Balladen diefes Bandes, wie 
denn Wberta von Puttfamer hierfür überhaupt die Gabe fehlt, Tnappe 
Handlung fnapp zu malen. Muß übrigens eine Dichterin ihres Ranges 
nach Dilettantenart über eine ganze a) von Strophen das Wörtdyen 
„Preisgekrönt“ ſetzen? 

Eine leiſe Enttäuſchung bereiten die neuen Gedichte „Schauen 
und Sinnen” (München, Georg Müller) von Hans von Gumppenberg. 
Nad dem Ichönen Einfag „An das Feuer”: 


Did vor allen 

Deinen Geldwiftern 

Hab id von jeher geliebt, 
Teuer — 


geht es allzufehr ins Rleingenrebafte hinab, fogar das Ichredlihe Proja- 
wort „mobil” fehlt nit. Neben dem ausgezeichneten Bilde des Dent: 
mals, das nun erft den in der Wirklichkeit jo oft von zweifelnden Stim- 
mungen gepadten Yeldherrn als Gebieter zeigt, ftehn allzu leichte und 
diirftige Berfe. Ob nicht die Virtuofitat in der Parodie Gumppenberg, 
wie jo mandem andern, den reinen Anhaud) der Begabung verdorben 
hat? Wenn man die glänzenden Scherze am Scluffe des Bandes lteft, 
Tommt man beinahe auf diefe trübe Befürdtung. 


Eine Gumppenberg nah verwandte Natur it Carl Meibner. 
Aud er [hwantt in feinem Bande „Im Schauen der Dinge” (Jena, Diede- 
ridjs) zwilhen leichten Gedichten, die irgend eine Gelegenheit gebar, und 
wirfliden BVerdidtungen hin und her. Manches gibt fich tiefer, als es ift. 
Aber dagwifdern ftehen Verfe, aus denen zweifellos eine wirklich [hauende 
Natur Spricht, jelbft wenn von „neuen Peinen“ die Rede ift, wie Wlberta 
von Puttlamer, ebenjo unihön, von „edelweißen Bläfjfen“ fpridt. Und 
Meibners Gaben zeigen fidy noch reiner in der Tleinen Dichtung „Der 
Ihwere Weg“ (aud bei Diederids), einem Iyriihen Kreis in der Art von 
WAvenarius ,Lebe“. Es gelingt Meißner, ein unbedeutendes Scdidfal durd 
lyriſche Durchdringung jo weit zu vertiefen, dak wir mit immer ftarferem 
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Anteil folgen. Buerft erjdeint alles ein wenig ftrihelmäßig; aber [chlieh- 
lich fakt es uns do, und es glüdt Meikner wirklid, einen Menfden 3u 
malen, der dabeiftehn muß, während die Zeit an ihm vorüberraufdt. Er 
findet Teine überrafchenden, aber mandye feinen und Tnappen Bilder und 
binterläßt jchlieklic) den Cindrud gelebten Lebens. 


Zwilhen recht herfömmlidhen Berfen, in denen jelbft Worte wie 
„Herzig" und „minnig“ nicht fehlen, erreicht dasjelbe mandesmal Carl 
Berner („Reigen der Jahre“, Leipzig, Fri CEdardt). Es find in dem 
Bande ein paar Gedichte von wirflidem Lebensflang. 


Das Leben ladte, und mein Laden Tlang, 
Und tlefes, [dheues Leld ward zum Gefang. 


Und nod) ftirfer und verheißungspoller tönt es aus den nadgelaffenen 
Gedidten von Ernft Goll , jm bittern Menfdenland” (herausgegeben 
von Sulius Franz Sih bet Fleifdel u. Co. in Berlin). Der früh heim- 
gegangene CSteiermdrfer war offenbar eine echte Begabung, die, in ganz 
tnappen Berfen, wirflid erlebte Eindrüde Ihliht feitzuhalten wußte, etwa 
in zwölf Zellen ein ganzes Liebeserlebnis, durd) das der raufdende Wind 
und die lahenden Tauben und das eilende Pferd deutlih vernehmbar 
werden. Man fann nidt redht fehen, in welder Ridtung fid Goll nod 
entwidelt hätte. Und man fragt ji) überhaupt oft, ob nicht gerade heute 
eine große Anzahl unjerer jüngeren Loyrifer jo früh fertig ift, dak eine 
Entwidlung |chwer denkbar wird. Gelbft die „Neuen Gedichte” von Wil: 
helm von Scholz (Münden, Georg Müller) bedeuten in dielem Sinne 
eine Enttäufhung Man ift berechtigt, von dem Dichter des „Spiegels“ 
mehr au erwarten, es ift fo vieles in diefen [hönen Berfen nur ffizzenhaft. 
Und dabei gelingen dod) Scholz fo glüdlidhe Bilder wie das von dem traum- 
wad) murmelnden Brummen oder die Sonnenfinfternis im Arübling: 


Sahl wie im Mondlit fteht der Blütenbaum. 
Halbfonnen fdimmern in den Blätterfchatten. 


Sehr merfmiirdig ift in einer ,Vorhangrede“ der ganze Ginn der ar 
gekündigten Didtung nur auf den Sufall geftellt. Sufall foll Unfang, 3u- 
fall Ziel fein. It das Scherz oder Emit? Liegt der Sinn jeder Didtung 
nicht immer wieder darin, in [heinbaren Zufällen das ewige Gefet zu zeigen? 

Die „Gedichte von Melanie Ebhardt (Berlin, Fleilhel) und 
von Elfe Nonne (Stuttgart, Cotta) gelangen über die Herfömmlidhkeit, 
etwa des fpäten Mündynertums, nicht hinaus, man hat fid) an ihnen nidt 
zu ärgern, aber man empfindet nirgends jenen Schlag, der den geborenen 
Lyrifer findet. Merfwiirdigerweije geht es einem ebenfo mit den „Ge- 
dichten“ des fraftigen [dweizer Erzählers Paul Jlg (Leipzig, Gideon 
Karl Sarafin). Das ift alles fo leiht hingefdrieben und fo überglatt, dak 
nirgends die Notwendigfcit einer Tünftleriihen Schöpfung Hervortritt. 
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Naddenflidher wird man vor den neuen Gedichten „Das neue Leben“ von 
Geliz Braun (Berlin, Erich Reit), nachdenklich, weil die feine Begabung 
des Mieners vergeblich ringt, über ihre Anfänge hinauszulommen. Biel 
Ihöne Berfe und dod) allzu wenig Gehalt, viel gefuhhte Wendungen neben 
gut gefundenen Worten. Der Einfluß Hofmannsthals ift, und nicht im 
günftigen Sinne, deutlich |pürbar. 

Gegenüber diefer oft gequälten Formenfude erfcheint Hans Jenfen 
(„Im Wandern der Tage”, Leipzig, Edardt) oft wie ein unbefümmerter 
Benußer ererbten Guts. Dann aber horht man auf und findet eine felb- 
jtandige Erfaffung der Natur, ein inneres Berjtändnis, eine innere Ber- 
bindung, die zum bejonderen Ausdrud wird. Wie oft ift in den legten Jahren 
Igriihder Heimatkunft nicht die Heide befungen worden — Jenfen aber 
weiß feinem fnappen Bilde dod eine perjdnlidhe Schattierung zu geben, 
wenn er aus dem Zerreißen der Nebel ein wiederfäuendes Rind gloßen 
oder wenn er das graue Kleid eines bleihhen Morgens in naffen, [chweren 
Yalten verwajchhen längs der Erde hbinichleppen läßt. Er feilt nody lange 
nicht genug und holt mandes aus der Schublade, was beijer drin bliebe; 
aber er hat das Zeug, in enger Begrenzung perlönlie Dihtung von 
einem [pürbar niederdeutihen Klang zu geben. 

Und diefer |pürbar niederdeutihe Klang ijt aud) der bebertjchende 
Eindrud der Balladen „Nordmarf" des jungen Sdleswig-Holfteiners 
Hans Friedrih Blund (Hamburg, Richard Hermes). Wie diefe Verje 
gelten der Geichichte der Herzogtümer von der Schlacht bei Hemmingftedt 
und der alten Gefdidte der Dithmarjder bis zum Auszug der Verfehmten 
von 1851 hinüber. Auffallig ijt die Rnappbeit, 3u der fid) Blund zwingt 
— etwa gegenüber den Balladen Ewald Gerhard Geeligers, mit denen 
trogdem bier und da eine gewiffe VBerwandtichaft beiteht. Aber Blund 
ift [chwerer, erdiger. Greilid ijt er nod) etwas eintdnig und hat feine rechte 
Melodie, fein Bers fingt nicht, er [priht nur, er fhmeidhelt ji nicht ein, 
er ift manchmal allzu hart. Dennod hat Blund eine 3utunft. YBradtvoll 
ift in einem ber beften Gedichte die Erftürmung der Gteller Burg wieder- 
gegeben. Da fchlagen die Bauern dem Grafen im Dorfe die Knedte tot, 
und dann ziehen fie wie der Wald von Dunlinan heran: 


Dod Zweig und Geäfte wuds zum Wald, 
Die Leihen warfen fie in den Rolf. 

Wie Wolfenfdatten 30g Aber das Land 
Der Bauern laubverborgenes Bolt. 


Und überrafhend ijt ber Schluß: 


Der Graf verbarg fid Im heimlihen Gang, 
Sle fudter Ihn der Tage drei. 

Seine Clfter, die fegte fi) davor 

Und pfiff zum Geridt dle Bauern Herbel. 
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Etwas Bwielpiltiges enthalt der Gedidtband „Die drei Ringe“ 
von Emil Wellenberg (Weinheim, Fr. Adermann), Hier [1601 3wifden 
allerhand Uberfliffigem, das nidt erfiblt ift, eine Reihe von durdhdadten 
Derjen, in denen id) Uellenberg zu einer weiten Schau emporzufteigern 
wünidt. Die Leiter, auf der er emporflettert, wenn das Bild erlaubt ift, 
Ridhard Dehmel. 


Heudeln und Sdmeideln und Hundebellen, 
Alles muß dir gleid fein, 

In dir felber mußt du reich fein 

Und über der Ml-Gemeinheit [hweben. 


Dan wird aber bei diefem Denker nit warm, es Steht zu viel Zufälliges 
in dem Buche, Polemifches, Kritilches, das nicht Dichtung geworden ift — 
man empfindet jchlieklih dod) Teine Gelbftändigfeit, fo felbftändig und 
jelbftherrlich Uellenberg fid) geben will. 

Weitaus bedeutender, ja, wohl das bedeutendfte neue Buch der ganzen 
heutigen Rethe ijt das Versbud) von Hans Mud , Denfen und Schauen“ 
(Würzburg, Curt Kabisfh). Aud Hier fpridjt fein geborener und fein 
gewordener Lyriker, auch hier ift fein Lied, von dem man fid denfen fdnnte, 
daß es einen Tondichter 3um Werke reizte. Wher hier redet eine tief in das 
Neben bineingegangene, dentende Natur; hier fett fih ein Menfch mit 
jid) unb der Welt ehrfiirdtig und aufrichtig auseinander. Hier fudt wirt- 
lid) eine Seele dichtend nad) Erlöfung. Über die Täufhung der nahen 
Gegenwart greift ein fudender Menfh zur Ferne binüber und 
wünfcht feiner Seele eine Tat, der fie fi) freue. Auf diefem Wege findet 
er als Yührer Immanuel Kant, deffen Bild Hans Mud) in ehernen Verjen 
aufftellt, einmal nod in jugendlicher Begeijterung, huldigend vor dem 
Köntgszelt, zum zweitenmal befonnener, männlicher: 


Ein Riefenfampf entrollt fid meinem Wilfen: 
Hier ruft das Sollen, dort befiehlt das Müffen. 
Dod ob dem Toben und Gewühl im Dunteln 
Seh id) der Freiheit große Lichter funteln. 

Und Ich veritehe ihren ewigen Schein, 

Und was man fein muß, um ein Menidh zu fein. 


Dean atmet vor diefem Bud ordentlid auf, nit obwohl, fondern weil 
es einmal große Gedantenlyrif bringt, wie fie einjt Viftor von Strauß und 
Torney, Hriedrid) Theodor Vifder und David Friedrid) Strauß gefchaffen 
haben; man fieht einen fdauenden Menfden, der vor der fleinen, ftill im Licht 
erblübten Pflanze den Zufammenhang der ganzen Welt fühlt und [chließ- 
lih über der menjdhlihen Endlidfeit den Berg body über Leid und Glüd, 
überragt vom Heiligtum, erfhaut. Bezeichnenderweife heißen drei tnappe, 
bis an den Rand „volle“ Gedidhte: „Gedantenfieg". 
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Eine [chine Liederlefe ftelle ih an den Schluß: „Wir find die Sehn- 
judt” von Karl Ernft Anodt, vor Jahren zum erjtenmal herausgegeben, 
jet in zweiter, veränderter Auflage (bei Greiner u. Pfeiffer in Stuttgart) 
erihienen. Es fommt bei einer folden, auf eine Grundempfindung ge- 
jtellten Auswahl darauf an, ob der Grundgedanke des bejondern Buches 
Durdgebalten worden ijt, und das jcheint mir hier der Fall 3u fein. Es 
ift ein großer und Starter Sehnjudjtstlang in dem Ganzen — er ware nod 
ftärter, wenn RidardD Dehmel beffer 3u Worte gefommen ware, der un- 
begretfliderweije nur mit ganzen fiebenundzwanzig Zeilen in Dem Bude 
enthalten ift. Neben ihm vermiffe id Carl Hauptmann, F. Hugin, Wil- 
helmine Yunte und Ernit Liffauer. Ich wiinfdhe Knodts fleigiger Arbeit 
eine baldige dritte Auflage, und nidt nur um der Ergänzung durd) diele 
Dichter willen.. 


ROTE ; 


Wieb Mutben, 
Bon Timm Kröger. 
Erftes Kapitel. 
Er war ein bejahrter Mann, war lange Zeit im Norden des Landes 
Schulmann gewefen, zulegt gar Rektor — nun lebte er im NRubeftand. 
©eiftig fühlte er fi nod) auf der Höhe, Lörperlid) aud) frifh. Aber 
warum fidy bis zum leßkten Nervenftrang verbrauden, warum tungem Rad)=- 
wuds Weg und Steg veriperren? — Warum? — Seine Mittel eriaubten 
es ihm, freie Bahn zu geben. Ciniges hatte er [10 erfpart, einiges war 
von feiner Frau zugebradt, die Penfion gab aud) etwas her, alles gufammen 
fiir befdeidene Leute genug. Und Nadfommenfdaft war ihnen verfagt 
geblieben. 
Den Balel [hwingen. Hefte und Kollegen „Torrigieren” und fi dafür 
von Schulrat und Regierung forrigieren laffen, war gewik eine [dine Sade. 
Wber das, was auf diefer Welt mitnehmenswert ift, |hipfte es dod nidt aus. 


Aus allen diefen Gründen hatte Johannes Lindemann es vorgezogen, 
abzugehen und den Erdenfled wieder aufzufudyen, wo er geboren war. 


Er hatte Liebhabereien, auf deren Pflege er fich freute. Suerft und 
zunädjft aber fam es darauf an, die Wurzeln in die Muttererde feiner 
Heimat fenfen, Landidaft und Meniden wieder zu Freunden maden. 
Deshalb trug er Morgen für Morgen feinen „Dampfitaten“ Hinaus ins 
freie Feld. 

Dampfitaten. — Mit diefem Wort verunglimpfte er (nad) ortsüb- 
lihem Scherz) feine lange Pfeife — mit Unredt, denn fie hatte buntleidene 
Ligen und Quäfte. — Morgen für Morgen. — Sov fehen wir ihn auf der 
Brüde des an feinem Heimatsdorf vorüber raufhenden Ylulfes. 
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Sobannes Lindemann hatte ibn nod als wilden Strom gefannt, 
der zu böfer Zeit bös wurde und aus den Ufern trat. Nun war er durd fefte 
und hohe Deiche gebändigt, einem Rappen vergleichbar, Der gegen Stangent« 
gebiß und Sceullappen und Kappzaum Ihäumt und rollt und tänzelt. 

Das Dorf lag vor feinem Angeliht. — Ein tleiner Turm, da war die 
Kirche, eine grüne Baumwolte daneben, die bezeichnete Kirchhof und 
Pfarrhaus. Redts davon ein hohes, etwas bedeuten wollendes Ziegel» 
dad. da wohnte Daniel Drathen. Der hatte lange Zeit im deutiden Often 
„Gutsbefißer gefpielt“, war nah bier zurüdgelommen und neuerdings 
Amtsrorfteber geworden Hinter dem Ziegeldah haufte Klaus Lemiter, 
einer der Wenigen im Dorf, mit denen zufammen der Reftor die Sadul- 
bant gedrüdt hatte. Sein tleines Anwefen fah man von der Briide nicht, es 
ging nod der , Udterftraat’. an Der Udterftraat lag aud das ihm zufommende 
Land — Ader und Wiele. 

Klaus Lemfter war derzeit mit Daniel Drathen weggezogen und 
mit ihm wiedergeftehrt; jo holte Die Heimatserde mandjen flügge gewordenen 
Jungen wieder ber. Sie muß dod) wohl was Magnetifcdhes haben. 

Klaus Lemfter ift unverbeiratet gegangen und unbegeben wieder: 
gefommen. Und das ijt [hade; denn gerade er f[hien gefchaffen, eine Frau 
glücklich zu machen und dabei glüdlich zu werden. Fir des Leibes Nahrung 
und Notdurft wäre auch geforgt gewejen, zumal jeßt, wo er bei Daniel 
Drathen die Stellung eines GSelretärs und Amtsdieners befleidet. 

Sohannes Lindemann [ah über das graue Däcdjerwirrwarr feines 
Dorfes hinweg nad) den Rögener Bergen (fo hieß das ziemlich dicht hinter 
den Häufern emporfteigende Hrdland), er jah finnend hinüber und dadıte. 
„Wenn id flint hinaufftiege,“ dachte er, „und meine Grete-Sdwefter in 
Nugenbergen befuchte !" (Rugenbergen hieß das auf der andern Geite der 
Bodenerhebung belegene Dorf.) „Sawohl, das will id; die Pfeife laffe 
id gu Haufe und nehme dafür einen tüdhtigen Stod.“ 

„Und dann, und dann,“ dadte er weiter, „Tann ih Wieb Muthen 
auch guten Tag jagen, fie wohnt ja, wie id) höre, oben auf dem Bierth.” 

Der Reftor war eine lange, hagere Stange, in feinem Gefidt batten 
Berufsarbeit und Gedantenarbeit ein paar feine Falthen und Furden 
binterlaffen. Wher ein guter, zufriedener Ausdrud war darin. — Ein Kenner 
würde vielleicht behaupten: da ijt mehr als Zufriedenheit, da ift Humor. — 
Denn, wie er auf den Einfall gelommen war, Wieb Muthen guten Tag zu 
fagen, lächelte er, und es war ein von innen heraufjteigendes Lächeln. 

Die Rögener Berge erhoben ich mit einer für unfer Flachland über- 
tafhenden Energie. Man fah die Straße zwifchen landesüblichen Knicken 
binauffiibren und gleihlaufend daneben ein dünnes Gehölz. Cinen Wald 
tonnte man es n dt nennen, über eine [hleifenartige Baumgruppe ging es 
nit hinaus. Um fo mehr teilte fid die Kletterbewegung des Auges den 
Stämmen mit. 


Gleihfam frifh voran Birkentinder, leiht gefdiirzt, wie junge 
Wandervdgel. Die erfte fieht man hod oben mit wehendem Haar und fdwin- 
genden Armen, dicht hinter ihr zwei andere, die Häupter gefentt — der 
Aufftieg war doch böfer, als man erwartet hatte. 

Ein langer Troß folgt, ganz unten ftehen alte verftändige Bäume 
und beraten, ob fie es dem jungen Bolf nadtun Sollen. 


Nad nidt langer Zeit ift Johannes Lindemann auf demfelben Wege 
zum Bierth hinauf. ,,Bierth’? — Urfpriinglid) bedeutet das Wert wohl 
bodbelegenes, fandiges, jungfraulides Heideland. Go trifft man’s nod 
heute, wenn man redhts und linfs vom Wege abbiegt in dte flimmernde, 
blaue Yerne hinein. Am Wege felbft ift aber Ader und Weide daraus ge- 
worden. 

Der Rektor ging diefer Tage [hon einmal flüchtig hinüber. — Drei 
Strohdäder liegen oben am Wege, wie wenn fie einem großen Chrifto- 
phorus, ber als Gpielwarentrdmer fiir Riefentinder über die Heide 30g, 
aus Dem Gad geglitten waren. Wlle zehn Minuten eine, fodaß jede für fid 
allein und einfam blieb. — Drei fleine Katen: Strohddder, Culenlod, 
Raudyhäufer — die große Tiir, wo der Atem des Herdes Hinauszieht nad Often, 
die Seitentür gen Süden nad) dem Weg hin, eine Bant oder vielmehr ein 
auf zwei Blöde genageltes Brett an der Wand, Fachwerk mit blakroten 
Ziegelfteinen ausgemauert, Stubenfenfter nad) Weften, hinter ihnen ber 
Garten, in dem Garten Gemüfe, ein paar Blumen am Steig: im Friih- 
ling und Sommer Tulpen, Rofen, Levfojen — Vergifmeinnidt als Rabatten- 
einfafjung; ferner Stadels und Sobannisbeeren, Cierftraud und Budsbaum, 
im Serbft bodftielige Sonnenblumen und Bauerrofen, Gurfen und Kir 
biffe in trägem [dleidendDem Geran’ und Gefledt — Obftbäume an 
dem alles umfdlieBenden Wall, meiftens Gravenfteiner und Prinzenäpfel 
und Pflaumen und Zwetihen. — Wenn fdines Wetter auf der Heide, 
alles in Glanz und Glaft der Sonne. Die Katen und Gärten find wie nad 
einem Rig gemadt — Guarbeit. So liegen fie auf dem Rögener Bierth. 

Johannes Lindemann gehörte zu den Leuten, die mit einer Art 
Rührung zu tämpfen haben, wenn fie an ftille grüne Heiden und Heidkaten 
denfen, an Cinjamfeiten, wo es nod gliidlidhe Menfchen gibt, von der Welten 
Unraft unangefreffene Gemiiter, foldje, die Den Strom der Zeit vorüber- 
[piilen laffen und garnidt wiffen, wieviel Unrat er mit fich führt. 


Jn der mittleren der drei Katen des einfamen BVierths wohnte Wieb 
Muth, fprid: Muthen. Cigentlid hiek fie nad) ihrem verftorbenen Mann 
Mundt, fprid): Mundten. Mad Landesbraud fiigt man bei Frauen dem 
Namen eine weiblic fein follende Endung hinzu. Sie war [hon lange Witwe, 
in Jobannes Lindemanns Erinnerung war fie und blieb fie aber Web 
Muthen, und auf dem Gedenken an Wieb Muthen lag warmer Sonnen: 
ſchein. 
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Es lag ein warmer Gonnen|dein Darauf, denn er hatte fie gern gehabt, 
und nod) immer hielt er dies Gernhaben im wefentliden fret von Dem Be- 
gehren, mit dem ein Mann feine Blide über ein Weib hingehen läßt. Cs 
war, meinte er, das rein äfthetiihe Wohlgefallen an der hHarmonifdyen Mäd- 
chenfeele, zu der freilich das gefällige rundlide Körperdyen trefflid) gepakt 
hat. Und dod, um ganz ehrlich zu fein, zulegt war ein Zunte aufgeflammt, 
den er gern ausgetreten hätte, etwas, das als Unluftgefühl das Glüd jeines 
G®edenfens nod) jest verfiimmerte. 

»xang’, lang’ ift’s her. — Ih will ihr guten Tag jagen und alles, 
was ji) fo fügt.“ — 

Cr wollte Wieb Muthen befudhen und zur Sprade bringen, was 
ihm paßte. Dabei jummte ihm die Melodie eines alten, verchollenen Walzers 
im Obr. Die Worte, wie meijtens, albern und nidtsfagend: 


nud id) bin fo mide, 

ad) id) bin fo matt. 

Möht fo gern zu Bette gehn, 
morgen wieder früh aufftehn!“ 


Nidtsfagend, aber getragen von einer fanften Melodie. — „Die fab: 
bare Tagcsfreude," jagt Schopenhauer, „it der im Walzer lebende, 
in ihm zum Ausdrud fommende Wille.“ Co ungefähr. — Cine weide, 
wiegende, zum VBerdämmern, zur Hingabe, zum Vergeffen des Tagestumults 
zwingende Welodie. 

Als er mit Wieb den Walzer tanzte, löfte fich bei ihr alle Schwere... 

Sore eigengewebten Ride waren aus dider Wolle, die Schuhe 
groß und grob, und dod der von allem Erdenhaften gereinigte Cindrud 
des Chhwebens. 

Wieb Muthen war in einem Nadbardorf geboren, fie war von jenfeits 
des Glufjes bergefommen, als er fie im Dorf getroffen. Er befuchte damals das 
Lehrerjeminar der Stadt und fam nur in den Ferien heim. Wenige Male 
hatte er fie auf Dem Tanaboden gefehen. Wher mit dem Kommen und Treffen 
und Sehen batte er fie aud) befiegt. So durfte er annebmen, und gang fider 
ergab fid’s beim Iegten Male, wo Daniel Drathen die große Hochzeit gab. 

Das war ein Felt! — Er, ein junger ftadtifher Menfd, gleichſam 
Student, weike Wafdhe im Keiljchnitt der Welte, Krawatte und Kragen, 
und vor allen Dingen eine blaue Müße auf dem gebeiligten Haupt. 

Und der nicht ausgetretene Funfe? — Ob das fleine Madden fid 
wohl was in den Kopf gefegt bat? — Ob ibr wohl Trdume gefommen find? 
— Ob fie fid) wobl fdon als Lehrersfrau gefehen? — Nun liegt die Vers 
föhnung der Zeit dDazwilhen. — „Sc will fie, nun darf ich es, id) will fie 
nad allem, was fid) jo paßt, fragen.“ 

Man fagt, dak fie Kaus Lemfter gut gewefen ijt. Der wollte 
damals gerne an fie heran, das Jah ein Kind, ein halbblindes Weib. Aber 
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jie fam aus den Händen der Tänzer, die die Diele beherr[dten, nidt heraus. 
— Die blaue Müße immer voran. — Und Klaus ftand und ftand und 
„ſchmökte“ und verfhlang fie mit den Augen. 

Aber es blieb beim Berjchlingen. Tanzen fonnte er fo gut, wie 
nicht, nur ein wenig hopjen. Und wenn ein Hopler an die Reihe fam, dann 
befam er Die Wieb dod) nidt. Oder einer der Gewaltigen (die blaue Müße 
auch da voran) rief nad) dem Mufitantentijch hinüber: „Nod) mal: Ad), ich 
bin jo müde —" und dann begann wieder das Walzen und Wiegen. 

Auf Daniel Drathens Hodzeit fam Wieb von der blauen Mübe 
nidt weg. Der arme Klaus! — Wie fonnte er fich’s aud einfallen laffen, 
mit ihr in Wettftreit zu treten. Wber wahrideinlid) hat er aud garnidt 
daran gedadt. Kin feiner Seminarift und ein tapliger Bauerntnedt im 
groben Zeug und nicht einmal tanzen fönnend. Zu allem andern hatte 
SJobannes Lindemann aud nod Pomade im Haar, ein glatt und weid) 
und [hmiegjam gebändigtes dunfelbraunes Haar, dem die blaue Müße 
prädtig jtand, Klaus Dagegen ein afhblondes, fteif und ftruppig jtehendes. 
— „Wenn man ihn beim Bein fabt,“ hatte Johann Ott mal gejagt 
(Johann Ott modte gern über andere Leute herziehen) „dann ijt er ein 
Belen, und man fann die Diele mit ibm abfegen.“ 

Der arme Sunge, jammerfdade! — Der Nebenbubler hatte firmlid 
Mitleid mit ihm, denn er war nidt nur ein guter, fondern aud) ein fluger 
Menjd. Gn der Schule war er der Belten einer gewelen, und Daniel 
Drathen hatte immer viel auf ihn gehalten, das bewies ja aud), daß er 
ihn jeßt zum Gefretdr und Amtsdiener genommen bat. 

Nun ift er mit feinem Herrn wieder zurüd aus dem Land, das uns 
die polnifden Dienftboten gibt. Ob es ihm wohl gelungen ilt, die Blödigkeit 
abzulegen? 


(Hortjegung folgt.) 


RSENS ENS): RSENS HS): 





Bon den Berliner Bühnen XVII. 

Wie mag es zugehen, dak troß der 
offenfichtlichen, oft (viel zu oft!) betonten 
Grenzen jeiner Kraft die KRunit Gerhart 
Hauptmanns von Jahr zu Jahr in der 
Schätung der Allgemeinheit wie der 
zünftigen Streife gewadjen ijt? Dak 
diefes Wachſen fat völlig unbemerft ge 
hab? (Denn bei jedem neuen Wert, mit 
Ausnahme des Hauptmann von einer 
ganz anderen Geite zeigenden Emanuel 
Quint, ging es von Blatt zu Blatt, von 
Mund zu Mund: Nichts; wieder nichts.) 





Daß feine Kunft troß aller Mißerfolge 
auf den Bühnen, die nad) dem Crfolg- 
rummel, den die verfuntene Glode nad) 
fid 30g, ihn faum verließen, dennod 
immerfort Boden gewann? Daß die 
wahıhaft bleibenden Wirkungen feiner 
Didtungen gleihfam unterirdifd fid 
ausbreiteten, um aus Anlaß des fünfzig- 
ften Geburtstages plößlih fo rei und 
mädjtig, wie gefdeben, ans Lidt zu 
bredjen? Wie mag das zugehen? 
Umreißen wir, die Antwort zu finden, 
noch einmal fcharf die Grenzen der Haupt- 
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mannjhen Kunft, um dann den Nachweis 
zu führen, daß dem allverehrten Dichter 
tog (fajt wäre man verfudht zu fagen: 
wegen) ihrer Reihtum möglid) war. 
Hauptmanns Name wird, fo oft und fo 
leidbenfdaftlid) er aud) verfudt hat, da» 
rüber Dinauszufommen, unlislid mit 
dem Naturalismus verfniipft fein. Man 
darf darunter nur nit eine enge, graue 
Theorie verjtehen, vielmehr ein mädhtiges 
Lebensgefühl, das Gefühl einer Gene- 
ration, die fid an die fihtlihe Erde mit 
Hammernden Organen Dielt, die die 
Lebenserjdeinungen als das allein Bedeuts- 
fame, das allein der Kunft Würdige und 
Zugänglide anjah und damit naturgemäß 
das Wefenhafte, die Madht und Bedeus 
tung des Speellen, des (meinetwegen: 
nur filtiven) augerwirfliden Geins ents 
weder rundweg [cugnete oder Dod) nur 
verjdhaimt zugeltand und alfo in ihrer 
Kunft nur unbewußt und ungewollt 
Iprehen ließ. Dies Lebensgefühl, das 
jid) bet einer fo fenfiblen Natur wie Haupt. 
mann als Mitleid mit den von der Wirk» 
lichteit Geprägten und Gepeinigten äußern 
mußte, it die Wurzel der Hauptmanniden 
Kunft. Leiden zu geftalten ijt der Boden, 
auf dem alle feine Werke, aud) die marden> 
haften, wudjen. Alles, das Krafje wie 
das Berfonnene, das nur Nachgebildete 
wie die Träume, die Clend[dilderung 
wie der Anruf der graufamen Cwigteit, 
jtieg aus einem leidtbewegliden, von 
der Wirklichkeit bedriidten, mitfühlenden 
Herzen. Das leihtbewegte Herz, das der 
Weife in Weimar ein elend Ding auf der 
wanfenden Erde genannt hat, mubte fid, 
wollte es nicht erdrüdt werden, durch 
Menfdendarftellung von der Gefühlslaft 
befreien. Diefe Nötigung ift der Quell 
der Hauptmannfhen Kunjt. Und fo 
finnen feine Menfden, von denen Reiner 
das Wort ,, Held” fiir fid) beanfpruden 
darf, nidt tatig, fraftvoll, benfend, iber- 
legen, jondern nur weid), wartend, ver- 
wirrt, fühlend, finnend, leidend dem Leben 


gegenüberftehen. Niht an irgend einem 


. Zun, fondern an einem Suftand geben 


fie zugrunde, an dem Buftand: Wirkid: 
teitsüberlaftete zu fein. Darım ift der 
[hwädlidye Dlann der Typus der Haupt- 
mann-Geltalten. Denn mit dem Augen- 
blid der Innewerdung diefes Leidzuftandes 
feßt nicht ein unerbittlihes Ringen mit 
den Mächten des Lebens ein, fondern 
beitenfalls ein leßter müder, mit unzı- 
ldngliden Kräften unternommener Uns 
lauf, dem das Scheitern auf dem ube 
folgt. Entmutigt laufen fie davon, die 
meilten glei) aus der Welt. Wohl ift 
MWünfhen und Mögen in ihnen, aber fein 
tatenzeugendes Wollen, eine fie Hod 
hinaushebende Cinfidt. Männer der 
Sehnfudt — das find fie alle, nit Männer 
der Kraft; der Kraft, fih zu befcheiden, 
oder fich über fich jelbit binauszureigen. 
So muß dem Drama Hauptmanns wahr- 
bafte Tragit fehlen. Die Kraftjumme, 
die feine titeltragenden Geftalten dar=- 
Itellen, it zu Mein, als daß fie für einen 
Kampf mit tragifder Wirtung ernftlid 
in Rechnung gejeßt werden könnte. Der 
Lod ilt für Jie alle feine Nötigung, [ondern 
eine Bequemlichkeit. Niht innerlich 
unabwendbares Erleiden wird nad ge- 
waltigem Ringen beitimmend für den 
Nusgang, fondern etwas Außerliches über- 
mannt einen zermürbten, müden, [dwa- 
den Menfden. Sieht man auf das 
Hidjte, das einem Dramatifer miglid 
ift, jo muß man fagen: Hauptmann war 
und ilt ein Talent, das an die Zeit ge- 
bunden ift und, wenn diefe Zeit verfiungen 
ift, mit ihr (vielleiht mit Ausnahme der 
Weber und des Emanuel Quint) in nidt 
allzufernen Tagen untergehen wird; ein 
Talent, nit ein Genie, das der Zeit, in 
der es wurzelt vorausfchreitet und อ ละ น ท า , 
wenn die eine gefommen ijt, nidt eigent- 
lid) (Wie Hebbel unter uns) wieder auf. 
lebt, fondern: erjt auflebt, erft erblibt. 

Ein Talent, tein Genie — gewiß! 
Wher das reidjte, reinfte, bewunderungs- 
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würdigite, reifite Talent feiner Genes 
ration. Denn gerade der Umitand, 
der Hauptmann das Hddfte verfagte, 
das Gebundenfein an die Wirklichkeit und 
die fidtbare Welt, gerade das Erdhafte 
feiner Begabung, ließ feine Kunft über 
die aller Ultersgenoffen hinauswadfen, 
es gab ihr die unvergleidjlihe Fülle. 
Und dieje Fülle ift der erfte Grund fir 
ibre ftetige und tiefe Wirking. Da ift 
nidt Einer, der in diefem Betradt mit 
Hauptmann in einem Atem genannt 
werden Zönnte. Bon dem traffen Erftling 
„Bor Eonnenaufgang“ bis zur nur halb 
geglüdten „Atlantis“, welche unabjehbare 
Reibe von Geftalten, jede aus ihrer Um» 
welt heraus erfaßt, jede mit einer vers 
blüffenden Zahl Heinfter, echtefter Einzel- 
glige gefdaut und geftaltet! Weld) ein 
Reidtum in der Sdilderung des Zuftänd- 
liden, entlegener Zeiten, fid) [deinbar 
ausfdlieBender Menfdenumwelten ! 
Welde Yähigteit, welde Lebendigfeit, 
welde Weltfenntnis, welde Wirklidteits- 
meifterung ! Wabhrlid, der Dichter 
Hauptmann ift ein Reider, von deffen 
Tafeln foviel fallt, dak UWrme fid daran 
erfdttigen finnen; ein Begnadeter, dem 
ein Gott zu bilden gab, was er je mit 
jeinem empfangliden Herzen umfdloß, 
je mit feinen Judenden Augen erfdaute. 

Und er ijt ein Tiefinnerlider, der fid 
als Menfd und RKinftler in 3udt genoms 
men hat, um gang er felbft gu fein, um 
dburd) alle Unfedtungen den Weg zu 
finden, den ihn feine [60 ท 6 ท อ 6 Geele 
ieitete. Sn Diefer vorbildliden (๕ ๑11. 
3 แ @1 [606 id) (da fiir bie endgiiltige Wer 
tung jedes menfdliden Werkes, alfo 
aud) Der Runft, die Reinheit der Gefinnung 
cntjdeidet!) den anderen Grund für die 
lid) von Schr zu Jahr vertiefende Wirkung 
der Hauptmannfhen Kunft. Denn es 
geht heute nicht mehr an, das Gerede von 
leiner Erfolghafcherei, feiner Unficherheit, 
feinem Hin- und Herirren (wie jahrelang 
geihehen) nody aufredhtzuerhalten. Ge- 


rade der Umftand, dak er mit dem nddjten 
Werk niemals da auftaudte, wo es [eine 
Upoftel auf Grund des legten berednet 
batten, dak er ftets feiner Wege ging, un- 
befiimmert um Lob, Anfeindung, Mip- 
erfolg, Berdädhtigung, gerade die anfangs 
verwirrende Gewundenheit feiner Bahn 
ijt heute, wo wir zurüdihhauen Tönnen, 
wo uns fo etwas wie ein Überblid mög- 
lid) ift, einer der ftidbaltigiten Beweife 
für die Annahme, daß Hauptmann, wohin 
er in der Zeit, im Raum, durd den Stil 
aud mit feinen Weiken taftete, nur von 
einem Cingigen geleitet wurde: von dem 
Loden feines tiefiten Gelbft. 

Es [dien mir, ganz abgefehen von dem 
Subiläumsanlaß, den id) aus den im 
vorigen Heft bezeichneten Gründen un- 
genugt vorübergehen laffen mußte, für 
eine erfprießlihe Wertung des jüngiten 
Hauptmannfhen Dramas „Gabriel 
Sdillings FZludt“ (Budhausgabe ©. 
Siicher, Berlin 1912) geboten, diefe grund- 
fagliden Bemerkungen vorauszufdiden. 
Denn ein durdaus typijdes Werk febhe 
id) in Dem Drama, nidt minder, nidt 
mehr. ch vermag alfo in das überfhwäng- 
lihe Lob nit einzuftimmen, das dies 
Drama faft überall gefunden bat; ver- 
mag aber aud das vernichtende Urteil 
nicht gutzubeißen, das die wenigen Ton- 
Itanten Berneiner Hauptmanns darüber 
fällten. In den erften Alten, wo das 
Dichteriſche vorherrſcht und vorherrſchen 
darf, iſt Gabriel SchillingsFlucht voller 
reinſter, die Seele weitender Poeſie. 
Das Meer rauſcht mit ſeinem erfriſchenden 
Duft durch dieſe Akte wie durch ganz 
wenige deutſche Dichtungen. Ein paar 
Großſtadtmenſchen, die ſich an die Oſtſee 
gerettet haben, Erholung ſuchen und 
zum Teil auch finden, Volksgeſtalten, 
die in ihrer Alltäglichkeit zu feſt verwurzelt 
ſind, als daß ſie die Schickſſale ihrer Gäſte 
innerlich berühren könnten, der Strand, 
das Waſſer, die Luft — das iſt mit der 
unnachahmlichen Lebendigkeit Haupt: 
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manns gegeben. Wenn dann aber das 
Drama einfegen foll, wenn mit dem Ein- 
treffen der beiden Frauen Gabriel Sdil- 
lings der Kampf fommen müßte, dann 
verfagt Hauptmann bier wie ftets. Er 
umgeht ihn, [hiebt Nebengeitalten vor, 
er bricht ibn ab, ebe er einfegt. Die beiden 
Yrauen fommen iiber ein bisden Reifen 
nidt hinaus, und Gabriel Sdilling tut, 
was alle untragifhen Hauptmannsgeitalten 
tun: 3ermürbt, wie er ilt, läuft er aus der 
Melt. Das Meer empfängt ihn mit feinen 
mitleidigen Armen. cd braude diefen 
befonderen Fall nit zu [Hildern, brauche 
ihn nicht allgemein zu werten. Jd habe 
das, im Borftehenden, bereits getan. 
Gabriel Schilling ift der Prototyp des 
- HauptmannfhenSchwädlings, das Drama 
die Intarnation feiner Kunft. Die ift feit 
den ftoffoermandten Cinfamen.Menfden 
Harer, durchlichtiger, überlegener, [pradjge- 
wandter, fliiger, aber auc) falter und farger 
geworden. Was fie an Bewuhtheit gewann 
verlor fie an anheimelnder Unmittelbar 
feit. Was ihr an Sicherheit zuwudjs, 
ging ihr an Spontaneität ab. Wud das 
ijt ein durchaus notwendiger, in Der Mens 
[henentwidelung begründeter Vorgang. 
Vielleicht hat fid eben, feit Goethe, fein 
Künftler fo natirlid) und ungebemmt 
aus fid) felbit entfaltet wie Gerhart Haupt» 
mann. Womit, um durd) Betonung einer 
Banalität jedes Mikverftändnis abzu- 
wehren, nur beider Art vergliden iit. 

Bei der Gelegenheit mag mit befon: 
derem Nahdrud auf die Bollsausgabe 
der Werke Gerhart Hauptmanns binge- 
wiefen werden, Die der Verlag ©. Yilher 
aus Anlaß des Jubildums erfdeinen 
ließ. Diefe enthält in feds fdlidtidin 
gebundenen Bänden, mit Ausfchluß der 
Yragmente, alles, was der Dichter von 
feinem Erftling Bor Sonnenaufgang bis 
zu feinem letten Wert, dem Roman 
Atlantis, erfheinen ließ. Und zwar find 
im Gegenfag zu der erften Hauptmann: 
Ausgabe die Dramen glüdlidherweije 


nit mehr nad) fadliden, febr anfedt- 
baren Gejidtspuntten, fondern drono- 
logijfd) angeordnet, fo dak der Weg, den 
Hauptmann als Dramatifer ging, fiir 
jedermann überfhaubar it. Un die 
Dramen reihen ich die Novellen, Bahn= 
meijter Thiel und der Apoitel, an das 
legtgenannte Wert, als feinen Vorläufer, 
Ihließt fid Emanuel Quint an. Der 
[๑ ๓ ๐ [16 Band bringt den zur Hauptfadhe 
ganz unhauptmannfhen Roman XAtlar:= 
tis und die wundervolle, tiefite Einblide 
in Sauptmanns Geele gewährende Reije- 
dihtung Der Griehifhe Frühling. (Leider 
nicht in diefer fondern in Der umgefehrten 
Reihenfolge, fo dak die Ausgabe mit 
einem Mibflang fdliekt), Und Diele 
Gefamtausgabe eines lebenden Dichters, 
die Schon rein äußerli ein Material 
von faum überfehbarer Fülle umfchließt,. 
foftet ganze 20 £&! Wenn man bedentt, 
daß es von Wilhelm Raabes Werten eine 
Gelamtausgabe bis zur Stunde nod 
nidjt gibt, daß man, um den ganzen 
Keller zu befigen, mehr Geld opfern muß 
als den meilten feiner Berehrer lebens» 
lang möglid) ift, wenn man fid) erinnert, 
wie lange die Verleger die Werke Reuters 
und GStorms unverhältnismäßig bod 
im Preife hielten, nur weil fie durch ein 
verbrieftes Recht die Madt dazu befaßen, 
fo ijt diefe fid) in ber Preisbeitimmung, 
äußernde Weitfidtiqfeit des Berliner 
Verlages einfad als eine vorbildliche. 
Tat zu bezeichnen. 

3m Gegenfag zu Gerhart Hauptmann 
hat der fünfzigjährige Artur Schnißler 
mit feiner Romödie Profeffor Berne 
hardi (Budausgabe: ©. Yildher, Berlin 
1913) ein durchaus untypiihes Werk: 
vorgelegt. Denn worin beitebt das 
Wefentlide der Kunft diefes jüdifchen 
Wieners? Darin, daß fie an die erotifche 
Sphäre (oder, wenn man lieber will: 
an Die fexuelle Sphäre) gebunden ilt. 
Wer fein Lebenswert äußerlid) betradhtet, 
wer zählt jtatt zu wägen, Zönnte zu der 


Behauptung fommen, dak es fowobh! im 
Hinblid auf die einzelnen Scöpfungen 
wie in Bezug auf die Geltalten eine 
gleidy große, wenn nidt eine größerer 
Hülle aufwiefe, als das dichterifche Ge- 
jamtwerf Sauptmanns. Aber das ift 
der große bedeutungsvolle Unterfdied: 
während die Fülle Hauptmanns in der 
Verfciedenartigfeit der  didterifden 
Ibhemen und damit der Menfden und 
ihrer Seins-Welten beitebt, ift bei Schniß- 
ler von Reidhtum nur im Hinblid auf die 
Variierung eines einzigen Themas zu 
fpreden. Das Verhältnis von Mann 
und Weib, dies allerdings für die Kunft 
hodhbedeutjame Thema, immerfort ab- 
zuwandeln, ilt er während all der Jahre 
feines Schaffens nidyt müde geworden. 
Ins Graziöfe und ins Freche, ins Ty: 
pijdhe und ins Laderlide, ins GSpiele- 
tijde und ins Ernfthafte, ins Hijtorifde 
und ins Allermobdernfte, ins Laute und 
ins Müde, ins Auftrumpfende und ins 
Steptifhe hat er es verfeßt und ift dabei 
immer der geblieben, der er von Unbe- 
ginn war: ein gewandter, erfahrungs- 
reiher, vom Nelativismus der über- 
lafteten SZeitgenoffen angekränkelter 
Schriftfteller, bei dem die Mufe der Didt- 
Zunft nur vorübergehend zu flidtigem 
Befud als Galt weilt. Wo Gerhart 
Hauptmann das gleihe Thema auf: 
greift, da verfudjt er es (mie in der Rofe 
Bernd, in den Ratten) ins Urtümliche, 
Triebhafte, ins Dichterifche, ins Deutfche 
zu erheben. Nur felten hat er fid (wie 
in König Karls Geifel) an einen befon- 
deren „Yall“ gehalten, nod) feltener 
(wie in der Grifelda) einen Wbfteder 
ins modern Pathologifde gemadıt. 
Sdnigler aber fommt uns nur 3u oft — 
frangofifd. Die Thefe fteht ibm höher 
als die Geftalt, zu diskutieren liegt ihm 
näher als zu bilden. Bei der Rüderinne- 
rung an fein Lebenswert bleiben nicht 
Geitalten, nit Zuftände haften, fondern 
Worte; feingefchliffne, opalifierende Worte 
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einer refignierten, leifen Lebensphilofo- 
phie, die uns voriibergehend gefangen 
nehmen und in eine weidlid woblige 
Stimmung zu verjegen weiß, aber dod): 
Worte. 

Diesmal freilid) hat Schnißler, wie ge- 
fagt, eine Ausnahme gemadyt und ein 
politifhes Thema aufgegriffen. Pro» 
feffor Bernhardi, der Direftor des Elifa- 
bethinums verweigert einem Pfarrer den 
Zutritt zu einer GSterbenden, die fid 
im Zujtand der Euphorie befindet, in 
jener Gelbittäufchhung, die ftatt des un« 
mittelbar bevorftehenden Endes dem 
Kranken Gefundung und Glüdfeligkeit 
vorgaufelt. Er will ihr das Sterben 
leiht maden und handelt einfad), wie er 
als Arzt handeln muß. Trogbem fid 
diefer Vorgang in den formen ftrengiter 
Höflichkeit vor Zeugen abfpie't und 
beide Männer von der gegenteiligen 
Loyalität überzeugt find, wird er der Aus- 
gang 3u einer politifden Hebe. Dank der 
Mitwirfung einiger Kollegen des jidifden 
Direttors beuten die gegnerifhen Par- 
teien die Sade 3u einer Snterpellation 
aus. Der ftreberifhe Rultusminifter, 
ein Schulfreund Bernhardis, läßt den 
ehemaligen Studiengenoffen, entgegen 
feiner urfprüngliden Wbfidt, vor der 
Öffentlichkeit fallen. Die Folge ift ein 
Prozeß. Und Bernhardi wird auf Grund 
zweier falfher Zeugenausfagen wegen 
Religionsitörung zu zwei Mtonaten Ge- 
fängnis verurteilt. Das ijt die Grund- 
fituation. Wie wird fie entwidelt? 
Bernhardi könnte zum Märtyrer feiner 
Überzeugung, zum Redtsfanatifer, zum 
Renegaten, zum: politiihen Maulhelden, 
zum bloßen Popanz werden. Er aber tut, 
was feiner von ihm erwartet hat, weder 
feine Gegner noch feine Greunde: er 
verzichtet auf das Rechtsmittel der Be- 
rufung und tritt feine Strafe an. Er ilt 
Arzt, nichts weiter. Niemals ijt er fo- 
weit von feinem Lebensberufe abgeirrt, 
wie in diefen Monaten des Kampfes 
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Der angebliden Überzeugung. Während 
der Cinfamfeit verfdwinden Groll und 
Bitternis. Selbftdie Abrehnung mitfeinem 
„Hreunde" Flint, dem Sultusminifter, 
unterläßt er. Ja er will nidt einmal von 
der Wiederaufnahme der Berfehrens 
wiffen, als die Hauptbelaltungszeugin 
fid) Des Meineides bezidtigt. Cr will 
feine Ruh haben, nicht fein Rest. Gn 
Laden [aft fid ihm (nidt uns) die ganze 
Affäre auf, und er ftimmt troß einiger 
proteftierendDer S3wifdenrmfe in Die 
Lebensmaximen des gebaltlofen, wetter 
wendifhen öfterreihifhen Hofrats ein, 
der folgendermaßen epilogiliert: „Zum 
Reformator find Sie ja wahrfheinlid 
nit geboren. Das dürfte wohl daran 
liegen, Dak wir uns dod) innerlid) nidt 
bereit fühlen, bis in die lebten Sonfe- 
quenzen zu gehen und eventuell felbit 
unfer Leben einzufegen für unfere Über- 
zeugung. Und darum ift es das beite, 
ja das einzig anftändige, wenn unfer- 
einer fid) in folde . . . O’fhidhten gar 
nidt bineinmifdt. . . . . Wenn man 
immerfort das Ridtige tate, oder บ โอ โล 
mebr, wenn man nur einmal in der Grib, 
fo obne fich’s weiter zu überlegen, an- 
fing’, das Richtige zu tun und [o in einem 
fort denn ganzen Tag lang das Ridtige, 
jo fage man fiher nod vorm Radtmabl, 
im Kriminal." Und als Bernhardi als 
Gegenbieb die Behauptung aufitellt, daß 
der Hofrat in feinem Fall genau fo ge 
handelt hätte, endet der das Gefecht und 
das Stüd mit der Finte: „Möglih. — 
Da war id halt — ent{duldigen [don, 
Serr Profeffor, — grad’ fo ein Wied 
gewefer wie Ste.“ Bernhardt aber fann 
bald wieder fein, was er war, ein tilds 
tiger UArgzt, der nidts fein will als ein 
umfidtiger, emfiger Urbeiter auf einem 
jtreng umgrengten Gelde. 

Dak GSenibler der tragifden Mög- 
lidfeit ausweichen würde, die mit diefem 
Stoff gegeben war, fonnte jeder Kenner 
feiner Art in Boraus wilfen. Hat er 


die Komödie, die er nad) dem Unter- 
titel geben wollte, aus ihm geformt? 
Rund herausgefagt: Nein. Bielzufchr 
hat er fein ohnehin ungewöhnlidh breit 
fundiertes Wert mit Debatten, Kon: 
flitten, widerjtreitenden Einzelfchidfalen 
und programmatifden Crörterungen bes . 
fdhwert. So gelangt er, gleidjam [id 
erit am Ende des Weges feines Ausgangs⸗ 
punftes erinnernd, über eine halb Tomö- 
dien-, halb poffenbafte Schlußfzene mit 
cynifder Wortpointe nicht wefentlid 
hinaus. Hinzufommt, dak er, durd) eine 
Reihe von Geltalten fowohl wie dura 
mannigfahe Betradtungen, gleichzeitig 
eine Yrage aufwirft, zu deren komödien⸗ 
bafter Behandlung er, gemäß feiner Ab- 
ftammung, am allerwenigiten geeignet 
ift: die Frage nah dem Verhältnis des 
Sudentums und des Deutfhtums. Daß 
Bernhardt ein Jude ift, mag, zumal das 
Stüd in Ofterreid) fpielt, allenfalls als 
eine Notwendigkeit gelten (denn ohne 
dem würde die politiihe Aufbaufhung 
feines perfinliden Verhaltens, die Kraß⸗ 
beit der gegenfätlihen Anihauung nidt 
glaubhaft zu maden gewefen fein). 
Keineswegs aber war, da Sdnibler 
nichts ferner liegt, als eine Milieudich- 
tung zu geben, bier der Anlaß, fo weit 
das Yudentum heranzuziehen und feine 
Gefhide durch einzelne Geftalten (den 
Libertiner, den GFanatifer, den Rene- 
gaten) wie durd) befondere Ausf[prade 
zu erörtern. Uber aud) wenn id mir 
diefe Doppelte unnötige Befdwerung 
wegdente und felbit daran, dak Ge- 
wiffenstonflitte zu den am ferniten 
liegenden Romddienvorwiirfen gehören, 
feinen Anftoß mehr nehme: aud dann 
vermag id in dem Drama nidt jene 
Ihmerz-genährtte Herzensheiterkeit zu 
finden, die mir für eine Komödie die un«- 
abdnbderlide Borausfegung zu fein [cheint. 
Aber ich glaube, daß ih Schnitlers Titel» 
bezeihnung viel wörtliher nehme als 
er felber, daß er— troß ihrer — gar fcine 
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didterifdhe Komödie fchaffen, fondern 
ein theaterwirffames Bild geben wollte, 
das ihm Gelegenheit bot zu einem halb 
ladelnden, halb bitteren Hinweis auf 
das Leben. Und das muß nun allerdings 
zugeltanden werden, dab im Leben 
die Konflitte ähnlid wie in Ddiefem 
„Profellor Bernhardi" Schniblers aus» 
zulaufen pflegen, daß das Leben weder 
reine Tragif nod) reinen Humor fennt, 
londern uns beide ftets in viclfader 
Gebrodenheit zeigt. Aber welden Sinn, 
welden Swed, der all Das Dtiiben redte 
fertigt, bas Taufende der beiten aller 
Zeiten und Balfer ihrem Dien|te weibten, 
welde ernftbafte Bedeutung hätte die 
Kaunft, wenn fie nur das Leben nod eins 
mal fein wollte, wenn fie nicht das Leben 
jo Iduterte, bak es uns als tatenwirfene- 
des Gefühl und ridtunggebende Cinfidt 
erneut und tiefer Bei wird. Kunſt 
ijt Weglaffen des Unwefentliden, Steiges 
rung des Wefenbhaften. Der Dilettant 
gibt weder das Wefenhafte nod) den 
Glanz des Lebens. Der Halbkünitler 
— und ein Halbtünftler ijt, legt man den 
hidften Mabjtab an, Artur Schnitler! — 
der Halbkünftler läßt fid an einer Nach⸗ 
bildung des Lebens genügen. Und in 
diefem SBetradt, in dem Boltigieren 
szwifhen Emit und Skepſis, zwiſchen 
verf{dleterter Pathetil und aufdringlicher 
Gelaffenbeit, zwifhen Geftaltung und 
Rederei, zwiſchen kaſchierter Leidenfdaft- 
lichkeit und ſich ſpreizender Ironie, mit 
einem Wort in ſeiner künſtleriſchen Halb⸗ 
heit iſt allerdings Profeſſor Bernhardi, 
trotzdem er weitabliegt von der eigent⸗ 
lichen ſchnitzleriſchen Sphäre, der Be⸗ 
handlung des erotiſchen Problems, ein 
durchaus typiſches Werk für den bedeut⸗ 
ſamſten öſterreichiſchen Altersgenoſſen 
Hauptmanns. 

Auch von dem bisherigen Schnitzler⸗ 
[den Lebenswerk hat der Fiſcherſche 
Verlag eine fiebenbändige Gefamtaus- 
gabe zum Preife von 22 . veranjtaltet. 


Sie gliedert fi in zwei Abteilungen, 
eine Dreie und eine vierbändige. Die erfte 
enthält die erzäblenden Schriften; die 
zweite die „Iheaterftüde” (Diefe vom 
Verlag gewählte Bezeihnung ftatt: 
Dramen oder dramatiihe Dichtungen 
trifft dDurdjaus die Sadjlage). Innerhalb 
der beiden Gruppen ijt die biftorifde 
Unordnung durdgefihrt. So bringen die 
eriten beiden Bände die Novellen von 
Sterben (1892) bis zur Hirtenflöte (1911). 
Der dritte Band ift ganz von dem Roman 
Der Weg ins Zreie (1905 —1907) ausge 
füllt. Die TIheaterjtüde, unter denen 
gliidliderweife der efelhafte Reigen fehlt, 
find in den lebten vier Bänden unter« 
gebradht. Außerlich ftellt fid) Die Ausgabe 
in einem dbnliden Gewande vor wie die 
Volfsausgabe der Hauptmannfden 
Werle. Jr Helles Grau ijt mir, abgefehen 
von dem [pielerifhen roten ทาน ล, 
fogar nod) lieber als das ftumpfe Gelb- 
braun des Hauptmann. Der Preis muß 
audy hier als außerordentlich niedrig be- 
zeichnet werden. 

Und เอ นข อะ ท ล ท ท, der nun bald 
Sedzigidbrige? Einſt wurde er von 
Dielen (fogar von einem Literarhiftorifer 
in feiner deutiden Literaturgefchidhte !) 
nit nur neben, fondern über Gerhart 
Hauptmann geftellt. Heute ift dle Ente 
widelung längs über ihn binmeggegangen. 
Uber während andere, denen, wie Bleib» 
treu, das gleihe Gefdid beitimmt war, 
id in Haß und Trog Hinetnretteten 
und dadurd) wentgitens etwas von ihrem 
Eigeniten ficherten, bublt er, zu น ห ล บ ร กุ๊. 
fälllger Nacdgibigteit und ไอ 0 ห 6 ห อ 6 ท เ 
Entgegentommen bereit, nody immer um 
die Gunjt der Menge. Und bletbt dod, 
wie er fid windet und wendet, der Alte, 
der auf den Effelt bedadte, in der Wahl 
feiner tünftleriihen Mittel völlig ſtrupel⸗ 
lofe Theater[dmarren-Sdreiber. jedes» 
mal, wenn er ein neues Stüd vorlegt, 
und man die Unerbittlichleit feines Künft- 
lergefhides — denn fo etwas wie ein 
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Halbbruder der echten Künjtler war er 
ja einftmals; troß allem! — aufs neue 
durdhdentt, fragte man fi: Gefchieht 
ihm nidt dod) Unrest? Sind wir nidt 
dod) 3u hart? Sollte man Ihm nicht dod 
mildernde Umftände zubilligen Tönnen? 
Und jedesmal, wenn man, entgegen dem 
Ent[hluß des Vorjahres, mle wieder ein 
Stüd von ihm zu Iefen und öffentlid) 
zu würdigen, das neue Scaufpiel dann 
dod) wieder geprüft bat, fagt man: Dem 
Mann it rect gefhehen. Nichts von 
Mitleid mehr! MNidts von mildernden 
Umftänden! 

Weld ein bobles, Tünftlerifh unfau- 
beres Madwert ift Gudermanns bless 
jabriges Stüd Der gute Ruf (Budaus- 
gabe: %. ©. Cotta, Stuttgart). Schauplaß: 
Berlin W. SHeldinmen: Zwei verhei«- 
ratete Frauen. Die eine, die Frau mit 
dem „guten“ Ruf bat einen Liebhaber; 
die Frau mit dem ,fidledten’ Ruf tut 
fo, als ob fie vicle hätte, und bat in Wahr- 
beit feinen. Die rau mit dem „guten“ 
Ruf fürdtet, ibr llebes Jungden, das fie 
einfad) gcnommen bat, da fle von ihm 
dod) nidt genommen worden wäre, 
zu verlieren. Sle vertraut das ſüße 
Keriden, um es zu behalten, Ihrer igreun- 
din an, der Yrau mit dem „Idhledhten“ 
Auf, daB die ein bischen mit ihm [piele. 
Die Frau mit dem „Ihlehten" Ruf 
[ptelt fo gut, dak die Frau mit dem 
„guten“ Ruf elferfidtig wird und fid 
cufmadt, die beiden zu überrafcdhen. 
Dabei tommt nun ihr „guter“ Ruf arg In 
Gefahr. Uber dle Frau mit dem ,,fdled- 
ten“ Ruf nimmt, obwobl fie gar fcine 
Sa@uld bat, alles auf fid. Sie bat ein- 
gefehen, dc Maxden, den fie liebt, 
weder ihr nod ihrer Yreundin gekört. 
Standal — Duell — Schlußtableau. 
Die Frau mit dem „guten“ Ruf bat, 
gerührt von der SHeldenhaftigleit der 
Yreundin, Ihrem Dann alles geitanden. 
Der holt, entgegen feiner früheren Ber- 
liherung, daß er eine ungetreue rau 


einfach fortjagen würde, um des guten“ 
Rufes feines Haufes willen, die Fra 
mit dem „Idjlehten Ruf“, der er vor«- 
eilig fein Haus verboten hatte, mit der 
Equipage in fein „Heim“ zurüd, um die 
durdy den Skandal Gefährdete zu deden. 
Alles wird fih bübfh rangleren und 
bleiben wie es war. Nur daß die Frau 
mit dem „Ihhledten" Ruf Ihren elel- 
baften Mann bei der Affäre glüdlid 
Iosgeworden {ft und Mäxden feine Her- 
zensgelicbte entdedt bat. Worüber die 
rau mit dem „guten“ Ruf und die Frau 
mit dem „Idhledten“ Ruf fid fiderlid 
bald tröften werden. Denn wie dharat- 
terifiert diefe, die cs ja wiffen muß, die 
„Welt“, in der man in Gudermanns 
Sdhaufptel lebt? So! ,Sehen Sle fid dod 
mel die Frauen unferer fogenannten 
Gefellfhaft an! Kaum eine rubt, ebe 
fie nidt ihren Heinen Stid) weg hat... . 
Treue Gattin, gute Mutter — um 
Gottes willen! Das madt die Portiers- 
frau aud). ... Die eine ift [don glid: 
li, wenn man von thr fagen Tann: 
„Die Ift ein großer „litt“, — die andere, 
wenn man von einer wedfelvollen Ber 
gangenheit muntelt, die dritte will eine 
frevlerifhe Leidenihaft — etwa zu einem 
Schwager oder [jo — Schwager Iit fehr 
beliebt — fiegreihh überftanden haben, — 
und wenn [16 gar nichts erlebt hat, dann 
muß fie wenigftens in einem Nerven⸗ 
fanatorlum gewefen fein... Nur einen 
einzigen wirtlih [fdledten Ruf gibt es: 
das ift der gute Ruf... . Nuja, febn Sic 
fid Dod) um. Jede trägt den Nletid,, 
der fie umgibt, wie einen Königsmantel. 
Wenn man als Perlönlichtelt gelten will, 
dann muß man dod) erit bemalelt fein.” 

Jd) braudje dicfer unfreiwilligen Selbit- 
Harattcrifierung der Gphdre des Suder- 
mannfden CStiides tein Wort Hinguzu- 
fügen. Derlet richtet fic felbft. 

Uud wer nidt wiikte, dak Thomas 
Mann zu den melftgelefenen deutiden 
Romandichtern gehört, müßte bei einigem 
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Scharfblid für die Belonderheiten der 
einzelnen Stllarten an feiner Florenza 
(Budausgabe: S. Fifdhec, Benin 1906) 
erfennen, daß es nicht feines Amtes ift, 
Dramen 3u fdreiben. Jn pruntoollen 
Szenen, dle Der Cpit welt naber fteben als 
der Dramatif, von jener das Jnnere, 
von Liefer das Außere haben, hat Mann 
einen weltgefhichtlihen Moment zu ge- 
ftalten verfuddt. Eine altgewordene, 
gottlofe Kultur gebt unter, eine neue 
estetifhe Weltanfhauung fchreitet über 
den fddnen Leichnam finfteren Auges 
hinweg: Lorenzo ftirbt, Savonarola 
wird Herr von Florenz. Jur fiir ใน 136 
Zeit, bald tritt die Welle zurüd. Aud 
feine Sterbeitunde [dligt. Mit ver- 
[dhwenderifdher Pradht, mit einem Mbers 
reihtum an Worten und gedantenvollen 
Ausfpriiden hat Thomas Mann das 
Zufammentreffen der beiden Großen 
ausgeftattet. Hinter ihnen fteht Ylorenz 
mit feinen abenteuerliden Geltalten, 
fteht cs gar In eigener Perfon. Denn 
durch dieſe Akte ſchreitet cine feltfame, 
ſtillſierte Frau. Sie brachte Savonarola 
auf ſeine Bahn, da ſie ſich ihm verſagte, 
ſie gehörte dann dem Lorenzo. Sie ſteht 
kalt bei ihm im Tode. Sie iſt Menſch und 
iſt es wleder nicht. Denn Fiora iſt eine 
Allegorie, iſt dle Verkörperung der ſchonen 
Stadt, fle iſt Florenz, die große Buhlerin 
die dem Mächtigſten gehört, die immer 
Neues begehrt, die ſich nach dem Gegner 
ſehnt, noch während ſie dem Gegenwär⸗ 
tigen in den Armen llegt. Es gehört die 
ganze Kunſt eines Thomas Mann dazu, 
die Erhabene nicht ins völlig Blutloſe 
und damit zur Lächerlichkeit hinüber⸗ 
gleiten zu laſſen. Es gehörte mehr als 
Die Kunſt Thomas Manns dazu, uns durch 
die große Wortfülle nicht zu ermüden, 
uns zum intenſiven Miterleben, ſtatt zum 
Mitdenken zu zwingen. Sitzt man in 
einfamer Nadt finnend über das Bud 
gebeugt, dann 1 ด 1 einem, als ob man 
nit nur den tiefen Sinn des bezeld- 


neten weltge[didtliden Momentes, fon 
dern den, der allem RKulturwandel inne- 
wohnt, langfam erfenne. Die Auf 
führung aber formte, das war vorauszu- 
leben, diefen geiftigen Genuß, bei dem 
man dur willige Hingabe ein gut Tell 
Mitſchöpfer Ift, nicht gewähren. Sie mußte 
die äfthetifchen, nidht nur In der Miß- 
adtung der dramatifhen Formgeſetze 
beitehenden Mängel, davon die drei Alte 
gar mande haben, fo deutlich machen, 
lo breit vor die Augen rüden, daß man fie 
nidt, wie bei der Leltüre, überjehen 
tonnte, fondern Gefahr lief, die didteri- 
hen Werte dlefer halbfzeniihen Dialoge 
vor ihnen nicht 3u bemerfen; eine Ge- 
fahr, der nidt nur die berufsmäßligen 
Kritifer, die zu der Überfhätung der 
Mängel ohnehin das größte Talent 
haben, fonbern aud) viele der genuß- 
willigeren Zufchauer bei der reinhardt- 
Ihen Aufführung nicht entgangen find. 

Jd) habe im Borftehenden aus meinen 
Bedenken gegen die Art und den Wert 
der Schnitlerfhen Kunjt wahrlich feinen 
Hehl gemadt und gerate alfo nidt in 
den Berdadt der allerorten angutreffen- 
den Überfhätung Schniglers, wenn id 
bervorbebe, dak Oefterreid) — abgefeben 


‘pon bem friiberen Gdinberr — feinen 


Dramatifer aufzuweifen bat, der ihm an 
didterifder Bedeutung gleihläme. Wie 
fehbr er die dramenfcdreibenden Jung: 
Ofterreidher überragt, fommt einem be- 
fonders dann zum Bewußtfein, wenn man 
unmittelbar hinter einem feiner Dra- 
men das Wert eines feiner Schüler 
lieft (Denn Schnitler hat Schüler, während 
Hauptmann in Halbe, Hirfchfeld wohl 
ein paar, [hnell bedeutungslos gewordene 
Mititrebende, aber feine eigentlichen 
Nachfolger aufzuweifen bat). Man nehme 
nad) Gdnitlers Profeffor Bernbardi 
einmal Thaddäus Rittners Sommer 
(Budjausgabe: Deutfch » Ofterreichifcher 
Berlag, Wien 1912) zur Hand. Wie dünn, 
wie blutleer, wie [hwädhlih ift dtefe 
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Romddie eines der begabteften Sdnigf- 
lersGdhiiler, Der mit feinen von mir hier 
(Jabrgang 5 Heft 4) gewürdigten Erftlingen 
„Unterwegs”" und „Der dumme Satob“ 
Beadhtenswertes zu geben verjprad). 
Müßte man die Arbeit des Lehrers nad) 
denen des Schülers einfhäten, wahrlich, 
man fame in Berfudhung, den Profellor 
Bernhardi als ein lebenitrogendes Werk 
zu preijen. | 
Kitiners Komödie [pieltin einem Sana- 
torium. Die bemerfenswertelten Geital- 
ten: ein paar Kurgäfte, Die nervenfdwad 
jindD ober es Dod) gerne fein möchten, 
der leitende Arzt und feine Frau. Der 
fomddienbafte Held ift ein junger Menſch, 
der Angit vor dem Leben Hat. Das 
mitterlide Erbteil ermöglidht ihm, einen 
Sommer lang mit Nidtstun zu vers 
bringen. Dann aber muß er in die große 
Lebensfchule, und davor fürdtet er fid 
unfäglid. So ift er zurüdhaltend, fcheu, 
unbebolfen, feig. Mit Ddiefem โน ล ท บี. 
haften Siingling nun geht plößli eine 
frappierende Beränderung vor. Der 
Sanitätsrat, der, obwohl er ohne feine 
ebenfalls balbhyiteriide Frau nidt zu 
leben vermag, dody mit ihr, die fid von 
allen mdnnliden Sanatoriumsgäjten ge- 
liebt wähnt, nit innerlid gufammengue 
fommen vermag, jagt dem fdeuen Hans 
Zorup, in einer Aufwallung grundlofer 
Eiferfudt, daB er fterben müffe, nur nod 
einen Sommer lang babe er zu leben. 
Diefe Botjchaft, die jeden anderen Men» 
[hen zu Boden gedrüdt hätte, bewirtt 
bei dem [didternen Hans das gerade 
Gegenteil. Das ift ja gerade, was er 
wiinfdt: Nidt ins Leben hinaus müfjen, 
midt an die 3Sufunft denfen möülfen, 
einen Sommer haben, nur einen Sommer, 
feinen SHerbit, feinen Winter. Aus dem 
ungefdidten Hans Tapps, Berzeihung: 
Hans Torup wird über Nadıt ein Yred= 
ling, ein Frauenjäger, ein Sraftprog, 
ein Biveur. Nun wird er in der Tat Frau 
Maja gefahbrlid.  Dariiber erfennt fie 


im Iegten Augenblid, wohin ihr Herz 
fie treibt, und flieht, ftatt mit dem drauf- 
gängerifhen Hans, mit ihrem Gatten 
aus dem Sanatorium. Hans Torup, der 
von dem Alfiftenzarzt erfährt, daß der 
Chef ihn belogen habe, daß er wohl ein 
wenig nerven[dwad, aber feineswegs 
[terbenstrantf fei, geht in den See. Man 
rettet ihn. Und nun muß er dod in die 
Schule, vor der er foldhe Angit hat, muß 
er Dod) ins Leben hinaus. Denn der 
Sommer — der Sommer ilt vorbei. 
So bedenflid) das gewagte Spiel, 
das hier mit einem Menfdenleben ge- 
trieben wird, aud lt: einen reizvollen, 
äußerit danfbaren Novellenjtoff gäbe es 
[don her. Beileibe feine Komödie. Was 
in dem Dreiatter Thaddäus Nittners an 
Dichteriſchem ftedt, ift denn aud) einzig 
in der Durdführung der Hauptgeitalt 
und der Gfizzierung der fommerliden 
Atmofphäre zu finden. Die liebegierige 
Hau Maja, der frevlerifhe Sanitätsrat, 
der fih nur um Frauenzgimmerge/didten 
ftatt um dite Gefundheit feiner Sanatori- 
umsgäfjte fümmert, find glatt unmöglid). 
Die übrigen Gelftalten, foweit fie nicht 
gänzlich bedeutungslos bleiben, Karika⸗ 
turen der ſchlimmſten Sorte. Der Weg 
dieſes „Sommer“, verehrter Thadddus 
Rittner, führt zur tantlémen-fideren 
Theaterpoffe, nist zur lebensvollen 
dichterifchen Komödie. Und es [dien dod 
bis vor furgem, als ob ihr diefen, nicht 
jenen fuden wolltet. Alfo: Cavetel 
Cine foldhe Warnung nod an Her- 
mann Bahr zu ridten, wäre völlig 
überflüffig. Der ift, troßdem er mit feinem 
„Konzert“ beider Komödie begann, längft 
bet der Poffe gelandet. Er weiß das fiher 
felber. Es wäre au) garnicht fo fehr viel 
Dagegen zu fagen, wenn er durdy feine 
oberflählihen Luftfpielhen Zeit und 
Kraft für feine bejferen Werke, die Yort- 
fegung feiner mit Emphafe angetündigten 
viertel ausgeführten Romanreibe und 
tieffhürfende Cffays über die Zeiter- 


Iheinungen freimadhte; und wenn er fid 
als Künftler innerlid fret und reinlih 
bet Ddiefer Handwerferei erxbielte. Aber 
das tft das Unedhte und damit das Arger- 
lide, dak Bahr — troß beiten Wiffens — 
vor fid und vor der Welt beileibe nicht 
zugibt, daß es ibm mit feinen Poffen 
um nidts weiter als um billige, ertrag- 
reihe Wirkungen geht. Da hat er nun 
mal wieder mit feinem Quftfpiel „Das 
Prinzip" (Budausgabe CS. Fifer, 
Berlin 1913) einen glidliden Poffenein- 
fall: Cin Gymmofialt verliebt fid) auf dem 
Langboden in eine Ridin. Hikig, wie er 
ift, verlobt er fi) mit ihr und fährt [น ชล 
itrads zu feinen Eltern hinaus, um fie 
davon in Kenntnis zu feßen, daB er die 
Lene heiraten werde. Bater und Mutter 
verfahren mit ihm nicht nach alter, fondern 
nad bypermoderner Elternweile: fie find 
mit der Heirat einverjtanden. Nur einen 
Heinen Auffhub bedingen fie fid aus. 
Während deffen fahren fie in die Stadt 
und fuden die Lene in ihrer Kühe auf. 
Nun find fie nody überzeugter von der 
dee ihres Hans, denn die Lene, ein 
urwiidjiges, refolutes Mädchen aus dem 
Bolt, gefällt ihnen [ehr. Zwar halt diefe 
die Eltern des Hans anfangs für nidt 
recht bei Trofte. Dann aber ftommt 
das Gefühl, dak die Heirat am Ende dod 
möglich fei, über fie. „Ach ja. — Das wäre 
— follt es wohl? — — vVielleicht — 
warum nidt — —? Unb fdliehlid ijt 
aud die Lene einverftanden. Die Die 
pierten find, wie fönnte es anders fein — 
die willfährigen Citern. Nah wenigen 
Tagen ift ber Hans in eine Tänzerin 
verliebt und ladt felber iber feine Dummee 
jungenbaftigfeit von vorgeftern (was ibn 
natirlid nicht hindert, heute eine neue 
Ejelei zu begeben); die Lene aber, die fid 
die Gade nodmals überlegt bat, zieht 
den Überfellner aus dem Riefen vor. 
In zwei, drei Alten, ohne jeden anderen 
Anfpruh als den, Laden hervorrufen 
3u wollen, bing: wirbelt — midte es auf 
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dem Theater (nicht als Buch) hingehen. 
Was aber maht Bahr daraus? Ein 
„LZuftfpiel” mit Weltanfhauungsflim- 
bim. Statt die Sandlungsweife der 
Eltern aus Affenliebe zu erflären, erbebt 
er den Doktor iiedrid) Cid 3u einem 
pringipienbaften moralifden Wtrobaten, 
der die neue DMtenfdbeit dadurd) züchten 
will, daß er hodhtönende Vorträge hält, 
eine Gefellfhaft zur gegenfeitigen Be- 
weibrduderung gründet und feinen Rin- 
dern in allen Dingen völlig ihren freien 
Willen läßt. Bahr erfindet denn aud 
nod ein Tadhterden hinzu, durd) das die 
Anfdauungen des Baters jo etwas wie 
eine Rechtfertigung erhalten. Durch diefe, 
Yundierung aber und die endlofen Prin- 
ziptendebatten wird aus einer Pojffe nod 
lange fein Luftjpiel, fondern ein äfthetifch 
unfauberes, unwahrhaftigs Mahwerft. 
Wie fagt dod (id zitiere aus dem Ge- 
badtnis und bitte für etwaige BVerfehen 
Kenner des Didters um Ent{duldigung) 
wie fagt Klaus Groth? 


Hod oder platt, 

Drög oder natt, 

Beer oder Win, 

Grof oder fin; 

Aewer est mutt dat fin. 


Das gilt aud in Gaden ber Kunft. 
Cine reinlide Poffe fann mid gwar nidt 
begliiden, aber fie fann mid erbeitern, 
ein Quftfpiel vermag mid) zu erbeitern 
und zu beglüden. Ein Stüd aber, Polfe 
und Weltanfhauungspropagierung, Welt- 
anſchauungsverſpottung und moralifieren- 
der Traftat, U und Prinzipienbeweis 
zugleih, aus älteiten Poffenzutaten und 
allermoderniten Pbilofophie » ngredien- 
zen bergeltellt, ein folder Miſchmaſch 
it — mit einem Wort! — widerlid. 
Denn was man aud vorgejett erhält: 
neat mutt dat fin.” 

Da lobe id mix eine luftige Nichtigkeit 
wie Gabriel Dregelys , Der gut- 
figendDe Grad“ (Budausgabe efter: 
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held und Co., Berlin.) Über dem alten 
Spridwort, dak Reider Leute madden, 
ijt hier ein fchlanfer amifanter Vieratter 
aufgebaut, der alle Uugenblid in fic 3 น 6 
fammenzufinfen droht und dod, bis 
der pappene Sclußjftein gejett ift, [1601, 
um dann freilid) unter allfeitigem Ge- 
lddter umzufippen. Cin windbeuteliger 
Sdneidergefelle ftiehlt fid) den Grad 
eines Kunden und gebt damit ftatt deffen 
auf die Soiree bei Pamenus. Dort 
imponiert er mit (gleichfalls geitohlenen) 
fozialpolitifhen Jdeen als Anton Ritter 
von Melzer dem Minilter, wird deffen 
Pıotege, wird Abgeordneter, Schwieger- 
fobn bei Parvenus, wird Miniiter gar. 
As die Enthüllung, die natürlich nidht 
ausbleiben Tann, fommt, fteht er bereits 
fo hod, dak fie nicht mehr zu ihm hinauf- 
reiht und nicht er, Jondern die Antläger, 
bie Vefiger Der Wahrheit die Wusgeladhten 
find. — Ohne eine Handvoll Unwahrfdein- 
lidfeiten, ohne ein Schod billigfter poffen- 
hafter Charatteranlagen geht es bei einem 
folden Stid natirlid nidt ab. Aber es 
erfüllt die Hauptforderung, die man an 
derlei Spiele Stellen muß: es hat Tempo. 
Erft hinterher dentt man, dak es dod) 
wohl eigentlich jo nicht geht, wies gemadjt 
ift; dak das leihtgebaute Dingelden 
eigentlich hätte zufammenftürzen müffen, 
ehe die Schlukfrönung, die Verfpottung 
der Wahrheitswiffer, eingefügt werden 
fonnte. Aber es ging, feine Minute zu 
früh erfolgte der Sufammenbrud. Wa- 
rum alfo foll man, was man während des 
Berlaufes ausgiebig getan Hat, nidt aud 
binterber nod tun: laden! Laden ndm- 
lid) tiber fid) felber. Denn — Hand aufs 
Herz! Sind nit au) wir fdon des 
öfteren von Leuten mit einem gutlißenden 
Yrad (er braudt ja nicht gleid) geitohlen 
zu fein), von Leuten, die fremde Anfchau- 
ungen [pringbrunnartig von fid) geben, 
genasführt worden? Kunſt — gewiß 
Kunft fieht anders aus. Gabriel Drégelys 
„Der gutfigende Grad“ ijt eine Poffe. 


Oreilid) jedod nidt eine a la Bahr 
gepanfdte, fondern eine ridtige Poffe. 
Nichts weiter. Und wie fagt dod Klaus 
Groth: ,Aewer edt mutt dat fin.“ 

Mit Hänfel- und Gretel-Stimmung 
hebt Maurice Maeceterlinds Märdyen- 
[piel „Der blaue Vogel" (Budausgabe 
Crid) Reig, Berlin), an. Schweſterchen 
und Brüderden, die Hol3tnedtstinder, 
bler Iyltyl und Mytyi geheißen, liegen 
in tiefem Schlaf. Jhre kleine Wiltagswelt: 
der Hund, die Rake, das Feuer, die Mild, 
das Brot, der Suder, das Täubchen, 
fie [hläft mit ihnen. Es ift Weihnadjts- 
abend. Und das Märchen tommt: das 
Sein aus Himmelsfehnfudt und Wirt: 
lidfeltsnadball, aus Traum und Wahr- 
beit, aus Dämmerung und Helle wunders 
fam gewoben. Die Kinder ftehen auf 
und ftoßen die Läden fort. Drüben, bel 
den Reichen, wird beichert. Neidlos, im 
Spiele alles mitgenießend, freuen fie 
ih delfen. Da tommt die Zauberin Bery- 
[une herein und fragt fie nad) Dem blauen 
Vogel, den fie braudt, um ihr Töd- 
terden, das gerne glidlid) fein midte, 
gefund werden 3u laffen. Die Kinder 
wiffen thn nidt, und Tyltyls Turtel- 
tdubden ijt ihr nicht blau genug. Nun, 
fo miiffen fie thn fuden geben, den blauen 
Vogel. Tyltyl erhält das grüne Käpp⸗ 
den, auf dem der große Diamant fikt, 
der febend madt. Dreht man Ihn ein 
wenig von redts nad linfs, fo fieht man 
die Seele der Dinge. Die Geele des 
Brotes und Des Hundes, des Geuers, der 
Mild) und, wle Minty! fic vergewiffert — 
auch die Seele des Zuckers, kurz Die Seele 
all der Dinge, die man zu Tennen glaubt 
und dod nicht Tennt. Macht man eine 
ganze Umdrehung, fo flieht man in Die 
Vergangenheit; und nod) eine mehr: die 
Sutunft fteigt auf. Wer will es Tyltyl 
verdenten, daB er den Zauber probiert: 
Er dreht den Diamanten — und fiehe da: 
die Hexe wird zur Fee, das Zifferblatt 
der Uhr befommt Augen, die Stunden 
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tanzen einen Reigen — alle Dinge ge- 
winnen Cigenleben, gewinnen Geele. 
Die Bler-Pfund-Brote torleln herum, 
das Feuer will fid vor Laden ausfchütten, 
das Waller, ein weinerlides junges 
Mädchen, beginnt fofort Streit mit ihm, 
die Mil, eine verfhämte weiße Geftalt, 
Lält fi befdetben zurüd, der Rater 
madt eine zeremoniclle, böflingsglatte 
BVerbeugung und der Hund, auber fid) vor 
ungeftiimer @Greude, dab er feiner Cr: 
gebenbeit endlid) Wusdrud geben Tann, 
itammelt: „Mein Tleiner Gott! Guten 
Zag! Guten Tag! Mein lleiner Gott! 
Jd bab did) Neb! Ich bab did lieb!“ 
Am zauberfdinften aber, der Himmels» 
lönigin zu vergleichen, ift bas Lidt. Da 
podt es. Tyltyl, der das Kommen des 
Baters fürdtet und die Seelen wieder 
in die Dinge zurüdicheudhen möchte, 
drebt den Diamanten 3u Hajftig. Cinige 
fonnen nit fo fdncll in fi juriide 
lehren und mülfen nun bleiben, wie fie 
find: dinglofe Seelen. Gie follen die 
Kinder auf der Reife nad) dem blauen 
Bogel begleiten, um an ihrem Ende zu 
fterben. Darob erheben alle, außer dem 
treuen Hund und dem bimmlifchen Licht, 
wildes Gezeter. Dod es ift 3u โบ ๕ 1. 
Das Benfter wandelt fid für einen 
Augenblid zur Tür. Ulle ziehn, während 
Vater und Mutter die Kinder fchlafen 
wähnen, davon. — Und es begimt 
Tyltyls und Mytyls Reife nad) dem 
blauen Vogel. Ins Land der Erinnerung 
führt fie zunädft der Weg, wo Groß 
vater und Großmutter leben; die fie tot 
wähnten, leben in und aus ihrem Ge» 
denten. Zu ihrem größten Staunen 
feben die Rindec, dak die toten Groß- 
eltern, aud) die verftorbenen Briderden 
und Gdwejterden, die fie fait vergeffen 
Datlen, nur [dlafen und febnlid barren, 
aufgewedt 3u werden Durd) das Gee 
denten der Lebenden. Gelbft die tote 
Amfel im Bauer fingt, als Mytyl ihrer 
gedentt, wieder aus vollem Selle, wie 


einitt auf Erden. Da gewahrt Toltyl 
mit Staunen, daß fie blau ift. Er glaubt, 
den Wundervogel, nad) dem er auf der 
Sude ijt, gefunden 3u haben. Stolz 
tut er Ihn in feinen ดิ ก โด. Aber da er 
mit ihm aus dem Land der Erinnerung 
ins Gegenwärtige zurüdgelehrt Ift, flebt 
er, daB der blaue Vogel fdwarz gewor- 
den ijt. — So fommen Toltyl und Myty! 
zum Palaft der Nadt, die die Hüterin 
aller Ungeheuer, Gefpenjter, Entfeßen 
und Schreden tit; aber aud) Die Schüßerin 
jener fid) von Mondftrablen ndbrenden 
blauen Traumvogel, unter denen der 
gejuhte Wundervogel, der einzige, der 
im TZaglidt leben Tann, fi verftedt. 
Der Sater, der Jntrigant unter den 
Dingbegleitern der Kinder, rat der Nadt, 
Ihnen einen folden Sdreden einzujagen, 
daß fie die Iegte Tür, hinter der Die 
Wundervögel herumhujden, nit mel;r 
zu Öffnen wagen. Und Tyltyl tommt, 
öffnet allen Warnungen und allen graue 
figen Eindrüden zum Troß Tür auf 
Tir. Cr Sieht die gierigen Gefpen- 
fter, die mutlofen Rranten, die Sriege, 
dle fciidjternen Screden, die nddt- 
liden Grauen, die Gebeimniffe, das 
Schweigen; flieht den ganzen Zauber der 
Naht: Sterne, Brrlidter, Leuchtläfer, 
Morgentau und Nadtigallengefang; fiebt 
aud, da thn alle Cindriide und alle Worte 
nidt abjdreden, die mardenblauen 
Mondvögel. Taufende, Millionen find 
da. Und die Kinder nehmen foviel fie 
mit Ihren Tleinen Händen paden Tönnen. 
Aber da fie mit ihnen aus dem Balaft 
der Naht zurüdtehren ins Lidt, da 
find, da der wabrbafte blaue Vogel 
ihren Händen unerreihbar auf einem 
Mondftrabl fak, alle ihre blauen Bagel 
tot. Und die Kinder fommen in das 
Schloß der Freuden. Große und fleine 
find da, derbe, zarte, [dine, tapptide, 
lädherlihe und feilte Freuden. Da iit 
des Glüdsreich-zu-fein, das Glüd-Haus- 
befiger-zu-fein. das Glüd-nichts-zu-wilfen, 
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das Glüd-zusfaulenzen und wie fie alle 
heißen mögen. Über da find aud das 
Glid-wobhl-auf-3u-fein, die Yreude-am- 
blauen-Himmel, die freude» ander 
Sonne und dann die großen Freuden: 
Die Freudesgeredt-gu-fein, die Yreude- 
gut⸗zu⸗ſein, die Freude⸗zu⸗lleben. 
Aber wer wollte fie alle aufzählen! Cs 
gibt ja der Freuden fo unendlid viele. 
Meit, weit mehr als die Menfchen willen. 
Nur daß die meilten den Anblid des 
Lichtes nit ertragen tdnmen und diefes 
daher einen Schleier um das himmlifde 
Haupt winden mußte, als es das Schloß 
der Sreuden betrat. Cine aber hat feine 
จ ุ [ห ณ์ ! vor der Helle: die Freude der 
Mtutterlicbe. Wis Tyltyl, der ihr tief wie 
nie in die Augen blidt, der immer aufs 
neue ftaunendD im Gewohnten, Alltäg- 
liden die Gegenwart des Wunderbaren, 
des unerlebt Seelenvollen gewabhrt, fie 
vor dem Lidhte warnt, da bittet fie es um 
die Entfaltung des Schleliers. Die 
Mutterliebe erträgt, während viele Freu⸗ 
den fliehen, den Glanz des Lichtes. Gie 
umarmen einander lange und weinen. 
As Tyltyl verwundert fragt: „Warum 
weint Ihr?“, fagt das Licht mit engel- 
reiner Stimme: „Sei ftill, mein Kind.“ 
— Der blaue Vogel war nidt bet den 
reden. Im Wald aber, wohin die 
Kinder fi, auf den heimtüdifhen Rat 
des Katers ohne das Licht begeben, er» 
llegen fie faft der Ubermadt ber Dinge. 
Die Seelen eller Bäume und aller Tiere, 
ble fid) ihr Geheimnis nidht entreißen 
laffen wollen, ftehen wider fie, und als 
der Wolf Tyltyl umgangen und von 
hinten nieder geriffen bat, ftürzen alle 
über die Kinder her. So fehr aud) der 
Hund, den Tyltyl, dem Kater mehr 
vertrauend, beifeite geftoßen und in 
Yelleln gelegt hatte, wiitet, fo tapfer 
ร อ [ใย [ mit dem Meffer tampft: tame 
nidt das Lidt und erinnerte an den 
Diamanten: die Kinder wären verloren. 
Sebt dreht der Knabe den vergeljenen 


Edelftein jchnell herum, und alle Seelen, 
die fid durd des Steines Wundertraft 
für einen Augenblid billenlos zeigten, 
mülfen in die Dinge, müffen ins Unge- 
fehene — nidt ins Unfidtbare! — zu⸗ 
rid. — Und weiter gebt die Reife nad 
dem blauen Bogel. Auf den Friedhof — 
die Toten follen ihn verbergen, im Reid 
der Sufunft foll er fein, wo die unge- 
borenen Kinder find, die ihren Tag mit 
Ungeduld erwarten und jedes, um forts 
gelaffen zu werden, ein Unerbörtes, 
Neues auf dle Welt zu bringen ver- 
pflidtet ift, eine Erfindung, ein Hell» 
mittel, ein Geheimnis, eine freude, 
ein Berbreden, eine Krankheit, einen 
Gedanken, eine Tat. Über fo lange die 
Rinder aud) fuden: fie finden den blauen 
Bogel nidt. Der eine läht ih nicht 
fangen, der andere ftirbt, der wird [dwarz, 
jener rot und der Käfig bleibt leer. Go 
lehren Tyltyl und Mytyl mit leeren 
Händen zurüd die Dinge, die fiz beglel- 
teten, das euer, das Brot, die Mild, 
der Suder, die Kate, der Hund und 
das Licht, nehmen Wb[died. Und find 
dod ftets um fie, find bei ihnen in einem 
neuen tieferen Sinne. 

War das ganze ein Traum, ein Marden, 
eine Phantasmagorie, ein wandelndes 
Bild, ein Aufblühen des Wirkliden, 
eine unterhaltfame Einlage?  Bielleiht 
alles, vielleicht Teins von allem. Jeden⸗ 
falls aber [pringt mit dem Icgten Knipfen 
wieder das Wirflidfeitslidt ein, der 
Morgen ift da. Tyltyl und Mytyl liegen im 
tiefen Schlaf. Mle Dinge [dlafen, als 
ob fie nie mit ihnen auf der Relfe nad) 
dem blauen Bogel gewejen wären. 
Tyltyl reibt fid) die Augen, fragt die 
Mutter, dle ihn fdiittelt, nad dem 
Licht, und ift in thren Augen fo wunder- 
lid, dak fle fiirdtet, ex fei tran’. Als 
die Nachbarin Berlingot fommt, nennt 
er fie Berylune und gibt ihr, was er fo 
longe weigerte, fein blaues Turtel- 
tdubden fiir ihre trante Todter. Alles 


[deint den Sindern [6 อ ท อ ะ , [deint 
ibnen neu; aus allem quillt ibnen reines 
Olid. Sle fplelen miteinander glüd- 
lid fein. Da fommt dle Nachbarin mit 
dem fleinen blonden Madden, das wirt- 
lid gefundet ift und das Turteltdubden 
zärtli im Arm halt. Überlegen erllärt 
Ipltyl, dab ex [don blauere gefehen habe; 
aber den ganz blauen, man lönne maden, 
was man wolle, den ganz blauen, den 


fange man nidt. 
% * 


a 

Mit Hänfel- und Gretel-Stimmung 
hebt es an; in Hänfel- und Gretel-Stimm- 
ung Tiingt es aus. Und dazwifden 
gleißt und gliert in taufend Farben die 
Zauberwelt einer Didtung. Nidt als 
ob die Deutung fo fehr viel hergdbe. 
Gewiß, der blaue Vogel Ift das Ge- 
heimnis der Dinge, tft bas Olid, ift nod 
viel anderes mehr von dem, was uns 
auf dem Lebensweg vorangaufelt. Aber 
wie fir Thltyl und Minty! fid das Ziel 
als bedeutungslos crwelft und alle 
Mehrung Inneren Lebens, aller Glüds- 
und Gefühlszumahs auf dem Wege zu 
ihm liegt, fo ruht der Ditung lel 
nit in der Deutung, nidt im Greif. 
baren und banal Begreifliden, das fie 
zu einer mehr oder mindergeglüdten 
Allegorie entwertete. Wler Gewinn, 
alle Schönheit ift aud bier auf dem 
Wege anzutreffen. Das Glüderlebnis, 
des diefes Bud) zu bieten vermag, quillt 
aus dem immer emeuten Innewerden 
der wunderfamen Kraft der Einfühlung 
in das innerfte tiefverborgenite Leben 
der Dinge, die diefem Dichter befdert 
ward. TDerfelbe Maeterlind, der mit 
inbrünftigem Sichverfenten, mit tief- 
beillger Hingabe, mit glaubensvoller Ent- 
felbftung dem Leben der Bienen und der 
Snfetten fein Geheimnis abzgulaufden 
tradtete, bat bier die Dinge unferer 
Alltagswelt in Ihrem verborgeniten Leben 
fihtbar gemadt. Wenn aud hin und 
wieder einmal die Ausbeutung ihres 
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Seins nur obenhin vorgenommen zu 
fein [deint, wenn aud bier und da der 
Sidtlidteit halber Wuberlidfeiten zu 
ftar? ins Sentrum geriidt find, immer 
aufs neue gewabren wir, daß, was 
eigentlid) erft ben Didter madt: tiefere 
Augen für das Welen jedes Geins zu 
haben, Maeterlind verliehen ward. Und 
befeligendD fteigt es uns zum Herzen 
auf, wenn er uns bei der Hand nimmt 
und uns In feine glüdrelde Zauberwelt 
bineinfiibrt, Die Dod nidts ift, cls die neu, 
die tlefer gefebne Welt unferes arm ge 
[doltenen Alltags. 


Wud) der blaue Vogel hat bet der Auf- 
führung fein redhtes Glüd gehabt. Aber 
während Thomas Manns Ylorenza dies- 
feits des Theaters ftehen geblieben ift, 
fteht Maeterlinds Märchenipiel jenfeits 
der Bühne. Während Thomas Mann 
Forderungen, die das Theater an Ibn Stellen 
durfte, nicht erfüllen Tonnte oder wollte, 
ftellt Maeterlind Forderungen, die das 
Theater nidt zu erfüllen vermodte. 
Ob es am guten Willen, ob es am tat- 
fählihen Vermögen fehlte? Ih glaube, 
das lette; denn mid) wilrde nidts loden 
fdnnen, In eine Aufführung diefes Traum- 
[piels zu gehen und die bunte Märchen- 
welt, dle id) mir belm Lefen des Buches 
aufbaute, im Gdein des elettrifden 
Lidtes — nidt zu finden. 

Hans Frand. 


อ อ อ อ อ อ อ อ อ 2 อ อ อ อ อ อ อ ๐ อ ๐ 


Guftav Frenffen als Dramatiter. 
Es hat Guftao Frenffen feine Rube 
gelafjen, jenes fleine und fogar dilettan- 
tijd) Durdgefiibrte Stüd „Das Heimats- 
feit“ zum Jubiläum der Stadt Hufum im 
Sabre 1903. Immer und immer wieder 
bat bas finfattige Schaufpiel den Dichter 
gequält. Denn er fibite flar und fider 
beraus, dak ein edter dramatijder Nerv 
in dem Ganzen ftede; es galt nur, ihn 
fünftleriih berauszuholen und lebens 
äftig zu geitalten. 
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Das glaubt man dem Epifer Frenjfen 
von vornherein erit gar nicht zutrauen zu 
fönnen. Man lächelt ffeptifd und meint, 
es fei ein unmöglihes Beginnen, wenn 
ein fo ausgelprodyen im erzählenden Gtil 
Schaffender und mit den epilhen Forde- 
rungen, Aufgaben Berwadfener ein 
Drama, nod) dazu tragifhen Gebaltes, 
wage. Aber wer jo zweifelt, hat die Ro= 
mane Srenffens nie auf ihre Rompofition 
bin betradtet: denn es ijt feine Frage, 
daß der Dichter feine Handlung dramatifd) 
aufbaut. Ic möchte nur an das jüngfte — 
vielleicht des Dichters tiefftes — Wert: den 
„Untergang der Anna Hollmann“ erinnern. 
Sieht man da nidt deutlid) Expofition, 
Höhepunkt und Kataftrophe vor fid, an die 
der Cpifer dann nod einen verfdhnenden 
Ausgang gefnipft hat? Oder man dente 
an die Schilderung des Branntwein- 
Ihiffes und des guten Schiffes in „Hilli 
genlei”: hier hat das eine Negative das 
andere Politive unmittelbar zur Folge. 
Und wie arbeitet der Dichter hier nicht 
dialogifd! Wm nidt zu fagen dialettifd ! 
Der wirflide Kenner von Frenſſens 
Werfen fann nidt leugnen, dak die Grund- 
lage zum dramatifhen Schaffen gegeben 
it, fid) fdhon in der Epif offenbart hat. 
Dian muß der Natur des Dichters gerecht 
fein und ihr zugejtehen, daß fie Dramatifd 
fonzipiert und aufbaut. 

Die Frage liegt ja in der Tat aud 
ganz anders. Nicht auf die abfolute 
Entiheidung: iit Frenffen nur rein epifdh 
oder aud) dramatijd veranlagt, fommt es 
an, fondern darauf: wie wird der 
bisher nur in die 6 บ 0110 6 Tedhnit 
Cingearbeitete die Ddramatifde 
Lednif bewaltigen finnen? Wird 
er den dDramatifden Konflitt, den er fiebt, 
fühlt und erlebt, auh dramatilh ge 
jtalten finnen? Werden die Kunitmittel 
des Dramatifers Frenffen zur Hand fein? 

Bei der Beantwortung diefer Frage 
muß man fid) hüten, ungerecht zu werden. 
Man darf nidt, weil der Dichter uns 


epifd) — rein finftlerifd gejehen — [on 
Hodbedeutendes gegeben hat, verlangen, 
daß er uns nun aud fofort mit feinem 
erjten Bihnenwerfe dramatifh Be- 
deutfames [dhaffe. Sondern man muß 
ibm — wie jedem anfangs nur epifd 
Yormenden die mildernden Umitände zu- 
billigen, die dramatifdhe Crftlinge be- 
anfprudjen dürfen. So allein fönnen wir 
erfennen, was in dem Werfe an drama: 
tifher Kraft ruht. 

Und da find wir Kritifer, bie wir über 
Srenffen fdreiben und fpreden, nun in 
einer fehr glüdlihen Lage. Denn der 
Dichter hat uns den Beweis über feine 
Beherrfhung der dramatiihen Technik 
felbjt geliefert. Aus deren Anfängen 
heraus entitand fragmentariid), einem 
beitimmten lotalpatriotiihden Swed jus 
gemellen, jenes „Heimatsfeit“ (Budy- 
ausgabe ©. Grote, Berlin, 1903). Weil es 
einer wirfliden Feier zur Hebung freu- 
biger Feltesitimmung dienen jollte, mußte 
es alle Diffonangen und tragifd endenden 
Konflitte vermeiden. Cs durfte wohl 
die Heimatfrage angefdnitten, aber fie 
durfte nidt im Menfdenfdidfal reftlos 
wirfend gezeigt werden. Was gegeben 
werden fonnte, war die zeitweilige Ber 
irrung eines wilden Jünglings, der als 
Greis in die Heimat wiederfehrt und dort 
feinen Landsleuten zur Offenbarung 
wird, darüber, daß Heimatlofigfcit ein 
Menfhenherz und «leben zerreißt und 
vernidhtet. Der einit vor dem Krieg 1870 
Entflohene endet durd) Reue und Heim- 
weh im glüdjpendenden Jrrfinn, nadydem 
er zuvor die Fehler feines Jugendegoismus 
bitter erfahren und die daraus erlittenen 
Weisheiten weitergegeben hat. Sugleid 
mußte der Dichter mit dem glüdliden 
Ende — ein jungessaltes Liebespaar findet 
einander — aud) das Gingipielhafte 
bervorfebren: flingende Geftesfreude und 
das Bilderhafte: die Heimatftadt, Hufum, 
liber ber Theodor Storms melandolifd- 
warmes Lied hintönt: 
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„Am grauen Strand, am grauen Meer; 
Und feitab liegt die Stadt; 

Der Nebel drüdt die Dadder fdwer, 
Und dur die Stille brauit das Meer 
Eintönig um die Stadt... . . . 


Das war alles mehr angelegt, gefdhildert, 
befcrieben, als realsunmittelbar und 
jihtbar gegenwärtig gejtaltet zu werden. 
jn der Tat: im ,Heimatsfeft" galt es 
forgfam zu [piiren und 3u fuden, wollte 
man ben dramatijden Konflikt rein heraus: 
triftallifieren. 

Und nun fommt die zweite Yallung: 
„Sönte Eridjen“. (Budausgabe ©. 
Grote, Berlin 1912.) Hat Frenifen hier 
wirflid) ein Drama gegeben? Die erite 
Anlage des Stoffes und des Grundge- 
danfens war eher ein Hindernis als eine 
Förderung. Und dod) hat der Dichter fieg- 
reid) alles Hemmende überwunden. Cr 
wubte: nidjt Das Heimatsfelt durfte mehr 
Mittelpuntt fein, fondern ein Menfden:- 
Ihidfal. Und dies Menfdenfdhidfal ift 
fiir Den Heimatdidter GFrenifen unldslid 
und ewiglid) an die Heimat gebunden. 
Wer von ihr fid) losreißt, hat den Sinn 
des Lebens verloren. Mit diefem Ge: 
danfen riidte der ganze Stoff in eine 
höhere Sphäre, und GSönte Cridfens 
Dafein wurde zum Spmbol für das 
Menichendafein überhaupt. Frenffen aber 
hatte damit die erite und vornehmite 
Aufgabe des Dramatiters erfüllt: er gab 
ein individuelles Gelchid, ein fubjettives 
Erleben sub specie aeternitatis. Das 
Anefdotifde [hwand, das Didterifde 
\tieg. Sönte Eridfens Schidfal wurde 
der Mittelpunft der Handlung und — 
das iiberfehen faft alle, die Das Drama 
zu würdigen haben — einer Weltan- 
ſchauung. 

Die Handlung verläuft nun ſo: Sönke 
Erichſen ſtand als Jüůngling bei dem Bür⸗ 
germeiſter einer kleinen Stadt an der 
Schleswiger Nordſeeküſte — offenbar 
Huſum — in Schreiberdienſten. Sie 


ermöglichten es ihm, in den Bortagen vor 
Beginn des Krieges 1870/71 früher als 
andere durdy heimlidye Erbredhung des 
Briefes, der die Mobilmahungsordre 
enthielt, von der tatlählihen Wehr: 
pfliht unterrichtet zu werden. Weil er 
aber als Sohn eines einjt reidyen, großen, 
nun aber verarmten und veradteten 
Bauerngeihlehts einen wilden Hab auf 
feine Heimat, die ihn in feinem ftolgzen 
Herzen oft verhöhnt und verwundet 
hatte, und einen heißen Troß gegen feine 
Landsgenoffen, gegen alles, was mit dem 
Begriffe Baterlarıd zufammenbhing, nährte, 
fo glaubte er fid) frei von der Pflicht, feine 
Kräfte dem Heimatboden bingeben zu 
miffen, und floh in anardifdem Cgois- 
mus über die dänilhe Grenze am Bore 
abend vor der Ariegserflärung Wär 
rend feine Altersgenoffen auf franzö» 
jiiher Erde fampften und ftarben, fuhr 
er Amerila zu, wo er Glüd und Geniigen 
für feinen egoitifhen Ehrgeiz zu fine 
den hoffte. Bierzig lange Jahre weilte er 
in der Fremde: unftät und flüchtig hatte 
er fie durhwandert, fein Staat in Amerita 
war ihm, dem vom Gewiljen, von Reue 
und Heimweh Gepeitidten, unbefannt 
geblieben. Zwar fammelte er Hab und 
Gut, do er wußte nit wozu. Nur 
dumpf und [hwad anfangs, im Laufe 
der Zeit aber immer härter und ftärler 
wudys das Wilfen in ihm: alles, was 
du tuft, fei der Heimat getan, treibt did 
der Heimat wieder zu, dort allein bringt 
es Frieden, Frieden. Aber nod ift er 
hart und troßig: vierzig Jahre in der 
Fremde mehren die Suggeltion bis zum 
Bifionären in ihm, daß das unftät ver» 
bradte Leben feine Untreue gegen die 
Heimat gefühnt habe und daß er, Sönte 
Erihfen, dadurd das Redt ermorben 
habe, feine Heimat zurüdzuerobern. Ein 
wilder Wille und Zorn beißt fich in fein Herz, 
wählt in feinem Blute: mit dem Nieder- 
fachfenitarrfinn und der nordifchen, natur- 
geborenen Zähigfeit ftellt er fid) am Tage 
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des Heimatfeftes wieder ber Heimat ent- 
gegen, nidt bittendD: nimm mid auf, 
fondern fordernd: Gib mir mein Redt. 
Aber feine Tat war und bleibt unfühnbar. 
Seine Redhtforderung wedt ein furdt- 
bares, graufiges Ringen mit der Hetmat, 
Sonfe will die Tatfadhen vernidten, 3um 
Schweigen bringen und in Gott und Welt 
hbohniprehendem Hodhmut glaubt er es 
zu Türmen. Die Wut der Verzweiflung 
fommt über ihn: wer will ihn hindern, 
fein Reht zu erlangen. Allein feine 
Schweſter ijt Mitwifferin. Sie hat bis- 
ber geihwiegen, allein ihr Mann weiß 
wie alle Hufumer das äußere Gefchehene, 
aber nicht, daß Sönte wirtlid) vom Kriegs» 
beginn wußte, als er auswanderte. Die 
Hufumer verachten den Deferteur, finnen 
ihm aber nichts beweifen. Dod nun 
wendet fidy auch die Schweiter, die alle 
feine Schuld und nody ein Teil mehr, als 
er getan, hat büßen müljen, gegen den 
Bruder, der ihren Sohn wieder in die 
erembde treiben will. Da tennt Sönte 
Cridfen fein Maß mehr: er bringt 
feine Schweiter zum Schweigen: er ftößt 
fie in den Rirchengraben. Nun it der 
Weg fret. Aber das Verbrechen blieb nicht 
verborgen: die Nachbarin der Schweiter, 
bie alte Grau Lornjen, deren Sohn als 
Yreiwilliger in den Krieg 30g, als er von 
GSöntes Yluht hörte, fah die Tat. Geit 
Safper Lornjen auf fremder Erde fid 
verblutete, habt die alte Großmutter, die 
bie Kinder „Hexe“ rufen, den Flidtling 
mit ganzer Geelentraft, wie nur eine 
Frau haſſen kann. Bierzig Jahre wartet 
fie nun fon mit der Gier eines Geiers 
darauf, daB geichehe, was ihr Sohn in 
feiner Todesitunde ovifiondren Blides 
fah: Sönte in die Heimat zurüdgetehrt, 
fet fih mit feinem frummgebogenen 
Wanderitab auf die Treppe feines Eltern» 
baufes, während die Stadt in Raud) und 
Ylammen aufgeht. Und dies Scidfal 
vollzieht fid.  Ginfe, der fid) nad) bem 
Brudermord halb unbewuft feinem alten 


Lehrer und Freunde Thomfen anvertraut 
bat, irrt in der Naht vor dem Helmat- 
feft ruhelos durd) die Galfen der Stadt und 
fintt fchließlih am Kriegerdentmal inmer- 
li zerriffen fampfesmüde nieder. Bon 
neuem erwadt die Verzweiflung in thm, 
als Inge Lornfen, deren Liebesglüd Ginte 
zeritört hat, ihm gehäfftg und höniſch feine 
Schuld vor Augen Stellt. Da reißt er die 
Tadel vom Denkmal und wirft fie in 
eine Scheune. Das Bolt läuft zufammen, 
löfcht den Brand und fudt den Sdwefter- 
modrder und Brandftifter, der fid bis zu 
der Treppe des Clternhaufes hingefdleppt 
bat und auf ihr, den Wanderitab in der 
Hand, zufammenfintt. In Wahnfinn endet 
fein Sinn, bricht fein Herz, als die das 
Heimatsfeft einleitende Marfchmufil er- 
tönt. 

Klar und wucdhtig baut fic diefe Haupt: 
handlung auf. Sie hat innere dramatifche 
Kraft. Frenffen bat fie allein aus den 
Charakteren feiner Perfonen herausge- 
ftaltet. Er gibt mit der Tragödie des 
Heimatvertriebenen die Tragödie des 
Hodmütigen, der Gott und Welt troßt, 
um nad feinem Willen das Recht als 
allein gültig hinzuftellen, das Ret, das 
er nur einfeitig jieht, weshalb er untergebt. 
So ift aud echt tragiiher Gehalt vor» 
handen. Er fteigert fid) nod) durd die 
großartige Symbolit in Söntes Geftalt 
und durd) pas [hon in „Anna Hollmann“ 
bervorgetretene (Elementar » Biftonäre, 
wie bet der alten Lornien. 

Die GFebler des Werfes — und es be- 
figt Deren genug — beruhen darin, daB 
orenffen nod technifh unerfabren ijt. 
Er hat fid) augenfheinlih an Jbfen ge- 
Ihult: wie der nordifhe Dramatiker ent- 
ballt er Schritt für Schritt das Vor- 
leben feiner Perfonen im Dialog, wie 
der Dichter des „Brand“ bringt er große 
Symbolit und geftaltet er organifd alle 
Handlung einem logifd erftrebten End- 
giele zu. Diefe Logit iit Frenffen gefähr- 
lid) gewejfen, denn fie bat ihn verleitet, 
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einfeitig zu fein, und dadurd) gibt er alles, 
wasnidht unmittelbar mitSönte Cridfen gue 
jammenhdngt, fragmentarifd, oft unwabr- 
[deinlidh. Befonders im dritten, lebten 
Aufzug des Stiides hdufen fid) folde Un- 
glaubbaftigfeiten, nod) gefteigert dDadurd), 
dab Sönke Cridfen fallt um feine Idée 
fixe: das Redht der Heimatzurüderobe- 
rung. Einzelne Szenen — die Toten- 
gräber an der Bahre der ermordeten 
Schweiter u. a. — fallen aus dem Rahmen 
des Wertes, das als Ganzes und als 
Erftling, wie id immer wieder betone, 
hidfte Adtung erregt. Denn was ihm 
fehlt, ift erlernbar. 
Hanns Martin Elfter. 


ขอ ๕ อ อ S SSIS Slee SaneSe 
Kurze Anzeigen. 


Barfd Paul, „Bon einem, der 
auszog.“ (L. Heeges Verlag, Sdhweid- 
nitz.) 6 ME. 

Von dem Wanderromane des ſchle⸗ 
ſiſchen Dichters Paul Barſch, der in ſeiner 
vom als Handwerfsbur[de durch die 

ande 30g, ijt ftiirzlidh eine einbändige 

Vollsausgabe erfdienen. Dieſe wird, 

hoffe id), das ihrige dazu tun, das Meifter- 

wert Barfchs [0 populär zu madyen, wie 
es dem inneren Reidhtume diefes Buches 
entipridt. Der Roman ilt fein Blender. 

Er bietet Teinerlei Senfationen, jondern 

nur „ftille Schönheit,“ Teine pathologilche 

Pochologie, feine feelifhe Differenziert- 

heit, nur Gefundheit und Menfdentum. 

„Don einem, der auszog“, erzählt er. 

Bon einem närrifchen Grünling, der aus» 

30g, um auf der Landitrake und in der 

stemde das Glüd zu finden. Bon 
einem, der das Leben judht, ohne es zuerft 
begreifen zu können. Bon einem, der 
nod) laden und weinen fann. Barſch 
fündet Luft und Drangfal der eigenen 

Wanderunraft. Und doc fehlt feinem 

Bude alles Aufdringlid-Indistret-Per- 

jonlide. Der Roman hat tiefere Bedeu- 

tung als die einer intereffanten Auto- 
biograpbie. Denn er trägt menfdlid 
typiſche, ſchleſiſch⸗ typiſche Zuge. Er kum⸗ 
et, wie die Heine, „unwilfende, unreife, 
3aghafte, traumfdlige, fdlefifhe Men» 
Ichenfeele‘ befdaffen war, ebe fie aus der 
Enge der Heimat, aus Sejdranting unb 


Unwiffenheit binausflatterte in den 
Trubel der Welt, und wie fie fid dort 
wandelte. Sft Bari) in feinen Gedichten 
mit Eichendorff, in dem id den tiefiten 
Deutiden Lyrifer zu jehen wage, verwandt, 
fo ilt dieie Berwandticdhaft aud) zum Ruhm 
des Romandidıters Bari) feitzuftellen. 
Der Wanderroman „Don einem der 
auszog” gibt eine interellante Parallele 
gu Cidendorffs ,taugenidts”. 
Ridard Riek. 


Gubfow, Karl: Die Ritter vom 
Getite. Roman in 9 Bidern. Jn 3 
Tetlen herausgegeben, mit Einleitung 
und Unmertungen verfeben von Retns 
hold Genfel. Berlin, Deutfhes Ber 
lagshaus Bong u. Co. Pr. 6 KM. 


Mandy bedeutender Cdjriftiteller des 
19. Jahrhunderts tft erft ins Boll ge 
drungen, nachdem feine Werte in billigen 
Ausgaben verbreitet werden Tonnten. 
Aud) Gublow ift feit einigen Jahren in 
billigen Gefamtausgaben erhaltlid. Dod 
umfaffen diefe wohl ble Dramen, Novellen 
und literariihen Auffake aller Art, nidt 
aber die großen Romane, die bet ihrem 
Erfdeinen allgemeines Wuffeben erregt 
haben, Dann aber mebr und mehr vers 
[dollen waren. Diefem Mangel tit mun 
abgebolfen. Madhdem fdon friiber ,Der 
Zauberer von Rom“ von H. Houben in 
einer zweibändigen Neuauflage bei Brod» 
haus herausgegeben worden, liegt nun aud 
Gublows bedeutendfter Seitroman ,,Die 
Ritter vom Geifte’ im Verlag von 
Bong u. Co. in einer dreibandigen, [din 
ausgeftatteten Neuauflage vor. Reinhold 
Genfel geht in der Einleitung den mannig- 
faltigen Yäden nad), die in diefem Kunſt⸗ 
wert Gubfows Hand zu einem ftaunense 
wert reihen und bunten Gewebe zu«- 
fammengefniipft bat. Diefer Roman des 
„NRebeneinander”, wie Gutlow ibn bes 
zeichnete, mit feiner verwirtenden Btel- 
beit von Perfonen und Situationen, ftellt 
nidt geringe Unfpriide an dle Geduld 
und Wufmertfamfeit des Lefers, bietet 
aud fiderlid) nidt in allen Teilen eine 
befriedigende Qöfung der großen Probleme, 
die Gubfow bier verarbeitet hat. Wer aber 
tiefer eindringen will in die Geiftes- 
gelhichte des 19. Jahrhunderts, wer die 

eaftionszeit nad) dem Jahr 1848 In 
Preußen an einem anidaulihen Zelt. 
gemälde ftudieren will, der möge fid 
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in diefen Roman vertiefen. Er wird es 
nicht bereuen. Was nur Immer in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts an gelfti- 
gen, religlöfen, foztalen tragen und 
Strömungen die gebildete Welt bewegte, 
was an neuen, oft unflaren Jdeen und 
3ufunftshoffnungen ans Lidt ftrebte, 
was nod) verworren gärte und nad) 
Ausdrud rang, des zieht alles in bunten 
Bildern am Auge des Lefers vorüber. 
So Tann Diefer Roman, der nun fdon 
uber 60 Sabre alt ijt, unferen Settgenoffen 
nidt nur ein Denfmal einer hodintereffan: 
ten Geiftesepodje des vorigen Jahrhunderts 
fein, fondern fider aud in mander 
Ridtung wertvolle Dienjte leiften zum 
Verftindnis des Getfteslebens unferer 
Zelt. Dr. A. Cafelmann. 


เฉ ง ล เล ออ mir ar) 
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Greiner, Wilhelm: Otto Ludwig 
als Thüringer in feinem Leben und 
jeinen Werten. Mit 7 Abbildungen und 
einem Yalfimilie. Preis geb. 3 Mt. 
Verlag von Guftav Morit in Halle a. ©. 
Nah dem Ichönen, erfhöpfend cerfchei- 

nenden Werte Adolf Sterns über das 

Didterleben des großen Thüringers Otto 

Ludwig, der vor 100 Jahren das Licht 

der Welt erblidte, war faum anzunehmen, 

dak fid) nod) ein neuer PBerfud) hervor: 
wagen würde, diefen Stoff zu behandeln. 

Dod) [dmeidelt ji) das vorliegende — 

geihmadvoll in das Grün und Weiß der 

Thüringer Farben gebundene — Bänd«- 

chen fogleid) beim Lefer ein. Hat Adolf 

Sterns Wert den fiheren Ernjt in fic, 

mit allem literarifhen Rüftzeug angetan, 

Ichwerbewappnet auf dem Felde zu er: 

iheinen, fo gibt fih dies Buch fogleid 

nad) Sorm und Inhalt als gejchmeidig, 
abgerundet, liebenswürdig zu erfennen. 

Cs [ei zugegeben, daß die Runit, ein foldes 

gu fdreiben, in unferen Tagen nicht mehr 

allzu groß it. Aber das Geheimnis des 

Erfolges beiteht doch in etwas anderem. 

Es ruht in der Tatfadhe, daß ein äußerlich 

und innerlid eingeborener Thüringer 

über den fo wurzelehten Thüringer 

Otto Ludwig ganz aus fid) und feiner 

Natur heraus den groken Didter aud 

einzig in feiner Thüringer Natur eine 

rangen wollte. Wir fünnen fagen, das it 

Wilhelm Greiner beitens gelungen. 
Woh! find feine Vorbilder erkennbar, 

wohl fühlt man die grundlegende Künftler- 

hand eines fo feinfinnigen Effanijten wie 


Adolf Sterns, in den Grundziigen des 
neuen Buches wieder. Wber follte dies 
Bud) aud bloß eine Loslöfung daraus 
fein nad der Linie, wie fie der Titel an- 
gibt, [0 wäre es bereits neben dem um: 
fangreiheren und mehr literarifhe Ziele 
verfolgendem früheren Werte zu lefen. 
Es will ja in andere Hände gelegt fein, als 
in die der Literaturfreunde an fid. Jn 
die Hände der thüringifhen Landsleute 
des Dichters foll es fommen. Diefen foll 
es zeugen, ein wie reiner Cohn feiner 
thüringifhen Erde (der Berfalfer ift in 
der Nähe Sonnebergs zu Haufe) den fo 
eigentümlidyen Landsmann daritellt, nad): 
dem er ihn in naturverwandten Linien 
fennen und lieben gelernt bat. 


Aus diefem fid) felbit gejegten Ziele 
geht hervor, dak Ubirrungen Otto Lud: 
wigs aus feinem innerften Bereiche, wie 
fie im Drama „Die Mattabäer" vorliegen, 
nur geitreift werden, daß dafür aber in 
um fo helleres Licht jene mit den Zügen 
der Stammesart erfüllten Werte gefeht 
werden, Die wie , Der Erbföriter“ einzig 
thiiringifd find. Hier und in den Er- 
zählungen: „Die Heiterethei" und „Aus 
dem Regen in die Traufe” weiß Wilhelm 
Greiner mit liebevoller Hand denn aud 
foviel Ciqenartiges, Urwidfiges, eben 
Thüringifches aufzudeden, daßfeine Lands- 
leute ihre rechte gyreude haben werden, 
daß aber auch der Literat nicht zu kurz 
tommt, fieht er dod) das wabre Wefen 
Otto Ludwigs rein arusgeldft. Go find 
denn aud) die Kapitel bejonderen Lobes 
würdig, die fich mit des Dichters Anhäng- 
lichkeit an fein Heimatsftädtchen und feinen 
lieben Berggarten befddftigen. Web: 
mütig berührt das beigegebene ป๊ ถี โท เน 6 
der Quittung über den Berfauf diefes 
Sugendeilands, wie es ein werdender 
Boet nicht öftlicher haben konnte. Tief 
ergreifend wirft das ausbredhende Heim: 
weh des Dichters, fo oft er nur wenige 
Woden von Haufe weg war. Überzeugend 
wird das Werden des Erbföriters aus den 
gehabten TJugenderlebniffen — zumal 
dem Schidfal feines Vaters — fowie den 
vorlaufenden Dramen Otto Ludwigs ge: 
zeigt. Sa, Das Heranzieben des ,, Fraulein 
pon Scuderi“ in diefer Gemeinfdaft 
wirtt direft als Offenbarung. Befonders 
fompathifd ift aud) die Crfenntnis des 
Wertes der „Maria“, deren berbfrifche 
Geftaltung nod) vielfad) unterfhäßt ft. 
Einer jeden folhen Unterfhägung, einer 
jeden Unkenntnis vom Werte Otto Lud- 
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wigs, Der der Literatur nad) Goethe und 
Sdiller neue Bahnen gewiefen hat, aber foll 
jadas[dmude Sidlein entgegenwirfen. Es 
hat in dem Dichter wie in feinen Geftalten 
die lebensvolliten und bezeichnendften 
güge Thüringer Eigenart hervorgehoben, 
jo fomme es Denn aud) in Die Hande aller 
derer, denen Die Stammesart, die Freude 
am Berwandten, Eigenen, daraus ents 
gegenweht. Freilid ijt Otto Ludwig 
gerade in Thüringen nod redht wenig 
befannt — Schaumberger und andere 
leihter Kahlihe als Der große Charafte- 
riltiter haben ihn im Schatten gehalten — 
aber felbitveritändlich ift Die 3:it feines 
umfailenden Wirkens längit gefommen. 
Da it denn Wilhelm Greiner ein 
ehrlicher und liebenswürdiger DBermittler 
zwilhen dem großen Poeten und feiner 
hoffentlid) bald redht großen Gemeinde. 


Wilhelm Arminius. 





Ntrobatb, Karl: Sterben. Ein Roman 
aus Kärnten. Leipzig, L. Steadmann. 
2. Aufl. 473 ©. 5.4, geb. 6 KH. 


Das Bud ftcht unter dem Seiden einer 
erfrifhenden Kraft, ciner urjpriingliden, 
ſchier unerſchöpflichen, mit ſich fortreißen⸗ 
den Schöpferkraft. Sie ſcheint hervorzu⸗ 
brechen wie eine jener Naturgewalten, zu 
deren Darſtellung es immer wieder den 
Verfaſſer drängt. Nur im Bewußtſein 
eines ſtarken Könnens mog er ſtets nach 
den großen und kühnen Dingen greifen; 
Heuſchreckenplagen, Bergſturz und Peſti⸗ 
lenz ſchildert er. Schrecken und Aufruhr 
in der Natur wirken um ſo erſchütternder, 
als ſie mit der Entfeſſelung menſchlicher 
Leidenſchaften zuſammentreffen. Denn 
es iſt eine gewaltſame, recht⸗ und friedloſe 
Zeit, deren Bild der Verfaſſer entrollt, 
die Zeit Ludwigs des Bayern und Als 
brechts von Habsburg. Jedermanns Hand 
ſteht wider jedermann, die erhaltenden 
Mächte wie Ordnung und Sitte liegen 
darnieder ımd verbotene Liebe entbrennt, 
die Bauern liegen im Kampf mit dem 
barten 3wingberrn, die Kirche hält ein 
graufames Herengeriht über die milde 
und? Ihöne Raud, faft wahnlinnige 
Heißelbrüder predigen Tötung des lei» 
\hes; fo find die Menjchen nidyt minder 
als die verheerenden Wreignilje in der 
Natur auf die Vernichtung ihres eigenen 
Wejdledtes bedadt. Dod mitten hinein 
in Dies qroke, [chredliche Lied vom Sterben 


erflingen Töne neuen Lebens; das 
Wenige, das fi) rettet im Untergang, ift 
lebensjtarf und Des Lebens wert und ihm 
ijt reine und freie Bahn zum Auswirten 
gefhaffen. — Träger eines folden neuen, 
höheren Lebens ijt Rolf Rafe, der Ritter, 
der feine manderlei Ktünfte nur in den 
Dienft des Kedhts jtellt; ijt die rothaarige 
Sungfer Ode, deren überjchjäumende 
Kraftnatur des Böfen wie des Guten gleid 
fähig it, aber durd eine unfelig-felige 
Liebe zum Mönd Rafael und durdy dic 
Härte der Zeiten wird fie zum Guten ge- 
wonnen; der Mönd felbit wädjlt durd 
Sdhuld und Sühne im jtillen, aufbauenden 
Liebeswirfen zum guten Geilt der neuen 
Zeit; da ein jeder es nun erfahren hatte, 
wie des größte Leid fo klein im Großen 
fei, bricht fid) Pater Meinolds Lehre Bahn, 
Der Der Natur und ihrer gdttliden Ordnung 
gläubig vertraut: Lebe eines in allem, 
und อ น wirjt nicht fterben. — Diefe weit- 
ausblidenden Gedunten werfen zum 
Schluß einen milderen Schein über das 
granfe, wilde Bild der fterbenden Zeit. 
Das Kraffe und Furdhtbare bebherrfdt das 
Bud, dod) fehlt es cud) nidt an linder 
und zarter Schönheit und an Humor. 
Sn der Yülle der Geitalten, die vorüber: 
eilen, ift der Einzelne plaftiih und ein: 
อ ะ น ๕ ร 001[ Kharafteriliert, nur iit vielleicht 
der plößlihe Urafhwung in der wilden 
Oda pjndologifdh nicht tief geimg be» 
gründet. Der Gluk der reidbewegten 
Handlung erleidbet mandmal Hemmungen 
durdy immer neues Gelchehen, es zeigt 
fih aud) darin die überquellende, nod 
unbeherridjte Kraft des Critlingswerfes. 
Sie zeigt jid) aud) im Stil, der feine Natur 
beobadıtungen oder allerhand Madbent: 
lides in großer Schönheit zum Ausdrud 
bringen fanıı, dann aber wieder die Zügel 
des guten Gefdmads anzulegen vergißt 
und beim Suchen nad) eigenen Neubil- 
dungen Unmöglicdhleiten zu Tage fördert, 
Die น ท พ โช อ ยะ deutiden Spradhe Gewalt 
antun (, gene lidtgefaugten Cnanen um: 
florte Widerfprud, ums Grübden im 
Kinn herum nagte fogar eine herbe Frage 
ans Gdidfal.“ ,SKnojgte dawider Der 
Bervefer.” „Wie fie durd die Stube 
tiherfelte.“ „Droilig ernitelnd.“ „Lang- 
Ihweifig fraticheln“). ssedenfalls bat 
Krobath mit feinem ungewohnten, ſchwe⸗ 
ren, gedrängten Stil ein Dlittel gegen den 
tsehler von heute, das Schnellefen, cr- 
funden, nur lönnte es unter Umjtänden 
zum Garnidhtlefen führen. Cr zwingt 
zum aufmerllamen und naddenfliden 
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2ejen, dafür ift vielleiht aber auch der 
Gewinn höher als bei der durdfchnitt- 
lihen Unterhaltungslettüre. 


Maria Yacobi. 





W. A. 


Schmidt, 
(„Berühmte Mufiter“ Bd. 19). 
zahlreichen llujtrationen und Runft- 


Leopold: Mozart. 


Mit 


beilagen: Porträts, Yalfimiles ufw. 
(Schleſiſche Verlagsanſtalt (vorm. Schott⸗ 
laender) ©. m. b. 9. in Berlin W 35.) 
Sin Leinenband mit Goldfchnitt 5 .K, in 
Liebhabereinband 7,50 .K. 


Die Entwidlung der Mufit ging jahr: 
3ehntelang in Bahnen, die von Dem 
Runftideal Mozearts weit wegführten. 
Mit Ungeltüm fete die Neuzeit ihre 
andersgearteten Uuffaffungen duch, Lift, 
Wagner und die newdeutide Richtung 
drangen in den Vordergrund und Mozart 
rüdte auf die unmahbare Höhe des „Rlaf- 
liters“. Dann aber fam der Ridjdlag. 
Die Sehniuht nad dem Natiirliden und 
Cinfaden in der Runt, die Freude an der 





orm und dem tednifden RKinnen, tamen 
wieder zur Geltung und damit war das 
lebendige Sntereffe an Mozart wieder 


| gewedt. Sn dem Repertoire aller Opern= 


biihnen ift er wieder aufs ftärlfte vertreten, 
die bedeutenditen Theater veranitalten 
unter Aufwendung großer Mittel „Mozart: 
feitfpiele“, auf den Konzertprogrammen 
ift immer wieder Mozarts Name zu finden: 
jo gibt ji überall die wicdererwadte 
yrewude an der melodienreidcn, 3zwanalos 
Mufit des unerreichten Meiiters 
und. 

Sp wird denn die neue Mozart-Bio- 
graphie von Dr. Leopold Schmidt zweifel- 
los viele Freunde finden, zumal jie richt 
nur eine Lebensbeicdhreibung, jonderi cud 
eine vortrefflide Einführurg in Moscrts 
Werte bietet. Jn lurzer, präzijer Form 
wird alles gejagt, was der Mujilfreund 
von Mozart willen muß, dabei ijt die Dar- 
Itellung glatt und fließend und wirtt ebenjo 
unterhaltend wie belehrend. Da außer: 
dem eine große Anzahl Jlluftrattonen und 
Kunjtbeilagen in trefflidher Ausführung 
den Text beleben, ift das jchön ausge: 
Itattete und dabei woblfeile Weri aufs 
wärmite zu empfehlen. RK. R 


Der deut/heGermaniften-Verband. 

Zwei Sabrtaujende find verraufdt, 
jeit unfer Bolt in die Helle der Welt: 
geihidhte trat — zwei Jabrtaufende, 
Tıopfen nur am Eimer, und doch welde 
Mannigfaltiafeit an Boltsge[diden, bil- 
dDenden Srdaften, Crrungenfdaften und 
Verluften, Freuden und Leiden. Gleich 
einem Ungewitter fegte das Germanen- 
volf über Europa und 3erbrad) das morjde 
Gebdude des Rimerreids, beraujdte 
ih am Sturmlied feines wilben Helden- 
tums, deilen verlorene Klänge uns nod 
heute das Slut aufwübhlen. Unt dann ging 
der Licbesitern vom Olten auf über den 
qriminen Reden von Tuiltos Stamme, 
den Mannesföhnen, fein mildes Licht 
drang lenajam, langjam in die ftolzen, 
harten Seelen, und eine dahingegangene 
Melt uralter Kultur begann mit ihrer 
Traftoollen, unverfällhten Natur zu rin- 
gen. Eine Unfumme von Anregung und 
Belehrung jog das Deutihtum aus Welt- 
weisheit und SKenntnis des Wltertums, 
car vieles vermittelten ihm die form: 


begabten, romanilden Nahbarvölter, und 
es gab fi) gern hin allden Stimmen aus 
Borzeit und ferne, ja, es war oft bereit, 
jih an ihren Sieg zu verlieren -—- ım bei 
alledem Dod im Grunde immer nur fid 
lelber gleich zu bleiben. Denn nicht aus 
wrembdem, fondern nur aus den Ci en- 
fräften quillt geheimnisvoll Streben, 
Größe und Glüd einer Nation, wie nur 
das eingeborene Blut über Wert oder 
Unwert des Menjchen enticheivet — es 
gibt tein Mittel und wird feins geben, 
ihm jtatt des eigenen fremdes in die !Idern 
zuflößen. Deutjches Gewillen ıınd Gemüt, 
deutihe Beltändigkeit, MNachdentlicdfeit 
und Treuberzigfeit find ein Eigenes im 
großen Bilde des Weltwejens. Wind die 
deutidhe Bolfsfeele ijt heute, die fie vor 
Sahrhunderten war. Jn Luther und 
Sdiller und Bismard ward der Weilt 
der NRedenzeit wieder lebendig, wie er 
uns — aus trümmerhaften Reiten — 
in der Geftalt des alten Hildebrand und 
des jungen Walther entgegentritt, im alt» 
lählifhen Heliand naiv waltet und dann 


im NRibelungenlied von neuem Geftalt 
ewann. Wer aber meint, unfere Kultur 
ei etwes Entlehntes, von außen Herein: 

gebrachtes, der mag deutidyes Geiltesichaf>- 

fen da aufluchen, wo es am {tarfiten fie an 
fremde Ztoffe und Vorbilder anlehnt, 
und er wird gerade da jeine Cigennatur 

Ihauen, wird erlennen, daB aud Wolf- 

rams „Parzival" und Goethes „Ipbis 

genic” im Kern und Wejen etwas rein 

Deutkhes find, daß hier Jdeale vertörpert 

werden, die nur aus Dem Grunde deuten 

YFühlens erwadfen fonnten. Und fo iit 

aud deutides Chrijtentum ein ganz eige- 

nes Ding, fet es in der naiv mythijden 

Gldubigfeit und begeilterten Hingebung 
an Das Ideal einer allumfajfenden Kirche, 
wie es im deutichen Katholizismus lebt, 
oder in Dem tief innerliden tindlid) pers 
fönlihen Berbaltnis zu Gott, das die 

deutiche Reformation gejdaffen hat. Wir 
werden gewik allezeit [haken, was frembe 

Menihenart uns Gutes und Schönes 
bradjte, und wir werden fortfahren, 
jtets von anderen Bölltern zu lernen; 
aber höher foll und muß uns ftehen, 
was uns an Geiltesträften und Werten 
im cigenen Blut erblüht, was uns an 
Yrüctten am ‘Baume unjeres Volfstums 
gereift iit und nod) reift, und dies Bollse 
tum it jo reid) an Schönheit und Kraft, 
dag cs hinter teinem fremden 3urids 
ftehen darf. Aus ihm quillt, wie dem Ries 
fen der Scge aus der Berührung mit dem 
mütterlidien Boden, unfere Straft. 


Und dod) leiden gerade wir Deutichen 
wie fein anderes Bolt an mablofer Wher: 
Ihätung alles fremden, fremder Land» 
Ihaft, fremder Sprade und Runft, frem- 
der Sitten. Unferem geiltigen Leben, 
jo umfaffend, tiefgründig, weititrebig 
es fih im Schaffen unferer Großen er» 
weifen mag, fehlt es in den breiten Schich> 
ten fidtlid an einer natiirliden, gee 
ſunden, wurzelhaften Bodenſtändigkeit. 
Seine Univerſalität, der ſchöne menſch⸗ 
liche Drang des Nihil humani a me ali- 
enum puto iſt ihm noch immer ein Hinder⸗ 
nis, wahrhaft zu ſich ſelber zu gelangen. 
Wir Deutſchen haben noch nicht den nach 
Jakob Grimms Worten auf allem Vater⸗ 
ländiſchen ruhenden Segen recht zu er- 
kennen vermocht, daß man damit Großes 
ausrichten kann, wie beſchränkt ſeine Mittel 
ſcheinen oder gar ſeien, und wir ſind weit 
entfernt von der Erkenntnis unſeres gol⸗ 
denen Uberfluſſes an eigenen Mitteln, 
geſchweige denn ihrer Fruchtbarmachung. 
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Diefe ๐ 5 ๐ ๒ ๐ ๕ ๕ 6 unferer nationalen 
Kultur tft gewiß vor allem ein Erbe deut- 
[0 ๕ Gefdide in der Bergangenheit. 
Ihre Fortdauer jedoch feit der gewaltigen 
deutſchen Geiftesarbeit der letten fünf 
Menichhenalter könnte fait unbegretflid 
ericheinen, wüßte man nicht, wie langfam 
geütige Saaten reifen. Sudt man nun 
nad einer Stelle, die für das Weiter: 
leben folcher völtifhen Jagheit แพ อ น ั ท = 
fraft verantwortlid) 3u maden üt, von 
Der aud) die Heilung des Übels ausgehen 
muß, fo gelangt man ohne weiteres zum 
Problem der Geiltesbildung deutlicher 
Jugend, insbefondere zur Berfaffung 
unferer höheren Schulen. Zwar wird 
Deutfhfprehen in unferen Unterridhts- 
plänen nidt mehr auf eine Stufe mit 
Gottesläfterung geitellt, wie es in einer 
Schulordnung des hohen Rates der Stadt 
Srantfurt am Main fir die Lateinfdulen 
diefer Stadt um die Mitte des 17. Jahr: 
bunderts gefdah. Vielmehr bat ไร 
Kaiſer felbft vor zwei Jahrzehnten eine 
nationale Grundlegung des Gnmnafiums 
Durd) Den deutlichen Unterricht gefordert. 
Aber von der Erfüllung diefer hohen or: 
derung find wir nod) immer weit entfernt. 
Nod) immer fteben «uf unjeren höheren 
Schulen die völtiihen Werte tief im Schat- 
ten, der deutfche Unterriht muß mit den 
fargliden Relten vorlieb nehmen, die 
ibm die fremden Spraden übrig laflen. 
Nod immer fuden die Borlämpfer 
des Humaniftifden Gymnafiums das Le- 
bensideal der deutfhen Jugend in weiter 
Ferne. 


Wir brauchen ſolch ein begeiſterndes 
Ideal für unſere Jugend doch wohl nicht 
in der Fremde zu ſuchen, wenn wir ſie 
nur anleiten, das, was wir ſelbſt haben 
und hatten, zu verſtehen, in der Tlefe 
zu empfinden und in ein großes Ganze 
zu fehen. Sollte dann nidt aus den 
Gaffen MNiirnbergs und dem  ftillen 
Weimar, aus Türer und Thoma, aus 
den Nibelungen und Goethe, aus Bad 
und den „Meilterfingern“, aus den Taten 
unferer mittelalterlihen Staifer und des 
neuen Preußens, follte nidyt aus alledem 
ein hoher Begriff ihr aufdämmern von 
deutfcher Art, von einem deutihen Bolt 
und Vaterland, wohl wert, dB man um 
fetnetwillen lebte und ftürbe? Und wenn 
unfere Jugend fühlt und fühlen muß, 
deß in allem Deutfhen, dem nahen und 
dem zeitlid fernen, derfelbe Pulsichlag 
flopft, der fie nod) belebt, wenn jie bei 
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allem Guten und Großen in deuticher 
Vergangenheit des Bemußtfeins froh 
bleibt: Diefes ift unfer! — follte ihr nicht 
aus foldem Erleben heller und dauernder 
als aus allem Griedentum die Flamme der 
Begeifterung Ichlagen, eine nie verglühende 
Liebe und das Gefühl einer feligen Ver: 
pflidtung! — 

Soldes etwa find die Gedantengänge, 
die für die Gründung des deutichen Ger 
manliften-Berbandes Rihtung und Maß 
gaben. Die Lefer des „Edart" fennen 
den Aufruf, mit dem wir drei yrant« 
furter — von denen übrigens der eine 
frtefifder, ber andere dfterreidifder und 
der Dritte niederbeffifhen Stammes ift, — 
in Diefem Frühjahr vor die weiteften Kreife 
der Deutfchforfhung traten und zur Ber: 
einigung aufforderten, die nicht etwa ein 
bloßer Yadpverein von Zünftigen fein, 
fondern ein nationales Rulturwert fid) zur 
Aujgabe fegen, dem valtifden Ernahrungs- 
prozeß dienen follte. Mlle Rreije der 
Deutfhwilfenfchaft find dem Rufe gefolgt, 
von den Philologen die Alis und Neu: 
germanilter, die Sprad):, Literature und 
Nulturforfcher, Kunitaelehrten und Deutfch- 
redjtler; die verſchiedenſten Berufs— 
rihtungen waren vertreten, Gelehrte und 
Lehrer von den Univerlitäten, Hodfdulen, 
AUlademien, höheren Edyulen, Leiter von 
Dufeen, Bibliothetare, Schriftiteller, Res 
Dafteure, Verleger. Der Berband verftcht 
den Begriff des Germanifter im weiteften 

inne aller der Deutfhforfhung und 
ihrer Ausbreitung an irgend einem, fei 
es aud) befdeidenen Teile Zugehörigen, 
dazu aud der am geijtigen Beli der 
Nation lebendig Schaffenden, der Künſt⸗ 
ler und Didter. 


Während der Pfingftwodye Tonnte in 
der rantfurter Wfademie in ebenfo zahl- 
reider wie ftattlider Verfammlung von 
Männern und Frauen, die aus allen Lane 
dern deutfcher Zunge in und außerhalb 
des Reiches herbeigeeilt waren, die Bee 
gründung des Verbandes ftattfinden, die 
in erhebender Finmütigleit verlief. Der 
Beriht über diefe DVerfammtlung liegt 
jegt vor (Berhandlungen bei der Grün. 
dung des deutihen Germaniften:-Verban- 
des in der Alademie zu Yranlfurt am Main 
am 29. Mai 1912. Herausgegeben vom 


Berantwortl Schriftleiter: W 
anftalt ©. m. b. 9. (Abt.: 
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Uhelin Fahrenhorſt, Berlin. — Druch und Verla 
Gentralverein gur GriindDung von Dolksbib! 


geihäftsführenden Ausfdhup. Leipzig 
und Berlin bet GB. ©. Teubner 1912). 
Er bringt die Entftehungsgelhichte des 
Verbandes, die bei der Begründung ge- 
haltenen, Welen, Ziele und Aufgaben des 
Verbandes mannigfad [piegeinden Re— 
den, ferner einen llberblid über Die 
weiteren Crörterungen und Beflchlüjle 
der Gründungs-Berfammlung nebit Na 
menliſte und Adreſſen der dafelbit gewahl- 
ten Berbandsleitung. Ein im gleihen Ver—⸗ 
lag erihienener Auszug aus diefem Ver— 
handlungsbericht enthält unter dem Titel 
„Bon deutiher Erziehung’ den Wort: 
laut der beiden Gründungsreden Don 
Prof. Dr. Friedrid) Panzer über Grund» 
läge und Ziele und von Prof. Dr. Johann 
Georg Sprengel über Entitehung und 
Aufgaben des deutihen Germaniften- 
Verbandes, dazu einen furzen Anhang, 
der alle notwendigen Mitteilungen über 
den Berband gibt. Beide Brofhüren 
find für wenige Grojden zu faufen. 
Der deutfche Germanijten-Berband hat 
mit diefen Drudfchriften feine Sade der 
Offentlidteit zur Erörterung vorgelegt. 
Er erwartet nicht, mit feinen Ideen mühe» 
Ios oder plößlic) durchgudrinaen. Er meint 
audh nidyt, daß die Aoficht der Zeitfhriit 
„März Erfolg haben werde, jene „ger: 
ท เล ท ป 66 ห Philoloaen“, die „eine beſon— 
dere Art von unwillenden Lümmeln her: 
anbilden wollen", weil es zum Ausſtopfen 
zu viele find, mit vergifteten Pfeilen ab- 
zuſchießen. Er hofft auf die Unterftühung 
aller, denen es um die 3utunft unferes 
Bollstums ernft ift.*) Er hofft, daß es 
ihm vergönnt fet, zu 3eitigen, was vor 
zwei Menfdenaltern Safob Grimm als 
Zutunftsfrudt eines einigen und mädjti- 
gen Deutfdlands vor Augen fah: „Daß 
die deutide Sprade” — und das 
bedeutet bei Grimm die gefamte dent: 
[me Rultur — „dem ganzen Bolt 
zu Kleifh und Blut geben und 
nicht länger nur verjtohlen und matten 
Niederichlags, fondern mit vollem Se- 
gel in alle unjere Bildungsan- 
ftalten bleibend einziehen darf.“ 


Johann Georg Sprengel. 


*) Anmeldungen und Einfendung des zweijährigen 
Beitrags von mindeftens 2 Mark find zu ridtes an 
die Beihäftsftelle in Frankfurt a. M., Hodftr. 29. 
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Debbel als Dramatiker. 
Bon Karl Streder. 


Hebbel bietet eins der interejjantejten Beilpiele für die Tatjacdhe, 
dak das Werk des Dichters, wie des echten Künjtlers überhaupt, ein Ie- 
bendiges Wejen ilt, das den Wandel der Ericheinungen miterlebt und fid 
jtetig verändert. In Wirklichkeit ilt diefe Beobadhtung natürlich ebenfo eine 
optijdhe Täufhung wie die des im Eifenbahnzuge Gikenden, an dem [chein- 
bar ein Haus vorüberfliegt: — die fid) Bewegenden find wir; und nur 
weil wir das Kunltwerf von anderem Standort, mit anderen Augen an- 
leben; jcheint es jic) verändert zu haben. 

Wenn Otto Ludwig, Laube, Auerbah) zu den Lebzeiten SHebbels 
ihm feine Bedeutung aberfannten — man kann das feifende Gejhimpfe Auer- 
badys über Hebbel in den „Dramatilchen Eindrüden“ nicht ohne [hmerzhafte 
Anwandlung lejen — fo war unter ihnen wenigjtens Ludwig jo offen, beim 
Tode Hebbels mit dem erjchütternden Wort ,, Mir ijt als wäre mir ein Bruder 
gejtorben“, zu befennen, wie nah ihm diejer Gegner innerlich immer ge- 
jtanden. Aber dennoch meinte er, Hebbel jei „falt wie Schneewaller“ und 
bei feinen Gejtalten fei das Sdidjal mebr ein Ergebnis der Zeit, in der 
jie lebten, als ihres Tuns. Cin fo klarſchauender Kritifer wie H. v. Treitidfe, 
der Hebbels Größe voll anerfennt und ihn geradezu bewundert, findet 
do, daß die „Judith“ ihren Erfolg „vor allem ihrer Wahlverwandtichaft 
mit gewijjen franfhaften BVerjtimmungen der Zeit verdanfe“, und meinte, 
โค ด ไห , ชิ ท ด ู 66“ werde ,nie auf der Biihne feften Yuß fallen“. 
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Derartige Auslpriide find, in Parentheje gefproden, an fic) ge- 
fabrlid); Denn ein genialer Schaufpieler fann einem Drama neue Geiten 
abgewinnen, die es fortan für die Darftellungstunft behält — hätte Treitichte 
»Ovnges” mit Kainz und der Sorma gejehen, würde er jeine WAnjidt ver- 
mutlidy geändert haben. Wie mit diefem Drama, fo ilts mit den anderen 
Hebbels. Auerba d meinte nod), er habe nur eine einzige Geftalt geichaffen, 
den Meilter Anton. Uns Heutigen, die wir die fozialiftijd revidterten Ge- 
ftalten der „Weber“ und des „Yuhrmann Henjdel“ gejehen haben, die 
wir aber aud) ohnedies derartige Originale, wie jie Hebbels Beit nod fannte, 
nit mehr erleben, eriheint gerade der Meifter Anton ein wenig verblaßt, 
wohingegen Klara, Mariamne, Gyges, mehrere Perlonen in der „Agnes 
Bernauer“, ihre Heldin, und โอ ด ค ละ, rein dichterifh, die Rielengeltalten 
feiner Nibelungentrilogie lebendiger werden als früher, im Bud) wie auf 
der Bühne 

wo fid de bleiben Dichterfchatten röten 
wie des Odyffeus Schar von fremdem Blut 


— nad Hebbels eigenem |hönem Wort. Dennod wird man dem Fall 
der Erichliegung eines bis dahin für nicht bretterrecht erjcheinenden Dramas 
durd) |pätere Schaufpielfunft feltener begegnen, als der Erichliegung (oder 
der Vernidtung!) durch |pätere Dichterwerfe. Hier wird das nur Zeit- 
gemäße erbarmungslos zum Tode verurteilt, das Scheintote aber, in dem 
der sunte des Genies |chlummert, zu neuem Leben erwedt. 

Hebbel wubte fehr genau, wohin er als Dramatifer jteuerte und 
dak jeine Werte hier nicht von heute und geftern fein wiirden. Mit feiner 
bewußten Klarheit jab diefer Kunftdenfer, da ein Dichter von feinem 
Kaliber den Weg dort weitergehen mußte, wo Goethe im Drama früh: 
zeitig abgebogın und wohin er hödjtens in den Wahlverwandtidaften 
nod) einmal zurü dgefehrt. war. Hebbel jagt es ausdriidlid) in Der Vorrede 
zur Maria Magdalene: „Die Übergangszuftände, in die der junge Goethe 
gewaltjam hirieingezogen wurde und von denen er fid, da er ihre Diffe- 
renzen nicht aufzulöjen wußte, fpäter mit Entichiedenheit, ja mit Wider- 
willen und Cfel abwendete, fie waren damit nicht befeitigt, fie dauern 
fort bis auf den gegenwärtigen Tag, und fie haben fid gefteigert und alle 
Schwanfungen und Spaltungen in unjerem dSffentliden wie in unferent 
Privatleben [โท ย auf fie zurüdzuführen. Aud) find fie feineswegs jo unnatiir- 
lid) oder aud) nur jo gefährlid, wie man jie gern madyen mödte; denn 
der Menfch diejes Jahrhunderts will nicht, wie man ihm |chuld gibt, neue 
und unerhörte Inftitutionen, er will nur ein bejleres Yundament für die 
Ihon vorhandenen, er will, daß fie fid) auf nidts als auf Sittlichfeit und 
Notwendigkeit, die identijc) jind, jtügen und allo den äußeren Hafen, an 
dem fie bis jet zum Teil befeltigt waren, vertaufhen jollen gegen den 
inneren Gdwerpunft, aus dem fie ji) rollftändig ableiten lajjen. Aber: 
mals foll die Dramatijdhe Kunit in gewaltigen Bildern zeigen, wie die durd) 





~ we . 
oo. . 

* . 
9 pa 





die [6816 große Geſchichtsbewegung entfeffelten Clemente, durdeinander 
flutend und fid) gegenleitig befämpfend, die neue Form der Menfchheit er- 
zeugen, in weldier das Weib dem Mtanne wieder gegenüberjtehen wird, 
wie dieler der Gefellihaft, wie die Gejelllehaft der dee... Ich Tage 
Cud), die Shr Cud) dramatijdhe Dichter nennt, nur wo ein Problem vor 
liegt, hat Cure Kun{t etwas 3u fcaffen. Wo Cud aber eirt foldes aufgeht, 
Da ergreijt es und fimmert Cum nidt darum, dak ber d\toetifdhe Pöbel 
in der S.rcrileu fublt die Gejuidbeit aufcezeiqt haben will. va Jhr dod 
nur 061: Überceng ser Geiuroheit aufzeigen und bas Yicier clleräings 
ridt beilci. törrt, core Cu mit bem fyieber einzulaffen.“ 

Scbbel weilt biertr: nit Recht auf die attifhen Treeifer bin, die 
ſich freilich als die beruſenen Lehrer ihres Volkes anſahen und in ähn⸗ 
licher Kriſis dem „Fieber“ den Puls fühlten. Hierin ſind ihm «er auch 
alle großen Dramatiler der letzten dreißig Jahre bewußt oder unbewußt 
cefolgt. Bor allem “sbfen, ucbenber auf mebr eigenen Pfacen Strind= 
berg urd Tolftot, jpäter in ihrer Urt Unzengruber, Hauptitar:, it ı einigem 
Mlierve Schönherr u. a. a 

So [1601 น เบะ it 20. Sebrbunbert Gebbel innerlid noccr cts feinen 
Zeitger.o, er; itbent wir wis von ihm enifernen, ſchreilen wir auf ihn zu. 
Sdor fein branzclyajer Ceiling „subülb“ — von den a “Lerner Ver 
uchen [6[ ๓ 0 wir bier ab — cchirt in cicjer Kreis der Belraciı.. Bubith, 
‚wie fc: alie großen Sreuengefiafen Scbbels, ift lange neria:: — vorden. 
Gelb!! ciiz jo {etncr Gopy wie Kreitfa,te verit bei ihr „die Tr Sc üeriſche 
Siuniigict vas Gerry@enbe Motiv”. Uns Seutiocn, dic ux unfere 
drarzclicgyenlyäcksgiiger Cinne an Sshfer uno Gtrindberg c sche, et haben, 
wicd cs je wohl leicster, zu erfeuter, daß Hchbel, währen: cr in Sudith 
ind vom Klerrnienigct Solofernes das weülid;e wic das märm.ile Lebens-, 
scfeg in ikrer Usticjer: [ynibolifd, verfirpert, bas Gudjen [cirer Zeit nad). 
einem rexer. Brama focieic) taburd gunt Finden Hirleiict, tak feine 
Suckh ert bird bas CGwanier. und Zweifeln nad) ihrer ct 3.7 ecgiſchen 
Heldir vsiti. Das iff nit nur ein fehr feiner piggoloailder 5-2, es dedt 
id aud mit ter Ctellurce des beveutendfier neugeitliac: Deriers zu 
verartigen ย ชล ส 6 ท. Tichlde, der Sebbel wenio cefannt uno wert. cofhagt 
att haber [ajetit, fact voi cinent แก ไห Gerbredjer“: ,, Cis: i madte 
— Menſchen bleich. Gleichwüchlig war er ſeiner Lat, ale er ſie tal: aber 

Vilo crirxug er nicht, als ſie geter war.“ 

Gebbel Het unter clicn Probleinen des Lebens keines ſo arhalten 
befzälitet, wie bes Verhälttis ven Dann und Weib. Cckcr jein erfter 
Griff. Fudiih, zetat hicr deiutlid, die Midjtung. Er hat bis zu ten tiefiten 
Wurzeln weiblichen Empſindens nachzuſpüren geſucht. GHicrici it fein Bid 
ſo durchdringend, daß er dent [{cptifdfier: aller Yraueniziiifer, daß er 
Augult Cirinhberg ganz in die Nähe rüdt mit folgender Ausiprüden: 
„Das Weib liebt im Maiın eiwas Höheres, das fie gu fic herabziehen will.“ 
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Oder: , Die Ratfel des Dafeins quälen die Weiber erft dann, wenn und 
infoweit fie ihren eigenen Kreis verfinftern.“ 

Aber diefe Berührungspunfte mit Strindberg find nur in den ex- 
tremften WAusläufern der Hebbellden Frauenfritif zu finden; in Wahr: 
heit fteht er in diefer Hinfiht weit über Strindberg, weil er gerade bier 
nidt fo einfeitig ijt wie der [hwedilhe Dichter. Cr erfennt nidt nur die 
Unaulänglidhteiten, er erfennt aud, und „tiefer als der Tag gedadht”, die 
hohen fittlihen Werte der Grau. 

Hebbel fteht, was die Tiefe und Befonderheit feiner Frauenfenntnis 
anlangt, aud) fiber Ybfen, wiewobl der ihm unerfennbar auf dielen Spuren 
folgt. Die Tatfache, daß der |pätere Jbfen im Schaffen großer Frauen- 
darattere nad) Hebbels Vorlagen arbeitet, mündet nun freili in die 
Spike, die Pointe des Nulturwißes aus, dak wir erft durch Jbfen gelernt 
haben, Hebbel hierin ganz zu verftehen. 

Zur Erflärung einer fo merkwürdigen Erfcheinung, daß die Spä- 
teren erft ein volles Verftandnis der Yrüheren herbeiführen, diene der 
Hinweis, daß die Späteren es bei der Begrenzung menfhliher Tätigfeit 
erit fein fönnen, die den Weg des Friheren ganz zu Ende geben, 
mithin der Welt oft erjt zeigen, wohin er führt. Andrerjeits aber werden 
die Beurteiler, die vielleiht auf Schule und Univerfität fehon mit Hebbel 
fertig geworden zu fein glaubten, nadydem fie ihn durd die Brille ihrer 
Lehrer eingehend betradhtet hatten, durch neuere Erfcheinungen, wie Ibſen, 
darauf hingeführt, ihn mit anderen, mit eigenen Augen anzujehen. Go 
ertlärt es ji), dDak wir heute die Sudith, wie don bemerft, aber aud) die 
Mariamne und die Rhodope Hebbels mit ganz anderen Augen anfeben, 
als die Kritifer vor vierzig Jahren. 

Mieviel Blut 3. B. Gbfens SJrene in „Wenn wir Toten erwaden“ 
vom Blut der Mariamne und Rhodope hat, weilt Roman Woerner in 
feiner großen Sbfenbiographie II. 346 ff. eingehend nah. Aud) Srene 
beherriht das Gefühl, vom Manne in ihrem Heiligiten gefräntt, zum Ding 
herabgejeßt zu fein; wie Rhodope fennt fie nur eine Vergeltung, den Tod. 
Beiden fteht das Madtgelüft im Manne entgegen, der ewige Kampf der 
Geichledhter, der in der unverföhnbaren Wefensverfchiedenheit beider jeinen 
Urfprung bat, freilid) immer wieder beigelegt, durdy Herlommen und Überein- 
fommen, das im Ruhe» und Glüdsbedürfnis des Mtenfden feine Wurzel hat. 

Hebbels Yolgerichtigkeit und Bielfiderheit ift in der Aufwärtsent- 
widlung feines Lebensganges wie in feiner Entfaltung als Dramatiter 
gleid) bewunderungswiirdig. Wie Columbus wußte der fcheinbar ziellos 
Steuernde, wo fein Kiel einft auf feftem GStrande Tnirihen würde. Cr 
veritand es, die Tragit zu finden, die dem großen Problem des 19. Jahr- 
hunderts, der Yeltitellung des Verhältnijfes zwilchen Einzelmenjd) und Ge- 
lellfichaft, gereht wird. Wie er tragiihe Konflikte fozial- und moraltritifdy 
erfaßte, ift vorbildlich. 
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Aber nicht wie Jbfen, der in den meiften feiner Dramen dem eigenen 
Erleben nur einen hödhjft dürftigen Spielraum anweilt, jchreitet der Dra- 
matifer Hebbel vorwärts, fein eigenes Lieben und Wollen, fein Ringen 
und Zagen verwebt er mit hinein. 

Bei Judith ijt das nod) nidt fo 3u |püren. Wenigftens nicht auf 
den eriten Blid erfennt man: daß der Dichter freilid aus feiner Seele 
[ddpfte, wenn er in der Heldin und dem Ubermen|den Holofernes das 
männliche wie das weiblide Lebensgejeg in ihren Urtiefen |ymbolilch ver- 
fdrperte. Bei der „Genoveva“ ftrdmte dafiir foviel eigenes Blut nament- 
lid) in Die Gejtalt bes Golo, der nidts anderes als die VBerförperung einer 
perfönlihen Beichte bedeutet, daß die dramatiihe Wirktung unter der um- 
ftändlichen Nusmalung feiner Liebesempfindungen und Jeelilchen Stimmungen 
verloren geht; die Zerfaferung des jehr feinen piychologiihen Gewebes 
ift zu zart fürs Auliffenreih. Wunderbar ijt es, wie der Dichter hier die 
beiden Frauengeftalten, zwilhen denen er damals ftand (Clife Lenling 
und Emma Schröder) in die eine Genoveva verwoben bat. 

Hebbel gejteht felber über feine erften drei großen Bühnenwerfe: 
„Bei Dramen wie Judith und Genoveva 30g id) gewillermaßen auf jeder 
Seite das Refultat bes Didtungsprozeffes, bei diefem legten ift es anders, 
der Gehalt fann nur im Ganzen gejuht werden.“ Wllerdings ericheint in 
„Maria Magdalene” die Gefchloffenheit der Vorgänge und der Umwelt 
fo natürlid, daß man auf den erften Blid die fünftleriihe Kompofttion 
faum gewahr wird. Aber ftirfer als in allen feinen anderen Dramen 
werden bier eigene Erlebniffe zugleih mit der Umwelt diefer CErlebnijje 
in enger Lebensiphäre gezeichnet. Der junge Hebbel hatte fie nur zu gut 
tennen gelernt: diefe geiltige Unbeweglichkeit, fchroffe Wbgefchlojfenbeit, 
ftrenge Scheinmoral, die ganze |chredlihe Gebundenheit des Lebens, die 
den eigentliden Kern diejer Tragit ausmadıt; er wußte aus eigener trüber 
Erfahrung, wie man in diefen dumpfen Stuben der Kleinbürgerlichteit 
jede Individualität erftidt und ängjtlih bei allem Gefchehen und Tun nur 
immer bordt : was werden die Leute dazu fagen? Daß Schande von diejfem 
eng: und jtarrföpfigen Meilter Anton für gleichbedeutend mit Gerede 
angelehen wird, dieje Yurdhtfamteit vor der Welt bei an ji Ternfeiten 
Männern, hatte Hebbel mehr nod als vom Tijfdlermeifter Schwarz in 
Minden vom eigenen Bater, dem armen Maurer in Wellelburen, er- 
fahren 

Auf dem Gebiet des bürgerlihen Dramas hat Hebbel mit dem 
„Meifter Anton“, wie das Drama aud) heißen fünnte, etwas für damalige 
Zeit Neues gelhaffen. Das wird [hon daraus erflärlid), daß Bird)» Pfeiffer- 
Naturen darüber entjegt waren. Berthold Auerbad), eine Birch-Pfeiffer- 
Ratur als Erzähler, jchrieb nah der Aufführung: „Nie ift ein frevelhafterer 
Mibbraud mit der Dihtkunft getrieben worden, als mit diefem Mad)» 
wert... Schon der Titel ijt eine Gresbheit ... Überalllauter Berfnorztes 


370 


und Berfdrobenes, und das nem man Iaun grandiofe Poefie! Die 
Rafe litt auf dem Mabel, tit Mugen ant Kim... Die Welt :i* ein Gute 
haus von Berriidten ... Mic daricrt nur des Sowttesspubiifum ... Es 
iit ein revel an der Soredhs, er der Beit, an der Runft, cn 
dem Secl:nlebet, der mit อ ไอ [อ ก 1 Madywerk aetrieden it, wis 
id) miz Siindhafteres nidjt อ อ ก โอ ก โฉ ท ห ห." Er, Nucrbed, fann fin nidjts 
Sündhafteres denfen... Das fenfüblise Urteil erinneri auffallend 
an Osfar Blumenthals ehemaliges Ursil über Jbfen. — 

Weil das Meijter-Urton- Drama etwas Neues war, wurde es vo 
feiner Zeit nicht veritanden. Bn bürgerlidyen Tragddien frünerer Seit, 
etwa Mi Sara Samplon, Emilie Golotti, Fchate und Liebe, wurde das 
tragiihe Schidfal aus dem Zufainmerftoß zweier Alctfen und ihrer Melt- 
anjdauungen hergeleitet, hier aber Tieaen dic Ko fitt: in der engbiirger- 
lien Welt felber, das Stüd ift eine furd*dare Arklage cegen jene Lebens» 
dumpfheit, die die Jndividuen unierdriidt wid zugrunde vihtet. Durfte 
zu damaliger Zeit nod ein Auerbeh Dem Drona Hebdels jeder finft- 
leriihen Wert abiprechen, jo erfanrte man dod) nad rierziq Jahren, als 
„moderne" Dichter ähnlidde Wege befdritten hatten, den Wert der „Maria 
Magdalene’. Fbfens vielgerühmte „analytifhe Methode", die die Hand- 
lung rüdwärts abwidelt, das eigentilide Gefdhehen vor den Beginn des 
Stüds legt und nun mit funjtooller Enthällung fcheirbar ganz unabfichtlic 
die Yolgerungen zieht, hat [don Hebbel in diefer Drama angewendet. 

Nur die Höhenpunfte, oder doch die uns am widtigften erjcheinen- 
den Momente in der Hebbelfchen Dramatik fönnen bier berührt werden, 
— und da ijt es vor allemt das erjte reife Werk aus jeiner glüdlihen Wiener 
Zeit, das Hohelied der „Mariamne“, das uns fellelt.e 3u Unredht werfer 
die Tadler Hebbels aud) diefem Wert das bei ihnen fürmlid zur Schab- 
lone gewordene Urteil „zu grübleriich“ vor; gedantenreih und grübleriid) 
Jind fdcblichlid) dod) 3mei verjchiedene Begriffe. ine der großen Zeiten- 
wenden, Die Der Dramatifde Hebbel fo liebt, das Kulturalter des Herodes, 
wo das Heidentum wie das ftarre Judentum von ciner neuen Sittlidfeit 
durchbrochen wird — hat der Dichter als Hintergrund für eine leuchtende 
‚stauengeftalt gewählt, in der fidy Ihon das freie Menfhentum unferer 
Zeit ausfpridt. Cs ift nicht zuviel gejagt, wenn man Mariamne die inner: 
lid) imodernjte Yrauengeftalt der deutichen Dramenliteraiur nennt. Des 
geihichtlihe Gewand paßt ihr freilich, wenn man näher zulieht, nicht 
Jonderlid), Hebbel hat Denn aud) durd dieje Einkleidung anfangs jo be= 
fremdet und irregeführt, daß das Drama bei Jeinen erften Aufführungen 
mißverjtanden und abgelehnt wurde. Der Kern des Dramas tit das Unter- 
liegen einer brutalsjinnlihen Despotennatur vor der tieflittlihen Welt- 
anfdaung des Weibes. Die beabjihtigte Erniedrigung der Yrau zum Be- 
fig, zum Ding und die damit begangene Todjünde am heiligen Geift einer 
höheren Sittlichkeit, ift die Schuld des Herodes, der Seclenmord einer 
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keuſche: Natur (Der dod) gefinsde Süralichteit iüht fehlh) aus Mangel an 
0 — derttoien. Eine Dariation hierzu giot Ibſen in 
Cila Mentyshins a git ว ใด rad Dodie Secangen, du bejt ves Liebess 


leben via oc: — isst Jle ort ก 0 จ) 012, 

ปลา ง ชา ป ว บ [เก ร ร ก ป ร บท ดา ง ว บ ว พ 1 จ 15 ก เจ ชา อา เร ergrübelt, 
โง ห ว ง ชา : aU Le หา ค แล ค เณ 
hat โอ 518 51 = sd gr dr, DD 85 LE jiyer, Jah in den 
erſt. eit 0.23), เธ ร Teak. 38: "UL. il โป 9 v se u) Li เป ะ Avnpliie Org eloimtmen 


find. :): — ก 0136 ว ร ร ธ์ ขุ อ บ ว โ โ จ ห ว ง เว 1 ว ะ ก ก แร ไม ่ ญิ ตน ’Dau — das 
ท ฉา ป aT aps Mela salionnun) eriheiiinee ITragit erfülit it — wird 
die Oreijze, Lis yu det die ว ้ า แว ใบ ไว น ฉ โ แน 1 Des Wants und des Weibes 
gehen car, sit eier dien um) gei;fijeii Ordje abge! edt, die, nicht 
ihrezgleichen bat in der Dramgrit. = 

๐ 5 เง 1 แบ 0 เช Must ziclte derauf: das Verhält:is des Sndinidue 
UMS BUT cfr] Yast Vargujicllen. Yn dex , Agnes Veriaucr” führt er diefen 
Borwirf กา 1 ฐา ว 501 Vharactere: aus, von denen der sine aus den Hbdften 
Kreifeii ว อ ร ร ว จะ moere aus den niedrigſten. Hebbel ſtellt die Inter⸗ 
ejjen 2:5 :2 aig inzroeideutig unter die der ©: Felli che ft. . Die 
Theſe ee 32040 Tol mje Der “staat eitien <St.ct Haden foll, mugs es 
wohl jo Au ur folite es jr Beſtreden ſein:, F Staat zu ſchaffen, 
Der Dit Wewyi2 Jes 5 ้ า ว เซ ไว 11015, fofari ss fid) usc gute, niiglicbe Mite 
Glieder oder gar, It Sti Woes, um in shez tt vortreffliche Menſchen 
0 อ ฉา 969 เน open, Zr CHA. ou gewährleiſten. Die Anſchauungen des 
Mittelciers tinren mit wis it diefer Hifdt aigt mehr gang 3u eigen 
maden. Uber hiervon aog:feven, gehodrt dies Wer! su den fdinjten Hebbels, - 
jeine MenfHen ป๊ อ 0 อ ร บ wahr und tidiig, feit auf detinatlidem Boden, 
Lieblileit ua Armut umwinden mit vlühenden Ranten den ftarfen น ท ย 
geraden ‘Stamm feiner tragifmen Runji. Aud) der Hintergrund ift bier 
nrit helleren Farben gemalt, als ſonſt. Um ſo ſchärfer hebt jid) Davon die 
dunfle dee des Opfers ad, ein fitiider Grundgedarte Hebdels (Judith, 
Klara, WGenorevc, Midheiangelo, Gnyges), den er fogar im Leben vertritt 
und verlingt (Sliie Qeujing) und den er forigens ebenfclls mit Ibſen ge⸗ 
mein hat ( Con pounengrab” tider „Bramy“ un) „Wildente“ ธน Rubel 
im „Epilog”\. | 

Wud in feiner nädjten Tragödie grogen Gtils — in der ขิ น 9 ๐ 
zwifden beiden erblüht „Michelangelo“, diefe vielfady unterfhäßte did: 
teriiche GSelbfiverteidigung voll Geijt und Anmut — wurde Hebbel von feiner 
Zeit nit verjtanden. Nod) Treitfchte nennt „Gyges und fein Ming” tadelnd 
ein „antiquariihes Stüd“ und bat nur „ein bedauerndes Adjelzuden für 
die „untadelhafte Rompofition, die Melodie der Spradhe und den Ges 
Dantenreihtum des Dichters". Wir Heutigen werden nidt die Adfel zuden 
über dies Hohelied auf die Keufchheit des Weibes, voll hinreißender Stim» 
mungsgewalt, Zlar motiviert, von dramatifdhem Leben erfüllt, von tief- 
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poeti[dmen Gedanken und fHinftleri{dhen Bildern durdwoben. Einen feiner 
Lieblings|toffe: die Race der in ihrer weiblihen Würde BVerlekten, ftellt 
Hebbel Hier vor einen feiner Lieblingshintergründe: die Grenzidheide 
zwildhen barbarijder und antifer oder moderner Dentungsart. Wbgeflarte 
Schönheit fennzeichnet diefe Tragödie, es fei nur an die Berfe vom „Schlaf 
der Melt" erinnert. 


Berfannt bis auf den heutigen Tag it aud der Luftipießichter 
Hebbel, wiewohl die eigentlide CStarfe diejes Dithmarjchen, dem das 
Milde und Holde meift nur [dattenhaft gelang, dem die rechte Fröhlichteit 
Ihon in feiner freudlojfen Jugend vertümmert wurde, gewiß nidt auf diefem 
Gebiete lag. Hebbel jelber hielt die Frage des Luftfpiels fiir die wichtigfte 
des Deutfden Theaters, und mit Redht. Bon feinen Verfuden im Luftfpiel 
verdient „Der Diamant” entfdieden mehr Beadtung, als er, namentlid 
von feiten unferer Biibnen, erfdbrt. Wie eine Berliner Aufführung vor 
Jahren bewies, geht eine wirflihe Luftipielftimmung von ihm aus, fein 
Verlauf ift [pannend-heiter, dazu weilt die Dankbarkeit der Rollen auf 
den geborenen Bühnendicdhter hin. Befonders beadtenswert und fir Hebbel 
fenngeidnend ijt ber , Prolog’, ein Gefprad, das der Dichter „an einem 
Ihönen Friblingsmorgen mit Pufe und Aftermufe hält.“ Es lautet in feinem 
wejentlichiten Teile: 


Der Didter (allein). 


Der golbne Mtorgenformen|delr 

allt in mein Fenfter flar hinetn, 

Er fällt mir grad ins Argefidt, 

3 fann faum feb’ vor lauter Lidt. 
Bon fern herüber dringt Geläut, 
Dran mert id, dak es Somrtag heut, 
Schon wandeln bei dem hellen Klang 
Gepubte Menfden das Tal entlang, 
Manner und Welber, Alte und Junge, 
Kinder dazwilchen mit fröhlider Zunge. 
Die Luft’gen bier, Die Frommen dort, 
Den Dichter Ioden fie nicht fort, 

Son madte die Natur fo reid, 

Daß er fih freut und betet zugleich, 
Daß er mit jedem Odemzug 

Das Dafein ganz leert wie im Flug, 
Dak Worne, Undadt, Luft und Schmerz 
Som ungerfdieden zieh’n Durdy’s Herz. 
Cr ift in die bemwegte Welt 

Als fefter Mittelpuntt geftellt, 

Der, unberührt von Ebb’ und Flut, 
In ſich gefattigt, fdweigend rubt, 
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Weil er In fi) jedweden Kreis 
Begonnen und beichloffer weiß, 
Und weil in ihm der Urgeift ftill 
Die Perl’, fein Abbild, zeugen will, 
Das, werm es Ir die Zeitlichteit 
Hinaustritt, jeden Riß der Zeit 
Sdon dadurd heilt, dak fle erfermt, 
Was fie vom ew’gen Wefen trent. 


Sch werb’ ja nidt um Gold und Gunft, 
3d werbe um die beil’ge Kunft, 

Und aud um diefe werb’ ih nur, 
Damit nidt ihre lidte Spur, 

Die halb erlofhen, völlig [hwinde, 

Und fdon vor Tag mein Bolt erblinde. 


Mufa. 


Was wette[t Du? Dein Haupt, fo ganz 
Zum Kranz gemadt, bleibt ohne Kranz? 


Der Didter. 


Kann fein, und foll id darum flagen? 
Das werd’ td gern und leicht ertragen. 


Eine andere Stelle in diejem beadtenswerten Prolog ijt bejonders fir 
den flaren Runjidenter bezeihnend. Cr fpridt von dem Plan und der 
Dispolition jeines Werkes und fommt 3u dem Schluß: „Dies fteht fo flar 
vor meinem Geijt, Dak, wenn id’s minder flar erblidte, das Werk viel- 
leicht mir beffer gliidte.” Er fpriht da offen aus, daß der Gelbitkritifer in 
ihm den Dichter öfters behindert, daß die Klarheit des vor ihm aufgelitellten 
Kunjigefegkes ihn blendet und fein dichteriihes Empfinden ftört. 

Freilich verdanten wir gerade diejer Starken fritiihen Cinfidt und 
völligen Klarheit feiner Ziele, daß fein gewaltigftes Werk, an dem er Jieben 
Sabre arbeitete, die Nibelungentrilogie, diefe eigentliche Krönung jeines 
Didterlebens, fo gelungen if. Merktwürdig: im felben Jabrzehnt haben 
die drei größten Dramatifer des Jahrhunderts (neben Klett): Ricard 
Wagner, Hebbel und Ibjen den Giegfriedftoff behandelt. Wber unbeein- 
flußt voneinander. Cin halber Knabe nod war Hebbel gewefen, als er 
das alte Nibelungenepos zufällig gefunden und fogleid gierig ver/dlungen 
hatte. hm war damals, erzählt er |päter, als jäß’ er jelbit am Zauber: 
born, „die grauen Nixen goffen mir alle ird’I;den Schauer durd) das Herz". 
Als Hebbel fic entidloß, den gewaltigen Stoff zu dramatilieren (eine 
Darjtellung der Krimhild durd Chrijtine in Raupads mabigerr ,,Jtibe- 
Iungenbort“ gab den Anftoß) —, erfannte er mit flarem Blid, dak er feines- 
falls als „Umbdidhter“ verfahren dürfe; er hielt ji) jo eng wie möglid) an die 
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epilche Vorlage. Darin liegt Die Größe des Werkes, aber aud) die Schwierig: 
feit, es zu Ihaffern. Denn dieje Heftalten, die einen Heine anmuteten, „als 
ob alle gotiihen Dome von Europa ji ein Stelldidhein gegeben auf einer 
ungeheuer weiter Ebene“, find zu überlebensgroß für die moderne Bühne. 
So ijt denit aud) von den zahlreidhen Didtern und Didterlingen, die ji) 
bemüht haben, den reihen Mibelungenhort dramatiid ausmünzen (td) 
zähle ihrer elf), es eigentli nur Hebbels titanijcher Schaffensiraft gelungen, 
das Nibelungenproblem fzenijd 3u ldjen. Seine Größe war der Größe 
อ ใด โอะ Gabel gewadjen, „an der die Kunit und der Glaube von Jahrhunderten 
gearbeitet, das Wunderwerf eines ganzen Volles“. Cs gelang ihm die „Er: 
höhung der Helden falt über das Mech des alten Liedes hinaus. Gerade 
weil er den [dlidten großen Linien der Heldenjage folgte und nidt, wie 
jelbit Sbjen, durd) ftörende Züge neuzeitliher Humanität oder Spibfindig- 
feiten (die Liebe Siegfrieds zu Brunhild) verwirrte, ijt er den ungebeureit 
Geftalten und ungeheuren Scidjalen dramatijd gerecdht geworden. „reilich, 
von feiner charakteriftiihen Eigenart ging fo vieles verloren, er jelber 
flagt, daß er bei diefer firbenjährigen Arbeit neun Zehntel feiner beiten 
Wedanten habe über Bord werfen üjfen. Aber das übrigbleibende Zehntel 
retdjte aus, Das monumentalite deutfihe Drama zu [haffen. Bewunderns- 
wert ijt, mit wie feinent Zünftlerifchen Taft Hebbel die wenig Jnmpatbhijde 
Gejtalt des Gunther in den Hintergrund gejhoben hat, wie zurüdhaltend 
er den nidtliden Ringiampf auf Brunhilds Lager behandelt, wie er felbft 
Nebenperfunen (Gilelher) wundervoll charafterifiert und endlich Kriem= 
bild nebt Hagen als zwei tieftragijdhe Heftalten madtig herausarbeitet. 
Zragijc) ift ihre Schuld, tragifd ihr eherner Ginn und endlid) ihre Gühne, 
Die namentlid) bei KRriembild erjchütternd wirft, wie fie Ianglam, von 
Stufe 3u Stufe gefteigert, mit bitterem Schmerz Opfer um Opfer bringt, 
bis die groke Erichöpfung, der Berzidt, das Quietiv (Schopenhauers) 
eintritt, jeder wehren Tragödie natürlihftes Ende. Im leßten Teil der 
Trilogie jipreitet das Schidfal Jo gewalr:g aus, daß men ihm nır atzmlos 
zu folgen vermag; in „Kriemhilds Race“ weht ein I:ac her Faud, der 
nur im Yault, im Lear oder Macbeth verwandtes Wiv;elraunen findet. 

Hebbels ganzes Schaffen entipringt aus einer gemem'amen Murzel. 
Man muß jeine Tagebücher, feine Sritifen, feine Lhrit zufammenfalien, 
um den Dramatifer zu einer Vollgeitalt zu ergänzen. Wud) feine T:ramen 
jteben, felbjt wenn fie entlegene Stoffe behandeln, im engjten Zufammen-= 
bang mit feiner Weltauffaffung, ihm ijt der Urgrund der Melt te Idee 
und zwar die jittlihe dee, das „Jittlih“ nicht im landläufigen Sinne der 
Moral gefaht, ‚ondern in hödjfter Steigerung, in tiefiter Bedeutung. Da= 
rin, daß dieje Jittliche Fdee fid) verwirflihen will, beruht der Weltprozek. 
Die dee treibt „Erfheinungen“ aus fih heraus, die nur endlich find, 
während jie unendlid) ijt. Darin liegt die Intongruenz zwijchen beiden, 
legten Endes der Zwiejpalt des Dafeins, das Tragifche. 
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Tragijdhe Schuld im Sinne der drei attifhen Bühnengewaltigen 
gibt es für uns nidt mehr. Der heutige Stoff der dramatilhen Kunſt 
liegt im Ringen der Weltideen und der jeweiligen Stellung des Einzelnen 
dazu, jo muß der gefdaffene Zwielpalt ewig ud zugleicdy zeitgemäß fein. 
Darum erwadlen die grogen dramatifchen Konflifte vorwiegend aus den 
großen Wendezeitaltern der Menichengejchichte, jie geben der Tragödie 
Raum: in gewaltigen Bildern zu zeigen, wie ji) die Jdee mit der Wirk: 
lidfeit, wie fich, greifbarer gefaßt, diejenigen Charaftere und Anjhyauungen 
fämpfend dDuchjjeen oder fünıpfend vernichten, die rody nicht an die ihnen 
gebührende Stelle gerüdt jind. Bon diefem grogen Getidtspuntt ging 
Hebbel, der erite große Kritiler des vorigen Jahrhunderts, aus, wenn er 
lagte: „Es gibt eine Kunjt der Zufunft, es gibt eine Kunjt über die Klajfiker 
hinaus.“ 

Wie er in feiner Lyrif gern zu den nädtlichen Sternen aufblidte („Quel- 
lende, jchwellende Nacht“ oder „Die du über die Sterne weg“), fo [haut er 
aud) als Dramatifer über die Wirrnijfe und Kämpfe feiner Geftalten hin- 
weg zu ewigen goldenen Weltgejegen. Den Mantel des Univerfums wollte 
er um fi hberumziehen, im SHinblid auf das Ewige, jich Jelbft vollenden, 
indem er die Gaben feiner Natur aufs reichite zu entfalten und fo feine 
Sendung zu erfüllen tradhtete..e Das war fein einziges großes Streben, 
das den armen Maurerjohn aus MWellelburen von früher Jugend an mit 
beilpiellofer Zähigfeit, Energie und SZieljiherheit erfüllt hat. Yurdhtbar, 
beijpiellos an Mühe und aufgewendeter Kraft war der Aufitieg; auf dem 
Gipfel aber, im Mittagliht feines Lebens entfaltete ſich ſein Weſen zu 
edelfter Blüte: fein reines Wollen, feine ernfte Tiefe, fein Wabhrheitsdrang, 
jein Lebensmut, feine zarte Snnerlidfeit, fein bobes Jittlihes Empfinden. 
Er war ein Menid) . . . 


Jean Paul. 
Sunt 150. Geburisiage. 
Bon Julius Havemann. 

Wer heute an Jean Paul erinnert, der wendet fi) an eine Gemeinde, 
Die cigentlid) nidt mehr eritmert 3u werden braudi. Dod braudt fie es 
widi, fo birt fie am Subcltage dod) gern au) von anderer Selle darauf 
ninweilen, was Dicfer Manm diefem oder Dem gewefer ijt, und vergewilferi 
li fo von neuem der unverwültlihen Lebendigkeit ihres Dichters und der 
unter Den GSiillen im Land foridauernden Weri|dhaguitg aller jener kleinen 
und großen Güier, neben denen dic hodgepriejenen Wngeboie des Tages- 
marftes ihnen nur allzu oft jo nichtig erfchienen, daß jie daran waren, art 
lich und der Welt irre zu werden. Neue Yreunde zu werben, foll der Zweck 
diefer Zeilen nicht fein. Mich hat jahrelange Erfahrung belehrt, daß dieſem 
Didier nur der Zufall die Jünger zuführen โด น ท น ทน อ daß das Leben fic 
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ibm zu eigen geben muß. Wer auf einen Hinweis bin die Nafe in ein Wert 
jtedt, um auf den erften Seiten von frifdeftem Leben beftoden, von Offer- 
barungen aufgewühlt zu werden, der wird das Bud fehr bald mifmutig 
beifeite legen und ftöhnen: Der Cmpfehlende war voreingenommen; er 
gibt hinein, was nidht darin ift. Und weiterhin wird man fid mit mangeln- 
der Zeit entihuldigen. Wm weiteften fommt man nod mit einer tleinen 
Inhaltsangabe, wie id) fie einft in der „Heimat“ vom „Siebentäs“ unter dem 
Titel „Lenette" zu geben verfudte. Da hat fid) dod) diefer und jener gefragt: 
Sa, fteht fo Reizgendes denn wirflid in dem alten Jean Paul? Bd aber 
empfand nur, wie wenig ih dem Didter hatte geredt werden former, 
und daß ein foldes Unternehmen nur Sinn haben fünne, wenn daraufhin 
viele den „Siebentäs“ felbjt, und nidt mur Diefen, gelefen hätten. Dod) 
mögen nun einige mehr vom Sean Paul etwas Gutes erwartet haben, 
mand) eitter aud) Diirfte fic an der Koftprobe haben genügen laffen, als tenne 
er nun dod) [on die Hauptiade. Denn die Fabel ijt das Einzige, was die 
Bielen lodt, und dod Jollten fie durd) fie nur zu den Wundern geführt wer- 
den. Viel Schuld daran, dab Deutichlands größter und deuticheiter Humorijt 
in Mißkredit gekommen iſt, haben die Literaturgefchihhtichreiber, von denen 
einer den anderen abicdhreibt, ohne die Werke gründlich gelejen zu haben. 
Eonft tönnte fo heillojer Unfinn, über den alle Jean Baul-Kenmer die Köpfe 
Ihütteln, nidt von den verjhiedenften Verfaflern aufgetiiht werden. Und 
auf folde gedrudte Weisheit gejtüßt, „behandeln" dann in den Schulen 
die Herrn Lehrer den großen Mann. Jmmer wieder wird von der Form: 
lofigteit Der Werke gefafelt. Ich fanıı verfihern, wir haben im Jean Paul 
eine oft bewunderungswürdige Kompofition im Ganzen, wie die Toitbarfte 
Yormgebung im Einzelnen in allen Werten, eine Formgebung, von der Die 
gepriejeniten Stil» und Yormfünftler von heute gelernt haben, ohne den 
Meifter zu erreihen. Um über jene mitreden zu fönnen, muß man jid 
natürlid) mit den großen Romanen jo genau vertraut gemadjt haben, daß 
man fie im Ganzen überfehen fann; um diefe in ihrer unerihöpflidhen 
Reichhaltigkeit recht zu würdigen, muß man alles von Jean Paul gelefen 
haben. Wer nur bier und da gejhnüffelt hat, ift zum Urteil über das ganze 
Werk bes Dichters und feine Bedeutung nicht befugt. Rudolf von Gott- 
Ihall, der im allgemeinen für die Vorzüge Jean Paulfer Kunjt nidt 
blind ift, behauptet einmal, Sean Paul bringe Borderfäße ohne Nadjfäße. 
Ich habe bei vielmaliger genauer Lektüre aller Werke nirgends etwas der: 
artiges gefunden. Man weift immer wieder auf die ftörenden Extrablätter 
und nit zur Sadhe gehörigen Einfchiebfel aller Art hin. Warum über: 
jdlagt man fo etwas nidt einfah? Es läßt fi) das ja ohne Not heraus= 
löfen und verbirgt die Linie des Kunftwerkes nirgends. Es foll ห ได ้ 01 be- 
ftritten werden, daß die gehäuften gelehrten, weithergeholten, oft fchiefen, 
au wohl unverftändliden Bergleide zuweilen etwas Ermüdendes 
haben, dak das Hineinreden des Berfallers in den Fluß der Ereignilje, 
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feine [hwärmerifche oder ftlagende Anteilnahme für die Perfonen, Die 
leine Phantafie erichuf, ftörend wirkt, dak die Vorliebe für bunten Rus 
liffentram, fiir die Errungenfdaften der Medanif, fiir Automaten in Wads- 
figurentabinetten und allerhand Tafchenfpielerflimbim, der um fo alberner 
anmutet, je [dauerlider er angeblid) auf die Beteiligten wirft, auf eine 
etwas allzu andddtige Jubalterne Bewunderung des Sohnes enger Ber: 
hältnilfe für die, welche, in freieren Regionen geboren, fid alle Kräfte 
des Alls dienjtbar madyen können, zurüdzuführen ijt. Aber darf man über 
dieje gef hmadlofe Unterlage, diefe plumpe Mafchinerie für das Abſpielen 
der äußeren Haltung die lebendigen, ganz individuellen Menjchen überfehen, 
die darauf wandeln, die dDadurd) zu Lebensäußerungen angeregt werden? 
Darf man die intime Ausgeftaltung der verfchiedenen Milieus, die feine 
Durdlebung der Landf[aaft unter fühnfter Berwendung des befeelten Worts, 
Darf man Die grandiofe und tiefe Poefie feiner fauftiihen Phantafien und 
Träume, feine abgeflärte und in Fülle ftrömende Lebensweisheit, darf man 
alle die unvergängliden Schönheiten diefer lebendigen Gemälde um einer 
fitihigen Umrahmung willen ablehnen wollen? Geine Menfden find aus 
feiner Zeit erwadjfen, und eben darum an ihren Wurzeln vom ewigen 
Quell alles Lebens geträntt; die Fabeln feiner großen Romane geftaltete 
er aud) Dem Zuge feiner Zeit entfprehend — romanbaft. Wie viele geben 
Derm Heute fdon aud int Der Handlung bleibend Lebendiges, bringen fie auf die 
cinfadfte Linie, ftatt fie Durd) modernen ด ไป 0 Jparmend 3u maden? Und 
wie viel bedeutfamer ift bei Jean Paul das Gemälde als der Rahmen! Wie 
überwudert das blühende Leben das fteife Romangebäude mit einen 
laderliden Ruliffen! Nun, es find aud) treue Freunde immer und immer 
wieder für Jean Paul eingetreten. Bor allem der unermüdlidde treffliche 
Pfarrer Müller, hinter deifen Wirken das des Hegelianers und Apojtaten 
Nerrlid) gottlob! verblakt ift. Bon ihm laffe fi in die Welt des großen 
Humoriften einführen, wer eines Yührers bedarf. Jd will nichts weiter 
als aus[preden, was er, der am Tage des Yrühlingsanfanges vor 150 Jahren 
für uns geboren ward, was diefer ewige Jüngling mit dem feurigen reinen 
Herzen, mit der madtvollen, alles durdeilenden Phantalie, mit dem uns» 
erbittliden Blid, der die Nadytwintel des Lebens fo intereffiert abjudt, 
wie die 06 ท น [โด้ 0[16 ห Ofeneden und Aderfurden, was er, diefer Durd) und 
Durd) Deutfde Mann, der mir ein Leben lang ein Freund gewefer ijt, mid 
[๕ แอ ท lehrte, daß id) es mit mir tragen fonnte, um das Leben daran mit 
feinen vielfältigen Erfhheinungen zu werten. 

Schwer ift es für mid), zu fondern, was mein eigen|ter Friibling einft 
in feine Welt hineintrug und was aus Ddiejer mir frühlingsüppig zujtrömte; 
aber wie mandes Bud fdien mir einft voll blühenden Lebens zu fein, in 
Dem id) Jahrzehnte [päter nur die dDürren verjtaubten Mumien eines ab- 
geihmadten Puppentheaters wiederzuentdeden vermodte! Jean Paul 
dagegen lebt, und bei jeder neuen Belhäftigung mit feinen Werten quellen 
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mir neue RKaftlidfetten warm und jung entgegen, wadbrend anderes von 
einer jeilam leudtenden Patina des langft zum Eigengut Gewordenen, 
das bier :.erit as wahr empfunden wurde, überzogen erfheint. Cr gab 
Eiht mir auf der Weg, Liht und Tdeale. Wo ift einer unter dem neuen Ge- 
ſchlecht, der das Ciciche täte? Ich zweifle nicht arı der hohen Bedeutung eines 
Sbien, e.1es Rist de, ja, eines Wedetind; aber ift wohl einer von diefen 
imlicrve, 2.15 jr2udiger und zuverlichtlider unjeren Lebensweg aniteten 
zu laſſen und uid rie durdh BEiitere Erfenrtniffe antlagend überholt zu werden? 
Es trii;t rit Seize Poelie, wenn uns nit alle Blütenträume reiten. Denn 
nit die Wei an fid) — wer weif von der?! — wie einer dieje Welt angus 
Ihauen und zu Lefee: en vermcdhie, das ift es, was er uns fo freudig bewundern 
läßt. Co jpiege.n fi) die Dinge in eines Menjden Seele, Das fudt er und 
das fand er. Co [halt fid) bie dunile WirilidLeit heraus, die Der Traum 
umgoideie; aber der Traum fliegi auf Sonrenfiügeln himmelwätris, als 
die ewige We. ';eii, deien Seimiei die Erbe nun einmel nidt ft. Dod wie 
' ช ๕ ไร ขม 1, wie rea'd) umgoiveic fie vie engen Wirieichen! die hohen Kird- 
türme! v.e reinen Girne bodfircberder Sugend! | 

Einer Terwei;iher dcs Volles haben cberjiählide, ar Gemüis» 
dürre !e:vde:ve Schurmeiſter den großen Frühlingsdichter unſeres Volkes 
genenut, bt, ver rer hundert Jahren ſo mannhaſt miiten unrer den Jüng⸗ 
lingen ſteänd und den Freiheilskrieg mit begeiſtertren Worten begrüßte. 
Uber er war mur eben ein DeuijGer, ein Scfeeier a:ler Dinge, cit gejegneter 
Sd@aggrcber ud ein Conntagsiind, vor dem das Berfhwiegenite zu reden 
begann, unter deffen Tritt bie Heiligen Queilen emporjprudeiien, Der die 
blaue B-ı.me fand, d.e ibm tie Pforten zu allen Seelentempeln öffnete. 
Nein, wenn überipannie Chwärmer fid hin und wieder nur eben an den 
gelegentlicher: Ergüfien feiner von Liebe urd Freunv[daft Cbervoilen Seele 
beraufci Let: !o ten, che lid für das Wernm fetder Ergüife au in 
Benadj:...; Liv gehaiieier Dieriben und ihres fir tle Kanuiutig bederi- 
ſamen intieccr Ci.:Leis iriereljieren zu mögen, fo darf man das midi 
Sean Furl anuj 3. chnung ſchen. 

Dann git es fc che, die laljer dern wob! die „Heinen Caden” gelten. 
Gie lernten aud) viclle Gt witlidh folkft viefe taftliden Jonllen in heimlicher 
Enge, in einem wehfernen Ceiiab zwilchen Friblingsjaat und Exrmegarben, 
Morgen: und Ubendröien, Tugerdicrheiicn, Socdzeiisfeier und Orabes= 
ruhe fennen. Cie heben li eruößt an den wunderber fein ausgeftrichelten 
Sigürhen mit ihren Chnurtenunv Sonderlidhteiten, den Wua, den Cchmelgle, 
den Fizlein. Sie [chen vieleiht auch mit Mohlgefaiten die reinliche fleine 
Leneite aus einem Fenſter Ssublhrnappels nad) ihrem Gatten ausjpäben, 
dem diefe Mauern viel zu erg jind, und dabei von Rofa von Meyern be» 
Torgneitiert werden, und reilten mit Walt uno Vult morgenfroh durd) die 
„Slegeliahre". Bor Jean Paul, dem „tränenjeligen Scdywärmer”", dem 
Chönredner zwilden den Blütenwäldern, den der Literaturlehrer mit 
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der ganzen Uberlegenheit des Solnes einer niidternen Zeit, die die Dinge 
nimmt, „wie fie find,“ abgelehnt hat, um den Schüler lieber auf irgend 
einen Körperjport hinzuweifen, vor ihm befreuzigen fie fih: Ich dante dir, 
Gott, daß ich nicht bin, wie der. So uneinheitli erfaßt man Menjchen. 
Man glaubt jenes ganz genießen zu fünnen, ohne dieles zu fennen. Und 
wie viel felbjt der wunderbarften realijtiiden Stleinmalerei gebt diejen 
Leuten อ น ะ ๓ ) ihre beichräntte Selbftgefälligteit verloren! Oder wer von 
ihnen weiß nun etwas von den unter den Blüten wie Raupennefter einge- 
tlebien deuifhen Duodezhöfen mit ihren in fcharfer fatirijder Umreikung 
Jo jider feftgebaltenen Gefidtern der Hofgelellfhaft? Da wird jenes Yühlen 
erjt ganz geadelt. Dem gibt folde Schönheit erjt Relief und — empfängt 
dafür ihre tragiiden Schatten. Wie erjdredend daratterijieren Geftalten 
wie der Minilter yroulay, der holden Liane bdsariiger Vater, der ,,deutfde 
Herr" Bouverot, der Kammerherr Le Baut — fie haben alle franzdfifde 
Namen, Diele edlen Herrihaften an den Siufen der Thrinden — Die 
Niedertrddtigteit jener Kreile, die mit jenen in fid) zufriedenen der Sdyl- 
lifer อ ะ [1 die Welt ausmadyen und mit denen daher jerre Jünglinge, die die 
Melt erobern wollen, ihren Strauß ausfedhten mülfen! Aber wie viel ver: 
\diedenartige Schönheit, die fähig ift, eine Seele reidyer zu bilden, blüht 
aud) in diefen Treibhäufern! Da Stellen jid) neben die lindlideren Cri dei- 
nungen einer Ugathe, einer Wabetie, die „Griedin“ Chariton, die reizend 
totetie Soadjime, die Vorlduferin der greziöfen Prinzeljin Julienne mit 
dem Tlugen eigenwiüligen Kopf, die [höne yürltin Wyola mit iyrem be- 
raujdenden Duft — oder man follte Jagen: Parfüm — und die männifche, 
liebegierige Gattin des fetten verlebten Fürften Luigi. Wie mandje Geftalt 
nod) taudjt in diejer weiteren Welt vor uns auf! Geldniegelte Tanzmeilter, 
die mit Hofbefannijdaften wichtig tun, im Amt verjteifte und in Unter: 
würfigfeit verdummte Magilter, gejchmeidige Leftoren als BVertrauie und 
Günftlinge hoher Damen. Dann die rouéhaften umwmorbener ,,greunde", 
die des Liebenden „Du“ zu werden nidt mehr im ftande find, zu deren 
„Jh“ nur diele das Leben aushöhlen fann. Endlich, hier wie dort zu Haule, 
die weltüberlegenen Satirifer und „Humoriften“ vom Cdlage des Leib» 
geber-Schoppe und des Bult, die die edhien Yreunde find. Die „hohen 
Tünglinge“ aber 3wifden Ddiefen allen, diefe Ihamhaften, fühnen, balo 
felfenherzigen, dann in Weichheit 3erfliekenden Werdenden — find ji: 
etwa nicht echter deutjher Frühling? Gewiß, einer vergangenen Zeit, 
aber einer Zeit, die innerlid) alle ihre Reidtiimer und aud ihr Deuijdjein 
auslebie, weil fie äußerlich nichts befaß. War es Doc) die Zeit, Die uns un= 
Jeren Goeihe gab, aus der dann die aufopferungsfähigen Jünglinge der 
wreihettstriege ermudjen. Sollen heute nur fünfzehnjährige Nücdhterlinge 
und Realpolitifer mit engliidem Cinjdlag bei uns Geltung haben? Wollen 
die Deutjchen jo alberm fein, fic als eine Nation von Scebären aufzufoftü- 
mieren? Man kann die reale Welt auch mii einem feurigen und reinen 
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Herzen erobern, in Dem nod) fiir fchdnere Jdeale Plag ijt, als es die vollfte 
Rumpulle und die gefälligite Geisha fein werden. 

Zwei Frauengelftalten ftehen wie zwei Pole an den Enden der ir- 
diihen Welt Jean Pauls. Zwifden ihnen wandern feine Gefühle hin und 
ber, auf und ab. An ihnen jtudiert er das Wefer weiblihen Liebreizes 
und männlider yreuden und Leiden der Liebe. Sie find das Ziel und der 
Ausdrud für fein Sehnen und Streben, die VBerförperungen feiner irdifden 
und himmlifhen Träume vom Andern, wie die verfchiedenen Siinglinge 
die Berförperung feiner Erfenmtniffe von jid) felbft find. Sie find der Anlak 
für fein mämtlid) fid) niederneigendes Geberfelbitgefühl, oder der hödjite 
Anreiz für fein jünglingsheißes Ringen nad) Wertvollerwerden, nad) wir- 
tungsteiher Vervolllommmung. Lenette, des CSiebenfas tiridt-fiike fleine 
rau, wie man fagt, das verjugendlidte Chenbild pon Jean Bauls Mutter 
- — und Liane, die reine, zartweike Mädchenblume mit der Sdwefterfeele, 
die lieblidjte und von ihm geliebtefte Erfheimung aus der feinen Gefells 
Ihaft, die vielleiht manden Zug von feiner Braut, dem Fräulein von 
Feuchtersleben, empfing, diefer vom Dichter errungenen Braut, vor der der 
Menſch ſich dann wieder der Engen feiner Herkunft, verkörpert in feiner 
Gattin Karoline, zuwandte. Hinter und neben Liane tauchen andere lichte 
Geltalten auf, die fühne emancipierte Linda, Clothilbe, Natalie, Wina, 
jooine. Wher feine, die uns jo menjcdlich tief ergriffe wie die in ihren über: 
zarten Umriljer doch fo förperlid” vor uns hintretende Liane. Lenettes 
Geiltes'hweltern dagegen find nirgends wieder fo liebevoll herausgearbeitet, 
jo ins Lidt gejegt wie fie felbft. Meder Katenbergers Tochter Theoda, 
mod des „SJubelfeniors" Wlithea oder Attila Schmelzles refolut fürjorg- 
lihes Bergelden oder die gute Lleine, leider etwas langweilige Rabette 
reprdjentieren jo die Lieblidfeit im Dürftigen, die Poefie des Alltags. 
In unjerer Zeit wird man vielleicht Lenette williger gelten lalfen als Liane, 
denn jene lebt in Regionen, denen die Mode nichts anbaben farm. Bon 
Liane wird gar mand)er, der ich Dod) gern vermäße, alle Höhen durdhforfcht 
zu haben, behaupten, fie fet in einer Welt erblüht, die zum mindelten jest 
nit mehr exijtiere, falls derartige zarte Blüten überhaupt jemals irgend- 
wo auf Erden hätten gedeihen fünnen. Nun, fie erblühte eben im Herzen 
und der Phantajie eines Dichters. Die von den Franzofen gejhulten Dichter 
unjerer Tage mit den GFeinjd)medermienen umbuldigen freilid) parfü— 
miertere Schönheiten vom Sdlage der Fürltin Agnola. Bei ihnen ift die 
Leiblidfeit, und wie Diele in Szene gefeßt wird, alles, was den Mann zum 
Meibe zieht, und das mehr oder minder banale Abenteuer ift das Erftrebte, 
mir dem man Jid) dann wie mit einem Orden briijtet. Der Geijt mag joldem 
Erleben dienfitbar fein. Seele aber ijt ein Wort für etwas Nidterijtierendes, 
Das ,gefdeite’ Leute aus ihrem Lexifon ftreiden. Nun, Liane, die füße 
Tugend, die lebenswarme Gitte, Die hohe Heilige, die nur ein Weilden 
hier in Sonne gehen mödte, weil fie den frühen Tod immer vor Augen 
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hat, fie ift ซิ โบ @6 [๓ ๕ 5[1, die vor des geliebien Amor Gluten verjtandmislos 
flieht. Bielleiht hat fie eine Schweiter in unferer Literatur in der Prin- 
zeffin Leonore; aber fie [hwebt nod) leichter über die Erde hin, als Taffos 
hohe Führerin aus Freiheit zur Sitte. Sie ift ein Blumenduft, ein Monden- 
jtrabl, ein Wefen, ,das in der Sänfte unmöglid ein halbes Pfund mehr 
wiegen formte als ein blauer Schmetterling." Sie ilt das Kind einer erden«- 
fernen Infel der Schönheit, das zu uns fam, um an unferer Erde zu leiden, 
und das ihre Seligteiten faum voll auszutoften wagt. in zwedbewußter 
Vater erz0g fie für den Hof „Durd) zarte und falt magere Koft, durd) Cin 
Ihnüren, durdy Zufperren feines Orangeriehaufes, dejjen enter er felter 
von diefer Blume eines milderen Klimas abbob.“ Liane formte fid nur 
„mit Geifenfpiritus“ mafden und nur mit dem weidften Linnen ohne 
Schmerzen abtrodnen, ,und nicht drei Stadelbeeren obne blutende 
winger abnehmen.” Und als fie ftirbt, da wünjdt fie fi in rührender 
CErfenntnis, dak fie nun in ein Land ftommen mödte, wo fie ars 
beiten miiffe. 
Vor folder Zartheit abut Lenettden nidt eimal etwas. Sie [deuert 
und jchrubbt, näht Hauben und bügelt, daß es eine Luft ijt und ihr Mann 
‚mandmal darüber in Tobfucht verfällt. Ganz andere Schmerzen ziehen 
ihr Tleines Hausfrauenherz zulammen, wenn ihr Zinngeldirr oder gar der 
„grillierte Trauerrod" aufs Berfagamt wandern foll. Allmählid) wird es 
ihr größter unter folhen Nöten, daß fie den ehrlichen Pedanten Stiefel durd)- 
aus lieben muB, während fie doch mit ihrem armen, im Verdienen nit 
eben großen, im Rezenfieren und geiltigen Produzieren fonft aber eifrigen 
girmian verheiratet ift. Bis diefer fie durd) feine Sterbefomödie zu einem 
furzen Glüd erlöft. Lianens feine Geftalt wädjft erjt allmablid aus Ge- 
fühlen für fie heraus. Erft als die Tragit des Lebens fie fefter anzupaden 
beginnt und aud) fie durch ein kurzes Liebesglüd Jchneller dem Untergang 
zugetrieben wird, in den längit geahnten Tod hinein, erit da enthüllt fie 
ih in ihrer ganzen rührenden Individualität, deren Mängel und von ihr 
nicht zu überwindende Verfehriheiten mun jogar für fie erwärmen. Lenette 
jteht von Anfang an fauber umriffen in ihrer engen Welt wie in einem 
niederländilhern Gemälde. Und wenn diefe zärtlidhe Gefühle auslöjt, jo 
jteigerm fid) Die fiir Liane bald zur ftürmifchen, lerhenhaft emporjubelnden, 
dann wieder in Qualen hinabftürzenden Leidenfchaft, die bei ihrem Tod 
Albano, der fie freilich [don mit den erften findliden Gefühlen andädtiger 
Liebe umiräumte, an die Grenzen des Wahnfinns bringt. „Ad guter Gott! 
gib mir Liane!" das war einft des Jünglings heißeftes Stoßgebet. Und 
ihre Ceele erhebt fi) denn audy im liebenden Erwidern zu den Morten: 
„Ah, das Leben ift lieblich, und heut’ wird’s mir zu lieb!" Wber fie vermag 
Dod) in Der Stunde hödjften Glüds unter ihren Freundinnen eine heraus- 
zujuden, der fie ihren Freund gönmen will, und nod im Sterben fabe fie 
ihn gern fo verforgt. ©, wie ift dagegen Lenettchen, als fie [hon ihr ganzes: 
27 


382 


Herz an Giiefel verloren hat, fudsteufelswild vor Ciferfudi auf irgend 
eine vornehme Dame, von der ihr Firmian 3u viel fpridt! Cs ift [chade, 
dak gerade die Geftalt Lianes fo von fteifen Kulilfen und Romanmaldinerien 
umbaut ijt, Dak mander ermiiden wird, der jid) Durd) Das Gerümpel zu ihr 
hindDurdarbeiten foll. Cs ijt ja nicht ihre Kranflidfeit und Crdenfludt, 
gegen die [hon Whhano ohbnmddtig tobt, die es jid) 3u Juden lohnte; dic 
von der Welt unbeirrte, hHimmelsnähere Art, fic) in Gitte 3u befdranten, 
die jie aud) von den ihr Nadften refpettiert jehen will, ihre Treue und ihr 
Gehorfam gegenüber den eigenlühtigen Eltern, die demütige Güte ihres 
Herzens, mit der fie alle Vorzüge anderer Frauen jo freudig erhebt, und 
die zulegt wohl einem tragifchen Gefühl von ihrer Nußloligkeit entitammt, 
ihre Selbftlofigteit, die fih nody im Sterben, unbeirrt Durd) die um fie Be- 
forgten, in Befümmernis um ihre Lieben abforgt, in einem: die reine Poefte 
ihres ganzen jungen Welens; fie dody fönnte mandjes Jünglingsherz Durd) 
die Stürme des Lebens als eines guten Engels lihter Schimmer geleiten. 
„Sch bin nur ein Traum!“ fagt Liane von fic) felbft. Träume find die beiten 
wubrer Durd die Niederungen und die Sdrednijfe des Lebens. Gite ge- 
hörte dem Leben nidt. „Die Griehen gaben Amor und dem Tod diejelbe 
Geftalt.“ Und in fold) einem Wefert nur ijt die reinigende Macht einer großen 
Giite, wie fie uns nur flidtig vom , Himmel” her befudt, um bald dahin 
zurüdzufehren. Über der zergehenden Erde fieht Albano die Gejtorbene im 
Traum in Gottes Nähe. Cr erbhebt fic, verjdhnt mit dem Berlujt, einen 
Augenblid dahin, fi) zum Hödjlten adelnd. Dann, von dern eiligen Räumen 
abgefühlt, fällt fein nod) blutwarmes Herz zitternd auf die eingewärmte 
Erde zurüd. Was Jean Paul als Korrektur diefer zwei Geltalten gibt — 
Natalie dort — hier, nad) einem Beileitefhieben der von Liane Jelbjt emp- 
foblenen emangipierten Linda, die in einer jauberen Miniaturrepublit, 
einer Cchäferei, als Wobhltdterin wirfende Jdoine, die Liane firperlid zum 
Verwedfeln dhnlid und nur vdllig gejund ift — das überzeugt uns nit von 
leinen lebendigen Werten. Es find das Konftruftionen, die nicht aus dent 
Leben ermudfen und uns nidt mit der Wärme diefes anatmen. Dod) 
gebert fie vielleicht die Richtung an, in der Vollendeteres gefunden werden 
oder erblühen fönnte, eine Richtung, in der unlere Zeit wader vorwärts 
taftet. Leben heißt: Vollendung Juden. Yür den, der fie gefunden hätte, 
hätte das Leben feinen tiefiten Sinn verloren. 

Er, der fo gern wie die Lerden in die Uderfurden des Lebens nieder- 
fiel und fid) in deutfchen Kornfeldern tief verjtedt fein Neft madte, naddem 
‘er hod) aus Eonnenhöhen die weite Welt überfchaut hatte, der die jo üöricht 
Iheinenden und dod) fo heimlich beglüdenden FYreuden der Armen im Geilte 
und der in eine Enge Beldhrantten nadfoftend begriff und uns mit unver: 
gleidlidjem Humor nahe bringt, der eben durd) fein Pielerlei eine reihe 
volle Lebenstraft bewies; er braucht fretlid) aud) Lefer, die nidt nur mit 
inem Gran welter Lebenskraft ihre geijtigen Geniiffe bejtreiten müljen. 
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Und er braudt Freunde, die fic) nod) wie er tiber die Erde 3u erhebern ver» 
mögen, um Jie lähelnd und liebend von oben 3u betradten, ftatt in ihren 
Höhlen umdüftert zu verfümmern. Yrühlingsjunge Herzen braudt er, 
Menfden, die nod) Ydeale haben und ohne fie nidt leben mödten. 

Ringsum flirrt die Welt in Waffen. Kriegerifde Rufe tiberhallen 
vom atlantiiden Ozean bis zu den Uralbergen das alte Europa, das [don 
daran war, zu verlernen, an einen Krieg, der es im eigenen Hause berühren 
fönnte, zu glauben. jeder muß heute zu feinem Baterlande, zum Geijte 
feiner großen Vater ftehen, die in Not und Kraft und Glauben erfämpften, 
was wir fo lange genießen durften. Sean Paul, der in diejem friegerijden 
Subeljahr an der Schwelle des Ofterfeftes fteht, ift einer unjerer Beten. 
Die ihn fanden und an feinem unerfhöpflihen Quell zu trinfen lernten, 
lie fühlen fid) |tarl. Sie wiffen, daß, was begraben [chien, lebt und aufer- 
ltehen wird. Sie fanden mit ihm ihr Vaterland in aller feiner Herrlidfett und 
Einzigartigkeit. Sie harren getroft des Morgen in dem freudigen Pflihtgefühl, 
daß es föftlih ift, folhe Schäße zu verteidigen gegen alle Yeinde, mögen 
lie von außen drohen, oder im Innern als moderne „Rosmopoliten“ uns die 
verrotteten oder ftiliftifch verfünftelten, feelifh ausgeweideten Waren der 
Ausländer, als für fultiviertere Leute angemeffener, an Stelle unferer 
eigenen lebendigen Schäße aufreden wollen, um uns fo arm und freude 
leer und verfnechtet zu maden. 


Debbel: Menfchliches, Religiöfes, Dichterifches. 
Don Wilhelm Ruk. 


Mie weit gehdren Menfd und Dichter zulammen? Kann und darf 
man beide im Urteil trennen, indem man dem Menfden gibt, was des 
Menfden, und dem Dichter, was des Didters ijt? Auf diefe Fragen hat 
Hebbel fjelbft indireft zwei unmißverftändliche Antworten gegeben; die eine 
in einem Dijtidhon, das folgendermaßen lautet: 


„Werde tein Dichter, mein freund, fofern Du elır Lump bit; Du tamıit Di 
hodftens veredeln zum Cchuft: reizt DI das würdige Ziel?" 


Die andere aber in einem Urteil über Heine, mit dem er in Paris verfehrte: 
„Heines Didtermanier, heißt es da, ijt ein Erzeugnis der Ohnmadt und der 
Lüge. Weil feine verworrenen Gemiitszuftdnde fid nicht in die Klarheit 
eines entjchiedenen Gefiibls aufldfen lajfen, oder weil er nidt den Mut 
und die Kraft bejikt, Den hierzu notwendigen inneren Prozeß abzuwarten, 
wirft er den Yadelbrand des MWißes in die werdende Welt hinein und läßt 
fie geftaltlos fiir nichts und wieder nichts verflammen.“ Soviel ift gewiß: 
bei wem, wie bei Hebbel, dichten nichts anderes ijt als ein intenfiver Lebens» 
prozeß, bei dem fallen Menjch und Dichter zujammen, und es läßt fic bei 
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ibmt nidt von menfdliden und didterifden, ſondern nur von menſchlich⸗ 
didterijden Charafterziigen reden. 


Diefer ProzeR meldete fic) bet Hebbel feit feinem fünften Lebens= 
jahre zunädjt in einer heftig arbeitenden Phantafie, die Dem Knaben 
mande [dredhaft jühe Stunde bereitete. Kaum ijt er zu Bett gebradt, jo 
fangen die Balfen über ihm an zu trieben; aus allen Winteln alogen 
Stagengelichter hervor, ja die eigene Bettdede mit ihren Blumen und 
giguren wird ihm fremd und jagt ihm Schreden ein. Hablide Menfden 
erfüllen ihn mit Grauen; Knoden gräbt er ein, da er fie nidt feben fann, 
und aus feinem Katechismus tragt er das Wort Rippe ous, da |hon der 
Anblid des Wortes genügt, um den eflen Gegenftand in widerwärtiger 
Modergeftalt vor ihm auftaudhen zu !affen. Ein Nubfnader, von einer 
gutmiitigen Nadbarsfrau ihm gefchentt, verfegt ihn unterwegs in eine 
- Todesanglt, von der er in feiner Schrift „Aus meiner Kindheit” mit Humor 
berichtet: „Den Nußtnader als neu gewonnenen Liebling zartlid an die Bruft 
drüdend, bemerte id) plößlid), daß er den Nahen öffnet und mir zum Dant 
leine grimmigen weißen Zähne zeigt. Man male fid) meinen Schreden aus! 
Id) treilchte hell auf, id) rannıte wie gehett über die Straße, aber id) hatte 
nicht jo viel Bejinnung oder Mut, den Unhold von mir zu werfen, und da 
er natürlid) nad) Maßgabe meiner eigenen Bewegungen während des Laufes 
jein Maul bald fdhlok, bald wieder aufrik, fo fonnte id nidt umbin, ihn für 
lebendig zu halten und fam halb tot nad) Haufe." In feinen Siinglings- 
jahren erwirbt ihm dieles didterifde perpetuum motile eine Cigenhett, 
die er felbjt nidjt loben fann: er erzabIt aus bem Leben anderer Worte und 
Gefdidten, die nidt vorgefallen find, da ihm, im Begriff, Menfden 3u 
daratterijieren, Worte cinfallen, die Das Snnerfte der betreffenden zu bı- 
zeichnen geeignet find, ,,und an dieje Worte [chließt fid) Dann auf die natiir- 
lihfte Weile fogleid) eine Ge} dhidte.” 


Mitten in den wirren Kreis der gefpenfterhaften Pbhantalien des 
Knaben tritt [don eine reinere Geftalt ein, wenn fie aud gleidfam erit 
mit Dem Haupte aus Dem Nebel hervorragt: Gott. Des Knaben inbrünltige 
Sehnfuht nad) Gott hat der Siingling in Heidelberg in dem Gedidte 
„Bubenjonntag“ mit den intimjten Reizen zarter Poelie ausgefhmüdt: 
Beim erjten Klang der hellen Kiryenglode hurtig aus dem Bett; das Frib- 
ftüd bleibt unberührt; ein Gefangbud) unterm Arm, die Hande fromm 
verichräntt, geht es in [chweigjamer Frühe der Kirche zu; das Hündchen, Das 
mitmidte, wird barjd) zurüdgewielen; der Bogelfalle gilt nur ein [heuer 
Blid im Boriibereilen. Nun fällt die Kirchentüre Tnarrend ins Schloß: 
„jest jind Gott allein und du!" Gollte er nit einmal meine Mühe lohnen, 
um feinetwillen um fünfe aufzufteh’n? Der düftre Schatten des Altars, 
ein Schall aus dem Glodengeftühl, melden fein Herannaben. Da [dlieken fid 
die Augen vor Angit und Grauen... . 
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... Und dies Zittern, dies Erbangen, 
Und mein falter Todesichwelß, 

Daß der Herr vorbeigewandelt, 

Galt mir alles als Beweis.“ 


Süße Qual im Herzen [chleiht fid) der Knabe nad) Haufe zurüd. 
Reizend tritt uns in dem Gedicht das Yauft’fche „halb RKinderfpiel, halb 
Gott im Herzen" entgegen; und dieje erjten Keime der Yrömmigfeit, dieje 
Tindlid) geübte Usfeje, die das Frühftüd opfert, die Unwandlung des 
Phariläerdünfels, der das Hündchen in den Vorhof weit, die verbrämte 
Weltliebe, die nad) der Bogelfalle fchielt, das zuverfihtlihe Powen auf 
Verdienjt, |hon um fünfe aufzuftehn —: in alledem erfdeint das 
Ninderherz wie ein Gpiegel, der die Strahlen aus der Welt der 
Frömmigkeit auffängt, um fie, gleidfamt gereinigt und verklärt, wieder 
azurüdzuwerfen. 


Liegt der Wert diefer Wußerungen findlider Frömmigkeit 
in dem Clement duftiger Poefie, in das fie eingetaudht find, fo tragen die 
Kundgebungen reiner, tiefer Frommigkeit aus dem Munde des in harten 
Lebenstämpfen gereiften Mannes ihren Wert in fid felber. Bertrauen, 
Dantbarfeit, Demut find die Grundpfeiler Hebbeliher Frommigfeit. 
Das Bertrauen erfdeint als der tragende Grund feines Lebens vor allem 
in der Zeit feines Ringens um leibliche und geijtige Exiftenz. „Mit Ver- 
trauen, jo leitet er einen neuen Abfchnitt feines Tagebudes ein — will 
id) das Jahr anfangen, denn daran fehlt es mir oft gar jehr. Gott, du weißt 
es: ich bitte did nit um Tand, nit um Ehre und Ruhm, Jo [dmerzlid 
man der le&teren freilich in einer Welt voll befränzter Lumpen entbebrt, 
nit um Überfluß, nur um Fortdauer der inneren und äußeren Exiftenz, 
nur um das, was zu meiner und meiner Teuerjten Erhaltung notwendig 
ift, und um deinen Gegen für mein geiftiges Leben. Darum will ich aud) 
glauben, dak du mid erhörft“. Dem Dürftenden in der Wiifte feines 
Dafeins läßt Gott in Wien die Quellen feines Glüdes aufbreden, und 
nun bildet Dantbarfeit das heiße Grundgefühl feines Innern. Gie ift 
zugleich der Gelbitihuß des Dichters gegenüber der Undantbarkeit, mit der 
mande falfde Freunde fein gajtlid gedffnetes Haus lohnen: 


„Weißt Du, wie id mid fchithe? Yc Habe felber vom Himmel 
Reidhlid) empfanger und ganz ohne mein eignes Verdienft; 
Darum gebe id nie in meinem Namen, id) gebe 

Immer im Namen des Herm, wie es dem Menfchen gebührt; 
Aber wer felbft nur gibt, um Gott die Schuld zu bezahlen, 
Fragt nicht, ob man ihm dankt, oder ihn ſchmähllch betrügt.“ 


Wäre Dankbarkeit, fragt fid) der Dichter, wirkli die fchwerfte der 
Tugenden? 


„Eine ſchwerere noch gibt es, des Dankes nicht zu viel 
eur Die Wobdhltat 3u fordern, dle ja der eigene Dant ift, 
Den man abträgt an Gott, dak er fo reidlid) befdentt." 


Mie gut verjtehen wir dieje religids-fittliden Crwmaqungen bei 
einem Dichter, der lange Zeit auf den Icharfen, wehetuenden Kanten frem- 
der Unterftügung aus der dumpfen Niederung bitterer Armut zu helleren, frets 
eren Wusjidten hatte emporflimmen miiffen! Die Danfbarteit, die thm 
fpäterhin als freudigfte Pfliht vor der Geele fteht, ijt ibm daher in jenen 
Seiten ein Problem, ein Gegenitand |dwermiitiger Reflexionen: „Ob id) 
wohl eigentlich undankbar bin, fragt er jich, d. h. undanfbarer, als der Mien} d 
es jein muß?" Und er antwortet: „JS weiß es, man wird mid) undantbar 
Ihelten. Sch bines nidt. Wher id) bin dankbarer für die Wohltaten, die meinem 
Geilt, als für die, die meinem Körper erzeigt werden. ch bin Ubland 
dankbarer als den Leuten, die mir hin und wieder zu ejjen geben. Ic 
habe zu viel Stolz, um materiellen Dingen in meiner Erinnerung |o viel 
einzuräumen, als id) vielleicht müßte. Bedarf dod) aud) gerade der leibliche 
MWohltäter immer wieder der Erinnerung, in feinem Wohltun ftets nur die 
Erledigung feiner perjönliden Dantespfliht gegen den hidjten Wobltater 
zu jehen, der ihm gnädig das fröhlihe Geben und dem Bruder das harte 
Nehmen zuteilte“. Aus feiner Höherihägung geiltiger Wohltaten folgt für 
den Dichter aber das Recht, leiblihe Wohltaten duch Fridte des Geiltes 
abtragen zu dürfen. 

Der Frömmigkeit innerlih notwendiger nod) als Dankbarkeit und 
Vertrauen, die fid) Der Mend) erjt erringen muß, ilt Demut. Sie drängt 
li) dem Mtenfden von felbjt auf: „Wie fame der tiefere Menid, ruft 
Hebbel einmal aus, eingeflemmt 3wifden einer unendliden Aufgabe und 
dem ebenjo ungewijjen als unerbittliden Tod, wie er es ijt, zur Gelbit« 
überhebung?" Mit Unrecht gilt daher die Demut, diefes Grundmerfmal 
aller Yrömmigfeit, als jpezifilch chriftlide Tugend. Aber diefe Grund- 
äußerung der Yrömmigfeit ift nicht wie jene andere rein befeligender Art: 
in jedes Glüdsempfinden gießt die Demut dem Menjchen einen bitter- 
jüßen Tropfen Wehmut: 


„Es grüßt Did wohl ein Augenblid, Du aber wehrit, eh’ Du’s vermeinft, 


Der ijt fo über[hwellend voll, Shn Scheu und zitternd felber ab, 
Als ob er Did) mit fel’gem Olid Und jene Träne, die Du weinft, 
eur alle Zulunft tränten foll. Gibt ihm den Glanz, dod) aud) das Grab. 


Uns düntt die freude Altarwein, 

Am SHeiligiten ein fünd’ger Raub: 
Zieht Gottes Haud) durd) unfer Geir, 
So fühlen wir uns doppelt Staub.“ 


Dies alles lautet fo entihieden driftlid, dag wir in Hebbel einen 
Belenner des Chriftentums jehen zu dürfen glauben. Und dod lehnt 


387 


Hebbel felbft diejen Titel ab Der Dichter betennt Jich vielmehr zum „Urgrund 
aller Religionen, zu der ängitlid) großen Frage nad) dem Woher und Wohin, 
die Der Menjd nimmer los wird, wenn fie der flade Rationalismus aud 
tilgen möchte.“ Diefe Frage aber in etwas Politives umzufeßen, d. 5. in 
eine Mythologie, eine Symbolik, die mehr fein will als Poefie, trägt der 
Dichter heilige Scheu. Die tief greifende Bedeutung des Glaubens ijt ihm 
freilich Jo ernjt aufgegangen wie etwa einem Nietihe: „Ad, ruft er einmal 
erihüttert aus, „fliegt der Adler länger, als er an die Sonne glaubt? Woher 
joll die Weltgeihichte eine Jdee nehmen, die tie Joee der Gottheit überragt, 
oder nur erjeßt? Man janmelt jet Strahlen für eine neue Sonne; ad), 
eine Sonne wird nidyt zufammengebettelt!" Aber getroft, „einen Ort gibt's, 
wo der unnahbare Urgrund der Welt, den man meinem Gefühl nad) Dur 
jeden Namen und jede Bezeihnung an etwas Endlihes antnüpft und alfo 
beijchräntt und begrenzt, fi) deutlih vernehmen läßt, und das ift die 
menfdlide Bruft, d. h. Das Gewillen. Indem diefes nur von Gut und Böfe, 
von Recht und Unredt, dagegen nidt von Glaubensforderungen weiß, gilt der 
(rundjak: ftrengfte Gebundenheit des Menfden im Handeln und voll: 
tommenfte Yreiheit im Glauben!" Üben deshalb aber erfüllt der Streit 
der hriftlihden Konfellionen um „den edlen Wein“ des Chriltentums, der 
auf diefe Weile verjchüttet zu werden droht, den Dichter mit tiefer Beforgnis: 
denn unter dem edlen Wein verjteht Hebbel den ethilhen Kern des Chrijten- 
tums, Den er hod) liber den anderer Religionen jtellt. — Aber neben feinem 
ethifden Kern bat dod) aud) das ,,Pofitive’ des drijtliden Glaubens, d. h. 
Die Welt feiner religidfen Gedanfen und Vorjtellungen fiir Hebbel feinen 
eigentümlihen Wert. Sie gelten dem Didter als tieflinnige Symbole, die 
er deshalb aud) in feinen Gedichten anwende, weil Jie, „aufs untrennbarfte 
mit der jegigen Weltanihauung verbunden und darum jedermann zu 
jeder Zeit Tlar und gegenwärtig feien.“ Als Bilder aber, in denen Geiltiges 
geihaut wird, find jene Symbole ferner von hoher Bedeutung für die Er- 
ziehung zum Menfchentum. Es ift für unfere in Fragen der Religion und 
religiöjen Erziehung überempfindliche Zeit vielleicht gut, Hebbels Meinung 
zu hören, die er im Hinblid auf feine eigene Jugendbildung aus|pridht: 
„Was tut’s, ob das Kind, wenn es von der Erblünde oder von Tod und Teufel 
hört, an dieje tieflinnigen Symbole einen Begriff oder eine abenteuerliche 
Vorftellung fnüpft; fie zu ergründen ift die Aufgabe des ganzen Lebens, 
aber der werdende Menjd) wird doch gleich beim Eingang an ein alles be: 
Dingendes Höheres gemahnt, und id) zweifle, ob ji) das gleihe Ziel durch 
frühzeitige Einführung in die Mofterien der Regeldetri oder in die Weisheit 
der älopilhen Fabeln erreichen läßt.“ Bon ji) jpeziell betennt der Dichter: 
„Die ungeheuren Dogmen, die ohne Erklärung und Erläuterung aus dem 
Bud) in das unentwidelte Kindergehirn hinüberfpazierten, regten das junge 
Gemüt heilfam an und riefen darin eine abnungsvolle Garung hervor.“ 
Mit Beradhtung jpricht Hebbel dagegen von dem fladyen, jenen widerwärtigen 
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Hohmut erzeugenden enzyflopadifden Willen, das fid teiner Autorität 
mehr beugt und dod) zu der Tiefe, in der fi) die geil aufihießenden dialef- 
tifhen Wider|priide und Gegenfage von felbft lajen, nie hinabdringt. Für die 
jupertluge Generation aber, die fi) der vorbergehenden abergliubijden 
fdhon deshalb weit überlegen fühlt, weil fie weiß, daß man in einem nädıt- 
lihen Meteor nicht den Teufel zu fehen babe, Jondern brennbare Dünfte, 
hat Hebbel nur ein ironiles Lächeln. 


Wie hätte der Dichter aber, weldyes in den Jahren der Reife aud) feine 
innerjte Überzeugung war, von Neligion anders als mit Wärme reden 
finnen, nadjbdem ihm im innerjten, unmittelbarften 3ufammenbange mit einer 
Hriftlihen Sitte jeines Elternhaufes „die Poelie in ihrem eigentimlidften 
Wefen zum erften Male aufgegangen war!" „Ich mußte," erzählte er, 
„meiner Mutter immer aus einem alten Abendfegenbucdhe den Abendjegen 
vorlefen, der gewöhnlich mit einem geiftlihen Liede |Hloß. Da las id) eines 
Wbends jenes Lied von Paul Gerhard, worin der [chöne Vers ,, Die goldnen 
Sternlein prangen am blauen Himmelsfaal" vortam. Das Lied ergriff mid) 
gewaltig, ic) wiederholte es zum Erftaunen meiner Mutter in tiefiter Rührung 
gewiß zehnmal. Damals ftand der Naturgeift mit feiner Wünfchelrute über 
meiner iugendlihen Seele, Die Metalladern fprangen und fie erwachte wenig- 
tens aus einem Scdlafe.“ Yörmlicdhen, feierlihen Einzug in die goldenen 
Tore der Poejie hielt Hebbel freilich erit an der Hand der Uhlandihen Ge- 
dDidte, die er Durd einen Zufall fennen lernte: fie führten ihn ein in das 
Geheimnis der Kunft und [hloffen ihn fich felbft auf; ihm, dem er feine geiltige 
Selbfterhaltung dantte, hat er denn aud) die erite größere Ausgabe feiner 
Gedichte gewidmet. 


Uber ienes Band, das fic fir Hebbel zwijden Religion und Poefie 
Ihlang, hat nidt nur eine zufällige Übung feiner Rindheit gewoben. 
Das Demutgefühl, mit dem er jein ganzes Dafein umfaßt, begleitet vor 
allem jeine poetifhen Sdipfungen. Er bittet den „Thron der 
ewigen Macht“ um Stoff zu einer größeren Darjtellung; die erjte Ron: 
zeption zur „Genoveva“ bemerkt er in feinem Tagebude mit den Worten: 
„Zränen des Dantes, nimm fie, Cwiger!“ An Gott wendet er fi) mit der 
Bitte um Kraft zur Ausführung feines Entichluffes, den Menjchen in jidy zu 
pflegen, um fo dem Dichter Nahrung zuzuführen. Daß er aber Dichter 
geworden ift, nennt er eine unendlidye, unverdiente Gnade Gottes. Diefes 
Aufbliden zu Gott in Dant und die Bitte in allen Anliegen des Dichters 
ruht nicht nur auf der religiöfen Grundftimmung Hebbels überhaupt, jondern 
darauf, daß für iin Dihtung Offenbarung im eigentlidften Sinne des 
Wortes ift, d. h. aber foviel wie freies Gefchent; denn „alles Höchjjte eriheint 
nur, und wird aud) Durd den geweihteften Priefter vergeblich gerufen.“ 
So ijt aud , alles Didten Offenbarung“, der Dichter fühlt jih „im Großer. 
und Ganzen“, er „wurzelt im Weltall”, denn er ift „Repräjentant der Welt- 
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jeele” bie ihn vereinzelter Augenblide tiefinnerfter Berührung mit ihe 
würdigt. 


Sr unermeBlid tiefen Stunden Da tuft Du in die durfler Riffe 

Haft Du, i abmungsvollem Schmerz, Des Unerfor[dten einen Blid, 

Den Geift des Weltalls nie empfunden, Und nimmit in Deine Finiternilfe 

Der nlederflammte in Dein Herz? Cin leudtend Bild der Welt zurüd. 
Sedwedes Dafein zu ergänzen Du trintit das allgemeinfte Leben, 
Durd) ein Gefühl, das ihn umfaßt, Nicht mehr den Tropfen. der Dir flok, 
Schließt er fish in die engen Grenzen Und ins Unendlide verfdwebert 

Der Sterblidfeit als reidfter Gaft. Kann leicht, wer es im Jd genoß! 


Wher der Gabe entipridt die Aufgabe. Wie Gott felbft nadtlider- 
weile 3wifdhen den Cinzelwefen und fid) ,,die zerriffenen Faden wieder ans 
tniipft", fo ijt es aud) die Aufgabe des mit dem Weltgeift fid einenden 
Dichters, „das verfnöcherte AI wieder flüffig zu machen und die vereinzelten 
Mefen, die in fich felbit erfrieren, durch geheime Faden wieder zulammen- 
zutniipfen, und fo die Wärme von einem zum andern hinüberzuleiten.“ 
Was Hebbel damit meint, läßt uns die prächtige Anjchaulichkeit des paradie- 
jiiden Jonlls „Unterm Baum“ wohl inniger fühlen als es theoretifche 
Auseinanderjegungen uns flar maden finnten: 


Unterm Baum im Sonmenitrahle lint vom fernen Bergesgipfel 
Liegt ein rotes, träges Rind, Eilt der Mittagswind daher, 

Scläft fo lange, bis zum Mahle Scüttelt leife und vom Wipfel 
Sridte abgefallen find. Yällt es, gelb wie Gold und fchwer. 
Einer hängt der fhweren Ute Daß das Biibden, run dle Spende 
Faſt herab auf fein Gefidt, Aus dem Grafe wintt, erwacht, 
Beut ihm ftill der Fridte belte, Sett auf eine feiner Hände 

Dod) fle pflüden mag es nidt. Sid die fleinfte Dtiide fadt. 


Weld inniges ZSujammentlingen von Baum und Kind, Gonne 
und Müde, Wind und Frudt im reizenden Spiel, wie auf freundlich-geheime 
Vereinbarung bin! 

„Der Dichter ift vom Menfden nicht zu trennen“: wir fönnen bier die 
Probe madjen, ob diejer Sak von Hebbel gilt. ,, Die vereingzelten Wefen wieder 
zufammenfnüpfen” — heißt das, ins Prattifde น ี 0 อ ย ๆ 681, nidt: eine groke 
Liebe in fi) tragen zu allem Lebenden, aud) zu den Tieren? Vielleicht ift an 
dem als ftarr und finfter verrufenen Dichter nichts jo liebenswert als feine 
Vierliebe. Sein Wellelburener Hünddhen, das uns |hon oben begegnet ift, 
einmal mit ji) ins Bett nehmen zu dürfen, gehörte zu den größten Freuden 
des Knaben. Als ihm einmal fein Kagden, das ihm nicht weniger ans Herz 
gewadjjen war, ertränft werden jollte, |prang er ihm nad und wurde felbjt 
nur mit Not vom Tode errettet. Die Treue feines Münchener 
Pudels, der „jeine angeborene Reinlidfeitsliebe und den durd langes 
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Stubenleben doppelt geredhtfertigten Bequemlichkeitstrieb im harten Kampf 
überwindend“ den Herm mitten im Winter auf feiner Fubreife nad) 
Hamburg begleitete, rührte diefen jo tief, „DaB er von da an das Symbol 
der Treue fiir mid) wurde, und dak id) das Hddjte und Herrlidfte, jo wunder: 
lid) es auch flingen mag, mit Jeinem Namen nenne.“ Dem Seelenvermigen 
eines Cidhfakdens, Dem Dichter von feiner Gattin gejchentt, widmet er 
eingehende Studien, und es tommt thm vor, „als ob das Tier erjt durd) den 
Menjhen würde, was es werden Tann, freilich nicht dDadurd), daB er es zu 
willfürlihen Zweden drefliert, fondern ihm feine uneigenniigige Liebe und 
Teilnahme 3uwmendet.” Überhaupt ijt ihm die Tierwelt „ein wunderbares 
Gottesfiegel,” und er verurteilt „jene verruchte Gleichgültigteit, die zwilchen: 
dem, was frei einherhüpft, und dem, was aus Holz gefdnist ijt, nur nod der 
willtürlihen Bewegung halber einen Unterjhied madjt.“ Die Todesfrant- 
beit feines Eihfägchens ruft in ihm Tränen hervor; die feine Leiche bededt 
er mit unendliden Külfen. Er fühlt ji) dem Tierchen zu einem Dant ver- 
pflichtet, den er nicht abtragen fann: es bat ihn veredelt, fo daß er nie etwas 
Böfes tun fann, wenn er Sid) feiner erinnert; es hat feinen Gelidhtsfreis 
erweitert, denn es hat ihn „an den Löwen des Andronifus, an die Jäugende 
Walfin der Romer, an die Hirjdhfuh der Genoveva glauben gelehrt“ 
„Wenn ich aber die Unfumme von Freude und Heiterfeit aufzablen foll, 
die es für feine paar Nülje und feinen Fingerhut voll Mild ins Haus gebradht 
hat, jo würden wir wie arme Schädher daltehen, die ihre Schuld nie bezahlen 
tönnen.“ 

Die Faden führen aber, wie von der Poelie hin zur Tierliebe, fo 
aud) von diejer wieder zur Poelie zurüd. Der Anblid feines im Garten 
munter von Zweig zu Zweig hüpfenden, von einer Schar Bögel neugierig 
betradteten und begleiteten Cidtakdens gibt dem Dichter die Frage ein: 
„Wenn das Eihlähchen reden fonnte, welde wunderliden Gedanfen über 
Sonnenjdhein und Duft würden wir vernehmen? Bielleidt find die Tiere 
nur darum ftumm, weil fie zu ftart und einjeitig empfinden.“ Der Gedante 
gewinnt feite Geftalt in dem Sonett „Geheimnis der Schönheit“; hier er: 
Icheint das Eihhörnden in der Grazie jeiner Bewegungen als „Snmbol des 
allgemeinen Lebens”, allerdings nur „in unbewuhten Walten“; aber eben 
hierin, daß fein Tun ihm felbjt Geheimnis bleibt, gleidt es dem Didter, 
deffen fünftleriihes Vermögen nad) Hebbel „die Mittelftufe einnimmt 
zwilhen dem njtinft des Tieres und dem Bewußtjein des Menfden”. 
Denn wie das Tier ein Traumleben führt, jo ift aud) , ber Suftand didterij/der 
Begeilterung ein Traumleben; es bereitet fid in des Dichters Seele vor, 
was er felbit nicht weiß“. „Das fünftleriihe Produzieren, jagt Hebbel, it 
bei mir eine Art von Nadhtwandeln“. 

Diefes Bild dürfen wir aber auch nad) einer anderen Seite deuten: 
das künftleriihe Produzieren im weiteren Sinne ijt Zzunddft nicht Beleli- 
gung, jondern häufig Dumpfe Bellemmung, „ahnungspoller Schmerz”, 
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wie es [don in dem vorbin zitierten Gedicht „Erleuchtung“ heißt, ja, „Todes: 
frantheit“, bei der ,,alles hidfte Elend in einer Bruft zufammentließe“ ; hält 
Dod) in des Dichters Bruft „Die ganze Menichheit mit ihrem Wohl und Wehe 
ihren Reigen“. Uber wenn diefe Krankheit audy Erlöfungsdrang „ohne 
Hoffnung und darum Qual ohne Ende“ zu fein [cheint, jo erfährt der Dichter 
dod) immer wieder, daB gerade fie „die Quelle feines höheren Lebens“, 
daß „leine größten Schmerzen nur die Geburtswehen feiner höchften Ge- 
nüffe“ find. Darum mahnt er feine Geele in dem Gediht „Leben“: 


„Seele, die Du unergründlid) Sit die Perle erft gefunden 
Lief verfentt, Did dtherwarts Jr der öder Wellengruft, 
Chwingen mödteft und allftündlich Wird er fcrell emporgewunden, 
Did gehemmt wahnit durd den Schmerz; Daß ihn heilen Lidt und Luft: 


Ar den Tauder, ar der ftillen, Was fig) lange ihm verhehlte, 
Dente, der in finjtrer Sce Mird ihm mun auf einmal flar: 
Fiſcht nad eines Höh’ren Willen: Daß, was ihn im Abgrund quälte, 
Nur vom Atmen tommt fein Web. Eber nur fein Leben war.” 


So ijt Didten ein Befreiungsaft, ein „geiltiger Wderlaß". Diefer 
Befreiungsaft vollzieht fich freilich nur unter ganz beitimmten Bedingungen. 
SJedes Gedidt, wenn es nidt ,,falt fein und falt lajjen foll“, wurzelt 

in einem jJubieftiven Bediirfnis, dD. 5. in einem Gefiihlszujtand. Diefer iit 
Außerung des Gemütes, das „die verborgenen Kräfte des Mteniden umfakt 
und von den bewukten nur die dunfleren Ridtungen, und durd) das der 
Menidy) mit der höheren Welt zufammenhängt.“ Die Kraft, die das Gedidt 
von dem Gefühl ablöft „wie von einer Nabeljhnur“, hat das Gefühl zu 
begrenzen und darzuftellen. Mit diefer Kraft aber jteht und fällt der 
Dichter. Diejelbe Kraft, die in dem Dichter eine Fülle von Möglichkeiten 
beraufbeihwört, muß Dielen „Geitalt und Form geben, ihnen zur 
Wirklihteit verhelfen und jo ihren Zauber brechen,” d. h. die produzierende 
Kraft muB zugleid) objeftivierende Kraft fein. Nicht immer gehen beide 
Rrafte harmonifd zulammen; das auf dem Übergewicht der erjteren beru- 
hende Mibverhältnis beider erzeugt die „gebrochenen, mit viel Schmerz und 
Verrüdtheit beladenen Naturen“; daher gilt: „Große Talente fommen von 
Gott, geringe vom Teufel". Die Begrenzung des Gefühles nun ergibt 
die „ewige innere Yorm des Gedidhtes, Die aber nicht, wie man wohl 
meint, in der Beichaffenheit der Reime und Berfe liegt, Jondern in dem 
harmonijden Berhältnis des ausgelprodhenen Jndividuellen zu dem voraus: 
gelegten Allgemeinen“, d. h. eben zu jenem Gefühl. Diejes ausgejprocdhene 
Individuelle ift das „Bild“, das fi) zum BilderXömud der Rede verhält 
wie die innere Form zur äußeren; gegen den Bilderjchwulit, der den Mangel 
an Bildtraft zu verdeden [แต ว 1, erhebt der Dichter Einfpradhe: „Die Poejie 
lei Bild, aber fie frame nicht mit Bildern!" Die äußere Form des Ge: 
dichts hingegen, die das Gefühl duch Reim und Bers daritellt, it zwar 
nur ,gitnis” der inneren, aber doc) bedeutiam vor allem durd) den Reim, 
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der „die Empfindung einer vorher bejtimmten, unauflöslihen Harmonie 
zwilhen Stoff und Form ausdriidt. Wenn nun aber aud dem Didter, 
wie er in einem Gejpräd) mit Thorwaldjen befennt, „das Bild, die innere 
Form des Gedidtes, flar vor der Seele [1601, ehe er zur Ausführung 
Ichreitet,” fo ift doc) die äußere Yorm nidyt mühelofe Yrudht, fondern Ergeb- 
nis jtrenger Arbeit. Go befennt er von feinem „Opfer des Frühlings“, 
daß er in ihm nicht bloß Wort gegen Wort und Silbe gegen Silbe, ſondern 
Vofal gegen BVofal abgewogen, und die Verfe wie im Kontertanz gegen: 
einander geordnet habe, daß er fid in ihm nicht bloß die Aufgabe geftellt, 
„auf dem Jnftrument der Sprade 3u |pielen, fondern diefes Jelbit reiner zu 
[แท เท ร อ ท“. Mit Stolz rühmt er dafür aud) von diefem Gedidt: „Sch 
zweifle, ob unjere Literatur ein Iyriihes Stüd aufzuweijen bat, worin die 
äußerfte Reinheit und Grazie des Berfes und der hödhftmöglicdhe prachliche 
Mohlllang mit fo volllommenem Ausdrud der Joee und fo viel Tiefe und 
Zartheit der legteren verbunden ijt“ Mit hohem dichterifchem Selbftbewußt- 
fein umfaßt Hebbel überhaupt feine ganze Lyrif: , Hinlidtlid) meiner Ge- 
dichte," jagt er, „bedarf ich feiner Probierfteine äußerer Anerkennung.“ 
Es ijt der notwendige Gegenpol zu der Demut, mit der er fie als Gefdent 
aus der Hand Gottes hinnimmt. 

Dem Urfprung des Gedidhtes im Mutterfhoße des Gemütes ent- 
\priht nun aud die Aufgabe der Iyrifhen Poefie, nämlich, „das 
menidhlihe Gemüt im Tiefften 3u erfchließen, feine dunteljten Suftdnde 
duch Himmelllare Dtelodien zu löfen, es durch fich Jelbit zu beraujden und 
zu erquiden.“ Ein Gedicht hat nicht bloß Phantafiegebilde zu geftalten, 
jondern „die Angit und das Sehnen des Herzens in Symbole zu Lleiden". 
Cs bat nod) weniger bloke Gedanken und Beichreibungen der äußeren Natur 
zu geben. „Wollte ich meine Gedanten in Berje bringen, betennt Hebbel, 
jo lieferte ih wöchentlich hundert Gedichte. Wber folder tiefinnerlider 
Gemütszuftände bringen die Stunden nur wenige.“ 

Daß fie in Hebbels Leben nicht gefehlt Haben, davon mag uns viel- 
leicht Teines jeiner Gedichte fo von innen heraus zu überführen wie fein 
„Nachtlied“: 


„Quellende, ſchwellende Nacht, Herz in der Bruſt wird beengt; 
Voll von Lichtern und Sternen: Steigendes, neigendes Leben, 
In den ewigen Fernen Rieſenhaft fühle ich's weben, 
Sage, was iſt da erwacht? Welches das meine verdrängt. 


Schlaf, da nahſt Du Dlich leis, 
Wie dem Kinde die Amme, 

Und um die dürftige Flamme 
Ziebft Du den [hüßenden Kreis.“ 


Das Gedicht fann eigentlid) nidyt gedacht, gefühlt, jondern nur getrunfen 
werden, jo wie der Dichter jelbit in ihm von dem ſchweren ungemiſchten Wein 


393 


der nddtliden Natur getrunfen hat, um dann überwältigt, willenlos dem 
Schlaf in die [hügenden Arme zu finlen. Man möchte fagen: eine 
Strophe mehr, und wir würden dem Dichter nicht glauben, daß er von diefem 
Wein getrunfen hat; denn das ijt Das Grokartige diefes Gedidtes, dak 
es uns erleben lakt: von diefem Wein vertragt man nicht mehr als drei 
fleine Becher, wie fie uns der Dichter felber in diefen drei Strophen fredengt. 
Deshalb fönnen wir aud) die übergroße Beldeidenheit des Dichters nicht 
joben, der an den Komponilten des Gedichtes, Robert Schumann, |dreibt: 
„Durd) Zhre Mufit bin ich erjt zur Erkenntnis getommen, daß der Dichter 
jo ahnungsteihen Natur» und GSeelenmomenten dody nur die äußerften 
Umriffe abgewinnt und dak das Leben durd) die verwandte Kunft hinzu= 
getan werden muß". Wir miiffen diefes Wort vielmehr nad) einer anderen 
Seite werten: es ift aus Hebbels tiefer Liebe zur Mufit geboren. 

Dak Hebbel eine durd und durd mufifalifdh gejtimmte Matur war, 
davon legt ein Gedicht wie das „Nachtlied” in feiner mufilalifhen Fille 
lelbft [hon den ficherften Beweis ab. Cine eigenartige Betätigung finden 
wir in dem aud) fonft ungemein anziehenden Bild, das Hebbels [päterer 
Sreund und Biograph, 6. Kuh, von dem produzierenden Dichter gibt: 
„Es hieß,“ fchreibt er, „das Bild eines Traumwmandelnden fehen. Gein 
Antlig hatte alsdann den Ausdrud des Beleligten. Cr neigte fein Haupt 
tief herab, wie eine dem warmen Sommerregen bingegebene Pflanze. 
Die Arme vor der Bruft ineinander gelegt, hin und wieder das Lächeln oder 
die Trauer des jhauenden Menfhen um den Mund, fo fdritt er durd) die 
Straßen Wiens. Sprad ibn jemand an, fo entfubr ihm der heftigite Laut 
der Abwehr. Manchmal überhörte er die Anrede und [chwantte Teife 
lingend vorbei. Das entitehendé Gedidt tam ihm nämlich immer mit 
einer Melodie.” Den unfhätbaren Wert, den die Mujik für ihn hat, vermag 
der Dichter felbit nur mit Dem paradoxen Wort zu bezeichnen: „Ehe wir 
Menfden waren, hörten wir Mujil.“ Die Kirdhenmulifen in den Yeit- 
gottesdieniten jeiner Heimat übten jchon auf den Knaben eine faszinierende 
Gewalt aus: „Die wunderbaren fremdartig feierlihen Klänge der Wald» 
hörner, Pofaunen, Bauten, Hoboen, getragen von den breiten Orgeltönen, 
das Schneidende der Biolintine, das Sdmelzende der Yloten, alles ein» 
getaudht in das rötlihe Licht der nadten Flammen, das den woblbefannten 
Gelidtern etwas Überirdilches verlieh, bis herab zu dem Tafdentud, das 
der Organijt 30g, der Brille, die der Stadtmulitus aufleßte, den Notenblatt- 
bücdhern, wenn fie auf die Pulte gelegt wurden: Das alles vollbradte in 
meinem Gemüt Wunder der weltliden Transjubitantiation, und alle 
Welten floffen mir durcheinander.” Der Sohn des proteftanti/d-niidternen 
deutfhen Nordens befudht in Münden mit Vorliebe Tatholiihe Kirchen, 
wn er jhöne Weihnahtsmulit hört. Dabei empfängt er einmal „in tiefiter 
Seele“ ein Gedidht, das wir vielleiht in dem „blinden OÖrgeljpieler“ 
wieder ertennen dürfen: 
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Sr andddtiger Stille Sit Gott Dir aufgegangen 
Steh’n wir, Dein frommes Spiel In der ewigen Nadıt? 

Wedt in unendlider Fille Ward Dir darum verhangen 
Uns des tiefite Gefühl. Duntel der Erbe Pracht? 
Meinen, hinüberzutretern Cine der Tränen dod, eine 
In den reiniten Kreis; Laffe der Herr Dich feh’n, 
Mander mag jekt beten, Die in himmlifhem Sdeine 
Welder es felbft nicht weiß. Sekt im Auge uns fteh’r! 


Daß diejfe Tränen nidt etwa nur poetifdhe Erfindung find, beitätigt eine 
Wukerung Hebbels aus fpäterer Zeit. Er [pridt einmal von der über: 
wältigenden Wirkung, die die Cixtinijde Madonna auf ibn gehabt habe; 
bei ihrem Anblid feien ihm Tränen ins Auge getreten. „Mit der Mufit, 
fügt er hinzu, ergeht es mir längit fo.“ 

Wud) hier tun wir wieder einen Blid in das Einsjein von Mend) und 
Didter bei Hebbel. Der unbeuglame Drang des Menfhen nad) Wahrheit 
in allen feinen Lebensverhaltniffen waltet aud) in dem Didter und faft 
fih in der Forderung nad) Realität der dichterifhen Erzeugnilfe zu- 
lammen „Sc verlange von der Poefie eine gemwilje Realität und fann 
ihr das Recht, Bild und Gedanken zugleidy zu erfchaffen, erit die Erjcheinung 
zu erdichten oder eine vorhandene willfürlich zu wenden, nicht einräumen.“ *) 
So find die Gedichte Hebbels wie die Goethes „Gelegenheitsgedichte”: 
„Das Geheimnis der Schönheit" entipringt den Beobadtungen jeines 
Eihlägchens, „Der blinde Orgeljpieler“ dem Befud eines Tatholiihen 
Gottesdienftes, das „Opfer des Frühlings” dem Blütenregen, den Hebbel 
in der Yülle des Frühlings zuweilen ohne wahrnehmbare Windbewegung 
zu bemerflen geglaubt hat, und der dann „in feiner Bhantalie den Gedanfen 
an einen plößlihen Schauer der Schönheit vor fich Jelbit hervorrief.“ 


*) Unmertung. Es foll nidt unerwähnt bleiben, daß zu dicfer Forderung 
des Dichters, durd dle er jedes Gedicht auf die Grundlage äußeren Erlebens verwelit, 
eine andere Bemerkung in Hebbels Auffag über Kömer und Kleift In direttem Wider: 
fprud fteht oder wernigftens 3u ftehert Icheint. Sie lautet: „Das Gefühl Ift ihr (der 
Didthinft) Clement... .. Man werfe nidt ein, dak es Gefühle genug gibt, die 
infolge äußerer Eindrüde entitehen, und deck aud) diefe oft genug vom Didter ausge- 
fprodyen worden find; ich bin fehr geneigt, zwifhen den Refultaten diefer Cin- 
drüde und den in geweihten Augenbliden aus der Tiefe der Scele aufftelgenden Ge- 
fühlen zu unterfcheiden, und jedenfalls find nur diefe würdige Aufgaben des Inrifcher 
Dichters, denn mır in Ihnen lebt cigentlid® der ganze Menfad, nur fle find Produtt 
feines ganzen Seins.“ Den Ausgleih Ddiefer entgegengefegten Außerungen gibt 
meines Eradtens ein Ausipruch des Dichters in feinen Tagebiidern vom 7. März 1838, 
in dem er beide Widerfprüde in einer höheren Einheit auflöft: „Der Menſch lebt zwar 
aus fic felbft, aber mur die äußeren Eindrüde geben ihm das Bewußtfein feirtes Wefens.“ 
Das gilt natirlid aud vom Didter. Ilbrigens wäre der Gegenjtand einer bejonderen 
Unterfudung wert. 
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Dak diefe Realität die Dichtung feineswegs entgeijtigt, Jondern der zarteften 
dichteriſchen dee vielmehr zur foliden Grundlage dienen fann, beweilt uns 
am beiten eines der fublimften Gedichte Hebbels, „Sommerbild“: 


Ih fah des Sommers lette Rofe ftebhr; 
Sie war, als ob fie bluten lönme, rot; 

Da fprad) Id Shaudernd im Vorübergeh'n: 
So weit im Leben ift 3u nah Dem Tod. 


Es regte fid) tein Haud am heißen Tag, 
Nur leife ftrid et weißer Schmetterling. 
Dod) ob aud faum dle Luft fein Flügelfchlag 
Bewegte, fie empfand es und verging. 


Der Hliigel[dlag eines didt vorbeiftreidhenden Sdmetterlings ent: 
blättert eine Rofe, die den Zenit der Reife [don überichritten hat: dies 
bat Realität nit nur im landläufigen, fondern aud in einem tieferen 
Sinn des Wortes, da der Vorgang im vollfommenen Cinflang mit den Ge- 
legen phyliihen Geldebens fteht. Wird nun dadurd) das Bild weniger 
wunderbar, die Empfindung weniger zart? Wir verjtehen jest, wenn 
Hebbel jagt: „Echte Phantalie geht immer mit der Vernunft (deren Ausdrud 
dod) die phnfifden und geijtigen Gefege find) und meijtens mit dem BVerftand 
. Hand in Hand.“ 

So ijt eine jcharfe Grenzlinie gezogen zwilhen der Phantalie 
und der Phantaftit, die das „rein MWilltürliche” darjtelt.e Der Gefahr, 
phantaftilh zu werden, fällt der Dichter dann am leichtejten zum Opfer, 
wenn er ic) der Motive „des Grauens und der Ahnung“ bedient. Deswegen 
joll der Dichter diefe Motive feineswegs meiden, aber er foll „auf die Stimmen 
des Volles und der Gage horden, die der Natur alles wirklid) Sdauerlide 
Ihon längjt abgelaufcht haben“. Wud hierfür nod) ein Beilpiel aus Hebbels 
Lyrif! Nah ermüdender Wanderung wintt dent Dichter in der Ferne 
eine heiß erjehnte Waldherberge; aber die Cindriide, die dem Näher- 
fommenden zu Teil werden, treiben ihn zu rüftigem Weiterfchreiten an: 


„Der Biebel, der den Einfturz dräut, Langweilig formt ein Burfde fid 


Wird [hier vom Wind bewegt; Im Ihwülen Mittegsichein; 

Er bielt vielleicht fi mir bis heut, Er gäbnt, dody Taum erblidt er mid) 
Damit er mid) erfdlagt. So fpringt er fltnt hinein. 

Am Fenfter fit elt altes Weib, Cin Spatlingsrabe did und ſchwer 
Verfallen wie das Haus: Wirft fi) vom Baum herab, 

Sle reißt in [hllmmem Zeitvertreib Sm Kreife fliegt er um mid ber, 
Den Spinnen Beine aus. Als mäß’ er mir das Grab. 


Dazu rings öder, finjtrer Wald, der jeden Mord mit geflilfentlihem 
Sdweigen dedt. Sn das Lied, das Der Wanderer pfeift, um jeiner tiefen Be- 
Hemmung Herr zu werden, ftimmt der Rabe frädygend ein; und indem er 
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im Yluge hart an jenem vorüberjtreidht, trifft ihn das tödliche Blei, das der 
heimtüdifche Burfche aus dem fideren Bollwerk des Haufes dem Wanderer 
zugedadt hat. 

In diefem Gedicht weht eine Schwüle, in der einem der Atem jtodt, 
und fein Marden, feine nordijdhe Sage ijt mit Grauen gejättigter. Aber 
der Didter erreidt dies unter ftrenger Bermeidung alles Phantajtijden 
im Unfdlug an das Sdauerlide, das in der Natur jelbit liegt und deshalb 
niemals aufhört, dem Mtenjden unter beftimmten Bedingungen Schauer 
einzuflößen: ein im Einfturz begriffenes Haus, ein Hablides Weib, ein 
tumpfer Burfche, ein fradzender Rabe: fie find und bleiben Typen des 
Grauens für alle Zeiten. 

Der flidtige Gang, den wir durd) Hebbels Lyrif getan haben, war 
vielleidht Dod) hinteidhend, um uns von dem Reidtum an Blumen, die er 
in feinem Garten pflegte, eine Ahnung zu geben. Ganz verjchiedene Arten 
jtehen bier beilammen; man vergleihe nur „m Walde“ mit „Sommer: 
bild“, „Erleuchtung“ mit „Bubenfonntag“, „Unterm Baum“ mit „Es grüßt 
Did) wohl ein Augenblid", „Seele, die du unergründlich” mit „Nachtlied“. 
Die einen wurzeln ganz im Gemüt, an den andern Hat der denfende Geilt 
mitgejchaffen; die einen zeigen uns Züge voll Anmut, die anderen ein Antlit 
erhabener Majeltät; in den einen blikt Humor, durch andere zudt und zittert 
Schwermut. Gie alle aber find duft- und farben|dwer und bliden uns 
mardenhaft-jeltiam an wie exotijde Gewadfe; durd alle drdhnt der Pendel- 
Idlag tiefer Empfindung, und das Pendel fdwingt auf den geiltigen Mittel- 
punft der Dinge zu. Diefes Sdwergemidt der Hebbelfden Lyrif verjagt 
aber aud) den Genuß im tändelnden VBorübergehen; man muß Stehen bleiben, 
um ihren Tiefllang mit feinerem Obr in fid) aufzunehmen und ihn langjam 
in Jid) verzittern 3u laffen. Zerpflüden foll man fie nit. Fwar bat Hebbel 
jelbft andere gelegentlicy um eine Zergliederung feiner Gedichte erfudht, und 
eine Sergliederung ijt, wie jhon der Name fagt, nod fein Zerpflüden, 
Jondern ein reinlides Wuseinanderlegen des organifdhen Beſtandes, ein Auf⸗ 
Zeigen der Knotenpuntte. Wher dazu gehört die geihidte Hand des er- 
fabrenen und geiibten Kenners, und der Duft, „die vergeiltigte Frudt", 
wie Hebbel felbjt fagt, geht nur allzuleicht dabei verloren. Wozu uns daher 
der Dichter einmal der eigentlihen Blume und ihrem Dufte gegenüber 
mahnt, das dürfen wir gewiß in feinem Ginne aud) auf die Blüten der 
Lyrik übertragen: 


It Srühlings Heillgtume, Der Duft läßt Ew’ges ahnen, 
wenn Dir ein Duft ans Tieffte riihrt, Bon unbegrengtem Leben voll; 
Da fude ridt die Blume, Die Blume farm nur mahnen, 
Der Ihn ein Haud) entführt. Wie ſchnell fie welten foll.“ 


INDNEININZISEINININININENEN 
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Erinnerungen an Deinrich Seidel. 

Bon Alfred Biefe. 
(Fortſetzung.) 
— — Das „vBelletriſtiſche Journal“ in New Vork hatte, teils ohne, teils 
mit Wiſſen meinerſeits eine ganze Reihe von Aufſätzen von mir (über 
neuere deutſche Lyrik, über Seidel, Erinnerungen an Storm, Natur: 
erkennen und Naturgefühl, Catullus u. a.) aus Zeitſchriften wiederholt, 
und ich nahm dabei wahr, daß größere deutſche Romane, wie „Der eiſerne 
Rittmeiſter“ von Hans Hoffmann (mit dem ich auf dieſe Weiſe erſt näher 
bekannt und dann fürs ganze Leben befreundet wurde) und Skizzen von 
Seidel dort nachgedruckt waren. Daran knüpfte der Brief vom 26. 8. 89. 
an: „Mit meinem beſten Danke ſende ich Ihnen das „Belletriſtiſche 
Journal“ wieder zurück. Nach allem, was ich höre, muß ich in Amerika 
unter den dortigen Deutſchen befannter fein als bier. Dies habe td aller: 
dings nur einem Übeljtande zu verdanken, dem fleißig gepflegten Nach)» 
drud. 

Meine gefammelten Gedichte unter dem Titel „Glodenfpiel” find 
jegt im Drud und werden als fiebenter Band der gefammelten Schriften 
erfdeinen. Bon dem vorhandenen Borrat habe id) nur die Hälfte aus- 
gewählt und bin nad) meiner Anficht jehr ftreng gewejen. ch glaube, 
meine ®edidte werden in der neuen Anordnung und Uuswahl einen viel 
bejjeren Eindrud madyen, als früher in den einzelnen Heften. Ic habe 
verjudt, ein Gefa mtbild meines Schaffens, welches fi zwilchen den Grenzen 
des wenigitens angeltrebten Erhabenen bis hinab zum Burlesten bewegt, zu 
geben, und bin neugierig, weldyen Eindrud die Sammlung auf Sie maden 
wird. Cie ijt mein Lieblings- und mein Schmerzensfind, denn Jahre bat 
es gefoftet, meinen Berleger, der fid) gar nidjts davon verjpridt, zur 
Herausgabe zu bewegen. Dod) Sie werden ja fehen.“ — 


Um 18. 10. 1889: „Das von mir jo lange erwiinidte und fo jorg- 
fältig zufammengeftellte Bud) ilt fertig, und nun habe id) den Ragenjammer 
wie immer. Wie efel, [hal und unerjprieklid) ericheint es mir nad all 
dem Korrekturlefen! 

Yhren New Porter Artifel habe ich gleich beitellt und das Geld für 
mehrere Exemplare hingejdidt, die Sd..... haben fi aber gar nichts 
merten lafjen." — 

Wm 20. 1. 1890: „Sch dankte Ihnen Sehr für Ihre freundliche und 
eingebende Befpredung in der , Gegenwart” (18. 1. 90), welde mir heute 
zuging. Sie haben richtig erfannt, daß der Schwerpunft der Sammlung 
im erften Drittel liegt, auch ich bin diefer Meinung. Aber was hat Jhnen 
mein armes ‚Schwein‘ getan, das id) fo hod) [dake und abjidtlid voran- 
geftellt habe? Wber id) habe jchon öfter zu meiner Verwunderung ge- 

unden, daß diefe Art Sumor verhältnismäßig wenig Anhänger hat. Dies 
28 
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bindert mid) aber nidt, diejes Stüd für eines meiner beiten und origi« 
nellften zu halten. 

Sch fie jegt mitten in „Leb. Hühnchen als Großvater”, das zu Oftern 
erfdeinen foll und, wie ich denke, den Abichluß diefer Gefhichten bilden 
wird. 

Ich hoffe, daB es was taugt. Es werden in diejem Jahre wohl wieder 
zwei neue Bände erfdeinen, und fo fchwellen die Schriften allmählich 
an." — | 

Jn der „Kieler Zeitung” vom 15. Juli 1890 hatte id ,Leb. Hiibn- 
hen als Großvater“ angezeigt und gejdlojfen mit den Worten: „Der 
freundliche Lejer fieht, das ift feine Novelle voll pfydologifher Konflikte, 
das ijt fein Roman von atemlojer Spannung, fondern es ijt ein Jdyll voll 
Glüd und voll Laune, es ift ein finniges Stilleben guter, barmlofer, fried- 
fertiger Menjchentinder, entworfen von einem ecdhten, ganzen Dichter, 
der ein goldiges Gemüt, einen jonnigen Humor befißt.“ — So wird ver- 
ftändlid), was Geidel am 18. Juli 1890 jchrieb: „So viel Kohlen auf mein 
armes unbefdiigtes Haupt! Das ijt graufam. Mein guter Großvater 
Hühnchen erfährt viel Liebe. Jd) glaube, es tut den Leuten wohl zu fehn, 
daß es aud) nod) etwas anderes als Schmuß, 6 ๑8, Neid, Stänferei und 
Scheufäligfeit auf diefer Erde gibt. Jd ging türzlid) bei Regen durd) die 
Potsdamer Straße. Auf der Treppe eines Kellereingangs faß ein Scyuiter- 
Ehepaar, nod) junge Leute, mit ziemlid) gewöhnlichen Gelidtern. Gie 
hatten zwei Blumentöpfe mit dürftigen Pflänzchen in den Regen geltellt 
und faben nun mit woblwollenden Bliden zu, wie fid) diefe timmerliden 
Gewädjlje erquidten. Sc glaube, wenn der große Naturalift von heutzutage 
dort vorbeigelommen wäre, er hätte nihts Hübfches dort gefehen. Er 
hätte die dumpfe Kellerluft gerochen, welche dort hervorfam, er hätte den 
breiten pehbeihmugten Schufterdaumen gefehen und die im Grunde ge- 
meinen Züge diejer Leute. Der Heine Strahl von Himmelslidt, der fie 
in diefem Wugenblide verflärte, wäre ihnen wohl entgangen. Und wenn 
jid) ein blühender Rofenftraudy über die Pfüße neigt, fo fieht er nur den 
Schlamm und das Ihmusige Waller, und es entgeht ihm, daß aud) die 
Pfüße den [hönen Straud) mit allen feinen Rofen widerzufpiegeln ver. 
mag. Die Leute haben fdmugige Augen. — Jd dankte Ihnen febr fiir 
Ihren freundliden Urtifel und wiinjhe Ihnen von dem jhhönen Rügen 
Kräftigung und Erquidung. Jd muß in Berlin bleiben, und von riefelnden 
Quellen, über die ji) von der Sonne durdleudhtetes Grün beugt, Tann 
ih nur träumen.“ 

Dies jo überaus bezeihnende und bedeutfame Befenntnis über 
den Naturalismus verwertete ich in meiner Schrift „Fri Reuter, Hein- 
ri‘) Seidel und der Humor in der neueren deutfchen Dichtung“ (Kiel 1891). 
Es war die erjte ausführlihere Würdigung des Dichters. Als ih ihn um 
die Erlaubnis bat, jene Stelle aus dem Briefe abzudruden, gab er fie 
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gerne (3. 4. 91) mit dem Zufage: „Obwohl id) mid eigentlid pringip- 
mäßig nicht an diefen modernen Kämpfen beteilige. Ein neuer Band (Nr. 9) 
ijt im Drud. Cr beginnt mit einer Novelle, die [hon 20 Jahre alt it, und 
enthält jonjt Neues und Neueltes. Unter anderem aud) das beite Märchen, 
das ich überhaupt gejchrieben habe.“ — Er fragte dann, ob id) einen Pro- 
feffor Flemming in Kiel fenne, der fein Jugendfreund gewelen, und Tenn- 
zeidnete ibn febr biibfd als einen , Menjden von der feinjten Cmpfindung: 
er liebte es aber von je, die zarten Blumen feines Jnnern mit einer Dormen- 
06 ๕ 6 ธน umgeben; folde Mtenfden habe id viele fennen gelernt“. Der 
Brief [hließt: „In dDiefem Sommer dente id) wieder nad) Medlenburg 
zu gehen und hoffe etwas neue Kraft aus dem heimatlihen Boden zu 
faugen. Das ijt nötig, um fid) Dem Herkules Berlin gegenüber auf die 
Dauer zu behaupten.“ 

Ich hatte die „Sonderbaren Gefdidten’ (Sand 9) in der „Kieler 
Zeitung“ vom 29. 5. 91. angezeigt und aud) das Motto („Es [hlagt eine 
Nachtigall uw." von Mörike) erwähnt. Daran Ihhliekt der Brief 31. 5. 91 
an: „Sch dankte Shnen febr fiir Shre freundliche Belprechung. Gie bes 
figen eine merfwiirdige Gefdidlidfeit, ſolche Schriftitiide mit den eigenen 
Morten und Wendungen des Autors zu durdfledten; das habe id früher 
โด อ ห bewundert. Zu dem Motto möchte id) nod) etwas jagen. Das war 
nämlid) das Eröffnungslied der „Klapprigen Laterne”, das jede GSikung 
einleitete. Diejer zwangloje Verein blühte fo um die Zeit von 70—74 un⸗ 
gefähr, und zu ihm gehörten eine Anzahl [päter mehr oder weniger be- 
fannt gewordener Leute, 3. B. der jetige Profeljor fir Clettrotednif Slaby, 
mit einer der Gründer diefer Gefellfdaft. Gerner die Maler Scarbina 
und Yedor Ende, (Bruder des Bildhauers), die Bildhauer Brunow und 
Ezeliel, der Cellift Hausmann, jet bei dem Joadhimfden Quartett ujw. 
Das Lied wurde gelungen nad) der Melodie „Vater Abraham ift geitorben“ 
mit einigen Veränderungen und war ftets von großer Wirkung. Ich 
wählte es den Freunden, denen das Buch gewidmet iſt, zur Erinnerung 
und weil doch am Ende der komiſche Vogel Wendehals in dieſer Geſchichte 
in allerlei Verpuppungen herumhopſt. Wir, oder vielmehr ich, legten 
uns das Lied ſo aus: Der Waſſerfall iſt das Leben, die Nachtigall die Poeſie, 
und der Vogel Wendehals der Humor, der Alles mit ſeinen komiſchen 
Sprüngen begleitet. Mörike natürlich hat ſich bei den Verſen gar nichts 
gedacht.“ — 

Nach Erſcheinen der oben gen. kleinen Schrift (Fr. Reuter, H. Seidel 
uſw.), dankte er (11. 9. 91.) fiir ,das ftets gleidbleibende Wobhlwollen", 
bas fid) aud) in diefer Brofdiire wieder ausjprede, und bedauerte nur 
— mit vollem Redht — dak Raabe ein zu Heiner Raum geginnt fet (id 
babe bet anderen Welegenheiten dies, zur Greude des Altmeilters, nad)- 
geholt). Seidel fährt dann fort: „Sc Dagegen bin fajt ein wenig geblendet 
pon dem eleftrifd) hellen Licht, das Gie auf mid fallen lalfen. Leider 
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gewöhnt man fi nur allzu leiht an diefe Urt von Beleudtung und ijt 
nadber mit Gaslidt nicht mehr zufrieden. Jedoch diefe Redensarten er: 
Iheinen falt undantbar, nachdem man fo gut behandelt und fo fanft ge- 
Itraft worden ijt. Wlfo gut, id) made meinen fanften Kabenbudel, und 
mein Gdnurren fagt Shnen, dak id) zufrieden bin.” — — 


Mein Freund Ostar Cversbujd, Opbhthalmologe damals nod in 
Erlangen, (jüngft als Leiter der Klinif in Mündyen, vor der Zeit, dabin- 
gerafft) hatte mid) gebeten, für feine neue Augentlinit eine Aufichrift ihnı 
zu nennen. ch gab ihm verjdiedene an, wandte mid) aber aud an Seidel. 
Und diefer antwortete: 16. 10. 91. „Sch habe heute feds Infchriften für 
das genannte Inftitut gemadjt, von denen mir aber feine gefällt. Jedoch 
will id Fhnen einige mitjenden, um meinen guten Willen zu zeigen: 


Tritt ein, fannft du audy diefe Schrift nicht fehn, 
VBielleiht vermagit du es, wenn du wirit gehn. 


Eine Welt ift dem verfunten, 

der des Auges Licht verlor, 

Tritt herein, ein Hoffnungsfunfen 
leuchtet hinter diefem Tor. 


Wohl dem, der diefe [höne Welt 
Sm ungetrübten Auge hält! 

D holde Pflicht, zurüdzugeben, 
dem, der’s verlor, dies bunte Leben. 


Uber die Spriide find alle nidts wert. Das Sprudhmäßige gelingt mir 
überhaupt nicht, dafür bin id) zu breit angelegt.“ 

26. 11. 91: „Aus Kiel tommt immer was Gutes. Jd danke Jhnen 
ehr für Ihre rührige Freundlichkeit oder freundlihde Rührigkeit. Jn der 
legten Zeit beginnt es ji) in dem ſchwerer beweglichen, aber nadbaltigen 
Norden mädhtig zu rühren, und wenn der erjt in Bewegung ijt, dann bit 
ich „durch“. Cs ift fonderbar, ich, der in feinen Schriften norddeutid ijt 
อ น ะ ๓๕ und dur, bin zuerft im Süden durdgedrungen. Frankfurt und 
nod mehr Köln find nod immer meines Verlegers „beite Städte“. Ülber- 
all am Rhein erzielt jet der ausgezeichnete Vorlefer Emil Milan mit Lebe- 
reht Hühnchen die größten Erfolge. Jd) lege Ihnen feinen Profpeft bei. 
Könnte man den nidt mal in Lübed oder Kiel anbringen? Am Rhein ilt 
er überall beliebt und befannt. rüber las er nur Baumbad), jest hat er 
lich energifch auf mich geworfen. Daß das Humorheft gut geht, freut mid). 
Wud id habe etwas dazu beigetragen und 30 Exemplare gelauft, nad)» 
dem id) mir vorher 20 Freiexemplare ausgebeten hatte fiir meinen Sete 
trag (den biographilchen Anhang). Für eine Gelamtausgabe von ,, Leberedt 
Hühnchen“ ift es aus gefchäftlihen Gründen nody zu früh. Es würde dem 
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UAbjagy der ,,Gefammelten Schriften“ zu großen Schaden tun, und id) โฉ ห ท 
dies von meinem aufopferungsvollen Berleger nod) nicht verlangen.“ — 

4. 9. 92: „Das ftleine Lebenszeichen von Ihnen hat mid febr er- 
freut. Sie haben recht, es ift unverantwortlidy lange nichts von mir er: 
ſchienen, doch zu Weihnachten wird wieder ein Stollen gebaden, der zehnte. 
Hoffentlich find redht große Nofinen darin. Was meinen fünfzigften Ge- 
burtstag betrifft, jo wurde diefer hier im „Englifhen Haule” von etwa 
70 Berjonen energild) gefeiert. Jn die Öffentlichkeit ift darüber auf meinen 
Wunjd aber nidts gelommen; nur das „Daheim“ hat bei Gelegenheit 
eines Phantalieftüdes antnüpfend an meinen 50. Geburtstag eine Heine 
Notiz gebradt. Mein neues Bud) wird eine Erziblung ,Der Sdhak" ent- 
balten, etwa 200 Geiten, die, wie ich hoffe, Jhnen gefallen wird. Jn thm 
werden jo viele Kenntnilfe entwidelt von Dingen, die mir eigentlid) fremd 
find, daß mirs vor mir felber graut. 

Daß jo lange nidyts erichienen ift, liegt daran, dak id) 1891 fait 
gar nichts gejchrieben babe; es war ein Bradyjahr, in dem fid) der Ader 
wieder erholen mußte. Jn diefem Jahre war id) fleikiger." — 

Dem Brief beigelegt war ein Lorbeerblatt von der Alhambra, deffen 
น น โฆ ชน ห ล id) jedod) erriet; zur Anerfennung meines „ungemeinen Scharf: 
[โห ห ร“ erhielt idy im nadften Briefe ein Lorbeerblatt aus Pegli bei Genua: 
„Ob Gie das aud) wobl raustriegen?“ — Es rührte von jeinem Freunde 
Auguft Bungert her, den id erft [pater fennen und lieben lernte. — 

Dak Geidel von der Kritif aud) bet Gelegenheit direft und indirett 
„angerempelt” wurde, rührte ihn wenig. Er ſchrieb 27. 9. 92: , Jd) bin jest 
bald reif für den giftgrünen Neid, und da werden die anderen Herren Halb- 
ajiaten bald nadfolgen. Ja, und wie farm man es wagen, ohne fie es zu 
etwas zu bringen, von ihnen entweder totgelchwiegen oder mitleidig be- 
handelt?" — 

jit Dem Briefe (15. 11. 92.) plauderte er von der in Ausfidt ge- 
ftellten Erzählung „Der Schag“: „Das ift der Hauptbraten an diefer Tafel 
(in Band 10). Jn dieler Gelhichte ftedt viel Arbeit, was Sie verftehen 
werden, wenn id) Shnen fage, dak id) von Sdmetterlingen gar nidts und 
vom Kunjtgewerbe jehr wenig veritehe. Nur das bischen Landwirtichaft 
tonnte id) aus dem Armel [chütteln. 

Mein bejonderer Liebling in diefem Bante ift das lekte Stüd, bei 
dem id) das Gefühl habe, das ijt ganz und gar Eigenes, was mir heute fo 
jeiht leimer nadmadt.” — Es ijt die entzüdende Gedichte: „Was lich 
am Morgen meines fünfzigiten Geburtstages ereignete" (1892). — 

„Habe td) Sie [hon auf Charlotte Niefe: „Aus dänifcher Zeit“ auf- 
merffam gemadt? Gite Iennen es gewiß [chon. Ein Lederbillen für Gie. 

Kiirglidh babe id) auf ganz frembem Gebiet einen Erfolg erzielt, 
namlid) bet ener tm Rathausfaale hier vom Berein ,, Preffe“ veranjtalteten 
Vorlefung zum Beften der Hamburger. Dieler Saal ift beriidtigt wegen 
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Jeines abfoluten Mangels an Ufuftif, und trokbem bin id mit meinem 
mangelhaften Organ der einzige von feds BVortragenden — der Schau« 
Ipielerin Thereline Geßner, Spielhagen, Genlichen, Träger und Gtetten- 
heim — gewelen, den man durdhaus verftanden hat. Mein Gedidht, „Die 
Mufit der armen Leute“, [hlug mädtig durdh. Es it überhaupt das, was 
die Ofterreider einen „Schlager“ nennen.“ 

Am 1. 12. 1898: „Zm nädjlten Jahre fdreibe id wabhrideinlid 
meinen Lebensroman (a la Copperfield) , Reinhold Flemmings Leben und 
Meinungen, Träume und Taten“. Wenn es glüdt, Tann es was werden. 
Umfang zwei Bände. ch benuße das eigene Leben, joweit es angeht. 
Gelingt es mir, [0 wie es mir vorfchwebt, fo dente ich, das Bud) foll neben 
„Leb. Hühndyen“ ftehen. Aud) ein zweiter Roman, eine Robinfonade ganz 
fred) in die Gegenwart oder jüngfte Vergangenheit gelegt, lodt mid febr, 
[don fett meiner froben Sugend umgautelt mid) bies Traumbilb. Außer- 
dem mand) fleinere Pläne. Gite merfen wohl: „Das Bieft wird alt’, wie 
Hoffmann in feinem hibfden Gedicht fagt — alt und weitidweifig. Wenn 
id) richt vor Cel und Langeweile beim Schreiben fterbe, fo, denfe ich, foll 
es was werden.“ 

Am 7. 6. 1894: „Zür die mir überjandte freundliche Beiprehhung 
(von Band 12) fage ic Jhnen meinen beften Dank. Das neue Bändchen 
Iheint den Leuten zu gefallen, wie mir aus mandyen Anzeichen hervor» 
zugehen [cheint. Yür mid) ift das befte Stüd „Das Abenteuer des Luft- 
differs’.  WBorgeftern fam zu mir der rielenhafte ehemalige Kammer» 
änger ride, der jchon immer nebenher ein tidtiger Landfcdyaftsmaler 
war und jet ganz fic diefer Kunft gewidmet hat, und bradte mir ein 
Olbild, das er mir fchentte zum Dant für feine Erwähnung in der „Pene- 
Iope“, die ihn fehr gerührt hatte. Befonders die Schilderung feines RKuliffen- 
fiebers. Ich war es nämlid) damals felbft, der als „ägyptilches Bolt diefe 
Beobadtungen madte. 

„Die alte Gouvernante” und „Die Verfegung“ hat mir eine alte 
Dame — die im Anfang gefdhilberte — hintereinander erzählt, beide find 

ft wörtlich wahr, nur ift die alte Gouvernante an den Folgen der Opera: 
tion gejtorben. Ic) glaube, daß ich fie leben lieh, ift beifer. Die Gefchidte 
von den weißen Ratten ift ganz wörtlid) wahr, ebenfo „Radau“. Augen: 
blidlid) arbeite id) an meiner Lebensgefchichte, die den nädjlten Band 
füllen wird. Es wird mir febr Jauer, den richtigen Abftand zu gewinnen. 
Das Schreiben ijt eine rechte Qual. Mein Troft ift nur, daß je efliger es mir 
felber vorfam, was id) |djrieb, je beffer hat’s den Leuten bis jeßt nod) ge- 
fallen, wie 3. B. „L. H. als Großvater". — 

Wm 16. 12. 1894: ... „Zu Oftern werde id) Berlm untreu, da 
ih nad) Groß-Lichterfelde ziehe, wo id mir ein Haus gefauft babe. Wiel: 
leiht Lommt im nädjften Jahr ein zweiter Band der Lebensgelchichte, Stoff 
it genug dazu: , Bon Berlin nad) Groß-Lichterfelde‘. Damals als Gie 
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die erfte Kritif [hrieben, war vom erften Bande gerade das erjte Taufend 
verfauft, und die übrigen vorhandenen Bände ftedten alle im erften Taufend. 
Segt nad) feds Sabren ift vor Kurzem der 100 000fte Band gedrudt worden. 
Aud) Sie haben zu dielem Erfolge mit beigetragen. Darum beiten Gruß 
und nochmals beiten Dant für Ihre Stets Jich gleichbleibende Teilnahme." — 
(Sdhluß folgt.) 


| Lesetriichte. LY Har ) 3 2 0226 
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Mieb Muthen. 
Bon Timm Kröger. 


(Fortſetzung.) 
Zweites Kapitel. 


Die Hausfirſt ihrer Kate war mit grünem Moos bewachſen, es lag 
Sonnenglanz darauf, und in dem Sonnenglanze machte ein blauweißer 
Täuberich ſeiner weißblauen Taube unter Spreizen der Schwanzruder 
mit vielen Verbeugungen gurrend den Hof. Wieb Muthen ſah es nicht, 
ſie ſaß an der Sonnenwand ihres Häuschens im Streuſchatten junger Birken 
vor einem Spinnrad und — ſpann. 


Da fiel ein Schatten vom Wege her auf ihr Rad, der Schritt eines 
Mannes tam durd die Wallpforte, und es fagte jemand „Godn Morgn,“ 
was die Spinnerin veranlaßte, ihr Rad zum Stehen zu bringen. Gie 309 
den Yuk vom Trittbrett zurüd, griff in die Spule, fah den Beluder durd 
die Hornbrille an, und antwortete: „Schön Dank und godn Dag!“ 

Seder von ibnen bot die Tageszeit nad) der Weife, wie er ie verzehrte. 
Nad) Wieb Mtuthens Berbraud) war es reif gewordener, bei Johannes 
Lindemann junger Tag. — Der Reftor ftand vor ihr, fie aber warf Augen 
auf ihn, worin gelchrieben ftand: , Du fomms mi befannt vor, farm hi awer 
ni to Hus bringn.“ 

„Kenns mi wull ni mehr,“ fing Reltor Lindemann an. 

Wieb ftedte in einer bunten, baujdigen Taille, war eine etwas völlig 
gewordene rau, gejund von Farbe und gütig im Wusdrud, mit [dlidt 
gefcheiteltem, nnd) immer bräunlid) [himmerndem Haar. — Als fie vernahm, 
daß es fi in der Tat um eine alte Belanntichaft handele, nahm jie die 
Brille ab und legte lie in den Schoß. 

„Nä, op'n PBrid tenn id Sei ni.“ 

„Ja, Wieb, dern mut id wull betjen neger fam. Sans di befinn op 
Daniel Drathen fin Hodtied un op fon langn ใน ห ล ห ด ไช [, de dor weer, 
en blaue Müß op barr un op Seminar ftudeer? 

Das jchlug ein. — Sie [hob das Rad bei Seite, erhob ji), Ichüttelte 
ihre Schürze, wijchte ihre Hand darin ab und reichte fie dem Angefommenen. 
„Denn bew id wull de Chr mit Rektor Lindemann..... “ 
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„UA, wat, Ehr hin, Ehr her,“ Ichnitt Lindemann die Höflichleiten 
ab. — „SE bön Hannes Lindemann un wi hebt „Du“ to enanner feat, 
un dor bliwt dat bi.“ 

Mieb lächelte vor Vergnügen. „Sa, Hannes, wenn Gei, wenn du 
fo enfad) un niedertraddi dentjt, mi is’t reht. Denn [haft of willlommen 
wefen.” 

„Und das ist nett von dir,“ fuhr fie fort. Das Gelprad wurde platt- 
deutich geführt, der Rektor [prac fo mit allen Leuten im Dorf. — „Es ilt 
nett von dir," fagte fie, ,dak du an mid denfft. Sa, Daniel Drathen, als 
er die reihe Strotmann friegte (mand ein Jabr ijt den Berg hinunter: 
gelaufen), da ging es bod her.“ 

Einen Wugenblid liek fie die Augen an ihm auf und niedergehen. 

„Halt di gut gehalten. — Alt find wir beide, jung bijt nicht mehr, 
liebjt aber gut aus. — Und nun fomm man rein. — Viel Tann id) nicht bieten. 
Aber’s en Kaffe ift [dynell gefodt.“ 

Das wollte Johannes nidt. Sein Weg gehe weiter nad) Rugen- 
bergen hin. Zu Haufe babe er Kaffee getrunfen, in Rugenbergen miiffe er 
nod einmal dran. Unter drei Tcjfen laffe ihn Sdhwefter Grete nist. Bwei- 
mal allenfalls, aber dreimal Kaffee am DBormittag, das gehe felbjt über 
eines alten Schulmeilters Kraft. — „Lat uns hier bliewen, Wieb. De Sinn 
[dient [hön, un op Hus hebt de Duwen ehr Spillwart. — Wenn’t hier 
betjen fitten ddrf.“ 

Cs ftand ein Brettituhl an der Wand, den 30g er heran. — „Un du 
bliwft op din Bank un fpinnjt,” befabl er. 

Da mute fie’s wohl Zufrieden fein, das Rad fdnurrte und Wiebs 
fleißige Hände zupften und zerrten den fein gebedelten Fladszopf, dak 
der Faden eben und gleihmäßig und ohne Knoten auf die Spule lief. 

„Du fpinnft,” fpann Yohannes Lindemann feinen Gelprädsfaden 
mithinein. „Du [pinnit, das ift recht. Es ift zwar aus derMode geflommen, 
aber id) habe mid) beim Kommen [con über das Fladsbeet, das id hinter 
dem Garten Jah, gefreut. Mich wundert nur, wo du’s gewebt frieglt. Sind 
dod) die Leinmeber in unjeren Tagen rein ausgeltorben. Da tut man 
alles mit Dampf und, was der Bauer früher felbjt madte, fauft er jest 
in Läden.“ 

Wieb ließ für einen Augenblid Rad Rad fein und faltete die Hände. 
— „3a,“ jagte fie, „Jo is dat, Hannes, de Welt is jo gans anners, as wo 
wi in grot warn Jönd. Un old Lüd, de op de Heid wahnt, fönnt fit jwor in 
firm.“ 

Uber dann |pann jie wieder über die aus Rand und Band ge- 
gangene Welt hinweg. 

„Wir müllen alles felbjt tun,“ fuhr fie fort und 309 ibren Faden 
lieb und lang bis zur Höhe ihrer Bruft hinauf. — „Ich dDünge und grabe das 
sladsbeet und fade und gate ud ernte und drefde und Jpreite und brade 
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und [dwinge und hedjele und fpimne und jpule und bajpele und webe, und 
alles, was dazu gehört, findet fid) in meinem Bejik. Und Brade und Web- 
jtubl ftehen in dem fleinen Unbau, der nad) hinten hinaus gebt, und von bier 
aus nicht zu jeben ift.“ 

„grüher famen bier wohl," fuhr jie fort, „Padenträger (Buten- 
dörp und Mahrt hießen jie) mit Kattunzeug zu Fup hauljierend durds Land. 
Nun fahren ja Wagen wie kleine Häujer und Laden herum. Da farm man 
alles friegen, wie in Der Stadt. Und was id) und meine Todter an Woll- 
3eug braudjen, faufen wir da aud, denn mit Wolle und Schafen fann id 
mid) nidt abgeben. Mumm heißt der Warn. Und id) muß Jagen, wenn es 
aud) nidjt gerade viel hält, teuer ijt es auch nit. Uber Leinen und das, 
was meine Tochter und ich am Leib tragen, da Halte id) an der alten Mode 
โย 1. Das bauen und weben und madyen wir jelbit.“ 

„Ws Daniel Drathen Hodzeit madte,“ fiel Johannes Lindemann 
ein, „da war’s nod) überall jo, da wurden die Wollröde der Weiber hierorts 
aud) mod) aus eigener und aus jelbit geiponnener Wolle gewebt und ge- 
madt. Waren dod) vier Weber allein in unjerm Dorfe: Hans Weber und 
Max Weber und Jürn Weber und Klaus Weber. — Wan nannte fie ja nur 
noch bei Bornamen und vergaß ganz, wie jie jonjt nod) hießen.“ 

„5a, jo war es,“ entgegnete Wieb. Der Faden war beim Zuhören zer- 
fajert. Sie griff in die Spule, ihn wieder anzujpinnen, 309g dann aber die 
Hand zurüd. Das Rad blieb in Ruhe, und der Spinnerin Hände lagen 
wieder im Schoß. — „a, es war eine jdyöne Zeit!" Jagte fie. 

„Richt wahr," ได ด์ )16 Johannes. — „Und Ihön war aud) fone Hod- 
zeit, wie die von Daniel Drathen.” — 

„5a, ja," war die Antwort. Und verjonnen jaben die Augen der 
alten rau in eine Vergangenheit, die nicht wieder fam. „Ja, du hattelt 
Jone |ddne blaue Mike auf. Kannjt did) nod auf Klaus Lemjter bejinnen? 
3d glaube, die Miike fonnte Klaus Lemiter dir nidt vergeben. Und er 
war ein jo guter Junge, und mitunter dente ich, id) babe [dledht an ihm ge- 
handelt. Weißt du, die blaue Miike, die pakte jdin 3u deinem diijterbraunen 
Haar. Und das blänterte jo. SBraudteft wohl Künlte, die wir auf dem 
Dorf, und die Klaus Lemiter nidt fannte. Da warit ihm in über.“ 

„Ei, Wieb, bloß in der blauen Müße und in der Pomade? — Und 
wenn die blaue Miike und die Pomade nidt gewelen wire? — Standen 
wir damm gleid), oder id) gar 3urid?“ 

Der alte Schulmann ladjte, es follte Hhumorvoll flingen, aber es lag 
ein flein werig Empfindlidfeit darin. 

„Walzer tonnte ih Dod) aud tanzen, und Klaus nidt. Weikt du 
nod): — ,ad) id) bin fo miide, ad id) bin fo matt?” 

na, Hannes, Das war mehr, als die blaue Mtiike und blantes Haar. 
Klaus tonnte ihn nicht, der arme Junge! Er war ein fo guter Menjd. Cr 
wollte jo gern mit mir Galopp. Den tonnte er. Aber da riefit du immer zur 
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Mufit hinüber: „Mehr: Ad) ich bin fo müde“. — Und ließeft mid) nicht frei, 
aud) wenn mal Galopp geipielt wurde. ch Jah ganz gut, wie er wartete 
und an der zugigen Dielentür ftand und jhmötte und immer hinüber Jah 
und Falten im Gelicht 30g (das tat er immer, wenn ihm was aufftieß) und 
wie er die Nafe jdeuerte. Und wie er fi) dann auf die Lippen bik, wenn 
es zu Ende ging, und du dod) bei mir bliebft.” 

Mieb Muthen ließ ihre Daumen umeinander rollen. 

„Ja, Wieb, id) war glattweg in did) vernarrt. Und dann ging es 
zum Effen und in der Nacht zum Warmbier. Und immer haft du an meiner 
Seite gefeffen. Und als wir Dann Kaffee tranfen, der war nur nod) in der 
Udhterftube 3u haben. Alle Hatten fdon getrunten, man ließ uns allein. 
— Weikt du nod, was da palfiert ijt?” 

Jn der Hinterftube mubte was Schredlicdhes pajliert jein, denn Wieb 
wurde noch jeßt, nad) jo langer Zeit, im Gedenfen daran rot. 

„Soll idy’s jagen?" ladjte der Alte. „Warum foll id nidt, da Habe 
id) dich gefüßt. Du wollteft nicht und riefft immer: ‚Hannes, Hannes, wat 
daift Du?’ Und dann wieder: ‚Wat do id?’ — Über jchlieglidy haft du es dod 
getan und haft mid) wieder gefüßt, jo wie ein junges unbedadtes Dirnden 
küßt. Sag id) recht, war es Jo, Wieb?” 

„Da, ja," ermiderte Wieb und jah befümmert drein. 

„Noch immer Jddmerig?” Johannes Lindemann ergriff Wiebs 
Rechte. — „Was ijt denn dabei? Können wir nidt rubig darüber 
reden? Biele, viele Jahre find feitdem vergangen.“ 

„Es ijt nichts dabei, aber id) hätte es nicht tun Jollen.“ 

„Nichts dabei, und hätteft es Dod nicht tun follen? Wieb, wie meinft 
du das? — Hatteft du mid) denn nit gern?“ 

„Ss hatte dic) wohl gern, Hannes, aber dod) nidt jo, dak id) did) 
tiffen durfte.“ 

„Das?“ rief der Reltor. Er erjtaunte, man fab es ihm an. 
„Wieb, nun wird’s Tag! — Nun hör mal zu, nun will ich dir was jagen! — 
Sieh, in dem Augenblid hatte ich dich nod) mehr lieb, als bloß zum Külffen. 
Mir wollte es immer über Lippen und Bunge: ,Wieb, liebe Wieb, willft 
du meine rau werden?’ — Aber id fam nidt damit heraus. Cine Art 
Vernunft, die wir hier zu Lande ja in allen Stüden bewahren, hielt mid 
zurüd. Ic hatte noch nidyt ausjtudiert, und hatte nichts und wußte nidht, 
in welde Berhältnilje id) โอ ท เท ร 6 ห würde. Und ob du did wohl fühlen 
würdeft, wohin mid) das Schidjal führe. — Und das war wohl am Plage, 
denn in den Städten bei hodhymütigen Menidyen, da [pielt fo vieles mit, 
was ih) garnicht alles jagen fann, du aud) garnidt verftehen fonnteft. 
Sieh, das war es! — Berjtand und Überlegung, was mid zurüdhielt. 
Küffen kannt du fie mal, date ich, das hüblhe mollige Ding, mehr nidt. — 
Und vielleicht war aud) das Unredt, bab id) mid |päter geijcholten. Könnte 
li) was inden Kopf gefegt haben. — So ftand es mit mir. Und WWieb, das halbe 
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Stindden in Daniel Drathens Adhterjtube ift in meiner Erinnerung immer 
ein Winfelden gewelen, wohin fic feine fremde Take ftreden durfte, jo — 
ja fo wie du es mit deinem Gladsbeet Haltft und mit der Brade und mit 
der Hedel.” 

, oo ftand es mit mir’, fubr er fort, ,aber Dab Du mid nidt fo lieb 
hätteft, mir gleid) an den Hals zu fliegen und ‚ja’ zu jagen, das fiel mir im 
Zraume nidt ein. Giebft du, Jo bodjmiitig war id) unter meiner blauen 
Miike, in meinem bishen j[hwarzen Tuchanzug geworden. Und mit 
meinem Ol im Haar, und mit meinem Walzer. — Und nun, was muß id) 
hören! — Hätte einen Korb gefriegt? — Sag mal, Wieb, hätte id) ihn ge- 
friegt ?" 

„Wieb Muthen antwortete nit. Sie fagte nur: „Sc hätte es nicht 
tun Sollen.“ 

Sie war mit ihren Gedanken nod immer beim Külfen. 

„Richt mal das?“ fragte der Reftor. 

„Es hat jemand gefehen,“ erklärte Wieb. — „Du haft es nicht bemerft, 
aber id). Die Tür nad) der Vorderjtube tat fid) auf, nicht viel über finger- 
breit, und tat jid) leife wieder zu. Und derweilen ging ein Auge über uns 
ber. Und das war in dem Augenblid, als du fagtelt: ‚Wieb, Wieb, wie tannit 
du [hön füllen!‘ 

„But es hat aljo einer gejehen. Giderlid) ein alter Mann oder ein 
altes Weib. Die Mufit ging ja immer dideldum zu uns Her und alles, was 
Zanzbeine hatte, war dabei.“ 

„Nein, Hannes, es war ein junges Auge.“ 

„Und wenn es ein junges Menjchentind gemejen ijt, was madt 
denn das? — Wenn er nod) lebt, ift er alt, wie wir.“ — — — 

„3a, ja, alt!" 

„Aber nun meine Trage, Wieb: Hätte ich einen Korb gefriegt ?” 

»@ babe mid) mit einem anderen verheiratet, Hannes.“ 

„Sch weiß, du haft den Steinhauer Mundt befommen. SHeißelt aljo 
eigentlid) Wieb Mundten und nicht Wieb Muthen. Aber fiir mid bijt und 
bleibft Du Wieb Muthen, denn mit diefem Namen lebft du in meiner Cr- 
innerung und haft darin einen Kleinen Hausaltar. Und das weiß id) aud, 
vor vielen Jahren it dein Mann beim Subrmeri zu Tode gefommen und 
feitdem lebft du mit deiner Tochter, die . 

„Anna beißt fie,“ fiel Wieb ein, ‚und die hat fid verlobt, und 3um 
Herbit zieht ein Schwiegerjohn zu uns ein.“ 

„Und Gören fommen hinterher,“ ergänzte Johannes. 

„Man foll dem Glüd der Kinder nit im Wege ftehen,“ fagte Wieb, 
„da muß man jich in [hiden. Ich möchte fonft lieber Herr im Haufe bleiben. 
Huddelpuddel fein und zum Schwiegermutter- und Großmutterjpielen 
habe ich nicht recht Luft. Dazu fühle id) mid) 3u jung und nod immer zur 
Arbeit gefdidt. Anna ijt mit ihm, was ihr Bräutigam ilt, zur Stadt, Yus- 


408 


jteuer 3u bejehen. Das muß ja natürlid) fein, das mit mir alt gewordene 
Gerünmpel taugt nicht für fie. Yrüher jchaffte man id) das, was man nötig 
hatte, nad) einander an, wie man ji) in junger Ehe rühren fonnte. Nun 
muß ja alles neu fein, und die gute Stube von Plüjch.“ 

„Der Geilt vom Jugendftil it auf die Heide geltiegen,“ brummte der 
Andere für fi hin. Und dann verfiel er in Schweigen. Sein ganzes Leben- 
lang hatte er gefürchtet, durd die Sartlidfeits/zene im Hinterzimmer Hoff: 
nungen bei Wieb erwedt zu haben, die er nicht einlöjen fonnte, und dadurd) 
eine Art Brud) in einem jungen Menjchenleben herbeigeführt zu haben. — 
Und nun? — Nun jah er, daß es ganz anders war, daß er in einem Irrtum 
befangen gewejen war, daß er die Lajt eines Wahnverbrechens getragen 
hatte. Cr hatte gern flar gejehen, wie die Gade |tand, aber Wieb wollte 
nidt, und deshalb brad) er ab. Er erhob ich und jtellte feinen Stuhl an die 
Wand. Das Taubenpaar war heruntergeflogen und nidte und pidte vor 
den Füßen der alten Leute. Wieb pflegte bier zu treuen, es fand jid) nod 
immer ein verjprengtes Körndyen. 

Der Rektor ftand, und fein Schattenriß hob Jid) gegen Birkenjdjleier 
und Himmel ab und gegen den über dem Bierth blauenden Duft. 

Cs fam 3um Abldied. — Johannes Lindemann wollte weiter nad) 
Nugenbergen. Wieb Muthen begleitete ihn durd) die Pforte. Und den bei- 
ven alten Leuten, wie viel fie aud) |pradyen, wie viel jie aud lddelten und 
ladjten, jie merttern fid) dod) gegenjeitig an, dab das im Herzen gelegen 
hatte, was in ihnen aufgeriibrt worden war. Wie vertieften jid) bet Wieb 
die Züge der Güte, der Langmut, einer Gelinnung, die fic) tiber alle Fehler 
der Nächſten Hinjtreden und alle Mängel deden mödhte. War ihr gutes 
Ungeliht aud) ein wenig anaewelft, wie ein alter, reifer, aber nod) immer 
gejunder Apfel: es war doch lieb und — ſchön. 

„Hannes“, jagte fie, als beide im Wege auf freiem Vierth ftanden, 
„Du wollteft willen, was id) gejagt haben würde. Jd will es dir jagen. 
Ich glaube, ich hätte gejagt: das fann ich nicht.“ 

Von Johannes Lindemann fiel alle Schuld, er hätte jich freuen 
müſſen. Wher wieder fam allerlei dieje Freude verfümmerndes Gefühl. 

„Wieb,“ rief er, „hatteft อน mid) denn gar nicht lieb?“ 

„sh modte did) ganz gerne leiden, Hannes. Aber doch nicht fo, 
daß ih dazu „ja” Jagen fünnte. Und deshalb meine id) nod) immer, id 
hatte es nidt tun follen, was id) in Der Achterftube getan habe.“ 

„Gab es denn einen anderen, den du lieber hattejt, lieber geküßt 
hättejt, bei dem du lieber geblieben wäreft?“ 

„Bielleiht, mein Hannes,“ erwiderte Wieb und lächelte und Jah 
verſchmitzt drein. | 

„Dann begreife ich did) nicht, Wieb? Wie tonnteft du denn jo mit 
ınir tun?“ 

„Das ift es, das ilt meine Schuld.“ 
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„Aber warum, Wieb?" 

„Mein lieber Junge. Wenn du das nicht weißt und ahnit, dann 
tennft du die Weiber und ihre Schledhtigkeit nidt. Das ijt immer fo. — 
Wenn er garnidt fommt, den man haben will, dann madt man ihm den 
Mund wällern, dann fängt man mit einem anderen an. ber er war fo 
blöde und fo tappig, Jo bang vor Mädchen, tat wenigftens fo, fam nidt, 
tam nidt aus fid) beraus, Da mußte er, dDadyte ich, ein bischen gefirrt werden, 
da wollte id ihn ein bischen quälen, daß er zur Belinnung fäme.“ 

Sohannes Lindemann jtand und war... . baff. 

„Hannes, du weihßt garnicht, wie fdledt fo’n junges Madden ift.“ 

Sohannes Lindemann war erjtarrt gewelen, er mußte Jich den Hinter- 
treppenwiß jeines Scidjals erjt flar maden. — Als er ihn erfaßt hatte, 
ladte er laut auf. 

Er lachte eine viertel, vielleicht eine Halbe Minute, bevor er Worte fand. 

„Wieb, Wieb — Weiber, Weiber! — Weißt du, wie man das in 
der Stadt nennt? — Da jagt man Kofetterie dazu.“ 

Wieb ladte aud, aber wenig, die in TJohannes Seele aufeinander 
plagenden, fid) widerjpredhenden Gedanfen und Bilder konnte ie nicht 
voll würdigen, jedenfalls nicht ihre humoriftiiche Natur. 

„In der Stadt nennt man das Kofetterie," hatte er gejagt. 

„Das weiß ih nicht, das Wort fenne ich nicht, antwortete fie gut- 
mütig. 

„Alſo dazu war ich gut,“ und wieder ladıte er. 

„Nimmit es noch übel, Hannes? — Es ijt fo lange ber.“ 

„Und was ilt aus ihm geworden? — Hat es wenigitens geholfen? 
Oder blieb er tappig?“ 

„Es hat nidhts geholfen. Er blieb nicht allein tappig, er fah mid gar- 
nicht mehr an. Jd glaube, Hannes, er ift es gewejen, der in die Tür gejehen 
bat.” 

„Arme Wieb!" 

„Und nidt lange nachher 309 er weg.“ 

„Mit Daniel Drathen?“ 

Bei diefer Frage wurde Wieb rot und antwortete nicht. Und wieder 
ladte der Rettor. 

„Ja, ja, gedadyt hab ich’s gleich, nun weiß ich bejtimmt, wer es ilt, 
der Glüdspeter. Und der fennt wohl nicht mal fein Glüd. 

„Wieb,“ fuhr er fort und faßte jie an beiden Händen. — „Er ilt wie- 
der bier und ilt nod) 3u haben. Sn Amt und Würden, bei Daniel“. 

„Sch habe es gehört,” erwiderte MWieb und vergaß dabei ganz, daß 
lie ihr Geheimnis nicht hatte preisgeben wollen. 

„Ob er in der Poladai wohl Walzer gelernt hat?“ |cher3zte der Reftor 
und jeßte nad) einer Weile hinzu: „Es ijt fade, dak Klaus nicht hier ijt und 
anhört, was wir |predhen.“ 
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„MWieb lächelte ein fo eigentiimlides, weiblides, überlegenes Lädeln, 
daß Johannes Lindemann anfing mit feinem Stod 3u geftifulieren. 

„Der Mann, der euch Frauenzimmer austennt, ijt noch nicht geboren. 
Und id Unfduldslamm, Bählamm, Schafstopf — dazu war id gut ge 
nug!“ 

Und lachend ſtudierte er die Züge des vor ihm ſtehenden, verruchten 
Weibes. 

Seine Hand ruhte auf ihrer Schulter. — „Du ſagſt, ich habe mich gut 
gehalten. Ich weiß nidt, ob’s ftimmt. Aber du... du, in deiner Vergnügt⸗ 
heit, in deiner DVerklärtheit, fiehft ja aus, wie ein junges Dirnden! — Und 
Klaus? — Nun, der ilt aud) nod) fein Mümmelgreis. Und unbegeben 
ift er aud.“ 

Er fab fie mit fo unbandigem Sdalfsgeficdt an, dak fie fid) los madte, 
ihn umdrehte und in der Richtung nad) Rugenbergen wegichob. 

„WBillft glei) den Mund halten! — Bilt ja ein ganz Schlimmer! 
— Mari, fort!“ 

Und fie Jdhob und fdob. 

„Jh will nidts mehr mit dir zu tun haben,“ rief fie. 

Da befam er den legten Schubs. 

Und dann lief fie fpornftreids nad) ihrem Häuschen, um in der 
Seitentür (ortsüblid) „Blangdör" genannt) zu verjhwinden. Bevor dieje 
aber 3uflappte, befam der Reftor dod) nod) Wiebs Angefidt zu fehen. Cs 
ladte mit Augen und Mund. „Was hat fie für Zähne und was für Augen!” 
dadte der Reftor, als er fie fah. — — Und er hob den Stod und drohte dem 


übermütigen Srauenzimmer in nedifhem Behagen. 


(Schluß folgt.) 





Zwei Hebbel-Uusgaben*). 
I. 

Ein Verdien|t wird der hijtorijd-tritijden 
Gefamtausgabe der SHebbelfhen Werte, 
die Richard Maria Werner vor elf Jahren 
3 น verdffentliden begann, für alle 3ei- 


*) 1. Grtedrid Hebbel Säkularausgabe. 
Htftoriid-kritijde Befamtausgabe in 16 Bänden mit 
Einleitungen und Anmerkungen von Ridard Maria 
Werner. Ausftattung und Einbände von P. A De 
meter. B. Behrs Berlag, "Berlin. Subfkriptions» 
preis gebeftet 2,50 M, Pappband 8,50 M, Halb- 
leder 450 M. 


2 Friedridy Hebbels fämtliche Werke nebft den 
Tagebüdyern nnd einer Auswahl der Briefe. Sä- 
kularausgabe in 14 Bänden, herausgegeben von 
Paul Bornftein. Mündyen u. Leipzig, Beorg Müller. 
Beheftet 5 M, in Halbleder gebunden 8 M. 


ten bleiben: daß jie, obwohl naturgemäß in 
zeitliher und inbaltlider Hinfidt ent- 
widlungbedingte Wirkung, in viel höherem 
Make Urfadye wurde; Urfadhe eines er- 
neuten, tieferen Glüderlebnilfes an den 
Werten eines lange zur Stummbeit ver- 


urteilten Genies. Die Kenntnis, die 
man vor ihr von Hebbel bejak, war 
beſchämend. Mod, da mir liebe 
Hand die eriten Bande der Ausgabe auf 
den Weihnadtstifd legte, fiel aus Kreifen 
heraus, denen heute die größten Worte 
über Hebbel Gelbftverftändlichfeit find, 
die alte ergdklide Verwechslung mit dem 
alemannifden Namensverwandten als 
breites ๐ ๕ โล ด [โอ 1 auf diefe Untennt- 


== ee u me 4 ะ 8 - 2 — =+-=-- =< 


nis. As nun Band um Band Werte 
brachte, die den Schönheitwilligen auf 
den hödjften Gipfel der Entzüdungen tru- 
gen, als, da faum der Reichtum hatte 
enden wollen, die zum eriten Mal in 
unverbillter Pract gegebenen Tage 
büder neben das Bild des Scöpfers 
das tieferbewegende Bild des Menfchen 
ftellten und als, mit den unerhört 
reihen Briefen ein Erlebnisquell gerade 
zu erjt freigelegt wurde: da überfam 
vorerit die Männer der Yeder ein Staunen 
und Bewundern, das Taten zeugen mußte. 
An allen Eden und Enden begannen 
Dienitwillige die Kunde von den Schäßen, 
die in diefen 24 Bänden ruhten, auszu- 
breiten, die Theater folgten, und in über- 
rafhend furzer Zeit jehte eine ungeahnte 
Wirkung des Hebbelfhen Werkles auf die 
Genießenden fowohl wie die Schaffenden 
ein, die man verfucht wäre, eine Hebbel- 
Renaiffance zu nennen, wenn diefes 
Lebenswert der Beit, die den Dichter 
am Werte fab, Beli gewefen wäre. 
Nidt genug diefer unmittelbaren Wir- 
tung; die Ausgabe wurde der großen 
Gruppe der hinter den fchriftitellernden 
Yreibeuten .langfamer nadriidenden 
Mittelsmänner, den Forfdern, in folder 
Ausfdliehlidfeit zum Yundament, daß 
heute eine emit zu nehmende wilfen- 
Ihaftlihe Arbeit, die nidt durd Zi⸗ 
tierungen, Hinweije und dergleiden auf 
diefer Lebenstat des ehemaligen Lemberger 
Profelfors fußte, einfach nicht denkbar ift. 

Wenn Ricard Maria Werner jest in der 
dritten Auflage ſeiner hiſtoriſch⸗kritiſchen 
Geſamtausgabe die endgültige Form gibt, 
ſo hat er, da ſie in ihrer bisherigen den 
Kulturellen der Nation Beſitz geworden 
iſt, nicht nur ein Recht, er hat vielmehr die 
Pflicht, ſie in allem Weſentlichen nicht 
mehr anzutaſten. So bringt denn auch die 
Säkularausgabe, gleich der erſten, die 
Werke nach Sachgruppen getrennt, teils 
in den Gruppen hiſtoriſch nach ihrer 
Entſtehung, teils nach ihrer Beröffent- 
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lichung geordnet. Bände, Seiten und 
Seitenzahl ſtimmen, um jede Zitierung 
für alle Auflagen gültig zu machen, bis 
ins kleinſte mit der erſten Ausgabe über⸗ 
ein. Und es iſt, da die Revidierung der Ein⸗ 
leitungen und Anmerkungen, die Berück⸗ 
ſichtigung der breit angeſchwollenen Hebbel⸗ 
literatur für einen Mann von der Umſicht 
und Gewiſſenhaftigkeit Werners Selbſt⸗ 
verſtaändlichkeit iſt, der einzige in die Augen 
ſpringende belangvolle Unterſchied dieſer 
Säkularausgabe von der früheren die 
Trennung des kritiſchen Apparates von dem 
Texte. Während bisher jedem Bande Les⸗ 
arten und Anmerkungen beigegeben waren, 
und wer nicht auf genießende Lektüre, 
ſondern auf tiefdringendes Studium eines 
Hebbelwerkes aus war, zu fortwährendem 
Hin⸗ und Herblättern gezwungen war, 
kann man jetzt, wo nach vier Textbänden 
immer ein Ergänzungsband eingeſchoben 
iſt, beides nebeneinander legen, was na⸗ 
mentlich bei der Vergleichung der Les⸗ 
arten ſich von Vorteil erweiſen dürfte. 

Zur Stunde liegen, da ſich die urſprüng⸗ 
liche Abſicht Werners, die Ausgabe zur 
Hundertjahrfeier fertig zu ſtellen, nicht hat 
durchführen laſſen, acht Textbände und 
zwei des Anhanges vor. Jene unter⸗ 
ſcheiden ſich von den früheren der Haupt⸗ 
ſache nach durch ihr Außeres. An die Stelle 
der viel zu maſſigen, wie Eiſenklammern 
anmutenden graugrünen Einbände J. V. 
Ciſſarz' ſind nun dem gegenwärtigen Stand 
des Buchgewerbes mehr entſprechende, 
zwecſſchönere Hüllen von P. A. De⸗ 
meter getreten. Der ar die Tempel- 
Haffiter gemahnende Papp-Einband zeigt 
als Grundtömung ein warmes Braunrot. 
Auf der Borderfeite ljt alseinziger Schmud 
ein der Verlag andeutendes Goldme- 
อ ณ์ โอ ห angebradt. Der Rüden weiit 
überladenen Goldfdhmud auf, Vorfag- 
und Widmungsblatt find Durch ardhaifleren- 
de hebbelfremde Linien-Schnörtelelen ver- 
unziert. Troß des Yortichrittes: Das Ziel 
ift mit diefer Ausitattung mit erreidt. 
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Die Ergänzungsbände, von denen der 
eıfte Lesarten und Anmerkungen Zu der 
erftert vier Textbdnder, der zwelte mir 31 
Band V bis VII bringt, wrterfdelden fic 
nach Werners eigenem Eingeſtändnis von 
den früheren nur durch die größere Fülle 
des Materlals, reichere Heranziehung der 
Parallelen cus der Briefen und den Tage⸗ 
biidern und Verwertung der rreuen or 
fdhungsergebniffc; nidt aber durd Ihre 
Art und Ihren Charatter. So fehr das 
im Srtereffe des Wiffenfdaftlers liegt, 
wir, die GerleBenden, haber aus dlefem 
Grunde heute weit weriger mit ihnen zu 
Schaffen als bei der erften Auflage diefer 
Ausgabe. Damals mußte mar, well es 
gangbarere Wege nidyt gab, fid) einfad 
Werner anvertrauen und man fam, fo oft 
mar aud fiber die Mühfeligteit und die 
Länge des Weges feufzte, tief durch ihn 
in Hebbels Wert hinein. Heute aber fit 
längft zufammengefaßt und leidhter zu— 
gänglidy gemadyt, was Werner in feiner 
Anmertungen, feiner Lesarten und feinen 
unzureihenden Kinleitungen im der alt- 
gewohnten Weile an Hilfe bietet. Heute 
ift Diefer (für Die Wiffernfdaft nod immer 
unentbehrliche) ungeheure ftritifde Appa- 
rut zur Lebendigmedung des Hebbelfiden 
Wertes niht mehr nötig; ja er ift, da er 
Kleinites und Größtes mit der gleichen 
Widtigteit behandelt, oft nit einmal 
dazu förderlid); er Führt uns — reddit, recht 
oft! — nit In Hebbel hinein, fordern 
vor {hm fort. Er vermehrt das dugerlide 
Wilfen, ohne uns inmerlid zu bereicherrr. 
Von größerem, freilid _ fchmerzlidyem 
Stereffe find für mid) von dem Neuer, 
das die vorliegenden beiden Bände bieterr, 
ห น ะ อ 16 Angabeıt über die rennaufgefundene 
Theaterbearbeitung der Maria Vicgdalene 
geweferr. Wenn Hebbel der Priiderie zus 
Hebe folde fpradliden Verwafferungen, 
folde unfakbaren Milderungen, ſolche Ver⸗ 
unglimpfungen (Weglaſſen des erſchüttern— 
den Vater⸗unſer⸗Betens der Klara, Um— 
biegen des ſchneidenden: Ich verſtehe die 


Welt nicht mehr! ins Larmoyante), wenn 
Hebbel derlei Sünden wider den Geiſi 
ſelnes Werkes nötig hatte, wer will da 
Heineren Geiltern einen Vorwurf maden, 
wernt fie Dem Theater gegeniiber 3u Ror: 
3zeffforern bereit find? — Wud der dritte 
10d) midt voriiegende Crgdnzungsband 
wird an dem Urteil, dak der Wernerfde 
tritifhe Apparat, troßdem er äußerlid) 
anfprudjsvoller auftritt, Heute Die, 
welde 3u Hebbel Tommen wollen, nicht 
mehr fo viel angeht, wie früher, midts 
ändern. Ein vierter Band foll dann ent- 
halter, was feit der erften Ausgabe treu 
aufgetaudt if. Wenn aud nidt zu 
verfennen ijt, Dab, um der Srmebaltung 
der alten Seitenzahlen willen, dieſe Su- 
fammenftellung In einem Band nötig 
ijt, fo daıf doch nicht überfeher werbenr, 
deB darin ein arger, viele Unanmehmlid;- 
feiten bringender Notbehelf Tiegt, denn 
naturgemäß wäre es, da fie mur damn im 
rechten Lichte erjcheinen, die Gunde itt 
das Hebbelfhe Wert einzureiben. Mar 
lebt, daß frühere Berdlenfte im Laufe 
der Zelt zu argen Henmungen werden 
torment, und daß der Zeitpuntt fommen 
muß, wo nidt mebr Beffern, fondern nur 
rod) Neubauer hilft. 

Es ift Richard Maria Werner nidt be- 
[16 ๐ 6 gewefert, die GJabrhunbdertfeler 
des Hebbelfcherr Geburtstages zu erleben, 
deren Glanz für ib gewiß der fchönite 
Lohr feiner jahrzehntelangen mühevollen 
Arbeit gewefer wäre. Aud die Bollen- 
dung der endgültigen yaflung feiner Aus- 
gabe bat er nit mehr gefeben. Dod bat 
er, wie der Verlag mir mitteilt, nod das 
Manuftript der ganzen Ausgabe vor feinem 
Apfcheiden in die Hände feines budhänd- 
leriſchen Sachwalters legen können. Was 
die Hebbelſache an ihm verloren hat, geht 
beſſer als aus den Lobeshymnen philologi⸗ 
ſcher Freunde aus den Worten hervor, die 
mir vor kurzem einer ſeiner Gegner ſchrieb: 
„Richard Maria Werner iſt tot. Mid bat 
er nicht geliebt und ich nicht ihn. Er über⸗ 
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traf mid) in Rermtinis des Materials und 
pbhilologifher Methodit. Er war ein treuer 
Diener am Wort Hebbels und das zu 
einer Zeit, Da Hebbel nod ridjt war, was 
er heute ift. Das bleibt ihm. Sein Tod 
bat mid) ebrlid) erfdiittert. Requiescat !“ 

Wer feinem Gegner jolde Worte ab- 
ringt, der war ein ganzer Mann, war es 
troß aller Enge und allen Nihtlönmens, 
die [päteren Zeiten ficher doppelt an thm 
fühlbar werden. 

Il. 

Ohwohl naturgemäß ein warmherziger 
Dant an Ridard Maria Werner, den Hers 
ausgeber der bisher einzigen großen Hebbel- 
ausgabe, ihr erites Wort ijt, verfolgt dod) 
Paul Bormijtein mit feiner Ausgabe 
durdaus entgegengefeßte Ziele. Die 
eit ijt reif geworden für eine neue, 
alle Cindriide durd) finnvolle Ordnung 
vertiefende Betradtung des Hebbelfden 
Yebenswerfes, und die Zeit hat — wie 
immer — den redten Dann, den fie 
Iheinbar willtürlih, in Wahrheit zwed- 
voll fid) bildete, gefunden. Während 
Richard Maria Werner, der Typus der 
philologifhen Gadgelehrten, in allem, 
was bdurd) Emit, Umfidt, Fleiß, Gee 
wiffenbaftigfeit, was durdy Arbeit zu 
erreihen war, vollauf feinen Dann 
jtand, aber, wie fein Lebensbild SHebbels 
beweilt, verfagte, wo es eine im engeren 
Sinne probduttive Leiltung zu voll« 
bringen, wo es aus intuitiver Einfüh- 
Iungstraft heraus [chöpferifd) zu fein galt, 
tritt nun, wo nad) den vielen Populari« 
latoren, die durch Die paar eigenen Broden 
nicht verdeden fonnten, daß fie von Werner 
zehrten, zum erften Mal wieder ein Her- 
ausgeber mit originalem Wollen eine 
Hebbelausgabe beginnt, in Paul Borm- 
jtein ein Mann auf den Plan, der 
zu der ftrengen philologifhen Schulung, 
zu der Ehrfurdht, der Gewilfenhaftig- 
fett und dem Fleiß jchöpferiiches Ber 
mögen einzulegen hat. Wenn eine fo 
ausgejprodhene Perfonlidfeit, die durd 


die zweibändige mit dem Bediden Ber- 
lage vereinbarte Biographie Hebbels ihre 
Kraft an ein Alerhödjltes zu fegen bat 
und — wie id): 3uverfidtlid hoffe — 
daran bewähren wird, wenn eine folde 
Perfonlidfeit ein fo umfaffendes Wert 
wie Ddiefe Hebbelausgabe unternimmt, 
jo ijt — von dem Gedanfen einer nur 
fonfurierenden Wiederholung ohne weite- 
res abgefeben — völlig felbitveritändlidy, 
dak fie weder ein Beftehendes nur beffern, 
nod) etwas Sijtorijfd) Gewordenes nes 
gieren will. Jn der Tat liegt Paul Born- 
jtein nidts ferner, als mit ber Wernerfden 
Ausgabe in irgend einer Hinfidt riva- 
lifieren, oder gar fie ausfdalten 3u wollen. 
Er will ihr vielmehr eine neugeordnete 
Edition an die Stelle Stellen, die in fi 
ihre Sonderberedtigung trägt, die bifto- 
riſch⸗kritiſche Ausgabe nad) der menfdlid 
bewegenden Seite hin ergänzt und, ohne 
fi irgend weldye wilfenichaftlihen Yrei- 
heiten und Bequemlidfeiten zu geftatten, 
dem lebendigen Genuß beftimmt ijt. 
Alles Wilfenjchaftliche, das jener Ausgabe, 
fo weit fie Wernerfche Leiltung ijt, Selbjft- 
zwed war, ilt Ddiefer Borausfegung, 
ijt nur nod Mittel zum Zwed. Diefen 
Zwed mag der Herausgeber mit feinen 
eigenen Worten bezeihnen. „Daß nie- 
mand”, beikt es in der eindringliden Ein- 
leitung, die in beredter Weile für die 
Pietät und die Yreiheit, die Dienitwillig- 
feit und die Überlegenheit, die tiefe Ehr⸗ 
furdt und die Scharflichtigleit des Her- 
ausgebers Zeugnis ablegt, „dak niemand 
ein großer Künitler fein Zönne, ohne ein 
großer Menſch 3u fein, war Hebbels Glau- 
bensfag von friibefter Jugend bis an feinen 
allgufriiben Tod; er felb{t empfand den 
Menfdhen in fid als ftarfer, denn den Poe- 
ten. Jn der Tat darf den einen vom an: 
dern nicht trennen, wer Hebbel recht be» 
greifen, recht ihn würdigen will. Und eben 
diefe menfdlid-finftlerifdhe Gejamt- 
eriheinung Hebbels mit möglichft [charfer 
Betonung der Richtlinien aus ihren ei- 
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genften Elementen aufzubauen, fie vor 
dem geiltigen Blid des Lefers aus ihrer 
Zeit und gegen fie allmählich gleichſam 
Heraufwadjen zu laffen, das ijt die im 
Kern minder pbilologifde als pfycholo- 
giihe Aufgabe, deren Löfung der Heraus» 
geber ji) vorfegt. DiefeAufgabe umfchreibt 
Umfang zugleih und Begrenzung des 
beizubringenden Materials. Nichts für 
die Entwidlung Hebbels irgendwie Be- 
deutfames darf fehlen; fehlen aber dürfen 
und follen Scnitel und Schreibtijchab- 
fälle, darf jener Ballalt des Gleichgültigen 
und Jufälligen, den jedes [ddpferifd 
tar bewegte Leben, wie der fchnell- 
fließende Strom den Schlamm ausfceidet 
und hinter fi zurüdläßt.“ 

Das Mittel, Dur) das diefe Aufgabe, 
die bewußt auf jeden BVarianten-Apparat 
und, mit Ausnahme der Tagebücher, 
aud) auf abfolute Pollftändigkeit ver- 
zihtet, diefen Swed 3u erreidjen ftrebt, 
ijt die ftreng durchgeführte dronologifde 
Anordnung. Wie fhon in der Propyläen- 
ausgabe des Goethilchen und der Horen- 
ausgabe des Schillerfhen Lebenswertes, 
die in Dem gleiden Berlag im Erfcheinen 
begriffen find, wird nun het Hebbels 
Werten die Trennung nad) Sadgruppen 
aud) innerhalb eines Bandes aufgegeben; 
die Tagebücher und die Gedihtfammlungen 
werden aufgeldjt und Wert um Werf, 
jet es fo fein wie nur denkbar, wird 
(oftmals unterbrodyen, geitütßt, erläutert, 
ergänzt dur) Tagebudjitellen, durd) Briefe 
von und vereinzelt auch an Hebbel) unter 
dem einen leitenden Gefidtspuntt der 
zeitlihen Cntitehung zu einer neuen, 
zu der Entwidlungseinheit geordnet. Es 
braudt nidt gelagt zu werden, daß 
อ ไอ [65 Prinzip aud) die Schwädhen 
feiner ungewöhnlihen Borzüge in fi 
trägt. Cs braudt das um fo weniger be- 
tont 3u werden, als gerade bet Hebbels 
eingigartig auffteigender Entwidlung die 
Vorzüge des Derfahrens die Nachteile 
sei weiten überwiegen. Gerade bier, 


wo ein [höpferiicher Genius den Weg von 
den tiefiten Tiefen bis zu den [hwindeln- 
den Höhen durdmak, ijt der Berfud 
doppelt fruchtbar, dieje ungeheure Cnt- 
widlung, die man bisher immer nur be- 
tradhtete, zum erften Mal zu geben; 
fie durch ihre fidtliden Außerungen, die 
Worte aus der Zeit und die Überwindung 
des Zeitlihen Durch die Werke, uns wahr- 
haft vor Augen zu ftellen; zum erjten Val 
in voller Unmittelbarfeit zu zeigen, wie 
— um mid) der Worte des Herausgebers 
zu bedienen — SHebbel in drüdenditer, 
geiltiger Enge einfekt, wie er vermöge 
feiner feltenen inneren Spanntraft mit 
unerbittlicher innerer Gefegmäßigfeit durch 
Kämpfe und heftigite Cridiitterungen den 
jteilen Weg 3u den Hoben der Kunft und 
des Lebens binauffindet. 

Sene Tünftleriihe Reine freilich, die 
uns an der Propyläenausgabe entzüdt, 
in der nidhts als Goethes Wort, zu fin» 
den ift, bat diefe Hebbelausgabe Paul 
Bomiteins nicht, kann fie, wie die Dinge 
liegen, nicht haben. Während für Goethe 
alles Pbilologifhe fo völlig getan üt, 
daB die forfhenden Männer, wenn fie 
nod) DOriginales zutage fördern wollen, 
[ขอ น auf Dummbeiten verfallen müffen, 
während alfo die Propyläenausgabe ge- 
radezu die Million hatte (und fie aud 
erfüllt) uns von dem Philologiſchen durd 
felbftverjtändlihe Nubung wieder zu er- 
löfen und zu Goethes Wert — ein Anderes 
jegt, aber dod) ein Etwas, das jeder Zutat 
entraten fann — wieder zurüdzuführen, 
ijt Die Hebbelforjdung nod vdllig im 
Werden. Es galt alfo bier nist nur zu 
fihten, fondern Neues, Forderlides aud 
nad) diefer Ridtung hin beizubringen. 
So treten zu dem Hauptpringip, der 
Hronologifden Anordnung, und den erit- 
malig in einer Ausgabe der Werte ver- 
öffentlihten Yunden des Herausgebers, 
außer den yaflimilierungen und Jlluftrati« 
onen, die Anmerfungen. Obwohl fie 
alles wiffenswerte Wiffenfdaftlide (Cnt. 


ftehung, Erſtdruck, innere Abhängigkeit, 
Wirkung und dergleichen angeben), dienen 
auch ſie doch nicht der Erkenntnis, ſon⸗ 
dern dem großen Zweck der Ausgabe, dem 
unmittelbaren Genuß. Durch Deutungen, 
Zuſammenfaſſungen, Interpretationen, 
Wertungen führen ſie tiefer hinein in die 
Eigenheit des Hebbelſchen Lebens werkes. 
In knappen Sätzen iſt da oft eine Fülle 
inneren Erlebens eingefangen, daß es eine 
Herzensfreude ift, den finftigen Hebbel- 
biographen an der Arbeit zu fehen, und 
man mehr als einmal vortoftet, wie 
das in den Anmerkungen Sufammenge- 
drängte fi breit ausgeführt in der Bio» 
graphie ausnehmen wird. Bei aller Ber: 
ebrung ijt aud) fiir die Anmerkungen 
Sadwille das leitende Prinzip. Wie der 
Herausgeber mit [harfen Worten Hebbel 
gegen unberedtigte Angriffe verteidigt, 
fo bezeichnet er gleidherweije mit nidts 
verhüllenden Ausdrüden den tiefen Stand 
der von den Leidhtentzüdten oft über- 
werteten Sugendwerfe. 

Wie unfagbar tief Hebbel als นิ ท [อะ 
angefangen hat, zeigt der erite Band diejer 
Ausgabe, der die Wefjelburener Produktion 
in abfoluter Bollftändigleit bringt, mit 
erfdiitternder Deutlidfeit. Es muß ein- 
mal ausgefproden werden: fo [deinbar 
hoffnungslos, fo gottverlaffen, fo arm- 
jelig bat fein Zweiter unferer fpdter 
zur Geniehöhe hinaufgetragenen [chöpfe- 
riihen Geilter begonnen. In dieler fün,- 
jährigen Produftion ift, bis ganz unmittel- 
bar vor der Lebenswende, der Wanderung 
nad) Hamburg, [hledhthin nichts, das mit 
einiger Sicherheit auf den fpäteren Künft- 
ler fcblieBen lakt. Wenn die Schoppe Heb- 
bel auf Grund feiner Cinfendungen fiir 
ibre Blatter nad) Hamburg lädt und für 
feine Exlitenz forgt, fo ehrt das ihre Hilfs» 
bereitihaft, ihr Urteil ehrt es nid. 
Denn diefe Jugendproduttion Hebbels 
ift von einer beifpiellofen Abhängigkeit 
und Diirftigfeit. Odefte Nachleierei 
Schillers und Klopftods, Anleihen bei 
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Matthiffon, Hölty, Salts-Sewis und Heine, 
Übertrumpfung €. T. A. Hoffmanns, 
Berwälferung Sean Pauls — das ift die 
Signatur diefer Siinglingsproduttion. 
Es ijt eben nidt der Fall, dak ber unge- 
beure Cindrud Ublants dem Künſtler 
Hebbel die Befreiung gebradt hat. Der 
Einfluß des Uhlandſchen Schaffens auf 
die poetiichen Erzeugniffe des Dithmarfcher 
Schreibergebilfen iit jowohl extenfiv wie 
intenfiv gering. Ienes tiefe Erlebnis, 
fo gewaltig nur, weil es einen von allen 
Bildungsvorausfegungen feines vorbe- 
ftimmten Geins UWbgefdnittenen traf, bat 
dem Crfermer Befreiung gebradjt; die 
Ihöpferifden Kräfte in Hebbel hat es 
nidt entbunden. Wie denn überhaupt 
der Erfenner in diefer Periode —- und nur 
am Anfang feines Weges, nicht wie mandye 
ber an Empfindungshypertrophie Leiden: 
den midten, bis an das Ende [eines Weges 
— dem Könner weit voraus war. 
Unfehlbar trifft der Spott des jungen 
Hebbel die Reimereien der falbadernden 
Wodenblatilyriter. Was er ihnen an 
Cigenem entgegenzufegen bat, fit oft 
nidt um ein Haar beffer. Der Weffel- 
burener Didterling — unbefdadet des 
Hinweifes, dak er nad feinem Fortgang 
aus Dithmarfden feine einzige Joee 
mehr aufgenommen batte, fet es gefagt, 
unbefdadet aud) der wenigen vollendeten 
Schöpfungen, die ihm das allerlegte 
Sahr brachte, von Hebbel aber, aus einem 
menfhli nur zu leicht begreifliden 
Zwang heraus zu zahlreih und zu früh 
angefeßt werden — der Weflelburener 
Didterling E. %. Hebbel ift in erfchreden- 
dem Maße ein Kind der qualvoll engen 
Berhältniffe, Die man uns in ihrem Außeren 
oft vorgehalten hat, die in ihrem inneren 
Sein bier gum erjten Male gezeigt werden. 
Denn dann freilich im legten Jahr Hebbel, 
dem Loriler, Meilterfhöpfungen wie 
„Das Kind“, Teile des [päteren Zyfluffes 
„Ein frühes Liebesleben“ völlig unver- 
mittelt gelingen, fo zeigen fie, daß das 
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Genie von den Berhältniffen wohl Wun- 
den empfangen fann, deren Narben aud) 
ein Menjchenleben nicht zu tilgen ver- 
möchte, das die doppelte Länge des Hebbel- 
Ichen währte, daß es aber, obwohl verwun- 
det, gehemmt, unterbunden, in feinem In⸗ 
nerjten von fener Lebensmadt, die nicht in 
ihm jelber von Urbeginn Wurzeln gefaßt 
hatte, irgendwie angerührt werden Tann. 
So bleibt aud) Dem Gorfder, der wie 
Paul Borftein ein Gewordenes aus 
feinen Bedingungen zu erklären, in feinem 
organiſchen Wachſen ſichtbar zu machen ſich 
vorgeſetzt hat, nichts übrig, als ſich in De⸗ 
mut vor dem Tatſächlichen zu beugen. 
Nichts vermag daher hoffnungsfreudiger 
für das Gelingen der ganzen Ausgabe 
zu ſtimmen, als daß der letzte Satz des 
ſelbſtſicheren Rechenſchaftsberichtes, der 
dem erſten Band voran ſteht und ſo lautet: 
„So wäre denn vielleicht dieſes des vor⸗ 
liegenden Buches tiefſter Sinn — und 
wohl wollte ich, daß ernſte Leſer ſo ihn 
auffabten und binndbmen — daß er uns 
Chrfurdht lehrt vor der Unbegreiflidfeit 
des Gentes.” 

Mit dem zweiten Band der Ausgabe 
Paul Borniteins wird aus dem Welfel- 
burener dichtenden Schreibergebilfen E. F. 
Hebbel fiir uns (trogdem diefe Unter- 
zeihnung aud) in Hamburg nod) weiter 
gefiibrt wird und das Dafein des Freitifdlers 
fid) nur um weniges über das frühere 
hinausgehoben hat) der Dichter Griedrid 
Hebbel. Die Jahrhunderte durdflingende 
wanfare (die KR. Mt. Werner unglaub- 
liherweife als Jronie empfunden bat): 
4.04) fange diefes Heft nicht allein meinem 
fünftigen Biographen zu Gefallen an, 
obwohl ich bei meinen Wusfichten auf 
die Unfterblichteit gewiß fein Tann, daß 
id) einen erhalten werde . . ." eröffnet 
diefen Band. Dak diefe erite Geite 
der in der Weltliteratur einzig daftehen- 
den Tagebücher in der Größe des Originals 
in Yallimile wiedergegeben ijt, dürfte 
vielen eine Herzensfreude bereiten. Wrei- 


lid, die Fortfegung des Tagebudjes ents 
fpricht diefem anlodenden Trompetenftoß 
nit. Da findet fi) viel Unreifes, Be- 
langlofes, Strampfhaftes. Aber fdon 
auf der fehlten Buchfeite leuchtet ein 
Genieblig wie diefer auf: „Die Linie 
des Schönen ift baarfdarf und fanr nur 
um 1000 Meilen überfchritten werden. 
Das Geringfte ift alles“ und auf der 
nädjften begegnen wir den bei aller 
Stummbeit tiefberedten beiden Worten: 
Elife Lenfing. Mit eigner Hand 0 ๕ 1 
fie ihren Namen in das Tagebudy ein- 
getragen. Go ift die Erwartung jowohl 
in Hinblid auf den Künftler wie auf den 
Menfchen Hebbel aufs Hödjfte eingeitellt. 
Die Gewißheit, daß hier troß aller Hemm- 
niffe ein Uuerordentlider heranwidit, 
trägt über alle Cnttäufhungen, über 
alle Hemmmilfe hinweg. Nie fommt 
jet der Zweifel mehr auf. Ja, mit dem 
nidyts Bedeutenden wädjlt, da wir jeßt 
im Grundgefühl fiher find, nur die 
Spannung auf die nädlte madtige 
Entladung. Mit dem Ende der eriten 
Hamburger Zeit bridt der Abdrud des 
Tagebudes ab, und die Gedichte [ließen 
fid) an. Audy diesmal ijt die Ausbeute 
nod) gering. Geburtsnadt-Traum, Offen 
barung und das unvergleidlid chöne, 
im allertiefiten Sinne hebbeliihe Auf 
ein [hlummerndes Kind — dus ijt alles. 
Die Erzählungen gar, die ja nie Die 
Höhenlinie der Lyrit Hebbels erreicht 
haben, bieten an Unvergletdhlidem nidts. 
Da Sdnod und Herr Haidvogel und 
feine Familie, die in ihren Anfängen 
auf die Hamburger Zeit zurüdgehen 
(weil erit fpdter entgültig geformt), für 
die Münchener und Wiener Zeit zum 
Abdrud vorgefehen find, finden wir nur 
den Barbier Zitterlein, an dem Hebbel, 
obwohl er ihn urfprünglidy als fein op. 1 
empfand, bald [elber nichts mehr |chäßte, 
als den guten Willen, und die an Tats 
ſächliches angeſchloſſene, halbkünſtleriſche 
Charakterſtudie Pauls merkwürdige Nacht. 


-= wwe > m me 





417 





Nod) überwiegt der Drang zum XAuf- 
nehmen bei weitem den Trieb zur Gelbft- 
befreiung, nod bat Hebbel an Erkenntnis 
und Wiffen (felbft der befcheideniten Art) 
foviel fi) zu eigen zu maden, daß nur 
vereinzelt eruptive Geitaltung bes be- 
zwungenen Lebens fidjtbar wird. Mit 
weldem Cifer, welhem Cadhwillen, wel 
dem Yanatismus er um die Erfenninis des 
Willens von der Welt und der Schin- 
heit gerungen hat, zeigen die ftritifjden 
Urbeiten fiir den wilfenfchaftlihen Ber- 
en von 1817, bie durd) die gerade bier 
lberaus reid) ftromenden Anmerfungen 
Paul Bomfteins uns pradtvoll erfchloffen 
werden. Jn den Kreis debattierender 
Primaner, die nur zu oft ihre Ahnungs- 
lofigteit hinter großen Worten verfteden, 
ift mit Hebbel das ringende Genie ge- 
treten. An äuberem Willen und Ge- 
wandtheit, in der eleganten ปิ นิ ย ธะ แห ล der 
Wortwaffen find fie ihm weit überlegen; 
und es mutet oft grotest an, wenn 
Hebbel in ihrer Weile fiht. Bald aber 
ſchaffen Jidy die tieferen Sujammenbange, 
die er mit den Dingen bat, [chafft fid 
feine Intuition die eigne Rampfweife. 
Und als er dann dem Deren [eine 
Unterfudung iiber , Theodor Kömer und 
Heinrid von Rileift’ vorlegt, da Iteht 
unter verdugten Zwergen ein Riefe. 
Wieder iit urplößlid, wie vereinzelt im 
Lagebud, wie Hie und da bei den Ge- 
dichten, das Genie da. Cin Schüler, 
der nod) immer arge Spradjichniker 
madt, bat fir einen Schülerverein einen 
obligaten Bortrag zu liefen und er 
Ichreibt eine äjthetifche Unterfuchung, die 
Cwigfeitswert hat; denn troß diefer und 
jener Unzulänglichkeiten: im Grundwelen 
bat Hebbel [päter nur ausgeführt, tiefer 
begründet, reicher entfaltet, was er bier 
über das Wefen des wahrhaften Drama- 
tifers empfunden und gejagt hat. Aller 
Widerf[prud, den feine Gejtalt zeigt, liegt 
alfo nur in der YAußerungsform: innen 
ät, fo febr die Crfdeinung dawider 


[pricht, Einheit und Beltimmung mit 
dem TDafein gegeben; und es bleibt 
(für uns, ja jelbft für den Schaffenden 
oft unfaßbar) duch das Gefühl, durd 
den Glauben, der wohl fdwanten, aber 
nicht zerbredyen Tann, der Zulammenhang 
mit dem Urgrund des [chöpferilchen 
Seins jtets gewahrt. Wie widerjprud)s- 
voll das äußere Dafein Hebbels nod) it, 
zeigen naturgemäß die Briefe der Ham- 
burger Zeit am deutlidjten. Sie feßen 
ein mit einer Anweilung der Schoppe, 
wie Hebbel jid) bei den Frettifden zu 
verhalten habe, und bringen gegen den 
Shluß das Gefud des angehenden 
Studenten um ein bebirtlides Armuts- 
geugnis, Durd) das er fid) die Befretung 
von der Sablung der Solleggelder ers 
wirfen will.  Dagwijden aber fteben 
wieder Worte eines madytvoll Ringenden, 
der fi) feiner vollbewukt ift; Worte, zu 
denen wir heute oft nichts als Sa und 
Amen fagen können. Worte freilich aud, 
die zur Gewinnung innerer Stüßen mit 
der Tatjädylichleit recht frei umfpringen. 
Wer will diefe zur Selbiterhaltung nötigen 
Korrelturen fhwer nehmen? Hebbel 
fam nidt nus aus engen Stuben, er 
fam aud) aus den Regionen der großen 
Angſt, die alle Aufiteigenden haben, der 
Angft, das Ziel nicht zu erreichen, der 
Angft, vor der Zeit zufammenzubredhen. 
Denn neben dem Glauben, der uns 
heute zu überwiegen [cheint und der 
(intenfiv) aud, wie ber Ausgang (aber 
erit der Ausgang) bewies, überwog, 
neben dem Glauben lebte (extenfiv be- 
deutfamer) in Hebbels Bruft der Zweifel; 
und gerade das Grofiprederifde, die 
Prablereien find Beweile des Jweifels, 
nidt des gefeftigten felbitliheren Glau- 
bens. Des find die überaus intereffanten 
Briefe an Jatob Franz Zeugnilfe, die 
bisher (von Werner) nur in periodifchen 
Blättern veröffentliht waren und bier 
zum erjten Mal in Hebbels Werk (und gleich 
an der wirkfamiten Stelle !) eingefügt find. 





418 





Über die Heidelberger Seit ift weit 
weniger zu fagen als über den erften 
Hamburger Aufenthalt. Die wobl- 
bewährte Aufteilung (Tagebüder, Ge: 
dichte, Erzählungen, Briefe) iit aud) in 
diefem zweiten, jchmäleren Teil des 
Bandes durdgeführtt. Aus den Tage- 
büdern beginnt der Krampf zu [hywinden. 
Eine ftärfere Ausgeglichenheit und auf 
Größeres gefteigerter Lernwille maden 
fi bemerkbar. Die Reife, die neuen 
Berhältnilfe haben die Stimmung ge- 
hoben, die dann freilich gegen den Schluß 
in das Gegenteil umfdlägt. Der Ertrag 
der Gedichte ijt reiher. In Heidelberg 
entitanden Meilterfhöpfungen wie: Auf 
eine Unbefannte, Nadtlied, Bubenfonn- 
tag, Nadtgefihl, Heidelberg hat aud 
das Stammbudblatt fir Emil Rouffeau 
gereift, das, wie Paul Bornitein mit 
Recht bemerkt, [don Hebbels Welt» 
anfhauung in nuce bringt: 


Ins Unermeßliche verfdyweben, 

Das ift tein Troft fiir all die Leere; 

Der Tropfe muß als Tropfe leben, 

โท Meer ver[dwimmt er mit dem Meere; 

Du fann{t die Grenzen nit erweitern, 

Die did zum Ich zufammendrängen, 

Berfhütten beißts den Trant, nidt 
läutern, 

Die zwängende Retorte [prengen ! 


Über das Erzählende (Anna, Cine 
Naht im Yagerbhaufe) gilt das Gleiche 
wie fiber die epifden Berfude ber Ham: 
burger Zeit. Die Briefe dagegen find 
weniger ergiebig, obwohl in Heidelberg 
der Briefwedfel mit Elife einfet. Cs 
zeigt fi) aud) darin, daß erit bem Hebbel, 
der die Judith fchrieb, erit dem Hebbel, 
der dur fie Vater wurde, Clife das 
geworden tft, was er aus feiner ,,greun- 
din“ nit werden laffen wollte: fein 
Weib, die an allem teilhabende Ge- 
fährtim feines Lebens und Leidens. In 
Heidelberg gehört den Freunden fein 


befferes Teil. Exit der zweite Hamburger 
Aufenthalt hat das Gefdhid Hebbels mit 
dem Clije Lenfings fo verfettet, daB es 
fi) zur Tragödie auswud)s. 

Hans Yrand. 
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Wilhelm Herzog: Heinrid von 


ด โอ 611. Sein Leben und feine 
Werte. Münden, ©. H. Bed. Geb. 
7,50 AM. 


Wilhelm Herzog hat fid durd feine 
Ausgabe der Werke Heinrid von Nlelits 
(im Jnfelverlage gu Leipzig) auf das Bor- 
teilhafteite empfohlen. Nun legt er uns 
eine Biographie des Dichters vor. Wir 
trauen ihm von vornherein etwas Gutes 
zu und, um es fogleid zu fagen, wir werden 
nidt enttdufdt. Wilhelm Herzogs Kleiit- 
bud) ijt ein fchriftitellerifehes und piycho= 
logifhes Meifteritüd. 

Man denke: ein junger Schriftfteller 
von 22 Jahren fagt fi), er wolle eine Bio- 
graphie eines großen Dichters fchreiben, 
und er verwendet nun die reichiten Ent- 
widlungsjabre feiner reifenden Männlicdh- 


Leit auf den Plan, ohne vom Wege abzu- 


weiden. Sit da ein folder Plan nod) die 
Frucht eines ehrgeizigen Strebens? Nein. 
Hier wurzelt der Wille zum [chaffenden 
Nadgeltalten tiefer, bier liegt aus innerer 
MWahlverwandtidhaft, was ja nicht gleide 
Größe bedeutet, entfprungene Notwendig. 
feit vor: Wilhelm Herzog mußte dies 
Werk fdreiben; jede Zeile darin fagt es 
uns. Hier feßte ein empormwadfender 
Menfd fein Wiles an ein Ereignis, durch» 
flutet und belebt von der Energie, von 
dem Leid deifen, um den, mit dem er 
rang. 

Wilhelm Herzog war aljo bereits vor 
Anbeginn an ganz anders auf feine Arbeit 
eingeitellt als mancher andere Schreiber 
einer Lebensgefdidte. Dazu tritt nun 
der Stoff: Kleifts Leben, das fein Schafferr 
war, eine Tragödte, wie fie gewaltiger nicht 
gedadt werden Tann, in der das Leben 


feine brutale, urgeborene Größe über 
alles dichteriiche Vermögen wieder einmal 
mit wildflammendem Sähzorne zeigt! 
Diefes Leben fonnte nidt niidtern-fadlid 
nadgejtaltet werden, es mußte innerlid) 
erlebt fein,ehe es äußere Yorm, ehe es 
Wort werden fonnte, denn es war eine 
Didtung von vergweifelnder Urkraft ein- 
zubannen in den engen Kreis men{dliden 
Cmpfindens, BVerjtehens und Wiederge- 
bärens. Wie ein großer tragifher Roman 
wirkt das Leben Heinrid) von RKieijts. Es 
fintt tiefite Shwermut auf uns nieder, 
wenn wir den Schuß verhallen hören über 
den Wipfeln Ihwarzgrüner Kiefern am 
duntelftillen See... Was Menjch bedeutet 
und was Leben bedeutet, in diejer Tra- 
gödie ilt beides eingefangen; die Grenzen 
des Menfdliden, alles Lebens hat Klett 
ausge[djritten; wird je eines Menjden 
Seele weitere Ylüge fliegen? ... 

Lakt fic fold ein Erdenweg nad)ge- 
jtalten? Schwerlich bis in feine legten 
Tiefen, Abgründe und Berborgenheiten; 
aud Wilhelm Herzog Hat dies Unmögliche 
nidt vermodt. Aud) ibm geht, weil er 
jugenbliden Dtutes voll die Tiefen er 
hellen zu lönnen vermeint, mandes Crs 
leben, mande Qual, mande Freude zu 
leicht ein, auch ihm Iöft fih mandyes Rätfel 
gu einfad, aud er ijt an der Gefabr des 
Ullesverftehenwollens nidt vorbeige- 
fommen, aud) er bat geglaubt, in dem 
Wollen liege [hon das Können befdloffen. 
Diefe Einfhräntung feht fein Werk — es 
ift ein reines, ja in gewiffer Hinfidt großes 
— durdjaus nidt herab, denn fie bleibt 
jelbit dem Dichter nidht erfpart, aus deffen 
Geitalten uns jenes feeliihe Yluidum zu» 
ichwebt, woraus fid in uns die innere An- 
[dauung, das innere Erleben von dem 
unergründliden Geheimnis der Jndivi- 
dualität bildet. 

Das ijt es aber, was Wilhelm Herzog 
uns gibt: feine innere Anfdauung, fein 
inneres Erleben von Heinrid von Kleilt! 
Das ijt es, deffen wir ihm Nadfolgenden 
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bedürfen bei aller echten Geftaltung eines 
Problems, eines Charatters, eines Lebens. 
Wilhelm Herzog gibt es uns durd feine 
pfyhologiihe Kunft; auf fie ift die 
ganze Biographie bezogen; RKleifts fee- 
lifches Leben breitet fid in bewunderns» 
werter, befonnen-flarer Analyfe, die aud 
des dichteriſchen Schwunges nicht entbehrt, 
bier vor uns aus. Um diefer Hauptauf- 
gabe willen wird alles zum dienenden 
Elemente: die äußerlihen Vorgänge zu 
des Dichters Zeiten, in feinem Leben, die 
tatjadlide Realitat feines fadhliden Seins, 
bie umjtdndlide Whfolge des Gefdehens 
und Wirfens — fie alle werden gefchildert, 
erzählt und aud nicht das Rleinfte wird 
vergeffen oder überfehen, aber fie erhalten 
Farbe, Form und Fülle, Reiz und Klarheit 
erit durd) die Beziehung auf des Dichters 
Geelenleben! Go ift denn diefe Bio- 
graphie bei aller Breite der Anlage, Un- 
zahl der Details und Genauigfeit der Dar: 
ftellung dod) von einer fo feltenen und 
fünitlerifhen Konzentration, daß man als 
Lefer in diefer von dem Bude einge- 
fangenen Welt gefeffelt wird, aufgeht, 
als verlajfe einen der Gegenwart Trieb 
und Raufd, als fet man ein Menfd des 
beginnenden 19. Jahrhunderts und fehe 
unmittelbar vor fi) das leiben|daftlide 
Kämpfen eines Dichters, gegen den fich 
alle Mächte feiner Erdentage und zeit- 
lihen Mitpilger empört zu haben [cheinen. 
Das ijt ein Triumph der Herzogiden 
Pſychologie, der ſeine Schönheiten bat, 
aber aud) feine Gefabren. 

Denn er benimmt uns alles fritifde 
Gefühl: wir fönnten dadurd) zu fehr nur 
den Hergogiden RKleift feben und nicht 
mehr jenen, der er wirklid) war und den wir 
jeder perfönlid) zu erleben haben in jener 
Iphärifhen Cwigteitsanfdhauung. Aber 
id fage mit BVedadt ,wir finnten”, denn 
es braudt nidt der Fall gu fein. Crhaben 
und unerreihbar fteben dod die Werte 
Kleifts über allem pfychologifhen Nad 
erleben jeines Dafeins- und Didter- 
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fampfes. Und fie fann aud) Herzog nur 
durd) eine Analyfe uns nahebringen. Wohl 
ilt feine Unalnfe der Werke zugleich aud) 
feine Pindologie des Dichters, feiner 
Seele; wohl ift hier unmittelbare Einheit 
erftrebt und erreiht. Aber laffen wir 
unfere Augen hinüberwandern vom Her- 
z0giden Text zu dem der Werte Nleilts: 
fo erfteht plößlidy mit grandiofer Klarheit 
der Dichter vor uns und alle Hüllen finten 
von ihm ab; matellofe Reinheit umitrahlt 
fein Bild, deffen Gefchloffenheit und in 
[เอ vertrampfte, unlöslihe Einheit über- 
menfdlid) ift. 


Und jegt feben wir Herzogs Bio- 
graphie in nod) anderer Bedeutung: 
Herzog ift der echte Interpret des 
Dichters, feiner Werke. Und als das nehme 
man ihn vor allem: Herzog führt uns hin 
zu Kleift und interpretiert uns Rleift. 
Wir erfahren durd ihn Antwort nidt 
gerade auf alle, aber auf fat alle Fragen, 
die wir fe in Gadjen Nleift haben fünnen, 
eine Antwort, die des Bertrauens wert 
ift, aud) wenn fie abweidht von den Ant- 
worten anderer; Herzog bat ebrlid mit 
ihnen gerungen. Wie Nleilt war und 
wurde — die Entwidlung, das Sein diefes 
großen Norddeutfhen; was er gewefen, 
was er uns fit, wie er feine Werle, welde 
Werte er geihaffen hat, das tut Herzog 
dar und er zeigt uns, daß Nleift das, was 
er nun fir unfterblide Zeiten ift, allein 
aus ji) heraus geworden ilt, ohne Mit- 
hilfe feiner Zeit, unter unfäglidhen 
äußeren Widerftänden, unter unfäglichen 
inneren Qualen. Das aufgewühlte Leben 
eines bis ins Innerfte vom Dämon des 
Schaffens wild-blutend Ergriffenen, die 
maßlofe Leidenfchaft eines an die Sterne 
Gretfenden, die fic felbft opfernde Vers 
zweiflung eines Überragenden, das 
fauftifhe Leiden einer bis ins [egte 
deutfhen Natur find von Herzog treu, 
demütig-ehingebend und zurüdhaltend, 
itellenweife tühn, intuitiv dargeftellt. 


Dazu tritt die fihere Form der Bio- 
gtapbie; die Einteilung entwidelt fid 
organic) aus dem Stoffe; Heine Wieder- 
bolungen erfcheinen, die nidt gerade 
ftdren, aber dod) wobl getilgt werden 
finnen. Das literarbiftorifdhe Willen, 
der pbhilologifdhe Apparat ift ganz aufge- 
arbeitet und nirgends ein Reit trodener 
Materialfenntnis fidtbar. Die Sprache 
it Har, einfad), weiß das ridjtige Wort zu 
finden, jihtli aus innerer Anfchaumig 
quellend. Die Säße gliedern [1 ได้) โห ล บ ย บ, 
häftig aneinander. Der Yluß des Bor- 
wiarts[dreitens wird faum bier und da 
gehemmt durd) redjtfertigende Bemer- 
tungen über neue Auffaffungen, durd 
Regiebemerfungen, durd) belehrende, ers 
giebendDe Erflärungen. Nirgends haben 
wir das Gefiihl enger Befdrantung: es 
waltet Freiheit in der Bewältigung der 
Speenwelt, Freiheit in der Auswahl der 
Kenntniffe. Souverän beherriht Herzog 
den Stoff, ohne dod) der Willfir zu ver: 
fallen. 

Diefes Werk der Liebe und der glühen- 
den Hingabe [hmüdt eine Reproduttion 
von Max Slevogts Olffizze, die der 
Kiinftler vor zwei Jahren nad) dem 
eingigen (Mintatur-) Bilde des Dichters, 
deren Reproduktion die Biographie aud 
bietet, und nad einer Taffobüfte, von der 
Lied erzählte, fie habe frappierende 
Ahnlichleit mit Nleift gehabt, gefchaffen 
bat. Die Lebendigkeit diefes Bildes 
gegenüber der toten glatten Miniatur it 
ein wahrer Gewinn für jeden Berehrer 
des Dichters. 

Hanns Martin Elfter. 


[4 ต , if is r, [4 
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Bonden Berliner Bühnen. 
XIX. 

Da id) Eduard Studens Aftrid (Buds 
ausgabe: €rid) Reih, Berlin) und Emit 
Hardts Der Rampf ums Rofenrote (Buds 
ausgabe: Snfelveriag, Leipzig) bereits im 
fünften Heft des VI. Jahrgangs be: 
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=e. 2 —— — — — 


421 





ſprochen habe und Heinrich Manns 
neues Stück Die große Liebe als Buch 
nicht vorliegt, alſo mir wie den meiſten 
Leſern des Eckart gegenwärtig nicht zu⸗ 
gänglich iſt, bleiben für dieſe Monatsſchau 
nur die Dramen zweier Ausländer: Paul 
Hyacinthe Loyſons vieraktiges Schau⸗ 
ſpiel Feindliche Seelen (Buchausgabe: 
Erich Reiß, Berlin) und Leo Tolſtois 
in zwölf Bilder aufgelöſte dramatiſche 
Dichtung Der lebende Leichnam 
(Buchausgabe: J. Ladyſchnikow Berlin). 

Paul Hyacinthe Loyſon iſt der Sohn 
jenes aus dem franzöſiſchen Kulturkampf 
bekannten Moͤnches, der mit Leidenſchaft 
zür die papſtloſe völkiſche Kirche ſtritt, 
gleich Luther aus ſeinem Orden austrat 
und heiratete. Man muß das wiſſen, weil 
ohnedem weder die ſtoffliche und die 
künſtleriſche Art feines dialogifierten Be- 
fenntnisitüdes Feindlide Seelen nod die 
Wirfung in Frantreid) und damit (wie 
tönnte das bei unferer übergroßen Emp- 
fänglihleit für NAusländifhes anders 
fein!) zum Teil auc bei uns ver[tandlic ift. 

Daniel Servan, ein atheiltifher Natur» 
forfder (das ift, auf das Wefentlide hin 
angefehen, der Snbalt des Gtiides) bat 
bet der Verheiratung mit feiner gläubigen 
fatholifdhen Grau die Übereinkunft ge- 
troffen, daß die Religion 3wilden ihnen 
terra incognita fein folle. Weber er nod) 
fie hätten das Gebiet jemals durd) Fragen 
oder gar durdy auf den andern Teil be» 
züglihe Handlungen zu betreten. Denn 
Servan ijt eine jener häufig anzutreffenden 
Gelehrtennaturen, die ihr ganzes Dafein 
fogzufagen im wirflichteitsleeren Raum 
unter einer Glasglode zubringen und daher 
von dem Leben, in dem noch immer bie 
Saden fid hart ftoken, ganz falfde Bee 
griffe haben. Go fieht er nidt, dak er 
durd) diefen Patt innerhalb feines Haufes 
eine verbingnisvolle 3weiteilung [dafft, 
die geradezu Sonflitte 3idtet, dak er 
feine Grau von der Teilnahme an feinen 
innerften SHerzensintereffen ebenfo glatt- 


weg ausichließt, wie er fich des Rechtes 
begibt, ihre tiefiten Geelenerregungen 
(denn das ift Dod einem aufridtigem 
Menihen der Glaube), ihre gefährlidhiten 
Herzensnöte mitfühlend zu Ddurdleben. 
Jhm ijt eine Che, alfo ein Teilhaben, eine 
Kameradf[daft bis ins Lebte, was nur 
eine Verbindung ganz obenbin ift, und 
es ift nur ein Zeichen der Unwahrhaftigteit 
des ganzen Bundes, wenn Daniel Servan, 
entgegen feiner Überzeugung, aus vers 
meintlider Toleranz (die nichts anderes 
ift als Lauheit und Gedantenlofigkeit) mit 
feiner Frau den Chebund vor dem Altar 
niend einfegnen läßt und leidthin die 
Zufage gibt, daß die Kinder feiner Che, 
die er ganz für fid) müßte beligen wollen, 
im Tatholiihden Glauben erzogen werden 
folfen. Offenbar wird diejer Konflikt in 
Ylorence, der einzigen Tochter der Che. 
Mit ihr, welche die tiefite Einheit darftellt, 
die aus der Berbindung diefer beiden 
Menfhhen hervorgehen fonnte, miiffen fid 
die Faden des Mekes, das Daniel fid 
felber gelegt hat, fo verwirren, daß nur 
nod Gewaltmaßnahmen als möglidye 
Rettung in Frage fommen. Wie läßt 
Loyſon dieſen gegebenen Sonflitt Er- 
fheinung werden, zu welhem Ende führt 
er ihn hinaus? 

Während Daniel Servan fidy auf einer 
Forihungsreife befindet, befommt die 
Kirche feine Frau völlig in die Gewalt. 
Die fiebzehnjährige Florence erfrantt auf 
den Tod, und die Mutter weiß, von der 
frömmelnden Großmutter NKeroul bes 
ftürmt, in ihrer Berlaffenheit und Herzens- 
angft fi) feinen andern Rat, als ihr Leben 
und das des Kindes der Kirche, die fid ihr 
in der Geftalt des Abbe Godule anbietet, 
ausguliefern. fiir Florence ift diefe Aus- 
lieferung von hödjlt gefabrlidem Einfluß. 
Das halbgenefene, zarte, überempfäng- 
Ihe Kind fteigert fidy in eine Gläubigfeit 
hinein, die an Wahn grenzt. Als Daniel 
mit ber epodemadenden Entdedung des 
Menfdenaffen, die nad) den Worten feines 
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fanatifhen Yreundes den Banterott des 
Herrgotts bedeutet, heimtehrt, glaubt 
er alles vorzufinden, wie er es verlaffen 
hat. Bald aber muß er zu feinem Entfegen 
erfermen, wie die Dinge ftehen. Im 
Übereifer begeht er den gleichen Febler, 
den feine rau, verwirrt von der Angit 
um das Leben ihres Kindes, gemadjt hat: 
ftatt Florence fo behutjam wie möglid) 
anzufalfen und fie, ohne dak fie es felbjt 
gewahrt, zu der Klarheit und dem Gefühl 
zu leiten, das ihrem wahrhaften Wefen 
entipricht, reißt er fie, mit rauber eigen- 
fidtiger Hand, mitten in den Zweifel 
hinein. Neben den Glauben der Mutter 
feßt er feine Glaubenslofigteit und zwingt 
die Zarte nidht nur zwiidhen zwei 
Weltanfhauungen vor der Zeit zu ent- 
Iheiden, fondern geradezu zwiiden Vater 
und Mutter zu wählen. Das Kind, das 
verbinden mödte Itatt zu trennen, das 
beide Eltern von Herzen liebt, zerbrit in 
diefem Gewilfenstonflift, nidt ohne vorher 
die Hände der Eltern mit flehentlider 
Bitte ineinander gelegt zu haben. 

Cin wunbdervoller, ſtärkſte Möglich⸗ 
teiten bergender, padender dramatijcher 
Borwurf. Doppelt, dreifach bedauerlidy, 
daß Paul Hnacinthe Lonfon ihn völlig 
Ihief und ungureidjend dramatiliert hat. 
Denn wo lagen hier die aus dem Gtoff 
fi) ergebenden entjcheidenden Aufgaben? 
Einmal in einer über jeden Zweifel er- 
habenen Unparteilichteit (denn nur wenn 
Alle redht haben, wenn aus dem geleßten, 
taufendfad) um uns zu beobadtenden 
Grundfall, jene Kolgerungen gezogen jind, 
die fih mit Notwendigfeit bei hHödhiter Wil⸗ 
lensreinheit der Geltalten daraus ergeben, 
iit der Tod der Florence, der Tod einer 
ganz Unfchuldigen, tragifh, während er 
im gegenteiligen Galle eine Willfiir des 
Autors ijt, die verlekt ftatt zu befreien, 
niederdrüdt, ftatt zu erheben.) Wie fteht 
es um Dtefe Unparteilidfeit? Loyſon 
befigt fie nicht. Er Stellt fi, obwohl er es 
gerne vertufhen möchte, auf die Geite 


des atheiftifhen BVaters. Dem ift alles 
beiligite Whergeugung. Der tut alles aus 
[โอ felber. Die Mutter aber (von der 
fanatijdhen Grokmutter 3u fdweigen) hat 
nidt jene Herzensreinheit, jene Kraft der 
Gelbitbeitimmung, jene Tiefe des Glau« 
bens, die fie haben müßte, um als volle 
wertiger Gegner des Gatten gelten zu 
finnen. Sie ift lebten Endes in ihrem 
Gefühl von der lauernden Kirche dod) nur 
überrumpelt, it baltlos, unwählerif in 
ihren Mitteln, dumpf in ihrem Empfinden, 
— ift mit einem Wort — beichräntt. Als 
Daniel mit dem Abbé Abrednung hält, 
da find ihre Worte nur belanglofe Zwildhen- 
rufe: „Das ift unerhört! . . . Es ift un- 
erhört.... Wie wahr, wie wahr!... Bravo, 
redt fo... Daniel, id bitte did... 
Läftere Gott nit . . . Wie wahr, wie 
wahr!... Abfcheulich” und fo fort. Seinem 
Daniel aber läßt der Berfaller die Worte 
(weil fie aus feinem Herzen fommen, 
weil er bei der Gegnerin, die offenbar 
aud) die feine ift, nur geredyt fein will) 
Daniel läßt er die Worte fo von den Lippen 
ftrömen: „Man befrudtet eine Geele 
nidt, obne fie 3u vergewaltigen!... Was 
id tun will, wie viele Vater wiinfden es 
im Gebeimen, feit wie lange fdon!.. . 
Aber alle find fie Feiglinge! .. . und das 
wollen reidenfer fein! a, die Maste 
tragen fie, um als Bopanz zu erfdeinen — 
in der Straße brüften fie fi damit und 
Häffen hinter den Pfaffen ber. Sobald 
fie in ihr Haus treten, nehmen fie die 
Masten ab, hängen fie am Kleiderhafen 
auf und gehen fromm ihre Frau külfen 
unter priefterliher Auffidt — — mir 
efelt davor! Geit dreihundert Jahren 
marfdiert unfer Land oder vielmehr es 
zappelt, ohne von der Stelle zu fommen! 
3d) will der erjte fein . . . einer mug an- 
fangen . . . Nieder mit all den alten 
Ruinen! — Nieder damit!— — ... I 
höre die Stimme der Zutunft in mir 
rufen... . fie will ans Licht... .. Weißt Du, 
was id) aus den [hwarzen Tiefen der Erde 
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am andern Ende der Welt herausgegraben 
babe! ... mein Gewiffen! Der Gedante 
peitiht meine Stirn wie mit feurigen 
Riemen, daß mein Kind, meine Florence, 
Katholifen gebären wird und daß ih — — 
id — — die Zahl der Ganatifer durd 
mein eigenes Yleijh vermehrt habe... . 
53h brauche beide Gejchlehter . . . die 
ganze Menfhheit! . . . Ih muß meine 
Todter haben! ... Uber wenn id mit ihr 
[prede, mit meiner fleinen Florence, mit 
meiner Florence . ... wenn id) ihr liebes 
Haupt zwilhen meinen Händen halte, 
wenn id) ihre goldenen Loden durdy meine 
Singer gleiten laffe . . . dann fleht ihr 
Blid, der Blid, den fie zu mir erhebt, aus 
eigenem Antrieb, um meine Hilfe, fid 
aus der Nacht zu löfen und fih im hellen 
Lit entfalten zu dürfen... Jm Lit 
und in ber Liebe !“— Und was [hlimmer ift: 
diefe Parteilidfeit wird nidt nur in folden 
Ergüffen, über die man allenfalls hinweg- 
gleiten tönnte, fie wird aud in ber Yüh« 
rung der Handlung offenbar. Was Flo- 
tence tötet, oder dod allein töten follte 
(denn der Herzfehler, den Loyfon zur 
Hüfe nimmt, ift tünftlerii betrachtet ein 
Verlegenheitsmittel), das ijt der Zweifel, 
ijt die Wirrnis des Gefihls. Der Strudel 
zieht jie hinab. Es fam alfo alles darauf 
an, fie nicht erft wieder feiten Boden unter 
den Yüßen gewinnen zu laffen. Loyfon 
aber läßt Florence, die anfdnglid vor der 
Glaubenslofigteit des DBaters zurüdge- 
Ihaudert it, dann, wider Willen ange 
zogen, deilen Buch heimlich gelefen hat, 
ih zu dem Atheismus des Vaters bes 
fermen, freilid) (aud) das ift eine böfe 
Halbbheit!) nidt in Gegenwart der Mutter, 
fondern mit fliegendem Atem furg vor 
ihrem Tode in einer Zwielprache mit dem 
vergötterten Bater. Damit aber hebt 
der Autor feine Tragödie einfad auf. Hat 
Ylorence Robuftheit genug, fid 3u einer 
eigenen Überzeugung durdyguringen, fo 
mug Lonfon ihr aud) die Kraft geben, 
mit diefer Überzeugung zu leben. hr 


Tod ijt, dent man an den Herzfehler, für 
das Kunjtwerf eine gang untragifde bee 
dauerlihe Zufälligleit; durd[daut man 
diefe Fiktion, Jo ift er fraffe Willkür, ilt er, 
rundherausgefagt: eine Ungeheuerlidfeit, 
wie die von Florence bewirtte thea- 
tralifhe Verföhnung eine Farce ijt, weil. 
niemand, der das Stück durdbdentt, fie 
glauben fann. Diefe offenfidtlide Partei- 
lichkeit ift zufammen mit der, wie es 
[dheint, redt fragwiirdigen fünftleriihen 
Peranlagung des Verfalfers die Urfadhe 
dafiir, dak Paul Hyacinthe Lonfon aud) 
bei ber gweiten ent/deidbenden Wufgabe, 
die fein Stoff ftellte, bet ber Menfden- 
geftaltung, verfagte. Denn nidt in den 
Anfdauungen, fondern in den Menfden, 
die dur diefe Anfchauungen in ihrem 
Wefen geformt und in ihren Scidfalen 
beitimmt werden, liegt das Bewegende. 
Man braudt nur einmal an der Hand des 
Borftehenden der Frage nachzugehen, 
was der Schöpfer der Ottegebe (Urmer 
Heinrich) oder der der Eleonore (Oftern) 
aus Florence, aus einem Wefen, das auf 
der Grenze zwilhen Wirklidfett und 
Wahn, zwilhen Himmel und Cede, 
zwifchen Leben und Tod jteht, gemadt 
hätte, und daneben die Theaterpuppe zu. 
halten, die Loyfon vor uns binitellt, um 
por ber Verfudung gefidert gu fein, über 
bie Unguldnglidfeiten in der Geftaltung 
der beiden Gegner, Daniels und feiner 
Frau, oder gar erft der Nebengeltalten 
unterrihtet zu werden. Nein, nein: 
Schematismus, Mberzeugungswut, dialo« 
gifierte Vorträge, Gerehtieinwollen tun 
es nicht; fondern Hergenshingabe und zu⸗ 
reidenbde, fiinftlerijde Kraft. 

Wie rund und lebensvoll wirten, gegen 
Lonfons Schemen gehalten, bie Perfonen 
in Leo Tolftois nadgelalffenem Werk 
„Derlebende Leihnam!" Weldhe Fille 
att Gejtalten ift Darin mit Inappen darat- 
teriftif[den Striden gegeidnet! Wie rein 
fann man fid, ftellt man den Blid nur 
auf das Artiftifche, nur auf das von allen. 
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Lebensbeziehungen losgelöfte Tünitlerifche 
Können ein, diejfer frei und leicht hinges 
mworfenen fligzenhaften Szenen freuen! 
Uber, fo fonderbar diefe Behauptung aud 
bei dem Berfaffer von Anna Karenina, 
Krieg und Frieden und Auferftehung, von 
der Macht der Finfternis und dem Licht, 
das im Dunfeln leudtet, flingen mag: 
Tolftois Drama leidet, um uns im Tiefften 
berfibren 3u fonnen, an dem gegenteiligen 
Tehler wie das in dem Borjtehenden be- 
[prodene Werk. Sein Stoff ift zu gewidht- 
los, zu wenig allgemein menfdlid, fein 
Gehalt zu unergiebig, zu untypifd, als 
daß uns das artiltilch reftlos bezwungene 
Stüd eine hödjftperfönlihe, Willen und 
Willen bereihhernde Angelegenheit werden 
könnte. So aufichlußreich es aud) wäre, 
über die Gründe diefer Ausnahme inners 
halb der Reihe der viel öfter an dem gegen: 
teiligen Mangel leidendDen Werle Tolftois 
fid) flar zu werden: wir bejigen vor der 
Hand zu wenig biographiiches Material, 
als daß wir über bloße Vermutungen 
hinaus zu fruchtbaren Erörterungen vor⸗ 
dringen könnten, müffen uns alfo auf eine 
Sonderbetrahtung des Wertes be- 
ſchränken. 

Über den Anlak und das Sdidfal des 
Stüdes gibt die Cinleitung folgenden 
Aufihluß: „Ein Jahr vorher (1897) war 
ein Vorfall zu Tolftois Kenntnis gelangt, 
den er in einem Drama mit dem Titel 
„Der lebende Leidnam” behandelte. Cine 
orau, die ihren Gatten für tot hält, hei- 
ratet einen andern — als fih plößlid 
berausitellt, daB der erite Mann lebt. Sie 
wurde famt ihrem 3weiten Manne ver- 
haftet und zu einer langdauernden Ge- 
fängnisitrafe verurteilt. Erft im Sommer 
des Jahres 1900 madhte fid) Tolftot an 
diefen Gegenitand, fchrieb fein Stüd in 
verhältnismäßig Turzer Zeit im erften 
Entwurfe nieder und unterbreitete es 
dem Urteil eines Heinen Freundestreifes. 
Das Drama madyte auf die wenigen, die 
es lejen durften, einen tiefen Cindrud, 


und einige erwähnten es in Zeitungs» 
artifeln. Bald darauf erfdien ein junger 
Mann bei Tolftoi, der ihn bat, von der 
Beröffentlihung des Dramas abzufehen, 
da deijen Heldin feine Mutter fei, die Durch 
die VBeröffentlihung [hwer fompromittiert 
werden würde; außerdem โอ ๊ แห 1 น้ 0 [ได ้ ) ด น ๐ @ 
die Polizei in die Gade einmifden. 
Tolftoi war fogleih damit einverjtanden, 
und das Stüd blieb in der Yorm zurüd, 
die es gegenwärtig bat. Er batte [อ อ ห 
Zweifel gehabt, ob es aud „ein Ding 
fei, das Gott billige”, denn die Kunft um 
der Kunft willen hatte in feinen Augen 
feine Critenzberehtigung.“ Gemäß 
feiner Borlage zeichnet Tolftoi einen 
Mann, der dadurd, dak er fozufagen 
von dem Tode auferfteht, feine Grau und 
deren Gatten vor das Gericht bringt. 
Die Konfjtruttion des Sdheintodes und die 
den Lebensporgängen entgegengefehte 
Lafung des Konfliftes find Tolftois tinitle- 
riihes Eigentum. Er zeihnet in Fedja 
einen überempfindlichen, bei aller Außer- 
lichen Lumpenhaftigkeit höchſt aufrid- 
tigen, haltloſen Mann, der mehr an dem 
Wiſſen um ſeine Schwächlichkeit als an 
ſeinen Leidenſchaften geſellſchaftlich zu 
Grunde geht. Fedja, den das Unrecht, 
das durch die ftaatlih geihütte Geſell⸗ 
ſchaftsordnung geſchieht, ſo irre macht, 
daß er, ſtatt den Verſuch zu machen, dieſes 
Unrecht zu beſſern, ſich außerhalb ihrer ſtellt 
und fein Leben bei den Zigeunern ver- 
bringt, wo er in deren Liedern, in der 
Liebe zu einem Naturfind und im Brannt- 
wein Bergeffen fudt: diefer Fedja ift 
vor Gott und vor der Welt an eine ehr- 
bare, ein wenig Tonventionelle Grau ge- 
bunden. Geiner Ehe mit Lifa feblt, fo 
glüdlih fie fein Tönnte, und für einen 
Durd[hnittsmann aud wäre, die Mufit, 
das Spiel, das er braucht, um vergellen 
zu lönnen, daß es für ihn eine befriedigende 
Lebensmöglichkeit nit gibt. Denn für 
einen Mann feiner Kreife exiftieren nad 
feinen Worten nur drei Möglichkeiten: ein 


Amt zu befleiden, Geld zu verdienen und 
den Schmuß, in dem wir leben zu ver- 
mehren, oder diefen Schmuk zu be- 
fampfen. Da ihm das erfte widerlid 
ift und zu dem aweiten Die Heldenhaftigteit 
fehlt, jo wählt er das dritte: er fucht zu 
vergeffen, indem er liederlich wird, trintt 
und fingt und an feiner Frau als [chledhter 
Gatte handelt. Jhm felber tut das am 
allerweheiten. Aber da nun einmal ge 
[heben ift, was feiner Meinung nad) ge» 
Ihehen mußte, wird dadurd die Kluft 
mur nod) größer. Je weiter er fid) vergift, 
befto mehr fchdmt er fid) und, um Ddiefe 
Sdam 3u vergeffen, vergift er fid) aufs 
Neue und wird, durd) 3ehn Gahre lang 
von Stufe zu Stufe finfend, ein Gdufer, 
Herumtreiber, Geldverjhwender, mit 
einem Wort: ein Lump. Freilich einer, 
ber fid) tiefinnerlid) fein Sartgefiibl, feine 
Liebe zum Schönen, feine Sehnfudt und 
den Willen zur Wahrheit bewahrt, fo fehr 
bem aud feine Taten widerfprehen. Als 
Yedja der Borfchlag gemadyt wird, feine 
Yrau zu Gunjten eines SJugendfreundes, 
dem längit, ohne daß fie es wußte, ihre 
Neigung gehört, freizugeben, befchlieht 
er, um der lügneriihen Redhtsipielerei des 
Sdeidungsprogeffes zu entgehen, fid 
zu töten. Aber feige wie er ilt, bringt er 
aud) das nicht fertig. Er begeht, von 
feinem Zigeunerliebhen geleitet, einen 
Sceinfelbftmord. Lifa aber reiht guten 
Glaubens ihrem ehrenhaften Sugenbd- 
freund Rarenin die Hand zum Ehebunde. 
Bis dann eines Tages Fedja in der 
Trunfenheit feine Lebensgefdidte aus- 
plaudert, ein erprefleriiher Schubjat die 
Sade bei der Polizei anzeigt und gegen 
die rechtens verbundenen Gatten der 
Prozeß wegen Bigamie anhängig gemadyt 
wird. Che das Urteil, das bei der ruflilhen 
Willtürherrfhaft wohl zu ihren ungunften 
ausgefallen wäre, ge[proden wird, rdumt 
ข้ อ 1 ด , 3u der Erfenntnis gefommen, dab 
man was man tun will gang tun miiffe, 
ih mit einem Schuß aus dem Wege, der 
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die beiden Gatten dem Glüd entgegen» 
führen wird. 

So ftaunenswert fider die Geftaltung 
des Stüdes ift, fo aufridtig man fid 
über die artiltiiche Fähigkeit freuen fann, 
mit der unter Aufwendung der allerges 
ringiten Mittel Tolftoi diefen [chwierigen 
Borwurf meiltert: was geht diefes alles 
mid, was gebt es did an? Die 
verzwidte Sceidung-Selbitmord-Aufer- 
ftehunge und Tötung» Geihidhte wird 
man us Dod) als nicht belangvoll auf- 
reden wollen? Der Beweis aber, daB 
gerade die Edelften nicht innerhalb unferer 
ftaatlihen Gelellihaftsordnung leben 
fönnen, ijt dDurd) diefen Schwädjling, der 
fi) aufgibt, ohne daß er aud) nur den Vers 
fud) der Bellerung madt, fiherlih nit 
erbradt. Um aber darzutun, daß bei 
einem Prozeß die Richter oft den Plaß 
mit den Ungellagten zu wecdjfeln haben, 
dazu ift denn dod), troß aller Knappbeit, 
der Aufwand zu groß. Paul Ernft bringt 
uns das in einer Erzählung von fieben 
Budfeiten eindringliher zum Bewußt⸗ 
fein. Alfo wozu? Wozu? — Es tft [don 
fo, daB diefer Tolftoi nur angeflogene 
Stoff nicht bis ins Innerfte Lebensgebiet 
gedrungen ift, daß er, der in feiner fpdteren 
Lebenszeit zu oft Nur-Ethiler, Mure 
Moralijt war und daburd feiner Kunft 
Ichadete, bier zu fehr Nur-Künitler war; 
daß er, mehr artiftifd als mit [einem 
ganzen großen Lebensgefühl interefliert, 
diefe Szenen nur binwarf und dabei zwar 
bewies, wie fpielend ihm feine Tünftle- 
rifhen Kräfte gehordhten, aber aud, dak 
troß aller äußerlihen Gelungenheit blei- 
bende Wirkungen einzig hat, was aus 
den Tiefen einer Perjönlichleit auffteigt, 
was uns, in einem bejonderen Werte voll» 
tommen intarniert, die ganze fic bei allem 
Wandel gleidybleibende Perfönlichteit des 
Schöpfers gibt. Und in dDiefem Sinne bat 
Tolftot, der oft damit unredyt hatte, aller» 
dings mit feinem Zweifel redht: der lebende 
Leichnam ijt ,,fein Ding, das Gott billigt.“ 
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Sh mddte nicht unterlaffen, bet der 
Gelegenheit mit Nadhdrud auf die im 
Berlage %. Ladyfhnilow, Berlin, er- 
[dienene Ausgabe des literariihen Nad}- 
laffes Leo Tolftois hinzuweifen. Neben 
Unfertigem, Stigzenhaftem, Doftrinärem 
und NKunftwidrigem enthalten die drei 
von Dr. €. Hagberg Wright gefdidt bevor- 
worteten Bande ein Madhlakgut, wie es in 
diefer Reichhaltigkeit nur die ganz Großen 
der [chaffenden Geilter zu bieten haben. 

Zum Schluß mag mir geftattet fein, 
nod mit einigen Worten ein Werk zu 
betrachten, das ich bei meiner Rüdfhau 
im Sanuar überfehen habe: Elfe Torges 
DasUrteildesSalomo (Budausgabe: 
Gebrüder Paetel Berlin). Wenn id dies 
Drama im Gegenfak 3u anderen, bei 
denen die Vermutung der Wertlofigteit 
durch die Prüfung beitätigt wurde, heute, 
lange nach feiner Aufführung, noch hervor- 
bebe, fo gefdieht es nidt um der Schön» 
heit willen, die es zu bieten bat, fondern 
im Hinblid auf die Berfafferin, die mit 
ihm die Möglichteit bewiefen hat, fid zu 
einer Perfönlichleit zu entwideln, deren 
Stimme gehört zu werden verdient. 
Denn mit dem Urteil des Salomo liegt 
der ganz feltene Fall vor, daß eine Frau 
die HYähigkeit zeigt, eine Tragödie 
groß, folgereht und zwingend aufzubauen. 
Elfe Torge erlinnt für die befannte bib- 
Iifhe Erzählung von dem falomonijden 
Urteil den folgenden, tragfräftigen dra- 
matifden Gerüjtbau. Basmath lebt feit 
bem Tobe ihres fhwddliden Mannes im 
Haufe ihrer Schwägerin Mahela. Gie ift, 
im Gegenfaß zu diefer geniigfjamen Durds 
Ihnittsfrau, ein ftart fühlendes, ftolzes, 
verlangendes Weib. Durd) die Ehe mit 
dem unmännlidhen Henod) ift ihre Sehn- 
fudt nad) einem wabrbaften Mann nur 
gefteigert worden. Gie hat (wie bie 
Judith Hebbels, die viele Richtlinien für 
das Drama Elfe Torges hergegeben bat) 
befeffen, ohne zu beiten; fie hat fi aus- 
geliefert, ohne das Glüd, das die Where 


windung der Scham allein rechtfertigt, 
dafür empfangen zu haben. Aber fie bat 
ein Kind, höre ich fagen, fie ift Mutter! 
a, aber fie ift diefem Mann Mutter wider 
Millen geworden, ihr Kind hat an ihrem 
Herzen nur geringen Teil. Denn fie üt 
eine jener unmütterliden, unerfättlichen, 
genußgierigen rauen, die mehr des 
Dannes (oder richtiger wohl nod: der 
Männer) als ihrer Kinder Glüdfpenderin- 
nen find. Nicht daß fie gefühllos wäre 
und ihr Kind ihr nichts bedeutete. Als 
die Frauen fih den Scherz maden, das 
Bändchen am Handgelenf, daran Mabhela 
und fie ihre 3uwillingsgefidtigen Rinder 
einzig auseinanderfennen, zu vertaufchen, 
da fieht Basmath dem ihrigen folange ins 
Auge, daß fie, nur fie, binfort feines 
äußerlihen Crlennungszeihen mehr be- 
darf. Uber das Frauen-Verlangen, die 
Liebesfehnfucdht in ihr ift eben größer als 
die Mütterlichleit.. Diefe Basmath nun 
fieht in Ben Haffan, einem Firften tm 
Gefolge der Königin von Arabien, den 
Mann, nad) dem ihr Herz verlangt; er 
erfennt, wes Geiftes fie ift, und fommt, 
fte für fi zu fordern. Sn fener Nat mun, 
in der Basmath ihr Haus verläßt und 
mit Ben Haffan das Lager teilt, erdriidt 
Mahela ihr Kind. Basmath jubelt auf, 
als fie, dem lebenden Rind ins Auge 
blidend, das ihre erfennt. Ihr Verlangen 
bat fi in diefer Naht erfüllt und fie 
farm, fo glaubt fie, dDennod Mutter fein 
und bleiben. Aber Mahela fordert das 
Kind für fih. So wird der König ange- 
rufen. Und Salomo, als der müde Sohn 
eines großen Vaters gezeichnet, [pridt, 
obwohl er fih überzeugt, daß das Kind 
Basmath gehört, es Mahela zu. Er durds 
haut, was Basmath erit nad bitterem 
Kampf erfennt, daß eine Frau nicht beides 
fein Tönne: Geliebte des Mannes und 
Mutter ihrer Kinder. So folgt fie bem 
Trieb, der der ftärfite in ihr ift und läßt 
der nur-mütterliden Mahela ihr Kind 
aus — ja! — aus: Mütterlichteit. 


Ein Stoff, eine Pfydologie, eine dra- 
matifhe Antithefe, ein Aufbau — eines 
Hebbel würdig! Clfe Torge aber gibt 
nur den Stoff, nur die Pfyndologie, 


- nur die Antithefe, nur den Aufbau. hr 


Wert ift, auf feine fünftlerifhe Vollendung 
bin angejehen, die Untermalung eines 
Bildes, nicht das Bild felbft. Die Gee 
ftaltung, bie Menfdenformung, die Worts 
fraft, kurz die dDichteriiche Schönheit ge- 
wertet, zeigt Elfe Torge fi weit öfter 
als Dilettantin, denn als Künitlerin. Cs 
geht nit an, die falomonifhe Welt in 
einem Wildehaften Zwifchenfpiel nur zu 
ftiggieren und unverbunden neben die 
Welt der Frauen zu feken, geht nidt an, 
die Königin von Arabien zu nichts als 
eine Staffage zu verwenden, geht nit 
an, Ben Hallan fo weit aus dem drama- 
then Kampffeld zu rüden, geht nicht 
art, die beiden Frauen ungenügend, deren 
Umgebung operettenhaft zu daratteri- 
fieren. Und Worte zu brauchen, die 
während des ganzen Gtüdes durdy ihre 
Banalität und ihre Uneigenheit das außer- 
gewöhnlihe Gefchehen andauernd ver- 
hdbnen, geht nod weniger an. Aber weil 
Elfe Torge, das doc) wohl Schwerere ver- 
modt hat, das in feiner Statit pradytoolle 
Gerüft einer Tragödie aufzubauen, fo 
Iheint mir ihr FYall nit hoffnungslos. 
Vielleiht wädjlt ihr foviel an künſtleriſcher 
Kraft zu, daß fie eines Tages das Gerüft 
mit Schönheit zu überlleiden vermag. 
Wir haben unter den Männern viele, 
unter den rauen wenige Dramatifer, 
deren dihterifche Kräfte die Elfe Torges 
weit hinter fid lajfen; wir haben unter 
den Männern wenige, unter den Frauen 
feine (vielleiht außer der einen Hannah 
Rademader), die die Ardhiteftonil des 
Dramas wie die Berfalferin vom Urteil 
des Salomo zu meiltern willen. 


Hans Grand. 
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Kurze Anzeigen. 


Krutenberg, Elsbeth: Die Frau in 
der Familie. Aus der Sammlung 
» die RKulturaufgaben der Frau“, heraus» 
gegeben von Prof. Dr. Jatob Whndgram. 
Leipzig, Umelang. 364 ©. Geb. 5A. 


Die Veften unter den Freunden und 
die Beiten unter den Feinden der Frauen: 
bewegung fönnten fid) wohl in der hellen 
Freude an diefem Buche zufammenfinden. 
Denn nirgends führen bier ungeftüme 
moderne Yorderungen zu einem jähen 
Brud mit den fittlihden Werten und 
Normen, die das edelfte Beftreben ver- 
gangener Gefdledter beherridten, fon- 
dern bei ihnen wird angenüpft und ein 
organifdes Wadstum aufgezeigt, das 
hinführt zu den Aufgaben der ค ษั ชล น in 
der Familte” in ihrer heutigen Geftalt, 
an die nod) derjelbe Maßſtab ſittlicher 
Strenge angelegt wird, nur daß das Ziel 
der Bolllommenheit noch erhöht worden 
ift. In unfrer auf Nlarheit und Ertenmtnis 
drängenden Zeit nimmt die Frau Diele 
Aufgaben nidt mehr als ein einfad Ge- 
gebenes hin, fondern fie tritt mit größerer 
Bewußtbeit an fie heran und grübelt über 
das Warum und das Wie. Die auf tiefen 
Ernit gegründete Antwort, die Frau Cls- 
beth Krutenberg auf diefe Fragen erteilt, 
das hohe und dod) dDurdaus prattifd er- 
reichbare Speal, das fie für die Gattin, 
Mutter und Hausfrau aufitellt, mag denen, 
die der neuen Zeit pelfimiftiich Ins Antlig 
Ihauen, zu wahrem Troft gereihen. Jn 
der Zeit Des immer fid fteigerndDen Luxus 
und der Geldherr[daft wird es 3u einem 
eindringliden Wedruf an die Gewillen, 
wenn bier Schlichtheit, Arbeitfamteit und 
Wahrhaftigkeit in der Lebensführung als 
ftittlide Aufgabe der rau in der Ehe er- 
tenntlid) gemadt werden. Cinem uns 
frudjtbaren Ubertreiben der Althetit und 
einer Hodtfultur, wie fie 3. B. Ellen Ken 
verfündigt, fett die Berfalfferin die tats 
fählihen Yorderungen des prattifden 
Lebens und das foziale Verantwortlid- 
teitsgefühl gegenüber, das heute den 
Pflihtentreis der Frau bedeutfam ers 
weitert. Wud) gegeniiber manden hod 
gefpannten Gorderungen, dle das ,, Sabre 
hundert des Kindes“ an die RKinders 
erztehung ftellt, bewahrt Frau Krufenberg 
den Standpuntt einer fnmpathifden, 
befonnenen Mäßigung und verliert nie 
über der Theorie die prattiihe Erfahrung 
aus dem Auge. Wher es ijt vergeblides 
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Bemühen, Einzelheiten berauszugreifen; 
fie erfheinen nur dürftig im Bergleich zu 
dem Reidtum des Guten, das Elsbeth 
Krutenberg, auf Grund der beiten Quellen, 
über die Geitaltung von Che und Kinder- 
erziehung, yamilie und Haus zu fagen 
weiß. Bei dem neinandergreifen mander 
Gebiete waren wohl fleine Wiederholungen 
nit zu vermeiden, fie madyen [chlieklid) 
das Gute nur nadpdriidlider. Cin foldes 
Bud madt ja aud garnidt den Anfprud) 
auf ein literarifhes Runftwert, fondern es 
foll durd) ftraffe Rapiteleinteilung ein 
tberfidtlides Lefe- und Nadfdlagebud 
werden; zu Diefem Zwed wäre es freilid 
für eine Neuauflage wünfchenswert, wenn 
im Snbaltsverzeidnis bei jedem einzelnen 
Kapitel die Seitenzahl angegeben würde. 
Auch wäre es fein Schade, wenn an Stelle 
der beffer gemeinten als gedichteten Berfe, 
die immer einen Höhepuntt der Emp- 
findung zum Ausdrud bringen follen, gute 
Profa träte. Uber das ift nur eine Wus- 
ftellung von Rleinigfeiten an dem groß- 
zügigen Buche, das der hohen Erwartung 
volllommen entipridt, die wir um des 
Namens des Herausgebers willen ihm 
entgegenbringen durften. 


Maria Jacobi. 





Lindau, Hans: Die Theodicee 
im 18 Sabrbundert. Leipzig 
1911. DBerlag von Wilhelm Engel: 
mann. 306 ©. Geb. 6,25 A. 


Theodicee iit Redtfertigung Gottes 
oder, um mit Kant zu reden, „die Bere 
teidigung der höchſten Weisheit des 
Welturhebers gegen die Antlage, welde 
die BVernunft aus dem Zwedwidrigen 
in der Welt geger jene erhebt." RKeinem 
Zeitalter mußte es widytiger fein, die ab» 
jolute Bernünftigfeit des Weltplans und 
damit die Gerechtigkeit Gottes zu er- 
weilen als dem der Aufllärung. Go ers 
führt denn audy im 18. Jahrhundert das 
Problem der Theodicee eine in fid) ge- 
Ihloffene Abwandlung: es wird fritifd 
erhellt und feitgelegt von dem großen 
franzöfiihen Sfeptifer Pierre Banle; 
Leibniz gibt ihm die denkbar großartigite 
2öfung in einer „metaphyliichen Gedan- 
fendidtung’; Hume und Kant heben 
es auf, indem fie feine Grageftellung 
als verfehlt dartun und dem ganzen 


Problem der Theodicee tie Beredti- 
gung innerhalb des wiffenfdaftlider 

entens überhaupt entziehen. Diefen 
Entwidlungsgang bat Hans Lindau 
zum Öegeritand eines Durch reihe Sach⸗ 
fenntnis und Tluges Urteil bemertens- 
werten Buches gemadt. Er hat fid) nicht 
auf die bier ftizzierten Hauptlinien be» 
Ihränft fondern die Stellung der meilten 
hervorragenden Geilter des 18. Jahr 
bunderts, wie Boltaire, Rouffeau, Die 
derot, Schiller, Goethe u. a. zur Theo» 
Dicee gezeichnet. Das ijt thm meines 
Cradtens nidt immer fo gut gelunaen, 
wie es Die wertvollen Kapitel iber Banle 
und Leibniz erwarten lajfen, bieweilen 
hat er fid) von der yülle des Stoffs hin- 
reißen, bisweilen wBerfönlichleiten, die 
fiir die Gefdhidte des Problems von 
Bedeutung find, wie 3. B. Leffing und 
Herder, zu fir3 fommen lalfen. Line 
baus ftarfc Seite ijt nidt die flare Gliede- 
rung und Beberridhung des Stoffes; 
ein allzugroßes Wiffer iit ihm Dabct 
hinderlicy, dafür entihädigen . ine Menge 
feinjinniger Beobadtungen und Ses 
merfungen, ein warmer, abgellärter Ton, 
der den Gegenitand mehr tem Herzen 
als dem Berftand nahe bringt, [o bee 
fonders in dem theoretifh anfehtbc ıften 
Kapitel über dic „TheodiLee innerhalb 
der Grenzen der freien Tat“. Die Quint: 
effen; des Budes, die liebenswiir- 
dDige Cigenart des Berfalfers und die 
überzeugentjte Gewähr für die Bered)- 
tigung feines Standpuntts fcheint mir 
in dın Worten gegeben: „Den Glauben, 
bag es mit dem Wirklihen am (Ende 
über all unfer Beritehen und Begreifen 
hinaus feine erhabene Ridtigfeit babe, 
daß die MWirklichleit beffer, berrlier fet 
als alle Luftfchlöffer hirnerzeugter Mön- 
lihleiten, Ddiefen Stillen Glauben, den 
man ja freilid moftifd heißen mag, 
und für den das Herz allein, nidt der 
rednende Beritand Jünger werben fann 
und mag, halten wir für den Lebens- 
odem aller biftorifden Dogmengebilde 
der Theodicee. Die ausgelponnene 
Dogmatit gehört der Gefdidte an, 
der erzeugende Boden des Problems 
felbft erfheint übergelhihtlih,; er ges 
hört zur Grundftrultur der menſch⸗ 
liden Bernunft und fann nidt entfernt 
werden.“ 


Heinrih Lilienfein. 


Mufdg, Udolf: Perlenjuder. Crs 
zählung aus unfern Tagen. Zürid). 
Orell Fiblii 215 ©. WGebeftet 
2,40 M. 


Die hiibfde fleine Schweizer Crzah- 
lung 3eidnet das Sdealbild einer jungen 
Lehrerin, die unter jchwierigen Verhält— 
nillen in einem einfamen Gebirgsdorf 
Großes erreiht. In ihr Leben hinein wird 
das Geihid des „genialen Muſikers“ 
riedrih Hochberg verwoben, der mit ihr 
gemeinjam nad) harten inneren und 
äußeren Kämpfen den Frieden im drijt- 
lihen Glauben findet. 


Das Bud ijt ein Beitrag zur foge- 
nannten ,,drijtliden Unterhaltungs» 
leftüre“, nicht weniger und nidyt mehr. 
Niht mehr — das Heikt: wer bier lites 
rarijd) Wertvolles begehrt, wird die Er» 
zählung unbefriedigt aus der Hand legen. 
Handlung und Charattere find gut durd- 
geführt, ermangeln aber durdhaus der 
Eigenart. Die ernitlihen „Perlenfucher“ 
finden alle ihr Ziel, die Guten und From— 
men Jind glüdli, den Böjen ergeht es 
ganz [hleht. Um aber die Kräfte der 
Religion und fSittlihen Weltanfhauung 
allein auf fünftleriihdem Wege zu offen- 
baren und aus der Entwidlung der Per- 
lönlichkeiten und dem Gang der Geicheh> 
niffe mit innerer Überzeugungstraft 
Ipredhen zu lafjen, dazu ilt des Verfaſſers 
dichterifhe Geltaltungstraft nicht groß 
genug. Er flidt erbaulidhe Betradtungen 
und religiös lehrhafte Gefpraide ein, Die 
fogar ftarf die Farbung der Gemein|dafts- 
treife tragen. So zieht er ich felber die 
Grenzen jeines Leferfreijes eng, und fein 
Bud wird nicht mehr als: chrijtlide Unter- 
haltungslettiire. Uber aud) nidt weniger; 
das heißt: hier weht reine, gejunde Luft, 
das Buch) wird vielleiht dem Einen oder 
dem Anderen ห ห ได้] ใช zu Jagen haben, 
fhaden aber fann es nimmermebhr, 
und wo es jemandem zu Herzen 
fpridt, da wird es nur zum Guten 
wirfen. 


Maria Jacobi. 
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Jugendfchriften. 
Arminius, Wilhelm: „Und feet 
ihr nidt das Leben ein — — —“. 


— Eine Gefdidte aus den BVefreiungs- 
friegen. Mit Bilbern von Th. Rodoll. 
Stuttgart, Union Deutihe Verlags- 
gejellihaft. 5. Aufl. 2835. Geb. 4,50.A. 


Unfer an Erimmerungen reihes Jahr 
bat eine neue, fünfte Auflage des Budes 
von YW. Arminius gebradt, eines Wertes, 
das unter den zahlreihen Crimmerungs- 
Ihriften an die Zeit der Befreiungstriege, 
wie fie der diesjährige Biidhermartt auf- 
weilt, einen ehrenvollen Plaß beanipruden 
tam. für die reifere Jugend bejtimmt, 
bringt es den Lefer an der Hand des 
Helden der Erzählung, Hans David Burl- 
hard, mit den bedeutenditen Märnmerıt 
jener Zeit, wie Scharnhorſt, E. M. Arndt, 
Vorck u. v. a. in nahe Berührung. Wir 
erleben die Schmach der franzöſiſchen 
Knechtſchaft, auf den Schneefeldern Ruß— 
lands ſehen wir Napoleons Heer zu Grunde 
gehen und nehmen mit Hans David, der 
als freiwilliger Jäger ins Feld zieht, an 
der Erhebung des preußiſchen Volkes und 
den Kämpfen jener Tage teil. — Das 
Bud ijt friſch und anſchaulich geſchrieben 
und beſonders ſind die Schilderungen der 
Schlachten bei Groß-Görſchen, an der 
Katzbach und bei Leipzig äußerſt feſſelnd. 
Man ſieht gern darüber hinweg, daß Hans 
David mitunter gar zu heldenhaft ge— 
zeichnet iſt. Die Jugend will ja ideale 
Geſtalten in ihrer Lektüre finden. Der 
Verfaſſer, offenbar ein guter Kenner der 
Geſchichte der Befreiungskriege, läßt ſich 
durch feine Liebe zur Geſchichte leider 
etwas zu häufig verführen, den Fluß der 
Erzählung durch hiſtoriſche Betrachtungen 
zu unterbrechen. Etwas weniger wäre 
bier mehr gewejer. — Was den Bilder- 
Ihmud des Buches anbetrifft, jo ware 
eine größere Sorgfalt zu begrüßen ge» 
๒ ๑ ๑๓ Bejonders bei der Wiedergabe 
betamtter Perlönlichteiten, wie Scharn⸗ 
horjt, Vord, Kömer, vermißt man jede 
Borträtähnlichteit. Das Titelbild ijt gut, 
die äußere Ausitattung des Budes ge- 
ſchmackooll. Br. Abr. 
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Die deutjfhen Bolfsbildungs= 
beitrebungen und das Bolfs- 
bildungsardin. 


Bor einigen Monaten war an Ddiejer 
Stelle (6. Jahrg. H.12 ©. 806) von einer 
auf Vertiefung gerichteten Bewegung im 
deutfhen Bolfsbildungswejen die Rede. 
Zwar handelte es jidy nur um einen be=- 
itimmten, allerdings jehr wichtigen Zweig 
desielben, um das voltstümlihe Biblio- 
thefsmejen. Dak wir es indefjen trokdDem 
nidt mit einer Spezialangelegenbeit der 
Bolksbibliothefen zu tun haben, zeigt 
Ichon die Tatjache, dak auch eine Reihe am 
Bibliothefswefen nidjt Ddireft beteiligter 
Organilationen mit zu den Hauptträgern 
der geihi derten Bewegunggebören. Aller- 
dings hat das Bibliothefswejen vor den 
übrigen Bolfsbildungsbeitrebungen einen 
gewillen Borfprung; hier trat die Reform- 
bewegung fdneller und durdgreifender 
auf. Das mag mit daran liegen, daß bier 
tehniihe ragen von einer ausjchlag- 
gebenden Bedeutung find, und dak eine 
BVervollfommnung der jpeziellen Urbeits- 
methoden — wie fo oft in Der Tedhnif — 
ploglid die Erreidung von Bielen miglid 
madte, die vorher unerreidjbar fdienen. 
Bor allem aber fommt bier wohl aud das 
vattum in Betradt, dak die Frage nad 
der Stellungnahme gegenüber den Welt- 
anjdauungen in die eigentlihe Bildungs- 
arbeit der einzelnen Anijtalt, deren allge» 
meiner Charafter als neutrale, fonfelli- 
onelle oder politiihe Bibliothet ja ein 
für alle Mal feftgelegt ijt, als Problem 
nicht mehr hineinjpielt. Die methodijde 
Reform bleibt hier ganz innerhalb des 
Rahmens der von vornherein beitimmten 
Tendenz. (Als Abart einer folden fann 
man ja aud die Neutralität anjehen.) So 
war denn bier der gemeinjame Boden ein 
breiterer. m allgemeinen Bolfsbildungs: 
wejen dagegen ilt man fid) nod nidt fo 
flar Dariiber, ob, in weldem Wake und 
an welder Stelle man Weltanjdauungs- 
fragen in die praftilche Arbeit mithinein- 
ziehen foll. Bei einem allgemeinen 3u- 
jammengehen würden — dem eriten An- 
Iheine nah) — die letten prinzipiellen 
Intereſſen der einzelnen Beitrebung 
Itärfer auf dem Spiele jtehen. Es liegen 
biez aljo Romplifationen vor, die eine Der 
Bibliothetsreform ähnliche jdhnelleGemein- 
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jamfeitsentwidlung jdjwieriger maden. 
Dazu fomnit nod als rein dugerlide Cr- 
Ihwerung die größere Zahl der einzelnen 
Beltrebungen mit ihren verjdiedenen 
Zielen und die grögere Mannigjultigfeit 
der 2ur Anwendung gelangenden Bil: 
Dungsmiitel. 

Ym Grunde jedody handelt es jih — 
wie [don angedeutet wurde --- troß aller 
diefer Unterfdiede um eine einheitliche, 
die Gefamtheit der Volfsbildungsbe'tre- 
bungen betreffenden Bewegung. Die 
treibenden Momente, die Übelltände, die 
das Bedürfnis nad) einer Reform wad): 
riefen, find bier, wie dort diejelben: Eine 
weitgehende, die natürlihen und bered)» 
tigten Berichiedenheiten überfchreitende 
Zerfplitterung, eine WBerzettelung Der 
Kräfte, die Gefahr, in einen jeichten Dilet- 
tantismus, einen bedentlihen Bildungs» 
beirieb zu verfallen, eine gewille Rats 
* Planloſigkeit, die über dem Ganzen 

egt. 
Die erſte wichtige Aktion, mit der dieſe 
Bewegung in die Erſcheinung trat, war 
die Schaffung eines Organs, das ſich des 
geſamten außerſchulmäßigen Bildungs— 
wefens in griindlider wiffenjdaftlide. 
Behandlung annehmen  follte. Es 
handelt fi um das fdon neulid) ere 
wähnte „Boltsbildungsardjiv",*) das im 
Sahre 1909 zu erfcheinen begann. Bere 
tiefung und (theoretiihe) Zulammen- 
faffung ijt fein Programm. Obne in die 
Arbeitsprinzipien irgend einer Organi— 
lation direkt einzugreifen, will es auf eine 
größere Einheitlichteit, möglichit jogar auf 
eine allgemeine PVerjtändigung über Die 
grundlegenden Prinzipien aller Boltsbil- 
Dungsarbeit hinwirfen: die legtgenannte 
Aufgabe wird indejfen nicht jo ohne wei- 
teres als lösbar hingeftellt. Daneben hofft 
man, durd) griindlide Betradtung unb 
Sidtung des Borhandenen fowie durd) 
ftandige Beobadtung der Weiterentwid- 
lung auf allen Gebieten allmablid zu einer 
Klärung und Bertiefung zu gelangen. 

Ein Bild davon, in weldyer Weile das 

Bolksbildungsardiv die in feinem Pro— 


*) Dolksbildungsardiv. Beiträge zur willen» 
Ihaftlihen Bertiefung der Bolksbildungsbeitrer 
bungen. In Wuftrage der Zentralftelle für Bolks- 
woblfabrt herausgegeben von Dr. Robert von 
Erdberg. Berlin, Tarl Heymanns Berlag. (Jähr- 
li 4 Hefte.) 12 MR. 


ramm liegenden Aufgaben erfüllt, welde 
itarbeiter es bisher herangezogen hat, 
und wie es feiner ganzen Anlage nad) ein- 
gerichtet ift, ergibt fih wohl am beiten 
durch eine Aufführung des Materials, das 
es in feinen, nunmehr im dritten Bande 
ftehenden Heften gebradjt hat. An gris 
Beren wiljenfhaftlihen Unterfuhungen 
wird bier dod) bedeutend mehr geboten 
als an irgend einer anderen Gtelle der 
periodifchen Spegialliteratur. Über die 
allgemeinen Prinzipien der Volksbildung 
er[chienen bisher Abhandlungen von Prof. 
Rudolf Euden (Gedanten über das deal 
der Bollsbildung), jowie von Dr. Robert 
von Erdberg (Die Grundbegriffe der Volts- 
bildung: Kultur — Zivilifation — Bildung 
— Boltsbildung), während Prof. Paul 
Ratorp ( in den Auffägen „Univerfität und 
Volfsbilbung und ,, Soziale Erziehung“) 
und Hans Weider (Staatsbirgerlide Cr- 
jtehung. Cine Literaturiiberfidt) auf fpe- 
ztellere Gebiete hinübergreifen. Das Vers 
hältnis der Religion und Philofophie zur 
Volfsbildbung, fowohl in feiner prinzi« 
piellen Bedeutung, wie in feiner praf- 
tijden Anwendung wird behandelt von 
Prof. Titius (Religion und Boltsbildung) 
und Dr. Hrifcheilen-Köhler (iiber volfs- 
tümlide Einführung in die Philofophie). 
Daß in unjerer Zeit, die den Bildungswert 
der Kunit fo hoch einfchäßt, gerade diefem 
Gebiet eine verhältnismäßig große Zahl 
von WÜbhandlungen gewidmet wurde, 
Tann nicht wunder nehmen. Cs find hier 
beteiligt: Dr. R. von Erdberg (Die Bolls- 
funjt auf dem Weltmarkt), Prof. Wolfgang 
von Dettingen (Volfsbilbung und Kunft), 
Zouife Potpeihnigg (Bildende Kunft im 
Dienite der Bollsbildung), Dr. Johannes 
Sievers (über Mufeumsführungen), Prof. 
Sofef Strngowsti (Snftem und Methode 
der Kunjtbetradtung), Das Verhältnis 
der [ddnen Literatur zur Volfsbilbung 
wurde bisher nur wenig beriidjidtigt. Es 
mag dies mit Daran liegen, Dak auf diejem 
Gebiete aud an anderen Stellen ziemlid) 
viel und 3. T. vorzüglich gearbeitet wird. 
Smmerbin ware es fehr 3u wiinfden, dak 
das Volfsbilbungsardiv aud) den Hier vores 
liegenden ragen mehr Raum geben 
midte. Bisher wären hier nur zu nennen 
die im UWhdrud wiedergegebenen Auffäße 
von Hermann Helfe und Paul Ernit, die 
allerdings die vorhandenen Notitände hin- 
fictlid) der Leltürefrage und die Bedent- 
lidfeit einer feidten Bolfsbildungsarbeit 
auf das fchärfite illuftrieren. Wud) Walter 
Hofmann bringt in feinem Auffag „Zur 
Pfydologie des Proletariates" fehr inte- 
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reffante und beadtenswerte Beiträge zu 
diejem Thema, dod) an verborgener Stelle, 
wo fie niemand vermutet, und aud nidt 
um ihrer felbit willen, fondern nur als 
Unterbau im Dienite einer anderen Unter- 
โน อ น ท หล. 

Daß dem Biidereiwefen ganz bes 
fondere Aufmerffamteit gewidmet wird, 
wurde Ichon im vorigen Auflag erwähnt. 
Diefer Teil des Archivs bildet fogar ein 
gewiffes abgefdloffenes Ganzge fiir fid. 
Cs wird in einer eigenen Teilredattion 
fahmännijch bearbeitet und von Walter 
Hofmann, dem Vorjtand der Freien öffent«- 
liden Bibliothef Dresden> Plauen, gee 
leitet. Auf diefem Gebiete fam bisher be- 
fonders die jchwierige Perfonalfrage zu 
einer eingehenden Crörterung. Ciniges 
Auffehen erregte 3. B. die Ende vorigen 
Sahres erfcheinende gemeinfame Stellung- 
nahme der drei Bibliothelsvoritände Dr. 
E. Zaeichte, Dr. A. Heidenhain und Walter 
Hofmann. Eine redyt lebhafte Diskuffton 
in der bibliothefariihen Fachliteratur 
tniipfte an diefe Arbeiten an. Außerdem 
fet die von Dem letztgenannten BVerfalfer 
jtammende Auffakfolge ,, Die Organifation 
des Ausleihdienites in der modernen Bil« 
dungsbiblioihef" erwähnt, eine Wrbeit, 
die für die neue Entwidlung unferes volfs- 
tiimliden Bibliotheiswejens von grund- 
legender Bedeutung ilt. Sie hat wohl mit 
die Veranlaſſung gegeben für die Ein- 
führung des Dresden» Plauener Ausleih- 
Igitems an einer Reihe älterer und neu- 
gegründeter Bibliotheken. 

Die Darftellung der vorhandenen 
Leiftungen und die Beobadhtung der 
Weiterentwidlung erfolgt in dem zweiten, 
„Materialien“ überjchriebenen Teile, und 
zwar teils in rein berichtender, teils in 
tritijd « betradtender Form. Die beitehen- 
den Bolfsbildungsorganijationen werden 
bier einzeln bejproden, ihre Tendenzen, 
Organijation, Tätigleitsbereih, Veran 
jtaltungen und Erfolge eingehend gefdil- 
dert. Bisher famen (3. T. in Originalbe« 
rihten) zu Worte: Die Gefellfdaft fir 
Perbreitung von Voltsbilbung, die volfs- 
tiimliden Hodjdulfurfe im Deutiden 
Reid, der Ausfhuß für Vollsvorlefungen 
in Sranffurt a. Mt. und der Rbeins 
Mainiſche Verband für Vollsbildung, der 
Hriltlihe Zeitichriftenverein und Die 
Schriftenvertriebsanitalt, der Verein vom 
hl. Karl Borromäus, der Dürerbund [owie 
einige andere Organifationen. Der Bee 
obadtung der tatfadliden Weiterentwid- 
lung dienen die Zufammenitellungen: 
„Aus den Yabhresberidten der Dolfs- 
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bilbungsorganifationen”, ,Ronogreffe und 
Bereinsverfammlungen”, „Neue Grüns 
dungen”, „Wlgemeine Chronif" und 
„Chronik des Bibliothelswejens“. Jn den 
drei leggenannten fett neben der Bericht. 
erjtattung bereits die kritifche Betradtung 
ein. Das zugrunde liegende Material wird 
größtenteils durch dirette Anfrage bei den 
in Betradt fommenden Stellen befdafft. 

Schon diejer Teil der Archivmaterialien 
gibt ein Bild von überrafhender Mannig- 
faltigfeit. Das für unfer Bolfsbildungs- 
wejen fo charafteriltifche Nebeneinander 
von Erfchheinungen heterogeniter Natur 
tritt hier recht draltifch hervor. Wn mand 
einer verborgenen Stelle blüht ernite, ziel- 
bewukte BVolfsbilbungsarbeit im engiten 
Kreije, während andererjeits ftolz unter 

Banner der BVolfsbildung einhers 
Ihreitende Organijationen pliglid als 
ganz gewöhnlidhe Gefdhaftsunternehmuns 
gen enthüllt werden. Es zeigt fic hier fo 
redjt die Unentbehrlichleit einer Stelle, 
die eine Sichtungsarbeit unter diefer [hier 
verwirtenden Wülle, all der großen und 
fleinen, echten und unedten Unterneh 
mungen vornimmt. Bisher ftand dod 
felbit der dem Bollsbildungswejen Nahe- 
itehende oft diefer oder jener Erfcheinung 
recht ratlos gegenüber. — Daß alles, was 
auf dem Gebiete der Schunbdliteraturbe- 
fämpfung gejdieht, auf das forgfältigite 
verfolgt wird, braudt wobl nidt befonders 
erwähnt zu werden. 

Sn ähnlicher Weife, wie das Tatfadhen- 
material, wird aud) die einjchlägige Fads 
literatur in weitgehendftem Umfange zur 
Kenntnis genommen und gefidtet; die 
monographijde Jowohl wie die periodijche. 
Die eritere wiederum in der fritiichen Form 
der Bücdherbefprehung, die leßtere in Der 
Geltalt der objettin beridjtenden rep. 
daratterifierendDen Bibliographie. Und 
zwar handelt es ji) bier nidt um eine 
Heraushebung der bemertenswerteiten und 
widhtigiten Auffäße, jondern möglidjite 
BVollftändigkeit wird eritrebt. So ergibt 
fid) aus diefen Literaturiiberfidten — die 
eine bezieht fid) auf das Bibliothefswefen 
und die Schundliteraturfrage, die andere 
auf das gefamte übrige Gebiet — ein ob- 
jettiv gehaltenes Bild des derzeitigen 
Standes der Bolfsbilbungsbewegung, ein 
Bild jedod, weldes den urteilsfähigen 
Beobadter, fobald er fid) ein wenig in das 
Studium diefer Überficdhten vertieft, in 
turger Zeit über das ganze Niveau der 
Bewegung, ber das [don immer wieder 
erwähnte Nebeneinander von gründlicher 
Bildungsarbeit und fladhftem Dilettantis- 


mus orientieren dürfte. Es foll hier gleich» 

eitig eine bibliographifche Grundlage ge- 
fatten werden für die wilfenfchaftliche 
Bearbeitung der verfdiedenen einfdla- 
gigen ragen. 

โท einem Anhang veröffentlidt das 

Bollsbildungsardiv dann nod) folde Dos 
fumente (Gefege, Verordnungen, Orts» 
jtatute ujmw.), die auf die freien Boltsbil- 
dungsbeitrebungen Bezug nehmen. Und 
zwar werden Ddiefe im Wortlaut abge- 
ขะ น ๕ 1. 
Vielleicht wird es manchem Lefer iibers 
flüffig erfcheinen, daß auf diefe Einzel- 
heiten der Anlage, die dDod) im großen und 
ganzen derjenigen anderer willenfchaft- 
liher Yadzeitfchriften ent[pridt, in folder 
Breite eingegangen wurde. Dod fonnte 
darauf nicht verzichtet werden, wenn der 
Charatter des BVolfsbildbungsardivs bier 
wirklich in ganz unmißverjtändlicher Weife 
gefhildert werden follte, denn es 
handelt fi) bei diefen Materialbearbei- 
tungen nit um furze Überfichten, die nur 
das Bemertenswerteite herausheben und 
dem Hauptteil des Blattes als Beigabe 
von einer mehr untergeordneten Bedeu- 
tung angehängt werden, fondern um um» 
fangreihe felbitändige Spezialbearbei- 
tungen. Gerade diejer Teil des Archivs 
wurde aud) mehrfad inden Sefpredungen, 
die der Zeitfchrift zuteil wurden, gang be- 
fonders hervorgehoben und begrüßt. 

So fehen wir denn, wie das Bolfsbil- 
dungsarhin dem Problem der Bolts- 
bildung von den verfchiedeniten Seiten aus 
und in der verfchiedeniten Weije beizu- 
fommen fudht. Einzig aber |teht es darin 
Da, wie es unter den gejdhilderten ſchwie⸗ 
rigen Berhältniffen, die Aufgabe der ge- 
meinfamen prinzipiellen Bertiefung ane 
greift, ohne dabei dem Cpezialdaratter 
irgend einer Beitrebung zu nahe zu treten 
oder andererfeits auch nur die geringiten 
Zugeftändniffe begiiglid) der ftrengen 
Durdführung feiner Aufgabe 3u maden. 
Es ijt für das Volksbildungsardjiv charaf- 
teriftifch, wie es aus der Mannigfaltigkeit 
des Gegebenen das Gemeinfame an alls 
gemeiner Gelinnungsqualitdt, an ftarfem 
Verantwortungsgefibl, an Gediegenheit 
und Golibitat der Urbeitsweife herauszu- 
Ihälen und zu fördern veriteht, während 
das ๐ ๕๓ ๐16, Rurzglidtige, Dilettantifde, 
nur auf äußerlihe Erfolge Hinftrebende 
als foldhes getennzeidhnet wird, es mag 
ausgehen, von wen es will. Diefer |trengen 
Sadlidfeit und inneren Unabhängigfeit 
hat unzweifelhaft aud die Reformbe- 
wegung im vollstümliden Bibliothels- 
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weſen — zu deren Hauptträgern ja das 
Volksbildungsarchiv gehört — zu einem 
nicht geringen Teil ihre Erfolge zu ver— 
danken. 


Wie ſehr die erwähnten Gemeinſam⸗ 
keiten gerade in unſerer Zeit an den ver— 
ſchiedenſten Stellen in die Erſcheinung 
zu treten — und wie ſehr infolge— 
deſſen das Volksbildungsarchiv einer un—⸗ 
zweifelhaft vorhandenen Zeitſtrömung 
entgegenkommt, das dürfte ſchon aus den 
von mir an der oben erwähnten Stelle 
angeführten Beiſpielen hervorgehen. Daß 
man auch tatſächlich in ſehr weiten 
Kreiſen ſeit einiger Zeit ein ſtarkes 
Bedürfnis nach einem derartig ge— 
ſtalteten Zentralorgan empfand, wird 
direkt ausgeſprochen in den zahlreichen 
Beſprechungen, die das Volksbildungs⸗ 
archiv bald nach ſeinem erſten Erſcheinen 
in der engeren und weiteren Fachliteratur 
des In⸗ und Auslandes erfahren hat. Aus 
allen flingt immer wieder die gleihe Be— 
friedigung heraus, dak nun enbdlid) die 
langentbehrte übergeordnete Gielle ge 
\chaffen jei, die das gefamte Bolfsbildbungs- 
weſen in jich zujammenfaßt. 


So läßt ji) denn vom Vollsbildungs- 
archiv erhoffen, daß es im Laufe einiger 
Zeit ganz erheblich zur Hebung unferes 
Volfsbildungsmejens beitragen wird. 
Zwar ijt nod) ein tüchtiges Stüd Arbeit zu 
leiten. Daß es feine leichte Arbeit i 
willen wir bereits. Das Archiv wird nod 
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ป ชะ 16 ข ะ 1 ๓ Hebbel und unfere Zeit. 

Das 19. Jahrhundert war das Jahre 
hundert der Arbeit. Seine Menfden — 
die Generationen unferer Väter und Grobe 
väter — waren Tatmen|den, Menſchen 
mit beftimmten Aufgaben, die fie Schritt 
für Schritt löfter: die fleiklgften Arbeiter, 
die Die Welt gejehen, und für Jahrhunderte 
haber fie vorausbeftimmt, was fid durd) 
Arbeit und Fleiß erreichen läßt. Gie ar- 
beiteter, aber fie Ihufer nicht, werigitens 
nit im einzelnen. Wenn man jedod) 
die Summe ihrer Leiftungen zieht, jo 
wächlt die ungeheure Menge all des Ein» 
zelnen zu einer Größe empor, die wie ein 
Ganzes, eine Gelamtheit wirkt, die [โอ 
nit mit blokem Fleiß erarbeiten, fordern 
nur fdaffer läßt. Diefe Gefamtleiftung 
aber, die wie eine oder vielmehr als die 
Gejamt[höpfung des vorigen Jahrhun— 
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mande Schmwierigfeit zu überwinden 
haben, ehe es ganz durdydringt. Dan hat 
ih in verichiedenen Kreilen der Bolls- 
bildner ja allzulange mit einer jehr leichten 
ค ่ อ [1 begnügt und empfindet nun die 
Itrenge Wilfenichaftlichteit und vor allem 
das fritijhe Vorgehen bier und da als 
etwas 6 ๓ 1 Ungewohntes und Unbe- 
quemes. Demgegenüber zeigen fi) aber 
für denjenigen, der den Berhältniffen 
näher fteht, immer wieder Symptome 
dafür, daß das Volfsbilbungsardiv felbft 
unter den nebenamtlidhen und freiwilligen 
Mitarbeitern im Boltsbildungswejen 
immer mehr an Geltung gewinnt. Die 
Schäßung, dieihm zuteil wird, ijt eigentlich 
nicht nad Kreifen oder Gruppen eine ver- 
Ichiedene; in diejer Hinficht jteht vielmehr 
die eine Perjönlichkeit der anderen Per- 
fönlihhleit gegenüber. Den augenblid- 
lihen Geltungsbereih des Ardivs aud) 
nur annähernd abzujhäßen, ift natürlich 
eine Unmidglidfeit. Dak feine mittel- 
bare befrudjtende Wirkung auf die Prazis, 
foweit fie nicht jhon da ijt, nicht mehr 
lange ausbleiben fann und fid) von Jahr 
zu Jahr ftarfer entfalten mug, ijt nad 
der ganzen Lage der Berhdltnijje wobl 
fiher zu erwarten. 

Yedenfalls ijt das, was es bisher an 
Material gebraht und an Auffldrungs- 
arbeit geleiltet hat, jehr erhebli und 
dürfte an fich [chon feinen dauernden Wert 


behalten. 
Dr. Karl Poeldau. 


derts ericheint, ift Die Majfe, nicht allein als 
Quantität, fondern als Qualität. Sie gibt 
allem Einzelnen fet Gepräge und |chafft 
eine Einheitlichteit, die wie eine organiſche 
Einheit wirfen fönmte, wenn midt eben 
die Maffe der volltommenjte Gegenjaß 
zu allem Organifhen und Cinbeitliden 
wäre. 

Recht aus der Mitte dieles Jahrhunderts 
ragt die Gejtalt Friedrid Hebbels 
empor, in ihrer großen Geldlolfernbeit 
wie eine Einheit wirtend und denmod) 
nichts anderes als ein oder — neben 
Bismard — als das gewaltigite Abbild 
feines Jahrhunderts. Denn obwobl eit 
Eigener, ein Mann in höchſtem Wortſinn, 
iſt Hebbel doch ganz ein Kind ſeiner Zeit. 
Und eben darum auch gerade für uns 
von ganz unſchätzbarem Werte. Denn 
ſo ſeitſam es ſcheint, keiner Zeit ſtehen 
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wir inmerlid [o fremd gegenüber, wie 
unferer unmittelbaren Vergangenheit, der 
Zeit unferer Väter und Grokvater, und 
wern wir Beziehungen finden, inneres 
Leben [höpfen wollen aus der Bergangen= 
Feit, Derm überfpringen wir Diele legte 
Zeit und gehen nod) eine bis zwei Gene- 
rationen weiter bis auf Goethe und feine 
Zeit zurüd. Was dagwifden Ilegt, will 
uns innermen|dlid oft als ein Rüdgang 
oder beitenfalls als ein Stillitand er- 
Iheinen, und wir erft glauben heute wieder 
berufen zu fein, an Goethe Imterlidy anzu- 
früpfen und fein Werk zu vollenden. Und 
das dürfen wir glauben, wenn wir dabel 
ห น ะ Eines nidt vergellen: die beiden 
Generationen Goethes und Schillers und 
der Märnmer der großen Befreiung — 
jener antiziplerter Befreiung vor und 
nad) der vorletter Jahrhundertwende 
— waren die legten, die alles nod etırmal 
in Ihrem tleinen reife Jo groß und einfach 
fahen und erfcheinen Iteßer, wie wir es 
heute in unendli geweitetem Kreiſe 
auch wieder fehen und haben möchten. 
Was fie hatten, ift unfer deal, nur daß 
dazwilchen eine rreue Welt liegt, die von 
dem Wege zu jenem deal [droff abbiegt 
und uns, ihre Kinder, zwingt, neue Wege 
zu alterr Zielen zu fudhen. Nicht einfacher 
und einheitlicher, jondern unvergleihlid) 
Tomplizierter und maffenbafter ijt die 
Welt geworden, und bevor fie fo wurde, 
war ®oethe, der diefe Entwidelung wohl 
ahnen, nit aber mitleidend erleben 
tonnte.e. Darum, fo hod Goethe über 
uns leuchtet als einer der großen Welt- 
überwinder, — menfdlid, oder beffer, 
perfönlich näher follte uns Hebbel fteben, 
aud) er ein Überwinder, wenn aud) mır 
feiner Zeit, und ohne jene große Ullge- 
meingültigteit. Die Forderung aber muß 
lauten: neben Goethe fiir unfere 
Zeit aud Hebbel! Wieweit wir nod 
von der Erfüllung dieler Forderung ents 
fernt find, bedarf nicht der Ausführung. 
Aber was nidt ift, das farm und mug rod 
werden. Das Theater allerdings ijt bereits 
fiir Hebbel erobert. Über hinter und über 
dem Werte Friedrid Hebbels fteht 
feine Perfönlichteit, und die muß, wie 
bei Goethe, wirten neben und mit 
feinem Werl. Denn Hebbel lit, wie 
Goethe, nit allein Dichter, fonder 
aud ein Lebenstünftler, der Lebensprob- 
leme, das Problem nidyt nur jeines indi- 
viduellen Lebens, fondernt aud des gene: 
rellen Lebens feiner Zeit und damit bis 
zu einem gewillen Grad aud unferer Zeit 
gelöft bat, geldjt auf eine Weife, dak er 


uns — mit gewiffer Cinfdhrantingen — 
als Borbild und Kührer in unferem 
Lebenstampfe dienen la. 

Gehen wir nod um eine Generation 
näher ar unjere Zeit heran, fo treffen wir 
auf den Mant, hinter dem Hebbel nod 
zurüditeherr muß, vor dem er aber fo viel 
voraus hat, um wieviel Pofitives mehr 
wert fein tan als Negatives: Friedrid 
Nieklde. Goethe und Nietzſche — 
die beiden Gegenpole des Pofitiven dort 
und des Negativen hier, vor deren Wechlel- 
wirtung das Leben unferer Zeit beweut 
wird — und 3wifden Beiden — neutraler, 
nicht fo unbedingt negativ wie Niebfche 
und politto nur in individuell bejhränt- 
terem Girme als Goethe — Hebbel. 
Niekl de ift zweifellos die allgemeln- 
gültigere Erfheinung. Er har die äußerften 
Konfequenzen feiner Negation gezogen 
und fie bis zu der Grenze geführt, da fie 
in ihr Gegenteil umfdlagen muß. Und 
eber hierin Ift fein beherrihender Einfluß 
auf unfere Zeit begründet. Hebbel ijt 
mcht foweit gegangen. Auch er empfand 
bereits tief dert Zwielpalt, der unfere Zeit 
zur Negation drdngte. Aber er hat eine 
Löfung gefunden, die uns heute — rad) 
Nie Kl de — nidt mehr voll genügen will 
und immerhin etwas individuell Be- 
grenztes, ja, Gewaltfames, bewußt Ge- 
wolltes hat. Hebbel glaubte nod an 
eine Löfung. Nietfchhe bat dann Dielen 
Glauben zerftört, der einmal ganz zer- 
[เอ ะ 1 werden mußte, damit wir, von der 
ganzer Größe jenes Zwielpaltes über- 
wältigt und an der Löfung auf dem alter 
Wege vergweifelnd, mene Wege ein- 
Ihlügen. 

Sener Zwielpalt aber, um der fid das 
ganze Denken und Sdaffer unferer Zeit 
am legten Ende dreht, tft — mit einen 
Wort — der Gegenfak von Maffe und 
Perfdnlidteit. Das ift, fo formultert 
— und mur fo fan es heute nod) formuliert 
werden — mehr, als der abftratte Gegen: 
fag vor Gefamtbheit und Cingelnem, über 
den unfere Vater philofophierterr und den 
aud nod) Hebbel 3u ldfen verfudte, wte- 
wohl fdon im BVorgefibl des drohenden 
Zwanges der Maffe. Die Gefamtheit ift 
die dee, und wir Türmen an Ihre Stelle 
aud) „Notwendigkeit oder „Geleb” 
legen, ohne damit etwas Anderes oder 
Neues zu fager. Die Gefamtbheit find die 
Einzelnen eben in ihrer Gefamtheit, und 
jeder Eingelne farm fid fagen, dak aud) 
er 3ur Gefamthelt gehört und deren Gefeh 
auch ſein Geleß fei, dem er fi} eben daher 
aus eigenem Willen beuge — ein frommer 


Gelbftbetrug! Ja, wir reden von einer 
„Gelamtperjönlichteit" als Gegenftüd — 
niht aber Gegenfag! — zur Einzel. 
perfonlidfett und geborden damit mur 
bem Drange zur Gelbftbehauptung durd) 
Selbfttdufdhung. Kurz, die Gefamtheit 
iſt kein Gegenſatz zur WPerförlichteit, 
ſondern die bloß abftrakte Ldfung eines 
Gegenſatzes in der Jee, den wir heute 
erſt voll zu ſpüren bekommen. 

In der Maſſe iſt heute die Geſamtheit 
ſeltſam konkretiſiert, und durch dieſe Kon⸗ 
kretiſierung hat die Geſamtheit ſcheinbar 
alles Perſönliche, haben wir zunächſt die 
Möglichleit verloren, noch weiterhin eine 
Gefamtperfonlidteit 3u denten. Die 
Gefamtheit als Maffe jcheint das [chledht- 
bin Unperfönliche, der unmittelbare eigent« 
lihe Gegenlag zum Perförliden — Waffe 
und Perforlidfeit ein unlösbarer Wider- 
Iprudh, Tod und Leben und ein Kampf 
oeuf Leben und Tod! — Das war nod 
Nieki des Yrage- und —— 
Wie werden wir der Maſſe Herr? 
dem wir ſie bekämpfen und Demihteni 
fk — als das abfolut Unperfön- 
ide! — 

Der negative Gubjeltivismus Nieß- 
[des aber ilt heute überwunden, er hat 
fein Wert getan, das nur einmal getan zu 
werden braudte. Und heute beginnen 
wir [on wieder pofitiver gejtimmt zu 
werden. Wir fämpfen nicht mehr den 
Berzweiflungstampf gegen die Maffe, 
aud) fliehen wir nidyt mehr vor ihr in die 
öde Wülte unfruchtbar äfthetijierender 
Einfamteit, jondern wir ringen mit ihr 
um Die Gorm, die in ihr ilt oder die wir 
dod in ihr glauben miiffen, wenn wir uns 
nicht felbjt aufgeben follen. Die Maffe iit 
uns der Stoff, den wir durd) perfönlidje 
Arbeit [chaffend zu geltalten haben, wie 
der Künltler den Marmorblod, in dem ihm 
fein Wert bereits lebt. Es it die Mieder- 
tehr des alten Glaubens an die Gefamt- 
perfonlidfeit in neuer Geltalt. Und der 
Glaube ท เน 8 und wird fiegen, wenn 
anbers unjere foziale Arbeit einen Stnn 
haben foll. Denn der wahre Sozialismus, 
der an feine Partei gebunden, ilt der pers 
เช ปร น Sozialismus der fozialen Perjön- 

lidfett. Der wird nidt von Heute auf 
morgen verwirflidt und ijt m feinem Ziele 
0 อ ก ideal, wie die Gefamtheit nur in 
der “dee das Sein als Gefamtperfinlid- 
teit empfängt. Aber diefe ift:nur Gedante 
und jener Tat, diefe nur Notwendigkeit 
und Gefet, jener lebendiges Schaffen 
aus innerjter Not und Sdhaffensfreude. 
Wir fdnnen heute feine Kultur mehr haben, 
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fet es im Gegenfa zur Maffe, fei es 
fernab von ihr, jondern nur in lebendiger 
Wedfelwirfung mit ihr. Das Erfte wollte 
Nie ki de, das Zweite erftrebten die 
Atheten nad) ihm, zum Dritten endlid) 
jollen uns Goethe und Hebbel Führer 
fein: Goethe unbedingt als das Prototyp 
der harmoniſchen Perſönlichkeit, der Ießte 
wahrhaft pojitive Menjd vor uns, Hebbel 
bedingt als der legte, vielleidt — 
Individualiſt. Denn wir dürfen uns t 
täuſchen: der individualiſtiſche Traum iſt 
ausgeträumt. Er erwuchs aus der Idee 
der Geſamtperſönlichkeit und fand ſeine 
machtvollſte Verkörperung in Hebbels 
Perſönlichkeit und Werk. Aber was uns 
Hebbel trotzdem nahe rückt, näher als 
irgendeinen anderen vor unferer eit, 
das ilt der ihm eigenfte Gedante des Tra- 
gifhen in jedem Einzelnen, defjfen bloße 
Exiltenz als Einzeldafein gegenüber der 
Gefamtbeit [hon einen Zwiefpalt erzeugt 
und deffen Einzelwille, gleichgültig ob er 
aufs Gute oder aufs Böfe gerichtet ft, 
gegenüber dem Gejamtwillen eine Schuld 
bedeutet, — die Urfhuld, die er ebenfo 
gegen jich felbit, wie gegen die Gejamtheit 
zu löfen hat: dort durdy Selbitbehauptung 
und bier durch Gelbitbeicheidung. 

Sn diefer, Hebbels Sein und Denten 
und Schaffen beherrfchenden Jdee der 
Urfdulb in dem bloken Cingeldafein des 
Js an fi), die jenjeits von Gut und Bafe 
iteht, lebt bereits ein ftarfes Vorgefibl 
von dem 3wiefpalt unferer Zeit zwilhen 
Maffe und Perfdnlidfeit, und fie wäre 
audy in einer früheren Zeit als der der 
begirmerder Bermaflung unferes Lebens 
fo nit möglich gewelen. An der Löfung 
allerdings, die Hebbel aus den beiden 
Gegenforderungen der Gelbitbehbauptung 
und Gelbitbeiheidung des Cinzelwillens 
des Js gegenüber dem Gefamtwillent 
zieht, ift für unjeren heutigen Standpuntt 
nod zu fehr der Wille beteiligt, und fie 
{ft uns zu bewußt und gewollt pofitiv, 
als daß wir fie, zumal an der lebensvoll 
Ihaffenden Pofitivitat Goethes ge- 
melfen, als volllommen und reitlos atzep- 
tieren lönmen. MNieklde bat uns zu 
dDeutlid Derr Unwert alles Willens, dem 
das fchaffende Können fehlt, gelehrt, 
als bak wir nicht gegen alle betont be» 
wußte Gewolltheit äußerft mißtrauifch 
geworden wären. Uber wir vermögen 
Heute aud) bereits dem tegativer % Sub- 
jettivismus Niegfches auf feinen wahren 
entwidelungsgeihichtlihen Wert einzu- 
I[häßen, und auf der Gude nad einem 
neuen Poſitiven ftoßen wir voıt felbft au 
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Hebbel, der nod) — bedingt — pojitiv 
war und fein formte. Inſofern farm gerade 
unferer Zeit einer tiefiimerlidern Wand- 
lung und Wendung zum Pofitivern bin 
der Menih und Didter Hebbel unver- 
gleihli viel bieten und ficherlidy per- 
โอ ท โด้) mehr fein, als Goethe, der unfere 
Maflernot nod nicht geteilt und taum 
geahnt hat. Wenn wir Goethes Jünger 
lein dürfen, fo follen wir Hebbel fo wertig 
wie Nieklde unbedingt folgen, aber 
Hebbel muß uns eine fördernde Kraft 
werden, auf daß wir wieder das Wollen 
lernen: der Weg zu dem Ziele, das Goethe 
vor uns aufgeridtet bat, fam uns nur 
über Hebbel führen. 

So ift’s eine der bedeutfamften Auf- 
gaben unferer Zeit, dern Weg zu Hebbel 
zu finden und aud) unferem Volle zu 
weiler. Einen bereits trefflid gelungenen 
Berfuh in Ddlefer Rihtung bietet uns 
Kurt Küdler in feinem Hebbel-Bude*) 
dar. Diefe neue Hebbel-Blographie, 
die, für weitere Sreife . beitimmt, das 
Pofitive tr Hebbel mit Redt in den 
Vordergrund ftellt, tommt gerade zur 
remter Zeit, um fiir Hebbel aud in 
unferem Bolfe 3u werber. Wit edter 
Begeilterung aus verwandter Seele ge- 
Ihrieben, Ift das Bud) fo recht geeignet, 
den immer nod) viel zu Leinen Rreis der 
Hebbel- Freunde zu erweitern und dem 
tieferen Berjtändnis unferer Zeit für 
Hebbel den Weg zu ebneen, der ftets am 
fiherften durd) das Herz gebt. Möge das 
Ihöne Wert den großen Lefertreis finden, 
den es als die erfte vollstümlide Ein» 
führung in Hebbels Leben und Wert 
um unferer Zeit und 3utunft willen 
verdient. Dr. §rig Coerper. 


Hebbel und Jbfen. ofen hatte in den 
legten Jahrzehnten den Rinigsitubl eins 
genommen, der — in Deutidland wes 
nigftens — SHebbel gebührt hätte. Der 
Vizelönig maht zwar unjerer Wahl feine 
Unebre, denn er, der Nadyfahre, nicht etwa 
ber BVollender und Erfüller Hebbels, war 
geiltig fein Vorläufer und Wegbereiter. 
Heute jedoch, Hundert Jahre nad) Hebbels 
Geburt, jcheint die Zeit erfüllt, da der 
Statthalter dem echten und erwiejenen 
Könige den Pla räumen wird. 

Beide, Hebbel und bfen, haben mit 
Schiller das Merkmal gemeinfam, dak 
ihre Didtung auf eine fittlide Er- 


*) Rurt Alidler: Frtiedridg Hebbel, fetn 
Leben und fein Werk. Jena 1910. H. Coftenoble. 
334 5. 8%. 4M brofd., 5 M gebunden. 


bobung und BVeredlung Der 
Menfden zielt. 

Ein Wergleid) der beiden auf jenen 
großen Menjchheitszwed hin muß ล ธ ู น « 
nädjit den jüngeren Jbfen ausfdalten. 
Diefer ijt Jelbjt dem jungen SHebbel, 
deffen Wuffaffung vom Drama feit der 
Judith feititeht, nicht vergleichbar. Aud 
der Tichter der „Kronprätendenten“ fteht 
Hebbel nod fern. Erft als Jbfen (feit 
1877) beginnt, Probleme des modernen 
Lebens anzugreifen, begegnet er dem 
Schatten feines großen Vorgängers. Ib⸗ 
ens Nachahmer, und befonders die deut- 
hen unter ihnen, find auf der niederen 
Stufe Ibſenſcher Kunſt ſtecken geblieben, 
in der kritich⸗ſatiriſchen Betrachtung der 
Welt, in der Darſtellung gebrochener 
Individualitäten, die an ihrer einſeitigen 
Beſchränktheit wie Tesman, an raubtier⸗ 
haftem Lebenstaumel wie Hedda, an rück⸗ 
ſichtsloſer Ichſucht wie Bernick leiden. — 
Probleme! Das große Wort klang der 
lauſchenden Jugend als neue Heilsbot⸗ 
ſchaft ins Ohr. Probleme ſtellen —, das 
hieß in die Gründe und Abgründe leuch⸗ 
ten, ſelbſt auf die Gefahr hin, der Meduſe 
zu begegnen. Doch auch zur Quelle der 
Mißverſtändniſſe wurde das große Wort. 
Hebbel und Ibſen verſtanden unter dem 
Ausdruck das gleiche. Wenn Hebbel die 
Tatſache entgegentritt, daß Judith, ein 
Meib, den Holofernes im Schlafe tötet, 
fo bedeutet ihm die Tat einen Brud der 
natürlihen Lebenslinie. Nicht allein 
unweiblid), fo ganz unnatiirlid) ijt diefer 
PMtord, dak die uns überall umgebende 
Einheit des Lebens durd)broden erfdeint. 
Nad) diefer einheitlichen, im voraus be- 
ftimmbaren Lebenslinie tötet wohl der 
Krieger den Feind, der Wolf das Lamm, 
der Habgierige den Reihen, dody — ein 
edles Weib einen fchlafenden Mann? 
Das unferem Berftande zunädjft Unfaß- 
bare und Unbdurdjdaulide, ja das uns 
ferer hiſtoriſch-konventionellen Sittlich⸗ 
keit Widerſprechende iſt nicht immer gleich 
das Unvernünftige und Unſittliche, es 
iſt oft das Problematiſche. Nicht aber 
ein Rätſel liegt damit vor, auch nicht eine 
Verirrung oder ein pathologiſcher Fall, 
ſondern ein Bruch in einer echten, ure 
ſprünglichen und daher edlen Natur. Ahn⸗ 
lich Ibſen in ſeinen Zeit⸗ und Geſellſchafts⸗ 
dramen. Kühn greift er das Bedenkliche, 
Kranke im ſittlichen Sinne auf, doch 
jenen Aufftieg vom Nur⸗Kritiſchen, Satiri⸗ 
ſchen zum Problematiſchen vollzieht er 
erſt in Nora, Rosmersholm, Frau vom 
Meere, Klein Eyolf. Problematiſch er⸗ 


fcheint uns die Tatjache, dak eine findlid: 
unverniinftige Nora in darattervoller 
Treue gegen fich felbft Mann und Kinder 
verläßt, und eine in ihren Mitteln fo uns 
bedenflide Rebeffa auf den geliebten 
Rosmer verzidtet. Ellida, die von ro» 
mantifder Sehnfudt und Reue Rrante 
wenbdet fid) Dem einfad-biederen Wangel 
u, die eitle genuß» und felbitfüdhtige 

ita bat die Kraft, ihr Herz an die Kinder 
der Armen zu verfhenten. Nad Fbfens 
Meinung erheben fich diefe Frauen aus 
dem Bedenfliden und Unverniinftigen ธน 
einer höheren GCittlidfeit, und wir iteben 
vor der Frage: Kann ibr Weg — fiir un- 
fere befonderen Berhältniffe abgewandelt 
— der unfere fein? 

Denn immer wieder fehren wir zu der 
Sehnfudt zurüd: Wie können wir zu 
einer höheren GCittlidfeit aufiteigen? Da 
fommen wir an der trage nidt vorbei: 
Wie tommt denn bei jenen Frauen der 
Umjdhwung, der Uufitieg zuftande? Ein 
Erlebnis, alles BVergaugene und Künf- 
tige überleuchtend, tritt in ihr Dafein und 
treibt fie in der neuen Richtung zu innerer 
Lauterung und fittlider Erhöhung. Gie 
werden Dienfchen des „dritten Reiches“, 
jenes Reiches aus des Menfhen Wille und 
Macht. Ibſen, der große Idealiſt, ftellt hier 
das Geſetz der Wandlung auf, d. h. das 
Geſetz der Läuterung des Menſchen durch 
ſein Schichal. 

„O begreifit du denn nidt, daß 
Die Wandlung Tam, daB die Wandlung 
fommen mußte, als ih in Treibeit 
wählen durfte?" Go fpridt Cllida. 
Jn Freiheit und unter eigener Berant- 
wortung hatte dic rau vom Meere wählen 
dürfen, und Diefer Mtoment der fitt- 
liden Reifwerdung befreite fie plößlich 
von ihrer phantajtiihen Neigung (oder 
war Diefe ihre Natur?) und führte fie dem 
treuen Wangel in die Arme, einem ver: 
nünftigen Leben entgegen. — „Sch babe 
andere . . . heilige Pflichten, . . . die 
Pflichten gegen mich felbit,“ jagt Nora, die 
adt Sabre ibres Mannes Puppe fpielen 
mußte (oder war diejes Spiel ihre Natur?), 
als fie zur Klarheit fommt und fid ents 
Ichließkt, Mann und Sinder zu verlaffen, 
um die ‚Pfliht gegen fich felbit‘ zu er- 
füllen. Und Rebeffa —, fie ,,wollte Beate 
weg haben. Go oder fo,“ — Rebeffa, die 
Beate auf den „Weg des Wahnjinns 
Iodte . ., auf die Wege, die zum Mühlbach 
führten“, — „es war ein wildes, unbe- 
zwinglidhes Begehren“ (hier ilt es Natur), 
diefe verbrecherifche, willenlofe Natur wird 
unter Rosmers Einfluß jo geadelt, daß fie 
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ihre Schuld geitehen, auf Rosmer vere 
zihten und zu jeinem Belten in den Tod 
geben farm. Und Rita, die finnlide, letdt- 
finnige, felbitfüchtige (auch fie reine Natur) 
findet nad) einer Sataltrophe die Kraft, 
astetifh auf eigenes Glüd zu verzichten, 
ihr Herz den Kindern der Armen zu öffnen 
und das Vergangene durd Wohltaten zu 
fühnen. — 

Wenn wir zweifeln und finnen, ob dieje 
Wandlungen denfbar und natiirlid) find, 
wenn uns diefe Frauen mit den wunder- 
tiefen Augen und dem mojtifden Ellida- 
Zon in der Stimme fragen: „Begreiflt 
du denn nicht, daß die Wandlung tommen 
mußte?“ fo zieht uns der Haud des Ge⸗ 
beimnisvollen, der aus ihrer tiefiten 
Seele zu jtammen [deint, gewaltig an. 
Wir möchten fo gerne glauben, daß in des 
Menfcen Natur folder Wandel möglich 
fei, daß unfer Schidfal aud) unjere Seelen 
einfchmelzen und in beiligem Teuer zu 
reinerer Menjchheitshöhe binaufldutern 
finne. Aller Yoealismus hat von jeher 

läubig zum Scjidfal als tröftend-heilender 
dt gebetet. 

Hebbel ijt ber gerade Widerpart Ibſens. 
„Der Unterjhied zwifhen dem Drama 
der Alten und dem Drama der Neueren 
liegt darin: die Alten Durhwandelten mit 
der Gadel der Poefie das Labyrinth des 
Schidfals; wir Neueren fucen die Mens 
[dennatur, in welder Geftalt oder Ver⸗ 
zerrung jie uns aud) entgegentrete, auf 
gewijfe ewige und unverdnderlide 
Grundzüge zurüdzuführen.“ — 

„Die fogenannte Freiheit bes Mtenfden 
läuft darauf hinaus, daß er feine Abhän- 

oe von den allgemeinen Gefegen nidt 
ennt.“ — 

Diefe Gedanfen Hebbels zeugen wie 
feine Geitalten deutlih von feiner Auf 
faffung der Menfchennatur. Seine ganze 
MWeltanjchauung berubte darauf, daß der 
Menfd nad) dem Gefek, nad) dem er ans 
getreten, aud) leben und bandeln muß, 
jo lange er auf der Erde ijt. Bei ihm gibt 
es tein Gejeh der „Wandlung“. Das 
Schidfal läßt fich in feiner Bahn nicht durd 
Criebniffe oder RKatajtrophen beirren; es 
treibt Den Menfden durd die Kräfte der 
eigenen Natur. Judith geht in patrioti- 
Iher Aufwallung, aus nationalem Haß zu 
Holofernes, dod) ein Gefühl. elementar- 
dämonifher Wahlverwandtihaft zwingt 
fie zur Liebe. Erit als fie in diefem Gefühl, 
dem Kern ihrer Weiblichkeit, aufs ſchmäh⸗ 
lichfte beleidigt wird, erjt in Selbitverady- 
tung, Cfel und Furdt vor neuer Schande 
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tdtet fie ibn, nicht aus Patriotismus, fondern 
aus rein weiblich-natürlihen Motiven. Sie 
ijt geblieben, was fie war: ein Weib. hr 
patriotijder Vorfag am Anfang und die 
unweiblide Tat am Schluß find nur ein 
Rahmen, in dem fid ein elementarer 
Naturvorgang abfpielt. Mariamne und 
Rhodope wandeln fid nidht. Sie [chreiten, 
von Anfang an den Übel ihrer Natur an 
der Stim tragend, durdy die Kreignilfe. 
An diefem Abel und dem Mikverhältnis 
diefes Adels zur Umwelt entzündet fid 
der tragilche ป ั ้ น ท ร 6. Cr verbrennt feine 
Erzeuger, doc) leuchtet er weit ins Dunfle 
und hilft der Menfchhheit wieder einen 
Schritt weiter hinauf. Genoveva, ein 
Heiligenbild —, Agnes Bernauer, der 
Engel von Augsburg —, nur weil fie fo 
เล) wie fie find, faden fie Leidenfchaften 

nd Stürme an, deren Gewalt fie felbit 
ขั ห ล ธะ อ Demetrius, der in gutem 
Glauben die Rolle des Prätendenten 
übernimmt, |cheitert, weil er feiner eige- 
nen, edlen Ratur treu bleibt, die ihn bins 
dert, die Rolle als Betrüger weiter zu 
ſpielen. Kriemhilds innere Wandlung bei 
Hebbel iſt hier kein Beweis des Gegenteils. 
In den „Nibelungen“ will Hebbel nach 
ſeiner im Vorwort ausgeſprochenen Ab⸗ 
ſicht nur „den dramatiſchen Schatz des 
Nibelungenliedes für die reale Bühne 
flüſſig machen, nicht aber ... irgend ein 
modernes Lebens Probiem illuftrieren. — 

So liegt das Problematiſche bei Hebbel 
nicht in den Geſtalten, ſondern in dem 
Verhaältnis dieſer Geſtalten zur Welt und 
zur ſittlichen Weltordnung. Jene Geſtalten 
verkörpern wie die Ibſens die ſittliche 
Größe, nur mit dem Unterſchied, daß 
dieſe Größe in Hebbels Geftalten von 
vornherein aus ihrer Natur heraus da ift, 
während fie bei Jbfen erit durd) das Gefeß 
der Wandlung zuitande fommt. 

— Das ift die Frage: Hat Hebbel Redt, 
wenn er feine Menichen auf eine unvers 
anderlide Naturgrundlage jtellt oder 
Sbjen, wenn er jene Frauen mit einer 
ausgeprägten Naturbefonderheit infolge 
eines Crlebniljes zur Läuterung gelangen 
und fie wie Ellida jagen läßt: Das ilt die 
Wandlung? Bei aller Bewunderung 
Jofenfdher Kunft bat man jene Wand- 
lungen oft titii und ungläubig auf« 
genommen. Es ilt aud) nidt zu leugnen, 
daß eine Wandlung wie 3. B. beim Kon- 
ful Bernid aus einem Bdjewicht zu einem 


uten Menfden unglaubbaft ijt. Solde 

fenfde Wandlung bleibt [dliehlid) auch 
auf den Einzelnen befhräntt und bedarf 
eines aufwühlenden Creigniffes als An 
ftoß. us diefer individuell-perfinliden 
Wandlung ไฉน หน für die Menfchheit kein 
Gewinn hervorgehen, denn fie lernt nicht 
aus dem Scdidjal einzelner. Wud fann 
man bfens Neigung zur darwiniltiihen 
Bererbungslehre Diefer idealiſtiſchen Ver⸗ 
aͤnderung im Sittlichen entgegen halten, 
und in dieſem Nebeneinander einen Zwie⸗ 
[palt finden. Denn entweder ilt der Menidy 
in feiner Natur durch Vererbung gebunden, 
oder er tann jic) völlig frei in beitimmbarer 
ang entwideln. Indellen eine end- 
gu ige Entjheidung geben, hieße wichtigite 

Itanfhauungsfragen löfen wollen. Hier 
werden fid) Der Determinijt und der Ber- 
fedter des freien Willens von einander 
jheiden; jener wird für Hebbel, diejer für 
ofen Partei nehmen. 

Nur eine Frage werden wir nod an 
Hebbel ridten: Wenn des Menfden Sein 
und Wefen auf unerfditterlider Nature 
grundlage ruben, wie foll dann ein Auf 
jtieg 3u neuen und bdberen Stufen der 
Sittlidfeit miglid fein? — Neue Gitt- 
lidfeit? Nein! Hebbels Welt zeigt, dak 
die Natur aus fid) heraus zu allen Zeiten 
Melsmenihen, Pioniere der GSittlichteit 
bervorbringt. Und mehr folder Abels- 
menden, als wir ahnen und denten, be- 
völfern die Erde, ob voranleudtend auf 
jtetlem Pfad oder verborgen als ſittliche 
Genies in dem, was wir veridtlid 
„Maffe“ nennen, fie leben und fehnen 
lih nad) Wahrheit und Freibeit. Nur 
entjtellt und gefnebelt ift das Cdelfte in 
ihnen, verfhüttet vom jahrhundertealten 
Wuft, von Aberglauben und Konvention. 
Das Problem lautet für Hebbel alfo nidt: 
Wie gelangt der Mtenfd) für fich zu einer 
neuen Sittlihleit? fondern: Wie gelangt 
er in ein neues Verhältnis zur Welt und 
damit zu fich felbit, zu Jeiner eingeborenen, 
urwiidfigen Natur und Cittlidfeit? Diefe 
gilt es aus der Berfdiittung 3u befreien 
und an die Oberfläche zu bringen. Und der 
Dichter ift der Befreier. Diefe beiheidene 
und dDod) große Aufgabe ftellt Hebbel Dem 
Dramatiker: er foll der Menfdheit das 
Bild ihres edleren Selbit vorhalten und 
ihr „zu flarerem Gelbitbewuktjein über 
fid) und das Ewige“ 2 br verbelfer. 

r. 9. Stodte. 





Berantwortl. Schriftieiter: Wilhelm Zahrenhorfit, Berfin. — Drudk und Sériftenvertrieds- 
anftalt G. m. b. 5. (Wbt.: Gentralverein gur Gründung von Bolksbibl N Bern Swen. 
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dringenden Nivellierung der Perfdnlidfeit, mit der bedroblid fteigenden 
Eniweriung dffentlidher Autoritäten die Kraft und Bufunft unferes Volfs- 
tums aufs [hwerfte gefabrden fann. Wher das ausf[dhlaggebende Mtoment, 
das Echwergewicdht einer Nation, bleibt immer ihr Gehalt an felbjtändigen, 
furdtlofen und tatfräftigen Perfönlichkeiten, an Charakteren. Und diefen 
Gehalt, diefen innerjten und EZojtbarften, jedoch geheimen Scha offen- 
bart immer erjt die Zeit der Not, in der die im Alltag meilt führenden 
bequemen Durdyfchnittsleute, die in der hellen Sonne unverdienten Erfolgs 
ih [preizenden Nullitäten plößlich verfchwinden. Dann อ ะ [1 wird Raum für 
die unbequemen, harten, unbeugfamen Charaktere, für die fdarf durd- 
greifenden und wirfli von Grund auf reformierenden Organifatoren, 
für die bisher falt verborgenen Autoritäten, die in Stiller Entjagung, aber 
unermübdlid) an fic felbjt gearbeitet haben, hinter denen die Wucht der wahren 
Gelbitzudyt, die [hlihte Größe eines fiegreihen Seelentampfes, die allein 
überzeugende Gewalt des guten Vorbilds ftehen. Wie grok der Gehalt 
unjeres Volfes an folden Perfonlidfeiten ijt, weik feiner und fann aud) 
der befte Renner der Gefellfdaft nidt wiffen. Diefe Entfcheidung bringt 
immer erjt die große Krifis, die Mittelmäßigfeiten zu Taufenden davonjfegt 
wie Spreu im Sturm und den beiten Erfaß an deren Stelle ruft. Gir diefe 
legte Enticheidungsitunde muß jeder, der fein Vol lieb hat und an feine 
ว ิ น โน ท ธ์ 1 glaubt, die beiten Kinder feines engeren und engiten Kreifes, vor 
allem aber ich jelbjt erziehen. 

Ahnli wie in Staat und Gefellfchaft verhält es fi) auf dem Gebiet 
Der Literatur. Aud bier entfcheiden felten die anerkannten Yührer der 
modijchen Tagesliteratur, die Berühmtheiten des Wltags, die Größen des 
Durdichnittsniveaus über Auf und Nieder der geiftigen und Fünftlerifchen 
Entwidelungslinie eines Volfes (zumal bei unjerer reich individualifierten 
deutfhen Nation), [ordern die ftillen, troßigen Einzelgänger, die jid) ohne 
Schule und Clique, ohne Gönner und Konnexionen aus eigener Kraft 3äh 
emporarbeiten, fic) [dwer und fajt tropferiweife eine fleine Gemeinde erringen, 
nad und nad ein paar produftive Kritifer erobern und fo fich fchließlicy mit 
ihren Merken durdfeken oder oft erft nad ihrem Tode durdfegen laffen 
miffen. Die Klopftod, Lejling, Goethe, Schiller, Kleijt, Hebbel, Ymmer- 
_ mann, Ludwig, Keller, Storm, Meyer, Yontane, Raabe wudjen im Gegen: 
aß zur herrfchenden literariihen Moderichtung empor und gerade der einzige 
von diefen Großen, der zur Literatur vor 100 Sabren gehört, Heinrich 
von Nleilt, blieb zu feinen Lebzeiten völlig vereinfamt und unverftanden. 
Wie ein Hebbel feinen Gyges mußte aud) Kleift fein beftes Meilterwerf, 
den Prinzen von Homburg, Still in den Kaften legen und feine Jtärfjte Zeit- 
didtung, die Hermannsfdladt, lernte feine Zeit nicht Tennen. 

Wud) in der deutiden Literatur vor 100 Jahren laffen fi (wie wohl 
mehr oder weniger deutlich zu jeder Beit) Dreierlei Strdmungen unter: 
\cheiden: einmal die Literatur, Die nod) unter der Einwirkung der Ber- 
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gangenbeit fteht, von ibrem Ruhm, von ihren Autoritäten zehrt und 
profitieren will; fodann die Gegenwartsliteratur, die zur herrihenden 
Mode halt und fid von ihr iragen läßt; endlich die Literatur der Zutunft, 
die das Neue tapfer, einfam und ohne jede Hilfe gegen den Unverftand, 
ja gegen den Widerftand aller anbahnt und aus eigener Kraft neue Meilen- 
jteine fegt. Die fogenannten Unterhaliungs/driftiteller, die jtets Die tompafte 
Majorität der gedanfenlofen, nur Spannung oder Bebagen fudenden 
Lefer hinter fi) haben, neigten auch vor 100 Jahren (wie faft ftets) zu den 
Autoritäten der Vergangenheit und weniger der Gegenwart. Die wirklich 
gelefenen Goldfchnittlyriter der damals modijdhen Tajldenbider waren 
mehr oder weniger Nachfahren des fentimentalen Matthiffon, der weder 
von Hölderlin, nody von Novalis, Brentano, Eichendorff u. a. Romantitern 
ausgeftodjen, aud) Durd) die ernite, [hwere 3. T. tief religiöfe Lyrik der Freis 
beitsdichter nur vorübergehend in den Hintergrund gedrängt, ja erft von 
Heine endgiltig gefdlagen wurde. Sm Drama beherrihten Jffland 
und Koßebue mit ihren banalen Auftlärungs- und Rührftüden die damalige 
Bühne troß Schiller, der erft in der Not der Rampf- und Opferjabre wieder 
auferjtand und aud da nur 3Zeitweife die Yührung übernehmen fonnte, 
denn die Drachenfaat feiner Braut von Meffina ging überrafhend jchnell 
auf, und die Schidjaldramatiter, die Werner, Müllner, Houwald u. a. 
wurden Mode, felbjt der junge Grillparzer huldigte ihr anfangs. ir der 
Erzählung wirkten der alibewährte gamilienroman englifcher Obfervanz, 
verdünnt mit Nicolaifher Aufllärung, wie der biltoriihe RKlitterroman 
der Beneditte Naubert, gewürzt mit Wielandjcher Pifanterie, nod) immer 
auf jene Sorte Lefer, die ja niemals alle wird. Der von Moral triefende 
und dabei dod ſo ſchön Lüfterne alte Auguft Lafontaine feierte um 1813 
โด เท 6 größten Erfolge (mit Emma, mit Walther, mit Eugenie und der Pfarre 
am Gee.) Mori Augujt von Thümmel und Aug. Gottlieb Meißner 
iraten wohl langfam von der Bühne des Erfolges ab, aber zwiefad) ruhbte 
ibr und Millers unjterblidher Geift auf Friedrih Laun (eigentli) %. Aug. 
Schulze), auf U. von Tromliß (eigentlid Karl Aug. v. Wikleben), auf Aug. 
Ernft Friedr. Langbein und Heinrid Clauren (eigentlid) Karl Gottl. 
Samuel Heun). Wud) der Didter der Undine, Friedrid Heinr. Baron 
de la Motte Fouque Huldigte einer billigen Abenteuerromantil. Gegen 
diefe Modegrößen famen weder die tidtigen jungen romantijden Talente wie 
Brentano, Arnim, Cidendorff, nod) die [ล ้ น ด [1 Durdgedrungenen, populdren 
Didter Sean Paul Richter und Joh. Jafob Engel auf, die ihre rafchen 
Erfolge fpäter fajt ebenfo bitter büßen mußten wie die obengenannten 
Lefefutterfabrifanten. 

Bon den uns [hon dur) die Schulbehandlung vertrauten fpezififchen 
Freiheitsdidhtern entftammt der Sadjle Theodor Körner durdhaus dem 
Milieu Der Modeliteratur. Cin fonderbares Gemifd von Kobebue- und 
Sdillerepigonentum findet fid) in feinen Dramen, und Meatthiffon ringt 
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wieder mit Sdiller felifam in feinen Sugendgedidten. Dann aber rif der 
große Augenblid aud) Körner wie Taufende und Abertaufende der leidt- 
linnigjten Jünglinge plößlic) empor; der Genius erwadhte jäh in dem Kleinen 
Talent unterm Yanfarenruf, unterm NKanonendonner der großen Zeit. 
Aus dem tändelnden Tunihtgut ward fiber Nacht ein ernfter Mann; aus 
Dem bins und herfdhwantenden, fhwadliden Nadhempfinder ein friibreifer, 
dod) edhter Dichter mit einer einzigen, aber wundervoll Haren Note; aus der 
mehr oder weniger gefälligen PBoje ward die ftarfe Rolle und aus dem Spiel 
die [dlidte, überzeugende Tat. Der Matthiffonfdwarmer, der eben nod 
empfindfam mit dem Gedanfen des Opfertods tragiert und verlichert hatte: 


Whend wirds, bes Tages Stimmen [chweigen, 
Nöter ftrahlt der Sonne lettes Glühn, 

Und Hier fig id) unter euren Zweigen 

Und das Herz wird mir fo voll, fo tif... . 
Und wenn herbitlih eure Blätter fallen. 

Tot aud find fie eud ein foftlid Gut... .. 


madte ent/dloffen Ernjt und fand wenig [päter den wudtigen Realismus 
der bebend erlebten Stimmung: 


Ahnungsgrauend, todesmutig 

Bridt der große Morgen an, 

Und die Sonne, Talt und blutig 
Leudtet unfrer blutgen Bahn... 
Fakt eu an, ihr deutfchen Brüder, 
Seder Merve fet ein Held .... 
Brüder, hinein in den bligenden Regen, 
Miederfehn in der befferen Welt! 


Der Sdillerepigone, der furz zuvor dem großen Meifter noch faft verftändnis- 
los nadgeplappert hatte: 


Sn der Erde dDunflem Sdoke 
Blühen uns die [hönften Lofe, 
Strablet uns ein göttlih Licht. 
Einft burd) diiftre Felfenfpalter 
Wird es feinen Sik entfalten (!!!) 
Aber wir erblinden nidt — 


redte fih plößlih zu einem Eigenen fed empor und ftellte fid faft eben- 
bürtig neben fein großes Vorbild, den leidenfdaftliden Sturmträger Schiller, 
mit Dem faffifmen , Wufruf”: 


Sch auf, mein Bolt! Die Flammenjgeidhen rauden, 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht; 

Du follft den Stahl in GFeindesherzen tauden, 

Die Saat ift reif; ihr Schnitter, zaudert nicht! 
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Das zündete!l Ja das [dlug viel tiefer ins Bolt (vor allem in die mannlide 
Jugend) als etwa des genialeren Brentanos viel zu zartliniges Soldaten- 
lied: 

Der Herr hat einen Kampf beftellt, 

Wer Gott liebt, bält zufammen. 

Es fteht in Rriegesflammen 

Die ganze weite Welt! 

Der Friede mu uns driiden, 

Gewitter war die Zeit; 

Da wir das Schwert nun züden 

Wird aud der Himmel weit. 

Trompeten [hmettern dur) die Welt, 

Was heimlid wir getragen, 

Wir haben unfre Klagen 

Dem Schwert anheimgeltellt! 

Wenn fi) die Monde füllen, 

Gebiert die Zeit mit Schmerz, 

Es wuds dur Geift und Willen 

Der Sieg ihr unterm Herz! 


Aud im religiöfen Liede, im frifchen, vollstümlihen Reiterfang 
Ihlug der fo rajch Tünftlerifch gereifte Dichter des „Gebets während der 
Sdhladt“ und von , Likows wilder Jagd“ den religiös tieferen Eichendorff 
mit feinen vornehmen, aber |hon darum unovolfstimliden Zeitliedern 
(3.8. „So Wunderbares hat fich zugetragen” und „Es löfte Gott das lang 
verhaltne Braufen“) wie den feden Youque mit feinem vielgefungenen 
nord auf 3um frobliden Jagen.“ Nur ein Dichter traf ebenfo fider und 
vielleicht nod wudtiger das Herz ber Nation, der Pommer Ernft Moris 
Arndt, obwobhl [don ein gereifter Mann von einigen 40 Jahren, obwohl 
Profeffor und politifher Agitator. Urndts fiinftlerifde Kultur wurzelte nod 
um eine Generation tiefer als Die KRorners, der fein Beftes Sdiller verdantte. 
Arndt entitammt der Schule Klopftods und des Hainbunds, aud) feine 
Inrifde Quelle riefelte ebenfo [pärlid) wie die der meiften Göttinger und der 
jelbfttritifde und befdeidene Sanger geltand offen: „Sch habe wohl von der 
Natur nidt genug von jenem fliiffigen und fliidtigen, phantaftifden und 
magnetifdhen Yluidum erhalten, was den Dichter fchafft.“ Wber aud in 
Arndt gebar die große Stunde plößlid den elementaren Lyrifer, obwohl 
er feiner ganzen Beranlagung nad) viel mehr ein Traftvoll [hwerer Profa- 
dichter war (3. B. in feinem Hafliihen Katehismus des teutfchen Kriegs» 
und Wehrmanns, in „Der Rhein, Deuifchlands Strom, aber nit Deutfch- 
lands Grenze" und anderen Flugichriften.) Wrndts Lieder vom Cail, 
vom Scharnhorft, von Blüdher, vom deutfhen Vaterland, fein „Deutfches 
Herz verzage nicht“ ; „Wo fommit du her im roten Kleid“, find unvergänglicdhe 
Zeugniffe aus einer unvergänglihen Stimmung unferes Volles, und fein 
trokiges und Dod) tief frommes Radelied vom , Gott, der Cifen wadfen 
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ließ“, ijt wohl troß Körner das Gewaltigfte, das Wudtigfte und Trogigfte, 
was jene Sturmzeit poetifd) bervorgebradt hat. Freilich, ebenfo plößlich 
wie Die Quelle emporge/prubdelt war, fo rafd) verfiegte fie auch wieder bei 
Arndt, und höchſtwahrſcheinlich wäre es bei Körner nicht viel anders geworden, 
wenn ihm ein gütiges Gefchid nicht den [chönften Tod gefandt hätte, als er 
eben den ftolzeften Gipfelpuntt erflommen hatte. 
Als der Dritte der Iyrifhen Freiheitsheroen gilt der Oftpreuße 

Max Gottfried Schent von Schentendorf, der freilih nur mit wenigen 
Liedern volfstiimlid) ward, (Erhebt euch von der Erde; Freiheit, die 
id meine; Jn die Yerne möcht ich ziehen; Wenn alle untreu werden). 
Und dennod) darf man (wenn man den jungen Friedrid) Riidert, der trok 
feiner Geharnifhten Sonette fein typifdher Sänger der Freibeitstriege 
zu nennen ift, außer acht läßt) gerade Max von Schentendorf für den origi- 
nalften und edteften Lyrifer unter den genannten Dichtern erklären. 
Er war aud) der einzige, der vom fünftlerifhen Geilte der damaligen Gegen- 
wartsliteratur, von der Romantif und ihrem religiöfen Grundgefühl voll 
erfüllt war. Schentendorf dichtete in der Tat, wie es ein Novalis, ein Arnim 
(der [hon 1806 mit Kriegsliedern vergebens hervorgetreten war) und 
ein Cidendorff, der Ritter und Prophet zugleich fein wollte, verlangt 
hatten. Schentendorf [aufdte dem Sturmatem der Zeit und hörte die 
religiöfen Untertöne des durch eiferne Not zu Gott geführten und nad) 
Cinigfeit der Stämme, nad) einem gemeinfamen Staatswefen verlangenden 
Boltes. 

Die Feuer find entglommen 

Auf Bergen nah und fern; 

Ha Windsbraut, fei willlommen, 

Willlommen Sturm des Herm! ... . 


Deutſcher Kaiſer, deutſcher Kaiſer, 
Säumft du? Schläfft du? Auf, erwache ! 
Komm zur Sühne, flomm zur Rade, 
Sei ein Rubdolf, fei ein Karl!l.... 


Aber einmal müßt ihr ringen 

Nod in ernfter Geifterfchladht, 

Und den letten Feind bezwingen, 
Der im Innern drohend wadt..... 


Das war Schentendorfs eigenfte, prophetiiche Note. Yrüh fant ฉ น er 
ins Grab, ohne geahnt zu haben, daß neben ihm im ruffifh-preußiichen 
Hauptquartier bereits Der erfte Kaifer von Deutfchland geweilt hatte. 
Der größte Dichter der freiheitsdürftenden Jugend vor 100 Jahren 
blieb jedoch damals [o gut wie unbefannt, obwohl er in edelfter Aufopferung 
fein Beftes ohne Dank gegeben hatte und nur aus düfterfter Verzweiflung (an 
Vaterland, König, Yamilie und fid felbft) trokig Der Sdmad) des Dafeins 
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entronnen war: Heinrid von RKleift, der iiberjtolze, überempfindliche 
martifde Edelmann. Cr war der einzige unter den jungen Didtern jener 
Tage, der völlig eigene Bahnen wandelte und fihn den fommenden 
Gefdledtern neue Pfade wies. Er fchrieb feine wudtigen Radhedidtungen, 
die furdjtbare Hermannsichladht, die Düfter drohende Ode Germania an ihre 
Kinder mit dem falt brutalen Refrain: 


Sdlagt ihn tot! das Weltgeridt 
gtagt ed) nad den Gründen nidt! 


Aber all dieje titanifhe Leidenfhaft mußte er in fi hinein würgen in 
grimmer Verzweiflung, ohne fie Dur) Taten paralyfieren zu fünnen wie 
dann feine glüdliheren Nachfolger. Und dennod) gewann er inmitten diefes 
bitterften Seelenfampfes in wunderbarfter fünftlerifher wie pfychilcher 
Selbitzudt feinem [höpferifhen Genius ein fo ebenmäßiges wie optimiftifch 
propbetijdes NKunftwert ab, feinen dramatifhen Schwanengejang, den 
Prinzen von Homburg. Aud) davon nahm faum jemand Notiz; nie- 
mand verhalf ihm zur Aufführung; ja, als Kleift diefe ftolzefte VBerberrlihung 
eines Hohenzollern der Pringeffin Wilhelm widmen wollte, wintte man 
lpm ab. Für ein foldes ZFürjtenhaus, für ein foldes Vaterland zu 
leben erfdien Rleijt 3wedlos — er fonnte nur noch dafür Sterben. So 
fant ber Stern des größten Genius [deinbar am tiefften, während der des 
fleinjten Talents zunädjt am hidjten ftieg. Aber die unerbittlide Nachwelt 
jtellte Das geredte Verhältnis zwilhen Kleift und Körner wieder her und 
hielt Dod) beiden 3u gut, daß jie ehrenvoll — vorm Feinde gefallen waren. 


Sören Rierkegaard und Regine Olfen. 
Zur 100. Wiederkehr von Kierfegaards Geburtstag am 5. Mai 1913. 
Don Alfred Wien. 


„Die Geliebte war fie. Mein Dafein foll unbedingt ihr Leben akzen⸗ 
tuieren, meine Schriftftellertätigfeit als ein Monument zu ihrem Preis 
und Lob betradtet werden fönnen. Ich nehme fie mit in die Gedichte.“ 

So befennt Kierlegaard in einer Aufzeihnung vom 24. Augult 1849, 
adt Jahre nach der [chmerzuollen Epifode feiner Verlobung mit Regine, 
der Tochter des Etatsrats Olfen. Seine Seele hatte damals jene „Taufe“ 
erhalten, deren jie bedurfte — eine Taufe, die wahrlidh niht Durd) bloße 
Belprengung gefdebhen; hinabfteigen mußte er in das dunkle Gewäller 
der bitterften Qual, der abgrundtiefiten Verzweiflung, bis er dann wieder 
emporgetaudt war — geläutert in Leid, geftärkt in Entbehren. Cin Reid: 
ium war in feiner Seele hervorgebrodhen, vor dem ihn fchauderte, wenn 
er [päter darauf zurüdfah. Aus Kummer, die Geliebte verlajfen und un» 
glidlid maden 3u mijffen, war er Sdriftiteller geworden, hatte gearbeitet 
mit den Tod um die Weite: „Als ich fie verließ, wählte ich den Tod — gerade 
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darum habe ich Jo enorm arbeiten fönnen.“ So erklärt fi) die ungeheure 
Produktion der legten feds Jahre, gewaltige Werke, die ihm in der Geijtes- 
gejhichte, nicht allein feiner Dänifhen Heimat, fondern der aller Zeiten und 
Bölfer einen ewigen Ruhmesplaß fichern werden. Nun Steht er auf der Höhe 
des Schaffens und des Kampfes — eines Kampfes, der, ein einziges, uner- 
hörtes Mariyrium, unweigerlid 3u dem gewollten Ziele, zur Vernichtung 
führen mußte. Bon diejfer Höhe fchaut er zurüd in furzem Belinnen, wie 
in einem tiefen Aufatmen vor dem Iegten entjcheidenden Ringen — in 
bellfeberii dem Ahnen feiner frühen Vollendung. Da gedentt er ihrer, die 
er nie vergaß, für die er täglich gebetet, die nun längjt einem andern in die 
Ehe gefolgt, der er aber fo viel verdankt, — die Hälfte all deffen, was er 
gewirkt und erreiht: „Es gibt nur zwei Menden, die mich bejchäftigen: 
mein verjtorbener Vater und unfere eigene, liebe, Heine Regine, gewiffer- 
maken aud eine Verftorbene”. Und er beftimmt, all fein Ruhm folle ihr ge- 
biren — ibr und dem Bater: „Meinen Lehrmeiltern, der edlen Weisheit 
eines Greiles und dem lieben Unverftand eines Weibes." Mag fie zeitlich 
als Weib einem anderen gehören — die Ewigkeit wird fie bewahren in der 
Rolle feiner Liebhaberin und einzigen Braut: „fo foll die Geidichte fie 
übernehmen, das will id die Geidichte Ihon lehren.“ — 

Eine eigene Tragif liegt über diefem an äußeren Creigniffen armen, 
mit inneren Bewegungen bis zum Zerjpringen erfüllten Leben, eine Tragit 
von altteftamentlicher Größe. RKierfegaard ijt der Märtyrer der dee, der 
an der unerbittlihen Yorderung des Eniweder — Oder, dem harten: Alles 
— oder Nichts fi felbft zerbricht, wie Jbfens Brand, deffen Borbild er ilt. 
Er fcheitert an der unerbdrten Bertiefung feines unendlidhen Gottesver- 
hältniffes, in das eine vom Bater ererbte unheilbare Shwermut, eine grenzen 
Iofe „stille Verzweiflung”, ihn unrettbar hineinzwang. Siehe zu, daB du 
Sefum Chriftum redt lieb haben Tannft, hatte der Vater immer wieder 
gemahnt. Aber der Chriftus, wie er ihn fah und dem Sohne vor Augen ftellte, 
war nicht der milde Tröfter mübjfeliger und befadener Menfchentinder — er 
war der blutige Mann der Schmerzen auf Golgatha, der Ringer mit Gott 
von Gethfemane, der Geopferte mit der Dornentrone am RKreuzesftamm. 
Und Gott felbft? — Kein gütiger Vater, nicht der dem fröhlichen Glauben 
veriraute Mllerhalter und Allerbarmer — nein, der „Itarke, eifrige“ Gott 
des Alten Tejtaments, der unergründlidhe Jehovah, der Hiob bis zum Ber: 
bluten „prüft“, der von Abraham die Opferung des einzigen Kindes verlangt. 
— Diefem Gott wollte Kiertegaard dienen — er, der Auserwählte des Herrn, 
mit dem Zeichen des Kreuzes auf der Stirn — dazu berufen, ein Gleihnis 
zu werden, eine Probe, wie fie das Dafein von Zeit zu Zeit braucht, um fich 
felbft zu Zorrigieren. Chrifti Nachfolge heißt Verfolgung, Welthaß, felbjtge- 
wähltes Martyrium. Das ift das erfdredend Gigantifche in feinem Gottes» 
verhältnis. Ganz wie bei Brand: ... Zu wollen diefen Ktreuzestod, zu 
wollen diefe Fleifchesnot, zu wollen diefe Seelenqual.... Er nimmt das 
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Opfer auf fid. Wher der Wherwinderfampf ijt zu [chwer. Der Gemarterte 
liegt; aber er bezahlt den Gieg mit Dem Leben. SKtörperlich und feelifch 
gebrochen geht er zugrunde an dem das menfdlidhe Vermögen überfteigenden 
„Über die Kraft.“ 

Wie freudig und boffnungsvoll hatte er nicht das Bündnis mit 
Regine Olfen gefdylojjen; ihre Liebe follte ihm der Jungbrunnen werden, 
aus dem er neue Kraft zum Leben und zum Schaffen [อ บ [อ ห fdnnte. 
Scien ihm doc) diefes „reizende Kind“, Diefes „liebe Wefen“, „leicht wie 
eine Vogel“, „dreijt wie ein Gedanke”, „innerlih“ und „verfhwiegen“, fo 
recht geeignet, die tiefe Schwermut zu zerftreuen und in ihrer Liebe — einer 
„Liebe, der nichts unmöglich ift" — zu heilen. Jn innigen Briefen aus der 
Brautzeit gejteht er ihr ein, fie habe feine Seele aus dem egefeuer errettet, 
gleich wie der fromme Katholit in gläubigem Gebet die Seelen Verdammter 
zu erlöfen vermöge, und nun Tönne er ji) frei von den Feffeln hod auf- 
Ihwingen — unendlid, wie der Vogel in der Luft: Jd, ,, frei und froh meiner 
oreibeit, felbjt Beuge meiner eigenen Greude, wie vordem ein Gefangener 
und mein eigener Gefangenwarter.” rüber feien Kummer, Sorge und Webh- 
mut feine ireuen Weggenofjen gewejen. „Nun habe id) das Andenken, die 
Erinnerung an did) und die Sehnfudt. Am Ziel, da treffen id) die Gefährten, 
fallen einander um den Hals und füllen fid.” 

Nidt ohne Herzlide NRührung lieft man dieje Epilteln und leicht 
hingeworfenen Seitel voll plößlider Einfälle. Nicht felten begleiten fie 
eine tleine Gabe: eine Zeichnung, ein Bildchen, eine iylafche mit Maiglödchen 
oder Helioirop, ein Halsiud, eine ,Rofe mit Ruß“, ein Tafchentud: .. . 
„DaB du meine Tränen geirodnet, du, Die einzige, Die es getan, wie Du aud) 
die. einzige bift, die fie gefeben . . .“ Gleich) einer der erjten Briefe enthält 
eine fleine, enizüdende Stimmung, die fo redht eindringlid) die [chmerzliche 
Süße der Sehnfudt, ihre bewegende Straft malen will: „Es ijt Spatfommer, 
gegen Abend. — Das tleine Yenlter jteht offen; der Mond geht unter, er 
iiberirifft fic felbjt an Glanz, um das Spiegelbild im Meere zu verdunteln, 
das ihn zu überftrahlen Icheint, falt hörbar jo pradtvoll. Er glüht vor Zorn, 
verbirgt fich in der Wolfe, das Meer zittert — du fißeft im Sofa, die Gedanten 
Ihweifen weit um, das Auge ift an nichts gebunden, nur in die Unendlichkeit 
des weiten Himmels jchwinden die unendlichen Gedanken Hin, alles Da: 
zwilchenliegende ift weg, es jcheint, als jegeltelt du in der Luft. Und du rufft 
die flüchtigen Gedanken zufammen, die dir einen Gegenftand zeigen, und 
wenn ein Seufzer vorwärts treibende Kraft hätte, wenn ein Menjd) fo leicht, 
lo ätherifch wäre, daB die eingeprekte Luft, die in einen Seufzer ausftrömt, 
ihn davonführen fünnte, und zwar je jchneller, je tiefer der Seufzer wäre, 
— dann wäreft du wohl in demjelben Nu bei mir.“ — — An anderer Stelle: 
Was ijt Liebe? — Erfüllung und Berlangen. Man ijt gleichzeitig verliebt, 
und dod) wiinjdt man es ftets 3u fein; die Sebnjudjt bewirkt, dak man 
in jedem Wugenblide das 3u fein wiin| dt, was man in demfelben Augenblid 
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ift. — — Nichts frage ich fonft, wenn id) nur dein Verjtehen habe, wenn 
zwildhen uns jene geheime Verbindung fic Jodlieft, die, allen anderen ein 
Ratfel, eine Sprade fpridt, nur uns beiden verftändlid. — — Unjere 
liebe fleine Regine — ein Sirih unter jedem Wort, dem Geer zur 
Nachricht, er [olle geiperrt druden. Aber er mülfe die Worte fo weit dehnen, 
daß ihm darüber die Geduld ausgehen werde, denn aller Wahrjcheinlichteit 
nad) habe er fein Leben lang daran zu fegen. — — Meine Regine: Sie 
verbinde damit den demütigen Gedanken, fie fei die Verwirklichung des 
Bildes, das feine Sehnfudht gefudyt; er überzeuge fid in Dem ,, mein” taglid 
von neuem des llberflujjes, den er in ihr befiße, daß fie ihm gehöre — „nicht 
einen flüchtigen Augenblid, nicht teilweife, [ondern ganz und immer.” — — 
„Mein — das heißt, abgelchloffen, wenn ich von dir [cheide; o laß es feist 
beihloffen in mir, erft dann find wir wirklich vereint: ... . dein — dein 
auf ewig.” — — Auch nur der ferniten Möglichkeit einer Trennung wird 
niht gedaht: Weder Tod, nod) Leben, weder Engel, nod) Yürftenium, 
nod) Gewalt, nod) Gegenwartiges, nod) 3utiinftiges, weder Hobes, nod 
Tiefes, nod) feine andere Krealur mag mid fcheiden von dir, nod) did 
pon mir. 

Und wie bald fdieden fie von einander: nur ein furzes Jahr währte 
Die Verlobung. — Yreilid, von vornherein trägt die Verbindung troß aller 
jener herzbewegenden Liebesbeteuerungen etwas Gezwungenes an lid). 
Boll banger Ahnung fragt fich der Liebende, bevor er den Bund [dließt: 
„Soll id) finden, was ich [uche ... . oder — lautet die Ordre: weiter?" Und 
diefe dunkle Unterjtimme flingt aud) in den Jubel der Brautzeit hinein, erit 
leife, nur dem feinhörigen Ohr vernehmbar — wie der Schatten einer Wolke 
für Augenblide die Yrühlingsfonne verduntelt. Da findet fich in den Briefen, 
inmitterr des ftrablenditen Liebesgliids, eine merfwiirdige Stelle, die un- 
willfirlid) zum Anhalten zwingt. SKierfegaard [pridt von der „Erinnerung“ 
als Dem eigentliden Element feines Lebens. Wie ein rinnendes Waller 
Ihlängele fie ji durd) feines Dafeins Heide — fäufelnd, erzählend, be- 
I\hwidhtigend, wintend und lodend. Sie dufte, wie grüne Kränzchen, ob- 
wohl verweltt, bei Umfchlag der Witterung von neuem duften, „und zwar 
am füßeften und unbefchreibliften vor Dem Regen: „Mir verklärt fi) jede 
harmonifhe Berührung der dee und des Lebens fofort in eine Erinnerung, 
und während fie mir die entferntefte Vergangenheit nahe bringt, [chiebt fie 
Die jiingfte Vergangenheit weit zurüd, um fie im Helldunfel der Erinnerung 
wieder hervorzuholen. Obgleid) uns alfo gerade heute der Augenblid 
feinen Beiftand verfagt hat, ... . erinnere ich dies alles, wie etwas längit 
Verfloffenes, wodurd) es den Stempel des Schmerzes verliert und Die 
Süße der Wehmut behält.“ 

Diefe Liebe frankt an dem Grundfdaden, dak fie nidt prajentifd 
zu fein vermag. Das Gefiihl wirkt nidt unmittelbar, es ift refleftiert. Und 
eine dur) das Medium der Reflexion hindurdygegangene, zergrübelte Liebe, 
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die fid im Augenblid des Befikes bereits der Geliebten „erinnert“, ijt faum 
mehr Liebe. — Jn einem der nädjften Schreiben klingt das gleihe Motiv 
n0od) deutlicher an; die vorerjt unbewußte Ahnung fcheint zur halbbewußten 
Gewißheit geworden zu fein: „Empfange daher diefe Zeilen, die, wer weiß, 
vielleicht bald zu einem Vertreter einer gejdwundenen Zeit werden fönnen.“ 
Ein „ernithaftes”, wenn aud) ,,mildzartlides” Gefprad ijt vorangegangen, 
Das auf ein an fic vielleicht geringfügiges Zerwürfnis, eine Heine Meinungs- 
verjhiedenheit zurüdzuführen fein mag; — aber: daß fie überhaupt auf- 
tommen fonnte .. . . Leile Ermahnungen, halb verfchleierte Vorwürfe 
werden wad. — — Wieder, nicht lange danad), faum anderthalb Mtonate 
nad) der eingegangenen Berbindung, ein furzes Billet: „.... Und der 
Winter fam, und die Blumen welften, er rettete aber dod) einige aus der 
Kälte. Und er jak unter dem Yenjter und reichte fie fehnjudhtsvoll hinauf; 
aber das Leben in ihnen war 3u fdhwad; und um es womöglich zu bewahren, 
drüdte er feine Hand feit um fie, und fie ftarben, ein Tropfen aber blieb 
zurüd, der, mit Schmerzen geboren, eine Unjterblichteit befigt, wie fie nur 
Blütenduft und alte Melodien befigen.“ Und [pater nod einmal: Jest ijt 
es Winter — darum eben Zeit, des Sommers zu gedenten. 

Dann verliert fich die Unheil fündende Spur; in den mitgeteilten 
Briefen wenigitens läßt ie jich nicht weiter verfolgen. Aufflärung über die 
Vorgänge, die zur überrafhend fchnellen Löfung des Berlöbnijfes führten, 
erhalten wir erjt durch die „Tagebücher“, die Nachgelajfenen Papiere und 
die dem Brud) unmittelbar folgende Produktion Kierfegaards. VBornehmlih 
das pfychologifche Experiment: „Wiederholung “und die Leidensgejhichte: 
„Sähuldig? — Niht [อ ยิ น โอ 1 ด 0“), fein Schuld» und Abrechnungs- 
bud), geben in freier poetifcher Yorm, dabei in engfter Beziehung zum ECr= 
lebnis, reihen Auffchluß. 

Die „Erinnerung“, das Unvermögen, den Augenblid, den Beli 
der Geliebten als präfentifch zu empfinden und auszufoften, tritt aud bier 
beftimmend für das unfelige Geichid diefer Liebe in den Vordergrund. Wie 
fehr Rierfegaard felbjt fih darüber nachträglich) Kar geworden, zeigt in 
„Wiederholung“ Die Schilderung eines, der in Erinnerung liebt; — er 
[dildert fic felbjt: „Cr war tief und innig verliebt ... und dod war er 
imftande, fi) fogleich an einem der erſten Tage an feine Liebe zu erinnern.“ 
Er trantt an dem unbeilbaren Irrlum, daß er am Ende ftebe, und nidt am 
Anfang: ,, Aber ein folder Srrtum ijt und bleibt eines Menjhhen Untergang.“ 


*) Literatur: ©. 8.: Gefamme\lte Werte. Verlag Cugen Diederids in 
Sena. Band III, 2. Teil: ,Wiederholung”. Chenda: „Bud des Ridters”. 
Auszüge aus den Tagebühern. — „Sören Rierfegaard und fein Verbaltnis 
zu „ihr“.“ (Briefe und nachgelaffene Papiere.) Berlag: Axel Junder, Berlin. — 
„Entweder — Oder” (Teil I: , Vagebud des Berführers") und „Stadien auf 
dem Lebenswege“ (Teil III: „Schulig? — Nicht [hulbig?“; IV: Bom Afthetifchen 
und Religiöfen), Verlag: €. 2. Ungelent, Dresden-W. 
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Gewiß, es muß Wahrheit fein, daß es im erften Beginn der Liebe mit unferem 
Leben vorbei ift. Das eben bewirken die Schauer der Berührung mit der 
Unendlidfeit und dem Ewigen, die wir inihr erfahren. Aber es muß aud) 
Lebenstraft genug in ihr fein, „dDiefen Tod zu töten und in Leben zu ver- 
wandeln.“ — In „Schulig? — Nicht [huldig?" befennt er offen: „Biel- 
leicht bin ic) zu reflektiert, um überhaupt lieben zu Tönnen.“ Und in den 
Tagebiidern: „denn wer liebt wie ein Sterbender!" — Jmmer wieder 
umfängt ihn die grenzenlofe Schwermut, die ihn aus ihrem NKerfer nicht 
fret gebert will, ibn fteis uneniweidlid) zurüdzwingt in das „Dunkle Loch“, 
wo er fid) mit nadtliden, von der eigenen Phantalie erzeugten, zablebigen 
Spuigeftalten herumfchlagen muß. Eine Cwigteit zu alt für fie — Cin Greis 
und laufend Sabre 3u alt — Sd) alt wie ein Greis, fie jung wie ein Rind — 
diefe und ähnlihe Wendungen tiefft-verlorener Melandolie fehren in den 
Aufzeihnungen der ournale bejtandig wieder. 


Und nun diefe Schwermut ins Ungemeffene gejteigert dDurd) das 
unendliche Gottesverhälinis, ihre Begleit- oder Folgeerfheinung. Rierfe- 
gaard führt feine Exiftenz in Gott, deffen Wllgegenwart jeder Minute Tojtbare 
Wertung und Dauer verleiht; alles gewinnt für ihn religiöfe Bedeutung, fo 
aud) feine Verlobung mit Regine: Gott hatte fie mir verlobt. — Und nun er 
ih von ihr trennen will, oder vielmehr, fi) innerlich bereits als von ihr 
losgeriffen empfindet, wird die Sadhe zum gigantilhen Einzellampf mit 
dem Allmadtigen: Es lag aber ein godttlider Proteft vor, jo verjtand id 
es... Bon Gott habe id) meine Gegenorder erhalten... Hätte ih nicht 
geglaubt, meinen Widerftand von Gott zu haben... Die Wunde war eine 
religiöfe, und fo fort — bis zu dem Enödrefultat: „Die Urfacdhe, daß ich nicht 
heiraten fonnte, war... id war gefdeitert, nidjt an ihr, fondern daran, daB 
ih nicht heiraten fonnte, und zwar religiös bin id) daran gefcheitert.“ 

Religids gefdeitert auf Grund eines göttlihen Proteftes? — Ein 
dunkel myftifhes Wort, zu deflen Verftandnis man nur auf Vermutungen 
angewiefen ift: Kierfegaard [pricht wiederholt davon, er fei ein Pönitierender 
gewefen, ein Büßender, deffen vita anteacta die Verbindung unmöglid) 
madte. Die Trauung verpflichte zur Offenheit, er aber müffe verfchweigen, 
tönne die Geliebte die Zerriffenheit und Zernagtheit feines [turmerfüllten 
Lebens nicht einmal ahnen laffen. So habe er denn die Pflicht, die Ver— 
lobung zu löfen; die richtende Stimme des Gewilfens gebiete es unab=- 
weislid. Regine foll nicht in einer Ehe, die feine Ehe fei, an ihn finnlos 
verf[hwendet werden: Sie war Gottes Strafe fiber mid — für ein 
befhwertes Gewilfen, weld) grauenbafte Strafe!... Jd babe Gott um 
fie gebeten wie um eine Gabe, ihm fiir fie gedanft, wie fiir eine Gabe; 
zulegt fühlte id) fie als Gottes Strafe: ,,Uber ftets habe id) jie auf Gott 
bezogen.“ Giebe, das ift ,gurdt und Beben !" — Immer diefelben rätjel- 
haften Gelbftbezichtigungen ! 
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Liegt die Ldfung vielleidt in Dem: ,, vita anteacta?” Jn feinem Tage- 
bud) [pridjt Rierfegaard davon, daB er das „Meer der BVergniigungen” 
befahren, ja eine zeitlang fih „in Sünde und Ausfdweifung geftürzt.“ 
Das ift zweifellos arg übertrieben: Bon Sünde und Aus[hweifung im eigent- 
liden Sinne des Wortes fann nicht die Rede fein, wohl eher von „Hedanten- 
vergehen." SKierlegaards Temperament war — das geht ja aud) aus feinen 
Schriften genugfam hervor — im Untergrunde feines Wefens tief leiden- 
\haftlih. Wud) in erotifhem Sinne: Das „Tagebuch des Verfiihrers“ fpridt 
dafür eine allzu deutliche Sprade. Ohne eindringliche Kenntnis leidenfdaft- 
liher Sinnlichkeit ift eine derartige Seelenanalyje vom Typus des Ber: 
flibrers, des äjthetifchen Crotifers, undenfbar. Das gefteht aud) Rierfegaard 
jelbft unverhoblen ein. Wiederholt deutet er an: Ein Mädchen verleiten — 
das vermag ich; „Das habe ich nur allzu viel getan.“ Und anderen Orts in 
bezug auf Regine: Wäre nicht Gott in dem Verhältnis gewefen, „fie hätte 
mir dienen follen, wie andere es vor ihr getan." Auch erzählt man, er habe 
einmal im Hotel eine Magd, ohne ein Wort zu fagen, fo Durddringend und 
unbefchreiblich angefehen, daß fie entfeßt flüchtete, ohne feinen Blid je wieder 
zu vergelfen. Und nad) Aufhebung der Verlobung trägt er fich eine Weile, — 
wenn aud) nur vorübergehend, wohl mehr in einer momentanen Stimmung — 
mit dem Gedanken, die Belanntichaft einer Sängerin zu fuchen, die er in 
der Berliner Oper als Elvira gehört. Sie habe „eine frappante Ähnlichkeit 
mit einem gewilfen jungen Mädchen, fo tdujdend, dak es mid) ordentlid 
angriff, fie gerade als Elvira zu fehen. Wenn mein wildes Gemüt mid) über- 
fommt, fühle id) mid faft verfudt, mid ibr 3u ndbern, eben nidt mit den 
reellften Abfihten. An einer Sängerin ijt im allgemeinen nidt viel verforen, 
und fie ijt ihr ähnlich.“ 

So fagt er Denn nod) auf Dem Sterbebette, er habe einen „Pfahl 
im ๓ [6 ๐“ gqehabt; der fei aud) im Verhältnis zu Regine im Wege gemefen. 
- MWahrfcheinlich meint er damit ein förperlihes Gebrecdhen, das er fic) als 
Knabe infolge eines Siurzes zugezogen. Gewiß hat diefer Umjtand zu dem 
Brud mit Regine mitgewirtt, wenn aud nidt den Ausfdlag gegeben. 
RierfegaardD bat wobl aud hierin zu [hwarz gefehen. Das Krantenjournal 
des Hofpitals erwähnt ein befonderes Leiden oder gar eine Abnormität 
jedenfalls nit. — Wie dem fei — in der Hauptfadhe werden feelifde Kon= 
flitte beftimmend gewefen fein, nidt zulegt die im Verhältnis zu feinem ftarren, 
ftrengen Gottesbegriff wenig entwidelte Religiofitat Reginens, die, wie er 
mit Vetiimmernis bemerft, in Gott einen gutmiitigen Onfel febe, Dem man 
tatfdelnd die Baden fopft, um einen Wunfd erfüllt 3u befommen. — Fhre 
Leidtigteit und mein Kampfen — eine Welt 3wifden uns. 

Cin furzes, qualvolles Ringen, wedfelnd in Zerwürfnis und Wieder- 
vereinigung. — Dann erfolgt der endgiltige Brud. RKierfeqaard reidt 
feinen Ring brieflich zurüd: fo möge denn gefchehen, was, wenn es gejchehen 
ift, wohl Kräfte verleihen wird, wie fie vonnöten. Regine [cheint diefe Kräfte 
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nicht zu belißen. Sie fann und will nidt entfagen. Cin fiirdterlider Kampf 
beginnt. Obne Ridjidt auf Ehre und guten Ruf judt das leidenfdaftlide 
Maddhen in Whwefenheit des Geliebten fein Simmer auf und fdreibt 
dort einen Zeitel, in dem fie ibn bet Seju Chrifto und Dem Gedadtnis an 
feinen verfiorbenen Vater befhwört, fie nicht zu verlaffen. 3u allem fei fie 
bereit, fid) ibm willenlos hinzugeben, nur dürfe er fie nicht ganz verftoßen, 
möge fie wenigftens bei fi) dulden. Sonft müljfe fie fterben, und dann habe 
er einen Mord auf feinem Gewilfen. 


Gegen diefe ungeheuerlihe Drohung richtet feine Natur fi) gigantifch 
auf. Scheinbar verloren in Kälte, wie bar jeden Gefühls, weilt er die nod 
immer leidenjchaftlid) Geliebte, nur dem höheren Ruf des Allmädtigen 
Geopferte, unerbittlid) zurüd. Cr bejchreitet damit, indem er fid felbjt 
rüdjichtslos preisgibt, den einzigen Weg zu ihrer Rettung und Genefung, 
\pielt, frech und ausgelaffen am Tage, weinend in den Nädhten, den gewilfen- 
lofen Berführer, den verderbten Betrüger: Sie fennt nur zwei Dinge, Liebe 
und Haß; fo mag fie mid) haffen lernen, da fie mich lieben nit darf. Das 
wird nun der Feldruf fiir dDiefen Ablchnitt feines Lebens: „Wie jener General, 
der felbjt fommandierte, als er erfhojfen wurde, fo habe id) Stets jelbjt fom- 
mandiert, wenn id) verwundet werden follte.“ Kein Menjch foll die Maske 
der Sjronie und des Wikes durchdringen und dahinter das Braufen in feinem 
Innern gewahr werden. Und in der tiefen Überzeugung, ritterlid) gehandelt 
zu haben, von dem Augenblid an, da er fab, dak er gewagt, was er nidt 
binausfibren fonnte, bleibt feine Geele gefund — unter vielerlei Schmerzen 
dennod nicht verzweifelt. Ich träume nicht, ich bin wach — fdreibt er aus 
Berlin, wohin er geflüchtet, an feinen freund Emil Boejen... ch Ichreibe 
auf Leben und Tod. . . Urbeite [harf; mein Körper fann es nicht aushalten... 
Ubrigens fpiire id) Kräfte — damit Punfium. 


Was er damals [chrieb, war das , Tagebud des Verfiihrers”, feine 
erfte größere Schipfung, die ihn mit einem Schlage berühmt maden follte. 
Gefdrieben, um abzufchreden, enthielt es für die verlajfene Geliebte zugleid) 
„Die ausgejuchtelte Galanterie, die fih überhaupt denfen läßt:" ,, Bon 
einem Verfiihrer auserfehen 3u fein, das ift einem Weibe, was es einer Frudt 
ijt, Dak dex Vogel fie angebiffen hat — denn der Vogel ijt ein Renner. Ein 
»Oeltebter” ift ja blind, fein Urteil alfo fein objeftives... Cin Berführer 
aber ijt ein Kenner. Und gar „der Berführer“ — und dann ein einziges 
Mädchen." Aller Menfchen Wut follte das Bud) auf ihn heken. Das gefdah 
nun nit; das Bud) fand eine glänzende Aufnahme — „ein Umitand, der 
dazu beigeiragen bat, meine Veradtung gegen das Publitum zu fteigern.“ 
— Wie reflektiert doch Kierfegaard fühlt und empfindet! Wie Har hat er 
ih felbft erfannt, wenn er Leidenfdaft als den Grundzug feines Wefens 
bezeichnet. Über feiner Leidenfhaft throne fein Berftand; der aber fei 
wieder Leidenfdaft. | 
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... 5 arbeite, und damit Bunttum. — Wber das Gleidhgewidt 
iſt in höchſtem Maße geftört: Wenn fie nun ftürbe oder in Wahnfinn verfiele... 
Bin id ein Mirder ? — „Es ift unglaublich, weldhe Verwirrung in das Erotifche 
fommt, went es dem einen Teil gefällt, vor Kummer tot fein zu wollen.“ 
War [16 wirtlid davon überzeugt, er fei ein Betrüger, fie hätte zu jtolz fein 
müjjen, fich fo weit zu vergejjen; glaubte fie es nicht, dann war jenes Wort 
ein himmelfchreiendes Unredt. „Das Ideale befteht nicht darin, daß man 
vor Kummer [tirbt, fondern fich jelbjt jo gefund und froh wie möglid) erhält, 
und dod) fein Gefühl reitet.“ Daß fie fo gar nichts tat, feine Leiden zu 
lindern... daß ein Mädchen id) dod) fo ehr irren fannı in der Aufgabe der 
Liebe, die für fie: Aufopferung bedeutet! Gott bewahre einen jeden 
vor fold) firdterlider Treue! 

Daß Sie feine Schwermut mikbraudt, ihn zur Graufamfeit gezwungen, 
einen Mord auf feine Seele gelegt, — er hat es ihr nie ganz verziehen. Nod) 
Sabre Danad, bis zulegt, begegnen wir in den Aufzeihnungen der Tage- 
bücher fchweren Unklagen gegen das Unbegreifliche und Unverantwortlide 
ihres Vorgehens. Befonders die Betenntnijfe in „Schuldig? — Nidt 
\huldig?" reden in ihrer fchmerzerfahrenen Nealität eine erfchütternde 
Sprade: Sein Leben durd) Celbjtmord enden — bedenft man denn gar 
nicht, welche Todesangjt man einem andern — Unfchuldigen! — damit 
verurjaden fann .. . 3d) habe fein Wort vom Tode gejagt, aber die Todes: 
anaft bat meine Geele durdichauert ... Sie wählte den Screi, ich 
den Schmerz. — Und er fann ihr den harten Vorwurf nicht erfparen, daß 
fie „im Endliden gepfulcht"; wäre Unendlichkeit in ihrer Seele gewefen, 
fie hätte ihn frei gegeben. Aber fie „unterboi“, denn fie hatte nichts Höheres, 
als einen Menfden. Aber aud) für ihn fällt die Abrechnung mit fi) felbit 
nit milder aus. Gewiß, der Berjtand fagt ihm, daß für das Sdlimmite — 
Wabhnfinn oder Tod — nidt eben viel Wahrfcheinlichkeit fei. Was folgt 
daraus? — Gar nidts. Das Gericht bleibt bejteben: , Weldes ijt meine 
Sdhuld?... Dak ids einen Menjden ungliidlid gemacht habe. Wie un- 
glidlid)? — In der Möglichkeit fo, dak ich einen Mord auf meinem Ge- 
willen habe. Cine eibifhe Verpflidiung fanrı nicht durch eine Wahrfchein- 
lichfeitsrechnung erjchöpft werden.“ 

In einem der herrliden, in die Konfeflion wie Perlen eingeltreuten, 
tief poetilhen Jntermezzi [childert Kierlegaard einen Unglüdlihen, der an 
der Kategorie der Möglichkeit zugrunde geht. Bon bisher mafellojem Wandel, 
wird er einmal in durhihwärmter Nacht von fdledten Yreunden verleitet, 
ein Freudenhaus zu befuden. Die häßliche Epifode an fich ijt im Lichte des 
folgenden Tages wie ausgelöülht. Uber bald danad, plößgli, taudt ihm 
die Möglichteit auf und läßt ihn ferner nicht los, er fei in jener Nacht Vater 
eines lebenden Wefens geworden, eines Stindes, das, tyleifch von feinem Gleifd 
und Blut von feinem Blut, nun vielleiht, nod) abnungslos unfduldig, 
im Schoße einer geddteten Mutter, einer verdorbenen Dirne trübe ver- 
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zweifelten, bis zur Eniwürdigung verzerrten Lebens|didfalen entgegen- 
träumt. Wud ihm fagt ja die Vernunft, dak die Möglichkeit jo gut wie aus- 
gefchloffen ericheint. Uber fie befteht doch jedenfalls, bohrt fich tief und 
unauslöfhlid ein in feine Phantafie. Cr fudt nad dem Madden, mit dent 
er gefiindigt, um fid Gewikheit 3u verjdaffen. Wher er fann fie nidt wieder- 
finden. Da verliert er über der unlösbaren rage, liber all Der zernagenden 
Grübelei den Berltand. Er wird tieflinnig. — Die tleine Erzählung ilt jo 
recht bezeidnend fiir Rierfegaards Urt, einen Gedanten mit hödjftgefpannter 
Logit, — die [don wieder dDurd die maßlofe Übertreibung unlogifch wird, — 
bis zur äußerjten Konjequenz zu verfolgen und zu Ende 3u denfen. 

So aud) das eigentiimlid) grenzenlofe, fiir uns faft unverftändliche 
Gefiubhl feiner Veraniwortlidfeit im Fall mit Regine Olfen. (๓ 0 า 1 trägt 
er fid) mit der Whiidt, fic und feinen Beruf zu opfern, und zu lebensläng- 
lider Siihne die geldjte Verbindung wieder zu [chlieken: Kann fie mid nidt 
baffen und entjagen — nun gut, dann müffen wir eben fehen. Im Jatobs- 
fampf ringt er mit Gott: Bernidhte mid, ldjdhe mid aus, rufe mid zurüd 
wie einen mißglüdten Berfud) ! — ringt mit ihm um das himmlifche Vielleicht, 
die Möglichkeit des Unmöglidhen, tommt zu dem verzweifelten Ent[dluk: 
3d heirate fie und erjdhieke mid) am Hodzeitstage. Da — abfolviert ihn 
das Dafein in demfelben Augenblid, da er fich felbft gleicfam vernichten will: 
Regine ftirbt nidt, fie wird aud) nidt wabhnjinnig: fie verlobt fid) aufs neue 
— mit ihrem ehemaligen Lehrer Johan Frederif Sdlegel, dem fpdterert 
Gouverneur von Danifd-Weltindien. Schon früher war er als Bewerber 
um Reginens Hand aufgetreten, aber zu gunjten Kierfegaards abgewielen; 
nun war er wieder gefommen, nadbem der wildefte Sturm fich gelegt. 

Yür Kierfegaard eine unenblide Crleichterung und Befreiung: 
Kein Menfdenleben ward nußlos verfchwendet. Gott hat gefproden, ihm 
jeine Zuftimmung gegeben — die Strafe ift von ihm genommen. 3unddft 
freilid) bridt fein nur allzgu beredjtigter Born gegen die einftige Geliebte 
nun ungebemmt los: Sie hat alfo die Heiligfte Befhwörung mikbraudt, 
im Erotilchen leichtfertig mit Gott operiert, den fie zum Zeugen anrief. Mit 
dem Todesgedanten hat fie gejpielt, Damit eine ungeheure Wirkung hervor⸗ 
gebradht, „während fie fi) nichts träumen läßt und fi) wieder verheiratet.“ 
Sterben — jawohl, und dabei befaß fie die Kraft, nicht allein weiter zu leben, 
Jondern aud), fid) aufs neue zu verloben. Sold) eine Heine Jungfrau, fold 
eine fleine Konfirmandin! Aber wer hält denn heute, in der Subdelei der 
Gegenwart, überhaupt nod) ernitlid) an der dee felt — wer fällt in Ehren, 
unterliegend im Kampf für eine unglüdliche Liebe! Heutzutage, wo jeder 
Handlungsgebilfe Romeo und Julien erftaunlihde Wahrheiten zu jagen 
wüßte — oder jeder Leihhausverwalter, denn: „abgetragene Seite Der Gade 
ift ja gerade die Wahrheit.“ — Fallen als Opfer der Liebe! O nein, die 
Scheintoten ftehen ganz gut von felbft wieder auf, verwinden den Schmerz 
und finden, völlig genefen, die beite Pflege in einer dritten Ehe, wo fie dann 
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an den Überbleibjeln der Liebe fnabbern und das Leben fo binfdhlabbern 
in ehelihem Umgang: Elvira im Gefangverein der Beirogenen! „Man 
muß fi) nicht Zeit nehmen, nad) ihnen zu fehen, daß man nidt ermattet.“ 
Nun, für die Weiber fehle eben aud) jeder Makjtab: Sie find immer zuerft 
an fic felbft betrogen, ehe fie einen anderen beirügen. Und gerade der Dichter 
ift ja gleichfam dazu gefchaffen, ein Narr für die Mädchen zu fein. 

Und dennod, wie riibrend, wenn durd Zorn und Ironie immer 
wieder die alte Liebe fieghaft bindDurdbridt, wenn RKierfegaard fid) mit, 
Regine vor fich felbjt zu entfchuldigen, ihre Handlungsweife zu rechtfertigen 
und alles, was fie ihm angetan, in verföhnendem Lichte darzujtellen: „Sie 
fann beinahe iun, was fie will — id) habe immer einen Didter zur Hand, 
derihr wird Har madyen fönnen, dah gerade Das das Schönfte, das Didterifde 
war.“ Und in der Tat, fei es denn nit „Das Schönfte“, daß fie gerade den 
erwählt, der fie don früher geliebt, deffen Zuneigung aud fie vielleicht 
nicht völlig unerwidert ließ? Co gejehen, Tönne die Verlobung mit ihm jelbft 
als eine unglidlide Epijode gelten, als eine Art tragifhen Zwilchenfpiels. 
Wäre es dagegen ein Fremder gewelen, den fie bislang nicht gefannt, und 
dem fie nun in gewijfem Cinne vor ibm Den Vorzug gegeben, ja, dann würde 
der Konflitt — ihre Leichtigkeit, mein Rampfen — fofort cin wefentlid © 
anderes Ausjehen gewinnen: er müßte geradezu lächerlich |cheinen, tragi- 
fomilch, gleich, als habe jich jemand an Kupferfchillingen verhoben oder einen 
unendlich Heinen Gegenitand mit einem Scdiffstrahn hodziehen wollen. 
Und er felbjt, in feinem blinden Glauben an die Befhwörungen der Ge- 
liebten, in feiner Gurdt vor der Ausführung ihrer Drohung, — welde 
flaglide Rolle würde er da nidt fpielen? — Den fdnurrigen Ubu, den 
porjintflutlihen Höhlenbewohner, der fid an dem romantifden Liebes- 
gerede der Menjden beraufdt hat und nun aus feiner muffigen Hdble 
Ichleihend hervorgefroden fommt, um als ungliidlider Liebhaber zu rar» 
gieren. — — Dak fie ihn aber [o gar nidt verftehen wollte oder verftand: 
er babe fie nicht verlaffen, um Bortänzer auf dem Tanzboden zu werden 
oder Liebhaber im Dilettanten-Theater!... Bielleiht wollte Gott es fo, 
als die fchwerite Prüfung und Strafe, die er über ihn verhängt: „Ein 
Menjchhenleben mußte ich auf dem Gewiljen haben, um aus der Betäubung 
meiner Schwermut gerillen zu werden.“ — Gott fegne fie! 

Bei ihrem Aufgebot in der Kirdye war er zugegen; und zwei Jahre 
nad ihrer Verehelihung — ihr Vater, der Ctatsrat, war gerade gejtorben 
— bat er fid nodmals ibr und Sdlegel [chriftlich genähert, ob fie geneigt 
feien, in ihm den Freund des Haufes zu fehen, der auf jede Weile bejtrebt 
fein werde, ihre Che zu verfhönen. Denn fie war ja nod) immer „die 
Geliebte"; ihre Heirat bedeutete ihm das Gleidhgiltigfte von der Welt. Auch 
zu dDiefem Schritt fühlte er jich übrigens religiös beftimmt, als zu der einzigen 
und äußerften Berpflidtung, die ibn von aller jpäteren Beraniwortung 
endgiltig befreien follte: „[owohl bier als jenfeits, für jede, aud) die fernfte 

32 


456 


3utunft in diefem Leben.“ Schlegel wies das Unerbieten in Übereinftimmung 
mit feiner Gattin zurüd; er wollte ihr jede weitere Beunrubigung erfparen. 
Das Andenfen Kierfegaards haben beide hod in Ehren gehalten, fid ftets 
in gemeinfamer Lettiire in feine Schriften vertieft. Ws „der Andere“ ging 
er durch ihr Gefpräd. Und zulekt, da er im Tode feiner Lehre das Siegel 
der Beglaubigung aufgedrüdt — hat aud) Regine ihn ganz verjtehen gelernt: .. 
„Gott, dem er mid) opferie, es fei nun aus angeborenem Hange zur Gelbft- 
qualeret gemejen, oder, wie id) annehme, dak die Beit und die Ergebniffe 
feiner Tätigfeit dargetan haben, infolge eines inneren Rufes von Gott.“ 


Cheodor Storms Jugendlyrik. 
Bon Hans Bethge. 


Eines Tages fiel mir auf der Univerlitätsbibliothet ein Bud) Berle 
in die Hand, das heute eine Geltenheit darftellt und von mandyen Biblio: 
philen begehrt wird. Das Buch erfdien in Kiel im Jahre 1843, nennt fid) 
„Liederbuch Dreier Freunde,“ und auf dem Titelblatt ftehen als Berfaffer 
genannt: Theodor Mommfen, Theodor Storm und Tydo Mtommien. 
Der erjte it mit einigen jechzig, fein Bruder mit nur dreizehn, Storm mit 
einundvierzig Gedichten vertreten. 

Tydo Mommen, der Philologe wurde und auf deffen Veranlafjung 
Ipäter der lagernde Reft des Buches leider eingejtampft wurde, jo daß es 
fi) jeßt nur noch in wenigen Händen befindet, ijt ganz durd) Heine und die 
Romantifer beftimmt. Theodor, dem man in den derzeitigen Kritifen die 
größte dichterifhe Kraft zufprad) und eine Zukunft prophezeite, die er [pater 
auf ganz anderem Gebiet erlangen Jollte, zeigt fi) ungleich felbjtändiger 
und in der Tat von einer fo verheißenden Begabung, dak es Wunder nehmen 
muß, wenn er ficd) fpäter den poetifchen Beftrebungen ganz abgewendet hat. 

Er ift der an Tönen reichfte von den dreien und fann den Studenten 
am wenigiten verleugnen. Cr ijt bald von der Poelie des Märchens be- 
fangen, bald feltfam nüdtern, der NRomantit und allem Gentimentalen 
abhold. Die Zeit feiner Mondfcheinfchwärmerei liegt [hon hinter ihm. Bon 
Heine fingt er: 

Aud id) war von der Gemeinde 

Und trig Dein Bandelier: 

Cinftmals Da waren wir Freunde — — 
Bewahre mid) Gott vor Dir! 


Übrigens ein prächtiges Beilpiel, wie fehwer fid) ein junges didte- 
riihes Gemüt von Heine frei maden fann: diefer Poet fagt ich feierlid) 
Ios von ihm und merft gar nidt, wie [ehr er dabei in feinen Felleln Itegt. 
Der Ton der Strophe ijt ganz heinildh. 

Er, durd) deifen. PBerfönlichteit das „Liederbuch“ feinen eigentlichen 
literarijden Wert erhalten hat, ijt Theodor Storm. Storms Name ift mit 
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der neueren deutjchen Lyrif nabe verfniipft. Sein Landsmann Lilleneron 
hat ihn am würdigften und größten fortgefegt, jüngere [chloffen fi ihm an. 
Das wefentlidfte Element diefer Strömung ift die Stimmung. Storm 
gebührt in höherem Grade als Geibel das Berdienft, dem heinifhen Ton 
der Ironie und des Sarfasmus, der von [o vielen Tleinen Talenten bis zum 
Übelwerden nadhgeahbmt wurde, endgültig ein Ziel gefet zu haben. 


Der 18 jährige Storm hatte im Sabre 1835 die Gelehrtenfchule 
feiner Baterftadt Hufum verlaffen und war nad) Lübed aufs Gymnafium 
gegangen, wo er durd) den eben fo feltfam didtenden wie pbhilofophierenden 
gerdinand Röſe, Geibels Freund, Heines Bud) der Lieder Tennen lernte, 
wo er Goethes „Zauft“ und Eichendorff las und erfuhr, daß Uhland fein 
mittelalterlidjer Minnefänger fei, wofür er ihn (er fannte ifn nur dem 
Namen nad) bisher gehalten hatte. 


Eichendorff und Heine waren es, die den nadbaltigften Cindrud 
auf den jungen Storm madten. Sie wurden hier feine Leititerne auf dem 
Wege der eigenen dichterifhen Produktion und blieben es aud) in Niel, 
wohin er nad) Ubfolvierung der Schule zum Studium der Surisprubdeng 
überfiedelte. Kiel gab ihm feine neue Anregung auf literariihem Felbe: 
aud) Berlin nidt, wo er fid einige Semelter aufhielt, um [dlieblid) nad 
Kiel zurüdzufehren und id) für das Staatsexamen vorzubereiten. Hier, 
während des zweiten Aufenthalts in Kiel, trat er nunmehr mit den Ge- 
brüdern Mommfen — befonders innig mit Theodor, mit dem er fein 
Zimmer teilte — in einen Freundfchaftsverfehr, der das Liederbud) im 
Jahre 1843 zeitigen follte. Nod) vor Herausgabe des Werkdhens fällt feine 
Belanntihaft mit den Dichtungen Mörites, deffen „Maler Nolten“ er mit 
den Mommfen zu einer Zeit, wo fid) Deutidland an der Nhetorit eines 
Herwegh und Dingelftedt ergößte, in Stillen, weihevollen Stunden gemeinfam 
las, deffen Lyrif mit ihrem fanften, heimatlihen Zauber und ihrer zarten 
Innigkeit ihn aufs nadhdrüdlichfte berühren mußte, da fie feinem eigenen 
Empfinden fo nahe verwandt war. (Es ilt deshalb auffallend, daß er [ich 
als Schaffender jo wenig von Mörife hat beeinfluffen lajfen. Wir finden im 
„Liederbudy” eigentlicd, Teinen Klang, der an den geliebten Schwaben ge- 
gemahnen finnte. Die Veeinflujfung durd) Heine und Eichendorff dagegen 
tft unverfennbar. Bejonders durch Heine, mit dem er in feiner fpäteren Zeit 
nidjt das geringfte mehr gemeinfam gehabt hat, zu dem der reife Storm 
geradezu den Gegenpol bildet. Aber man nenne den deutichen, nahhheinifchen 
Poeten, der fi in feinen Siinglingsjahren dem Sauber des , Buches der 
Lieder” und einer Beltimmung durd) diefe Verle hätte verfchließen Tünnen. 


Das Gedicht „Herbitnachmittag” zeigt dieje Einwirkung am deutlichften. 
Stimmung, Metrum, Spradhe, Reimmweile, — — alles ift Heine. Ich 
braude nur die beiden Schlußftrophen herzujegen, und man wird es ver- 
fteben: 
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Und als id) wieder erwade, 
St alles ftill und tot, 

Und durd) die Fenfterfdeiben 
Sdimmert bas Abendrot. 


Die Madden fiken wieder 

Um Tifd) im ftummen Verein 
Und legen zur Geite die Nadeln 
Bor dem blendenden Übendfcein. 


Diefer , Herbjtnadmittag” ift eines der wenigen Gedichte des jungen 
Poeten, in dem fid) nirgends aud) nur eines feiner [päter Jo haratteriftiichen 
Elemente auffinden läßt; zu diefen wenigen gehört audy die nody leichter 
wiegende Romanze „Ritter und Dame“, die, in vierfüßigen, ungereimten 
Trodden gefdrieben (Storm hakte diefe fpdter und bradte fie nie wieder 
zur Anwendung), ihr Vorbild ebenjo wenig vertennen läßt, und gleid; dem 
„Herbitnadhhmittag” natürlidy in Das |pätere Versbudh nicht aufgenommen 
wurde. 

An Eichendorff gemahnen einige volfstimlicdhe Klänge: bejonders 
die beiden Fiedellieder, denen fich in fpdteren Jahren nod) mebrere bingu- 
gefellen. Diefe Lieder Jind nicht das glidlidfte, was Storm gedidtet Hat, 
aber fie zeigen in höherem Maße jelbitändige Elemente, als die Verle im 
Heineton. Befonders das 

„Mufitanten wollen wandern“ 


mit feiner tiefen Reifefehnfucht hat vermöge feiner tnappen, edt ftormifder 
Konzentration, wenn aud) die Stimmung nod eichendorffilh ift, Thon 
einen eigenen Klang. 

Die Stimmung — ja, es ift merfwürdig: von einer echten rechten 
Stormftimmung finden wir in den Jugendgedidten nod ganz feltfam 
wenig. Das Berfhwimmende, ftill Dämmernde, mit feinem wehmütigen 
Glanz, das für Storms Dichtung ja fo harakterijtifch ijt und das fid gleich 
in den Anfängen feiner Projadihtung („Smmenfee“) zu einer geradezu 
franfhaften Höhe erhebt —: hier in den Anfängen feiner Berspoefie tritt 
es nod) gänzlich in den Hintergrund. Nur in einem Gedicht, dem reiflten 
aus jener Zeit, und mandyem aus des Dichters Mannesjahren ebenbürtig, 
bridt es mit elementarer Gewalt und Urfprünglichleit dDurdh: in der 
,»dammerftunde”, die edt ftormifd) und nur ftormifd) ift von Anfang bis 
zu Ende, von einem fo intenjiven Stimmungsgehalt, daß fie viele Jüngere 
unverfennbar zur Nahdichtung angeregt hat. Jd habe manden Aufguß 
darauf gelefen. 

Nad) einer [pegififd nordilhen Stimmung fudhen wir in dem Lieder: 
bud) vergebens. Sein Mövenfchrei, Tein nebelüberzogener Strand. Wir 
hören Teine Smmen durd die Erifa fummen, und nirgends raufdhen Die 
Wellen des Meeres in diefe Verfe hinein. Es ift feltfam: die Worte Meer 
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und Heide, die in unferer Vorftellung von Storm heute ganz untrennbar 
find, in den Jugendgedidten fommen fie nod) gar nidt vor! Storm bat 
lid) diefe Motive für eine reifere Zeit aufgefpart, fie uns dann aber aud) 
in Vollendung geitaltet. Cr war einer von denen, die langlam aber ftetig 
reifen. 

Ein anderes, was mit dem Anfteigen der Jahre bei dem Dichter 
zugleid im Abfteigen begriffen war, ich wenigftens in feinem Scaffen 
immer weniger dDofumentierte, der Humor, ilt im „Liederbudy" auf das 
befte entwidelt. Und hier zeigt er fid) aud) fdon ganz als er felbjt: Cine 
Cinwirtung durd) Möride, die man hat tonftatieren wollen, will nicht redht 
einleudten. Storm lat uns mit jugendlid) glänzenden, Teden, mitunter 
verftohlenen Augen an, wie ein lieber, nedifher Buride: 

3d wand ein Sträußlein morgens früh, 
Das id der Liebften fdidte: 

Nicht ließ ich fagen ihr von wem, 

Und wer die Blumen pflüdte. 

Dod als id) abends tam zum Tanz 
Und tat verjtoblen und fadte, 

Da trug fie die Nelten am Bufenlag 
Und [haute mid an und ladte. 


Diefes Gedicht zeigt in hervorragender Weile zugleid) das, was 
der Dichter immer als ein Urbeding Iyrifher Schönheit anerfannt wilffen 
wollte: Bewegung: Was geht in diefen acht Berfen nicht alles vor. Jn und 
zwilhen den Zeilen. Ein ganzer füßer, harrender Liebestag blüht uns daraus 
auf. Und dann die entzüdende Schlußfituation von greifbarer Plaftit und 
faum 3u übertreffender Prägnanz. Hier fehen wir [don den Dichter der 
Humoreste „Wenn die Apfel reif find.“ — An plaftifchen Situationen find 
bie Jugendverfe überhaupt [hon auffallend reid). Da ift das lebenfprühende 
„Liebeslaunen“, das [päter nicht gerade glüdlich umgemodelt worden ift. 
Da ijt das „Was fehlt dir, Mutter?“ mit der Eingangsitrophe: 

An friiher Laube ruht ein blühend Weib, 

Es glänzt das Laub, die vollen Zweige breden; 
Cin [diner Knabe [hmiegt an ihrem Leib, 

Sie laht und kühßt und lehrt ihn Namen fpreden. 


Da ijt vor allem die „Dämmerftunde“, ftill und gut wie das Bild 
eines vlämilchen Meifters. 
Daß das Gefühl der Sehnfudht in den Jugendverfen [don eine große 
Rolle fpielt, ift felbftneritändlihd. Ein Sehnen liegt falt in allen feinen 
Gedichten, fei es ein Sehnen in die Welt, wie in den Fiedelliedern, ein 
Sehnen nad) der Geliebten: 
Dod fdlagt mein Herz fo laut, fo laut fir Did. 
Und Sehnfudt mikt die Rdume der Sefunden — 


Mn pe en ne ern. ein 
ein Sehnen in die Heimat: 


Hinter den blauen Bergen im Norden 
Lieb ihm die Heimat nit Ruh — — — 


oder ein Sehnen in die Vergangenheit, neben dem SHeimatsgefühl bei 
Storm am [chärfiten ausgeprägt: 

Liegt eine Zeit zurüd in meinem Leben — 

Wie die verlaffene Heimat [haut fie aus — 

Wohin im Heimweh die Gedanfen ftreben. 


An Motiven der Vergangenheit, die ja in Den Novellen jpäter immer 
witederfebren, ift aud) diefe Jugenddidtung fdon reid). Das ,, Was fehlt 
dir, Mutter?“ ift das ergreifendfte der hierher gehörenden Stüde. Überhaupt 
ftoßen wir in diefen Berfen auf fo mande Geftalten und Situationen, die 
uns aus des Dichters |päteren Novellen fdon wobhlbefannt find. Diefe find ja ว 
ohne ſeine Lyrik überhaupt nicht denkbar; fie find aus ihr hervorgewadjen 
wie die Blüte aus dem Knofpenteim. „Das SHarfenmäbdhen“, „Der 
Weihnahtsabend“, der wundervolle PVierzeiler: 

Und weißt Du, warum fo trübe, 
So fdwer mir das Herz muß fein? 
Du Haft mid gefift ohne Liebe, — 
Das wolle Dir Gott verzeihn! — 

Das find jolhe Stüde, bei denen fi) unwilltürlid Szenen fpdterer 
Erzählungen vor unjer Auge drängen. Man Tönnte Storms Lyrik fehr wohl 
eine novelliftiiche, viele feiner Novellen Iyrifch nennen: Beide Gattungen tragen 
jedenfalls bei ihn zugleich Elemente beider Gattungen unverfennbar an fid). 

Über genug. Wir fehen: unter diefen jungen Liedern befindet fid 
neben Überlommenem immerhin [ต อา fo viel mit eigener Phyfiognomie, 
daß es nicht [hwer hält, darin eine zufunftverheißende Perfönlichteit zu 
erfennen. Storm, der eine Gelbftkritit befaß, wie fie außer ihm vielleicht 
nur nod) Uhland eigen war, hat von den Gedichten des „Liederbudhes” 
etwa nur die Hälfte in feine eigentlide Bersfammlung, die duberlid) nie 
einen großen Umfang erreidht hat, innerlid) aber von der [dhdniten Aus» 
geglichenheit ift, Hinübergenommen. Als [hönftes und wiirdigites die mehrfad) 
erwähnte „Dämmerftunde“, die nur Storm fchreiben fonnte und die diefen 
Auflag befdlieken mag: 

Dammerftunde. 
Im Nebenzimmer faben id und Du, 
Der Abendfhimmer fiel dDurd) die Gardinen, 
Die fleißigen Hände fügten fih der Rub, 
Bon rotem Liht war Deine Stim befdienen. 
Mir [hwiegen beid’ — — id wußte mir fein Wort, 
Das in der Stunde Zauber modte taugen: 
Nur nebenan die Alten fdwakten fort — — 
Du fahft mid) an mit Deinen Mardenaugen. 
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Erinnerungen an Deinrich Seidel. 
Bon Alfred Biefe 
(Schluß.) 

In der „Poſt“ hatte ich eine größere Arbeit über lyriſche Dichtung 
und neuere Lyriker veröffentlicht, und da ich den Gegenſtand weiter be— 
handeln wollte, bat ich mehrere bekannte oder befreundete Lyriker, mir 
über ihr Schaffen nähere Auskunft zu geben. So auch Seidel. Dieſer 
ſchrieb 17. 12. 94: 


„Ihre Karte erhielt ich erſt heute und beeile mich, Ihren Wunſch 
zu erfüllen. Ich habe Ihren Aufſatz jetzt noch einmal geleſen, und er hat 
mir eben ſo gut, wie das erſte Mal, gefallen. Ihre Auffaſſung des Lyriſchen 
iſt die meines alten Meiſters Storm, wenn Sie vielleicht auch nicht ganz ſo 
ſtreng ſind wie der alte Herr. Außerungen über das eigene Schaffen find 
immer eine mißliche Sache. Wie das Beſte entſtand, darüber wird ſchwer⸗ 
lich jemand Rechenſchaft ablegen können. 


Sprich, warum mit Geiſterſchnelle 

Wohl der Wind die Flügel rührt 

Und woher die füße Quelle 

die verborgnen MWaffer führt! 
lagt Mörite. 

Meine Gedichte find auf alle Arten entitanden, leicht und fchwer, 
langfam und bligartig, allmählidy) und plöglih. Mande tamen zum Bors 
Ichein, fcheinbar ohne jegliches Zutun meinerfeits, mande find in langer, 
mübjeliger Urbeit ausgebildet. 

Ich habe eine Zeit lang in meinem Leben aud) viel Büroarbeit ge- 
madt, wie id) es nenne, d. h. zu Bildern und für befondere Zwede Ge- 
dichte verfertigt.. Dazu gehören alle meine Kinderlieder, (an die 100 tm 
Ganzen) und alle meine Bogelgedichte (aud) wohl zwei Dugend). Unter 
diefen Liedern und Gedichten, die fo entftanden, findet fi trogdem Manches, 
das zu meinem Belten gehört: 3. B. „Rofenzeit“ (Glodenipiel ©. 149), 
ein auf Beltellung gemadytes Monatsgediht für die „Deutiche Jugend“. 
Als id) damals das Werk „Naturfänger“ auf Beftellung und nad) Maß, 
(denn für jeden Artikel und für jedes Gedicht war ein beftimmter Raum 
vorgeichrieben) in einer Zeit von genau fünf Wochen ohne jede Vorbereitung 
Ihrieb, mit dem Druder auf den Ferfen (u. Berfen), mußte id) die zweiund- 
zwanzig Gedichte, die das Bud) enthält, ebenfalls aus dem Urmel [chütteln. 
Ste alle wären ohne diefen Zwang nie entftanden, und id) frage Sie, ob 
man das der „Meile“ („Glodenfpiel" S. 118), den „Schwalben” (S. 139), 
der „Örasmüde" (©. 143), dem ,Rothteblden” (S. 155), dem „Pirol“ 
(S. 161), der „Bachtelze" (S. 171), „Bei Golhähndyens“ (S. 274) ufw. 
anmerit? Das Bud „Naturfänger” halte id) aus den obenangeführten 
Gründen für meine merfwürdigfte Leiftung, natürlih nit für die beite. 
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Cin Gedicht, für das ich gar nichts farm, fo zu fagen, ift „Das Huhn 
und der Karpfen“, das einmal fo ganz fertig aus mir herausfam, ohne jeg- 
lihes vorheriges Nacydenten. Über andere ganz ähnliche habe ic) oft Jahre 
lang nahgedaht und mühlam darüber gedrudjt und an ihnen gefeilt. 

Dit größter Sorgfalt ift der „Schädel“ (S. 73) ausgearbeitet. Poe’s 
„Rabe“ lag mir damals im Kopf, und id) befhloß, ein Gedicht mit derjelben 
Sorgfalt zu madhen wie Poe das vom Raben beichreibt, den er gänzlid) 
für das Produkt des berechnenden Berjtandes erklärt. Nachdem ich mir 
den ungefähren Inhalt aufgezeichnet und disponiert hatte, was jonft gar 
nit meine Art ijt, fing id) an, Strophen zu bauen von Hangvoller Wir: 
fung und geeignet, einen düfteren Inhalt wiederzugeben, eine ganze Menge 
verjchiedene, wovon idy mir dann die geeignetite auswählte. Daß ich mein 
Vorbild in feiner grandiofen Nlangwirtung nicht entfernt erreicht habe, 
weiß id) wohl. Der „Schädel“ ift weiter nichts als ein Experiment. Ich 
weiß wohl, daß id) fein Lyrifer im Stormjhen Sinne bin, aber dod) glaube 
td), mandmal einige wirflid) Iygriihe Töne gefunden zu haben, und zwar 
in folgenden Liedern: Glodenfpiel: S. 66 — 100 — 139 — 149 — 152 
— 155 — 182 — Neues Glodenjpiel: 123 — 148. Bielleiht jmd Gie 
anderer Meinung. ch habe früher für Schorers Familienblatt im Feuille- 
tons gefchrieben: „Dreborgelftudien“. Emen Teil diefes Feuilletons Habe 
id) [pater in Berfe gebradht, und das ift mein wirfungsvollites Gedicht ge- 
morden: ,, Die Mtufif der armen Leute”. Ein Herr Oskar Fürft reilt darauf 
und hat es in Hamburg in einer Singfpielhalle und in den Berliner „NReichs- 
Hallen“ Monate lang jeden Abend unter Mufifbegleitung zum Wortrag 
gebradt. Und die Leute, die gelommen waren, Luftiprünge zu fehen und 
Kouplets zu hören, haben fid) das ruhig gefallen laffen. Überall wird dies 
Gediht von Rezitatoren öffentlid) vorgetragen. Willen Cie übrigens, 
daß ein ausgezeichneter Nezitator, Cmil Milan, auf Leb. Hihnden, den 
guten alten Onfel und dies Gedicht fürmlid) reift [don feit etwa vier 
Jahren? Aus Mlem geht nun hervor, daß Gedichte auf fehr verjchiedene 
Art entftehen und wabrideinlid jeder wirklihe Poet zwilchen [pielendem, 
faft unbewußtem Schaffen und mühevollem Ringen mit dem Stoffe alle 
Zwilchenftufen Zennen lernt, ja daß aud das fo verpönte Hinfegen zum 
Dichten zuweilen zu ganz ertragliden Refultaten führen Tann.” — 

3m Jahre 1896 erfcien mein Bud) , Lyrifhe Didtung und neuere 
deutjche Lyrifer“, in Bem id) aud) Seidel eingehend wiirdigte; ein nenes 
Bandden (14) befprad ich in den ,,Grenzboten“ und verfabte auf Wunjd) 
des Berlegers ein Scrifthen: ,Heinrid Seidel und der deutihe Humor. 
Eine literariihe Würdigung” (Leipzig 1897, A. G. Liebesfind); beigegeben 
war eine Novelle Seidels („Der gute alte Ontel). Die Brofdiire wurde 
unentgeltlich verfandt. 

Alle diefe Bemühungen trugen mir als „unentwegten Freund 
und Borfimpfer“ freundlidhen Dank ein und waren Gegenftand von 
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Briefen in diefen Jahren. — 10. 12. 1897 Tlagte er: „Sch leide fchwer unter 
einem Roman, der wohl zwei Bände umfalfen wird, wenn er fertig ift, 
und Dem Dann nod) ein Band folgen wird, der, mit ihm vertnüpft, eine 
Gefdidte enthalt, die fiir fic beftehen fann. Wenn Sie die Qualen tennen, 
die mir [hon Erzählungen vom Umfang des ,, Odnfjeus” und ,,Leberedt 
Hibnden als Großvater“ bereitet haben, dann fünnen Gie fid denten, 
welde Wolfen von Mißmut jegt mein Leben befdatten, das Tag für Tag 
unter dem Drude des Dichterwortes fteht: „Das Unzulängliche, hier wird’s 
Ereignis!" „Ich wollte, es wäre Nacht, oder die Preußen famen!“ Aber 
id) hoffe dod, wenn der Friibling fommt und die Gartenarbeit wieder 
angeht, mit den beiden erften Bänden fertig zu werden.“ 

Das Jahr 1898 bradyte uns ein Wiederjehn; früher hatte ich Seidel 
Ihon „am Karlsbad” in Berlin befudt, und nun umfing mid) die traute 
Heimlichteit des Haufes Groß-Lichterfelde (Boothftraße 29), von wo mir 
[don fo mandes Sud) und mander Brief zugeflogen war. Die Be: 
gegnungen find mir nod) deutlich in der Erinnerung. Bei der erften hatte 
er zunädhft meinen Namen nidyt recht verftanden und mid) mit einem 
» Otefe” verwedjlelt; das drüdte ihn hernady, und er wußte nicht recht, wie er 
mid) anfaffen follte, [hlieglich glaubte er den Philologen durd) feine alten 
„Schhweinsledernen“ zu erfreuen. 1898 wurde id als guter Freund der 
Tamilie warmberzig aufgenommen und erfuhr mandes, was feine brief: 
lihen Wußerungen über fein Schaffen und feine Pläne nod) beftätigte und 
ergänzte. Bet der Zujendung von Band 15 („Reinhard Flemmings Aben- 
teuer zu Walfer und zu Lande“) fchrieb er 7. 12. 99: 

»dtefer Band ift der erfte von vieren; ob die andern ihm aber nadı= 
folgen werden, das willen die Götter aud) nicht ganz genau. 

Sch glaube, es ift ein Buch fiir Sie, nod) in feinem meiner früheren 
habe id) foviel anhänglidyen Heimatsboden an memen Gtiefeln getragen. 

Für Ihre freundlide Befpredhhung der „Erzählenden Schriften“ 
lage idy hnen meinen beiten Dant. Cotta gebt in großartiger Weife vor 
und madt davon eine Auflage von 10000. Da im nädjften Jahre „Leb. 
Hühnchen“ (als Einzelband Täufli)) aud) in derfelben Höhe erjcheinen 
wird, jo madjt das in zwei Jahren 80000 Bände. Der Mann hat Mut, 
und id will ihm Glüd wünfchen, dann bab id aud) weldes. 

Mein Liebling in dem neuen Bud ijt Mtudrad, aud fir Mamjell 
Kallmorgen habe ich was übrig. Und das glaube ich behaupten zu Lürfen: 
Es ift feiner in Dem Buche, der nicht lebt, und dod) find fie alle aus den 
Yingern gelogen, wenigftens habe ich hei feinem ein direltes Modell ge- 
habt, wie 3. B. bet Dem Major und Dr. Havelmiiller in Leb. Hühnden. 
Dod Sie werden ja fehen." — 

Dak id) zu Geidels 60ftem Geburtstag die Feder ergriff, war ia 
felbjtver[taindlid), und 3ugleid) bat id ihn, mir Kompolitionen feiner Lieder 
anzugeben, da ich feit Antritt meines Direltorats in Neuwied (Januar 
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1899) Dichterfeiern in der Aula zu veranjtalten pflege: ein Schüler der 
oberen Slaffen berichtet über das Leben des Dichters, andere deflamieren 
aus feinen Gedichten, und der Chor trägt Lieder vor. Eine [oldye Geidel- 
eier verband ich mit dem 2djährigen Jubiläum des Gymnaliums. Cr 
Ihrieb 7. 7. 1902: „Zunädft meinen herzlidien Dant für Ihren freund: 
lihen Urtifel und Ihre Glüdwünfhe zu meinem 60ften Geburtstage, der 
mid) mit Zufchriften geradezu überjhwemmt bat, fodaß mir allen zu 
Danfen ganz unmöglid) if. Zu Ihnen wäre id) aber dennod) gelommen 
und bin nun in der Lage, die „amtliche“ Fliege, die Sie Jo freundlich jummen 
lajfen, mit derfelben Rlappe 3u fdlagen. Kompolitionen meiner Lieder 
gibt es, feit Hiller in Köln vor 30 Jahren den Anfang gemadt hat, wie Gand 
am Meer, einzelne Lieder find 20 — 30 — 40 mal fomponiert worden, 
und augenblidlid) gehite id) wohl zu den am häufigften „vertonten“ 
Didhtern. Deren befike id) aber jehr wenige, es werden faum hundert fein, 
und fennen tue id) falt gar nichts, weil ich Teine Gelegenheit hatte, die 
Lieder zu hören. Bierftimmige find aud) viele dabei, doc) fann ich Fhnen 
feine nennen, weil id) jie eben nicht fenne und deshalb aud) nicht beurteilen 
fann. Da Sie jedenfalls gemildhten Chor zur Verfügung haben, fo fann 
id Shnen nur: „Wenn die wilden Rojen blühn“ von meinem Yreund Augult 
Bungert empfehlen, das in diefer Form vorhanden ift Op. 490 Nr. 13. 
Diefer wohnt ja ganz in Ihrer Nähe in Leutesporf am Rhein. Wie ware 
es, wenn Gie ihn in diefer Angelegenheit um Rat angingen? cd) glaube, 
daß er jeht dort ifl. Sonft würde id) mid) an eine bedeutende Mujilalien- 
handlung wenden und fie unter Angabe des Fwedes ujw. um eine Ans 
fihtsfendung geeigneter Mufilalien erfuhen. Borbanden ijt genug. Anders 
wüßte id) der Sache nicht beizulommen." — — 

In meiner Schrift iiber ,, Gris Reuter, H. Seidel und den Humor 
in der neueren deutjhen Dichtung“ hatte id) Den Humor im allgemeinen, 
nad) feiner tragiihen und feiner naiden Geite, gefenngeidnet und den 
GSeidelihen einen nain-idyllifhen genannt. Da fam nun ein Gelehrter 
(Prof. Dr. Kndgel in Frankfurt) auf den Gedanken, Seidel den Humor 
ganz abzujprehen und ihn zu einen humorlofen Sonllifer zu ftempeln 
(, Boh’ Luife und die Entwidlung der deutihen Yoylle bis auf Heinrid 
Seidel,“ Frankfurt am Main 1904); er behauptete, die Geftalten Geidels 
(3. B. Leberedht Hühndyen) hätten wohl Humor, er felbft aber nidt, 
denn er zeichne eben nur realiftiih nad) und fchildere nur eine beftimmte, 
feft umfchriebene Klaffe geliherter Exijtenzen und gehe den Srr- und 
Wirrniffen — im Gegenfaß zu dem tiefen und reihen Raabe — aus dem 
Wege uw. Dem war entgegenzuhalten: 1. Der Humor belikt eine reide 
Stala der verjhiedenften Töne in Dur und Moll. 2. Die von den อ ใด ้ )= 
teriihen Geftalten vertretenen Anfdhauungen brauchen freilid nod lange 
nit immer diejenigen des Dichters zu fein, (wie oft widerfpreden ja 
Dod die einzelnen einander!) cber es ift Dod) ein Jrrtum, die Geftalten 
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als reine Photographien der Wirklichkeit und nicht auch als Blut vom Blute 
des Dichters zu fallen und nicht aus dem Grundton, der die Dichtungen 
Durdflingt, auf die Grundridtung des Didters felbft zu fchließen; 3. man 
bedürfte ja falt immer erft eines — felten migliden — MNachweifes da- 
rüber, ob der Dichter nad) einem lebenden Modell getreu gezeichnet oder 
ob er frei erfunden habe und ob er die Lebensanlichten feiner Leute teile. 
Danad) ware Reuter und mand) anderer „Humorift“ gerade Jo genau zu 
prüfen, wie Geidel. Diefer war denn audy ganz betroffen über diefe 
Bes, ja Verurteilung, die faft bem Berfuhe einer literarifhen Vernichtung 
gleidfaime, und erging fid in fraftigen Wusdriiden. Wber er berubigte fidh 
bald*) fiber diefe „offen gelagt (ihm) ganz unverftändlichen Anlichten“ und bob 
hervor: es jet „Jonderbar, daß faft alle Lefer an Lebereht Hühnchen und 
leine Familie glaubten als an wirtlihe Menjchen“, und „doch ift er faft 
die einzige Yigur in dem Buche, die ganz und gar erfunden ilt. Volljtändig 
davon überzeugt, daß Lebereht Hühndyen eine Erfindung bedeutet, ift 
allerdings mem Freund Carl Hohn, der es audy am beiten willen muß“. 
Hatte nämlidy diefer hinfichtlid) des billigen fidelen Abends bei Hühnchen 
zum Vorbilde gedient, jo war „Dod) [chon der erite Belud) bei der Familie 
Hibnden in der Gartenftrake mit allen feinen Details (budlige Frau, Ge- 
burt des graden Stindes, ndianertanz ufw.) alles Erfindung.“ — Geibel 
war der Grenzen feiner Kunft ji) wohl bewußt und deutete es in Ddiefer 
Erfenntnis ja audy an, daß ich ihn in meiner Brojchüre gar zu body ge- 
hoben, — wie es ja leicht gejchieht, wern man in der Entdederfreude einem 
aufftrebenden Talente begegnet. — Aber er konnte id) ohne Zweifel als 
echten Dichter auf dem Gebiete der nain-humoriftifchen oylle fühlen und 
des Fortdauerns in der Gefchichte unferer Dichtung gewiß fein. — 


Der Traum war, wie er fo oft verlicherte, der eigentlihe Quell 
feiner Poefie, das träumerifhe Sinnen von Glüd und harmlos friedlichen 
Zuftänden und Begebenheiten führte ihn immer wieder zum Märchen, 
ja, er glaubte am Ende, daß feine Kunft auf diefem Felde am größten und 
bleibendften fei. Darüber ließ er fid) des weiteren in demfelben Briefe 
aus: 


„zn diefem Frühjahr fommt die Märchentonturrenz der ‚Woche‘ 
zur Erledigung. Der AUAblteferungstermin iit am 1. Mai, wenn id nidt 
ire. Da id) einer der Preisridter bin, fo fteht mir eine ziemlid) [dhauder- 
hafte Zeit bevor. Das einzige, was id) davon erhoffe, ift, Dak bet diejer 








*) (Er [chrieb mir denn aud), daß er in einer briefliden Abwehr Knögel „ein ganz 
Hein wenig umgeftoßen habe“. Dies trat denn aud) deutlich hervor in Kndgels Auffag: 
„Der Humor Heinrid) Seidels“ (Frankf. 3tg. 16. 11. 06). Der — in der Abhandlung 
— [droff ton{truierte Gegenfak gwifhen „Humoriften“ und „Sdnlliter” ift hier erfreu- 
lider Weife aufgegeben worden. 


466 


Gelegenheit einmal die Aufmerffamteit auf mid als Mardendidter ge- 
lenft wird. Ws folder bin id nod) gar nicht entdedt, obwohl jet meine 
Produfiion diefer Art gefammelt in den zwei ftattliden Banden: „Winter⸗ 
mdrden und Phantafieftüde” vorliegt. Ich cage diefe Seite meiner 
literarijhen Tatigteit am hidften und bin der Meinung, dab id) von Haus 
aus ein Märchendichter bin, find Dod die meijten meiner Erzählungen aud) 
weiter nidts als ein Stüd Wirklichteit durd) die Mardhenbrille gefeben. 
Wie war's, wenn einer fic) einmal hinfegte und „Heinrid) Seidel als Marden: 
dichter" entdedte? Der alte Herr wird jet 62 Jahre alt und möchte Das 
gern nod) erleben. „Lebereht Hühndyen“ wird eines Tages veraltet fein, 
mit meinen Märdyen aber werde id) auf die Nachwelt Tommen, wenn es 
aud) nur ein beicheidenes Stüd Nahmelt ift." — — 

Wie es Storm verdrok, Jahrzehnte hindurd) immer nur feine weidje 
und rührfame Erftlings-Novelle „Smmenfee“ preifen zu hören, als ob er 
id in feiner Kunft nicht ftetig fortentwidelt hätte, [0 modte es aud wobl 
Seidel ermüden, immer als Schöpfer „Lebereht Hühndyens" gefeiert zu 
werden. Uber er irrte dody wohl in der Überfhägung feiner Märchen — 
wie Greif, wenn er neben dem ausgezeichneten Lyriler auch ein bervor- 
ragender Dramatiker zu fein wähnte. Geidels liebenswürdiger Humor, 
det in Lyrif und Stigze fo mannigfadhhe Blüten vom Heiteren, von Tind- 
lidem Frohlinn und Gliidsgefihl, bas immer die Sonne durd) die Wolfen 
hindurd[dheinen fieht, bis zum UWbfonderlidhen und Derb-Burlesfen ge» 
trieben hat, gipfelt dody in jenem Lebenstünftlertum, das Hibnden und 
feine ganze Sippe vertreten. Wie Ontel Brafig mit Reuter, fo bleibt Lebe- 
recht Hiihnden mit Seibel vertniipft als die [dinfte Offenbacung eines 
reinen, fonnigen Gemüts — und ein foldes ift wobl die Gottesgabe, die 
wir naiv-idyllifhen Humor nennen. 


Neue Erzählungskunft. 
Rundfdau von Erwin Aderf{nedt. 


VI. 

In feinem geiftreiden Vortrag iiber ,, Sdiller und die neue Generation” 
(1904) fagt Ludwig Fulda: ,, Sn der modernen Kunft fpielt bas Weib die erjte 
Geige; der Mann muß fi) mit der zweiten begnügen. Die Heldin hat im 
Roman und aufder Bühne den Helden verdrängt. Diefer hat da nur nod) den 
Zwed, der Pfydologie des Yrauenherzens Gelegenheit zur Entfaltung zu 
geben, gleidfam als Motor, der die Mafchine in Gang bringt. Seine eigene 
Piyhologie, unabhängig davon, intereffiert weder die Manner nod) die 
otauen.” Wenn wir von der rednerifd gefteigerten Formulierung abjeben, 
lo hatte Fulda mit diefen Gagen zweifellos recht: Was um die Jahrhundert- 
wende an Romanen und Dramen gelhhaffen wurde oder vielmehr, was damals 
allgemeine Geltung erlangte, war vorwiegend vom pfydhologifhen und 
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phyfiologifhen Gntereffe am Weib geiragen. Wenn nidt alle Zeichen trügen, 
hat in Den Iegten Jahren wenigftens auf dem Gebiete der Erzählungstunft 
eine riidldufige Bewegung eingefegt, und es[deint mir befonders bedeutfam, 
dag nidt bloß Berireter der inzwifhen herauflommenden Generation 
„Männerromane” [chreiben, fondern aud) Didter, die bisher faft ausfchließlidh 
als moderne Dichter im Sinne der Fuldafden Worte Hervorgetreten find. 
Diefe Andeutungen möchten dazu einladen, die folgenden Werke in einer 
gewilfen literarhiftorifchen Perfpektive zu betrachten. 


Jakob Waffermann, der einft durd) feine „Gedichte der jungen 
Renate Yuchs“ eine |tark fenjationell gefärbte Berühmtheit erlangte, Tritt 
nun mit einem Roman hervor, dem er, in Anfpielung auf Balzacs „Frau 
von dreißig Jahren”, den Titel „Der Mann von vierzig Jahren“*) 
gegeben Hat. — Sylveſter von Erfft, ein fräntifher Gutsbefißer, ift feit 
einem Jahrzehnt glüdliher Gatte der [hönen Agathe. Doch eben jet an 
der Schwelle feines vierzigften Lebensjahres befällt den fcheinbar innerlich 
längft zur Rube Gefommenen ein ddmonifdhes Verlargen, fid nod einmal, 
folang fein Herz nod) jung und holder Einbildungen fähig fei, in Den braujen- 
den Strom des Lebens und der Abenteuer zu jtürzen. „Er fah ein Gleichnis 
für feine Not. Jemand will eine Reife antreten; auf dem Weg zum Bahnhof 
begegnet ihm ein Freund, der ihm die Reife dringend widerrät; die Gefell- 
ihaft des Yreundes enizüdt ihn, fie verbringen Tage, Wochen, Jahre mit- 
einander, endlich aber [chlägt dem Zurüdgehaltenen das Gewiljen; war 
es gleid) fein beftimmter Auftrag, der ihn einjt zu der Reife veranlaft, fo 
war es doc) fein innerer Trieb; ihm ift, als fei er fich felber ungehorfam 
newefen, als babe er fic felbft betrogen, ihn peinigt der Gedante an die 
Schönheit der Landfchaften, die er nicht gefehen hat, an die Möglichkeiten 
und Ausfichten, die ihm entgangen find, und mag fein gegenwartiges Glüd 
nod fo groß fein, das Gefühl des unwiederbringlihen Verlujtes wird ihn 
nicht zur Rube fommen laffen. Sylvefter wollte nod einmal frei fein. Weiß 
ich denn, an weldjem Tag fic die Pforte hinter mir JdlieBen wird? fragte 
er ih. Weiß ich denn, was mid) binfdleudern, frafilos, wunjdlos, mide 
maden wird? Ihm taudten Bilder auf von mannigfadher Lodung. Cs 
riefen ihn Stimmen von allen Seiten. Er wollte leben, ohne Ziel und ohne 
Mak leben. Nicht der Luxus der Städte, nicht Felte und Gelelligteit zogen 
ibn Hin; es fam wie von einem Traum. Ürgreifen und ergriffen werden 
waren Worte, vor denen er wie vor einem Urwald ftand. Wenn er an die 
unendlichen Geftaltungen des Lebens dadıte, überlief ihn ein Schauer, 
den er feit feiner Jugend nicht mehr verjpürt hatte." Ohne Abidhied verläßt 
er Zrau und Tochter und taumelt hinaus in die Welt. Im Paris des zweiten 
Kaiferreichs — wir befinden uns am Ende der fedziger Jahre — mifdt er 


*) Em Heiner Roman. Berlin, S. Fifer 1913. (227 S.) 3 MK, geb. 4 .#. Die 
Befpredung des , Molod” und des „Kafpar Haufer“ |. Jahrg. 3 diefer Zeitfchr. S. 268. 
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fi) unter „die aus truntenen Madnaden und wabhnfinnigen Silenen gemifdten 
Tänzerſcharen.“ Keine Stätte des Lafters bleibt ibm unbefannt; im Spiele 
ver[dwenbdet er riefige Gummen und untergrabt fo die wirtfdafilide Grund- 
lage des Heimatliden Gutes, das die Gattin verzweifelnd zu Halten fudt. 
In London weet ihn die Liebe 3u Gabriele Tannhaufer, der großen Gefangs- 
tinftlerin, aus Dem Giumpfjinn des Lebemannesiums. Gie, deren Liebe 
zu ihm ebenfo groß und leidenfchaftlid) ift wie ihr Bedürfnis nad) Selbft- 
adtung, überzeugt ihn davon, daß er [hon um des Kindes willen von Agathe 
innerlich) nicht lostommen wird, folange diefe felbft ihm nicht die Freiheit 
gegeben. Co reift er heim, um fich mit der Gattin auszufpredhen und feine 
Treideit zu fordern. Us er unangemeldet zu Haufe eintritt, erwartet mar 
eben den Tod des Tidterdens, das — nicht zuleht aus heimlider Ver- 
zweiflung über das Berfchwinden des angebeteten Baters — einem Nerven- 
fieber verfallen ift. Dod) das Wunder gefdieht: das Madden wird wieder 
gefund. 6 อ บ โข 6 ๐ [16 ะ aber wagt fi) der würdig zurüdhaltenden Ugathe gegen- 
über nicht mit feiner Ausfpradje hervor. In dumpfem FZwiemut lebt er 
neben der Gattin ber; und als fie fic) endlich ausfpreden und fie ihn frei 
geben will, da fommt ibm [hmerzlid) zum Bewußtfein, dak die von Agathe 
angebotene Freiheit vor feinem Gewiljen doch feine Freiheit wäre, da er 
ji) ihre Achtung nod nicht zurüdgewonnen hat. So verludt er triebhaft, 
ohne innere Freudigfeit, dur) gewillenhafte Erfüllung feiner Pflidten 
als Gutsherr und Bater der Gattin zu zeigen, Daß er wohl im ftand ift, „wie 
ein Mann zu handeln”. Und was fo ohne redhte Ausficht auf endgültige 
Reinigung und Erlöfung begonnen worden ilt, das bringt der hereinbrechende 
Krieg mit Franfreid) 3u gutem Ende. In der Schlaht von Sedan wird 
Syivefter [wer verwundet und von feinem treuen Diener dur) mörderijhen 
Nugelregen zum Berbandplat getragen. Ugathe, über die eine neue Kraft 
gelommen zu fein jcheint, verpflegt ihn und er ringt fi) wieder zu einem 
Gefühl herzlider Kameradfchaft zu ihr dur. „Als der Frlede gefdloffen 
wurde, hatte er feine Gejundheit und Kraft zurüdgewonnen. Aus Damme: 
rung und Dunfelbeit, aus Zerrütiung und Verwirrung [tieg fein Genius 
wieder ans Lidt empor und, war es Notwendigkeit, daß er fid) begniigte, 
fo war es Berdienft, daß er ji) bezwingen lernte. Es war [hön zu fein, 
nod) |hÖNer zu wirken, und was an unfrohen Trieben feimte und wuderte, 
wurde durd) die vielfältige Mühfal des Tages um fo leichter befhwicdhtigt, 
als ja ein Dann von vierzig Jahren, wenn die Lebensuhr nicht Stille fteht, 
mit der Zeit ein Mann von fünfzig Jahren wird.“ — Wie man fdon aus 
อ ไอ [อะ Inhaltsangabe fieht, it es eine fehr exemplarifche Gefchichte, die uns 
Waffermann diesmal erzählt. Man fann id) freuen, daß er zu einer folden 
Hod[Hhagkung einfadher Lebenstiidtigteit gercift ift. Wher aud) rein erzäblerifch 
Dat er fich mehr in der Sudht als in feinen friiberen Romanen. Im Gegenfak 
zu dem neben ihm „brillant“ erfcheinenden Schnißler ift Waflermann offenbar 
wirklich auf dem „Weg ins Freie.” Greilid fehlt aud ihm das Hinreifende, 
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das Unmittelbare. Bon ihm lat fid) nidt wie von Der großen Erzählern, 
auch den beherrfchteften und gelaffenjten, jagen: ,, jm Unfang war die Kraft“, 
londern bei ihm heißt es wie bei fo vielen Kunftvollen: „Sm Anfang war 
das Wort.“ Daß er auf diefer Grundlage ein adhtungswertes Werl gebaut 
bat, wollen wir namentlid) angelichts feines neueften Buches gern aner- 
fennen. 

„Es Icheint, daß der Lebensgang ungewdhnlider Manner von Jabhr- 
zehnt zu Jahrzehnt in eine gefährlihe Krife tritt. Jn einer folden Krife 
werden angefammelte Kranfheitsjtoffe entweder überwunden und aus» 
ge[dieden, oder Der Organismus, der fie beherbergt, unterliegt. Oft ift ein 
joldes Unterliegen Der leiblide Tod, zuweilen aud nur der geiftige. Und 
wiederum eine der wichtigften und für den Betrachter bewunderungswür- 
digften Krifen ift die an der Wende des dritten und vierten Jahrzehnts.“ 
Diefe Worte, die faft wie ein Lehrfat aus einer „Piychologie des Mannes“ 
flingen, ftehen in Gerhart HSauptmanns neuem Roman „Atlantis“*) 
und find fiir das ridtige BVerftdndnis der Tünftlerifhen Abfidten diefes 
Werkes von großer Bedeutung. — Yriedrid) von Kammocher Hat in Ehe 
und Beruf SGciffbrud erlitten: Seine Frau ift ihm boffnungslos geiftes- 
trank geworden, und fein Werk über den Milzbranderreger haben die Fad: 
genolfen als auf einem groben Srrtum beruhend [chroff abgelehnt. Sn diefer 
Zeit, als dem Dreißigjährigen Das Dad) über dem Kopf zufammenftürzte, 
hat er ngigerd Hahlitröm, eine Tänzerin von berüdendem, jugendlidem 
Liebreiz, Tennen gelernt und, „nad den trüben Vorfällen jüngjt ver- 
gangener Zeit für das Gift der Liebe befonders empfanglid”, bat er fid 
leidenschaftlich in fie verliebt. Wie die Erzählung felbft einfeßt, ift der liebes- 
trante, feelifch haltlos gewordene Mann eben im Begriff, fid an der eng: 
lifhen Küfte auf dem großen deutfhen Schnelldampfer einzufchiffen, auf 
dem, wie er erfahren hat, Ingigerd mit ihrem Bater, einem dunfeln Ehren- 
mann, zu einem Gajtjpiel nad) New>Vorf fährt. Er weiß nicht, was er 
eigentlich von ihr und was er in New:Porf will. Jn einem Heinen Tender 
fährt er bei Nacht hinaus zum „Roland“, der draußen vor dem Hafen angelegt 
bat. „Rings um den kleinen Dampfer prebie fid dide YYiniternis. Die 
Hafenlichter waren verfhwunden. Die Nußichale mit dam gläfernen Pavillon 
fing beträchtlich zu [haufeln an. Dabei pfiff und heulte der Wind durd) die 
Tugen. Zuweilen zwang er den fleinen Dampfer ftille zu fteben. Plößlich 
Ihrie die Dampfpfeife mehrere Mal und wiederum ging es mit irgend einem 
Kurs weiter ins [hwarze Duntel vorwärts. Das Kappern der Fenfter, 
das Beben des Schiffstörpers, die gurgelnde, unterirdijdhe Wühlarbeit 
des Propellers, verbunden mit den plärrenden, pfeifenden, heulenden Tönen 
des Windes, der das Schiff auf die Seite legte: dies alles zulammen erzeugte 
in den Reifenden einen Zuftand äußerfter Unbehaglichteit. Jmmer wieder, 


*) Roman. Berlin, ©. Fifher 1912. (357 ©.) 5 M, geb. 6,50 M. 
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als wenn es nidt aus nod) ein wiikte, ftoppte Das Dampfboot, ließ den [pien 
und gellenden Laut der Pfeife ertönen, den mitunter die wilde Bewegung 
des [hwarzen Luftmeeres fo völlig erjtidte, daß er nur nod) wie das hilflofe 
Hauden einer heijeren Keble flang — und ging dann mitunter rückwärts, 
mitunter vorwärts, bis es wiederum ratlos liegen blieb, vom Schwall der 
Wogen gedrehi und emporgehoben, [cheinbar verloren und verjunfen in 
ewiger Yıiniternis. Mit einzm Male erdröhnte es dann, quirlte das Waller, 
ließ gewaltig zildende Dämpfe aus, pfiff, [hredlicdy und angitvoll, einmal, 
zweimal — Kriedrid) von Kammader zählte jiebenmal! — und Hatte pliglid 
leine hödjfte Gefchwindigfeit, als ob es dem Satan entlaufen wollte, — und 
jest, auf einmal, wandte es jich und lag vor einer gewaltigen Bilion, unter 
einer Yülle von Liht . . . . Noch nie Eatte GFriedrid) vor der Madi des 
inenfd@liden Jngeniums, vor dem echten Geifte der Zeit, in der er ftand, 
einen gleiden Wejpett gefühlt wie beim Anblid diefer [hwarz aus dem 
Ihwarzen Waller jteigenden, riefigen Wand, diejer ungeheuren Yallade, 
die aus endlojen Neihen runder Lufen Lihtitröme auf eine [chäumende 
Aue vor dem Winde geihüßter Yluten warf... Nun aber rang id) aus 
der Brujt des „Roland“, von den Tiefen des Balles aufjteigend ftdrfer und 
jtarfer ein ungehzurer Laut, ein Ruf, ein Gebrüll, ein Donner hervor, voit 
einer Yurchtbarfeit und Gewalt, die das Blut im Herzen ftoden madte. 
Nun, lieber Roland, Ihoß es Friedrihen durd) den Sinn, du bilt ein Kerl, 
der es mit dem Ozean aufnehmen wird. Damit ftellte er feinen Yu auf 
die Reeptreppe. Cr hatte vergeljen, was er bisher gewejen, und weshalb 
er hierher gelommen war! Wls er unter den wilden Rhythmen der Mufif- 
bande die oberite Sprojfe der Treppe erreicht hatte und endlid auf dem 
geräumigen Ded unter dem grellen Licht einer Bogenlampe ftand, war er 
erftaunt, wievielen verirauenerwedenden Männergeftalten er fi) gegenüber: 
befand. Cs war eine Sammlung prädtiiger Menfchen, vom Offizier bis zum 
Steward herab, alles große und auserlefene Leute, dazu von einem Gefidts- 
Schnitt, der ebenjo fühn als jchlicht, ebenfo Flug als treuberzig anmutete. 
wyriedrid) von KRammader fagte fid, dak es Dod) wohl nod etwas wie eine 
deutfde Nation gebe, und fühlte zugleich Stolz und vertrauende Sicherheit. 
Sa, eine der Stüßen อ เต ้ 95 Gefühls war die überaus Jonderbare Meinung, 
die flüchtig in feiner Seele auftaudhte, daß unfer Herrgott ich niemals ent- 
\hließen werde, eine joldhe Auslefe edler und pflichtgetreuer Menjchen wie 
junge Hafen im Meere zu ertränfen.“ Am erften Tag der gemeinjamen 
Seereife muß er Zeuge fein, wie Sngigerd fid einen ganzen Schwarm 
von VBerehrern herankofeitiert; aber er glaubt immer noch an die Reinheit, 
Der nod) nidt Sedzehnjabrigen und ermahnt fie ernfthaft, ihren Ruf beffer 
zu wahren. Da offenbart ihm Jngigerd hohnladend ihre Liebes|didjale; 
ein Abgrund von BVerwilderung und Verfommerheit tut fic) vor feinen 
entfegten Wugen auf. Und trok allem fommit er nidt Ios von dem Mädchen, 
fo oft er fid) aud der fdmadpvollen Knedifdhaft entronnen wdbhnt. a, 


471 


als der „Roland“ eines Nadis untergeht, rettete er Jrgigerd und verfdafft 
ihr bei Freunden in NewsYor!? ein vorldufiges Unterfommen. Während 
er felbft jedod) Den Untergang des Herrliden Riefenfdiffes, den furdtbaren 
Lod fo vieler Menfden nicht verwinden fann, wabhrend er fid) abquält mit 
dem Gedanfen, warum gerade er und ein paar beliebige, ja minderwertige 
Menfhen gerettet wurden, verhandelt Ingigerd fon wieder mit Variele- 
bühnen, um mit voller Ausnugung ihres gefteigerten Senfationswertes 
als Tänzerin aufzutreten. Für fie und die andern Geretteter fteht nicht der 
Glaube an den Sinn des Lebens auf dem Spiel. Gie alle haben „das Schiff 
mit allem Holz und Eijen und allem Leben darin mit den Zähnen zermalmt 
und [purlos hinuntergefchlungen."“ Da flieht Yriedrid), der run in jedem Sinne 
Saiffbriidige, zu einem Freund, der in der Nähe von New-York Landarzt 
ijt, und fiedelt fi in einem einfamen Bauernhaus an. Ein [hweres Nerven- 
fieber befällt ihn in feiner winterliden Einöde und — rettet ihn. Ws die 
{urdhtbare Gieberglut weicht, da find Sinne und Seele von allem dem Graus 
der legten Monate befreit. Wie ein verfunfener Weltteil, wie die fagenhafte 
Atlantis, ift ihm alles entrüdt, was ihn zu vernidten drohte. An der Seite 
einer engliihen Bildhauerin, die ihm in feiner Seelentrilis fameradfdhaft- 
lides Berftändnis bewiefen hat, tehrt er nad) Europa zurüd. Sie [oll feinen 
verwailten Kindern eine neue Mutter werden und ihm eine treue Gefährtin 
auf dem neuen Lebensweg. — Man wird „Atlantis“ ficher nicht geredht, 
wenn man feinen didterifdhen Sdwerpuntt in der Darjtellung des Schiffs» 
untergangs jieht. Bei aller Bewunderung dieles wirklich ausgezeidneten Kas 
pilels muß man dod) fagen, daß anderen — Yrenllen, Selma Lagerlöf (in 
„SJerufalem“) — mindeftens ebenfo bedeutende Schilderungen von Sciffs« 
untergängen gelungen find. Es ijt aud falfd, wie es Schlenther getan hat, 
den „höheren Reporterftil“, in dem namentlich die erjte Hälfte des Romans ge=- 
Ichrieben ift, als befondere fünftlerifche Leitung zu bewundern. Jd möchte 
eher glauben, daß das Wert troß diefes Stils zu fo erfreulidder Höhe gediehen 
if. 30las tünftleriihem Temperament war der höhere Reporteritil gemäß; 
er fonnte durch Häufung von Einzelheiten ganz 3wanglos [deinende Gtil- 
wirfungen erzeugen. Set Hauptmann erfdeint er erzwungen, mandmal 
fogar ein wenig fnobiftifh. Nein, das Befondere an diefem Wert — eine 
Befonderheit auch inmerhalb des Hauptmannfhen Schaffens — ijt die 
ausgefproden mannlide Haltung, mit Der die Geldidte diefer Seelentrife 
erzählt ift. Am deutlichiten wird das, was id meine, wenn wir die ,, Atlantis” 
neben „Gabriel Sdillings Fludt” betradten. Hier wie dort eine mit größter 
pilodologifher Feinbheit dargeftellte Fludt des vorwiegend palliv veranlagten 
Helden. Aber was hat Hauptmann für eine echte Lebenskraft in Yriedrid 
von Rammadyer gelegt! Wir glauben ihm aufs Wort, daß diefer Dann, 
der dem Meer [0 gut verfallen [dien wie Gabriel Schilling, von neuem 
um den Sinn feines Lebens ringen tann. Der Roman wirkt neben dem 
Drama wie das Werk eines endlid) Genefenden. allen wir’s als gutes 
33 
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VBorzeihen für das Schaffen des Didters im fehlten Jahrzehnt feines 
Lebens! 

Ebenfalls eine Seelentrifis im Mannesleben Stellt Thomas Mann 
dar in feiner neueften Erzählung „Der Tod in Benedig“.*) Es ilt 
das feltfame Abenteuer eines alternden deutfchen Dichters, eines durd) 
jtrengjte fünjtlerifhe Zucht feelifh und Zörperli Erfchöpften. Wie durd) 
eine fabelhafte Quftfpiegelung erfheint das [hönheitsihwelgerifhe Leben 
ferner Zeiten hereingezaubert in die [ekten, im doleraverfeudten Venedig 
verbradhten Lebenstage des Dichters, deffen ftrenges Schaffen die „Moralijten 
der Leijtung’, die „Helden feines Zeitalters“, gepriefen hatte. Es ilt 
nicht der geringfte Vorzug der Mannfdhen Novelle, daß fie diefes Herein- 
ragen einer abgefhiedenen Zeit in die Seele eines modernen Dichters durd) 
die rhythmifch-edle Yügung, die geradezu antite Durdbildung der Spradye 
Itiliftifch bewältigt hat. Nur fo ift es aud) mdglid, dak die Gefühlsverfehrung 
des Helden nicht abftoßend und aud) nicht nur mitleiderregend wirft, fondern 
wirflid einen Schimmer jener — man midte geradezu fagen — meta: 
phufifhen SKnabenliebe der platonifhen Dialoge, des fotratifhen Eros 
empfangen bat. Es ilt wohl faum nötig, zu bemerken, daß fid) diefe Er- 
zählung, an der namentlidy) nod die prdgnante Verwendung des Gymbo- 
jifhen zu rühmen ift, nur einem febr gereiften Gefhmad und Urteil in ihrem 
pollen Reiz erfchließt. Den Grundgedanken, der in jenem Erlebnis feines 
Helden jtedt, [priht Thomas Mann in folgenden, aud) für den Stil der Novelle 
haratteriftifhen Säßen aus: „Denn die Schönheit, Phaidros, merfe Das 
wohl“, fo pbilofophiert träumend der fterbende Dichter, „nur die Schönheit 
ift göttlich und fihtbar zugleich, und fo ift fie denn alfo Des Cinnliden Weg, 
ift, Heiner Phaidros, der Weg des Künftlers zum Geifte. Glaubit du nun 
aber, mein Lieber, daß derjenige jemals Weisheit und wahre Manneswürde 
gewinnen Tönne, für den der Weg zum Geiltigen durd) die Sinne führt? 
Oder glaubft du vielmehr (ich ftelle dir die Entfcheidung frei), daß dies ein 
gefährlicheliebliher Weg fei, wahrhaft ein Jrre und Sündenweg, der mit 
Notwendigkeit in die Jrre leitet? Denn du mußt wilfen, daß wir Dichter den 
Meg der Schönheit nicht gehen können, ohne daß Eros fic zugefellt und fid 
zum Yührer aufwirft; ja mögen wir auch Helden auf unfre Art und züdhtige 
Kriegsleute fein, fo find wir wie Weiber, denn Leidenjdaft ijt unfere Er» 
hebung, und unfere Sehnfuht muß Liebe bleiben, — das ijt unfere Luft 
und unfere Schande. Siehft du nun wohl, dak wir Dichter nicht weile nod 
würdig fein fönnen? Dak wir notwendig in die Irre gehen, notwendig 
liederlich und Abenteurer des Gefühles bleiben? Die Meifterhaltung urjeres 
Stiles ift Lüge und Narrentum, unfer Ruhm und Ehrenftand eine Polfe, 
das Vertrauen der Menge zu uns hodjt laderlid, Bolfs- und Jugenderziehung 
durd) die Kunft ein gewagtes, zu verbietendes Unternehmen. Denn wie 


*) Novelle. Berlin, S. Gifder 1913. (145 ©.) 2,50 AM, geb. 3,50 A. 
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follte wohl der zum Erzieher taugen, dem eine unverbefferlide und natiirlide 
Richtung zum UAbgrunde eingeboren ift? Wir möchten ihn wohl verleugnen 
und Würde gewinnen, aber wie wir uns wenden mögen, er zieht uns an. 
Sp fagen wir etwa der auflifenden Erkenntnis ab, denn die Erkenntnis, 
Phaidros, hat feine Würde und Strenge; fie ift wiffend, verjtehend, vers 
zeihend, ohne Haltung und Gorm; fie bat Sympathie mit dem Abgrund, 
jie ift Der Abgrund. Diefe alfo verwerfen wir mit Ent[dloffenheit, und fortan 
gilt unjer Tradten einzig der Schönheit, das will jagen, der Einfachheit, 
Größe und neuen Strenge, der zweiten Unbefangenbeit in der Form. Aber 
gorm und Unbefangenbheit, Bhaidros, führen zum Raujcd) und zur Begierde, 
führen den Edlen vielleicht zu grauenhaftemn Gefühlsfrevel, den feine eigene 
Ihöne Strenge als infam verwirft, führen zum Abgrund, zum Abgrund 
aud) fie.“ 

Ein „Männerroman“ aus dem Kongo, die Gefdidte einer tropifden 
Seelentrife ijt „Chriftian Sparres Kongofahrt“*) von Jürgen 
Sürgenjen. Der dänifhe Dragonerleutnant Chriftian Sparre zieht aus 
triebhafter Sehnfuht nad) der Sonne von feiner gemiitliden Heinen 
Garnifon mit den roten Dächern und den dunfelgriinen Lindentuppeln 
hinaus an den Kongo. Cin Schöpfer und Menjchenbeglüder will er dort 
werden, und es Dat aud allen Unjdein, als wolle ein glüdlihes Geſchick es 
ihm leiht maden, feine guten Wbfihten auszuführen, ohne daß er Gelbft- 
verleugnung zu üben braudt. Er wird vom Diftriftsfommiffar von Wabongo 
hinausgejhidt in das Urwalddorf Sfangani, delfen junger, ehrgeiziger 
Häuptling id) felbft von der tageweit entfernten äußeriten Regierungsftation 
einen weißen Mann erbeten hat. Sparre lehrt die Eingeborenen arbeiten, 
rettet ein verhungerndes Nadbardorf vor dem Untergang und wird wie ein 
Gott verehrt. Yreilich entwideln fi) die [hwarzen Regierungsfoldaten, 
die er auf feinen Streifzügen durd) das Lofoland in allen Dörfern als Auf- 
feher zurüdläßt, allmählich zu graufamen Defpoten, die im Verein mit. den 
Häuptlingen die Bevölkerung furdtbar mißhandeln. Wber Svarre in feinem. 
Beglidungstaumel merft davon nidts, aumal die Kautfchuklieferungen 
von überall her reichlich und regelmäßig eingehen. Da fommt ein neuer 
Diftrittsfommiffar nad) Wabongo, der mit der Einführung europäifcher 
Sivilifation ernjt maden will. Geine erfte Regierungsmaßregel ift, dak 
er allen Stationsoffizieren befieblt, die Balubafoldaten aus den Dörfern 
in die Stationen zurüdzuziehen. Sparre, der ahnt, daß ein [hredlicdhes Blut- 
bad die nädjfte Folge diefer Mabregel fein wird, weigert fid, den Befehl 
auszuführen, und reilt zum Diftriftsdef, um feine Weigerung 3u begründen. 
Der aber zerjtört ihm erbarmungslos feine Beglüdungsillufionen und über- 
zeugt ihn, daB er den Befehl geben mußte. Ganz gebrochen fehrt Svarre 


*) Cine Gefdhidte aus dem Urwald. Frankfurt a. M., Literarifhe Anftalt 
Riitten und Loening 1910. (324 ©.) 4,50 M, geb. 6 K. 
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nad Jfangani zurüd. 3ur Siibne Fat er fic felbft ein viertes Dienftjahr 
auferlegt. Aber es [cheint fat, als ob feine Kraft zu dem in der zehrenden 
Einfamteit und Sonnenglut unendlid) langen Jahr nicht mehr ausreide. 
Schwermut und Berfolgungswahn drohen immer diifterer; fdon tft er 
nit mehr zu bewegen die Schwelle feines Haufes zu überfchreiten. Da 
fommt ein firenger Befehl vom Diftrittstommilfar, fofort eine große 
Refognofzierungsreife Durch den Urwald anzutreten. Mit den beiten Männern 
Sanganis bridjt er auf, nody ganz traumwandelnd in den eriten Woden; 
bis ihm eines Tages zum Bewußtfein tommt, daß feine Begleiter am Ber: 
Hungern und fie alle verloren find, wenn er fie nidt raf 3u menfdliden 
Anfiedelungen fibrt. Da ermadht aufs neue in ihm der Wille zum Leben. 
Die ftumme Treue feiner Leute läßt ibn an eine neue Entwidlung des ihm 
anvertrauten Landes glauben. Und als fie das heimifhe Dorf bei ihrer 
NRüdlehr von einem feindliden Nahbaritamm verwüftet vorfinden, fchreitet 
er mutig zu neuer Arbeit. Nicht mehr mit der Ungeduld der Jugend ins 
Grenzenlofe [dweifend, nidt mehr von oben herunter, fondern auf befcheidener 
aber fiderer Grundlage, von unten herauf foll die Kolonifierung nun ge= 
gejheben. So bringt ihm und feiner Umgebung fein leßtes Dienftjahr doch 
tod) das Glüd wirklich erfüllter Pfliht. „In feinem Haufe faß Spvarre 
und [chrieb für feinen Nachfolger die Gefdidte der Lofoleute nieder. Er 
Ichrieb fie, wie er fie felbft erlebt halte, ohne lange irreführende Zahlenreihen. 
Und die Gefdidte des Lofjolandes wurde fiir Sparre zur Gefdidte feines 
eigenen Geelenfampfes. Ws er mit diefer Arbeit fertig war, fühlte er, wie 
ihn jener Friede überfam, mit dem das Leben in feiner unerforfhlihen 
Gerechtigkeit jede gute Arbeitsleiftung belohnt, und der uns alle Kämpfe 
vergeljen läßt, die hinter und vor uns liegen. Es war an einem Abend in 
der Dämmerung, als die Sterne am Himmel aufzuleudten begannen. Um. 
fifhe Luft zu [chöpfen, ging Sparre vor feinem Haufe auf und ab und 
laufhte. Er hörte einen Soldaten auf einem Saiteninjtrument flimpern,. 
hörte, wie eine rau ihrem Kinde von der Heimat weit, weit am Tangan- 
jitafee vorfang. Sonft war alles ftill. Sn diefer Stunde Hielt der tiefe, nadtlidme 
Stiede inmitten der üppigen Frudtbarfeit des Urwaldes zum erjtenmal 
Einkehr in Chriftian Sparres Bruft. Wir alle fennen von einzelnen, unver» 
geßlichen Augenbliden des Lebens her diefes Gefühl der Harmonie mit allem, 
was die Dämmerung in fidy birgt. Wir fermen diefe Stunden, in denen der 
Schmerz fidh ldft und uns die Gewißheit wird, daß eine hHarmonildhe Gemein= 
Ichaft beiteht zwifhen uns und allem auf Erden, die Gewißheit, daß unfer 
Gewiffen fi auf der Wanderung nad) oben befindet wie ein [hlummernder 
Keim im Erdreich.“ Und als er fi) dann nod) davon überzeugen darf, daß: 
fein Nachfolger der rechte Dann: ift, fein Werk fortzufegen, [heidet er in weh- 
mütiger Freude über das Glüd, das er zurüdläßt. „Am nädjften Vormittag. 
paffierte Sparre die Mündung des Lofos, die wie alle Ylußmündungen 
diefes Landes nur ein Teuchtender Einfchnitt in die duntelgrüne Malfe des 
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Waldes ift. — — Mun, da wir Abfdied nehmen von Ehriftian Sparte, ift 
es, als fähen wir das Dampfboot tief, tief unter uns, wie ein herabgefallenes 
Blatt, das auf dem waldbefdatteten Spiegel eines fid) Jdlangelnden 
Miniaturfluffes dabingleitet. Und dod) führt es eine ganze Welt mit fid 
in all feiner Kleinheit." — In diefem Roman lebt der ganze Fauber des 
Rongos, diefer riefenhaften Schale, in der die Erde die glühenden Überrefte 
ihrer ehemaligen yrudhtbarteit gefammelt hat; aber es lebt in ihm aud) Der 
jurdtbare Geift des Chaos, der in feiner Schaffenswut die Urtriebe des 
Mtenfden ins Riefenhafte verzerrt. Die Schilderung der Yieberträume 
Sparres, jo fnapp fie gehalten ift, vergißt man fo leicht nicht wieder. Jn 
„Chriltian Sparres Kongofahrt“ fpiegein fid) insbefondere die Jrrwege, 
welche die Propheten der europäifchen Zivilifation gegangen find, aber aud) 
der Weg, der [chlieklich Doch aus dem trojtlofen, in der Tropenfonne gärenden 
Chaos herausführt. Und wie padend ift das Wefen der Neger im Guten und 
Böfen dargeftellt.e So ift das Bud) die beite pfychologifhe Einführung in 
. die Rongofrage. Aber es ift noch viel mehr: es ift eine eigenartige Dichtung 
pon ftarfem Stimmungswert. (Schluß folgt.) 
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Wieb Mutben, 
Don Timm Kröger. 


Drittes Kapitel. 


Die Raudfaten der Gegend find nad) einem Plan erbaut, der eine 
Art Kreuzform darftellt.e Bon der Torfahrt ausgehend in der Mitte der 
9 ล ห ล ร 6 ๓ [6 die Lehmbdiele, an den Geiten Ställe und Kammern, als 
Querbaum des Kreuzes die mit liefen belegte Vordiele, rechts und lints 
auslaufend in Winkel, die Durd) GSeitenfenfter erhellt find und „Hörn“ 
genannt werden. In Höhe der Diele der Schwibbogenherd und hinter 
Höm und Sdwibbogen die Stuben. 

Uber der Lehmbdiele der Dadboden mit dem großen BViered, der Lufe 
als Aufital- und Fallod für Heu und Stroh. 

Ein großer Ihwarzer Kater, der dort wohnte, hatte Wieb Muthens 
Schritt gehört und lief bhurtig, als jie ins Haus ging, die Leiter hinab und 
rieb fid) fpinnend an der Herrin Nöden. 

„Ja, ja, Katt", jagte diefe, , bdft wull Hungri, wilt of glief wat eten.“ 

Und Mieb jchidte ji) an, Mittag zu bereiten. Bevor fie es aber tat, 
machie fie Die Blangdbr wieder auf, um redht viel von „Gottes |[höner Sonne“ 
ins Haus zu lalfen. Dann fchürte fie ein Geuerdhen auf bem Herd. Trodenes 
Holz, da prajjelte es luftig auf, ein Soden Torf, da befam es derbere Nahrung. 
Jm ganzen Haufe rod) es nad) Schweinernem und Geräudyertem, ein paar 


(Schluß.) 
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Wirfte und ein Schinken hingen im luftigen Räucherraume der Diele an der 
mit [hwarzem, blantem Ruß belegten Bodendede. Der von dem Herd auf- 
iteigende Raud) wob einen bläulihen Scyleier darum und 309 durd) die บ ิ น ไอ 
den Heuboden hinauf, nad) dem Eulenlod) fahndend. 

Wieb tiimmerte fid) nidt um den Raud), fie füllte etwas Mild in 
einen Topf und fette ihn ans Feuer. Und dann ftieg fie hinab in den an 
der Nordfeite belegenen Keller. Da ftanden von geftern übriggebliebene 
Bucdhweizenklöße und Kartoffeln, die wollte fie aufbraten. Das und Mild- 
Juppe dazu gab einen guten Mittag. Nad) wenigen Minuten taudte fie 
wieder herauf, die Klok- und Kartoffelfhüffel im Arm, ftieß aber ein leijes, 
Ihredhaftes Ah! aus. — Eine fremde Mannsperfon ftand an ihrem Herd. 

„God’n Dag,” fagte der Dann. 

Wieb wurde die Schüffel zu [hwer in der Hand, fie jeßte fie auf den 
Herd, liek die Augen an dem AUngefommenen auf- und niedergehen, tufjelte 
mit ihrer Schürze und erwiderte: 

»Dant of!" 

Cr trug eine Mappe unter dem Arm, war ein älterer, etwas ge- 
Drungen gewadlener Mann. Seine Miike hatte er abgenommen, fo fab 
man Stim und Haar. Die Stirn war breit, das Haar voll, „wrujfelig” auf- 
gerollt und etwas angegraut. Ein bischen |hwer tand er zwar vor ihr, aber 
graue, Tlare Augen fahen fie an, halb verlegen, halb prüfend, wie nad) ihrem 
inneren Welen fragend. 

„JE jammel Brandgeld," erklärte er. 

Wo ein Sammler der Brandgelder, wie einer Jahr fiir Jahr 
fommt — weiter nidts, nidts Bejonderes. — Und dod war Wieb Miuthen 
zu Sinn, als ob der Mann was Belonderes bringe. 

Sie fing nad) dörfliher Sitte ein Gefprad mit ihm an und wunderte 
ih, daß das Jahr [don wieder um fet. — Sa, ein Jahr laufe fdnell, ent- 
gegnete der Sammler. — WWieviel es ausmade, fragte Wieb. — Jmmer der 
alte Sak: Drei Mark und dreikig Pfennige. — Das fet viel Geld fiir eine 
Jo Heine Kate. — Yrau Mundt mülje aber bedenken, lautete die Entgegnung, 
dak es fid) um eine Raudfate handele, da fomme ein höherer Sat in An— 
wendung. Wenn fie einen Sdornftein baue, habe fie es adt Grojden 
billiger. — Fir adt Grofden finne fie feinen Schornftein bauen, jagte 
Mieb. — Dem pflichtete der Sammler bei, dann mülje es wohl bei den drei 
Mark und dreißig verbleiben. — 

So fpradjen fie, der Mildtopf fing an 3u fingen, den jette Wieb 
vom Feuer. — , Sonjt fakt het mi na dwer,“ fagte fie. — Wieb bat den Cin- 
โฉ ท เท น 6 ะ Plak 3u nehmen und ging in die Wohnjtube, Geld zu holen. 

Der Mann mit der Mappe ließ derweilen die Augen umbergehen. 
Er war durd) die Seitentür der Hörn gelommen, die Wieb geöffnet hatte, die 
Sonne einzulaffen. Nocd immer ftand die Somme gegen die Wand und 
Ihien hell in Tür und Fenjter, das harte Biered der Lichtöffnung, 
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die Schatten des Fenfter/projfenwerfs über die Lade und den legkten Reft 
der langgezogenen Yigur auf die liefen werfend. Und die Schatten und 
Lichter liefen an den Schwarzen Bohlen der Dielendede in geheimnisvoll 
dämmernde Räume. 

Nun war Wieb zurüdgelehrt und zählte drei Mark und dreißig auf 
dem Dedel der alten Lade auf, der Mann gab Quittung und verzeichnete 
den Eingang in der Lifte. Dabei legte er für einen Augenblid den linken 
Zeigefinger an die Nafe und rieb deren Flügel. — Wieb bemerfte es, das 
fannte fie, das fam ihr befannt vor, und ihr Blut fam in Wallung. Aber 
lie faßte fid) und jagte, auf den alten Gegenjtand zurüdfommend, Unrecht 
jet es Dod), Dak Raudhdujer in einer teureren Klaffe ftünden. Ein fo recht 
eingerdudjertes Haus Jei feuerjicherer als Strohdäder mit einem Schorn- 
ftein. — Und aud) darin gab ihr der Einfammler Redt. 

Der |prad) überhaupt ausnehmend ruhig und fiher und jah fie mit 
Augen an, worin allerlei ragen ftanden, aud) die: Haft du mir fon|t nidts 
zu jagen, als das von Brandgeld und Raudhdujern? — Und die Stimme 
flang fo treuberzig, daß Wieb Mühe hatte, vor fich zu verleugnen, was ihr 
faum nod) ein Geheimnis war. KEinftweilen dachte fie nicht mehr an Eifen- 
maden, holte vielmehr zu einem eingehenden Geplauder aus. 

Menn gute, gefällige Stimmen im MWecjfelgeipräd) aufeinander folgen, 
wenn fie fanft und ruhig, zuweilen ein wenig elegijch einen Übelftand, eine 
Berkehrtheit der an Verkehrtheiten Jo reihen Welt abhandeln, wenn Töne 
und Gedanken einen Reigen aufführen, fich jo zu Jagen umarmen, das wirkt 
wie Bruder: und Schweliterfuß unfichtbarer Seelen. 

So war es bet Wieb, als fie mit dem Cinjammler fprad. Und dabei 
die Bewegungen der Hände, für die er den rechten Plak nidt finden fonnte. 
Hatte er fie gefaltet, danı Ichien es ihm geratener, den Stuhl zu fallen. 
Zulegt freuzte er fie über der Bruft und ließ es dabei. 

Menn er Wieb anfah, rollte er die Stirnhaut in Falten auf. Cr war 
eher mager als voll im Gelidt, Baden und Kinn rot und blant, nad) Art 
alter Männer, die der frifdhen Luft gewohnt find oder gewefen find, feine 
Stimm [hien dagegen jünger und heller. Aber wenn er fie in Falten 30g, 
Dann wurde aud) fie alt und blant. 

rüber hatte der Bauer Fri Ramin gejammelt. — Ob der nicht mehr 
Brandoogt fei, fragte Wieb. — Nein, der habe das Amt niedergelegt. Brand: 
vogt fei jekt Daniel Drathen, der ja von hier jtamme und fürzlid) wieder 
angezoger fei. Der fei Srandvogt geworden, Amtsvorjteher fet er ja aud), 
und in deifen Auftrag jei er bier. 

Als der Mtarm das gejagt hatte, fiel Wiebs Blid auf die auf der 
yenfterbant liegende Miike. Sie jah den roten Rand und die Rofarde iiber 
dem Schirm. Und da wußte fie nidt nur halb, da wufte fie es ganz, dak 
es Klaus Lemiter war. Und wie ihr Auge wieder über ihn hinweg ging, 
leuchtete aus Angejiht und Figur des Angelommenen durd) den Schleier 
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der Jahre die Erfdeinung des alten Freundes auf, wie er auf Daniel 
Drathens Hodzeit an der Diele geftanden, gefehmödt und die Stirn in Falten 
gezogen hatte. 

Und fie wurde blak und wurde rot und dadjte, er weiß, wer ich bin, 
und Dod) hat er fid) nidt befannt gegeben, hat nicht gejagt: „god’n Dag, 
Wieb, id bin Kas Lemijter.” — Eine lange Zeit ijt verfloffen, fein Groll 
aber bat fie überdauert. 


Sie wurde rot und blak, und das Herz flopfte ihr, und fie wuld) die 
Hände in der Luft und verbarg jie dann in ihrer Schürze, die jie herum: 
widelte, und dann wieder auseinanderrollte. — Der Mann Jah das, und in 
feine Augen jtahl fidy ein Lächeln hinein, welches fagte: „Jh bin der, den 
du meint.“ 

Wieb fonnte das offenfundige Geheimnis nit mehr hüten und bän- 
digen. — „Herr Jelus,“ rief fie, ,denn find Gei..., denn böft du wull 
Klas Lemiter?“ 

„Woteen [chull id denn fünjt ween?" antwortete Klaus Lemiter, 
und fügte hinzu: „Wa geit di dat, Wieb?“ 

Da reichte er ihr auch die Hand. 

Mieb Muthens Augen und Geliht und Mund drohten, die Sade 
gefühlvoll zu nehmen, und taten weinerlid), aber ihre Herrin bändigte fie, 
fie faßte fi. — Sie late. — Sie ladjte, wenn aud) mit ein bißchen Nak 
im Auge. Und beide Hände reichte fie ihm, nahm mit einer Hand Klaus 
Lemiters Rechte und mit der anderen Klaus Lemfters Linfe. Und fprad... 
und beim Spreden lief ein bikhen Zittern und Beben durd) ihre Stimme: 
„DO, Klas, bdjt wull heel bös weit?" 

„Wo meenjt dat?“ fragte er. 

„Dat du fo lang inde yrömm blewen böft.“ Darauf antwortete er nidt, 
er fab ihr nur um fo tiefer in die Augen. — 

„Na, un wo geit di dat?“ fragte Wieb. 

„Un di?" antwortete Klaus. 

Und dann ging’s ans Erzählen. Wiebs Verheiratung mit dem Stein: 
Hauer. 

„Hars em lew?“ 

„He weer en goden Mann, un wi hebt god mit enanner lewt.“ 

Weiter entgegnete fie nichts auf diefe Frage, aber jeder, der Zeichen 
zu deuten verjtand, hörte heraus, was fie jagen wollte: Der Redte war 
es nicht, der Nedhte war nicht gefommen. 

Und dann fragte Wieb, weshalb er ihr 3 น โอ 61 ganz aus dem Wege 
gegangen fei, fie feien Dod) immer fo gut Freund miteinander gewelen. 
nO) glaub gar mehr als Freund," fagte fie, „denn als wir groß geworden, 
da habe id) ganz gut gejehen, wie du mid) gern batteft. Und das war ja 
aud) mein Gedante.” — . 
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Als Wieb das gejagt hatte, fah Klaus hell auf, und an feiner Stirn 
ging es mddtig auf und ab. — ,, 3a, weshalb hajt du mid) denn nidt genom: 
men?” rief er. 

„Kann ein Mädchen denn einen jungen Mann fragen, ob er fie haben 
will? Sd wartete, aber du famjt nicht.“ 


„Sa,“ erwiderte Klaus und rieb die Naje. — „Das ijt wohl fo, da war 
id) nicht dazu gemadht, fowas zu fagen. Und als dann fo viele famen, die um 
did) herum waren mit ihrem Judbhet und Singen und Getue und Walzen, 
da... Das war mir nicht gegeben, bei jo was mitzutun. Da mußte id) zurüd- 
treten und mich verfriehen mit Grimm im Herzen und von der Ede aus 
zufehen, wie man [hön tat mit dir... und du...“ —, einen Augenblid befann 
er ji, dann |prad) er es aus... :,und zuweilen du aud) mit ihnen. Das 
mußte ich mit anjehen, jo totsungliidlid) id) aud) war.” 

Wieb feufzte und fagte lange Zeit nidts. Dann tam es: — ,,Und 
nad) Daniel Drathens Hodzeit haft du mid ganz ,,minnadtig” behandelt. 
Und wenn id dir gute Worte jagen wollte, ließeft du mid) ftehen.” 


„Da hatte ih aud) Grund dazu.“ 

„Und was für einen?“ 

„Wieb, — und das fragit du? Bilt du nicht mit dem langen Schul- 
meilter auf der Hochzeit herumgezogen, daß alle Leute gejagt haben, die 
will wohl Lehrerfrau werden? Aber paßt auf, haben fie gejagt, der läßt 
fie jien. — Blaue Müte und weiße Wajde und Walzer... Ja, das glaub 
id), das mocdhteft wohl... Und id follte da nod binterberlaufen...?“ Er 
biß fid) auf die Lippen. Dann fuhr er fort: „Nein, Wieb. Viele Jahre 
ind bingegangen, aber an Daniel Drathens Hodzeit, da habe ich lange 
an getragen.“ 

„Du haft ganz redht, Klaus. Und id) fann’s dir nicht verdenfen, dak 
du bös warjt. Daß id) aud) mit anderen mir was verjehen, ijt mir nicht 
bewußt. Aber mit Sohannes Lindemann, das ilt wahr, das war nidt ir. 
Ordnung. Und dod) war das anders gemeint, und das will ich dir erzählen.“ 

Und fie erzählte, wie fie ihn allein liebgehabt habe und wie alles 
Getue mit dem Sculmeifter nidyts gewejen, nichts, als ein Mittel, ihn, 
den lieben Klaus, in Bewegung zu bringen, und daß es nur diejen Swed 
und Sinn gehabt habe. 

Klaus wollte es nicht glauben. Wber, als Wieb fagte: „las, id 
\wör di dat body un heili“ und weiter erzählte, daß jie es erjt heute Morgen 
an Johannes Lindemann, der ja im Dorf feine Penjion verzehre, nod) vor 
einer Stunde ebenjo gefagt babe, da erwiderte er: 

»Wieb, id) will nidt fagen, dak du die Unwabhrheit redeft, aber da 
ijt Dod) nod) was dabei... und ganz fann es nidt ftimmen...“ 

Er befann fic, wollte was jagen und unterdrüdte es. 

„Lab man...“ fette er hinzu. 
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Mieb war rot geworden und verlegen, fie wußte, woran Klaus dadte. 
Und fie liek ihre Daumen rollen, und in ihrer Verlegenheit fragte fie, wie 
es mit ihm jei, ob er denn eine Frau babe. 


„Ne,“ antworteteer. „Dat hew id hört, worum denn ni?“ fragte Wieb. 


Erft antwortete er nicht darauf, dann meinte er, Wieb wille 
am beiten, daß es ihm, fo lange er daran habe denken fonne, nidt 
gegeben gewejen jei, um junge Mädchen zu freien, dak er das, 
was die hören mögen, nit zu reden verftanden habe, dak er fid 
immer viel zu grob und zu bärig bei ihnen vorgelommen fei, daß fie 
ibm viel zu viel geladht und gefichert hätten und er dabei immer habe 
glauben mülfen, jie ladhten und ficherten über ihn, und daß, fo befdeiden 
und demütig er ji) äußerlich vielleicht auch gegeben habe, er innerlid) dod) 
viel zu hodmiitig gewefer fei, Hinderniffe und Wider|tinde 3u finden und 
ว น tiberwinden, wo er fid) und feine Perfon anbiete. Dazu fei friiher mod) 
gefommen, dak er Det Walzer nidt gefonnt. Und das alles habe ihn nod 
blöder und unbebholfener und tappiger gemadt, als er von Natur gewejen. 
Und fo fei er ohne ernithaften Verjud), eine Frau zu erhalten, allein geblieben. 


Mieb hörte das alles an, und in ihrer Miene ftand gelchrieben: Jd 
fenne did). So bilt du, fo bift du immer gewejen.“ 

„Und an Wieb Muthen haft du nicht mehr gedadht?" fragte fie.. 

„Gedadht habe ich wohl an fie. Wher, wenn id es tat, dann fah id 
das wieder, was id) gefehen habe.“ 

As Klaus das herausbradte, leudtete aus feinen Augen der in fo 
langer Zeit nod) immer nicht geheilte Schmerz. 

„35a, Wieb, das hat nun mal fo follen fein. Das Bild ijt mit mir 
nad) der Poladei gegangen, und das hab id immer mit mir herumgetragen.“ 

„Ich weiß, was du meinst,“ entgegnete Wieb, „du haft gejehen, wie 
Hannes Lindemann mid) in der Achterftube gefükt hat.“ 

„Jawohl. Ic hielt es nicht länger aus in meiner Ede und ſchlich 
euch nach. Und da hab ich geſehen, was du tatſt, und aud, wie du ihn wieder 
geküßt haſt.“ 

„Du meinſt, wie Hannes das geſagt hat, was ich gar nicht wieder— 
ſagen mag?“ 

„Es war wohl ſo was.“ 

„Ja, Klaus. Da bekenne ich meine Sünden, da war ich ſicher im 
Unrecht. Lange habe ich mich gewehrt, es zu tun, dann aber doch getan. 
Es kam ſo über mich. Es iſt aber nicht wieder geſchehen und eigent⸗ 
liche Liebe war nicht dabei.“ 

„Ich will dir's glauben. Aber ſo, wie ich's ſah, iſt es mit mir nach der 
Polackei gegangen.“ 

Sie wußte darauf nichts zu ſagen. Es trat eine Verlegenheitspauſe 
ein. 
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Schlieblid fragte Wieb, ob er mit ihr eljen wolle. Cs gebe freilich 
nur aufgebratene Klöße und Kartoffel und Mildfuppe. Das gehe nicht, 
lagte Klaus, zu Haufe werde auf ihn mit dem Mittag gewartet. Er fagte 
es aber nur obenbin. 

Wie er fih denn hier mit der Wirtichaft eingerichtet habe, fragte Wieb. 

Seiner Scyweiter Tochter jei bei ihm, ein junges Ding. Es mühe 
[11 เ brav, aber es jei doch nichts Rechtes. 

Als fie auf dem Puntt angelangt waren, |hien beider Weisheit zu 
Ende. In ihrer Seele dien ein luft» und gedantenleerer Raum entitanden 
zu fein. Es war aber nur Schein. Jn Wahrheit |chnurrten darin Be- 
tradtungen gleihher Art von der Spule auf die Halpel. 

Bon dem bevorjtehenden GJuwads im Hausftand ‚hatte Wieb erzählt. 
Menn nun der Schwiegerjohn ins Haus fommt, dadte Wieb, dann wäre 
es eigentlid) bejjer, id) nähme eine Stelle an bei fremden Leuten. Dazu 
bin id) noch fräftig genug. Zwei Hausfrauen in einer Kate, das ijt nidt gut. 
— Und Klaus ijt allein mit einem „unbedarften” Dirnhen. Und jung -it 
er aud) nidt mebr. Es wäre |hön, wenn ich ihm den Hausitand führen, es 
ihm gemütlid; machen fünnte. Aber das geht der Leute wegen nicht, jeden- 
falls ohne Standesamt und Briefter nidt. Aber in unjern Jahren vor dem 
Traualtar? Und am |hwarzen Brett? 

So dadte fie. Und er? 

Wie nett ware es, dadte Klaus Lemiter, wenn fie bei mir wäre und 
mir im Wlter die Kopftilfen aufichüttelte, mir am Lebensabend die Sonne 
gäbe, die mir über Tag gefehlt hat. Das junge Ding, das id) bei mir habe, 
fönnte bleiben und ihr zur Hand geben... Über... Und aud er dachte: 
ohne Ehe und Standesamt und Priefterjegen geht. es nist. Sie dachten 
es zu gleiher Zeit. Und als fie jid’s vorftellten, wie fie alt und grau 
leien und an fowas dachten, überfam beide das Laden. 

„Hi, Hil“ lachte Wieb. 

„Ha, Ha!“ Klaus. 

Sie in hoher weiblicher Tonlage, wie Aufgluckſen frühen Cuell- 
waſſers — Klaus kurz, in tieferem Klang, wie kleiner Hammerſchlag. Und 
hier wie dort verhallte es in Kehlkopf und Lunge, kam aber tiefer her und 
glanzte wie Abendrot in dem Angeſicht der alten Leute. 

„Wat lachſt du, Klas?“ 

„Ah nicks, ick dach man ſo. Wat lachſt denn du?“ 

„Ah, ick dach ok man ſo.“ 

„Wat dachſt du denn?“ 

„Wat dachſt du denn?“ 

So ging es hinüber und herüber. Und keiner wollte es ſagen. — 
„Laß uns wetten,“ ſagte Wieb zuletzt und Klaus war es zufrieden. Und ſie 
wetteten, der ſolle es zuerſt ſagen, der zuerſt wieder lache. Und wenn der 
eine es offenbart habe, wolle auch der andere ſagen, was er gedacht und 
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geladt babe. Und als die Wette fertig war, fam Wieb das Ganze fo tomifd 
vor, dak fie laut aufladte. Cie hatte die Wette verloren und mußte fie 
einlöfen, wollte es aud), aber es gehörte viel dazu, es herzubringen. Gie 
fonnte nidt vor Laden. Aber als es Heraus war, ladte Kaus aud. — 
„Juſt das habe ich aud) gedadt.” Und dabei fdlug er fid) aufs Anie. 

Dann trat für ein paar Minuten Stille ein, fie mußten fid) flar maden: 
„Was nun?“ | 

Unb dann fagte Wieb: ,, Ru fond wi denn je wull Srud un Briidigam ?” 

„Dat is denn wull fo,“ erwiderte er. 

»denn moft of tom Eten bliwen.“ 

„Dat wil’t ot,“ fagte er. 


เล่ * * 

Der Rektor Lindemann war derweilen nach Rugenbergen hinunter⸗ 
gegangen, hatte Schweſter und Schwager verfehlt, hatte bei ein paar Be⸗ 
kannten eingeſehen und ſich dann wieder aufgemacht, um zu Mittag 
daheim zu ſein. Die Sonne ſtand noch nicht ganz in Mittagshöhe, als er 
wieder bei Wieb vorbeiging. 

Was war das? — Die Blangdör offen, und drinnen Stimmen? — 

„Was Wieb da wohl für Kameradſchaft hat?“, dachte Hannes Linde⸗ 
manmnn und ging leiſe hinein. 

Er trat leiſe hinein, blieb in der Hörn und blinzelte nach dem Dielen⸗ 
raum, von wo das Murmeln kam. — Was mußte er ſehen, was ſah er? 

Vor der Sand⸗ und Kartoffelkammer ein kleiner Tiſch gedeckt, Wieb 
und eine Mannsperſon daran. — Er erkannte den Mann, der ihm den Rücken 
zuwendete, nicht gleich. Als er aber die Stimmen gehört hatte, und die 
Mtge fab, die nod) immer in der Hörn vor dem Fenſter lag, und die Mappe 
auf der Lade, da wußte er, wer das war. 

Sie hatten abgegeſſen, der vor ſeinem Napf ſitzende Kater auch; 
ſie redeten miteinander, der Kater hatte die Augen geſchloſſen, „ſich von 
binnen zu beſehen“. 

Johannes Lindemamn, iſt es wahr, ift es Wirklichkeit? faß dich an den 
Kopf, greif deine Ohren an! Willſt du, darfft du ihnen trauen? — Wieb 
Muthen und Klaus Lemſter ſprechen davon, wie ſie Hochzeit feiern wollen. 

Viel wollten ſie daraus nicht machen, meinte Wieb, aber ein bißchen 
für das Haus und die Familie. 

Sie lachte ihren Bräutigam ordentlich ſchelmiſch an mit ihrem freund⸗ 
lichen, weich geſchnittenen Mund. Und wieder muß Johannes Lindemann 
denken: „Was die alte Frau für ſchöne Augen und was ſie für prächtige 
Zähne hat!“ 

„Bei den Polen,“ fagit du, „bift du viel Herumgelommen? Haft denn 
aud) tanzen gelernt?“ 

„Son büfchen,“ erwiderte Klaus. — 
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Bon der Stelle aus, wo Johannes ftand, fonnte man es nicht unter- 
Iheiden, er hätte aber wetten mögen, daß der Bräutigam die Stirn in alten 
lege und den Nafenzipfel reibe. 

„Aud) Walzer?“ 

„Son büfcdhen,“ wiederholte Klaus. 

„Junge, Junge!" 

Wieb hatte mit der Gabel gejpielt, nun drohte fie damit. — ,, Junge, 
Junge, Dann bift Du aud) anders geworden, als id) dich gefannt habe.“ 

Und wieder antwortete Klaus: „Son bifden.“ 

„Die Yrauensleute in der Poladei waren wohl hübfche, dralle Dinger.“ 

„Son büfchen.“ 

„Du mit deinem ,fon biifden’. — Sag mal, fenn{t nod: ‚ady ich 
bin jo müde’? — Das ift fon [höner Tanz, den wollten wir abtreten, wenn 
wir uns friegen — Tannft den?“ 

„Weiß nicht, fon büfhen fann id) ihn wobl. Uber darf es nidht Hopfer 
fein?“ 
„Nein, Hopler ift zu gewöhnlich, jo, als wenn ’ne alte Foblenjtute 
in Galopp geht. Da ift gar fein Gefühl in. Aber ‚ad ich bin fo müde’... 
da liegt was drin, da fühlt man fid) bet, wie in der Rirde. Gollte es nicht 
gehen?“ 

„Ad, fon bijden wird es wohl gehen.“ 

„Komm, Klaus, wollen probieren!“ 

„Aber Wieb!“ 

„Es jieht uns fein Mend), und die Kate ijt mein.“ 

„Nun, denn man zu!“ 

Und [don ftanden jie auf der Diele. Die runde Wied tänzelte rechts 
und tänzelte linfs, wiegte Kopf und wiegte Schultern, fahte Totett in ihren 
Rod und fummte und fang. Und hob dann die Arme, wie ein Taubdhen 
die Fligelein vor dem Futterfropf der Taubenmutter. Cinmal fang fie’s- 
zu Ende, mit alter, bober, feiner Stimme — — — Und dann — dann 
nahm fie ihren Klaus in Arm, und es ging los. 

„Son büfdhen,“ hatte Klaus gejagt. Im Anbetradjt deffen wollte 
der ungejehene Preisridjter ihn für einen wahrhaftigen Menichen erklären. 
Hätte er aber rein weg gejagt: „Sa, id) Tann ihn," dann würde Johannes 
Lindemann ihn für größenwahnjinnig eintaxiert haben. Es ging... ja... 
aber, was Klaus anbetrifft, nicht mehr, als „Jon biijden“. Es war die alte 
Melodie, und Johannes Lindemann lief Gefahr, ji) in den Rhythmen der 
Erinnerung zu verlieren. Wie er die blaue Müte trug, Ol im Haar hatte 
und zu den Mufitanten hinüberrief: „Nody'n mal: ad) ich bin jo müde !"— 
Soll ich, dachte er, foll id) mittun und mittanzen, mid) in den Reigen milchen, 
mid als Dritter zu Haft laden? „Nein,“ dachte er weiter, „ich will unge- 
jeben, wie id) gefommen bin, von binnen [chleihen und heut Abend nad 
Gebraud des Stiefelfnedhts zu meiner Fubbefleidung fagen — ,Ledern 
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[ต ่ อ Shr’, will id) fagen. ,Hodmut ift zu jeder Tageszeit eine Dummbeit 
und ein Lafter, für Lederne allgumal. Wo nidt hodmiltig fein! Wber heute 
jt es ener Recht! Denn die Stätte, wo Jhr in Wieb Mtuthens Rate ge- 
jtanden habt, war heiliges Land.“ 

Als er gedadt hatte, war er aud) fdon im Freien. Uber Wiebs feines 
Ohr hatte ein zur webenden Stille der Kate nicht gehörendes Geräufd) gehört. 

Ihren Klaus loslaffend rief jie: „Ss อ อ ะ wat?" 

... Kein Laut! ... Nur im Weg verflang der Schritt eines Wan- 
Derers auf |dhwingendem Boden. — 

»tidts,“ erflarte Wieb, ,es ging nur einer im Weg." 

„Es geht nicht Schlecht, mein Klaus, aber nod) mal — nidt? — , Ud, id 
bin jo müde’.." und wieder wiegten fid) die Alten im Tanz. 


* * 
* 


Johannes Lindemann ging fiber den freien Vierth, fein Auge [แอ 8 
auf Teine andere Wand, als auf die des blauen Himmels. Cs fiel ihm erit 
jett auf, daß Wieb Mtuthens Kate wohl der Hdbepuntt des Geländes fet. 
Was er gejehen, hatte eigentümliher Weife den Eindrud des Erhabenen 
in ihm binterlaffen. Die Freiheit rings umber fpornte das Gefiihl nod) weiter 
an. €r fdritt wie auf dem Pol der Erdadjfe einher, und zwar auf einem Pol 
der Erde, der einen deutjchen Frühling erlebt. Überall war Süden, und 
überall Ruhe und Glüd. 

Er jtieg die fallende Straße zum Dorfe hinab. Die Bülche und Bäume 
waren nod) da, die junge Birke in [hwingendem Entzüden, der Troß ein 
wenig mide, die UWlten nod immer nidt wiffend, was Jie wollten. 

Ein leifes Raujden ging durd) die Kronen. Und Hannes Lindemarnns 
Phantalie tat, was fie wollte, fie vermifdte es mit der wiegenden Erinnerung 
feiner Jugend: ‚ad, ich bin fo müde, ad), id) bin fo matt...” Wenn er an 
das Geliht von Klaus Lemfter dadte, das der madte, als Wieb mit ihm 
Walzer tanzen wollte und fid) vor ihm wiegte und vor ihm tänzelte, mußte 
er immer wieder laut aufladhen. Das Gefidjt war aber aud) zu dumm 
gewelen, und dann dadjte er, es fei Dod gut, daß er Wieb Muthen befudt 
habe. Das Trugbild von der Pradtfigur feiner Seminariftenzeit trug er 
zwar gemindert nad) Haus, aber gerade das war ihm ein Ausgleid 
gegenüber dem Gefühl, daß Wieb und Klaus vielleicht ohne ihn in ihrer 
Jugend Maienblüte bereits ein Paar geworden wären. Wenn er, der lange 
Seminarift, nur nicht auf Daniel Drathens Hochzeit erjchienen wäre mit der 
blauen Müße, dem Ol im Haar und dem fdwarzen Tudanzug, die Wid)s- 
[น อ โอ [ห nicht zu vergeffen. — Freilich, allzufehr driidte diefe Sdhuld nidt. 
In Ermangelung feiner Berfon hätte Wied fiherlich einen anderen gefunden, 
an dem fie ihren Rlas firre 3u maden verfudt. Eine Mannsperjon ahnt 
ja, wie Wieb jagt, gar nicht, wie jchlecht fo junge Weibsbilder find. 
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Sobann Hinrid Fehrs. 

Am 10. April feierte Johann Hinrid 
ซ้ อ 015 feinen 75. Geburtstag. Der Ber- 
lag von Alfred Janilen in Hamburg 
wird, dem Jubilar zu Ehren, im Ottober 
die gelammelten Werte อ ไอ [65 hervor- 
tagenden plattdeutjchen Dichters heraus« 
geben. Yür jene, die Fehrs, der ja ert 
vor wenigen Jahren durd) feinen Roman 
„Maren“ in weiteren Streifen Auffehen 
erregte, nod) nicht fennen, die aber Snter- 
effe für die mundartlide Dichtung haben, 
bat Jacob Bödewadt eine Heine Aus- 
wahl aus dem Werte des Dichters unter 
dem Titel „Holitenart“ zufammenge- 
ftellt und als erjten Band der , Quid: 
born» Biider“ herausgegeben, die für 
wenig Geld gute plattdeutide Lektüre 
bieten und den Stolz auf Baterart und 
Mutterfprade der Niederdeutiden weden 
und ftärten helfen wollen. Unter den 
lebenden Wertretern der plattbeutiden 
Literatur gilt Fehrs heute mit Nedht als 
der bedeutendfte Könner. Was er in 
ber Lyrif fowohl wie als Erzähler zu 
geben vermag, davon gibt das Büdjlein 
wertvolle Proben. Neben Lleinen Skizzen 
und Gedichten finden fid darin aud 
in fi abgeichloffene Proben aus dem 
Roman „Maren“, die wohl Appetit 
auf das ganze Wert maden dürften. 

Wie fo mander BVolfsdidter hat aud 
Sehrs einft als Sirtenbube das SBieb 
auf die heimatlihen Weiden getrieben. 
Einmal war unter den Gansden aud 
eines ,mit en franfe pipelige Stimm.“ 
Mit dem hütet er bejonders liebevoll 
herum. Cr trägt es auf dem Arm auf 
die Koppel, gibt ihm von feinem Butters 
brot ab, und das Tierdhen fit den ganzen 
Tag neben ihm und liebt ihn. „Mal 
dags awer wull min lütt Töns บ ล แน 
Teen %ot anfetten, be feeg mi fo durfam 
an, eet und drunf nid un denn leet be 


den Kopp hbangn und weer dod. Je 
ween min bittern Tranen.” Ws er aber 
mit dem toten Gefddpf heimfehrt, da 
friegt er nidt nur von der „Stina- 
Moeih" Schimpfe; nein zur Strafe 
„tat fe dat dDode Pirfen op Sur un fett 
mi dat vör: ‚Dar! nu fritt, wat du um» 
bröht beit!’ — Dar war nu nix ut, denn 
it wehr mi mit Handen un Got. Do 
bett fe mi flan, un if freeg ven Middag 
niz to eten.“ Die fleine Gefdidte von 
dem 6 อ ะ 16 ท biiteren Leib beleuchtet 
0 น 0[ ๕ 6 den Menfden wie den Crzäbler. 
Später wurde Fehrs Dorffdulmeifter. 
Zunächſt in Staerfamp. Wie er zu 
diefer Stelle fam, darüber plaudert er : 
launig in einer Ileinen im Bude abge- 
drudten Sfizze. Nad den Präparanden- 
und Seminarjahren in Altona und Edern:- 
förde erhält er eine Anftellung in Rein- 
feld bet Libed und fommt dann ans 
Waifenhaus nad Fhehoe. Dort heiratet 
er die Tochter eines Predigers und fiber- 
nimmt die von diefer gegründete Privat- 
Maddhenfdule, um aud bier „op en 
anner Art Gös to höden.“ Gett 1903: 
genießt er der woblverdienten Rube. 
Das ift das abwedfelungsarme Leben 
diefes Holfteiners. Jn Holftein war er . 
jung und ward er alt. In Holftein wurzeln 
feine Träume, ihm gehört feine Liebe. 
Holftein termt er griindlid, die Menfden, 
tie Landfchaft, die Sprade. Wie gut 
weik ex zum Beilpiel den verjchlagenen 
Aufziehton der Bauern im Berlehr mit 
einander zu benuten, um ein gutes 
Wahrwort darin einzufleiden: 
„Wullt du nid [mölen, Klas, fo ftopp 
nid) an; 
Wo du nid rin wullt, Klas, dar flopp 
nid an; 
Wat du nid) eten magt, dat bit nid an, 
Un biift en Bangbiiz, fang en- Striet 
nid) an: 
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Rimmit du di awer vör en eemithaft 
Wart, 
Denn man nid ful, litt Klas, un fduul dat 
von de Git nid) an!" 
Wie anders flingt es, wenn er fid 
dem Zauber der Landfdaft hingibt ! 
„Brune Heid! 
Du ftunnft in Blöt, if plüd er Blom un 
Blatt — 
Ad, Struß un Kranz bett bald de Wind 
verweibt ! 
Blanfe Born! 
Du weerft fo ftill un [pegel}* er fo din — 
Bid un Geftalt — dat’s all begraben 
worn. 
Graue Steen! 
Din Broder fteit op’n Rarfhof mit en 
Kriz — 
Min Hart is möd, verlaten un alleen.“ 
„zwilhen Heden und Halmen“ heißt 
die Inrijhe Sammlung. Die Erzählungen 
tragen die Titel’ , Litt? Hinnerk“, „Aller⸗ 
hand Slag Lid", ,, Cttgrin” und ,, Maren“. 
Borziiglid) diefe fetten Werke haben 
ewebrs eine treue fleine Gemeinde ver- 
[อ ๑ ห ี 1. Möchte der Jubeltag Anlaß 
werden, fie 3u vergrdfern. Um die 
Vunfzigidbrigen foll ja fortan der Lärm 
gemadt werden, fo darf man wohl 
hoffen, dak die Yünfundfiebzigjährigen 
im Gtillen werden gelefen werben. 
Sulius Havemann. 
อ อ อ ๑ อ อ อ 8 อ @ อ อ 2 อ อ 0 อ 2 ๐ อ อ อ อ อ 
Wider Mapoleon! Ein deutfdes 
Reiterleben 1806—1815. — Neu heraus« 
gegeben von F. M. Kirdheifen. — 
Verlag von Robert Luk, Stuttgart. 
2 Bände. 9 KM. — 2. Auflage, o. J. 
Berworrenere, beihämendere Fu 
ftdnde haben in der gefamten Geidichte 
des preußifhen Staates nie geberridt 
als im Jahre 1812. Sena war 
vorüber, vorbei der verzweifelte lebte 
Kampf in Oftpreußen und der traurige 
otteden zu Tilfit. Mannhaft Hatte 
nod) fo mander altpreugifd gebdrillte 


Kämpfer, dem die Erinnerung an die 
Nuhmesjahre des Großen Friedrid) im 
Herzen brannte, die Schande von Auer» 
ftedt mit warmem Feindesblut fortzu- 
wilhen getradtet: vergeffene Helden 
aus verzweifelt trauriger Zeit. Das 
alles war vorüber. BVergeblid) er- 
hofften die Beiten Preußens Aufruf 
zu frifhem, zu neuem Kämpfen wider 
ben Todfeind Curopas. Gie verzagten; 
und in Scharen fammelten fih die 
Offiziere des einitigen friderizianifden 
Heeres unter rufliihen ahnen, weil 
ihnen bier allein die Hoffnung wintte, 
ihre Rechnung mit dem Korfen begleiden 
zu lönnen. So gingen viele Der Tidtigiten 
dem Sönige verloren. Da fam 1812. 
Ein preußifhes Korps fchloß fid den 
Heeren Napoleons arı, und das Unerhörte 
geihah: bei den ruffiiden Truppen 
fommanbdierten preußifhe Offiziere im 
Kampfe gegen preußiihde Regimenter, 
weil fie den Kampf um die endlide Be- 
freiung ihres Baterlandes nit aufgeben 
wollten. Freilich folgte auf diefen Höhe- 
puntt des Dramas bald das erfte Mo- 
ment der Löfung, der befreienden Ent- 
fpannung: die Konvention zu Tauroggen. 
Die Tragödie ging ihrem Ende entgegen. 
Und jubelnd fchloffen fid) die Land- 
fremden wieder ihren alten Yahnen 
an. — Unter diefen war aud ein 
waderer preußifcher Hufarenoffizier, der 
zwar aus alter pommerjcd- medlenbur- 
gifher Adelsfamilie ftammte, aber als 
faft einziges Erbe nichts weiter oder 
nidts Geringeres mitbefommen hatte, 
als einen ftahlfeiten Körper mit einer 
wetterharten preukifden Reiterfeele, die 
fo leit nidts aus dem Gleidgewidt 
zu bringen vermodte; als eine ab- 
göttifhe Verehrung für Preußen, für 
fein Heer und für feinen König, wie 
diefe von feinem Großvater und feinem 
Bater unter Preußens ahnen als 
Familienbefig erb- und etgentiimlid 
errungen und getreulid) auf den Nach⸗ 
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fommen weiterverpflanzt worden war. 
Diefer fdlidte Reitersmann bat alles 
aufgegeben, was für die Exiltenz feiner 
privaten Perlönlihleit von Wert und 
Vorteil gewejen wäre, was ihm in diefer 
bitterernften Zeit als ftille 3ufludt 
hatte dienen fönnen: eigenen Beſitz 
und das Streben nad) foldem, Heimat 
und Familie. Er hat alles, alles hinter 
jid) gelaffen und bat feine Sache nur 
auf das Eine geftellt: auf das allgemeine 
Wohl, das heißt auf den fhonungslofen 
Kampf für Preußen gegen „den Ichlimmen 
Napoleon“. Diefer Offizier fann als der 
Typus des altpreußiihen Soldaten an: 
geiprohen werden, in dem Friedrichs 
Geift lebendig geblieben it. Er verförpert 
jenes fanatifde, riidfidjtslofe Draufgdngers 
tum, delfen Augen nur dem [hwarzen 
Adler der Regimentsfahne wie einem 
Heiligtum folgen, jenes felbitlofe Auf- 
gehen in der Idee von der weltgeichidht- 
lidhen Miffion Preußens, jenen ehernen, 
\hönen Glauben an Preußen, an feinen 
König, an feine ruhmreide Gefdidte. 
Und hiermit auf der anderen Seite den 
bitterften,  unverföhnlichften, rubelofen 
Hab gegen Napoleon, deifen Perjönlichleit 
er zwar in harter Schule adten, fait 
logar bewundern gelernt bat, in dem er 
aber do nur den „Schlimmen“, den Erz- 
feind zu fehen vermag, der die Saat 
Sriedrichs des Großen niederzutreten fid 
vermellen bat. Darum ordnet er dem 
politifdhen Leben das eigene bedingungs- 
los unter. Nur ein lebenswertes Ziel 
gibt es für ihn: das Dreinhauen auf die 
Sranzofen. Kann ihm Preußen hierzu 
nicht mehr verhelfen, fo ftellt er fi) in die 
Reihen des Herzogs von Braunfdweig. 
Als diefer Yürft den Kampf aufgeben muß, 
wendet er fih nad) Portugal. Unter 
Wellington auf der Pnrendenbhalbinfel 
findet er feine rechte Befriedigung. So 
madt er als ruflifher Nittmeilter die 
Sdladt bet Borodino mit. Aber nod ebe 
oriedrid) Wilhelm von neuem, endlid zu 


den Waffen ruft, ift er fchon wieder in 
Preußen und wartet ungeduldig, daß fid 
die Gerüchte vom bevorftehenden Aus» 
brud der offenen GFeindfeligfeiten be- 
wahrheiten möchten. Der König ruft, 
und unfer Reitersmann eilt nady Scyleften 
zu feinem vergötterten Sriegshelden 
Blüdher, der mit lauter Greude feinen 
„Srige" empfängt. Sit dod) Frigens 
Vater ein alter Waffenbruder Blicders 
gewejen, mit dem ihn bis zu feinem 
Schladtentode im Yebruar 1792 enge 
Greundfchaft verbunden hat. Der Groß- 
vater hatte damals die fogenannte Er- 
ziehung des elternlofen Knaben über- 
nommen und ihn, der GFamilientradition 
gemäß, als jungen Yähnrid) in Blüdhers 
Hufarenregiment geftedt. Blider und 
erige fennen fic) alfo [cit langem, und in 
Blühers fchlefiiher Armee tampft er 
nun im Greibeitstrieg an der RKakbad, 
vor Leipzig, bei Laon. Er reitet in Paris 
ein. C€ndlid) flappert der Huf feines 
Pferdes auf dem Pflafter der franzöfifchen 
Hauptitadt: feines Lebens Wunich Icheint 
erfüllt. Da, nad) furzen hundert Tagen, 
muß er wieder ins Feld gegen den Erz- 
feind, wieder mit Slider. Cr überfteht 
die Schreden von Ligny, Dumpf drdhnend 
rollt ihm fdon der Kanonendonner 
von Waterloo entgegen, Wellington ent- 
gegen eilt er in den Reihen des preubifden 
Erfagheeres in die feindlide Schuhe 
linte, Da — am Ende der lebten Szene 
des Dramas — 3erfdmettert ihm eine 
Kugel den Arm. Der Kriippel hort im 
Lazarett von der endgiiltigen Vernidtung 
des Löwen und โดน น ห น ท woblgemut 
und beruhigt feinen Beridt mit den 
tennzeihnenden Worten [chließen: „— fo 
fonnte id) die redjte Hand [don entbehren.“ 

Seinen Beridt. Diefer Veteran aus 
den Tagen der Freiheitstriege hat fid 
nad) getaner Arbeit mit Der Todter eines 
Baftors vermählt und fid dann offenbar 
in die Stille feiner medlenburgifden 
Heimat zurüdgezogen, wo er im Jahre 


34 





488 





1859 ftarb. Die reihlihe Mußezeit, die 
ibn wabrideinlid fein Beruf als Landwirt 
finden liek, fowie das unverfennbare 
Verlangen, die heranwadfende Jugend 
eines neuen Gejdyledtes, die ihm allzu 
Jehr an duberem Tand und an fraftzers 
Iplitterndem Lebensgenuß zu bdngen 
jdten, durd) die Erinnerung an [dwere 
Zeiten zu warnen und dDurd das lebendige 
Beifpiel zu belehren, nicht zum mindejten 
aber aud) die Luft am Erzählen veran- 
laßten den waderen Alten dazu, die 
wilden Crlebniffe feiner SJugendzeit ein 
für alle Male aufs Papier zu bannen. 
Er griff zur Feder, mit der linfen Hand, 
und fo entitand ein Wert, wie wir wenige 
in unferer Memoirenliteratur befigen; 
ein Werf, fo frifd und uniiterarifd, fo 
unverfäliht edt und wabr, fo treu, 
brav, aufridhtig und bieder, jo derb und 
trefflicher, wie es nur irgend das Urteil zu 
fein vermag, das ein fernehrlider alter 
Offizier aus Blüherjher Zudt, der nun 
behäbig und geruhig im warmen Neite 
figt, über Ichlimme aber gute alte Zeiten, 
über Tlängjt dahingegangene Männer, 
tiber Freund und Feind nad beftem Willen, 
Wiffen und Können abzulegen imftande ift. 
Und mit voller Seele ilt er beim Erzählen; 
alte Schmerzen und Wunden beginnen 
wieder zu brennen; alte Freunde und 
Kampfgenoffen umgeben ihn wieder; 
alter Hak glüht auf; und alte, nie verlorene 
wreude an Kampf und Hufarenritt, an 
toller Jagd und an göttlihdem Leidhtlinn. 
Der Alte veriteht zu erzählen! Da ftectt 
ein ganzer, echter Künftler in dem groben 
Reitersmann. Das hatte niemand, er 
felbft am allerwenigften, je in ihm ver- 
mutet. Es ilt ihm tiefes Herzensbedürf- 
nis, bier einmal reitlos auszupaden, was 
feit jenen wülten Jahren an Erinnerungen 
und an Meinungen in ihm aufgeftapelt 
liegt; und er bejorgt feine Arbeit gründ- 
lid. Und es war weißgott der ungewohn« 
ten Mühe wert. ZJuerit bangt ihm vor 
dem Federfudjen. Mit einer fernbhaften 


Ermahnung an die [hwadlidhe Jugend 
von heute beginnt er. Gold eine Ein- 
leitung diintt ihm nötig, literarifch- 
zünftig und nußbringend. Sie wird ihm 
febr fauer; und als er fie hinter [id bat, 
da atmet er herzhaft auf. ,,So," [chreibt 
er, „nun bin ich denn endlid) mit diefer 
Einleitung, die mir wie jeder Anfang 
eigentih” Mühe genug gemadt bat, 
fertig und will mit meinem Leben felbit 
beginnen.” Nun fühlt er fid) jeden litera- 
riihen Zwanges frei und erzählt frild) 
von der Leber weg. Auf den Inhalt 
feiner Schilderungen, der zudem im Borher- 
gehenden fdon โน 3 angedeutet wurde, 
des näheren einzugehen, muß id) mir 
verfagen. Cin Pradhtbud) hat der Alte 
geichrieben, wertvoll in vielerlet Hinjidt. 
Zunädft vom rein hbiütoriihen Stand» 
puntte. Ungefdmintt [dildert er Freund 
und Feind, dedt [dhonungslos die Sdwa- 
den und die Febler auf, die im Heeres- 
wejen wie im Regierungsfyftem des 
preugifden Staates lagen, und fritifiert 
voll gefunden Menfchenveritandes, jeder 
Uberhebung fern, aud die midtigiten 
und einflußreichiten Perfdnlidfeiten, falls 
ihn das Sdidfal in deren Nahe gefiihrt 
bat. Die Charatterijtifen Blüchers und 
Ports, des Herzogs von Braunfdhweig 
und des unglidliden Sdill [ind meifter- 
bafte Leijtungen. Und wobher fommt 
dem fclidten Hufarenoffizier diefe Runft? 
Er fonnte fie üben, weil er mit offenen 
Augen, gefundem und geradem Urteil, 
dur feine Spur von Philojophie an- 
gefrinfeltem Berftande durd) feine aben- 
teuerlihen Sugendjabre bindurdgeritten 
ift, und weil er fid) die Freude an allem 
Begeilterungswerten jugendlih und uns 
getrübt zu wahren gewußt bat. Go ijt 
fein Bericht in feiner vornehmen Sclidt- 
heit und adligen Einfachheit ein Wert 
geworden, das au menihlid, plycholo> 
gifd) und kulturell, von bleibendem Werte 
it. Der Alte hat fold ein Prachtbuch 
Ichreiben können, weil er fold) ein Pradt- 


ferl war. Hier fpridt ein ganger Meni 
im Goethifhen Sinne mit all feiner 
tteude am bunten, am wilden Leben. 
Und man gewinnt faft den Eindrud, daß 
es ihm ein ganz Tlein wenig leid tut, nicht 
mehr mit feinen Sufaren auf ,,diefe ver- 
dammten Yranzmänner” einbauen zu 
lönnen. In neun Feldzgiigen bat er 
fih mit Napoleon Herumgefdlagen und 
gern feinen Arm bingegeben, damit der 
BVerhakte endlid in Felfeln gelegt werden 
Tonnte. Über er dentt dody allzu gern 
der großen Zeit, um nidt aud mit leifem 
Bedauern nah langen Friedensjahren 
jtatt des Reiterfdbels den Gänfeliel zu 
führen. 

Wer ift nun diefer temperamentvolle 
Alte, diefer „Srige” des Marfdalls Vor⸗ 
wärts? Er hat feinen Namen nidt auf das 
Titelblatt feiner Memoiren gejeßt, weil 
er es nit für nötig hielt, ihm durd 
Schreibarbeit zu erneuter Anerfennung 
zu verhelfen. Er dadte wohl aud zu 
gering von feiner [dlidten Erzählung. 
Und fo ijt er vergeffen worden, und troß 
eifrigiter Nahforfhungen ijt es dem 
Herausgeber des Werkes, F. M. Kirdheifen, 
nit gelungen, ihn feiner doppelt un- 
verdienten Duntelheit zu entreißen. Aber 
das wudtige Dentmal, das bier ein 
waderer Reitersmann fid) und feinen 
Kameraden aus einer großen Zeit gelebt 
hat, verliert dadurd) weder an gefdidt- 
lidhem nod an menfdlidem und nidt an 
fünftleriihdem Wert, daß es an feinem 
Sodel feinen Namen trägt. In feinen 
Granit gehauen prangen einzig die 
Ihidfalspollen Worte: „Wider Na» 
poleon!“ Dr. Wolter. 
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Bon den Berliner Bühnen. 
XX. 

Carl Sternheim hat als Romdbdien: 
dichter fo zielbewußt eingefegt und den 
im Boraus Uug feitgelegten Weg mit 
folder Beharrlichteit inne gehalten, daB 
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Ihon jeßt, nad) feinem dritten Luftfpiel 
„aus dem bürgerlihden Heldenleben”, 
eine Zufammenfaffung nit nur möglich, 
londern nötig ijt, Denn mit feiner 
jüngiten Komödie „Bürger Scippel“ 
(Budausgabe im njelsBerlag, Leipzig 
1913) ift Sternheim an dem Ziel, das zu 
erreihen er fid) gefekt bat. So hödjit 
erfreulid es in unferer Zeit des alls 
gemeinen Mibverhältniffes zwiihen Wol- 
len und Können it, jemanden am Wert 
zu fehen, der leiltet, was er vollbringen 
mödte: die entjheidende Frage lautet 
in diefem alle, inwieweit Sternheims 
Ziel das Ziel unferer deutfhen Gegen- 
wart-Komödie ijt. 

Gegenitand der Sternheimihen Ko- 
mödie find die menfdliden Leiden- 
Ihaften. In der eriten unfertigiten „Die 
Hofe“ zeigte der Dichter fünf mehr oder 
minder das Romijde ftreifende Charattere 
auf den Scleihhwegen der Liebe. Da 
waren der „Riejfe" Theobald Waste, 
ein Bhilifter in Reinkultur, der im Haufe 
auf ftrengite NRegelmäßigteit hält, aber 
ben fiirzeften Weg zu einem außer- 
eheliden Abenteuer nicht verfehlt, und 
fein molliges, [hlampiges Weibchen, das 
gern ein Übenteuer hätte, aber, obwohl 
der Berluft ihrer Unausfpredliden fie 
ihren Wünfjchen näher zu bringen [deint, 
dod) gezwungen ijt, beim eignen Mann 
zu landen; da waren die beiden Rivalen, 
der Didhterling, der vor der Tat forts 
rennt, um rechtzeitig feine Gefühle zu 
Papier zu bringen, und der lebensicheue 
rifeur, der über ein Anfhwärmen der 
rau Luife nicht hinaustommt; und nicht 
zu vergelfen, da war die refolute Frau 
Nachbarin, die wie „Riefe" Theobald Zu 
handeln weiß. Die fünf aber führten 
vor unfern Augen einen f[chnell dahin 
wirbelnden Reigen auf, der immerfort 
feffelte und gerade Durd) fein Tempo, 
dur) fteter Wedfel wahrend des Vers 
laufes Bedenfen nidt auffommen ließ. 
In der zweiten Komödie „Die Kaflette“ 
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hatte jih Sternheims Vorwurf bereits 
vertieft. Dem nod) reichlich franzöfelnden 
Tanz um das Weib folgte bier der Tanz 
um das rote Gold. Obwohl aud) dies 
Werk nod) mit veritimmenden Erotizis» 
men aufgepußt war, bejfaß es dod in 
der Teilung, VBerflehtung, Durdyein- 
anderwirbelungen der einheitlih ab» 
geitimmten Motive einen Reihtum und 
eine Überlegenheit, daB es weit über 
dem Durdfchnitt felbit unferer fid) lite- 
tarifh gebärdenden Komödien ftand. 
Der Tanz um die Kaffette, die die riefige, 
längit der NKirhe vermadte Crbfdaft 
einer jcheinheiligen Tante enthielt, war 
von pradtvoller Luftiglet. Der neu 
verheiratete Oberlehrer, der ftatt feiner 
Yrau nur nody die Kafette umwarb, das 
nichts als liebende Weibchen, der geden- 
hafte Photograph vergaßen fic niddt. 
oreilid, das lekte, was wir von einer 
Komödie verlangen, die erfdipfende 
Umbildung, Verfettung und Durdfiih- 
rung der Themen, die Verlegung der 
talentierten Arbeit ins Bolldichterifche, 
die Steigerung des Hodadtbaren ins 
[dhledhthin Bewunderungswürdige war 
niht erreidt. Die neuelte Komödie 
Sternheims „Bürger Schippel” bedeutet 
über das zweite Wert abermals einen 
Hortichritt, denn abermals it eine Ber: 
tiefung des Grundthemas zu verzeichnen, 
ohne dak die Fertigteit des Dichters in der 
Behandlung dahinter zurüdbleibt. Dies» 
mal hat der Berfaffer zuerjt einen Stoff 
gewählt, der die hödyfte Gorderung er: 
füllt, die man an einen Komödienvor- 
wurf Stellen Tann: er padt ein Stüd 
Leben, das fo bedeutfam ift, daß es fid 
ohne Vergewaltigung ins Tragifhe wie 
ins Romifdhe wenden läßt. Gegenftand 
des Bürger Schippels ilt die foziale 
Verlogenheit. Die Gut-Birgerliden 
wehren fid) gegen den Unbiirgerliden, 
den fie dod) nidjt entbehren Tönnen. 
Der hat ein ins Tragifomifdhe über- 
fteigertes Verlangen nad) den bürger- 


lihen Bezirten. Cin Clown fönnte nit 
Iuftigere Sprünge maden als Paul 
Schippel auf feinem Weg in den wohl. 
umbegten Bürgerfrieden. Dann aber, 
als er am Ziel ilt, findet er freilich, da 
ihm in feiner närrifhen Verblendung nidt 
die CErfenntnis fommt, dak Ziele, die 
man erreiden fann, nidt wert find, 
eritrebt zu werden, jchnell die Poje des 
neugebadenen Bürgers und madıt fich 
felber in übertriebener orm jene Reve- 
renz, die ihm bald alle Welt madyen wird. 
Beim Beginn des Stüdes ift, um vom 
Ziel aus auf den Ausgangspuntt und 
den Weg zurüdzubliden, Paul Schippel 
für die vieledle Bürgerlichteit ein ver: 
adjteter Außenfeiter. Als Kind un: 
befannter Herkunft wird er von allen 
gemieden. Bei jedem Schritt, den er 
vorwärts madt, ftößt man thn zurüd. 
Die tieffte Demütigung erleidet er Durd) 
ein Mädchen aus Biirgerfreifen. Das 
[ย น ๕ Den Täppifhen an. Geitdem trägt 
Paul Sdhippel den Kopf gefentt. Aber 
fo frampfbaft er den Blid äußerlid auf 
den Boden ridtet, in Wahrheit fchielt 
er andauernd nad) oben. Jn die bürger- 
lihen NKreife einzudringen, gleidgeadtet 
zu werden: das wird fein Lebensziel. 
So ftarf ift fein Begehren, daB es, fid 
genüge zu tun, ins Grotesfe umjchlägt; 
Jo äußerlich ift es, daß er juft jenes Mädchen, 
das ihm die größte Schmad) angetan bat, 
für fih) begehrt. Und Paul Sdippel 
befigt ein Gut, das ihn der Erfüllung 
feines Lebenswunjcdhes näher bringt. Er 
hat Gold in der Kehle. Diefer Baftard 
bat eine Stimme, die in dem Städtchen 
nit ihresgleihen bat. Die Herren 
Hidetier, Kren und Wolfe aber find in 
der allerhid[ten Berlegenheit um einen 
Tenor. hr bisheriger ijt geitorben. 
Der Tag des Wettgefanges, an dem ihr 
Quartett mebrfad den goldenen Kranz 
erfungen bat, ift vor der Tür. Da nur 
einheimifhe Sänger zugelaffen find, ijt 
einer allein imftande auszuhelfen: Paul 


Scippel. Cr will aud helfen. Aber 
einzig um den Preis, als Bürger unter 
Bürgern aufgenommen zu werden. Heftig 
iträuben fid) die Privilegierten gegen 
den Banfert. Gut, fagt der, id) gebe. 
Und die Berblifften miffen den Ber: 
Icgten zurüdbitten. Luftig ijt das Hin 
und Her der Verhandlung. Jmmer ver: 
trauliher wird Paul Sdippel, immer 
Dreijter werden feine Bedingungen. Jn 
einer tollen Qujtfpielnaht tut er feine 
legte Yorderung. Er bittet den grok: 
mädjtigen Tilmann Hidetier um feine 
Schweiter Thella, um eben jenes Mädchen, 
das ihn einit beihimpfte. Und Hidetier, 
Der ihn nod) vor vierundzwanzig Stunden 
wegen des bloßen Berlangens geohrfeigt 
hätte, fagt ja. Denn er Hat juft in diefer 
Nadt die Entdedung gemadt, dak Thefla 
ji) dem Landesfürften in die Arme ge- 
worfen hat. Cine Cntehrte aber, nun 
wohl: die fann Paul Sdippel befommen. 
Der, tiber nidts mehr jtußig, als daß 
er nicht für feine Bitte geohrfeigt wird, 
ertennt bald den wahren Zufammen- 
hang der Dinge und (wie fein it diefe 
Wendung!) it bereits jo weit mit den 
Bürgerallüren vertraut, daß nun er 
großfprecheriih) auf das verzichtet, was 
ihm einft der hödjite Siegespreis fdien, 
den die Biirgerlidfeit an ihn zu ver- 
geben batte. Aber er ift troß Ddiefer 
Unftands-Ulliiren 3ugleid) aud) nod fo 
viel Dredjeele, dak er Dem fdjnell vor: 
geihobenen neuen Bewerber um die 
Hand Thellas nidt mibzuveritehende 
Andeutungen über deren Febltritt madt. 
Das bringt Paul Scippeln, der beim 
Wettgefang der Held des Tages ge- 
worden ift, ein Duell ein. Und bei diefem 
Duell tommt nun fein tiefites Empfinden 
in der ergdgliditen Weife zum Borjchein. 
Er will das Duell nicht, denn er hat 
Angit; und er, der eben nod nad den 
Bürgerehren geizte, befdimpft fid jest 
ärger als ihn je die Bürger befdimpft 
haben; alles, was die ihm vorwerfen, 
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gibt er zu: ja, er ift ein Baltard, ift ein 
Prolet, ein Hund, ein Bas, ein elender 
Widht, er hat feine Ehre; Angjt hat er, 
nidts als Angit; leben will er, leben, 
Icben! Mögen fie ihn fchelten, zurüds» 
jtohen, befdhimpfen, befpeien: leben will 
er. Wie, ijt ibm gleid. Denn er gebdrt 
zum Abhub der Menfchheit. Ergo tneift 
Paul Scdippel aus. Aber der Geilt der 
Bürgerlichkeit, den er einitens fo leiden: 
fdhaftlid) rief, läßt ihn nun nicht mehr 
los. Er wird erwilht und zum Duell 
gefdleppt. Da fein biirgerlider Gegner 
eine nod) jdmmerlidere Yigur madıt 
als er, erwirbt der Gdjlotternbde fid) ben 
Schein der Heldenhaftigleit und wird 
burd) Handfdlag Hidetiers feierlid) zum 
Bürger erklärt. Paul Scdippel, der 
alfo zu guterlegt wider Willen das bes 
gehrte Ziel erreicht hat, ijt gliidlid, febr 
glidlid. Einmal ums andere zieht er 
den Hut vor fid). 

So pradtvoll die in ihrem Gegenftand 
bedeutfame Komödie geführt, fo fider 
die Geitaltung der Charaktere gegeben 
ijt, fo tnapp die fchlagfräftigen Worte 
find (mandmal fogar fo fnapp, dak 
unter der telegrammartigen Kürze der 
Sinn leidet!), fo fühn hier das Leben 
und vereinzelt Szenen aus großen be- 
fannten Kunitwerten perfifliert find: das 
Lebte, was wir von einer Komödie 
verlangen, ift audy mit Bürger Scippel 
nidt erreiht. Woran mag es liegen, 
daß wir troß aller artiltiihen Vorzüge 
nit eigentlih innerlidy überwunden 
werden, daß wir troß allen Ladens 
nit beglüdt find? Warum fteht uns 
„Bürger Schippel" und damit (da er 
ihr beiter Reprajentant ijt) Die 
Komödie Carl Sternheims felbft Hinter 
Merten zurüd, die in der Verwendung 
der Tünitleriihen Mittel bei weiten 
nidt fo fiher und überlegen find? Jd 
glaube, der Grund liegt in der unger: 
manifhen Kälte diefer Komödiengebilde. 
Alle Geftalten und Geftaltungen find 
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nidt aus einem weltfeligen Herzen auf» 
geftiegen, fondern Produkte eines [charf- 
äugigen Kopfes. Die ee ijt das Pri- 
mare, nidjt die Geftalten. In der deutiden 
Komödie aber, im „Zerbrodenen Krug“, 
im „Biberpelz"“, im „Dütfhen Michel”, 
felbft in „Alles um Liebe“ find die Dichter 
von den Charakteren ausgegangen und 
weit mehr auf ihre Verlebendigung aus» 
gewefen, als auf eine reftlofe Buss 
Ihöpfung der Themen. Gie haben ein 
Stüd Welt, das ihnen innerlid Beſitz 
geworden war, in den Spiegel vielfach 
nur eines Charakters eingefangen. An 
diefen einen Charakter aber haben fie 
fih ganz bingegeben. Ihn haben fie, 
wie das alte, jhöne, leider durd) zu 
häufigen und falfden Gebraud ent: 
wertete Wort fagt, mit ihrem Hergblut 
genährt. Denn fie waren Dichter, Zus 
fammenraffer des Lebens, und: fie waren 
Humoriften. GSternheim aber ift troß 
aller Beherrfhung der Mittel in diefem 
hödjiten Sinne nit Dichter. Er zerlegt, 
ftatt zufammenzufalfen, er gebt mit 
faltem Wiffen fed feiner Wege, ftatt 
nahtwandleriih traumzuwandeln. Er 
it ein Spotter, fein Humorifl. Bon 
obenher [haut er auf feine Kreaturen. 
Cr bat fi nicht voll an feine Schöpfungen 
verloren und fonnte fie fo nidt voll ges 
winnen. Denn nur wer in iiberfeliger 
Liebe fein Gelbft hingibt, empfängt dies 
Selbft in neuer Yorm zurüd. Sterns 
heim wird uns gewiß nody mandes 
gallifhe Luftfpiel fdenfen, dem zuzu- 
hauen Entzüden bereitet, aber feine 
germanifde Komödie, die zu erleben 
eine Beglüdung ift. Denn er ift von dem 
Stamm derer, die nur finnen, was fie 
wiffen. Beglüdung aber gibt uns einzig 
das Wunder, das — ob nun die Natur 
oder das Leben oder die Kunft es uns 
bietet — nie gewuft, alfo aud nie er- 
ftrebt, fondern nur in danfbarem Auf» 
bli@ hingenommen werden Tann. 

Da außer der Komödie Sternbeims 


nur Unbeträdtlihes und Ungugdnglides 
für den heutigen Beriht in Frage fam, 
möge es mir geftattet fein, in diefem 
Zufammenhbang ein paar Sider iber 
das Berliner Theater anzuzeigen. 

Mit der Gejamtheit der Berliner 
Bühnen befaßt fi) Siegfried Jacobfohns 
Kritifenfammlung „Das Jahr der 
Bühne“ (Oefterheld und Co., Berlin 
1912). Nad) franzöfiihem Borgang bat 
bier ein Theaterfritifer zufammengeitellt, 
was er im Laufe des Sabres in verfdiede- 
nen Blättern unmittelbar nad) den Auf- 
führungen veröffentlicht hat. Cine folde 
Zufammentitellung ift, da Hunderte von 
Kritifern ihre Tageserzeugniffe Deren 
niht wert halten, immer eine Heraus 
forderung, oder zum mindeiten: eine 
ftarfe Betonung des eigenen Gelbft, 
und es liegt fomit in der Natur der 
Sade, dab wir mehr als auf die Leiftungen 
auf die Perfon des Leiltenden bliden. 
Aus welden Cigenfdaften leitet Jacob» 
ſohn mun das Redht her, eine periodijde 
Chronif des Berliner Theaterlebens zu 
geben? Bor allem aus einer leiden- 
Ihaftlihen Liebe zum Theater. Diele 
Leidenschaft ijt es, die ihn hellfeberifd 
und blind 3ugleid) madt, die feine Cm- 
pfindungen im Haß fowohl wie in der 
Liebe ungewöhnlid weit ausihwingen 
lift. Wer Talte Urteile erwartet, wer 
objektiv unterrichtet fein will, der nehme 
bas Bud) nidt zur Hand. Hier fpridt 
ein entidloffener Parteigänger: ein Bee 
wunderer Neinhardts (freilid einer, der 
dem Wngebeteten nidt nur Jubelhymnert 
fingt, fondern aud, um nidt an fid 
und dem Bergötterten irre zu werden, 
Zornweifen anzuftimmen vermag), ein 
Berädhter aller bloßen Tüdhtigkeit. Was 
er über die Gtüde, was er über 
das Poetifhe zu fagen Hat, it 
extenfiv fowohl wie intenjiv weder be- 
deutfam nod ijt es 3uverldffig. Wer 
bie gewiirdigten Didhtungen nicht Tennt, 
wird durd) Sacobfohn fdwerlid) an fie 
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binan, gefdweige in fie hinein geführt 
werden. Denn er betradhtet fie nicht um 
ihrer Schönheiten, fondern um ihrer 
theatralifihen Möglichkeiten willen. Im 
Gegenlag zu unferer üblihen Theaters 
fritif, bie fiber bie Dichtungen oft voll 
gewidtige 6 โล 0 ร bringt, an die fid 
eine belanglofe 3enfierung der Sdhau- 
fpielerleiitungen fchließt, geht Sacobfohn 
von dem Schaufpielerifchen aus und be- 
nugt die Würdigung der Didterleijtung 
nur als Wuftatt fiir eine Unterfudung 
über die Leiltungen der Theaterleute. 
Und bier, in der Darftellung der Regie- 
tatigfeit, in der Cinfhikung und Chas 
ratterifierung der Schaufpieler, in der 
Reprodultion und der Bewertung der 
an der Dihtung Eriheinung gewordenen 
Kunftleiftung des Theaters: hier ift Jacob» 
john ein Meifter feines Fades. Unters 
jtiigt von einer energifd (oft aud) bablicd) 
zupadenden Sprade, weiß er, der über 
das Dichterifche vielfah nur zu extempo- 
rieren [deint, von dem Theaterleben 
Berlins eindringlide, immer hödjit le 
bendige und darum nachwirkende Im⸗ 
preflionen zu vermitteln. Ciner Sritif 
bedarf ſeine Kritik freilid) aud bier 
nod. Geine Leidenfdaft reift ihn aud 
bier des öfteren weiter fort, als er viel- 
leicht felber gehen mödte (und nur, weil 
er einmal vor allen Bliden jo weit ge- 
gangen ift, fehrt er in folden fallen 
nist um). Über während man bei den 
Lauen und Kalten niemals weiß, woran 
man ilt, genügt bei Männern von der 
Art Jacobfohns ftets ein Blid, um den 
eignen Standpunkt gegen den [einen 
aud in folhen Dingen abzugrenzen, 
über die man aus eigner Anfdhauung 
nit urteilen farm. Denn nidt der 
vermeintlih Objektive, fondern der offen- 
fihtih Subjeltive ift der beite Führer, 
denn bdiefer unterliegt ftets dem Zwang, 
uns in fein Innerjtes fchauen zu laffen. 
Als ein fol höchſt fubjettiver, in Haß 
und Liebe Itets zu extremen Urteilen 


neigender, hödjit offenberziger Yührer 
burd) bas wirre Berliner Theaterleben 
it Sacobfohn mir ftets willlommen ge- 
wejen und fo habe id) aud fein „Fahr 
der Bühne“, obwohl id, deilen Auffage 
aus der Schaubühne ber vielfad) [don 
fannte, mit ftarfem Sntereffe zur Hand 
genommen und nad) der immerfort zu 
Widerfprud und Zultimmung zwingen» 
den, nie gleidgilltig Tajfenden Lektüre 
in nicht alltdglider Angeregtheit fort- 
gelegt. 

Nur mit einer Teilerfcheinung des 
Berliner Theaterlebens, freilid) mit einer 
der bedeutfamften, mit den Reinhardtiden 
Bühnen, befaffen fic die „Slluftrierten 
Klaffiter des Deutfhen Theaters“ 
(Feliz Lehmann, Verlag Berlin; friiber 
Wilhelm Borngräber, Verlag Neues Les 
ben, Berlin). Die fdmuden, fir zwei 
Mark zu eritehenden Bändchen, von 
denen bisher Shalejpeares Hamlet, Ro- 
meo und Sulia, der Commernadts- 
traum und die beiden Teile König Hein- 
rihs erjchienen find, wollen dem fern von 
Berlin Weilenden eine möglidit le⸗ 
bendige Anfhauung der als muftergültig | 
hingeitellten Neinharbtihen Klaſſiker⸗ 
Sinfzenierungen vermitteln. Gie bieten 
zu dem Zwed einmal den ungefiirgten 
Text, in der pietaitvoll aber nidt [flavifd 
benugten Sclegelihen Überfegung in 
der Weile, daB jene Stellen, die bei den 
Reinhardtihen Aufführungen nit ge= 
[prohen werden, durd; Klammern fennte 
lid) gemadt find, ein Berfahren, das 
für den Genießer einen mehr theoretifden 
als prattifhen Nuben bat. Denn der 
wird in den jelteniten Fällen die Refolut» 
heit befigen, jene eingeflammerten Stellen 
zweds Crreihung eines erhöhten Ge- 
nuffes einfad) 3u überſchlagen, jondern 
bald bier, bald da eine Stichprobe maden, 
ob er dem Mann, derden Rotitifthandhabte, 
audy trauen barf, ob nidt dod) Falfdes 
geftrihen, gut zu Entbehrendes ftehen 
geblieben ift, und wird fo, zumal die 
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edigen Klammern troß aller Unfcheinbar- 
teit Dod) rect febr aus dem Text, [don 
durh das Ungewohnte ihres bloken 
Dafeins, hervoritehen, viel mehr vom 
Genuß abgelentt, als zu ihm bingeführt 
werden. Wenn jchon das Nidht-Ge- 
jprodene von dem Gefprodenen ges 
Ihieden werden jollte, dann galt es ganze 
und nicht halbe Arbeit zu madhen: alfo 
Itatt des bloßen Eintlammerns das für 
entbebrlid) Cradtete fortzulaffen. Der 
befondere, DdDurd) einen Generalhinweis 
fenntlid) gemadte 3wed der Sammlung 
würde bewirft haben, daß Unerfahrene 
den gefürzten Reinhardtichen Text nicht für 
Shafefpeares Originalfaffung genommen 
hätten, und wer prüfen will, der hätte 
ohnehin Wege gefunden und fi) die Mühe, 
eine volllitändige Textausgabe daneben 
zu legen, nidyt verdrießen laffen. Sn der 
vorliegenden orm kommt Diele Text- 
behandlung nur dem Bühnenmann in 
der Provinz, nicht eigentlih dem Pro- 
vinzlefer zu gut, an den fid) Die Sammlung 
vorwiegend wendet. 

Aber die Befonderheit diefer Klaffiter- 
Ausgabe des Deutfchen Theaters beiteht 
nur 3um fleinften und unwidtigiten Teil 
in einer außergewöhnlihen Darbietung 
des Textes. Ihre Eigenart, ihren Reiz 
und ihren Wert machen die Bildbei- 
gaben aus, die uns die Reinhardtfcden 
Aufführungen in möglichſter Eindring⸗ 
lidftett vor die Augen rüden follen. Wer 
id mit Scdaudern der illuftrierten 
Klaffiler erinnert, die fi) als Erbitüde 
vom Water oder vom Großvater, als 
Belege eigenen jugendlichen Unveritandes 
in feiner Bibliothet befinden, der wird 
an diefen durchweg vorzüglihen Photo- 
gravüren feine helle Yreude haben. Das 
ijt nidt Slluftration, nit bloße Zutat, 
fondern Berbildlihung innerer Gefidte, 
Erwedung nur [hlummernder Möglidy- 
feiten. Nicht daß alles reitlos gelungen 
wäre! Dem widerfpriht fdon das 
Wefen der Kunft, die uns die Anfdauung 


vermittelt. Ihre Abhängigkeit vom ว ิ น = 
fall und ihre Grenzen treten gerade bier 
doppelt in die Erfheinung Am ftarfften 
und reiniten find Die Cindriide, wo eine 
ganze Szene feftgebalten iff und mehr 
als bie eingelne Geftalt bie Stimmung 
des Ganzen wirfen foll und wirft. Die 
riephofsfzene im Hamlet, Prinz Hein- 
zens Kampf mit Percy, der Elfen-Tanz 
im Gommernadtstraum find, um nur 
einige wenige zu nennen, Szenenbilder 
von fuggeitiver Stimmungsgewalt. Aber 
aud) wo der Blid mehr auf die einzelne 
Geltalt als auf die Totalität eingeftellt 
it, wo eine Wider|piegelung des Gee- 
liihen eritrebt wird, ergeben fi) nod 
vielfah Ihöne Wirkungen und zwar in 
der Regel dann, wenn die Gebrochenheit 
der Empfindung die Ausdrudstraft des 
ganzen Körpers beaniprudt. Camilla 
EibenfhHüg als Julia, die, von Romeo 
begehrt, vom Pater zurüdgehalten, zwei 
Säulen umflammert, um ihres Bor 
wärtsdrängens Herr zu werden, muß 
auf jeden Empfänglihen einen tiefen 
Eindrud madhen. Denn aud die Bühne 
gibt in diefem ftummen Augenblid nicht 
mehr. (Wohingegen der nur vorwärts- 
ftrebende Moiffi als Romeo im Gegen- 
fat zu ihr und zu dem pradytvollen Pater 
Pagays bier ganz eindrudslos wirft. 
its, weil feine Hände in diefer Photo» 
graphie mehr als fein Gefidt fpreden; 
its, weil ein weißer Schurz die Linien 
des Körpers verdedt, die bei Julia nod 
mehr als das verlangende Gelidt 
jpreden?) Wher aud wo eine ganz 
einheitlide Empfindung den Dariteller 
beherricht, vermittelt die Berbildlidung 
des öfteren nody einen reinen Cindrud 
des auf dem Theater tatfählih zu 
Schauenden. Wer vergäße den von 
Wegeners fait weibild) jorgendem Bater- 
auge abgewogenen Wufblid Moiffis als 
Prinz Heinz, wer, um ein heiteres Gegen- 
ftüd zu nennen, den jungenhaften Prinzen, 
der feinem Fechtlumpanen, dem Demon: 


jtrierenden Cir John (Diegelmann), mit 
feiner Klinge auf dem Baud fpielt! 
Je mehr fih die Bilder der Porträt- 
aufnahme nähern, defto mehr verfagen 
wie die meijten Sdaulpielerbildniffe aud) 
die Slluftrationen diefer Klaffiferausgabe. 
Da in der Negel Momente des Hod 
gejteigerten Empfindens feftgebalten find, 
aber im Bilde die ganze Sfala die zu 
diefem Hochgefteigertfein des Gefidts- 
ausdrudes führte nicht gegeben werden 
fann und die auf GFernwirfungen cin: 
geitellten Schaufpieler aud) in Ddiefem 
Augenblid der MNahaufnahme den mi- 
milden Ausdrud nidt herabgeltimmt 
haben, jo ergeben fi bier fat immer 
Taljhe, unmöglidhe und unerträglie Ein» 
drüde. Baffermann als Percy, die 
Arme um feine Gattin (Elfe Heims) 
Ihlingend und Liebeständelei marlierend, 
ijt unausiteblid), ijt: gefrorene Lebendig- 
feit. Die Enyfoldt, die in Der Szene als 
Pud mit den Elfen (weil hier das Ganze 
ihres auf die Umgebung eingeftellten 
Körpers fpridt) von unvergleidlider 
Schönheit ift, ift als Cpilog glattweg 
eine Yalldung, weil in diefem Bilde 
alles jo vergröbert ilt, daß wer die Dar- 
itellerin nicht in diefer (ober einer anderen) 
Rolle gefehen Hat, zu ganz falfden 
Eindrüden von der Scaufpielerin in 
ibrer Darjtellung der Pudgeftalt fommen 
mug. Wenn die Bände trokbem einige 
Ihöne Porträtaufnahmen (Wegener als 
König Heinrich auf dem Throne brütend, 
Bagan als Bruder Lorenzo von den 
Blumen redend) enthalten, jo wird durd 
diefe Ausnahmen die Regel nur bee 
jtatigt, nidt aufgehoben. Sedenfalls 
jollte man bei der verjprodyenen Yort- 
jegung in diefer Richtung äußerft forg- 
fam fein. 

Wenn id) nad diefen Bemerfungen, 
die mehr Hinweife zu einer Beurteilung 
diefer Bildbeigaben geben als eine eigent- 
lihe Kritit fein wollen (die weit größeren 
Raum erforderte, als mir zur Verfügung 
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fteht und nur halb die Gade eines lite- 
tarifden Rritifers ijt), mein Urteil zus» 
fammenfalfe, fo fann id) bier (im Gegen» 
fat zu unferm von einander abweichendem 
Urteil über das Berfahren des Ein- 
Hammerns) nichts beiferes tun, als mid 
aud) im Wortlaut dem Bevor- und 
Befürworter Erid”) Schmidt anjchließen: 
„Die Bilder fdeinen mix, gleid) fern von 
Koftiimportrats und bloßen Figurinen, 
in ihrer Lebendigteit und Natürlichteit dem 
Zwed der Ausgabe vollauf zu genügen“ 
und gleidfalls dem Unternehmen ges 
deibliden Yortgang zu wünſchen. 

Wis erjtes und bisher einziges mo» 
dernes Gegenftüd zu diefen illuitrierten 
Klaffitern find in gleihem Berlag Zwölf 
Bilder zu Leo Tolitois (von mir im 
vorigen Heft gewürdigtem) Drama „Der 
Iebende Leidnam” erjdjienen. Da bier 
(jedenfalls aus verlagsredtliden Griinden) 
ein Wborud des Textes nidt angängig 
war, bat man fidh mit zwei Auffäßen 
über das Stüd beholfen. Emil Ludwig, 
der junge talentierte Dramatifer, gibt 
„Smpreffionen bei Reinhardt“ und ver: 
fudt, den Eindrud des Stüdes und der 
Aufführung durd) beweglide Worte mit 
dem, was die Bilder bieten, zu verbinden. 
Führt das Aufläghen aud nidht tief 
hinein, als gefälliger Wegweifer wird es 
fidher mandem willfommen fein. Sein: 
rid) Eduard Jakob, ein junger untalen- 
tierter Novellift, verfudt die ,Gefdidte 
des armen Fedja” 3u erzählen und bietet 
damit, jeder Chrfurdt vor einem ab» - 
geſchloſſenen Kunſtgebild ermangelnd, 
einen ſo verdünnten Feuilleton⸗Aufguß, 
daß der Leſer Tolſtois ſich dafür be- 
danken wird, die aber, welche ſich an 
dieſem fragwürdigen Surrogat genügen 
laſſen, ehrlich zu bedauern ſind. Von 
den hier noch größeren und noch beſſeren 
Bildern gilt das Gleihe, was im Bors 
ftehenden Prinzipielles gejagt ift. Die 
Portraét-Aufnahbme  MoiffieFedjas mit 
ihrer falfhen Heilandspofe erwedt völlig 
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falfhe Borftellungen (aud) das an fid 
[16 อ ห 6 Szenenbild der Gerichtsizene leidet 
unter diefer unangebradten Bofe). Wo 
die Sdhaufpieler Dem Radumliden gegen- 
über dominieren, entitehen ungleide 
wertige Leiftungen (Fedja-Malda ein- 
ander gegenüberfigend bleiben eindrudslos, 
während fie im Wiederfinden nad) dem 
verunglidten, aud) in der Verbildlidung 
fehr wirffamen GSelb{tmordverfud) tiefen 
Eindrud hinterlaffen). Weitaus am jtärfiten 
find aud hier jene Photographien, in 
denen der Berfud) gemadht ift, durd 
photographifde Wiedergabe der Totalitat 
des Bühnenbildes die Stimmung des 
Borganges zu übermitteln. Obwohl 
dabei die an fid) gewiß fhöne Dar- 
ftellung des Zigeunertanzes fall photo- 
graphiert ift (man erhält von der Haupt- 
perjon, von Yedja, einen ganz vagen 
Eindrud), find dod) diefe Szenenbilder, 
in denen der Blid aufs Ganze eingeitellt 
und alle wundervoll darauf abgeitimmten 
Einzelheiten erft langfam zum Bewußtfein 
fommen, von größter Cindringlidhkeit. 
Die beiden Szenen im Keller: Yedja, 
der dem verbummelten Maler jeine 
Lebensgefhichte ausplaudert, und ob» 
wohl von den Spelunfenbejudern ab» 
getrennt dody mit ihnen Ddurd) den 
horhenden Spiel verbunden iſt, und 
Fedja von diefem Spißel überraiht und 
auf feine Worte feftgenagelt (jet iit der 
Keller verfhwunden und nur dle ges 
tiindte Wand mit den grotesten Schatten 
nod) fidtbar): diefe beiden Bilder find 
ſchlechtweg meifterbaft, denn fie miffer 
jeden Empfdngliden Tolltois Wortizenen 
ſchauen laſſen. Hans Franck. 
EXEECECCECCCICCCOEIEICCCCWuX ๐6 ๐ 46300 
Kurze Anzeigen. 
Anthes Otto: Heinz Haufer, Cin 
Sculmeifterleben. Boigtlander, Leip. 
zig. Geb. 3.4, geb. 4 M. 


Diefes Wert des befannten pddago< 
giihen Schriftftellers ift nicht als Roman 
aufzufaffen, fondern als Crinnerungs- 


bud) eines feelifd reicen Menichen, 
der Zulturell und fadlid) Jntereffantes zu 
berichten weiß. Was der Arbeit rein 
literarifden Wert verleiht, ift der Stil; 
Otto Anthes, der in feinen Yahldhriften 
fo trefflide Ratfdlage fir den Deutſch⸗ 
unterridt gegeben bat, zeigt durdy den 
Heinz Haufer, daß er felber ein Berufener 
fiir diefes Gad ift. Sein Stil ift frei von 
Schulftaub und voll der feinjinnigiten 
Bilder: „Wie die Klarheit von hier draußen 
fid) über der Stadt mit Dünnem, feinem 
Haud umbillt. Wie eine dine Frau, 
die fid), da es Abend werden will, ein 
zartes Gewebe über die glänzenden 
Schultern legt und nun nur nod) [dimer 
ijt.“ Leider madt fic aber zuweilen eine 
gewille Breite geltend. Der Autor fann 
fid) nidt genug tun, er befdjreibt jede Be- 
wegung und jedes Milieu mit einer 
YAusführlichkeit, die fich leichter ertragen 
ließe, wenn fie wenigitens von Humor 
durdleudhtet wäre. Sp erinnert fie 
mandymal an Stellen aus der ungefürzten 
„ZTaufend und eine Naht“ wie: „Sie 
judten Stoffe aus, und was fie brauchen 
Tonnten, nahmen fie, und was fie nicht 
brauden Zonnten, legten fie wieder bei 
Seite.“ 

Der Inhalt ijt furz folgender: Ein 
Student der Philologie ringt fih aus 
Sculbedriidtheit und Entwickungs⸗ 
dumpfheit durd) 3u einer eigenen Auf» 
faffung von Schule und Leben und fann 
โอ nidt den Anfdlug gum exaften und 
mandmal fleinlicden Univerfitätsitudtum 
gewinnen. Sein Lebrerberuf [dywebt 
ihm als Schredgefpenft vor. Aus Liebe 
zwingt er fid) zum Examen. Nun widmet 
er dem Beruf jeine ganze Kraft und bleibt 
ihm, trog Wiverwärligfeiten, um jeiner 
Familie willen treu. Und obwohl er, wie 
die eingefügten Proben dem Yachmanıı 
zeigen, ein großes Talent zum Lehren 
beligt, vereiteln ihm die Kleinftadtintrigen, 
es über eine tümmerlide Stellung hinaus» 
ubringen. Er aber bleibt im Bewußtjein 
feines Wertes und feiner Leijtungen 
ungebeugt. 

Die Perfdnlidfeit des Helden fommt 
dem Lefer nabe, nidt dadurd, dak man 
feelifde Kämpfe mit ihm erlebt, denn 
äußere Umftände wandeln fein Scidjal 
meift, und auch nicht, weil fidy die von 
einem Dichter plaftiih erichaute Per- 
fönlichleit in ihm verkörpert, fondern wie 
uns ein lieber Menfdy naherüdt, veflen 
Briefe und Tagebücher wir lefen. Der 
Mangel an Geftaltungstraft ift ber Haupt- 
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febler bes Werfes. So bleiben die Neben- 
perfonen, deren Leben nicht Jo mit dem 
Herzen geichrieben ilt wie das des Helden, 
bis auf einen geiltreich |pöttelnden Philo- 
Iogen und einen didtenden Boltsfchul- 
lehrer alle Chemen. Man hat das Gefühl, 
als ob der Wutor Jein eigenes Leben 
Ihildere und nun ja feinen nod) fo farb- 
Iofen Befannten unerwähnt lafien wolle, 
dem er je begegnet ilt. Cs geht ihm wie 
Wibenbrud in feinen Majfjendramen. 
Sold eine Fülle von Perfonen fann man 
nit 3u Menfden umwandeln. 

Man finnte biergegen einwenden, 
bog der geiltige Mittelpunftt „Die Schule“ 
ift und Die rfonen nur in Beziehung 
zu ihr gedadt feien. ber der Heinz 
SHauler it felbitändig aufgefakt und wird 
nur aus äußeren Motiven zur Schule 
gebracht und bei ihr erhalten. Und die 
übrigen Lehrer find oft etwas zufällige 
Vertreter ihres Standes. Über das Schul» 
leben felber gibt der Ylutor intereffante 
Cinzelheiten. Wud it feine dee vom 
menſchlichen, ungefünitelten, milden 
Vehrertum, das Achtung vor der Geele 
des Kindes und vor den Werten der Dichter 
heat, berrlidh. Aber Anthes verliert fid) 
aud) bier zu fehr in Einzelheiten. Cs it 
ver Gedante der Chner-Cfdhenbad, dak 
der Schriftiteller immer neue Stoffe finden 
wird, wenn er Beruf und Gewerbe in 
den Roman geftaltend verwebt. Aber 
nie würde fie fo weit geben, in „Lotti 
die Uhrmadyerin“ die Konjtruttion einer 
Kunjtuhr oder in „Nittmeifter Brand“ 
die Aufmahung eines Pugeegenftandes 
genau zu [hildern. Anthes jedod) beichreibt 
dreimal ganze Lehrftunden. Diefe Stellen 
möüffen für pädagogijche Laien unerträg- 
lid fein und wirten felbit für Fachleute, 
obwohl ihnen das Lehrtalent des Ber: 
fajjers natürli auffallen muß, fabl. 
Denn Ton und Blid find beim Unterridt 
Hauptiadhen. Aud find die Kinder in 
den gedrudten Paradeitunden immer fo 
unbeimlid Hug. Wan denfe an das 
Ameijenbidlem. Wie groß find Calz- 
manns Lebrgedanten und wie hölzern wir- 
ten die von ihm angeführten Stunden. 

Am ganzen Tann man das Bud 
ธ์ ต ง 0 Lehren und folden, die es 
werden wollen, empfehlen. 

Elfriede Lohmeyer. 





Gelaiate der Deutjchen Literatur 
von den adlteften Zeiten bis zur Gegen» 


wart. Bon Prof. Dr. Friedrid 


Vogt und Prof. Dr. Max Kod. 
Dritte, neu bearbeitete und vermehrte 
Auflage. Bd. 1: Von der Urzeit bis 
zum 17. Jahrhundert. Bon Prof. Dr. 
or. Boot. (Mit 62 Abbildungen im 
Text, 19 Tafeln in Yarbendrud und 
Holzjhniti und 15 Fakjimile-Beilagen). 
Bd. 2: Vom 17. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart. Bon Prof. Dr. Mar Kod). 
(Mit 111 Abbildungen im Text, 12 
Tafeln inKupferftid), Holzichnitt und Ton» 
ätung, 2 Buchdrud- Beilagen und 28 Fat- 
fimile-Beilagen). — Leipzig und Wien, 
Bibliographifches nftitut. Geb. je 10.6. 


Es ijt eine gemeinverjtändli ge- 
baltene Literaturgejchichte, die bier in 
dritter Auflage vorliegt, obgleidy nicht 
„populär“ im landläufigen Sinne. Gelbft 
der admann wird aus dem Buche fernen 
fönnen: es bietet „die Cntwidelung der 
deutihen Literatur von ihren Anfängen 
bis auf unfere Tage auf Grund der geficher- 
ten Ergebniffe der germaniftijden und all- 
gemein literarge/dhidtliden  Forjdung 
aus den Quellen heraus." yür fahmänni- 
Ihe und Speszialitudien geben ausgiebige 
Literaturnadweije Material. Der Riefen- 
jtoff wird bei aller Gründlichteit in napper, 
anziehender und gejhmadvoller Darftel- 
lung behandelt. Wer im Bilmar groß ge- 
worden ijt, wird freilich den Unterfchied 
der Weltanfchauungen deutlich empfinden ; 
aber der religiös-liberale Standpunkt wird 
nidtin auforingliderWeile verireten, fodak 
Jid) aud) der Wndersdenfende des Budes 
freuen fann; man febe 3. B. die aner- 
fennende Beurteilung ul Gerbardts 
(II. 34.). Einzelheiten ausführli zu er- 
örtern geht über den Rahmen vieler 
furzen Anzeige hinaus, aud) [prehen da 
perjönliher Gelhmad und Weltanjchau- 
ung mit; der Polemiter Lefling 3. B. 
Diirfte pod) nidt fo unbedingle Bewunde- 
rung und Zujtimmung verdienen wie der 
Stilift. Und ob Wieland nit ein bik- 
hen zu gut weagefommen iit? Bielleicht 
hätte das überjchwenglidye Urteil Goethes 
über den Dichter Wieland etwas weniger 
Ihüdhtern betämpft werden können, als es 
II, 208 gejchehen ilt. Heines Charatterlojig- 
feit und die damit zufammenhängenden 
Schwäden feiner Dihtkunft werden richtig 
getennzeichnet; aber wenn es II, 428 heißt, 
dak Heine durd feine Inrijde Begabung 
neben Eihendorff, Mörike und Lenau ftehe, 
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io halten ihn bedeutende Autoritäten im 
wejentliden für einen Nadahmer und 
Anempfinder. Dak die Befpredung der 
neueren und neuelten Dichter nicht in 
allen Puntten Beifell finden wird, iit 
jelbjtverjtandlid). Wir find ihnen zeitlich 
od) 3u nabe, als daB man immer die 
rihtige Perjpettive finden könnte. Aud) 
über die geijtige Rangordnung unter 
ihnen läßt jich fehr ftreiten: wenn 3. 8. 
die auf dem Gebiete der Lnrif immerhin 
beadtenswerte (11, 552.) Ihereje Reiter 
aud) als Crzablerin der Erwähnung für 
wert eradjtet wird (S. 543), warum dann 
nidt aud) Speck, Bernhardine Schulze⸗ 
Smidt u. a.? Erfreulich iſt übrigens, daß 
das Widerwärtige in der modernen Litera⸗ 
tur nicht beſchönigt wird; die milde Be— 
urteilung von Frenſſens „Hilligenlei“ (II, 
538) gehört zu den Ausnahmen. Aber 
dergleichen Einzelheiten tun dem Werte 
keinen Eintrag; aus dem oben angegebe⸗ 
nen Grunde kann der Abſchnitt (6) über 
die moderne Dichtung nicht die Stärke 
des Buches ſein. 


Dankenswert iſt, daß häufig aus der 
mittelhochdeutſchen und altdeutſchen Dich⸗ 
tung Proben nebit Ülberfegung ins Neus 
hodhdeutiche, fowie aud) Proben aus dem 
lateiniijhden Schrifttum tes Mittelalters 
mitgeteilt find. Die Handfdrijien mit 
ihren Malereien find den Originalen genau 
nadgebildet und find geradezu ein fünft- 
lerifher Schmud des Buches. Aber fie find 
weit mehr als das: über den Wert der Ans» 
Ihauung braudt heutzutage fein Wort 
mehr verloren zu werden. Diefe Abbil- 
dungen haben nit nur literargejchidht- 
lice, fondern cud) tulturgeidhichtliche 
Bedeutung: fie veranichaulichen, wie die 
Borrede fagt, die Entwidelung unferer 
Schrift von den Runen bis zum Bucdhdrud 
und das Fortichreiten der deutfcher. Bücher 
illuftration von einem ungeldidten Bers 
juche Der Starolingerzeit bis zur Kunft der 
Renailfance. Aud) die fakjimilierten Hand» 
Ihriften und zahlreihen WPorträts des 
zweiten Bandes mögen nod) befonders 
erwähnt werden. 


Lic. Bröfe. 





Halm Peter: 
ฉะ ส ก 6 ๐ Roman. 
u. Romp. 282 ©. 
Diefes Bud habe id) mit fchr gee 

milhten Empfindungen aclejen. Cs 


Die grüne 
Leipzig, Grethlein 


it ein Bauernroman, gefdrieben mit 
ganz guter Kenntnis des Dorfes; Die 
Erzählung gebt frijd ihren Wea; die 
Sprade iit nidt ohne  didterijden 
Schwung (manchmal klingt Frenjien an); 
einige der bäuerlihden Perjdnlidfeiten 
find gut geliehen. ber auf der andern 
Seite: der Eindrud des Natürlichen wird 
dDurd) einen traftiqen Cinfdlaq von 
Unnatur, ja von Tendenz, und ourd) 
ganz offenſichtliche Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten durchttrteuzt. Der junge zweite 
Lehrer mit ſeiner phänomenalen Ein— 
wirkung auf die vortommende Familie 
gehört dahin, evenſo die Partieen, die 
wie eine Verherrlichung der geiſtlichen 
Ortsſchulaufſicht anmuten. Aus dem 
älteren Lehrer wird ohne genügende 
Motivierung eine Karikatur gemacht; 
die Geſchichte der Denunziation des 
Jüngeren durch den Alteren iſt unge 
ſchickt zurechtgeſtutzt. Auch im Hof des 
Barthel Bunger geht nicht alles nach 
Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit; der 
Umſchwung von der Hochzeit der höchſt 
felbftfüchtigen Bertha mit dem trottel- 
haften Guftav bis zu dem Gelbitmorn 
bes Legteren geht viel zu fdynell; aum 
das Ichaurige Ende der Witwe ijt nidt 
binreidyend begründet. Goll ein redter 
Dorfroman heraustommen, fo muß die 
Analnfe der Bauernieele nod) tiefer 
greifen, die Tendenz muß jdyweinen und 
das Werden der CEreigni‘}e muß 1od) 
viel ftdrfer als notwendia heraus{prinagen. 
Der Berfalfer hat allerhand Gaben, 
aber die Gabe, ein 6 ๐ 1 น ๕ Wahrheit 
plaftijd binguftellen, befikt er nod) nidf. 
M. Schian. 


Segerlehner, Johannes: Marig- 
nano. Eine Erzählung. Berlin, ©. 
Grote. (Sammlung von Werten zeit: 
genöfliiher Schriftiteller. Bd. 104.) 
Geh. 3, geb. 4 M. 

Federer, Heinrid: Pilatus. Eine 
Erzählung aus den Bergen. Berlin, 
G. Grote, (Sammlung von Werten 
zeitgenöflifher Schriftiteller. Bd. 109.) 
Geh. 3, geb. 4 M. 


Erzählungen nennen die beiden 
Schweizer Didter ihre Darbietungen. 
Bon Leuten aus den Bergen wird uns 
erzählt. „Marignano“ erfdeint mir 
tünjtleriijher abgerundet, „Pilatus“ bat 
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den ftoftlideren Kem. Sie zogen aus, 
drei Schweizer Männer und ein Schweizer 
Bub, um in fremdem Gold fiir fremde 
Snterejien ihr Leben zu opfern. Gie alle 
vier, denn aud) der einzige, der feine Berge 
wiederjieht, erliegt, bevor er fein Heimat 
örthen wieder betrat, den Wunden, dem 
groft und der Sehnſucht nach den Gefähr- 
ten. Gut gegeneinander abgeitimmt jind 
vie Phnfiognomien, wie vie Schidjale, 
wenn aud) jene nicht eben fehr individuell 
und diefe nicht ganz neu erjcheinen mögen. 
Wudtige Bilder in mächtigen al-fresco 
Linien haut der Dichter hin, fatt, [wer 
und zuweilen grell leuchten die Farben. 
Dan wird ermnert an, Szenen aus 
Flauberts Salambo. Dod) fehlt die 
Mannigfaltigfeit der Töne, die diefes 
geniale Wert zum Sammelpınft einer 
ganzen, eigenartigen Kultur machen. 
Schenten, Landitrafen und Sdladtfeld. 
Alles von leilen SHeimwehtönen durd)= 
weht. Und eine zarte Mädchengeltalt 
Darin und eine füße trauervolle Liebe, die 
leije und wehmuivoll im Getobe der 
Sdylacht erjtirbt. ‘yreilih, man darf nidht 
jragen: Können joldhe Blumen in folder 
Schenten erblühen? Rann fold ein heim⸗ 
lihes Glüd fic) unter folden Verhält— 
nijjen entfalten ? Dod) die fleinen romans 
haften Unwabhrjdheinlidfeiten nimmt man 
bin, wie die großen in den Taten des 
tiefen Bafci, der wie Ariofts Helden 
herumwiütet, daB die abgeichlagenen Arme 
und Beine nur fo fliegen. Es find halt 
Schweizer Buben und anno 1515. Bes 
denflicher fteht man der Stalienerin ges 
genüber, die nad) 20 Jahren für verratene 
Diebe Jolhe Rache am Bater ihres Kindes 
nimmt. Das ijt dod) aud wobl fiir diefe 
eit überzeichnet. So heilig dürfte die 
italieniihe Liebite eines Schweizers ihre 
Viebe faum je genommen haben. Dod) 
Treue über alles! Und treu find diefe 
wadern Burjchen, die fo grimmig für Geld 
zu fechten, fo ergeben zu bluten, fo voll 
Sehnjuht nad) ihren Bergen zu fterben 
wiffen. Das auf S. 142 eingefiigte Bolts: 
lied dürfte feinem ganzen Tone nad) einer 
Jpdteren Zeit angehören. 

Die Hodlandsluft felbit umfängt uns 
in Gederers „Pilatus“. Klar und leuds 
tend bauen fich die begleticherten Berge 
in den blauen Himmel. Hier das Stddte 
hen mit feinem nahen, umlauernden 
Beieinander — dort die wilde Einjamteit 
des Hodgebirges mit ihren Tönen von 
Walfern und Tieren. Als das Koftbarfte 
diefes Ihönen Buches empfinde ich die 


Gefdichte vom Werden des Marx, feiner 
Werbung und Che mit der fleinen [dwad)- 
lien Agnes. Das ift alles gejdaut, ers 
lebt und unerbittlid, wie von der Natur 
felbit, gegeben. Wie fcharf und deutlich 
treten dieje Phyljiognomien heraus! Wir 
jpüren ihre lebendige Atmojphäre, daß 
wir meinen, wir wiikten, wie fie in einem 
beftimmten ugenblid handeln, wie die 
Worte wählen, wie empfinden müfjen. 
Immer mächtiger Ichlägt die Bergwelt 
den Marz in ihren Bann. Er nimmt ihr 
Wefen aı, ihr trokiges, fiihnes, aber aud 
der Schwäche gegenüber erbarmungs: 
loſes. Er kann keine Rückſichten mehr 
auf ſein armes, kleines, ihn hingebend 
liebendes Frauchen nehmen. Auch wird 
er immer weniger geſchickt, ſich mit der 
engen Kleinlichkeit der Dörfler nach dem 
Recht auseinanderzuſetzen und ihre In— 
tereſſen zu achten. Bald haſſen ſie ihn 
alle, und als ihm bet einer MNaturfata- 
jtrophe Haus und Weib zu Grunde gehen, 
da zieht er weiter hinüber nach Grindel: 
wald, wo Sunafrau, sinfteraarborn und 
andere becijte Riejen enıporiteigen, ud 
wird Beraführer. Diefe Partie ift nam 
meinem Gefühl die Ichwächere des Buches. 
Nicht, als ob da nicht echte Höhenluft 
webte, aber id) vermijie dte pradjtvoll 
fdharfumrijjenen Geſtalten und Situaii— 
onen aus den Vorbergen, wie ſie mur 
tiefites Miterleben zu geben vermag, und 
id vermille die Tühle und dod teils 
nehmende Rube und Crbarmungslofig« 
feit deffen, der fidy über jeine Geltalten 
erhob. Der Dichter nimmt zu viel Anteil 
an diefen Menfchen. Er ilt verliebt in jie. 
Er nimmt uns das Urteil vorweg. Er 
verzeichnet in feiner Voreingenommen- 
heit, und 3war den Vlarz jowohl, wie vor 
allem den zwölfjährigen „jungen Cäſar“ 
mit der unmöglidyen tatkräftigen Menfden: 
fenntnis, vor der diefer erfahrene Berg: 
führer zu Kreuze riet. Marx [ด ก้ โฟ fic 
von diefem Widtifus von Grasaffen, 
der „wie die Allmadıt“ auftritt, einmal 
geduldig eine Obrfeige herunterhauen, 
einmal fogar retten. Cr liebt diejen für 
nichts als Chemie begeilterten Bengel 
mit dem gelben Gelicht andädhtig „wie 
einen Stern oder ein goldenes Heldenbild 
auf der Säule“. Wir betommen |chredfich 
fluges Gerede und einmal fogar ein 
Inmbolifdes Märchen aufgetiiht. Aber 
Bergführer vertragen es anfcheinend fo 
wenig jeeliih analyjiert zu werden, wie 
die Natur felbit es vertragen würde. Unter 
den Händen feines Herm und Meifters 
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verliert der Marx allmählich ſeine feſten 
Umriſſe. Sum Olid kommen noch recht⸗ 
zeitig ein Pfarrerlein und ein Ratsherr aus 
dem Heimatdörfchen. Da wird auch Marx 
wieder fompafter. Er kehrt zurück, und wenn 
auch ſeine Schwiegermutter inzwiſchen ein 
arg anderes Geſicht bekommen hat, in ihm 
erkennen wir nun doch den Alten wieder. 
Sein Tod mit dem Geislein ijt wieder 
ganz in der fideren charalteriltiichen 
Linie des Anfangs hingezeichnet. 
suites Serena: 





9. ©. Wells : Senfeits des Sirius. 
Ein untopiftifder Roman. Stuttgart: 
Sulius Hoffmann. (X, 370 S.) 4 M, 
geb. 5 K. 


Der englifhe Meifter grotester Yabus 
lierkunſt ift hier mit einer umfangreichen 
Gedantendidtung hervorgetreten, die fid 
in zwei ganz wejentlihen Dingen von 
allen anderen ähnlihen Romanen unter: 
Icheidet. Einmal im gedanfliden Grund=« 
ziel: allen anderen Utopiften ift das 
joziale Element das durdaus entidei- 
pende; Wells fakt es nur als Mittel zum 
3jwed und vergift nie, Daf ,, der legte Ginn 
des Lebens in der Individualität“ 
liegt. Zum andern in der Daritellungs» 
art: Welle hat jic eine ganz eigentümliche, 
padende Methode zuredht cemadht, mittels 
welder er aus der uns befannten, gegen- 
wärtigen Welt und Gefell[daft feine 
Utopie fozujagen vor den Augen des 
Lefers Herausdeftilliert. Cine hödjit reiz« 
volle Doppelfpiegelung ermdglidt ihm, 
diefe Methode mit [pielender Leichtigkeit 
durchzuführen, ohne dak er irgendwelde 
tednifden Lberrafhungstünite nad) Art 
von Lahwit nötig hätte. Gerade viele 
Methode ijt es nun aber, die dem ges 
Danflid) interejjierien Lefer ein großes 
Bertrauen zum Programmwert des 
Buches einflskt. Im Gegenfak zu den 
meijten utopiltilhen Romanen der Neuzeit 
bat diefe utopiltiihe Boltswirtichaft eine 
wiſſenſchaftlich gediegene pſychologiſche 
Grundlage. Beſonders begegnet man 
hier einer klaren „Unterſcheidung zwiſchen 
quantitativen und qualitativen Fragen.“ 

Die gedankliche Struktur unſrer 
Utopie erinnert, trotz geringer Uberein⸗ 
ſtimmung im einzelnen, am eheiten an 
ven platonifhen „Staat“. Aus platont« 
idem Geilte geboren ijt insbejondere 
der Gedante "eines freiwilligen, nidht 
crbliden Adelsftandes — der freilid) 


der „Orden der Samurai“ genannt wird 
— und überhaupt die Rlaffifizierumg des 
ganzen Volles nad) Temperamenten. 
Es ift ferner fehr bezeidnend, daß jener 
Orden eine treibende religiöfe Sentral: 
idee hat, daß die Samurai „die Religion 
hinnehmen, wie fie etwa den Durft bin- 
nehmen, als etwas, das eng zum gebeim- 
nispollen Rhythmus des Lebens gehört.“ 
Aus den fonjtigen Ausführungen des geijt- 
reihen, umgemein anregenden Budjes 
erwähne id nod) ausdriidlid den berr- 
lichen Gedanten einer „freiwilligen Ber- 
bannungswode", einer „jährlihen Pilger- 
[daft in der Einfamteit“ (©. 281 ff.), die 
ausgezeichnete, im Munde eines Eng: 
länders doppelt wertvolle Kritit übertrie- 
benen Sportslebens (©. 269 f.). Die 
flugen Ausführungen über die Rolle des 
Eramens (©. 260 f.) und den ebenfo 
luftigen als prattiihen Gedanten von der 
jährlihen Niederlegung des Hhablidften 
Gebäudes (©. 204 f.). Srrefiihrend [deint 
mir nur die Behandlung der Raffefrage. 

Das Schylußtapitel zeigt in glänzender, 
überlegener Weife, wie gut Wells die 
Bedingtheit pes Werts aller Utopien 
und der feinigen im befonderen fennt. 
Aber wenn wir [o auf feine Welt jenfeits 
des Sirius zurüdbliden, in der das Wort 
„Reichtum iſt Macht“ keine Gültigkeit 
mehr bat, in der die Macht der Intelli⸗ 
genz bezw. der Gelamtperjönlichkeit ent- 
Icheidet, da fühlen wir die Schlußworte 
völlig nadhı, in denen er [childert, wie aller 
3weifelfudt zum Troß „in knapp zus 
gemejjenen Augenbliden, während näd)t- 
lihen Wacdens, einfamer Gänge oder 
gedantenvollen Zujammenfeins mit einem 
อั ชอน ท อ , die höheren Beltrebungen wieder 
aufglühen, mit aufridtiger Gefühls- 
bewegung, mit den Yarben einer erreid)- 
baren Sehnfudt.“ 

Wis Anhang ijt Dem Bude ein fehr 
lefenswerter, gemeinverftandlider Bor: 
trag „Steplis gegen das Wert: 
zeug des Dentens“ beigegeben, der 
in dem Gage gipfelt: „In diefen einge- 
borenen, unlehrbaren Cigen|daften, meine 
id) — im Humor und im Ginne für 
Schönheit 
intelleftuelle Erlöjung von der Erbjünde 
unjeres geijtigen Werkzeuges, die wir 
in diefer ungewillen und [dwanfenden 
eis einzigartiger Erſcheinungen hegen 
önnen. 





Erwin Acerknecht. 








Zum „Erinnerungsjahr“ 1913 fchreibt 
vo. Uvenarius Kunitwart, Jg. 26, §. 7: 


„Ganz gewiß nicht wenigen unter uns 
wird beim Gedanken daran ein Stoßgebet 
fommen: mögen Die Geiern, mögen die 
Gedanten, die nun übers Baterland gehn, 
nicht bloß Hall und Raud, mögen fie 
Kraft bringen! 


Wenn fid) die Welt in jedem Hirn anders 
ipiegelt, fo gibt es aud) von der Zeit der 
großen Erhebung fo verfchiedene Bilder, 
wie Menichen fie befehen. Aber auf drei 
Iypen geben alle zurüd. 


Das erite zeigt uns das Gemälde, deffen 
aud wir uns freuten, als wir nod Knaben 
und Madden waren, und weite Ringe 
unferes Bolfes freuen fid) feiner nod 
heute. Cin Bild, umfdmettert von 
Sdladhtirompeten, umbdonnert von Ras 
nonen und gewoben aus Lidt. Nur der 
Untergrund, aus dem es aufitieg, ijt Nadt: 
der forjifdhe Tyrann herrichte im Land, 
fnirfhend ertrug der Deutfde das od) 
feiner ungeheuren Übermadt, aber im 
itillen rüftete er fi), denn des Preußen» 
fönigs und der edlen Luife Geilt, das 
wußte er: fie fannen Tag um Tag, wann 
die Befreiungsftunde fdylagen werde. 
Die Königin erlebte fie nicht mehr, der 
König rief mit dem Manifelt „An mein 
Bolf" als herrlicher Führer zu den Waffen. 
Nun jubelt durds Land der fFreibeits- 
fturm. Was fortan hervortritt, find 
Sdladten, Heldentämpfe bis zu jenem 
obnegleichen, der Leipziger VBöllerfchladht. 
Dazwifden blikt des Marjchall Vorwärts 
volfstiimlide Gejtalt uns unter den bujdis 
gen Branen an, große, edle Girften ordnen 
alles Böllerwohl aufs beite, und in Paris 
endlih blüht aus dem Scyutt des zer- 
trümmerten Raifertums Glüd und Segen 
in die befreite Welt. Wiles das fillt den 
BVordergrund. Mur weiter hinten, zwifchen 
den Ruliffen, zeigen jicd) aud) edle Bürger- 
geftalten, Stein, Yichte und andere Tüd)- 
tige, denen die Krieger von ihren Lorbeer 
fränzen Blätter überreihen. So erjdeint 
in Diefem Weltbilde im wefentliden das 
Geſchehen. Einfach, kräftig, ſchön — 
aber auch bis in die Tiefen wahr? 


Die Frage bedrängt den regeren Kopf, 
und wie er ihr nadgebt, trifft er auf Ent- 


täufhungen. Cr fieht, dak der Korfe 
อ น ะ ๕ ๕ น 5 nidt tiberall in Deutfdland als 
ฉ ๊ อะ ๑ ห ท empfunden ward, dak man ibn 
im Gegenteil da und dort als Befreier 
bejubelte, Dak man ihm vielfady willig 
diente, ja noch über jein Berlangen hin 
aus bedienerte, aud) im Bolt, daß felbit 
Deutfde Reformer Biindniffe mit ihm 
eritrebten, daß deutihe Fürften ihm bis 
zur Demütigung buldigten und jeden 
Gedanken der Auflehnung gegen ihn 
wie felbit Preubkens König noch 1812, in 
entrüfteten Crlalfen verdammten. Grit 
als den Korjen das Oliid verlieh, erft da 
kam ihnen der Mut, fait wie Treubrudy 
fieht in foldem Lichte die nationale Er- 
bebung aus. Senes Duntel vor den Be- 
freiungstriegen vertieft fih fo, gewinnt 
eine andere Jarbe, und Miktöne [chrillen 
daraus, die das Deutihtum zu entwerten 
Icheinen. Unflarheit,  Zaghaftigkeit, 
Sdwanten bei den Yürlten, Undant gegen 
mande der Beiten, Sorge vor allem ums 
Hausintereffe, um ihre Dynaltie, ein Gee 
drängtwerden und ängitlidhes Golgen, wo 
wir an ein yühren glaubten. Set der 
Leipziger Schladht fodann ein Jerdrüden 
durch die Übermadjt, bei dem der Befiegte 
aanz fiher nicht weniger Held als der 
Sieger war. Legenden auf Legenden 
über jene Zeit finten vor uns zufammen, 
und oft Hingt ihr Zerbrehen wie Hohn» 
gelächter. Und zum Schluß all der Kämpfe 
und Opfer als Dant von ,oben“: die 
Realtion. 


Das ilt das zweite Bild. MWem’s in 
feine Menfdhenveradtung oder in feinen 
Parteifram paht oder wem das Weiter: 
arbeiten 3u mibfam ijt, der bleibt bei 
ihm. €s ldft fic fo vlaftifd) madhen mit 
hundert jchwarzen GSdatten, und wie 
Ichön bitter [abt fid) Dann vor ihm fagen: 
da febt ihr eure nationalen Geldidts- 
fälfhungen, da feht ihr and ener Deutfd- 
tum! Denn es gebört nidyt mehr zu 
foldem Hohn, als zum Gtedenbleiben 
gehört, wo man durdpbdringen follte. 


Dem Durddringenden cerjt zeigt fic 
das dritte Bild. Das hält der Frage nah 
der Wahrheit Stand, aber wenn es reid 
it an Zügen des Alzumenfdlichen, fo 
\ 2 erftaunlich reid) an Zeugniffen der 

töße. 
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Wud fein Untergrund ift dunkel. „Die 
Seit der fdhweren Not“, das [predhen wir 
nad, aber wir mülfen uns in die Bers 
hdltniffe der Napoleoniihen SHerrfchaft 
erit jehr hineindenfen, ehe wir’s erfaffen. 
Son die wirt[dhaftlidhe Not, das Brad)» 
liegen der Gefdafte, die Armut im 
Lande infolge von Krieg und Kontinental: 
Jperre und Bedriidung durd) den Feind, 
wir haben ja eben feit jenen Jahren nie 
wieder dergleichen fennen gelernt. Dann 
die franzöfiiche Gewaltherrfchaft, — weldye 
Unfreiheit, die wir je wieder erlebten, 
gäbe uns genügende Crinnerungen zu 
BVergleihen mit ihr! Und das Napolen- 
milde Spionenfyitem, das den Wänden 
Obren gab. Aber vielleiht war alles 
diefes jür Die vornehmeren Menfchen 
nod nicht das, was ein Gefühl der „tief- 
ten Erniedrigung“ fo brennen ließ. Gab 
es denn überhaupt noch ein Deutichtum? 
Das politifde Leben dudte vor dem Er» 
oberer; was es im hödjiten Geheimnis 
etwa gegen ihn fpann, das jah man ja 
nicht. Ebenfo wie das deutfde Leben fid 
fofort veriteden mußte, wo es etwa gegen 
das franzöfiihe dadte. Es fchien, man 
itarb nicht nur den nationalen Tod, man 
itarb ihn fogar in Schande. Denn die 
Oberfladen fdjienen fid) ja zudem ab- 
zufinden mit der teuen Zeit. Nicht 
nur fie, bei denen das erflarlid) [dien, 
am Rhein und fonit, wo das faiferlide 
Regime ihnen ล น 6 tatlädhjlidhe Befreiung 
von mander Neichselend-Mikwirtichaft 
bradte. Nein, nidt nur die Oberflad- 
liden, aud) viele Geiftige und unter den 
Geijtigen aud) qute, ja qroke, die über die 
nudditen Jahre hinausjehen modten, aber 
nidt fagen durften, wie fie’s im Jnnerjten 
meinten. So furdhtbar die Wirtlid- 
fett war, der Schein war nod 
qrauenbafter. Was war denn Ddiefes 
unfer Bolt, wenn ihm das Auslöfchen 
feines $djs fdjin, gut und heiter vorfam? 
Wie’s in den Bollstumsbewußhten damals 
ausfah, das ahnen wir bei dem einzigen 
Namen Kleijt. Er lebte wie ein Geijt ohne 
Stand, ohne Raum, ohne Körper in feiner 
(Gegenwart, und wurzellos verduritete er. 


Daß dem deutfden Jdecnleben aus der 
flaffifhen Zeit Körper not tat, Kraft 
im Srdifden, wie einfad, wie felbjft- 
verftandlid) diefer Gedanfe ijt: um Wille 
zu werden, mute er erjt erlebt fein. 
Reine Zeit war geeigneter, ihn erleben 
zu laffen, ihn durch den Gegenfaß des 
Borgeitellten zum Wirfliden in den 


Willen geradezu Hineingupreffen, als 
die „Jeit der t“. Stein, Fichte, 
Humboldt, Scleiermader, Scharnhorit, 
Gneijenau, Claufewig, Bonen, Arndt, 
SFahrı oder an wen [onit der Neformer da- 
maliger Gegenwart wir denten mögen: 
zuſammengeſchmiedet vom Franzoſen⸗ 
hammer feſtete ſich in ihnen und den Tau—⸗ 
ſenden Geiſtesverwandten der Wille: Die 
Räder des Staates durch den Geiſt 
der Beiten im Bolt zu treiben, das jtaatliche 
Räderwerk zu befeelen zum Organis- 
mus, der jenem Geilte gehorfamte. Nod 
die um Goethe hatten den Staat ihrer 
Zeit hingenommen wie er war, und 
wenn fich fonit Perfönlichleiten mit ihm 
befaßten, fo benußgten fie ihn, wie man 
eine bewährte fertige Machine benugt; 
man fann da oder Dort an ibr beffern, an 
ihre Neugeltaltung von Grund aus dentt 
man nidt. Sie ijt cinem ja nur geqebenes 
äußerlihes Snftrument, dem Wefen 
nad) bat fie mit Dem nidts zu tun, was 
der Urbeit Ziel und Ginn gibt, fie ijt von 
Cifen, nidt von Sleifjdh und Blut. Wo 
die Gedanten beieinander wohnen und 
wo die Dinge jih im Raume Itießen, 
das waren bisher 3wet Reiche gewejen, 
der deutihe Denker der Aufllärzeit hatte 
gedadt, ohne daB der Staat ihn und ohne 
daß er den Staat belältigte. Möglidy, dag 
nur fo die Gedanten erwadlen fonnten. 
Aber das fünnen alle Tatmanjden nidt 
wegitreiten: die Gedanken, die nın groß 
genug zum Wirken waren, lie ftammten 
dod aus der deutichen RKlajfiferzeit. Es 
waren die Schüler der geiltigen deutichen 
und europdifden Zeit, die nun nicht bloß 
erfannten, fondern in DdDiefen Jahren der 
bewegteiten Wirklichfeit audy fühlten, wie 
das Seiende anders war als der Gedanfe 
gut hieß. Nochmals: Das ift die aller- 
größte geiltige Frucht diefer Zeit, der 
Mille: es werde aus dem Gedanfen Leben. 


Sreilih: allein aus dem Denker der 
Denter heraus hatte die Zeit nie Diele 
Ernte gereift. Dak die Stein und Ge- 
noffen Widerhall fanden, das war nur 
möglid), weil fie nicht nur mit den Ge: 
danken der feiniten und Zühniten Geilter, 
londern aud) mit den Gefühlen des Boltes 
gefättigt waren. Mit ihnen, die über lange 
Gefdledter weitergeerbt und fortge- 
züdhtet waren. Nicht mit den preußifchen 
nur, mit den deutfhen Boltsgefühlen, 
wie ja die Männer, die am fräftigiten in 
Preußen wirkten, nur zum Teil Preußen 
waren. llberjehen wir nicht, was fo gern 
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überfehen wird: wie — vielleicht: 
wie Entſcheidendes für dieſe Durchträn⸗ 
kung der höchſten deutſchen Bildung mit 
Geiſt aus den Breiten und Tiefen wir 
wiederum unjerem Schrifttum ver- 
danten. MNidt nur dem romantijchen 
Schrifttum, fjondern dem Goethes und 
Herders. Einem Cdhrifttum, das Bolfs- 
mäßiges nicht nur gefammelt, fondern 
aud) gejidtet und geläutert hatte. Es 
war nidt nur BVolfsgeift, es war Bolts. 
adelgeijt, was es verbreitete und ers 
nenerte. Sekt wob ein wunderfames Ge» 
ben und Nehmen hinauf und hinab. Die 
unerfreulihe Gegenwart jtieß die beiten 
Geijter von fid) 3uriid in die Bollsver- 
gangenheit, die Schäße, die man da fand, 
begannen holder zu leuchten, alte Herr- 
lichleiten dämmerten auf, nidht nur in 
Gewefenem, aud) nod) in Seiendem, und 
die Not, die beten lehrte, jtärfte das alls 
gemeine religiöüfe Gefühl, tärkte das 
Innenleben überhaupt, fid) damit zu 
verbinden. Aus den Hörfälen aber von 
Berlin, Königsberg, Breslau 309 die von 
großen Lehrern gebildete Jugend mit 
neuen Gedanfen und neuen Borfäßen 
in die Schulzimmer und Geridıtsjäle, 
auf die Ranzeln, in die Offizierituben, in 
die Gutshäufer zu diefem Volle, das es 
nun anders fab, als die Vater getan. 
Hod und niedrig, groß und gering fam 
in anderer Weile zueinander, als bisher, 
und die neue Gedantenerzeugung droben 
traf auf eine neue Empfänglidhteit. Cs 
ift nicht allzuviel gejagt: in jenen Tagen 
bildete fih an Stelle von Unters und 
Obertan das neue alles im Staat ums 
faffende Bolt, in jenen Tagen ward 
„das Bolt“. Und das Bolt war es, das 
aufitand. Das Bolt aud im erjten deut- 
hen Bolls- Heer. Kameradſchaftlich 
zum erſten Male Herr neben Knecht. 
Damals, als es die allgemeine Wehrpflicht 
noch nicht gab und doch der Sturm los⸗ 
brach. Wahrhaftig, wir dürfen Leipzig 
feiern, aber noch in andrem Sinne, denn 
als Kriegsereignis, auch deshalb, weil hier 
der deutſche Idealismus der Zeit ſich durch 
ſeine freiwilligen Blutsopfer beſtätigte 
und bewies. Gibt es doch ſchlechterdings 
in der deutſchen Geſchichte nichts, was 
ſo mit Hoffnung auch auf die Zukunft er⸗ 
füllen kann, wie dieſes ſein Erwachen aus 
dem Schlaf, es ſcheint faſt: aus dem Nichts 
innerhalb ſo kurzer Spanne Zeit. 


Aber Blüchers „Federfuchſer“ kamen, 
es fam der Kongreß, kam der Deutſche 


Bund, es kam die heilige Alliance, es 
kam Olmutz. Es kam wieder eine Fremd⸗ 
herrſchaft über unſer Vaterland, wenn 
auch eine nach anderem Wortſinn. Bis 
1830 und 1848 kamen, und dann mit 
Bismarck das Deutſche Reich. 


Aber lange, lange, lange noch nicht iſt 
geerntet, iſt auch nur aufgegangen, was 
alles jene großen Jahre in den Boden ge⸗ 
legt. Nur auf einem Wege, hat Stein 
geſagt, kann das Volk ſich für die Dauer 
erneuern. „Man muß der Nation das 
Gefühl der Selbſtändigkeit einflößen, 
man muß ihr Gelegenheit geben, daß ſie 
ſich ihrer ſelbſt annimmt. Die Bande des 
Vorurteils löſen, die Wiedergeburt läutern, 
pflegen und fie in ihrem freien Wadhstum 
nicht hemmen.“ Und ganz wie Stimmen 
aus der neuelten Zeit Hingt es uns, wenn 
Gneifenau empfiehlt, „dem Genie von 
gemeiner Herkunft“ freie Bahn zu öffnen. 
„Welche unendlihen Kräfte fdlafen im 
Schoße einer Nation unentwidelt und 
unbenugt! In der Brult von taufend und 
taufend Menfhen wohnt ein großer 
Genius, deifen aufitrebende ?ylügel feine 
tiefen Berhältnijfe lähmen. Währenddem 
ein Reid in feiner Schwäde und Schmad) 
vergeht, folgt vielleicht in feinem elende- 
ten Dorfe ein Cäfar dem Pfluge, und 
ein Epaminondas nährt fid) farg von dem 
Ertrage der Arbeit feiner Hände." Co 
junge Worte, wie das von der Bollswirt- 
Ihaft der geiltigen Güter fommen uns 
unmittelbar in den Sinn. Mitarbeit des 
Einzelnen, Erweiterung der „Privat 
tugend“ zur „Gemeintugend“, Belämp- 
fung allen SHavenlinnes, weil er ent- 
tidtigt, nidt nur Ausnugung des Cine 
zelnen durd) den Staat, fondern Steiges 
rung des Einzelnen durd) den Staat, wie 
Steigerung des Gtaates durdy jenen. 
Kmmer wieder: Leib für die neuen Ges 
danken und neue Gedanken für den Leib. 
Das waren bie immer wieder fo oder fo 
betonten Ideale. Sind wir über fie 
hinaus? Cind wir nur bei ihnen? Ginbd 
wir ihnen wenigitens näher? .. . 


Wenn wir die Gedenkzeit diefes Jahres 
einigermaßen würdig feiern wollen, 
würdig derer, die wir dabei zu feiern 
glauben: fo müjfen uns die Erinnerungen, 
müffen uns aud die Medentfeiern zu 
Mitteln werden, unferfeits für das zu 
wirten, was jenes Gefdledt be- 


gonnen bat. 
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Einladung. 
Die vom Deutihen Cdillerbund บ อ ชล 
anjtalteten 


Nationalfeitjpiele 
für die deutſche Jugend 
am Weimarijdhen Hoftheater 


finden in diefem Jahre vom 23. Juli bis 
10.Aug ujt in drei Wodenreihen jtatt. Diefe 
[686 ห jidy folgendermaßen zulammen: 

Goethes „Göß von Berlidingen“, 
1. Reihe: 23. Juli. 2. Reihe: 30. Juli. 
3. Reihe: 6. Auguft. 

Kleilts „Hermannsihladht“, 

1. Reihe: 24. Juli. 2. Reihe: 31. Juli. 
3. Reihe: 7. Auguit. 

MWildenbruds „Bäter und Söhne“, 
1. Reihe: 26. Juli. 2. Reihe: 2. Auguft. 
3. Reihe: 9. Auguft. 

Schillers „Wilhelm Tell“, 1. Reihe: 
27. Zuli. 2. Reihe: 3. Augult. 3. Reihe: 
10. Auguſt. 

Am Dienstag findet ein Begrüßungs- 
abend, am Freitag, der für Ausflüge [piel- 
frei gelajjen ijt, ein gejelliger Abend itatt. 
Un diefem werden befannte nationale 
Männer Anipradhen an die Jugend halten. 

Der Eintritt zu den Vorſtel— 
lungen und ร น den Meimarer 
Sehenswirbdigfeiten ijt fir Schüler 
unentgeltlid. 

Yn jamtliche hihere Sdulen jowie ver- 
wandte Anftolten des Deutihen Reiches 
ergeht die Einladung zur Beteiligung. 

Zur Teilnabme beredtigt find Schüler 
von Vollanitalten bis zur Oberjefunda 
einjdlieklid, von Realihulen und anderen 
gleidberechtiqten Anjtalten der eriten 
und von Seminaren der drei oberiten 
Rlaffen. Bon den höheren Lehranitalten 
für tie weiblihe Jugend dürfen teil» 
nehmen die Schülerinnen der eriten Stlalje 
anerfannter zehnklafliger höherer Mädchen- 
Ihulen, alle ค โณ [โด ห der Lnceen und 
srauenjchulen jowie die der Studien: 
anjtalten von der Oberjefunda an. 

Die Hidjtzahl der Teilnehmer einer 
Anitalt joll im allgemeinen nicht mehr 
als fünfzig betragen. 

Sede Schülergruppe von 10 bis 15 
Schülern muß mindeitens einen Lehrer 
als Führer haben, der aleichfalls überall 
freien Eintritt hat. Einzelne Schüler 
fönnen nur im Anichluß an Gruppen von 
anderen Schulen teilnehmen. 





SederTeilnehmer muß Mitglied des Deut- 
Ihen Schillerbundes jein(Mindeitbeitr.1.%). 

Der Beitrag für Lehrer und Schüler, 
die es nicht find, ilt bei ver Anmeldung 
zu entridjten. Für Ausitellung der Teil» 
nehmerfarte, für das Feltzeihen, die 
Führer, Programme, Liedertexte und 
lonjtige Drudjadyen find von jedem Teil- 
nehmer 2 .K au entridyten. 

Anmeldungen mülfen in der Zeit vom 
1. bis 21. Mai an die Gefchäftsitelle erfolgen. 

Der Mindeitpreis ver Wohnungen be: 
trägt 1,50 4 für Nadıtquartier und 
Frühfltüd. Die Zuweilung der Wohnung 
erfolgt‘ durh den Wobhnungsausfduk. 
Wird fie nicht gewünjcht, jo ilt dies Herrn 
Rentner Otto Maul in Weimar, Lotten- 
Itraße mitzuteilen, an den alle Anfragen 
und Wiinjdhe in Wohnungsangelegen- 
beiten zu richten jind. 

Die Belichtigung der Sehenswürdig- 
feiten wird genau geregelt. Anfragen 
in diefer Beziehung beantwortet Herr 
Profeſſor Dr. Scheidemantel in Weimar, 
Mildenbrucdlitraße 18. 

Außer den Schülern und führenden 
Lehrern idnnen aud) andere Lehrer 
höherer Lehranitalten und die Angehörigen 
der Lehrer und Schüler, ferner die Mit- 
glieder des Scillerbundes, joweit der 
Pla reiht, an den Feftipielen teil- 
nehmen und werden bei der Vergebung 
der Plake vor dem großen ‘Publifum 
bevorzugt. Die Preije ver Pläße betragen 
für diefe bei Vorauszahlung bis zum 
21. Mai für die Reihe (4 Voritellungen): 

I. Rang, vordere Reihen und Logen 
12 #. I. Rang, hintere Reihen 10 ./. 
Il. Rang 6 4. III. Rang 3 MK. 

Zu weiteren Austünften ilt gern bereit die 
Gejchäftsitelle des Deutichen Schillerbundes 
Leiter: Rechtsanwalt Werges 
Meimar, Schillerjtr. 14. Yernruf 320. 
«2>< ๕ 2 ๑ ๕ 7 2 ๕ เร ๕ ๕ ๕ ๕ ๕ ๑ ๕ ๕ ๐ ๐ ๕ ๐๐ ๕ ๐ 

Wilhelm Raabe und Charles 
Sealsfield. Dak Raabe fdon als 
junger Menjd fehr viel und Vieles gelejen 
hat, ijt befannt genug, und das bradte 


ja wohl feine Angehörigen auf den 
Gedanken, ihn Budhändler werden 
zu lalfen. Jn der Creukijdhen Bud: 


handlung zu Magdeburg hatte er nun 
Gelegenheit genug, feinem Hange 3 
frönen, und 9. U. Krüger führt (Edart 
V,7)u.a. €. Sue, den älteren Dumas, 


Balzac, Scott, Thaderay, Anderfen an, 
denen er befonders feine Zeit widmete, 
und meint, daß vielleicht gerade aus Diefer 
Bielfeitigteit Raabes merlwürdige Gelb» 
tändigfeit gegenüber befonderen literari- 
fchen Einflüffen zu erflären ilt; in eriter 
Linie wäre das freilid in Jetner befonderen 
Charatteranlage begründet. Dem gegen- 
über werden nun troßdem folde Cin- 
flüffe ja von Krüger felbit nadauweifen 
gefudt. 

Sdon W. Jenfen bat 1879 (Welterm. 
Monatsh. Bo. 47. S. 117) nist umbin 
finnen, eine friibzeitige, tiefe Cinwirfung 
OÖ. Goldfmiths auf die didterijde Cnt 
widiung Raabes anzunehmen. *) Mu- 
tatis mutandis fei der Eindrud, den der 
Vicar of Wakefield errege und binter« 
laffe, derfelbe, welden die Hauptwerfe 
Raabes hervorrufen. Paul und 
Schopenhauer, Wnderfen u. Thaderan, 
Manzoni und Dumas follen auf ihn 

ewirtt haben; Raabe felbit behauptete 

. Hartmann gegenüber, daß er von 
Carlyle und Didens viel gelernt, ja dem 
älteren Dumas tünitlerifh am meilten zu 
verdanken gehabt habe, wozu Hartmann m. 
©. mit Recht bemertt, es fet ibm nie redt 
tiar geworden, inwiefern. Wie dem aud) 
fein mag: ,, jeder liegt, fo leidt blibend 
er fid) nad oben auftue, nod belaltet 
mit einer Wurzel in der finitern felten 
Erde“ erllärt %. Paul in der Levana 
(§ 6). Gewik hat unfer Meilter bald einen 
befonderen unnadabmliden Stil ge 
wonnen. 

Uber einem folden fremden Ein- 
fluffe nachzugehen, ijt die Aufgabe des 
Folgenden. 

Unter den von Krüger ſo ſorgfältig 
zuſammengeſtellten Namen vermiſſe ich 
nämlich einen, der zu den geleſenſten 
Schriftſtellern der dreißiger und vierziger 
Jahre gehörte, ein Modeſchriftſteller 
war, wie etwa Scott und Byron etwas 
früher oder die von Krüger genannten 
etwas ſpäter, der ſich einer Beliebtheit 
erfreute, wie wenig andere, ich meine 
Charles Sealsfield, deſſen Werke 
in einer vollſtändigen Oktavausgabe in 


») Ich will hier eine kleine Anmerkung herſfetzen. 
Bekannt iſt, daß R. es liebt, ſeine Perſonen mit 
allen ihren Vornamen und Titeln anzuführen. Das 
nennt Jenſen a. a. O. S. 119 eine Stilmanier. Ich 
finde das Vorbild gerade bei Goldſmith V. o. W. 
fap. XI.: „Miss Carolina Wilemina Amelia 
Skeggs (I love to give the whole — 
tooks a greater fancy to her sister“. Damit fo 
aber nidht gejagt fein, daB R. nidt aud feine 
befonderen, woblermogenen Gründe für Ddtefe 
Eigentiimlidkeit gehabt Lat. 
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18 Bänden 1843—46 und in einer 3. 
durchgelehenen Tafdenausgabe in 15 
Banden bei Megler in Stuttgart 1845—46 
erfhienen waren. Beide find ziemlid 
felten geworden. Gealsfield wird jeßt 
nidt mehr gelefen, man fann falt fagen, 
jelbftveritändlid, da er zu bedeutend ilt, 
um leidte Tagesleftiire 3u gewähren. 
Und gerade Gealsfield bat 3u einer 
gewiffen Beit einen allerdings vorwie- 
gend Itiliftifhen Einfluß auf Raabe aus» 
eübt. Wer gewille Cigenarten oder 
aunen des Gealsfieldfhen Stiles in 
Erinnerung hat, wird mir zujtimmen. 
gn der ,Chronif der Sperlingsgaffe", 
©. 46 ff. erzählt auf dem Totenbette der 
alte Ohm dem jungen Yranz Ralff feine 
Sugendge[didte: „Heule nicht, Junge; 
weißt, ih habs nie leiden tönnen. oH 
Weibermode! ... . Höre weiter, Junge: 
War ein ftolz Volt, die Grafen Seeburg, 
die da feit alter Seit auf dem Neite JaBen. 
Habs gelefen in alten Chronifen, wie fie 
die Leute plagten und die Kaufleute 
fingen. Triebs aud) die neue Art, die 
damals in feidenen GCtriimpfen und 
Schuhen ging, nidyt viel beffer, wenn aud) 
anders... Jh war damals ein [hmuder 
Surfd ... und war Andreas Ralff be- 
fannt als Meilterfhüge . .. Sagte mir 
damals der junge Graf, der eben von 
Reifen zurüdtam: „Hör, Andreas, tritt 
in meinen Dienft, will dich gut halten, 
und foll es dein Schaden nidt fein.” . . 
Sch beihwor den Ohm, feine Erzählung 
abzubrehen und zu verfdieben. „Hab 
das nie getan,“ fagte der alte eiferne Dann, 
„Mt nidt rechte Sdgermanier, eine 
Kreatur angefdoffen umberlaufen zu 
laffen. Reine Büdjfe, reiner Schuß. 
Scuf’s der bale Feind, daß der Graf 
die Luife zu fehen triegte, und — Burd)- 
hard erzähl’s dem Jungen weiter.“ Diefer 
... fuhr fort: „Waren wir zufammen auf» 
ale und hatte id) fie gar lieb, die 
uife... Hatte aber nidt den Mut, ihr zu 
jagen: Herglieb, wollteit du mid) nidt zum 
Manne nehmen? Wollte did) aud auf’n 
Händen tragen! Stand ih aljo immer 
und gudte ihr nad) auf den Kirchwegen 
und allenthalben ... War fie ein jung 
Blut und hatte ihr der Paltor mehr Gutes 
als Böfes von den Menfchen erzählt... . 
Wurde Andreas in den Wald gefdidt 
auf Antrieb des Grafen; jubelte er 
madtig .. und 30g er fogleid) fort von 
Seeburg... Wariddamals nidtdabeim... 
Ichlug idy mid) herum in der Champagne .. 
Kam ich zurüd auf Urlaub, pußte den 
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Staub von den hohen CStiefeln, rieb den 
Hamild) fo blant als möglih .. Sahen 
mid) die Leute fo fonderbar an... und 
begegnete mir aud der Raftellan vom 
Schloß, der mich nicht leiden konnte, und 
grinfte er mid) fo hibnifh an... Ahnte 
id) aber nidts und [dob alles auf die 
Verwunderung über mein martialifd 
Wnfehen ufw. bis ©. 51. 

3 will wabllos nur eine von den zahl» 
lofen Stellen Gealsfields berfegen, um 
meine Behauptung zu beweifen. Gie ift 
dem 5. Teile der „Lebensbilder aus der 
wejtliden Hemilphäre“, dem berühmten 
„Nathan, der Squatter-Regulator”“ ents 
nommen: „Und waren es rihtig Männer 
aus dem Weiten, ertannten fie an den 
Hunting Shirts, wie fie ndber tamen. 
War uns dod) fo fonderbar 3u Mute — 
wubten nidt, ob wir lachen oder weinen 
follten vor Yreude, unfere Landsleute zu 
hauen. Waren audy wegen unferes 
ausgeftandenen Giedenlagers in einer fo 
weiden Gemütsitimmung! 

„War aber ftart im Dezember gegen 
das neue Jahr zu... .“ ufw. 

So aber |pridyt aud) 3. B. der blutige 
Bob oder der mertwiirdige Altalde im 
„Kajütenbud”, das ja durch Reclam 
leicht zugänglid) ijt. 

Nun wird aud) die Form und Dars 
ftellungsart der Erzählung des Malers 
erlärlih, die Krüger aufgefallen find, 
(Ed. III. 12 ©. 757 u. 761) die tnappe, 
faft übertrieben abgeriffene Weife (das 
allzu häufige Weblen des Gubjelts, die 
bejtändige Inverfion), die fogar ermüdend 
wirfen. 

Cine fhwade Spur diefer Urt findet 
[โด้ aud im ,Heiligen Born“ (1. Aufl.) 
Il. 247: „War id) ein blutjunger Burfch 
und beim Troß . . .“ und 248: „War’s 
von einem fiinjtliden Meijter gemadet .. 
in der Erzählung des Fiedelfafpars. 
Dod hat dies wie Whnlides im ,, Student 
v. Wittenberg" und „Lorenz Sdeibens 
hart“ einen anderen Grund. 

Starfer aber, und es ijt nad) meiner 
Meinung febr bezeichnend, zeigen fid die 
Spuren in den „Leuten aus dem Walde“, 
die ja zum Teile auf amerifanifdem Boden 
ſich abſpielen, bezeichnend deshalb auch, 
weil dieſer Roman noch der erſten Schaf⸗ 
fensperiode unſeres Dichters angebért, 
bevor er noch ſeinen Stil gefunden und 
ausgebildet hat, bezeichnend ferner, weil 
wie man faſt a priori ſchließen konnte, 
ſtärkere Anklänge ſich abermals in einer 
teilweiſe amerikaniſchen Geſchichte finden, 


in „Prinzeſſin Fiſch“. Dagegen iſt „Zum 
wilden Mann“ ganz frei davon. 

Sehen wir uns alfo 3unddft „Die 
Leute aus dem Walde“ an. *) 

Sn diefen wird meines Willens das 
einzige Mal Gealsfield von Raabe ge» 
nannt, zufammen mit Cooper. (©. 199, 
2. Sp.; 7. K). In der Gefellfchaft des 
Banquiers Wienand, in der Fredy 
Warner erfdeint, ,freugte das Gelprad“ 
bald „die große Pfike“ und, gredy 
geigte fid) wobhlbewandert in den Anti» 
nomien der großen Republif und fpradh 
über Cflavenbalter und Xbolitionilten, 
über Natives, Knownothings, Teato- 
taller, Locofocos, Republifaner und Demo: 
traten.” „Aus dem NKongreffe zu Waf- 
bington glitt das Gefpräd) leiht durch 
einen Quadronenball zu New- 
Orleans, **) um fid) in die feierliden 
Schatten des jungfrduliden Urmaldes 3u 
verlieren, und was man fo oft in mehr 
oder weniger gelungenen Schilderungen, 
in Sealsfield oder Cooper, gelefen hatte, 
mußte erblaffen vor dem lebendigen Wort.“ 

Beiläufig, die Lederitrumpfgejchichten 
Coopers fdeint R. nit ungern gelefen 
zu haben; er erwähnt fie 3. B. in den 
„Alten Neitern“ (S. 404 Weiterm. 46. 3.) 
und in den „Alten des VBogellangs“ ©. 19 
u. 177 (4. A.). 

©. 77 (3. X). meint Konrad v. Faber 
mit deutlicher Anlehnung an die Anfihten 
Gealsfields über unferen alten Weltteil: 
„Komme mir nody einer und behaupte, 
das alte Europa fet fo platt und glatt, 
bak es fid) nicht mehr der Mühe Iohne, fid) 
dafelbit zu bewegen.” 

Da id) jedod nicht alles abfchreiben 
fann, fo madye id) nur aufmerffam auf 
S. 202 ff. (RK. 8); 213 ff. (R. 9); 429 
(R. 23); 543 ff (R. 29); 572 f. (R. 31) 
mit der berühmten propbhetifdhen Voraus- 
fiht der Größe Japans, die fo ganz 


®) Id babe den 13. Band der Welterm. Monats 
ge vor mir, füge aber fiir bie Befiger anderer 
sgaben die Kapitelangabe bei. 


๑ ๑ ) Rergl. Sealsf. Lebensb. 2.T. Ralph Doughbys 
Esqu. Brautfahrt S. 93. „Der muß die Quateroons» 
bälle audy fleißiger befudyt haben, als die Berichts» 
figungen“. Die Anmerkung Sealsfields pees 
„Quateroonsbälle. Die bekannten Bälle ber 
farbigen und aud feilen S en von New» 
Orleans, zu denen aber heine farbigen Mannes» 

erfonen Zutritt haben,“ mas Raabe bejonders in 
nnerung geblieben fein. Dasjelbe gilt vielleicht 
aud) pon einer anderen Anmerkung Ss. in Lebensb. 
1. T. G. Howard Esqu. Brautfahrt S. 53. Der 
Neuengländer vermutet guesses, der Virginier und 
Dennigivanier thinks, Denkt. Der Kentuchier 
hafkultert, calculates; der Alabamer rednet, ber 
met reckons.“ — 


Gealsfieldfchen Geift atmet und 577 (R.32) 
und will blioß einzelne Worte und Wen- 
dungen hervorheben, die geradezu Seals«- 
fieldifd find und bei ihm auf Schritt und 
Zritt begegnen. S. 204 (8. K.): Blamiert, 
incommenfurabel blamiert, ©. 215 
(RK. 10): der ferne, wilde, gloriofe 
Welten; S. 543 (K. 29); aber es ift Dod 
ein gloriofes Treiben; ©. 584 (KR. 33): 
erittem Liebhaber am weltberühmten, 
gloriofen . . Univerfaltheater zu Gt. 
Louts am Miffiffipi; ©. 544 (29. SK): 
Weld’ einen Refpeft all die wilden 
Kerle in den Minen vor ihr hatten; — 
es war glorreih; calculire oder 
redhne ih: ©. 543 (29. K.); calculire 
aber (©. 544); ©. 573 und 575 (31. R.); 
577, 580 (32. 8.).. — Und ift es nidt 
geradezu eine Umjchreibung des Geals- 
fieldfhen: „In der Tat, derjenige, der 
fein Leben fortwährend nur in über- 
civilifierter, höherer Gelellfhaft zuge- 
bradht, auf jedem feiner Tritte befchüßt, 
bewadyt, jedem feiner Wünfdhe zuvor» 
gefommen, fo gleihfam auf den fünft- 
liden Springfedern der bürgerlichen 
Gefellihaft getragen; derjenige, der fo 
gelebt, feine eigene Kraft nie verfudt, 
der fann fi unmöglid das reine Bers 
gnügen, Entzüden vorftellen, die das Ere 
Ihaffen einer eigenen Criltenz gewährt: 
wenn die Werke unferer Hand allmählich 
vor uns eritehen, wir uns unferer Kräfte, 
die fo lange gefdlummert, uns felbit un- 
befannt waren, auf einmal bewußt 
werden.“ (Lebensb. V. ©. 373 f.), wenn 
es bei Raabe (S. 429, 23 K.) heikt: „Die 
eigene Kraft, die in Europa fo mandhes 
‚Mal nur eine Phrafe ift für ein von 
taufenderlei Staatsgewalten gezügeltes, 
zurüdgehaltenes, niedergedrüdtes, vers 
geblihes Antämpfen, ijt bier für den 
edten Mann nod immer eine Wahrheit, 
was aud die nädjiten Zeiten bringen 
werden." ? 

Dod) da ich eine Anzahl von Wörtern 
angeführt habe, die beiden gemeinfam 
find, jo will ich die Lifte gleid) aus ane 
deren Büchern‘ Raabes ergänzen: abo» 
minable Luft (Chron. 210) Gloriofe 
Heldentat (Heilig. Born 1. 34), feltfam 
glorios ift Die Bauart des ,,roten Turmes” 
im „Srühling“ (S. 909 Difche. Rom. 3tg. 
ill. 3. 1871) und wobl abfidtlid abnlid 
gebildet: jchnurios (Salome Welt. 37 B. 
452), In Bühern hab id Sdnur- 
rioferes gelefen (Wid. Mann X): 

mid), Den Better Yuft vom Stein- 
bofe, it da diefe glorretdhe Republit 
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der DBereinigten Staaten eine umnbes 
one Schyulmeilterin gewefen” (Alte N. 

437 Wefterm. 46. B); febft nod 
ne den „Alten des Bogelfangs’ bes 
zeichnet Belten feine Mutter als „glo⸗ 
riofe Alte“ (©. 47 die Anführungs» 
zeihen ftehen aud) bet Raabe) und: 
ต 0 dumm verbrüllte Frauenzimmer- 
gelichter . . möchte id aber Dody um den 

gloriofe|ten Schnupfen in der Welt 
nicht“ Ichreibt derfelbe Velten nad der 
Rettung Sdlappes. (6. 62). Sn „Ho 
rader“ (S. 148) , ruminiert“ der Conreftor 
geradejo wie etwa Radel, Nathans Weib 
bei Sealsfield (a.a. อ. V. ©. 124); das 
war eine Ubfdweifung, redne id, fagt 
der aus Amerifa zurüdgelehrte Sut. 
(©. 438) und derjelbe ©. 444: „Da redet 
er fopfwadelnd das allervoltreidyite Mee- 
ting vom Stump zu Tode.“ Die Über- 
[drift Des KR. IV. des 3. T. der Lebens» 
bilder aber heißt: „Der Stumpfredner“ 
und die Anmerfung dazu: stumporator 
von dDem Umitande, dak Bollsredner (auf 
dem Lande) ihre Anreden nicht felten von 
Baumftöden oder GStumpfen berab 
halten.“ (Bergl. Anm. ©. 506.) 

Endlid finden wir ganz deutliche 
Anllänge an Gealsfield in „Prinzellin 
Fiſch“. Schon die Ausprüde: Ganz 
meine Kaltulation, meine id (S. 288 
Welterm. 53 B.); die aloriofe Welt- 
wirllihleit und „dazu ijt die wirkliche 
Welt da draußen dod) das Wahre, Richtige, 
Gloriofe“ (S. 293), das gloriofe 
Exkaifertum (©. 502), befonders aber das 
ganz ausgefproden Sealsfieldifhe: „daͤß 
fie, von hinten betradytet, wahrlich nod) 
ein [plendides, magnifiques, jugend» 
lides Paar Menjdentinder waren“ (GC. 
501) beweijen das, nod) mebr aber der 
oben angeführte, fo bezeicdhnende nver- 
fions|til, deffen jich die beiden „Ameri- 
faner“, der Kriegszahlmeilter Tieffenbadyer 
und Alexander Redburgh recte Rodbury, 
bedienen. Der erite jpriht (©. 296) 
„im bequemlidjiten Provinzialdeutich (?)“ : 
„Bin da eingezogen, wo der andere aus« 
gezogen ijt! Sit nicht alles feites Eigen- 
tum, was der Menfch dafür hält; möchte 
wohl wiffen, wer heute in meines Baters 
Haufe in Bodelfingen wohnt... War fdon 
ein recht baufällig Ding meiner Zeit. . ufw. 
Oder ©. 299 ff.: , Habe mir geitern aud 
einen neuen Ropf gefauft mit bem Bilde 

tefiger Haupttirdhe. Raude ihn eben an. 
nicht viel, aber immer etwas für einen 
Mann ohne Willenfchaft“ ufw. Und der 
zweite, Mr. Redburgh: „Was madıt 
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das Kind für Augen! Steigen wohl 
allerhand neue ungeahnte Welten vor 
dir auf, mein Junge? ... Werde dir nad) 
und nad) aud) von dem erzählen, was id) 
alles in der Welt gewefen bin. . (S. 300). 

Ich bin zu Ende und denfe den Be- 
weis für die von mir aufgeltellte Behaup- 
tung nidt fchuldig geblieben zu fein. 
Um zu wiederholen: Raabe hat Sealsfield 
น . zwar, wie jich ergibt, wenigitens „Das 
KRajütenbud“ und „Die Lebensbilder" 
gelefen, hat wie alle, auch ältere, Zeit- 
genoffen von ihm ftarfe Cindriide empfan- 
gen, die, an geeigneter Stelle, nod) 
[pater nadwirtten, fid) im Ganzen und 
Großen aber nur auf ftiliftifde Cigen- 
beiten erftreden, welde er, wie wir an 
nehmen dürfen oder müffen, wohlbewußt 


nahahmt. 
Prof. Zofef Bak, Wien. 


Yom Büchertilch. 


Alois, Karl: Bon den Raiferligen. 


Bruno Bolger, Leipzig 1912. 
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Baumgarth, Ewald: Lenzes- 
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Benn, Gottfried: Morgue und 
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Verlag, Berlin-Wilmersdorf. 
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phantajtijde Mythenfnmphonte 
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Bonnet, 3.: Petrus Helldall. Emit 
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36 แข โท [1 ให 1. Zwei Novellen. Rhei- 
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Büttner, U: Bon der Materie 
zum Idealismus. Stigze eines eins» 
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Seligen. Xenien-Verlag, Leipzig 1912. 
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Schlicht, Roman. Concordia. 
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Deffauer, Adolf: Großftadtjuden. 
Roman. Wilhelm Braumüller, Wien, 
Leipzig. 

Dörrer, Anton: Das Erler-Pajli- 
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2 der Kinderfreund-Unftalt, Jrms- 
Lud. 

Driesmans, Heinrih: Das Orenda- 
Problem in der deutiden Ars 
—— Verlag Deutſches 
Leben (Rud. Leichter), Schöneberg. 

Crita, (Hriederite Fride): Der 
Erbe, Erzählung. Miffionshandlung, 
Hermannsburg 1912. 

Grifanus: Die Gefdidte einer 
Jugend. Bruno Bolger, Leipzig. 
Evert, Eraft: Bei den Unfeligen. 
Novellen. Xenien-Verlag, Leipzig. 
Saber, Hermann: It» Japan. 
Stizzen und Geldidter. Xenien= 
Verlag, Leipzig. 
Farrére, Claude: Das Gebeim- 
nis der Lebenden. Roman. Rütten 

u. Loening, Frantfurt a. M. 

Findh, Dr. J.: Die Nerventrant- 
heiten, ihre Urladen und ihre 
Betampfung. Verlag der Arzt- 
lichen Rundihau Otto Gmelin, Minden. 

Sligel, Emma: Didter, Bettler 
und Hans Kyfer. Cine Darlequng 
in Urteilen und Proben. Gelbitverlag 
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Sornafhon, Hermann: Glauben. 
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Vom Dichter Wagner. 


„Das Bolf der Dichter und Denfer“ ijt nadgerade ein recht abge- 
braudtes Wort geworden. Es ftimmt audy nicht mehr. Das Dente des 
deutihen Bolfes hat fid) Dem Materiellen, Maſchinellen, Induſtriellen 
zugewandt; darüber ijt ihm das Dichten vergangen, oder es Hat dod) aud 
die Yarbung des Dentens angenommen. Unjere Zeit ijt unpoetildy), aber 
lie weiß viel. Sollte jie nicht mehr wiljen, was ein Dichter jei? Smitten 
der überwältigenden Entwidlung des neuen Seitgeiltes war nod eine 
überragende Perjönlichkeit eritanden, weldye das Erbe des großen deutjchen 
dealismus dem Bolte in fünjtleriihen Großtaten neu erwarb. Sie wirkte 
mädtig von der Bühne herab, und man empfing den begeijternden Cin- 
drud eines genialen Mufifers. Uber man dachte dabei nicht an den Dichter. 
Als einmal eine der beliebten Nundfragen lautete: ,, Sit Richard Wagner 
ein Dichter?“ da übernahmen die Dichter der unpoetilchen Zeit die Antwort 
des Volkes und |pradhen ein fraglojes Nein. Es war fein Zweifel, daß auf 
der Bühne dramatiihe Vorgänge fic) abjpielten, aber das geichah in der 
„Oper“, und man hätte erjt willen müljen, daß diefe Opern „Dramen“ 
waren: dann hätte man wohl zugegeben, daß ihr Schöpfer ein Dramatiter 
war. MWildenbrucdy hat dies mit Nachdrud zugegeben. Bayreuth hat die 
Erkenntnis weiter verbreitet. Dort erlebte nıan Dramen; dort erjdien 
Wagner der Dramatifer. 

Dak ein Dramatiker ein Dichter ijt, wird niemand leugnen wollen. 
Menn zu den Ausdrudsmitteln des Dramas die Mufit fich gejellt, jo ift doch 
jedenfalls au) Dichtung darin eıthalten. Man wird wenigitens verfuchen 
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dürfen, dem Dichteriichen in einem folden ,,mufifalijhen Drama” geredjt 
zu werden. Das wird erleichtert, fobald man xidyt mehr vom Opernbegriff 
befangen ijt. Crjdwert aber bleibt es aud) dann nod) Durd) die Wirkungs- 
obmadt der Mufit. Sudt man nun zunädit den Mufifer aus dem Chr 
zu verlieren, um dem Dichter frei ins Auge zu Jdyauen: bald wird man dod) 
dahingeführt, gerade wiederum der Mujik einen bedeutjamen Einfluß auf die 
Dichtung felbjt zuzufprechen. Nicht einen befchräntenden, zurüddrängenden 
Einfluß, wie es anfangs ſcheinen modyte, fondern im Gegenteil: das Gebiet 
Der Didtung wird durd) die Mufit erweitert. Neue dihterifhe Werte wur: 
den dem Drama durd die Mufit gewonnen. Erjt wenn man joweit gelangt 
it, dies zu erfennen, hat man die rechte Stellung zum Didter Wagner 
gefunden. Alsdann wird man bemerken, daB die gewaltige Wirkung, der 
man Jid) vor feinen Werfen nicht entziehen tonnte, eben auf diefen Er- 
weiterungen und Gewinniten berubte. Es war nidt nur die Mtufif, aud 
nidt nur das Drama, die Handlung, als folhe gewelen, was in einer un: 
poetifhen Zeit dem idealiltiichen Bedürfnilfe der Menjchenjeele neuen 
Schwung und weue Nahrung gab. Ganz welentlid) war es die Kunltichöp= 
tung neuer Mtdglidfeiten der Poefie.. Das ganze Reid) Des Wunder: 
baren und Gebeimnisvollen, der Sage und Legende, hat jid, dant der 
Mufif, wieder aufgetan, und mit ihm, in ihm, dank der Poefie, ein bisher 
ungeahnter Keidtum von poctijdem Leben, von neuen idealen jyorment 
und Geitalten. 3m fider vollendeten Stile diejes neuen Dramas ward 
die Romantit tlaffifd. — 

Schon vor adt Jahren habe ich mid) darüber in dem Bude „Richard 
Wagner als Dichter“ (Berlin, Schufter u. Löffler) jo eingehend und aus- 
tührlidh ausgelprochen, daB ich nichts Befjeres tun Tönnte, als nur darauf 
zu verweilen. Meil es aber der „Edart“ war, für welchen ic) um eine Be- 
tradtung des Didters Wagner im Jahre des 100. Geburtstages gebeten 
ward, fo habeid nicht unfreundlid fein migen und mid ent|chloffen, in Kürze 
nod) einmal, [ehr auszugsweile, die Hauptgedanten, die id) nod heut dariiber 
dente, den Lefern des gejchägten Blattes hier mitzuteilen. Jd habe da: 
mals Wagner den Didter betradtet als: den ,, Verdidier des Stoffes“, 
den „Dichter der Sphären“, den „Dichter des Geheimnisvollen“, den 
„Dichter der Geltalten“, den „Dichter der Bilder,“ den „Didyter der Cha- 
raftere,“ den „Dichter der Gorm”. Heute, nad) bald einem Jabhrzehni 
weiterer Bayreuther Erlebnifje, dürfte wohl jhon die Aufzählung dtefer 
Zitel fiir cine betrddtlide Anzahl Deuticher genügen, um ihnen in der 
Erinnerung an die lebendigen Werke fogleich beftimmte Borftellungen zu 
weden von der jchöpferijhen Eigenart des Dichters des Hollander, Tanns 
häufer und Lohengrin, des Ringes, des Triftan und der Meifterfinger, 
und nit zum wenigften des Dichters des Parfifal. Nur etwa der Begriff 
des „Berdichters" wäre vielleiht nod) aus der Bereinfahung zu erklären, 
welde ein Haupimerfmal Wagneriihden „Dihtens“ ift. — 
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Die Vereinfachung wird demjenigen am meiſten auffallen, der 
von den verſchiedenen Sagenbeſtandteilen wiſſenſchaftliche Kenntnis be— 
ſitzt, woraus etwa das Drama des „Tannhäuſer,“ des „Ringes“, des „Par— 
ſifal“ im Geiſte ihres Neugeſtalters ſich gebildet hat. Ein ſolcher wird 
in ſteigende Bewunderung vor der dichteriſchen Kraft dieſer künſtleriſchen 
Phantaſie geraten müſſen, der es gelang, dem Siegfried gleich aus Stücken 
das Schwert zu ſchmieden, dergeſtalt, daß es nun wie die urſprüngliche 
Waffe, das reine Werk des mythiſchen Geiſtes, echter als die Stücken ſelbſt, 
als einheitlich vollkommenes Kunſtwerk erſcheint. Hier ſehen wir den 
Dramatiker als Mythenbildner. Iſt dies ſchon ein unwiderlegliches Zeug— 
nis genialer Dichterſchaft, ſo kommt aber noch eine andere, mehr äſthetiſch 
formale Vereinfachung hinzu, welche der Dichter als Gewinſt für ſeine 
Kunſt ebenſowohl aus dem Weſen der Muſik wie des Mythos ſich aneignen 
fomnte. Wir wifjen, was aud der Worididtung unjeres flafjifmen Dramas 
als ein Sjdeal vorjdwebte. Die berühmten „Einheiten“ von Zeit und Ort, 
vorgebildet in antifer Tragödie (nicht ohne Starke Iyrifche Grundlage) und 
fühlber unbefriedigend erfünftelt in franzöfifcher „trag&die" (ohne das ftim- 
mungsvolle Leben germanifcher Poelie). Worüber Shatefpeare auf volts- 
tümlid realijtiiher Bühne jo leicht fid) hinwegfegen durfte: diefe ideale 
Vereinfachung der Handlung ergibt ih im Wagrerifhen Drama auf das 
natürlichfte von Innen heraus, weil [don der Mythos felber eine Verein: 
fahung bedeutet, und weil die Mufit aus dem vielfältigen Gewebe der 
duberliden Bedingungen jofort in das Innere des Seelenlebens führt, wo 
dann aud die Handlung als eine wejentlicd) innerliche, jeelifche lid) bedeu- 
tend vereinfahen muß. „Weil der Mtufifer der Künftler der Srmerlidfeit 
ift, farm der Dichter der Kiinjtler der Einfachheit fein“, Jagte ich in meinent 
Bude und fügte hinzu: „Uber um [oviel mehr muß er Dichter fein, um 
einer Jo mddtigen Irmerlichkeit überhaupt Gejtalt zu geben." Man dente 
nur an die wunderbare Vereinfachung der Handlung in „Triitan und Jfolde“. 
Das buntejte Epos ijt zum einfadjlten Drama geworden. ber ift das wirf- 
lid jo wunderbar? Das Wunder liegt in der dichteriichen Kraft, die es zum 
Geelendrama werden ließ, und weil es ein joldjes werden fonnte, gewann 
es zugleid) die Konzentration auf eine herrihende dee. Ohne daß viel 
Umjdreibungen und Erläuterungen des Berjtandes nötig wären, |pridht 
jid) Die Jdee zum Gefühle in einfadhften großen Momenten aus. Es ilt 
in diefem Galle die Jdeenvermandti/daft von Liebe und Tod und in der 
poetiihen Durchführung der [ymbolifdhe Gegenjak von Tag und Nadt. 
Darin ift das ganze Drama einbeitlid) 3ujammengefaft. 

Maw erfennt hieraus jchon zweierlei, was nit mehr allein aus 
Mythos und Mufit ji erklärt, wenn es aud) damit in Beziehung ftebt. 
Man erkennt den ideellen Gehalt und die [ymbolifhe Geftaltung 
des Wagneeriihen Dramas. Beides find eigentümliche NRundgebunger des 
Didters im Drama. Der ideelle Gehalt, welder die Vereinfachung des 
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Dramas geiftig bedingt, läßt Jidy eben hier fo rein geitalten, weil er der 
Bielfältigkeit äußerer Umftände nicht bedarf, fondern in einer wejentlid 
innerliden Handlung fid zu äußern vermag. Wagner ilt ein Dichter der 
Ideen, wie er ein Dichter des Mythos und ein mulfitaliiher Didter tit. 
Der Kampf gegnerijcher geiltigjeeliicher Welten (wie in Tannhäujers Seele), 
der Sieg durd) die feelifch-littlihen Kräfte der Entlagung, der Entlinn- 
lihung, der Erlöfung (wie im Ring, im Triftan, im Parfifal), fymbolifiert 
in dem tünjtlerifhen Widerjpiel von Meifterfang und Minnelang, Ge- 
feß und ‘reiheit (in den Meifterfingern): das find die alles beitimmen- 
den, leitenden und geitaltenden Momente feiner Dramen. Indem er diele 
een zu Dramen geftaltete, war er Dichter, und darin, wie er fie zu geitalten 
vermochte, überragt er weit alle Dichter feiner Zeit und gefellt fih den 
größten der Vergangenheit zu. Seine Geftaltung der Tdeen, durch My- 
thos und Mufit in fo hohem Grade ermöglicht, ift zugleich denkbar leben- 
digfte Symbolit. Die Jrnerlidfeit, welde die Jdeen über das Gedant- 
lihe hinaus lebendig werden lieh, bedurfte der Symbole, und der Dichter 
der Snnerlidfeit erjduf fie 3u ihrer notwendigen dramatilhen Deutung. 
Wie Mythos und Mufit, fo hat es aud) die reine dee nicht mit der roheır 
Wirklidfeit 3u tum: das Drama, weldes aus ihnen hervorwädjlit, gehört 
von vornherein der \dealität ar, und es lebt in Symbolen, welde ftets 
die Yormen der echten Poefie find. 

Gewiß ijt es ein Hauptmerfmal eines groken Dichters, daß er uns 
in feinen Werten eine Weltanfhauung in lebensvollen Symbolen ge- 
jtaltet. Haben wir eben dies in Wagners Dichtung gefunden, jo werden 
wir aud) jene bejondere didterifde Kraft nad) ihrem vollen Werte einzu- 
Ihäßen willen, weldye uns in den einzelnen Yormen feines Dramas ent- 
gegentritt und unjerer mädtig angeregten Phantafie fi) dauernd ein- 
prägt. Das ind vor allem die Bilder, welde wir ihm verdanken, und in 
denen allein fdon wir bedeutende Dichtungen, Phantafiebildungen von 
größter poetilcher Beitimmtheit bejigen. Naturbilder, wie im Rheingold, 
der Walfüre, dem Siegfried, wie in der Blumenaue des Parlifal; und — 
wenn man fo jagen will, — Rulturbilber, wie die Wartburg im Tarın- 
häujer, Altnürnberg in den Meifterfingern, geben uns [don ohne die Be- 
lebung durdy dramatiiche Geltalten ein poetilches Ganze, das in uns fort- 
lebt und id) nie vergeffen läßt. Hier hat ein Dichter gefchaffen und uns 
reid) bejdentt. Nun aber belebt fich diefer Schauplag: nun erbliden wir 
auf dem nordifhen Meere das geipenftige Holländerichiff, im deutſchen 
Waldtale die Züge der Pilger und im herbitliden Dämmer den Todes- 
gang der Clijabeth, vor der weiter Sdelbeflur das finiglide Gottesurteil 
und die wunderbare Erjcheinung des Sdywanenritters; wir erfdauen dic 
\hwimmenden Töchter des Rheins, die [hlummernde Walfiire, den jungen 
Siegfried unter der Linde; Gfolde erjdeint uns mit der Fadel, , des tühnften 
Mutes Königin“, und ihr weiker Scleier weht durd die duftende Nadt; 
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da Durdfdreitet der Nadtwaddter Ihwantend und [cheu die monderhellte 
Nürnberger Galje, und da finnt Hans Sadıs im morgenjonnigen Sdufter- 
ltübchen über der Welthronit; im Saubergarten Klingsors แท แบ ไอ [โอ ห 
die Blumengeifter den reinen Toren, und im verflarten Gralsheiligtume 
'dywentt Parlifal der Konig das erldfte Heilsgefak tiber der jeligen Schar, 
während die filberweige Taube jegnend aus der Höhe herniederichwebt. 
Wer will jagen, daß dies nichts als wirffame theatraliihe Bilder jeien? 
Cs ijt gelagt worden. Aber wer es fagte, ohne nur läftern zu wollen, der 
hatte jiher nicht an die Poefie gedadht, weldye ficy in eben diefen Bildern 
rein und [hön zum Ausdrud bradte. Nicht die Bilder find durch das 
Iheater etwa veräußerliht, minderwertig geworden, Jondern das Theater 
อ น ะ ๕ @ dieje poetifhen Bilder verinnerlicht, veredelt, auf alle Galle firft- 
ไม ต bereihert. Durd den Didter Wagner! 

Mie wir jchon bei der Belebung der Bilder durd) Geftalten jehen 
fonnten: der Dramatiter baut nicht nur Theaterjzenen auf: er fdafft aud) 
Charattere, und diefe wirfern die Szene. Das find jene unvergebliden 
Geftalten der Wagnerilhen Dichtung, die dem Bolte fo lieb und wert ge- 
worden jind, die uns zugleid) eine ganz neue, nämlid) uralte, aber verjchüttete 
Melt der Bolfspoelie, des Mythos und der Sage, eine Wundermelt ger: 
manilchen Geiftes wieder ins Leben, nun erit völlig ins Leben der hohen 
Nunit gerufen haben. Sa, nun haben wir fie: dieje Tannhdujer und Lohen- 
grin, Clijabeth und Elſa, diefe Triftan und Sfolde, diefe ganze reidje, längjt 
vergellene Welt der Wälfungen und Nibelungen, Wotan, Siegfried, Brünn- 
bilde, Wberi) und Hagen, nun haben wir den Hans SGads und den Par: 
jifal, und jene lieblihden und dämoniihen Phantafiefhöpfungen: Walther 
und Eva — tlingsor und Kundry. Wem dann etwa nod) eine Ortrud — 
ein Loge und Mime — ein Kurwenal — ein Bedmeljer — ein Gumemanz 
einfällt, der wird vor folder Giille der Gelichte ftaunend ftehen und be- 
fennen miiffen: ware nidt ein gewaltiger Didter urter uns erfdienen, 
als wir ihn am wenigiten erwarteten, wir hätten all dieje große, eigentüm- 
lide, uns eigentiimlide Welt, die uns nun begeijtert und beglüdt, gar 
niemals tennen gelemt. Hier ift der Dichter wahrhaft Schöpfer gewefen. 

Wir empfinden dabei aber aud) fehr beftimmt das Cine: dak wir 
es mit einer Deut) den Welt zu tun haben, einer Welt, wie fie fein anderes 
Volt in diefer Weile und Yorm hätte fein eigen nennen, aud) fein anderer 
als ein Deutider hatte Schaffen fönnen: „im Bertrauen auf den deutjchen 
Geift.“ Selbft die romanijden oder feltifden Quellen, deren Urjprünge die 
Wilfenihaft mühlam und nicht völlig erforfht, fie fließen Hier duch rein 
deutijhes Land und werden erjt in ihm zum großen deutiden Strome. 
Unjer Deutfhbewußtjein hat fidherlid) Dur) Wagners Dihtungen gewonnen: 
wir jind an diefem Dichter unferer deutfhen Phantalie und Poelie von 
ihrer mıythilhen Wurzel aus wieder jo redyt froh und ftolz geworden. Wir 
brauchten dazu feine fremdländiihen Mujter und Einfchläge. Hier haben 
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wir unfere eigene Kultur vor Augen und nehmen fie auf in unjer tiefer- 
regtes Gemüt. Wir verehren dankbar in Wagner den deutfchen Dichter. 

Als deuticher Dichter ruft er uns die fraft- und Tlangvollen natio- 
nalen Mahnworte zu: 


„gür deutihes Land das deutihe Schwert: jo fei des Reiches Krait 
bewährt!“ 
„Ehrt eure deutidhen Meifter, dann bannt ibr gute Geifter!“ 


ja, diefer Dichter hat auch die rechte herzandringende Spradec 
gefunden, um uns feine deutihe Weltanfhauung und feine anidaulicde 
deutjhe Welt tünftlerifch mitzuteilen. Es ift gar niht wahr, was man hat 
behaupten wollen, daß feine Sprade niemals voltstümlicdy werden könne. 
Bollstümlid) fanın immer nur werden, was wirklidy zum Bolte |pridt. 
Nicht alle Kunft, gefchweige: alle hohe Kunft jpricht zum Volle! Mitunter 
[บ ะ ได 1 ห น ะ die Spradye, aber nicht der Geilt der Kunft zu ihm, wie es leider 
vielfad) in der Wirkung Schillers zutage getreten if. Das Schillerfche 
Zitat lebt, aber der Sdillerfde Jdealismus? — Biel davon lebt nur nod) 
in der Wirkung Wagners nad). Wo nun Wagner zum Bolte fpreden wollte, 
wie in den obigen Berjen, da ift er aud) volfstümlih. Bolfsetqentimlid, 
deutſch, das aber ift all fein Gpreden, wie all fein Dichter. Sit feine 
Sprade dod) aud nur ein Teil feines ganzen echtdeutihen Runitwerfes. 
Keine Dichteripradhe ijt derart von allem Frembden, Undeutihen rein als 
wie jeine; und das aus gutem Grunde. Weil er der Dichter des Mythos 
war, fo mußte er fi für die Wunpderwelt diefer Naturjphäre eine eigene 
Spradye Schaffen. Das konnte, nad) Urt jener Welt und Sphäre, weder 
die moderne Gejellihaftsrede nod) die Schmudrede des Kunjtdidters thm 
leiften. Es mußte eine ganz eigentümlid) deutihe Sprade, eine Sprade 
in den einfadhlten, ftarffter Wurzelformen fein. Sede Künlitlichteit, jede 
Wbftraftion, jede Wortbildung, die fid von der natürliden Einfachheit ent- 
fernte, blieb von vornherein ausgejchloffen. Zu einer Zeit arger, oft beflagter 
Spradpperrottung fand hier aljo die Bildung einer unverdorbenen Natur⸗ 
\pradye aus dem deutichen Geilte, dem Geilte unjeres Mythos ftatt. Bon 
diefer Seite aus die Wagnerifhe Didterfprade zu betrachten, ift jehr tlä- 
rend und lohnend. Jd habe es in meinem Buche „Die Sprade in Wagners 
Dihtungen“ [on vor mehr als einem Menfdenalter verjudt. Will man 
lie aber ganz gerecht beurteilen, jo darf man nie vergefjen, daß Jie nicht nur 
aus bem Mythos entftanden ijt, fondern für die Mufit geihaffer ward. 
Dies fet endlid) nod) mit einem Blid geftreift. 

Auch die Mufit hat darauf eingewirkt, daß diefe Sprade, die ges 
lungen werden follte, nur eine foldye der unmittelbaren Gefühle, nicht 
etwa der erläuternden Gedanken ward. Es handelt ji hier eben weder 
um tünftleriiche Rhetori— mod) um die geiftigen Feinheiten eines gejtei- 
gerten Berftändigungsmittels auf poetifhem Gebiet. Das alles erjegt die 
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Muſik. Weil jie die Mujit nicht hatten — das empfanden unfere großen 
Klajjiter jo tief — waren jie gezwungen, ihre Dichteripracdhe, als reine 
MWortjpracdhe, jo wunderbar zu fteigern, zu jhmüden, zu bereichern, zu ver: 
edeln. Dieje Not, weldye Goethe fogar gegen die Heutihe Sprache ungeredt 
werden liek, hat uns mit einer der erhabenjten Künjte bejchenft: der Wort- 
und Gedantentunjt jener unjterbliden Didhter. Wagner dagegen hat uns 
das mujifaliide Drama gefdhentt. Nichts anderes hat er als Künſtler 
uns |henfen wollen, und wir dürfen damit zufrieden fein. Seine Sprade 
darin ijt niht nur MWortipracdhe, Jondern Mujit. Als mujitaliiher Ausdrud 
\pridht fie zu uns. Dod) freili, um Mufit zu werden, mußte diefe Sprade, 
\hon in ihren Worten, nicht nur Jo gründlicdy vereinfadht, nicht nur der 
Shmudtendenz gänzlid), abgewandt werden: jie mußte audy in bejonders 
mädtigen Igriihden Ergüffen unwillfürlicy zu einem gewiljen, dem Wort- 
drama ungewöhnlidhen, efjtatiihen Schwunge über das verjtandesmähig 
Reinjpradlide hinaus ich fteigern. Diele in der Mufit faft ertrinfende 
Ctitatit der Worte, ohne die Mufit als Wortlaut allein aufgefaßt, modhte 
dann manden wohl einmal übertrieben, jhwülftig berühren. Uber das 
ind nur einzelne Momente, nicht charatterijtifd fiir das Ganze, — nur 
für die, weldye nichts anderes vom Ganzen bemerften! Nicht dieje muli- 
faliide Steigerung, vielmehr die innerlide Veredelung der Spradhe wäre 
zu beadhten, welche hier jchon dadurd) geboten war, daß fie die Sprade 
idealer Wefen, einer Welt der reiner pealität zu werden bejtimmt war. 
Diele Sprade ijt nidt der hidjte Wusdrud diefer Welt — das ijt erjt die 
Mufit —, aber dody Ausdrud eben der hohen Welt, welde von Geftalten 
belebt wird, denen die Mufik ihre Naturfpradye ift. Daher hat aud) Wagners 
Didterj/prade in der Tat einen Wert, ja, eine Schönheit, weldhe |hon heute 
ji) eindrudsvoll fundgibt, wenn man fie, ohne Mulit, natürlich=edel vor» 
tragen hört. „Die Jhöne Sprade!“ riefen einjt reht antiwagnerijhe Mu- 
literjeeleit, denen man damit die Werke näher bringen wollte, unter ehr: 
lihem Gefühlseindrud aus. — Wenn aber einjtmals die Mulit Wagners, 
wie alle Mufit dem 3 ๓18 ๓ [ท เล ๕ oder Zeitgehör unterworfen, nidyt mehr 
jo gewaltig lebensvoll wie heute zu Ohr und Herzen der Hörer jpridt, 
dann wird die Stunde gefommen fein, dak man aus der Wortijpradhe feiner 
Werte allein den Dihter Wagner rein und wahrhaft erfennen und als 
den Dihterfürften unjerer Zeit allgemein und ohne Zweifel anerkennen 
wird. — 


Bayreuth am 13. Februar 1913. 
Hans von Wolzogett. 





Fichte, Schleiermacher und Arndt 
im heiligen Kampfe der Deutfchen. 


Bon Heinrih Meisner. 


Ein groper Schaf von Wiffen und Bildung lag jeit dem Zeitalter 
‚sriedrichs Des Großen in dem deutfhen Volke aufgejpeichert, feine großen 
Geilter hatten Philofophie und Dichikunft zu einer ungeahnten Höhe ge- 
bradt und den PBielen gezeigt, wie jie denten und finnieren fonnten. 5 ห 
den engen Stuben der Gelehrten und in den Freundichaftskreifen der 
Boeten ging ein Sehnen auf, wie man 3u einer perfönlichen Glüdjeligfeit 
gelangen fönne, die tieflinnigften Theorien wurden in logifch jdarfer Weije 
erörtert, befämpft, verworfen und wieder neu aufgebaut. Aufklärung 
war die Hauptfadhe, aber ihre Anwendung fehlte oder wurde nad falfden 
Zielen geworfen. Man fühlte das Bedürfnis, die Welt zu verbeffern, und 
wußte dody richt, wie, man ahnte eine reiheit und wußte fie nicht zu 
erfampfen. Denn von der Begeijterung fiir die franzdfifde Revolution, 
die aud) die fdwer denfenden deutiden Kipfe warm gemadt und ver- 
wirrt hatte, waren mddtige Cdpfeiler morfd) geworden, als man fab, wie 
viel Blut und wie viel hoble Reden fi) ergebnislos für die neue Republit 
gezeigt hatten. Enttäufhung und Staunen über das Unerwartete der 
Weltgefdidte, die auf der fdhranfenlofen Freiheit des Individuums eine 
Selbjtherrfhaft aufbaute, wie man fie unter Griedrid) Dem Großen und 
Maria Therefia nidt gefannt, bannte das deutidhe Denken wieder in die 
jtille Studierftube, und eine Ruhe breitete ji) über das Bolt, das faum 
einne einzige Hoffnung über fich felbft hinaus zu dem Nachbarn zu äußern 
wagte, gejchweige denn, daß es aufgerührt und getroffen ward dur) den 
Lärm der PBreffe, wie es bei politijd gereiften Boalfern der Fall ijt. 

Und draußen wuds die Not des Vaterlandes. Wher was war diefes? 
Wo waren feine Grenzen? Gab es ein Deutfchland? Nein. Gab es ein 
Preußen? Ad, das war zeritüdt und von fremden Balferjdajten über: 
flutet. Wo war der Staat des großen Yriedrih? Gelbft unjern Dentern 
\hien der Staatsbegriff nur eine Vertragstheorie, fonjt weiter nichts. Aber 
der Sturm, der durd) das deutjche Land braufte, drang tief hinein in Die 
engen Stuben der Gelehrten und in die einfamen Hütten der Dörfer, und 
mit dem Geld und Gut, mit dem Menjchenleben und der Yreiheit des Jndi- 
viduums fegte er die brütende Trübfal hinweg, die auf allen laftete, und 
legte einen Gedanken hinein in die Gemüter der Deutfhhen, der ihnen 
fremd geworden, den Gedanfen der Nationalität. Plötlid) und unver: 
mittelt ge[dah das, geheimnisvoll ward etwas geboren in jeder Brult, 
und das hieß Vaterland. Es ift unmöglih, dem Ur|prunge diejer Kräfte 
patriotifhder Gefinnung und tätiger Teilnahme des Einzelnen an dem 
Staate nahzugehn, und [chwer ift es, ihre Erfolge zu würdigen. Nur von 
ihren großen Geiltern, deren Werdegang wir Dur) ihre Schriften und 


519 


dDurd) Nuperungen vermandter Seelen fennen, fonnen wir die Beilpiele 
nehmen, wie aus einem unfrudtbaren Streben und gorfden nad der 
allgemeinen Glidjeligteit das Ergebnis gezeitigt wurde, daß diefe nur im 
Staat und in Der Nation berube. Wn die Stelle Der gelehrten, philolo» 
ง โห [ต 6 ท und weitidweifigen Crörterungen irat das offene Wort auf der 
Kanzel, in Lehrjtubl, in der Schrift an alle, die es hören wollten und hören 
mußten. Und ein neuer Begriff [uf fid dadurd, deffen Bedeutung man 
zu [chäßen verftand, der der Sffentliden Meinung. 

Die Madht der Schrift war wohl betannt, und die Stanzleien der 
deutihen Staaten batten das ihrige getan, um durd die Spikfindigfeit 
jtaatsredjtlider Deduftionen felbjt den gebildeten Lefern eine ftrenge Scheu, 
aber feine Herzenshingabe und wohlverjtandenes Eingehn auf ihre Cla: 
borate einzuflößen. Co war es gewejen, in bejonderer Blüte zur Zeit des 
bayeriihen Erbfolgetrieges, dann aud) während der franzöfifhen Revo» 
lution; Das Bolt als foldyes jedoch hatte feinen Anteil daran genommen, 
weil es den Inhalt der Schriften einfad) nidt verjtand. Nun in der Not 
des Raterlandes erwuchs eine neue, eine patriotiide PBubliziftit, und die 
lie [hufen und zu Erfolg und Blüte führten, das waren [harfe Denker 
unferes Volles, das waren vor allen Gdte, Sdleiermader und Arndt. 
Es ijt eigen, wie die Drei fid) in ihrem Werden und in ihren Taten fcharf 
abgrenzen gegen die jchriftftellernden Diplomaten ihrer Zeit, und wie 
ihnen felbjt ein Gemeinfames zugrunde liegt, auf dem fie fid) 3u ihrer 
Größe erheben. Alle drei find aufgewadjen in einer Zleinen Umgebung, 
die den täglihen Bedarf nicht ohne Entbehrungen jid Ihaffen mußte, und 
als fie in den größeren Kreis der Welt hinaustraten mit Dem graden, offnen 
Ginn, mit dem ftarfen Willen, der Gugeres Gut einfegkt fiir die Uber: 
jeugung, mit dem unbedingten Cinireten fiir die Mtadht der Wahrheit, 
da fanden fie Draugen die geiftige Wimofphare erfillt von den Wirkungen 
der Kümpfe Leffings, von der fiegreiden Mtadt eines Roufjeau, Kant, 
Sdiller und Goethe. Überall dasjelbe fühne Wagen, die Welt zu ver- 
beifern, aber nicht die der ftillen Denfer, jondern die der Mafljen durch Auf- 
tlärung, und in aller Herzen den Gunten der TFreiheitsliebe zu zünden, 
aber eben nur der Yreiheitsliebe des Individuums, das nicht über fid) und 
jeine Zippen binauszudenten und hinauszufühlen wagt. Was die Drei 
Männer aber hinzutaten zu dem, was fie vorbereitet fanden, das war, 
daß fie alle Dem Sudenden, Sdwanfenden und Jrrenden ein Ziel wiefen, 
das grok und feurig in jener Zeit der Not aufging, — den nationalen 
Gedanten. | 

Wie diefer nun in dem Einzelnen dDurd Wandlungen und Erfah: 
rungen fid) geftaltete, jei im folgenden eiwas ausführlicher gefdildert. 
sichtes erfte politifde Schriften: „Zurüdforderung der Dent: 
freiheit von den Giirften Curopas“ und ,, Beitrag zur Beridtiqung der 
Urteile des PBublitums über die franzöliihe Revolution“ erfchienen beide 
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im Sabre 1793. Durd) beide weht der Geilt von Sdillers Räubern, durd) 
beide geht die erwähnte Auffalfung vom Staat, der nur durd) einen Ber- 
trag zuftande gefommen fein fann, fo daß jedes Bolt das Nedyt habe, ihn 
aufzuheben, alfo feine Berfajjung zu ändern. Nod 1796 hat vyidte im 
feinem „Naturrecht“ den Staatsvertrag weiter ausgeführt und ihn befonders 
Durd) Den Eigentumsvertrag erweitert. Das war ein neues widtiges Mo- 
ment, Das er Dadurd der Offentlidfeit hinwarf, deim damit betritt Gidte 
zum erfter Male das Gebiet der fozialen Frage und der durchgeführten 
Organifation der Arbeit. Jn feinem ,Gefdloffenen SHandelsitaat“ 1800 
und nod) in feinen Borlefungen erweitert er diejes Thema und zeigt Dadurd) 
eine durch Scharfes Denfen und logijdes Folgern bedingte Ausihau in die 
Zufunft, die erit ein halbes Jahrhundert |päter, ohne des erften YWnregers 
zu gedenfen, wieder aufgenommen und in unferem Zeitalter dann praf- 
tifh verwendet worden ijt. Das Beftreben, den Staatsgedanten auszus» 
bauen, bat Fichte nad) diefer Nihtung bingeführt, aber aud) wobl die 
eigene Unbefriedigtheit mit feiner Theorie. Er war befangen durd die 
philofophifden Anfdauungen der Umgebung, in der er lebte, er Jah hinweg 
über das eigne Bolf, hinüber nad) der Utopie des Weltbürgertums. 

Da fam die Not des Augenblides plögli” wie ein Gewitterfturm 
Dabergefahren und fegte die griibelndDen Theoreme hinweg. Um fic her- 
um fab Sidte mit einem Male ein Volf, das unter der Wudt des Croberers 
zujammenzubredhen drohte, und da ging wie ein leuchtendes Gejtirn der 
Gedante in ihm auf, daß ein Staat nicht. nur ein Nedhtsverhältnis fei, Jondert 
höhere geijtige und fittlide Jntereffen in fi) |chließe, die auszubilden die 
heilige Pflicht des Staatsbürgers wäre. Kaum ein Jahr nad) jenen fosmo- 
politifhen Wugerungen, die fid) in feinen Borlefungen fundgaben, fchrieb 
wid@te 1806 feine , Gefprade iiber den Patriotismus”. Das war auf ein- 
mal eine jcharfe, auf die prattifden Bedürfnilfe des Augenblides gerichtete 
Rede, im der er das Weltbürgertum preisgab zugunften des Mationalis- 
mus und an die Stelle der unfrudtbaren Crörterungen über den Staat 
die Yorderung der Beredelung der eignen Nation fegte. Die Anfänge der 
Berwirtlihung des neuen Gedantens zeigen Fidte nod) mitten in feinem 
unprafiifden Jdealismus; er erbot fi), das preubifde Heer, als es 1806 
ins Feld 309g, zu begleiten und Durd) Reden den Mut und den Patriotis- 
mus der Soldaten zu ftärfen. Trokdem dies nidt zur AWusfiihrung fam, 
blieb der Plan dazu in Yichte lebendig, ja feßte immer fefter ein, je mehr 
die Not des Vaterlandes drängte. Noch als Berlin vom Feinde bejegt war, 
im Winter 1807 zu 1808, hielt Yichte jeine Reden an die deutfche Nation, 
welde die erite offene Aufforderung zur Erhebung des Volles waren und 
weit über den Hörfaal hinaus Widerhall fanden, während die GFranzofen 
für den ungefährliden deutfhen Fdeologen nur Worte leichten Spottes 
hatten. Die Zuhörer aber veritanden es beffer, was hinter den Worten 
des begeijterten Redners gu fuden war, und trugen einen Teil davon mit 
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jid nad) Haus, weil fie fie verftanden. Wenn Yichte von dem Zeitalter der 
abjoluten Gleidgiiltigteit fprad, Das nun zu Ende fei, und von dem neuen der 
Wiedergeburt, fo fiblte jeder, Dak er fic hineinfinden mülfe in den neuen 
Geijt, und da er dazu die neuen Wege gewiefen erbhielt, verfuchte er es, 
erft [angjam, dann mutig und feurig mitzutun an dem, wozu ein großer, 
gewaltiger Redner ihn aufrief. Keine Hilfe von außen, feine Schonung 
des Giegers hatte er zu gewärtigen. Auf fich felbft follte er jich bejinnen 
und fich felbft helfen. Und wenn alle von diefem Gedanfen erfüllt wären, 
urften und Bürger, Gelehrte und Kaufleute, fo [hmölze alles diejes Tun 
in ein Gemeinfames 3ufammen, und das heiße Baterlandsliebe. Aber 
Taten will Yihte fehen, nit nur Worte hören, und wie er jelbjt in den 
Reden ohne viel oratorifhe Anmut nur immer das Creignis, das fommen 
muß, in den Vordergrund Stellt, fo verlangt er von jedem, der es nur irgend 
vermag, nicht Lehrer, fondern Erzieher feiner Nation zu werden. Go tame 
eine allgemeine Nationalerziehung 3uftande, durd) welde das BVolf felbft- 
bewußt und {tart werden wiirde gegen alle Feinde, die es von Außen und 
von Innen bedrohen. Kräftiger nody und deutlicher weilt Yichte in feinen 
„Borträgen über die Ctaatslehre oder das Verhältnis des Urftaats- zum: 
Bernunftreiche” (1813) auf das hin, was zunädjft not tut, auf den hin, 
der 3u befampfen fei. Mur durd einen Krieg, einen geredten Bolfstrieg, 
in dem jeder alles opfern mülfe, fünne man aus den unwiirdigen Feffeln 
der Knehtihhaft heraustommen, nur durd einen Sieg über den Bedrüder 
Napoleon tönne man zur Freibeit des Volles gelangen. Wohl jei er eine 
3udtrute in Gottes Hand, aber nicht eine, der man untertänig den Rüden 
hinhalten dürfe, fondern die man zerbredien müffe und könne. Nicht dumpf 
jid) fügen, fondern vom Gegner lernen, das fei die Aufgabe. Klaren 
Berftand, unerjchütterlihen Wille, Hintanfegen jeder eignen Bequem- 
lichteit, Benukung jeder Schwäche des Feindes, Begeilterung für jede 
Großtat und ein Gelbftbewußtfein, dem feine Gefahr zu grok fdeint, — 
das müffe und würde Das deutfhe Volk von dem franzöfilhen Imperator 
lernen und dann fiegen. — Mod hat der große Rufer zum Gtreit, der 
weitaus[dhauende Prophet mit eignem Auge den Beginn der Wieder- 
geburt feines Bolfes gefdaut; die Früchte felbjt mit Jammeln zu helfen, 
das verfagte ihm das Schidjal. Yichte ftarb im Jahre 1814. 

Aud Sdleiermader hatte zunädft für die Vertragstheorie des 
Staatsbegriffs gefhwärmt, aud) er war nidyt unberührt geblieben von 
den Freiheitsideen der Revolution. Aber ftreng verurteilte er darin alles, 
was menjhlihe Leidenfchaft hineingetragen hatte, denn als ein Gegen: 
gewicht gegen alle diefe überfpannten Begriffe und raditalen BVerleug= 
nungen war in ihm ein religiöjes Moment, das von feinen Ahnen ber in 
ihm feft wurzelte, und dazu ein praftilher Sinn, wie er fid) ftets in Nas 
turen geftaltet, Die aus dem RKleinleben einer eng begrenzten Jugend ber- 
vorgehn. Das in fid gefehrte Forfden nad dem Urgrunde der Glüd- 
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jeligfeit, das zu leicht zu einem weltfremden Egoismus führt, war für einen 
Sa@leiermader nidt genügend. Genug war es nit mit dem reinen 
Denten des Bhilofophen: es muß umgeftaltet werden zum offenen Wort, 
zur aewaltigen Rede, die den Irägen Seelen des Volles Har macht, was 
für eihifhe Werte, die durch eine fyitematifche und anhaltende Ausbildung 
zu großen praftifchen Sdeen emporwadfen finnen, in ibm verborgen find. 
ertudre will Sdleiermader fehn, Friidte, die an Dem Baum des Lebens 
hdngen, an denen fid) nidt nur der eingzelne erfreuen foll, fondern die der 
Allgemeinheit Genuß und Kraft bringen. Aber der Baum mugs auf frudt- 
barem Boden wadjen, wenn er gedeiben foll, und diejer Boden ijt der 
Staat. it er aber troden und dürr, fann feine Jrudt gedeihn. Und in der 
Tat: Was war der Staat Damals? Cine Regierung nur, die, ohne 3u febhn 
und 3u prüfen, was den Untertanen not tat, in enggefdniirtem Biiro- 
Tratismus medanifh ihre Berordnungen erließ. Bon diefem Gtaats« 
zwange mußte die Gefellfhaft frei gemacht werden, frei Durd die Loss 
löfung ihrer idealen Güter, ihrer Bildung und ihrer Religion. mn feinen 
„Reden über Religion“, die bereits 1799 und dann in neuen Auflagen er- 
Ihienen, ijt Scyleiermadher in fcharfer Weile für diefen Gedanken einge- 
treten, Der ent|prungen war aus den damaligen Zeitverhältnilfen, in denen 
die Religion zu einem nüchternen Schematismus von Gott, Tugend und 
Unfterblichfeit auf der einen Seite, und auf der andern zu einem befchräntten 
und weidliden Pietismus geworden war. Ihre Wiedergeburt follte fie 
finden in der „Befellfhaft“, Der Vereinigung aller nad) Beredelung Streben- 
den und zur Erhebung des Menjhhengeidlehts mitwirten Wollenden; nur 
fo fame eine Religion der Tat zuftande. Es ift unverfennbar, daß Cin: 
flüffe der Lehre der Herrnhuter diefe Auffallung des Welens der Religion 
bedingen. So wie fie find, mußten die Reden vor allem auf die Juhhenden 
und leiht empfängliden Gemüter der Tugend wirken, die zu dem deal 
des Lebens neue Wege brauchte, auf denen fie feften Sdritts und, wenn 
es fein mußte, unter Kämpfen [chreiten fonnte. Was die „Reden“ vor- 
bereitet hatten, |predyen die „Monologen“, das wunderbar innige Betennt- 
nisbud) einer tiefen Seele, deutlider aus. Die hidjte Selbjtbildung fei 
nur im Berfehr, in einer Freundfchaft und Gemeinihaft mit Gleidgefinnten 
zu finden, und diefe fordert er von allen, die mit und um ihn leben, und 
gibt felbjt das Beifpiel dazu. Erweitert fi) diefer Kreis der Gemeinſchaft 
der Edlen zu einer Gefellfchaft der guten Menidhen, jo würde er aus feiner 
Oppolition gegen den Schemalismus des Staates zu einer Neufhaffung 
und Bervollfommnung desfelben führen. Schneller, als Schleiermader 
wohl felbft gehofft, fand er Gelegenheit, dDurd) öffentlihe Wirtjamteit feine 
Theoreme praftifd zu betätigen und unter Zurüddrängung der perjönlidhen 
Empfindungen fid) der Welt der Handlung, dem Staate, hinzugeben. Was 
er lange erftrebt, von der Kanzel herab in lebendigem Wort, die Jugend, 
»orwiegend die alademilhen Kreife, für eine neue Lebensgemeinjdaft im 


523 


neuen Staate zu gewinnen, das bot fid) ibm endlid, als er im Augujt 1806 
in Halle den erjten afademifden Gottesdienft abhalten Durfte. Und nun 
folgte, wiederholt zwar unterbrochen durd) die Kriegsläufte, die glänzende 
Reihe der patriotifhen Predigten, die Schleiermadjer zu dem erjten poli- 
tifhen Kanzelredner gemadt haben, den das Chriftentum überhaupt ge- 
zeitigt hat. Nicht in den üblichen Zitaten über die Obrigkeit, unter der 
wir ein geruhlames Leben führen mögen, nidt in politifden Anfpielungen 
erichöpft fi) der Inhalt der Predigten, fondern in der tieferen Auffafjung 
des Chriftentums, das über die paffive Hingabe des Jndividuums zu Gott 
hinaus in dem altiven Wirken desfelben in der Gemeinfdhaft, im Staate, 
feine Erfüllung findet. Die Bollseinheit ift es, in der fich die Kräfte zu 
hidftem Können fammeln mülfen, das ift und bleibt der wiederfebrende 
Grundgedante, felbit in der Zeit, da alles verloren [dien. Bom Herbit 
1806 an bis zu Anfang des Jahres 1808, hat Sdleiermader von der Kanzel 
herab immer wieder die BVerzagten getröftet Dur den Wusblid auf eine 
freudige Zufunft. Nur feinen demütigenden Frieden will er für fein Bolt, 
und als er nad den Unglüdstagen von Jena über den Frieden im Reide 
Gottes predigt, fo flingt Dod) ironi[d und fraftig aus jeinen Worten heraus, 
daß den wahren Frieden feine äußere Ruhe bringen fönne, jondern nur 
Befonnenheit in der Kühnheit gegen alles, was diefe Rube ftört. Aus allen 
Creigniffen heraus, felbft Den niederdriidendften, findet er Den Punkt, der 
zum eignen Lernen Anlaß gibt. Wenn er in der [chwerften Zeit über die 
Benugung offentlider Ungliidsfalle |priht, fo hebt er hervor, wie die Duld- 
jamfeit Des Bolfes zwar auf harte Proben geftellt wird, wie aber nad) 
dem Gefeß der göttlihen Weltordnung niemand verloren ilt, der jih nicht 
lelbft aufgibt. Wenn er weiter einmal die Umwandlung des Wallers in 
Wein zum Thema nimmt, fo fommt er zu Demfelben Sdlufje, dak die 
Geduld fid) herrlid) bewahren und fid) ummandeln wird in den flaren 
Kampf und den vollen Erfolg. „Was wir fürdten follen und was nidyt“, 
das Stellt Schleiermadyer in einer Predigt am Neujahrstage 1807 feinen 
Hörern dar, daß es feine Furcht geben darf, weil fie jchlimmer ijt als der 
herbjte BVerluft, ja als der Tod. Deshalb folle man es fich nicht verfagen, aus 
wurdt der Stimme feines Herzens zu folgen, jondern folle fejt bleiben 
im Yühlen und Wollen, denn fo allein triumpbhiere man über das Schidjal. 
Die Predigt „Von der Beharrlichkeit gegen das uns umdrängende Böfe“ 
bebandelt nod) eindringlider dasfelbe Thema, und die Hoffnung auf den 
Erfolg läßt er freier in berrlihden Worten ausitrömen in der Rede 
„über die redte PBerehrung gegen das einheimifhe Große aus 
einer früheren Zeit“, in der er dem Bilde Friedrids des Großen, 
das man zum Trofte beraufbefhwor, gegenüber auf den Mann der 
Gegenwart Hinwies, der dem preußifhen Staate durd) die Neu: 
organijierung von Grund aus neues Leben geben würde, den Minifter 
vom Gtein. 
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Nur andeutungsweife läßt fic) in diefen Zeilen die Fiille Der be- 
lebenden Gedanfen geben, die Sdleiermader feinen Hörern, die fid aus 
glaubigen und fdwanfenden Chriften, aus Herrnbutern und Juden, Stu- 
denten und eleganten Damen 3ufammenfegten, bot. Gewiß war es neu, 
daß man politiihe Ideen in der Kanzelipradhe verkündete, aber vor allem 
war der Grund der Begeilterung dDod) der, daß jeder in fi) den Drang 
fühlte, mitzutun am GStaatswohle, was bis dahin engherzig von der Obrig- 
feit gebindert worden war. 

alt wäre es dem dritten der großen Männer, die die öffentliche 
Meinung in der Not des Baterlandes zum Kampfe führten, dem begeiftertiten, 
dem [ddrfiten Herold, Ernft Mori Arndt, aud) fo ergangen, wie feinem 
Sreunde und Schwager Scjleiermader, daß er von der Kanzel herab den 
Rügenfhen Bauern ihre Lage und ihre Kraft durd) Bibelwort und Moral: 
predigten vor Augen geführt hätte. Nur äußere Umftände drängten ihn von 
der geiftlihen Laufbahn ab hinüber zum Katheder, von dem herunter Yichte 
jeine zündenden Reden hielt. Wher aud) als Univerjitätslehrer hätte Arndt 
nit die Wirkung gehabt, die fein Berliner Kollege erreicht hatte, denn die 
Zubörerichaft in der Heinen, damals nod [hwedilden Hodjchule in Breifs- 
wald war gering. So mußte das freie Wort ihm zur freien Schrift werden. 
Wie hat fie Urndt 3u feken verjtanden! Wie wubte er Form und Ton den 
Lefern arzupaffen, die er fid) fucdte in Den Hiittten Der Bauern, im Lager 
der Zoldaten, in der Werfitatt, den Kaufläden, den CSdreibftuben der 
Heinen und hoben Behörden! Das ilt die Kunft Arndts, dak er für jeden 
das rechte Wort zu finden gewußt hat und den Inhalt, der das Herz padte, 
wenn es aud) umpangert war mit der Schwerfälligfeit der Unbildung oder 
Der [darfen Logit einer fich felbjt genügenden Lebensweisheit. Dadurd) 
ijt Arndt der erfolgreidfte Crweder der öffentlihen Meinung geworden, 
der größte Publizift feiner Zeit. Nicht fofort aber; aud) er Hat Wandlungen 
dDurdgemadt und fid) hineinzguleben gelernt in den Geijt feiner Umgebung. 
Gleid) feinen beiden Milfämpfern auf dem Gebiete der fittliden Be- 
freiung des Bolfes ift Arndt aus Heinen Verbhadltniffen hervorgegangen, 
hat die radifalen Anfdauungen der Revolutionszeit Durdfoftet, um dann 
erft Der Herold feines Volles zu werden. Jn der Belchreibung feiner 
Reife Durch Frankreich Ihwantt das Bild über die Bewohner diefes Landes 
hin und ber, aber, wenig begeiltert von der Überjhwenglichkeit der bis 
zum Außerlten getriebenen Bölferfreiheit, nimmt er aus ihr nur die Ge: 
danken, die er im eignen Land, in feiner Umwelt zu verwerten imftande zu 
lein glaubt. Gelbjt ein Bauernjohn, [priht er beredte Worte über die 
Befreiung der Bauern von der Hörigkeit und findet damit den Weg 3u 
feinem König. Uber fein Blid [chweift weiter über die Grenzen feiner 
dDamals nod) [dwedifden Heimat und umwöltt fi, als er fieht, wie das 
Bolt, dejfen Sprade er |pridt, unter fremder Art und Regierung zu- 
\ammengebroden ijt, das Volt, das eine ein Jahrtaufend lange ruhmeide 
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Gefdidte fein Eigen nennt. Diefe führt er ihn in einem weitausgreifenden 
Werte „Germanien und Europa“ wieder vor und glaubt es damit zu neuen 
Rubmestaten und Zelbjtändigfeit aufrufen zu fünnen. Ad, aber ad, die 
Deutihen waren noch nicht reif, md die Erzählungen von ihren Ahnen 
zu breit und zu |dywer, um binter der geididhtligen Darftellung den Auf: 
ruf zu vernehmen. Ja, nod) in den erften beiden Teilen des „eilt der 
Zeit“ Ichleppt Arndt ein gut Teil Willen 3zwedlos durd die Zeilen 
und fémpft fid) erjt mitten in Der Arbeit von jeinem Plane einer Bölfer: 
erhebung unter Wyührung Schwedens gegen den Ujurpator los 3u dem 
Bedanfen, der ihn fortan beherriht und fähig mad)t, Großes mit Erfolg 
zu wirfen, dem Gedanken, daß Deutfchland mit Preußen an der GSpiße 
allein den Bölferfrühling heraufbeihwören fünne. Nun findet Arndt die 
bittern Anllagen gegen die dem Bolf entfremdeten Girjten und gegen 
die dDumpfe Gleichgültigfeit der Mafjen, und weiter den Ruf, daß man 
von dem Unterdrüder lernen mülfe, zu fämpfen und zu jiegen. Das war 
der Ton, der in der Kriegsnot [allen mußte. Dak er aber Widerhall 
finden würde weitin den deutfchen Landen, das hat fein andrer jo ridtig und 
Ihnell erfannt, wie Stein, und deshalb 30g diefer den Arndt an Jid), modelte 
ihn und ftußte ihn und madte ihn zu dem gewaltigen und gefürdteten 
Bublizijten der Erhebungszeit der Deutihden. Es ijt im einzelnen nod 
wicht unterjucht worden, wie weit der Einfluß und der Wille Steins den 
Schreiber beherrjchte, aber daß fie gewaltig waren, das leuchtet aus den 
sstugichriften Tlar hervor, die unter der Wegide Des großen Staatsmannes 
erjchienen. Noch hatte der Autor in der „Glode der Stunde“, die in Peters: 
burg im SHerbjt 1812 bherausfam, fic nit völlig frei maden fünnen von 
den Hineinihadhtelungen von allerlei hijtorii dem und philoJophifhem Kram, 
und vielleicht gerade an dieler Schrift bat Arndt von feinem Lehrmeilter 
bewiejen erhalten, was auf die Mafjen wirfe und nicht wirfe, von denen 
der Schreiber immer nod) 3u viel Denfen vorausjeßte.e Da gefdah denn 
dann der gewaltige Schlag, den Arndt in feinem ,,Kurzen RKatedhismus 
für den deutihen Soldaten” führte, wild und überjtrömend in Derbbeit 
und Kübhnbeit, trogig in Sprade und Form, fid anlehnend an das beite 
Bud, das Bürger und Bauer fannie, an Luthers Bibel. Gewiß, er hat 
zur Zeit, als er erfdien, mand) RKopjidiitteln verurjadt wegen der ,,revo- 
Iutionären“ Gedanfen, die zum erjten Male fo frei in die Öffentlichkeit 
gefchleudert wurden. Uber fie waren bejtimmt, zu wirken auf eine Rotte 
zujammengelaufener Deferteure, Marodeure, Kranfer und Gefangener, 
aus Denett man eine rufjijd-deutidhe Legion fiir den Kampf formen wollte, 
und da mußte der Schreiber tief an ihr Herz greifen, mußte neben den 
einfadhften Säßen der Moral die ewige Geligfeit predigen für die, die 
an dem Kampfe gegen Tyrannenübermut teilnähmen, mußte endlich den 
Begriff des Gehorjams gegen ihre Yürften den bedrängten und bedrüdten 
Soldaten dahin erläutern, daß jene ihn nur verlangen diirjten, fofern fie 
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felbft ihre nationalen Pflichten erfüllten. Bald, als die Erhebung aus dem 
Bolfe felbjt mit Riefentraft fid erhob, haben die Kapitel, die über Fürſt 
und Baterland handelten, teinen Plak mebr in den neuen Wuflagen des 
Katehismus gefunden, dDadurd) ward die herrlihe Schrift mit ibren Wb- 
|dnitten tiber Gottesvertrauen, über Eintradt und Ehre ein wahres Er=- 
bauungsbud) für die vielen Taufende, die im Felde ftanden. Und follte 
heute nicht fo vergejjen fein, fondern gelefen werden von dem Boltin Waffen! 
Mit in den Kampf 30g neben dem Katechismus eine andere Schrift Arndts, 
ebenfo feurig und erfolgreid) wie jene, das war die auf Steins VBeranlajjung 
gefchriebene „Was bedeutet Landfturm und Landwehr?“ Darin ward 
der Plan einer allgemeinen Bewaffnung auseinandergejett, voltstümlid 
genug für die Auffafjungsfraft von Bürger und Bauer, mahnend nad) 
oben hin zum [chnellen Handeln. Denn als die Schrift erfdien, hatte der 
König von Preußen den Aufruf an fein Bolt noch nicht erlaffen; deshalb 
ijt wohl mit Redt anzunehmen, dak Arndts feurige Worte zu dem Ent 
Ihluß vom 17. März beigetragen haben. 3u fdnell folgten nun die poli- 
tifhen Creigniffe, um dem auf Steins Drängen unermüdlich arbeitenden 
Publizijten die nötige Muße zu laffen, Wort und Jrbalt feiner Glug/driften 
jiir Den Drud 3u feilen. Was fertig und geeignet war, wurde der Öffent- 
lidfeit übergeben, was bereits erjchienen war, nad) dem augenblidliden 
Bedürfnis umgemodelt. Daher fommt es, dak mandes vor Dem nad) 
priifenden Wuge der Nadwelt nicht mehr beitehn fann, wenn man nidt 
Daran den Mabltab von Tagesartifeln legt, wie fie jeßt in Zeitungen er- 
Iheinen. Den beiden furzen Aufrufen an die Preußen und an die Deutichen 
zum gemeinfamen Rampfe, die beide nod) aus der Königsberger Jeit 
jtammen, folgte der dritte Teil des ,,Geift Der Beit’, der die Wünjche der 
Deutiden bis zum Elfaß Hin Ientte und einen deutfden Reidstag, ein 
deutfhes Neichsheer und Reidsgeridt und einen deutfchen Kailer forderte. 
Das war zu viel für das unt feine tyreiheit Tämpfende Bolt, [jo meinte man 
in den regierenden Streifen, und jelbjt Siein wurde mißtrauijd) gegen die 
anjtürmende Offenheit feines Mitarbeiters. Aber Arndt merkte nicht, daB 
er anfing, verdädtig zu werden, und Tämpfte weiter mit fühnem Wort. 
Nun erhob er fid) frei und der Felleln einer offiziellen Überwachung ledig 
und gab den Deutfchen in feinem Bude , Der Rhein, Deutfchlands Strom, 
aber nit Deutihlands Grenze” ein Bild davon, was alle PBatrioten fühlten, 
bofften, erfämpfen mußten, felbjt den diplomatifhen Künften gegenüber, 
die an der Arbeit waren, um den Erfolg Durd einen Waffenjtillftand an 
den Ufern des Rheins zu fehmälern. Nimmer hat der Unermiidlide ge- 
ruht, mit dem Schwert der freien Rede die Kämpfer zu begleiten, als fie 
nad) Yranfreich weiterzogen. ber fein Blid [haute aud) nad) rüdwärts 
auf die Zuftände im befreiten Baterlande. Und wie er der NRufer zum 
Streit gemefen, [0 ward er aud) Der Warner fiir die Regierten und Re- 
gierenden, ein feuriger Yürfprecher für deutfches Wefen in Citte und Tract, 
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in Wahrhaftigkeit und Wahrung der Rechte, die das Volk fih durch den 
heiligen Kampf errungen hatte. 

Neben den mädtigen Wogen, die ein Fidte, ein Sdleiermader, 
ein AUmdt auf dem Meere der Hffentliden Meinung heraufbe/dworen 
hatten, glitten eine Menge Tleiner Wellen, jene begleitend oder eignen Weg 
fucbend, fdnell fid) bebend, fdnell in dem Kampf der Elemente ver: 
Ihwindend: Flugfchriften aller Art, ehrlid) gemeint und eigenbroddelnd, 
uber das nddjte erftrebenswerte Ziel hinausgehend, oder fid) in abjtratten 
Ausführungen verlierend. Wud ihre BVerfaffer waren Miifimpfer in der 
Schlacht, Soldaten, jeder an jeinem Ort |tehend, angreifend, ftandhaltend, 
und wehrend, wenn ihnen der Augenblid zur Tat gefommen 3u fein [dien. 
Ihnen aber voran im Gturm der Sdladt, im Ausfpahen günftiger 
Stellungen oder feindlicher Schwäd)e leudteten die Yührer, die neben 
den Helden des Schwertes unvergelfen bleiben mögen dem deutfchen 
Bolte. 


Erwin Guido Rolbenbeyer"). 
Bon Hermann Ullmann. 


Haben wir eines Dichters Arbeiten in uns aufgenommen, jo, da 
fie uns nicht mehr nur als objeltiv beurteilbare Leiltungen gegenüber- 
jtehn, fondern als ein Stüd Leben in unfer eignes Leben bineingewirtt 
haben — dann mag es uns wohl loden, uns über dieles Erlebnis wie über 
andre perfinlide Reden|daft 3u geben. Das heibt in diefem Yalle: da- 
nad) 3u fragen, wo fid) unjer Erleben mit dDem Grunderlebnis des Dichters 
beriihrt, wo es fid) mit ihm gleidjam vereinigt bat. Und fo verjuden wir 
legten Endes irgendwie uns dem Urerlebnis, aus dem das Schaffen des 
Dichters quoll, felbit zu nähern. 

Das wird immer ein gewagtes Unternehmen fein. Aber was will 
alles Unterfuden, Prüfen, Wählen der Tidhtungen ohne diefes Wagnis 
bedeuten? Nad der Stärke, der Cdhtheit, Dem menfdliden Wert, der 
Tiefe und Weite, oder Enge und Einheit, nad den Dimenfionen und 
Mirtfamteiten diefes Urerlebniffes bejtimmt fi ja in: Leßten der Wert 
der Dichtungen felbft. Ob diefer Wert, den wir jo erfennen, über unjre 
Subjettivität hinaus Gültigkeit hat, ob „Erfenntnijfe“, die jo gewonnen 
jind, die Mitteilung verdienen? Bielleiht, wenn jie befcheiden genug jich 
in den Dienft der Dichtungen [tellen, dem Lefer nur eines von den vielen 


*) Es fit nicht leicht, in der verwirrenden Bunibeit unferes Heute das Leben 
der Gegenwart da zu faflen, wo es wahrhaftig aus der Tiefe aufwädhlt. nd dod 
— wollen wir an diefem Leben, auf diefes Leben mit der ganzen Jnbrunjt und 
Kraft unferes religtdfenr Jmenlebens wirfen, fo miiffen wir die Gegenwart da ers 
fühlen, wo aud) fie aus Wurzeln Herauflebt. Jr diefem Sinne bieten wir uniern 
Lefern die das Leben in Kolbenheyers Schaffen wirtlih vermittelnde Darftellung 
Ullmanns. | Die Red. 
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Toren Hffnen wollen, die 3u jeder edten Didtung fiihren, und weder das 
Leben der Didtung nod) das Naderleben des Aufnehmenden mit felbjt- 
gerechter Unbedingtheit bedrängen. 

Unter foldhen Borausfegungen möge denr der Berjud gewagt 
fein bei einem Dichter, der Erwägungen wie die [oeben angejtellten bejon- 
ders Stark anregt. Gibt es Dichtungen und Dichter, bei denen fid vieles 
vom Erleben an den Ausdrud, an die formen, an die äjthetifche Erfchei: 
nung hängt, andre wieder, bei denen das Ethos, die Frage des Gut und 
Böfe, Halb und Ganz, Ja und Nein alle Kraft an fic reikt (wie etwa bei 
Kbfen): fo .yaben andre zum Hauptgegenftand das innere Leben Jelbit, 
feine Heiligkeit und Kraft, den Ginn, den es in fi) felbit trägt. Nicht wie 
die Innerlicyfeit mit der Außenwelt zufammentrifft, oder wie die Wuken- 
welt Der Snnerlidfeit erfcheint, wird in folden Dichtungen vor allem be- 
handelt. Sondern wie das innere Leben felbjt, das Strömen der Urquellen 
gehemmt und befreit wird, gefällt und gereinigt, wie es ftodt oder er- 
müdet und aus fi) neue Kraft gewinnt. Wlfo etwa das, was die Religion 
für gewöhnlich als das ihr Wichtige und Wefentlide in Anfprud nimmt. 
Für den religiöfen Menfchyen zumal haben jene inneren Borgänge Geitalt 
und Namen, das gehemmte Leben ift ihm Wbtriinnigteit von Gott, das 
befreite Einigkeit mit ihm; in der Gemeinfdaft mit Gott und feinen Ge- 
Ihöpfen wird ihm das geläuterte Leben zuteil, in dem Gefühl der Gemein» 
Ihaft mit Brüdern, Glaubensgenoffen beftätigt es fid) ibm. Geine Gee 
fühlstraft, aber aud) feine Reflexion, fein Denfen und Urteilen ijt vor allem 
befdaftigt mit der Tatfade jener Gemein|daft oder ihrer Störung. 

In jedem Didter ijt diefer religidfe Menfch lebendig. Aber nimt 
jeder betont ihn gleich ftarl. Das dichterifhe Erleben ift weit und umfaßt 
viele Arten des Menjhhentums. Reine von ihnen wird irgendwo allein 
berr[den, und bei mandhem Dichter wird es [ehwer fein, die berrichende 
zu bezeichnen. So geht es aud) nidt ohne eine fleine Gewaltjamteit ab, 
wenn ich das religiöfe Erleben in Dem oben erörterten Sinne in den Mittel- 
puntt von Kolbenheyers Schaffen Stelle. 

Seine erften Arbeiten zeigen es fchon in ihren Stoffen, wie febr 
die Probleme des inneren Lebens, feines Kampfes und feiner Verföhnung 
mit der Welt ihn befdaftigen. Nad) einem Drama „Giordano Bruno“ 
madte ibn zuerjt der Spinozaroman „Amor dei“ weiterhin befannt. Die 
Darjtellung eines ganz verinnerlidten, die reinfte Goitesjehnjudt ver 
firpernden Lebens: aber fein Idyll mit pbhilojophijder Cinjamféeit und 
früher Weltfludht wird darin geformt. Das findlid) reine Dajein des 
Denfers ift mitten hineingejtellt in die gewaltig ringende, politifd, geijtig, 
wirtichaftlich ftarf bewegte Zeit. Cin breites, niederldndifd) farbenreides, 
mit hödftem Glanz und tiefitem Schatten wedjelndes Bild des Spinoza- 
jahrhunderts rollt fi) auf, oft dramatifch bewegt, tragifd erihütternd, dann 
wieder bebaglid, idyllifd bis zur fpirituellen Verklärung. Die Stimmung, 
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die Farben und Tine diefer Darftellung erinnern an Rembrandt, deffen 
Gelftalt ernjt, groß, vom Unglüd geweiht, durch den Roman [dreitet. Diefe 
Ahnlichkeit ift nicht zufällig: der Dichter hat fich tief in das Empfinden jener 
Zeit bineingelebt und eine innere Wefensverwandtihaft mit manchen der 
Kräfte, die fie bewegten, hat ihm dabei geholfen. Jn die Jugendzeit des 
modernen Jndividualismus ift hier ein heutiger Menfch recht als in feine 
geiftige Heimat eingefehrt: fo lebendig und innig it fie erfühlt. Der re- 
ligidfe Menfd, trunfen nod) von den Schauern der mittelalterlihen Myftit 
und dod) febhnfiidtig fortbegehrend aus der fcholaftifhen Gebundenheit, 
entdedt in heiligem Erjtaunen und ftolger Demut feine eigne Kraft, tritt 
Gott unmittelbar und von Angeliht zu Angelidt gegenüber, die trüben 
Schleier einer Jahrhunderte alten Welt- und Lebensanihhauung reißen, und 
vor den entzüdten Bliden der germanifhen RKulturwelt erwadt die Gott- 
natur. Neben den Gottjucher tritt der Künftler, Rembrandt neben Spinoza, 
und die innerfte Zufammengehörigteit der beiden madt der Dichter — 
das befte Zeichen für die Echtheit feines hiftorifhen Schauens — fühlbar, 
ohne fie auszujprehen. Beide, der Maler und der Denfer, driiden das 
ssühlen der Zeit aus, fern und unabhängig von einander und jeder in einer 
andern Gpradje: das neue Allgefihl, das Einsfein mit der Welt, die zugleid) 
Gott ijt. Gir den nadgeborenen Dichter find fie die Fadeltrager dDurd das 
wildverworrene Seitweliwefen und zugleich dellen Symbol; jo mug er, 
will er das innere Leben Spinozas zeigen, aud) die Welt darjtellen, in 
der es wuds und reifte. Cine Behandlung des Spinozaltoffes ohne die 
Darftellung des breiteften äußeren Lebens ijt, wenn man den Ctoff fo 
innerlid) auffaßt wie Kolbenheyer, unmöglid. Denes raufdende Leben 
erfaßt Den Gottfuder, der fid) aus den Irrgängen der Talmudſcholaſtik 
befreit hat, reißt ihn mit fich fort, trägt ihn eine Weile. Dann aber fintt 
feine reine, Tindlich»flare Seele, von der feligen Schwere ihrer Gottes» 
โอ อ พ [น ๓ @1 belaftet, immer wieder auf den Grund des bewegten Zeit- und 
Lebensmeeres und findet ihre heilige Ruhe in der ewigen Wahrheit, die 
von Anfang an der fdauenden Geele gebarrt hat. Spinoza |hwärmt mit 
den freigeiftig ftarfen Genoffen, die alle Kraft und SHerrlichteit ihres 
Renaiffancemenfdentums dem fterbenden Mittelalter entgegenwerfen. 
Sie Jtürmen weiter in den Kampf, wohl aud), wie Adrian, ins Martyrium. 
Dem Gottjudher aber wird in einer Stunde des Losgelöftfeins und der 
tiefften Bejinnung der Blid in fein heiliges Land geöffnet. Biele ftreben 
mit ihm und bliden jehnlüdtig in die Richtung, in die fein Blid [chweift; 
aber fie alle bleiben hinter ihm zurüd. ZJuerft die Menfchen feines engern 
gamilientreifes, Die Dogmatifd umdüfterten Glaubensgenofjen, dann die 
Renaiffancemenfden und frohen Heiden; die Größen der Wilfenichaft 
und die Pradifanten; Freunde wie Feinde; und zulegt das ganze, von 
politiihden Wirren erihhütterte Volk, das feinen größten Staatsmann, Jan 
de Witt, nicht verjteht und in den Tod best. Hier tritt an den Gottfucher 
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die größte BVerfudung heran, feine Welt droht zufammenzuftiirzen, vor 
der brutalen Tierheit des entfeffelten Menjchentums beftürmt. Ale 
Lichter der Gottesfehnfuht müffen erlöfhen vor den Graufamfeiten des 
rafenden Pöbels. Mit grandiofer Steigerung find alle Motive der Sym=- 
phonie, die vom äußeren Leben und der Wirmis der Welt erzählen, nod) 
einmal zu einem gewaltigen Mikllang zufammengerafft — um von den 
innerliden Klängen der Gottesfehnfudht befiegt und in flarfte, überirdifch 
reine Harmonie aufgelöft zu werden. Eine Welt von Haß, Gottesmißbraud), 
frommer und unfrommer Berblendung wird von der reinen Innerlichteit 
überwunden. — 

Die gewaltigen Schwierigteiten, die ein folder Stoff einer fünit» 
leri[den Behandlung entgegenfest, find leicht 3u ermeffen. Wie foll die 
Verjdmelzung des duberen Weltgefdehens, mit dem inneren Leben eines 
Denters, der eine Welt für fid) bedeutet, gelingen? Gerade das Werden 
der [pinoziftifchen Weltanfchauung muß unanfdhaulid) bleiben, wird mehr 
geahnt als gefehen. Es ift unmöglich, diefe dem rein Dihterifhen Schauen 
(wie eiwa die dunkle Seite des Mondes von der Sonne) abgewandte Seite 
des BVorwurfs didterif[d zu erhellen. Wmfo mehr gilt, was der Dichter 
dennod dem Stoff abringt. Nur als Ganzes, von einem genauen Be- 
obadjter überfchaut, leidet der Roman an dem großen Mangel aller Dicy- 
tungen, in deren Mittelpunft ein Schaffender fteht: fein Schaffen Tann 
nicht mitgeformt werden, bleibt außerhalb. 

Diefe Gefahr vermeidet Kolbenheyer in „Meilter Joadim ‘Pauje- 
mang”, Der gerade in jeiner Belchränfung einen Schritt nad) vorwärts 
bedeutet. Der Schulter Joahim Paufewang ijt fein Schaffender, er ijt 
nidts als ein bejonders geireues Kind feiner Zeit und ein ganzer Mann; 
aber fein Leben, das er für feinen Entel aufzeichnet, wädjlt fid zum Synit= 
bolifhen, zum tiberperjinlid) und iiberzeitlid) Bedeutfamen aus. Aud 
ohne die zahlreihen Betradtungen, die Der Greis rüdjhauend in feine 
Lebenschronik einflidt und die [dwer find von der myltifhen Berjonnen» 
heit des Meifters Safob Bsihme, mit Dem Joadim Paufewang zusammen 
in einer Werkitatt gearbeitet Hat. 

So ijt alfo Paufewang nicht einer, der Gemeinjhaft bildet, nur 
einer, der Gemeinjhaft im hödjiten Sinne empfindet und erlebt, der ihr 
im Sturm und Leid der Tugend unbewußt, in der Reife feines Welens 
ffar und bewußt zuftrebt. Wls Kind tampft er einen fdweren Kampf um 
die Liebe feines gewalttätigen und doc hochherzigen Baters, eines ehe- 
maligen Studenten, nun freien Mannes auf eigner Hufe, dem fein ver- 
fehltes Leben zu eng ilt, und der die Sehnfudt feines anders gearteten 
Kindes zu [pät für fic felbft, nicht zu fpät für den Sohn erfennt. Lebr;, 
Gefellen-, Wanderzeit, Liebe, Che und Alter eines Handwerfers und 
Bürgers aus dem 17. Jahrhundert folgen auf diefe berbe und innerlid 
reiche Jugend; am Ende aber überjieht der [hlihte Mann fein [dhlidtes 
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Leben wie eine Miffion. Er fühlt fi) als Mittler vom Vater 3um Entel; 
als Bewahrer und Pfleger jener heiligen Lebensfette, die die Gefdledter 
aneinanderreiht. Mannigfad ift die Berfuhung für den einzelnen, ein ein- 
3elner zu fein. Biele von den Lebensgefährten Meilter Paufewangs er- 
liegen ihr ımd verlieren fi; er aber bleibt feiner Straße getreu und führt 
in feiner Selbjtbeicheidung und entfagenden Arbeit |chlieklich noch die Ver- 
irrten. Tief unter ihm, der in feiner Befcheidenheit erhöht wird, verfinten 
die nad) Bereinzelung, nad) befonderem Ruhm, nad) Abfonderung vom All- 
gemeinen Strebenden, und er felbit ftellt einen von denen dar, die im Volks— 
ganzen verfhwinden und doch unfterblid) Jind, weil fie das Volk felber, 
feine beite Kraft bedeuten. 

Wieder ift die Wahl der Zeit und der Zuftände, in denen fich diefes 
Leben DdDarftellt, nicht zufällig. Auch hier durddringt alte fefte Lebens- 
formen, die des alten Handwerts, ein neuer Geilt, der dem einzelnen 
die Verantwortung für ji) felbjt auferlegt und damit neue innerlie Kräfle 
in ibm entfaltet. Die alte, harte Form einer Chronif, gefdrieben in einer 
pradivoll gedrungenen, nidt duerlid) nadgeabmten, jondern aus dem 
Mefentliden heraus antiquierten Sprade, wird bejeelt von der geltaltenden 
MWärme reinen Gott: und Weltempfindens. Freilid: diefer reiche feelifche 
Gehalt geht nicht ganz in der anihaulichsengen Kronitaliihden Erzählung 
auf. Er quillt über in jenen Betradtungen, in denen Jafob Bihmes 
„Nurora“ ftill weiterglimmt. Gerade in ihnen aber |priht fich jenes dan- 
fende und zugleich als werivollftes Gut empfundene Allgefühl aus, das 
mit NKolbenheyers Schaffen wie im Wittelpuntte zu bewegen fdeint. 
Und wenn jene Betradtungen aud) aus des Paufewang Seele heraus 
durchaus fünftleriich geitaltet find: Durd fie hinDurd) wird Dod) des Dichters 
eigne จิ ท ธะ น ท [1 wie eine heimliche Stimme vernehmbar, die man in dent 
ganzen Buche, vielleicht als das, was vor allem an ihm ergreift, mithallen 
hört — wenn man fie nur erft einmal vernommen hat. Der „Paufewang“ 
ift, von vielen heutigen Erzählleiftungen gewiß an Leidtigfeit bes Dar: 
jtellens, äußerem Reichtum, bunter Dafeinsipiegelung übertroffen, eines 
von den wenigen neueren Biidern, die ihre Welt für fid haben und dent 
Lefer in fie einfließen. Es bannt ihn wie in eine gejegnete Abgefchlofjen- 
beit, in eine feierftiindlide, von andädtigen Kerzen erhellte Stille, in der 
nur nod) das Wefentlide die Seele bewegt. Ein Bud) tief ehrlicher, 
manchmal etwas herber und [chwerer Erbauung, ohne eine Spur von Pofe, 
die wir Heutigen fo fiirdten miiffen, wo große und einfadhhe Gefühle ihre 
Sprade Juden. 

Eine gewiffe Schärfe, vielleiht โอ ฉะ polemifhe Betonung wird 
bie Darftellung eines folden Erlebens erhalten, wenn fie die Gegenwart 
und ihre deutlich-allzudeutlihen Zuftände auffudht. Das lette Bud Kolben: 
beyers ,,Montfalvafd“ erzählt die Srrgdnge und tapfern Kämpfe eines 
„reinen Toren“, der mitten in die innerjten Wirren unfrer Zeit gerät und 
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auf feine Weife hindurchgeht, ohne von feinem eignen, aus unabhängiger 
Einfamteit mitgebradhten Empfinden etwas preiszugeben. Der junge 
Student Uri Bihander erlebt in Wien zunädft nicht viel mehr als die 
großen philofophilhen Geifter und ihr Ringen mit den innerften Ratfeln 
des Lebens, die aud) ihn bedrängen. So vergeiftigt aber aud) fein Ringen 
it: mit beiden Yüßen fteht er auf Dem Boden einer volfstiimlid) gefunden 
Lebensauffaffung, die ihm feine [dlidte, aus einem reihen Herzen [pens 
Dende Mutter vererbt hat. Diefe Gefundheit behauptet er gegen die [feptifd- 
entfagenden Stimmungen und Reflexionen des alten Yinanzrates, feines 
abjonderliden Hausherrn, der fid) als den abfterbenden letten Zweig einer 
der Zivilifation zum Opfer gefallenen, innerlid) zermorfhten Beamten 
familie empfindet. Sie bewahrt er dann aud) gegenüber den gefell- 
Ihaftlih fanttionierten, unaufridtig-finnliden Spielereien einer höheren 
Tochter; und fie rettet er vor allem aus dem gefährlichen Erlebnis, in das 
ihn die Liebe zu Martha NRörs, des Yinanzrates Nichte, zieht. Diefe ftammt 
aus der nämlidhen Geheimen Wirkliden Oberjultizratsfamilie, deren legte 
Kraft der Yinanzrat in fi) verwitternd fühlt. Wher fie bat fic äußerlich 
frei gemadt, ift zu einer Vorkämpferin der Frauenbewegung geworden; 
fie braudt einen lauten Widerhall von außen, eine ftarfe äußere Wirt: 
lamteit — weil fie eine innerjte Leere mit heimlihdem Scauder fliehn 
muß. Die Liebe zu Bihander erfüllt fie fdeinbar mit tieferem, natür- 
liderem Leben; aber als fie fid) Mutter fühlt, zeigt fich jene Schwäde des 
Herzens, die ihr Erbteil aus einer niedergehenden Familie und durd alle 
Starfe des Geiftes nidt 3u erfegken ijt. Es fehlt ihr an Dem redten Ver- 
trauen zu fid) felbft. So wird ibr das erwartete Kind 3ur unertrdgliden 
Bürde. Cine Stubdiens und Kampfgenoflin, Doktorin der Medizin, beugt 
mit einem fadfundigen Eingriff vor, während Ulrich zu längerer Abwefen- 
heit gezwungen ijt. Er, der fid mit aller Kraft feines reichen und gefunden 
Herzens nad) dem Kinde gefehnt hatte, bridt unter dem Einjturz feines 
falfden Glüdes zufammen. Der Finanzrat ridtet ihn auf: Es ware dod 
aud) ihr Kind geworden — „und wir find nicht von der Art mehr, die wadjjen 
โล ห หน. Bielleiht war doc) nicht alles rein an Shrer Liebe, Ulrid). Sch meine: 
Sie, aud) Gie, werden dabei nicht Jhren Herzensinftintten gefolgt fein. 
Es wird aud) hrerfeits zuviel Begrifflides mitgewirft haben .... und 
Sie, Ulrid, Sie dürfen nur nad Ihren lauterften Jnjtintten bandeln.“ 
Cr ift nod immer nicht wachfam genug gewefen, aus Jeiner allzu bewußten 
philofophifhhen Einfamteit heraus, gegen jene halben, abgeleiteten, ent- 
wurzelten Leidenfchaften, von denen die heutige Welt allzu voll ift; fein 
Erlebnis, das beinahe fein Leben beftimmt hätte, war mehr aus dem Denken 
als dem Gefühl herausgewadjfen. Er hatte nicht das echte, reine Erleben 
walten laffen, vielmehr eine von den vielen gefährlichen Suggeftionen, die den“ 
unreifen RKulturmenfden (oder den Menfchen einer unreifen Kultur) fo 
oft von fich felbit ablenten. Jett erft, nad) feiner Schuld und Sühne, wird 
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er fähig fein au dem, was er erftrebt: aus den gefunden ungetrübten In⸗ 
ftintten der Raffe, des Blutes, feiner innerften Natur heraus, die für ihn 
etwas UWbfolutes bedeutet, an der Rultur mitzubauen; denn fie ift 
ihm, dem Kirdhenungldubigen, lektes Heiligtum und durdaus nicht Feindin, 
fondern hödhjfte Vollendung der Natur. Der Ring [dliekt fid: die erhabenen 
Spinozagedanfen von der Gottnatur werden zur religiös-praftifchen Be- 
wegfraft eines heutigen Lebens. Greilid) wird uns nur das Vorjpiel diefes 
Lebens gezeigt, nur die Riftung zum CSdaffen. Die Didtung weilt über 
jid) felbft binaus; vielleiht in ein Gebiet, das iiberhaupt der Didtung uns 
zugänglich ift, nur der religiös befeelten Tat gehört. Und wie im Gtoff 
Deutet aud) in Der Darjtellung der Roman gelegentlid über die rein fünft- 
lerifde Geftaltung in Leben und Zeit hinaus. Über die Geftalt feines 
Helden hinweg fpridt an einzelnen Stellen der Wille des Dichters mit: 
freilid) nidt in einer äußerlien, laut vernebmbaren Tendenz. Aber 
jtarfer als bei der Wiedergabe der Bergangenbeitsftoffe wird er gegen» 
über den Nöten und Zweifeln der Gegenwart aus jenen religiöfen Tiefen 
angerufen. Co wird in diefem Gegenwartsbude feine „objeftive”, mög. 
lihft umfaffende Spiegelung der Zeit verjuht: es wird ein zentrales Er» 
Iebnis, Das vielen gemeinfam fein fann, aus dem unendlich wogenden Ges 
halt Der Seit Herausgegriffen und fiir fid) geftaltet. Jn diefer ftarfen Be⸗ 
Ihränfung und Bertiefung ift dDiefes Gegenwartsbud) gegenüber den vielen, 
die mehr auffangen als feithalten, mehr reproduzieren als produzieren, 
mehr fid) dem uniiberfebbaren Spiel der heutigen Kräfte mit|pielend hin» 
geben als fi) in ihm behaupten, an und für fi) bedeutfam. Doppelt be» 
deutfam freilich für die, die fi) der Art des Dichters, diefe Zeit zu erleben, 
anfdlieBen, Die wie er Das Generationsproblem im Zentrum oder nahe 
dem Zentrum fehn und die Kultur nidt auf Koften der Natur, fondern 
als ihre hidjte Lauterung, nidt auf Kojten der uralt-heiligen menfdliden 
Gemeinfdaften (Familie, Raffe, Volk), fondern als deren legte Vollendung 
erjtreben. 

Gerade in diefem legten Bude wird es mehr nod als in den früheren 
tlar, worin das religiös nad) hödhfter Gemeinfhaft verlangende Schauen 
des Dichters gleihlam den Wusdrud und die Berförperung jener GSehn- 
fudt findet: in Familie, Blutsverwandtfchaft, Zugehörigteit zu ป ิ ใ ญ ่ [6 und 
Stamm und zu den Großen diefes Stammes, zu Gefdidte und Kultur 
des Bolfes. Und da Kolbenheyer Deutjcdher ift, kann ſich ſolche gläubige 
Hingabe nur an die germanilhe Kultur und ihre befonderen Werte wenden; 
lie bedeutet alfo zugleich nationales Empfinden im innerften Sinne, ohne 
alle Betonung von Augerlidfeiten. Das ift fein Zufall. Kolbenheyer ift 
Deutjchöfterreiher. Geine Familie ftammt aus Ofterreidifd-Sdlefien, 
fein Großvater lebte als Pfarrer in Odenburg, aud fein Vater war ein 
Ungar, miitterliderfeits ftammt er aus Deutfhböhmen. Rein ftammese 
gemäß alfo [chließt er fich jener dfterretdifden Glaubenss und Befenner: 
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didjtung an, Der man neuerdings, namentlid) feit den erfolgreihen Büchern 
des fo ganz anders gearteten R. H. Barth, aud) im Reiche aufzumerfen 
beginnt. Die deutfchöfterreichilche Art, Die hier zum Ausdrud fommt, wurzelt 
auger in Den Stammeseigentiimlidfeiten aud) in den öfterreihifhen Sdid: 
โฉ ๑". Deutichöfterreich fennt eine große gemeinfame Not. Außerdem ijt 
es von den nad) allen Richtungen auseinanderltrebenden geiltigen Kämpfen, 
die das „geeinte” deutfche Reich in den legten vier Jahrzehnten 3erfliifteten, 
weit weniger berührt worden. Deutjchöfterreich ift in diefer Zeit immer 
mehr oder weniger eine ftille Provinz geblieben, und fo erhielt fi) mehr 
Einheit und Gemeinfamteitsgefühl. Darin aber, in diefem Gefühl, zu einem 
gejchloffenen BVolfsganzen zu gehören, das überdies die deutihe Kultur 
vor fremden Böllern zu verteidigen hat, wurzelt ein frifcher, froher Glaube 
an die Weiterentwidlung der Raffe, des Volfstums, der Heimat. Ein 
Glaube, der in der reichsdeutfhen Literatur redt oft vermift wird, ja 
vielleicht da und dort durch allzu viel Tähmende Zweifel, Durd) Refignation, 
Bitterteit, Müdigkeit, Enttäufhung — oder, auf der andern Seite in einem 
mehr oder minder bewußten Gegenfat, dazu, durd) laute und mehr lär- 
mende, als fidere Rundgebungen ftarfen Gelbitgefühls verdrängt wird. 
Die letten vierzig Jahre haben eben dem Reid viel goldgefegnete Ge- 
Ichäfte, eine gewaltige Ausgeftaltung und Erweiterung der deutfchen Zivili- 
jation gebradht; aber es fehlt im ganzen an großen gemeinfamen nationalen 
Erlebnilfen. Das gab einen verwirrenden Reidtum von aufnehmender 
und |chöpferifher Arbeit auf allen Gebieten, von Anregungen, Aufgaben 
und Problemen; aber viele vermiffen die beberrfchenden, zufammen- 
fallenden Gedanken und Leiltungen. Man fommt nidyt über verhältnis» 
mäßig enge, dem Bolfsganzen gegenüber jedenfalls verfchwindende geiftige 
Zufammenfaffungen hinaus. Diefer Zuftand madyt weite Kreife mutlos 
oder phrajenbaft — und die Anzeichen davon find aud in der Literatur 
zablreidy zu |püren. 

Das ift vielleicht der tieffte Grund, warum neuerdings die deutid)- 
öfterreihifche Literatur eine fo ftarfe Geltung in der gefamtdeutfden er- 
langt. Jn dem, was fie Dem Deutiden RKulturleben bringt, ift vor allem 
jener „Deutiche Glaube“ wertvoll, nad) dem ein junger Deutichöfterreicher, 
Ernjt Hladny, einen Roman aus dem Afterreicdi/den Gedanfenfreife gerade: 
zu benannt bat. Er fpridt aud) aus Kolbenheyers Schaffen. Und id 
Tonnte gerade vor einem reidsdeutiden reife nidt gut von ihm reden, 
ohne auf diefe befonderen Werte feiner Bücher hinzuweifen. 

Erfchöpft ift ja ihr Wert, wie id) vorher gezeigt zu haben hoffe, damit 
nidt. Er reiht über „Lulturpolitifche" Wirkungen [older Art gewiß weit 
hinaus. Möge er fidh vielen erfchließen und über die verhältnismäßig noch 
immer enge, wenn aud ftetig wadfende Gemeinde hinaus fruchtbar 
werden, die bis jet den gewaltigen Sufammenflang von ,Amor dei“, 
„„Joahim Paufewang“ und ,,Montfalvaldh“ vernommen hat. 
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Die Ur-Meifter-Forfchung*). 
Beiträge zur Gefhichte der Literaturgefhichte von Eugen Wolff. 


Die vollftändige Ausgabe von Goethes Werfen in der „Goldenen 
Klaffiter-Bibliothet“ fteht vor ihrem Abfhluß. Unter den new ers 
Ichienenten Bänden fordert gerade im Augenblid der Neudrud von „Wil: 
helm Meifters Lehrjahren” bejondere Anteilnahme heraus. Zwar 
verbieten es die Beltimmungen des Urheberredhtes, die fürzlich aufgefundene, 
inzwilchen in autorilierten Druden erfchienene Urgeltalt in eine andre Muss 
gabe aufzunehmen. Aber eine Inhaltsangabe und willenfhaftlie Würdi- 
gung des überrafhenden Yundes fanın glüdiicherweife auch der übelberatene 
Geleßgeber nicht verwehren. 

Sdon in der Haupteinleitung der Gefamtausgabe über Goethes 
Leben und Werke fand der Herausgeber Karl Alt (CS. 48) firglid) Gelegenheit 
zu wenigen, aber treffenden Worten über „Wilhelm Meifters Iheatralifche 
Sendung": „Den Keimpuntt des Romans werden wir... . in der Gehn- 
juht Goethes zu fehen haben, von der Laft des Amtes befreit und feinem 
eigentlihen Beruf wiedergegeben zu werden. Und wenn Wilhelm fid 
bald von Natalie gefelfelt fühlt, bald Mignon nad Italien zu führen hofft, 
jo werden wir an Goethes eigene Lage erinnert, dellen Sehnjuht nad) 
Italien immer wieder ungeltillt blieb, weil ein ftarfer Magnet ihn in 
Weimar gefeffelt hielt.“ Gleich unzweideutig nahm der Herausgeber [on 
damals zu den „Lehrjahren" Stellung: „Die Theatralifje Sendung wurde 
in einen Bildungsroman‘ umgewandelt und das Bildungsideal, das bier 
Zugrunde liegt, ift dDasfelbe, das wir in Edjillers Schriften finden.“ 

Der Abdrud der „Lehrjahre” felbft wird nun von einer Conder: 
einleitung begleitet, die auf ihren 28 Seiten die Fülle der aufgeroliten 
Probleme zwar nicht erfchöpfen fann, aber zu den widtigften doch uns 
befangen und wohlerwogen Stellung nimmt. Diefe Unbefangenbeit tut 
um fo wohler, als Parteilidfeit fofort geichäftig war, die reihen Auffchlüffe 
des Ur-Meifter zu verdunfeln. 

An die Inhaltsangabe der „TIheatraliiden Sendung” Mmüpft Karl 
Alt fogleic) den hödhjft nötigen, von mandjen heutigen Auch-Meiſter⸗Forſchern 
nichtsdeftoweniger außer acht gelalfenen Hinweis, dak die aufgefundene 
Abfchrift der Frau Schulthe und ihrer Tochter nicht das ganze urfprüng- 
lihe Manuftript umfaßt, die Arbeit vielmehr tief ins fiebente (jet fünfte) 
Bud) gediehen und auf zwölf Bücher angelegt war. Aber [don aus dem 
überlieferten Brudhftüdim Zufammenhang mit ergänzenden Außerungen des 
Didters labt fid) — wie aud Wit anerfermt — der urfpriinglide Plan in feiner 
Wbweidung von der endgültigen Geftalt bis in viele Einzelheiten erfennen. 

Bordem war die Streitfrage fo geftellt: ijt Der Titel: , Theatralifde 
Cendung” als ernfter Ausdrud für die Ridtung der Handling oder fdon 


*) Vergl. aud) das Nadwort ©. 577. 
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ironif{d als falfdhe Tendenz 3u nehmen? Demgegeniiber fudte meine adt 
Monate vor Auffindung, ahtundzwanzg Monate vor Verdffentlidung 
der „Zheatralifhen Sendung“ (1909 bei Bed in Münden) er|chienene 
CHrift: „Mignon. Ein Beitrag zur Gefdidte des Wilhelm Meifter“, 
in wiffenfdaftlider Refonjtruttion des Urtextes, nachzuweilen, daß die 
theatralifhe Sendung Wilhelms zunädjft ſympathiſch beleudtet, die Durd)s 
führung des CShafe[pearefden Kunftprinzips und feine Wirkung auf das 
Deutfde Leben als urfpriinglides Biel Des Romans genommen war, daB 
aber [don während der voritalienifchen Urbeit dies Biel fic) verriidte, liber 
den erften Titel hinauswuchs: die Sehnſucht nach freter Entfaltung didte- 
rifder Kraft und das Ringen nad tinftlerifher Kultur überhaupt, zum 
Teil durch italienifhe Einwirkung, rüdte mit der Hingabe an den Harfner 
und Mignon in den Gefidtstreis der Handlung (Mignon CS. 32, 58 7., 
65 ff., 168, 175 ff. u. a. m.). Diefe meine VBorausberehnung fand id) 
ขน ะ ๕ die nun wiederentdedte Urgeftalt beftätigt: [don in dem erhaltenen 
Brudftüd wählt Wilhelm der dramatifhe Dichter über Wilhelm den 
Dilettanten des prattijden Theaters hinaus; dem Harfner als der urfprüng» 
lihen Reinherausitellung der Didterfeele in Goethes Bruft, und Mignon 
als Der verfirperten Sebnfudt nad) Stalien wird ausdrüdlid) entfcheidender 
Einfluß auf Wilhelms Entwidlung zugefchrieben (vgl. meinen Vortrag 
auf der Berfammlung deutfher Philologen von 1911: Wilhelm Meifters 
theatralifhe Sendung, ©. 10, 21f., 26 f., 34). 

Aud Karl Alt faben wir von vornherein die Theaterlaufbahn Wil- 
helms zwar ernit nehmen, aber nicht als leßtes Wort der Urgeltalt an» 
erfennen. ebt, zur Einführung der „Lehrjahre”, will er die Frage nidt 
mit einem glatten Ja oder Nein beantworten. Er weilt, wie id), auf die 
in den adjiziger Jahren wachfende Abneigung Goethes gegen das Theater 
bin, legt aber noch ftärferes Gewicht auf die wiederholte polemifhhe Bes 
leudtung der theatralifhen Bemühungen und Beziehungen des jugend» 
lid) unreifen Wilhelm, um dod) die Möglichkeit zurüdzuweifen, daß die 
Handlung diefelbe Ridtung einfdlagen follte wie in den „Lehrjahren“. 
Bielmehr erfernt aud diejer Forfder: , Wilhelm follte 3um Dichter heran- 
reifen“. C€benjo ijt ihm der innere Zufammenhang des Harfenfpielers mit 
dem Hauptinhalt des Romans deutlih: er fieht in diefem einen „Bäntel- 
länger“, „Itilifiert nad) jenem dealbilde des Barden oder Cfalden, das 
Herder fi erjdaffen hatte! — wie ihn [don meine wiffenfchaftlidde Bors 
ausberednung der „Zheatraliiden Sendung“ dharalterifiert Latte als 
„Sänger im Sinne der alten Zeit, da der Dichter feine eigenen Lieder 
unter Begleitung eines Gaiteninjtrumentes vortrug“. Ebenfo volle Über- 
einjtimmung herrfht in der Auffaffung Wignons: „das eigene unerfüllte 
Liebesfehnen und die immer gewaltfamer anwadjfende Gebnjudt nad) 
Stalien, das ihm als feine geiftige Heimat erfchien, hat er diefem Lieblings- 
gefhöpf feiner Phantafie geliehen“. 
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Wie ber Herausgeber die von gewiffer Seite frampfhaft feltgebaltene 
vittion ablebnt, dab fdon die , Theatralifde Sendung“ auf das Ziel der 
„Lehrjahre“ fteure, weift er die einfeitig Stilijtifche Erhebung der Endgeftalt 
über die Urgeftalt zurüd: „Wohl hat Goethe, wie Cridd Sdmidt gezeigt 
hat, bei der Umarbeitung zumeift eine reife fünftlerifche Mteifterichaft bes 
währt; troßdem aber muß man fagen, daß falt alles, was an den Lehr- 
jahren frif und lebensvoll ift, [don der älteren Gaffung angehört.“ Go 
jtellt fid) auch) für Karl Alt über den Plänen der Umarbeitung inımer mehr 
heraus, „DaB es fi) dabei nicht nur um ein Glatten und Nadbeffern im 
einzelnen handeln wird, fondern, daß es auf eine vollftändige Neu- 
geftaltung abgefeben ift“. 

Als Urfadyen diefer von mir fdon vor Cntdedung der Urgejftalt vor» 
ausberedneten gdnzliden Umbiegung des urfpriingliden Planes bezeichnet 
Alt die beiden von mir als entfcheidend Herangezogenen Mtomente. Ciners 
feits prägt fidd Goethes Abneigung gegen das Theaterwefen immer ents 
[hiedener aus, am f[chroffften in dem Brief vom 26. Januar 1786, an deffen 
Wiedergabe id) (Mignon S. 76) unmittelbar den Schluß tnüpfte: „Über 
die Loslöfung von der urfprünglichen Tendenz des ‚Wilhelm Meijter’ fann 
nad) alledem ebenjfowenig ein Zweifel bejtehen wie über die neue Ride 
tung, weldyer die organilche Ausbildung des Romans in Goethes Seele 
zutrieb." Gleiche Ubereinftimmung wird in der pofitiven Bezeichnung 
des fpringenden Punttes offenbar. SRKlipp und flar heikt es bei Alt 
(S. XVIIT Ff.) fogleid) weiter: ,jn demfelben Ginne wirfte Dann die Be- 
tannt[haft mit Karl Philipp Mori, deffen bisheriges Leben Goethe 
teils aus Gefprdden, teils aus feinem felbftbiographilhen Roman Anton 
Reijer fennen lernte ... In der Tat lalfen Goethes Briefe erfennen, dah 
Der Umgang mit Morik fiir Den Roman frudtbar wurde. Nun war es 
flar, Dak Wilhelm von feiner Theaterleidenfdaft gebeilt werden 
mußte; und wir feben [don Den Gedanten feimen, den Helden 
Durd eine geheime Gefellihaft leiten 3u laffen, wenn Goethe 
liber Morik ... an Herder fdreibt: ,Es ijt ein fonderbar guter Menfd, 
der viel weiter wäre, wenn er immer Menjdhen gefunden hätte, die ihn 
zur redten Zeit aufgellärt hätten." Bis in jede Einzelheit gehen dieje An» 
Ihauungen auf die ausführlihen Nadweile meiner Schrift (Mignon, 
S. 220—228) zurüd. „Doc war der Dichter" — fage ich überleitend — 
„von der theatraliiden Sendung Wilhelm Meifters mehr im dunteln Drange 
feiner durd) die Wogen der Wirklichkeit getragenen Cntwidiung abgetrieben 
worden. Da Treuzt Goethes rimifdhe Pfade ein junger Deutfcher, an 
deffen vielfad verwandtem Wefen fi) feine eigne Jugend objeftiviert und 
ibm in ibrer Pbhantaftif 3u woblwollend fritifhem Bewußtfein tommt: 
Karl Philipp Mori“ (S. 220). ,3m felben Sinne empfiehlt Goethe 
feinen Schüßling an Herder: ‚Es ift ein fonderbar guter Menjd)’ ufw. 
ujw. Hier vermeinen wir das Motiv von der Leitung eines ftre= 
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benden Jünglings dDurd eine geheime Gefelllhaft auffeimen 
zu fehen“ (6. 222). Schon bei mir finden fi) (S. 224 und 225) die aud 
von Karl Alt, nur fürzer, herangezogenen Zitate aus „Anton Reifer“, um 
daraus den Umijdwung in der Stellung Wilhelm Meifters zum Theater 
berzuleiten. „Objeftiviert fich feine Anfchauung fdon durd die Betradhtung 
des ‚Anton Reifer’, fo gefellt fid der perfonlide Cindrud von K. Ph. Mori 
hinzu, um Goethes tritifhe Wherlegenbeit, feine woblwollende Sronie 
Herauszufordern ... Hier bot fid) fiir Den Theaterenthufiasmus Die 
natürlihe Grundlage eines vollen einheitlihen Charakters, — und uns 
willfiirlid) rüdt Goethes Phantafie auf dDiefe Grundlage nun aud) feinen 
Wilhelm!.. Wäre nod) ein Zweifel an diefer Berührung erlaubt, fo erhellt 
die Art von Goethes Cinwirfung auf Mori den Weg zur Umbiegung 
des Wilhelm Meifter-Problems aud) nad) der pofitiven Seite" u. ]. f. 
(Mignon S. 225 f.). 

Nod) zablreicher werden naturgemäß die Berührungen 3wifden der 
wiffen{dajtliden Borausberednung des Verfdollenen und der tatfadliden 
oeltitellung des MWiederaufgefundenen, wo es gilt, den Eingriffen der 
Umformung nachzugehen. Obgleich die Kluft in Handlung und Charat- 
teren offenbar ijt, gefallen fid) einige willenfchaftlide Parteidiplomaten 
nod) immer Darin, Den Tatbeftand 3u verfdleiern. Um fo erfreulider die 
fidere, von felbjtandigem Urteil getragene Abrednung 3wifden beiden 
Yalfungen des Romans in der Einleitung von Karl Wit. Gerade daß es 
fein bloger Nadbeter, fondern ein unbefangen Priifender ift, der aus den 
beiden nut vorliegenden Yallungen diefelben Abftände herauslieft, Die 
id) auf Grund philologifher und pfydologifder Kriterien vorausfeßte, 
erhärtet die Überzeugungstraft der Tatfadyen. 

Da begegnet von neuen Elementen vor allem der Geheimbund. 
Meine Rekonitruttion der Urgeftalt hatte die nachträgliche Einfügung diefes 
Zrägers der endgültigen Handlung vorausberechnet, indem id) an feinen 
Reprafentanten in der erften Hälfte des Romans, dem Fremden im Scluß- 
fapitel des erften Budes und dem Landgeiftliden im neunten Kapitel 
des Zweiten Buches, alle Kennzeichen von Snterpolationen aufwies (Mignon 
E. 11 und 282 ff.). Nachdem die Handſchrift dieſe wiſſenſchaftliche Hypotheſe 
beſtätigt hat, muß der neue Herausgeber der „Lehrjahre“ natürlich die 
Tragweite dieſer beiden Einſchaltungen für Umbiegung des Problems 
hervorheben. Überein ſtimmt unſre Auffaſſung auch in der Betonung von 
Schillers Einfluß auf die Mündung der „Lehrjahre“ in äſthetiſche Erziehung 
und pathetiſchen Stil (Mignon ©. 265 ff. und 305 ff.); für die Berührung 
mit Cdillers äfthetifhen Schriften bringt Wit viel felbitändige Be- 
merfunger bei. 

Glied an Glied reihen fi die Übereinitimmungen, wo Alt „die 
Überrafhungen und Enthüllungen der letten Bücher“ aufzählt, „die uns 
Perfonen und Ereigniffe der früheren in ganz anderem Lichte erfheinen 
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laffen” (S. XXVII). „So foll Marianne, deren Untreue wir am Ende 
des erften Buches erleben, nun dem Geliebten Dody Treue gehalten haben” 
(ogl. Mignon ©. 278 f.). „So wird der blonde Friedrid) Hddjt iiberrajdend 
zu einem Bruder Lotharios und Nataliens und zum Schwager des Grafen; 
und dod) fcheint er auf deilen Schloß völlig unbefannt zu fein: muß Dod) 
Wilhelm eingreifen, um zu verhindern, daß er auf Befehl des Grafen ge- 
täupt wird“ (vgl. Mignon ©. 280). „Der Harfner, der zwar als ſchwermütig, 
aber fonft verftändig gefchildert ift, foll plöglidy) an Wahnvoritellungen leiden; 
es wider[pridt dem Borausgegangenen, wenn es heißt, er habe an nidts 
Anteil genommen, oder wenn erzählt wird, er habe fi) anfangs vor Mignon 
gefürdhtet” (vgl. Mignon ©. 178, 179f., 216 und 254; 3. B. fage ich hier: „Nichts 
deutet in alledem darauf hin, daß wir es mit einem gefährlihen Geiltes- 
franfen zu tun haben; dies Gefamtbild widerjtreitet jogar ausdrüdlicdh der 
nadträglidy untergefchobenen Enthüllung: ‚Seit vielen Jahren hat er an 
nichts, was außer ihm war, den mindeften Anteil genommen’ ... Oder: 
»erft in der fhon mehrfady erwähnten Enthüllung des Arztes wird die 
Behauptung aufgenommen: ‚Sein größter Wahn ilt, daß er überall Un- 
glüd bringe,’ . ... mit der die Tatfahen auf den Kopf ftellenden Unter- 
Ihiebung: ‚Erft fürdhtete er fi) vor Mignon, eh’ er wußte, dak es ein 
Madden war"). Ebenfo flingt wie eine furze Zufammenfaflung meiner 
ausführlihden Nahweife (Mignon S. 153—156) der unmittelbar folgende 
Saß: „Die |päten Auffldrungen über Mignons Schwur, der ihr die Lippen 
zufchließt, ftimmen ebenfowenig zu den Worten des Liedes, wie die Leichtig- 
feit, mit der fie fi) gegenüber Natalie über jenes Schweigegebot hinweg» 
legt.“ In fortgefeßter erfreulicher Übereinjtimmung der Erkenntnis [chließen 
lich die Widerfprüde in Darftellung von Mignons Tod an: „Die Gedädtnis- 
tede des Ubbés fekt eine andere Todesart voraus, als wir fie furz zuvor 
erlebt haben“ (vgl. Mignon S. 266 und [don Creizenad in der Jubiläums» 
ausgabe), ,und nod) feltfamer ijt es, Dak Der Arzt Mignons Ende voraus» 
gejeben haben will, das dod) ganz plößlich und unvermutet eintrat” (vgl. 
Mignon ©. 262). 

Bemerfenswert ift Wits vorfidtige Stellungnahme zu einer nod) 
Ihwebenden GStreitfrage: „Wellen Kind Feliz ijt, bleibt lange im Dunfeln, 
und wir werden mehrfad auf eine falfhe Fährte gelentt; was bier ur- 
fpriinglid) des Dichters Meinung war, läßt fi faum mehr ergründen.“ 
Aud hier glaubt diefer neue Herausgeber der „Lehrjahre" nit ohne 
weiteres an die dentität beider Romanhandlungen, jekt Felix nicht ohne 
weiteres fchon für die „Iheatralifche Sendung” als Wilhelms Sohn vor- 
aus. Obgleich ich die grumdftürzenden Bedenken gegen eine folde Jdentis 
fizierung ausführlich darlegte, (Mignon ©. 275 ff., Wilhelm Meifters thea: 
tralifde Sendung ©. 31 f.), fudt fid eine Gruppe von Literar- 
biftorifern noch immer zu bereden, die Urgeftalt erfchließe aud) hier feinen 
anderen Plan, fein andres Ziel der Handlung. 
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Wie Karl Alt fid) in der abweifenden Kritit der „Lehrjahre” fait 
durdyweg auf meine Geite ftellt, verfennt er nidt „die Tatfadhe, daß der 
Schluß etwas überhaftet ift“ (vgl. Mignon ©. 308: „Der Abfchluß, über: 
eilt, bedeutet fein Ende“). Ebenfo beklagt er an der endgültigen Faffung 
mit Redt die Verwendung abgenugter Motive und veralteter Tednit, 
bejonders abenteuerliher Züge, Verkleidungen, Geheimniffe (entiprechend 
Mignon S. 275). 

Cine fo weitgehende, faft alle entfcheidenden Züge des Umfhwungs 
innerhalb der Wilhelm-Meifter- Dichtung erfhöpfende Übereinftimmung beweift 
3 น ะ geniige, dak die Tatfaden hier die wiffenfdaftlide Vorausberednung 
weithin beftätigt haben, beweift, daß über das Verhältnis der beiden Roman« 
faffungen eben nunmehr unzweideutige Tatfahhen vorliegen. Bon dem 
nod) ausftebenden Band Anmerkungen zu diefer Ausgabe ift natürlich 
zu erwarten, daß er das Berhältnis der Einleitung zur bis. 
Herigen Yorfdung und damit das Der erfdloffenen Urgeftalt zu 
meiner Refonftruftion, der nun offenbaren Umbiegung 3u ihrer Vor- 
ausfage, flarjftellt! 

Die umfaffende Heraushebung der Mangel, die fid) aus der Ber: 
Ihiebung des Planes ergeben haben, maden Karl Alt nicht blind gegen 
mande ftiliftifiche und technifche Vervollfommnung wie gegen die Bereiche» 
rung um manden feinen Einzelzug.e In der Würdigung des Ur-Meifter 
jelbft verdient nod) der Hinweis auf Einflüffe Herders Beahtung. Dak 
aber Teile des erften Buches [hon in Frankfurt entitanden find, bleibt 
unwahrſcheinlich. Das fiebente Buch der „TIheatralifhden Sendung“ (das 
dem fünften der „Lehrjahre” entjpricht) ift in feiner erſten, zunächſt allein 
ausgearbeiteten Hälfte übrigens nicht erft in Italien entftanden: vielmehr 
gehen Geftändniffe über das Vorrüden diefes Buches bereits vom März 
bis Ende Mai 1786. — 

Wer mit diefem Anerkenntnis der weitgreifenden Ummwälzung im 
Wilhelm Meijter-Plan die magere Einleitung Harry Mayncs zu dem 
Drud des Ur-Meifter jelbft vergleicht, wird nicht zweifeln, wo die unbefangene 
Würdigung der Tatfahhen zu fuchen ift. Wie einfeitig und tendenziös Manne 
mit der Beftätigung falt famtlider Puntte meiner Forfdungen durd) die 
nadtraglid) aufgefundene Handfdrift umfpringt, habe id in diefer Zeit- 
Ihrift (Jahrgang VI, ©. 142 ff.) und an andern Orten dargelegt. Zunächſt 
hatte er in den Zehntaufenden von Exemplaren des Ur-Meifter behauptet: 
„Manche tühne Vermutung wird jet ebenfo widerlegt, wie einft mande 
Yauft-Hnpothefe beim Auftauchen des Ur-Fauft in nichts gerfiel. Vor 
allem gilt das von den Hypothefen Wolffs, daß die Liebesvereinigung 
Wilhelms mit Mignon und ihre gemeinfame Fludt in das gelobte Land 
Stalien das Endziel der Theatralifhen Sendung gewefen fei.” Auf meine 
Vorhaltung, er ftelle damit einen weitgehenden Erfolg der Literaturwilfen- 
[daft direft auf den Kopf, legte Maynıc feinen ungweideutigen Verfud 


541 


einer Bloßftellung gerade derjenigen Forfdung, die einen großen Erfolg 
errungen, dahin aus, daß er „hier nur Einzelnes, ihm befonders wichtig 
Erfheinendes herausgreife und andere, nebenfädjlichere, wenn aud) be- 
ftätigte Hnpothefen übergehe“! Daß id „in einigen Puntten aud Redt 
behalten habe, gebe er gern zu, lehne aber mit aller Entjchiedenheit den 
Borwurf ab, dadurd), daß er an diefer Stelle nicht auf fie eingegangen 
lei, ‚der Wahrheit die Ehre verfagt’ zu haben.” — Wie „nebenfählich“ 
meine durd) die Auffindung des Ur-Meifter beftätigten Hnpothefen find, 
vermag der Lefer ja aus der obigen Gegenüberftellung zu erjehen! 


indes darf fih Maync eines Gefolgsmannes rühmen, der fein Zerr- 
bild nody vergröbert. Zuerft in der „Neuen Rundfdau" verfdafft fid 
Otto Pntower als wiirdiger Sahwalter der Wilfenihaft einen 
Heiterfeitserfolg, indem er den Anfchein eines lächerlihen Mißerfolgs aller 
wiffenfdaftlidhen Refonftruftionsverfude erwedt. Mahte das, was der 
wißige Herr von den Wilhelm Meifter-Hypothefen zu erzählen wußte, auf 
die geheimen Quellen feiner Beobadytungen neugierig, [อ verrät er nun im 
„Euphorion" (Band 19, ©. 130), daß er in meiner Schrift Seiten entdedt 
hat, die dem Berfafjer jelbjt unbefannt geblieben. PBniowers Offenbarung 
lautet nämlih: „Kürzlich erihloß Eugen Wolff in feinem Bud ,Mignon’ 
als Ergebnis der ,Theatralijhen Sendung’, อ ๑ 8 Wilhelm Mignon heiraten 
und feine Sendung in Stalien erfüllen follte. Die Abfurdität diefer Hypo- 
tbefe braucht nicht erft bewiefen zu werden. Aber Wolff hat das Unglüd, 
Dak aud) fie Durd diefen Fund widerlegt wird.“ 


Wie ftellen fid) 3u diefer Phantafie die Tatfahen? Die voritalienijche 
Arbeit reichte bis in die Mitte des 7. (jett 5.) Budes — wenn aud) nur die 
abge/dloffenen 6 Bücher ftüdweife abgefdrieben und den Freunden preis» 
gegeben wurden. Yür den in die Mitte jenes Buches fallenden, geheim» 
nispollen nädhtliden Befud erfchloß ih nun Mignon als urjprünglidhes 
Gubjett, ebenfo als Ziel des weiteren Weges, der dem Dichter für Wilhelm 
mit feinen Schußbefohlenen Mignon und dem Harfner vorfchwebt, Jtalien 
— im Gegenjag 3u dem Verlauf der ‚;Lehrjahre” wie zu einem durch den 
urfprüngliden Titel nahegelegten rein iheatralifhen Lebensberuf. „Und 
weiter? Hält es Wilhelm an Mignons Seite in ihrer Heimat oder zieht 
er bis in die Ewige Stadt? mit ihr fürs Leben vereint oder ein 
Einfamer? nad ihrem Tode oder ihrer Preisgabe? Wir wiffen es 
ni@t!.. Und wer Goethes von der Anfdauung diftierte Schöpfungs- 
weife fennt, wird [chon mit der Möglichkeit rechnen, daß er felbft fein 
legtes Wort nod nidt gefproden . . . Dak unfer Verjud nidt 
in die Jrre ging, bewährt der Haflifchfte Zeuge. Über das Urteil der Frau 
von Staél fprad) Goethe feine Unzufriedenheit aus: fie habe Wiianon bloß 
als Epijode beurteilt, da Dod Das ganze Werk diefes Charafters 
wegen gejdrieben fei!" (Mignon CS. 216 f.) 


542 





Danad läßt fid leider nidt leugnen, dak in Pniower die Phantafic 
ftärfer wirft als für einen Mann der Wilfenfchaft erlaubt wäre. Denn er- 
Ihöpfender und unzweideutiger als in dem oben zitierten Abfchluß meines 
Kapitels: „Das organifhe Ziel des Dlignon-Romans" Tann man nidt 
eine rage als offen und nicht zu beantworten daratterijieren, die Pniower 
als von mir einfeitig beantwortet vorgibt: den Ausgang der Beziehungen 
Wilhelms zu Mignon. Und das Ziel der Handlung auf Jtalien ijt durd die 
Auffindung des Ur-Meifter-Brudftüds jo wenig als „abfurd" abgetan, 
daß fhon durd) die ausgeführten und erhaltenen Bücher die beiden andern 
Pole Der Handlung: theatralifche wie pädagogilch-gemeinnüßige Sendung, 
ausgejchaltet find. 

Wud die Verwandlungstünfte des Herrn Priower fönnen nidts 
daran Ändern, dak meiner pbilologijd-p[ydologifmen Vorausberednung 
des Ur-Meifter der tatfächliche Befund nur im Vorhandenfein der hyfterifden 
Krampfizene Mignons widerfpridt, und daß durd) gänzlidhes Feblen der 
Barbara die von mir beanftandete Wärterin von Felix in andre Beleud)- 
tung tritt, doc) fo, daB die von mir damit zurüdgewiejene Whftammung 
des Knaben von Wilhelm nad) wie vor in Zweifel zu ziehen il. Dene 
Parteitünfte fönnen fomit nidts an der — vom fubjeftiven Sugeltdndnis 
unabhängigen — Tatfadhe dndern, daß die Möglichkeit wiſſenſchaftlicher 
Refonftruttion verlorner Kunſtwerke durd) den weitreichenden Erfolg meines 
Verfahrens betätigt wird. Wenn Prriower die unzweideulige Beitätigung 
weitaus der meilten meiner Hypothefen [hamhaft verjhweigt, von meinem 
„Unglüd“ fabelt, oder feine fubjektiv abweihende Meinung über ein äußeres 
Datum (für den zeitlichen Beginn der „Betenntnilfe einer [hönen Seele“) 
gegen meine Anfiht mit der hochfahrenden Gefte ausfpielt: „Er fchiekt 
aber natiirlid) wieder vorbei" — [o verftößt diefe Gefdidtsverduntelung 
gegen die guten Sitten der Wiffen|daft. 

Madht die Parteileidenfdaft diefen wiffenfdaftliden Schrififteller 
gegen die Tatjadhen blind? Wie geht es zu, daß er meinen Namen nennt, 
wo er mir glaubt etwas am Zeuge fliden zu fünnen, daß er aber aus der 
„Zbeatraliichen Sendung“ eine Reihe von entiheidenden Aufichlüjfen wie 
feine eigne Offenbarung berauslieft, ohne fid) zu erinnern, DaB gerade id 
als erjter und einziger dieje Abjtände des Ur-Meifter von den endgültigen 
„Lehrjahren“ bereits vor Auffindung der Handfdrift vorausgefagt: mehr, 
aufs umfaljendfte willenihaftlih berechnet hatte? Aud) Pniower fieht 
(Euphorion 19, S. 133), daß die Gräfin erjt bei der Umwandlung des Ro- 
mans zur Schwelter Nataliens geftempelt wird — was id) „Mignon“ ©. 
298 ff. er[dlieke. Wud) er muß anerkennen: von den Männern des Turms 
weiß die „Theatraliihe Sendung“ abjolut nihis — und der Nachweis, 
daß diefer ganze Geheimbund dem Ur-Meifter nod) gefehlt haben muß, 
erjt 1794 eingeführt fein fann, bildet eins der beiden Hauptftüde meiner 
Refonftruttion des Urtextes (Mignon ©. 282 ff... Man vergleiche bis ins 
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einzelne Pniower: „Von der ‚Berzahnung’, die Goethe in den ‚Lehrjahren’ 
damit einleitet, daß er Wilhelm im 17. Kapitel des I. Budes dem Un- 
befannten begegnen läßt, der fi dann bei der Kahnfahrt (im 9. Kapitel 
des II. Buches) unvermutet wieder einfindet und hinter dem fid) Der Abbe 
verbirgt, von diefer Verzahnung finden wir in der ‚Sendung’ Teine Spur.“ 
Und fcdon 1909 meine Mignon: Schrift, zunädjft ©. 11 hebt den „Fremden“ 
aus dem 17. Kapitel des I. Buches als auffallendften Beweis für [pätere 
Einfchaltungen hervor, um ©. 283 ff. das Kapitel „Die Einführung einer 
neuen Geftaltenwelt“ in der Cinzelunterfuhung anzubheben: „Der erfte 
Schatten von Gedanfens Bläffe drängt fich in die farbenreihe Handlung 
unter dem bezeichnend allgemeinen Namen des „Fremden“. Cs ijt im 
legten Kapitel des I. Budes...... Die Naht für diefe ganze Interpolation 
läßt fi) mit Händen greifen... Cs läßt fi) noch von einer andern Geite 
die Einführung diefes Motivs für das Jahr 1794 erfchließen . . .” Dann 
„Mignon“ CS. 285 ff. „Einen weitern Berfud, das endgültige Problem 
des Romans zwar nicht innerlich zu entwideln, Dod) äußerlich vorzubereiten, 
unternimmt das II. Bud) in feinem 9. Kapitel... Mitten in die von Phi- 
line angeregte Wafferfabrt . . . platt ein blinder Paffagier hinein, ... . der 
die Rolle eines Landgeiftlihen auf das artigfte Durdführte ... ft denn 
der Geiltlihe nicht mit dem Abbe identifh?.... Jedenfalls handelt es fich 
in der Rolle des Landgeiltlihen . .. um ein Stüd neuer Arbeit, das fo» 
wohl durd) feinen theoretifch reflektierenden Stil wie dDurd) feine Anfchau- 
ungen und Durd) feine Jlolierung in der Handlung aus dem engern wie 
weitern Sujammenbang gdnglid herausfällt.“ — Wber aud) Pniower ijt 
kühn genug, einmal über den unmittelbar vorliegenden Text Hinauszu- 
greifen, um eine beftimmte Geftalt dem urjprüngliden Plan abgufpreden: 
„Ihwerlih”“ habe fdon die „Iheatraliide Sendung” geplant, den Geift 
im „Hamlet“ von einer geheimnisvollen Perfon [pielen zu laffen! Nur 
ift mein 3udtmeifter fo ungliidlid, aud hier wieder nur auszufprechen, wasid) 
3144 Jahre früher, als noch feine Zeile des Ur-Meifter vorlag, ausführlich 
wilfenihaftl:ch berechnete. „Mignon“ S. 290—296 heißt es: „Das augen- 
fälligfte Eingreifen der geheimen Mächte des Turmes bringt, umrahmt 
von unzweifelhaft alter Arbeit, nämlid) zu der Hamlet-Aufführung, das 
V. Bud) bei: Ift der Geift, der geheimnisvolle Darfteller des Geiftes 
in Shafefpeares ,Hamlet’, alfo ebenfalls als Bejtandteil der voritalienifchen 
Didhtung angufehen? ... Ober findet fic) ein greifbarer Anhalt fiir die 
nadtraglide E.nfdiebung felbft diefer fheinbar fo tief in der Handlung 
veranterten Erfdeinung?” Und nad) vier Seiten Beweisführung: „Alles 
in allem bleibt wohl nicht mehr zweifelhaft, daß die Rolle des Geijtes urs 
fpriinghid vom Gouffleur übernommen war und dab die Männer vom 
Turm erft 1795 zur Bordeutung auf die neue Geftaltenwelt der ,Lebr- 
jahre’ untergefchoben find.” 
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Cine folde Feltftellung ftillfdweigender WAneignungen unter Ver: 
höhnung des Eigentümers hat fiir niemand eiwas Peinlideres als fiir 
den, der fic) felber feiner Haut wehren muß. Aber wenn diefe Partei- 
willfiir in der Unerfennung unzweideutiger Tatfahen ohne öffentlichen 
MWiderfprud hingenommen werden Tann, ijt ,etwas faul“ in der deuifchen 
Gelehrtenrepublif. 

gir eine weitere Gruppe von Unterlaffungsfünden fann Priower 
freilih eine annehmbare Entfhuldigung geltend maden: ehrlihes Nicht: 
wiffen. Er hat bisher nur die VBerfhiebung des Planes durd Einführung 
des Gebeimbundes gefehen, nod immer aber nidt erfannt, dak eine nod) 
weiter greifende Ummwälzung der Charaktere wie der Handlung durd) die 
von Grund aus veränderte Vorgefdidte des Harfners und Mignons bes 
dingt ift. 

Selbft Erihd Schmidt gelangte urfprünglich im einfeitigen Geltend» 
maden der rein ftiliftiichen Überarbeitung nicht zum Bewußifein der Um- 
und Umwendung, die fid) an dem Gefamtplar vollzogen hat. Jr feiner 
eriten Hukerung gefteht er nur gegen Schluß zu: (Internationale Monats 
drift I, 69 f.): ,Gewik, wir erbliden nod) feine Spur der anfedtbaren 
geheimen Führung des Kaufmannsfohnes durd Mitglieder eines auf Lothars 
Sdlok . . . angeliedelten Bundes, und wir finnen den Fortgang nit 
jfizzteren, ohne die abfdiiffige Bahn des Ratens 3u betreten. Jmmerbhin 
fordert nidt blok Goethes eigne in Weimar id) erweiternde und zum 
tätigen Gemeindienft jtählende Entwidlung einen dem Bühnentult us 
entrüdten Schluß.“ Dod fcheint ihm fein Zweifel zu bleiben, daß [don 
die Handlung des Ur-Meifter fich trokdem im Kreife Nataliens und Lothars 
fortbewegen follte. Das Fehlen der Strophe: „Zhm färbt der Morgen- 
jonne Licht" wird (©. 66) zwar regiftriert, ohne dak fic) nod irgend ein 
Schluß daran fniipft. 

Erjt fünf Monate [päter, in der Sigung der philofophifdh-hiftorifchen 
Klaffe der K. Preukifhen Akademie der Wiffenfdaften vom 29. Februar 
1912, fam Erid Schmidt auf den Gegenftand zurüd: er las „Beilräge zur 
Chronologie von Wilhelm Meifters theatralifcher Sendung“. In den Inappen 
Sifungsberidten heißt es: „Die Iyrifhen Einlagen wurden iiberfdaut, 
an die Zufagitrophe ‚Shm färbt der Morgenfonne Licht‘ und was ihr vor» 
ausgeht, der Schluß auf [päte Erfindung der ganzen italienifhen 
Borgeihihte des Harfners [amt feiner Kataftrophe gefnüpft.“ 
Bon Erid) Schmidt wird am 29. Februar 1912 diefer „Schluß getnüpft“ ! 
Den Kenner der Wilhelm Meifter-yorfhung mußte der Beridt eigen: 
tümlid) berühren. Dod warten wir den Wortlaut des Vortrags felbjt ab! 
Jetzt erft, fajt nad Jabresfrift, liegt er vor, gedrudt im „Ardiv für das 
Studium der neueren Spraden und Literaturen“, Band 129, ©. 289 ff.: 
„Während Mignon ihr Sehnfudtlied (IV, 1) italienifh fingt und 
Goethe ... dem Lefer eine deutijhe Nahdihtung Wilhelms mitteilt, während 
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Mignons ganze Erfheinung und ihre gebrodmene Sprade die 
fremde Hertunft verraten, deutet in der ‚„Sendung’ fein Wort darauf 
bin, der Harfrer fei ein Ausländer. Auch mehrjähriger Aufenthalt in Deutfch» 
land fönnte die Spuren nicht getilgt haben. Abgefehen von feinen blauen 
Augen, [pridt er ganz verftändlid), trägt deutjche Balladen vor, Tennt 
fogleid) Das mimifdhe Lied ‚Der Schäfer pußte ih) zum Tanz’ und fingt 
fogar in feiner Einfamteit deutfh. Das bier mit Händen zu greifende Mo- 
dell... Krafft . . . hat ihn offenbar in deutfcher Heimat feltgebalten, und 
die [haurige VBorgejhihte Auguftins ift Jpdte ErfindDung... 
Mod) eins: in der ‚Sendung’ fehlt unter den Harfnerverfen, was 
die Lehrjahre IV, 1 bringen, ‚Shbm färbt der Morgenfonne Lit... 
Diefer Strophe nun geht voraus die leidenfhaftlide Hindeutung 
auf ein unaus[predlides, fehaudervolles Geheimnis’ mit der 
beißen Bitte um Entlajjung: ,Die Rade, die mid verfolgt, ijt nicht des 
irdifden Ridters ... Es ift Hodverrat an Jhnen, mein Wobltater, wenn 
ich zaudere, ufw. ujw. Sekt erft, wo Goethe fid über die naherfundene 
Blutfhande und Kataftrophe Zar ift, gibt er diefen ftarfen vordeutens 
den Atzent, von dem der Ur-Meifter nody nidyis wilfen Tann, oder den er 
wenigftens nicht bringt, weil die ‚Schuld’ glei) der Krafftihen ein Rätfel 
it. Der Harfner war damals fein Staliener, und die Lehrjahre 
find anfangs über diefe Unftimmigteit hinweggeglitten.” 

Dem Kenner der Wilhelm MeiltersJorfhung wird das alles nicht 
neu fein: es war fogar [don vor Auffindung der HSandidhrift, rein aus den 
prebrjabren”, als durchicheinende Urgeftalt des Romans wilffenfdaftlid 
erfdloffen. Das achte Kapitel meiner Mignon-Schrift betitelt ji: „Der 
Harfner in der Urgeftalt des Romans". Jn diefer wiffenfdaftliden Re- 
tonitruftion des damals noch verfhollenen Ur-Meijter hieß es ©. 165: „In 
der äußeren Charatteriftit erfcheinen ferner große blaue Augen, Die 
fanft unter den Augenbraunen hervorbliden ... So verbleibt außer etwa 
dem [dlanfen Körper nur das fanfte blaue Auge als Anhalt für die Nationa- 
lität. Würde diefes nun aud an einem lombardifdhen Edelmann nit auf- 
fallen, fo müjfen wir Dod bedenfen, daß Goethe bis zur italienifchen Reife 
Verona oder Vicenza als Heimat Mtignons dadte, alfo aud als die des 
Harfenfpielers vorausgefegt haben müßte, falls diefer Mignons Bater fein 
foll. Bermeidet der Didter dod nicht, Mignon fogleidy wiederholt als 
Ihwarztöpfig und [hHwarzäugig vorzuführen, die gebrodhenes, mit 
Sranzöfifh und Stalienifh durchflochtenes Deutſch ſpricht, ſich 
nad Italien ſehnt, im Norden friert.“ Wie ich hieraus den Schluß gog, 
daß der Harfner im Ur⸗Meiſter kein Italiener geweſen ſein könne, zeigte 
ich poſitiv: „Ununterbrochen gibt er ſich ... als der Sänger im Sinne der 
alten Zeit, da der Dichter ſeine eigenen Lieder unter Begleitung eines 
Saiteninſtrumentes vortrug“. Indem ich auf die derb lebens⸗ und liebes⸗ 
luſtige Ballade „Der Schäfer putzte ſich zum Tanz“ Bezug nahm, betonte 
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id, Dak Der Harfner zunädjft nur heitre Lieder vorträgt: „Das alles ift 
nicht die Art, wie ein ernjt zu nehmender Dichter einen Shuldbeladenen, 
Landflidtigen, Wahnfinnigen, von den Erinnyen Berfolgten 
feinem Publitum vorftellen fönnte” (S. 168). „Nur einmal, im erjften 
Kapitel des vierten Buches, fcheint innerhalb der vor der italienifhen 
Reife entworfenen Bücher eine Art pathologifcher Stimmung des Harfners 
durchzubrechen ... ‚Laffen Sie mir mein [haudervolles Geheimnis 
und geben Sie mid) los! Die Rache, die mich verfolgt, ift nicht des irdifhen 
Richters’ ufw. ufw. Es muß auffallen, daß fi) weder vorher nod) nadber 
diefe Yurcdht des Harfners, feinem Befhhüßer Unglüd zu bringen, irgendwie 
betätigt, obgleich er in diefem vereinzelten Ausbrud) nicht müde wird zu 
verfidern: ‚Es ift Hodverrat an JHhnen, mein Wobltiter, wenn id 
gaudre ... Danfbarer fann id) mid nidt bezeigen, als wenn id) Sie ver- 
laffe.‘ So wird aud bier mit ber Maiglidmfeit einer Durd=- 
fegung alter mit neuer Arbeit zu rehnen fein“ (S.178f.). „Als 
Modell im engeren Girne” bezeidnete aud) id) — wenn aud) diefes nidt 
als einziger — Goethes Shüßling Johann Friedrid Krafft (S. 182 ff.)- 


Entfprehend diefer Rekonftruftion des Ur-Meilter fonnte: id bald 
nad) Enidedung der Handidrift auf Grund von Mitteilungen der Goethe- 
Ihen Erben öffentlich feititellen: „Wuch bier bejtätigt die Handichrift voll» 
auf die wiffen{daftliden Bedenken: es fehlen die jdmtliden Abfchnitte, 
die von einem ,jdaudervollen Geheimnis’ und einem ,unerbittlidem Sdid= 
fale‘ Des Alten jprecdhen, die von feiner ungeheuren Schuld und der VBer- 
Iheudung des Oliids durd) feine Gegenwart fünden; es fehlt gleicher 
weile die vielfagende Strophe: ‚hm färbt der Mlorgenjonne Licht‘ น โย. 
Diefe Jämtlihen Wbfdnitte darafterifieren fid — der wiffenfdaftliden 
Borausfage gemäß — als tendenziöfe Cinfdhiebung zur Expolition des 
neuen Planes von 1794, der über die Leihen Mignons und des Harfners 
als Repräjentanten der wunderbaren, im bödjften Sinne Tünftleriichen 
Welt falt hinweg in die praftifhe Welt fchreitet“ (Deutfche Revue, (56 ป ๑ 
tember 1910; ähnlich vorher in einem Feltblatt der Kieler Neueften Nadj- 
rihten zum 25-jährigen Beltehen der Goethe-Gefellichaft). 


Zugleid) mit dem Inzejt und der italienifden Herkunft des Harfners 
entfällt aber im Ur-Meifter für Mignon die Vaterfdaft des Harfners 
und jede Borausfegung zur Degeneration als Frudt der Gefdwilter- 
ehe: Liebesweh und Heimweh bleiben ihre einz'gen Leiden — ganz wie 
ih im Voraus fdhlok (Mignon ©. 135f., 145, 150 ufw.), nur daß ih — 
wie oben erwähnt — über das Ziel hinausjchoß, indem ich Die Steigerung 
diefer Leiden bis zur SHyiterie ebenfalls (wie tatfählih Jämtlidhe 
übrigen, zablreihen, pathologifhen Züge des Romans, deren Feblen im 
Ur-Meeifter ich philologifc) und pfychologifch richtig berechnete) entfchieden als 
Ipätere Interpolation vermutete. Auch Erich Schmidt folgert jest nad= 
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trägli aus dem Fehlen der Greuellhuld des Harfners: ,,Urfpriinglid 
finden fid) Der Harfner und Mignon nidt anders zufammen als... . Krafft 
und Peter Jmbaumgarten’, der andre Sdibling Goethes. — 


5 ๕ 0[1 der oberfladlicdfte Literaturfreund wird die Tragweite der 
Drei, nun aud von Erid) Schmidt zugejtandenen Umwälzungen im Wilhelm 
Meijter-Plan nidt verfennen. 


1) Dem Ur-Meifter fehlen famtlide Vordeutungen auf den Geheime 
bund und damit jede Spur einer geheimen Lenftung von Wilhelms Ents 
widlung, jede Spur einer Mündung der Handlung in volfserzieherifche 
und gemeinnüßige Tätigkeit. 

2) Dem Ur-Meifter fehlt die italienifhe Herkunft des Harfners, 
feine fhaudervolle Borgefhichte, fein doppelter Sngeft, fein Verfolgungs⸗ 
wahn. 

3) Dem UrsMeijter fehlt jede Blutsbeziehung Mignons zum Harfner 
und jede BVorausfekung fiir Mignons Degeneration: ihre Leiden ents 
fpringen rein aus unerfüllter Gehnfudt nad) Stalien und nad Wilhelm. 


Das aber waren bereits — neben den gleidfalls durdh den 
Handfdriftenfund beitätigten Hypothefen vom Fehlen pſychopathiſcher 
Züge im Grafen und der Gräfin wie vom VBorhandenfein pofitiver Ein- 
flüffe des Harfners und Mignons auf Wilhelm — die Hauptergebniffe 
meiner wilfenfhaftliden Rekonftruftion des Ur-Meifter, wäh. 
rend er verfhollen war. Wenn ein Teil der Literarhiltoriter diefen weit- 
gehenden und tiefgreifenden Erfolg — nicht des einzelnen Forfders, der 
in diefem alle Sadwalter der Wiffenfhaft war, Jondern der Willenichaft 
jelbft, der philologifhen Methode — vornehm totfchweigt, fo ftehe ic) wohl 
mit der Empfindung nicht allein: weniger vornehm wäre vomehmer! Da 
die Herren mittelbar, wenn aud unabfidtlid, den Unfdein ermeden, erft 
fie hätten aus der nun vorliegenden Urgeftalt diefe Ummalzung der Roman: 
handlung berausgelefen — während ich fie [hon aus den ftiliftifchen und 
pſychologiſchen Unſtimmigkeiten der Endgeſtalt berechnet hatte und fofort 
nad) Entdedung des Ur-Meifter ihr Zutreffen feititellten Tonnte —, fo darf 
ih wohl von der Ritterlichteit der Herren mit ibrer wadfenden Cinfidt in 
den Sachverhalt und in die Tragweite diefer Abſtände ein Zugeftändnis 
meiner beftätigten Enidedungen erwarten! — Wenn aber einige wiljen«- 
[chaftlide Sehriftiteller dreift den Anfchein zu erweden fuden, als hätte 
der Fund der Handfdrift meinen Refonjtruttionsverfud in tragifomifde 
Beleudtung geriidt, fo beleuchtet diefes Gebaren vielmehr aufs tragi- 
fomifdfte die Kiquenherr[daft in der Literaturwiffenfdaft. Wud die Sub- 
jettivität des Urteils findet ihre Grenze an den Tatfahen. Crfidtlid feblt 
einem Teil der heutigen Literarhiftorifer die Erziehung zu unbefangener 
Anerfennung der wiffen[daftliden Wahrheit. Was fie fuden, ift die Madit. 
Gie bemiiben fid) redlid), Goethes Sprud) zu bewähren: „Jeder orfder 
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mu fid dDurdaus anfeben als einer, Der 3u einer Jury berufen ift.... 
Dabei bleibt er ebenjo beruhigt, wenn ihm die Majorität beiftimmt, als 
wenn er ji in der Minorität befindet... Jn der wilfenihaftliden 
Welt haben aber diefe Gefinnungen niemals gelten wollen: 
Durmaus ift es auf Herrfhen und Beherrfhen angefehen; 
und weil jehr wenige Menichen eigentlich felbjtändig find, fo zieht die 
Menge den einzelnen nad fi.“ 


Neue Erzählungskunft. 
Rundfdau von Erwin Aderinedt. 
(Schluß.) 

Der bedeutendſte „Männerroman“, über den ich heute zu berichten 
habe, ſtammt von dem jungen öſterreichiſchen Dichter Franz Nabl und 
heißt „Odhof.“s) Er hat den beſcheidenen Untertitel „Bilder aus den 
Kreiſen der Familie Arlet“ hinzugefügt. Es ſind aber keine loſe verbundenen 
Bilder, wie man danach meinen könnte, ſondern ein ſtreng einheitlich kompo⸗ 
nierter Roman. — Der Held des „Odhofes“ iſt Johannes Arlet, ein Herren⸗ 
menſch, für den auch die — nach bürgerlichen Begriffen — großen und reichen 
Verhältniſſe, die er ſich durch ſeine raſtloſe Tatkraft ſchon in jungen Jahren 
geſchaffen, noch zu eng ſind. Nach dem frühen Tod ſeiner ſanften Frau, 
die er einſt ſeinem Bruder Heinrich weggenommen, mit der ihn aber nie 
eine tiefere Lebensgemeinſchaft verbunden hatte, zieht er fort von Wien 
und kauft ſich droben in den Bergen einen Hof mit großen Wäldern, den Odhof. 
Von ſeinen drei Söhnen nimmt er nur den zehnjährigen Heinz mit; die beiden 
älteren Söhne, deren Gemül er durch ſeine brutale Selbſtherrlichkeit bereits 
zerſtört hat, bleiben in ihrem Internat. Der kleine Heinz aber bekommt 
einen Hauslehrer, den jungen Dr. Meſer, einen kindlich guten, aber dabei 
männlich aufrechten Idealiſten, „der die Menſchen nicht mehr liebt als die 
Tiere und dabei doch beiden gerecht werden kann.“ Er weiß dem durch 
der Mutter Tod vollends ganz verſchüchterten Bübchen neuen Lebensmut 
ein zuflößen und wird ſein ſchwärmeriſch geliebter, väterlicher Freund. Aber 
auch des Vaters verrohtes Innenleben wird bald in neue, freundliche Bahnen 
gelenkt durch die prächtige Hausdame, Eliſabeth Fuchsthaler, eine entgleiſte 
Offizierstochter, die durch ihre ſtolze Aufrichtigkeit ſofort Arlets Achtung 
gewonnen hat. Bald gehört ſie ihm in freier Liebe und Kameradſchaft an 
und er lernt erſt jetzt, „was das heißt, mit einer Frau leben.“ Die ſittliche 
Reinheit dieſes Verhältniſſes iſt eine ſo unverkennbare, daß nicht nur 
Dr. Meſer, der Eliſabeth ſelbſt liebt, ſondern auch das im Banne der land⸗ 
läufigen Moral ſtehende Hofgeſinde das Fräulein mit ernſtgemeinter Ehr⸗ 
erbietung als ihre „gnädige Frau“ anredet. Sieben glückliche Jahre ziehen 

*) 2 Bande. Berlin, E. Fleifhelu.Co. 1911. (453u.461 ©.) 10.4, geb.12.K. 


— Dak das Bud nur für ganz reife Lefer in Betradt tommen follte, ift felbft- 
verftändlidh. Die Red. 
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über den Odhof hin. Da fällt Heinz, der fich geiftig vortrefflid) entwidelt 
hat, bei der Prüfung in der Stadt auf einmal dur), und es wird alsbald 
flar, Dak Heinz feine Ausficht hat, troß feiner guten Leiftungen, je wieder 
ein Schulezamen zu beftehen. Cr ijt ndmlid vor turzem mit feinem Bater 
tonfellionslos geworden, um den Umtrieben eines Heßtaplans im benachbarten 
Pfarrdorf entrüdt zu fein, und diefer faubere Herr hat dafür gelorgt, dak 
man in der Stadt die Konfequenzen daraus gezogen hat. Go ijt der Weg 
zum Studium verfperrt, und der gute Genius des Odhofes, Dr. Mefer, ver- 
läßt den Ort, der ihm zur zweiten Heimat geworden war. Heinz aber, der 
fi) nun unter feines Vaters Leitung zum Landwirt und fünftigen Hofbeliger 
ausbilden foll, verliert damit den Halt, den er gerade in den Tritifhen Lebens- 
jahren, die ihm bevorjtehen, rad) fo nötig brauchen fönnte. Der Vater, 
da er jelbft glüdlich ijt und Dr. Mefers fegensreidher Einfluß nod in ihm 
nadwirtt, ijt ja auf feine Art gut gegen den Sohn; aber er hat gar nicht das 
Zeug, fein Bertrauter zu werden. So tommt Heinz mit feinem ungeltüm 
erwadenden Triebleben in [hwere Nöte. Und als Elifabeth FudstHaler, 
die ihr Schlafzimmer neben dem feinigen Hat, eines Nadts an feinem 
Stöhnen erwadht und ihm vernünftig zureden will, da gefhieht das Unbe- 
greiflihe: er beftürmt die Teilnahmsvolle mit wilden Liebfofungen und fie 
gibt fid) ibm in einer halben Traumbefangenheit hin. Uls ie am andern 
Morgen voll Entfegen aus tiefem Schlaf erwacht, weiß fie, daß ihres Bleibens 
nicht länger auf dem Odhof fein ร ั ห ห. Gie erzählt Johannes Arlet offen, 
was gejchehen ilt, und verläßt nody am felben Tag die Stätte, auf der fie 
fo viel Glüd gegeben und empfangen hatte. Und nun vollendet fich bald 
aud) bas Gdidjal von Bater und Sohn. Cin paar Jabre nod leben fie 
in ftummem Haß neben einander ber, einfam und troftlos beide. Dann, als 
Heinz ein Madden fermen lernt, die ihn ganz verjteht und deren Beliß ihm 
wieder zum Glauben an einen Sinn feines Lebens verhelfen Tönnte, da 
führt der Vater den tddliden Schlag. Höhnildy gibt er ihm die Erlaubnis 
zum Heiraten, aber nur unter der einen Bedingung: „Ihr müßt hier bei 
mir im Odhof leben. Du fennft mid. Du weißt, wie id) bin, und du weißt, 
Dak id) mich nicht mehr anders maden fann. Sch werde Deine Frau jo be- 
handeln wie did. Nicht um ein Haar anders! ebt dent drüber nad), ob 
lie ji) das gefallen laffen wird. Sp weit mußt du fie ja [don fennen! Und 
ob du es dir gefallen laffen wirft! Und Halt dir dabei immer vor Augen, 
daß ihr von mir abhängig feid. Und dak id) mit eud) maden fann, was id 
will.“ Da geht der arme Mten[d hin und erfciebt lid. „Cs muß fein,“ 
Ihreibt er in feinem legten Brief an dent guten Onfel Heinrid, ,,es gibt nidts 
anderes. Denn ic) hab fdon ein paar Mal gefühlt, wenn id) es nicht tue, 
Dann bin id ein ganz verlorener Menih. Dann verlomme ich vollitändig 
und in der gemeinften Weife .... Es ift möglid), daß ich ein [hwadher, 
armfeliger Menfd) bin, aber es ilt ficher, daß es hunderte und taufende von 
Menfden gibt, die nod viel [wader find als id und die Dod weiterfommen. 
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Und denen man es gar nidt anmertt, wie [wad fie find. Weil ibnen das 
Leben feine Gelegenheit gibt, ihre Schwäche zu zeigen. Wenn du mein Vater 
wärft, oder irgend jemand anderer, und wenn id) in glüdlihen Yamilien- 
verbdltniffen aufgewadfen ware, wiirde man es mir aud nidt anmerfen. 
Unb id) ware dabei wabhrfdeinlid dod) derfelbe, der ich jekt bin.” Der Vater 
aber verläßt nad) dem Gelbjtmord des Gobnes den Odbhof nidt mehr. Jn 
einem wiiften Leben vertobt er feine redenhaften Geelen- und Nörperfräfte 
und fallt dabei [liehlich einem Unglüd zum Opfer. Sein einziger Erbe ijt der 
zweitältefte Sohn — der ältefte it im Srrenhaus —, der aus dem frühen 
Sdhiffbrud) feines Gemüts wenigftens feine Willenskraft gerettet und fi) zum 
falten Streber entwidelt hat; er verfauft ben Odbhof, nachdem er die [hönen 
Walder hat herunterfchlagen laffen. — Es ift einfad meifterhaft, mit welder 
Geredtigteit — nidt im [hematifhen Sinn von Schuld und Gibne! — 
Nabl die Sdidfale diefer Menfden geftaltet hat. Und in Johannes Arlet 
ift ihm ein wirtlid) tragifher Held gelungen. Gein Untergang erfillt uns 
mit Grauen und Mitleid. Wie fein Bruder Heinrich, der allen Grund gehabt 
hätte, ihn unverföhnlich zu haffen, fagen aud) wir an feinem Grab: „Eigentlich 
ift es Dod [dade um den Johannes !“ und tröften uns fchließlich mit dem andern 
Wort diefes gütigen Weilen: „Tröfte did. Es hat halt wieder einmal ein 
Menfd fein Ziel erreiht. Irgend einen Umweg müffen wir [hließlid mehr 
oder weniger alle maden.” — Was den fittlihden Gehalt des Romans im 
einzelnen angeht, โอ wäre es meiner Anfidt nad unridtig, aus der Ver: 
irrung Der Clifabeth Yuchsthaler einen Einwand gegen die Natur ihres 
Berhälniffes zu Johannes Arlet herauszulefen. Daß fie ihn nicht, wozu er 
bereit gewefen wäre, in aller Yorm geheiratet hat, war in ihrer Vergangenheit 
— fo wie fie felbft fie anfah — und in Arleis Charatter wohl begründet; 
hierin war fie von ihrem weibliden Inftintt wohl richtig beraten. Cher 
ließe fi darüber ftreiten, ob aus jener Kataftrophe nidt ein fittlider 
Einwand gegen die gewollte Kinderlofigteit Des Verhältniffes abzuleiten ilt. 
Denn wenn Clifabeth Mutter gewefen wäre, wäre die Kataftropbe nicht 
eingetreten. Aber auch diefe Kinderlofigkeit wiederum Hat der Dichter in 
Arlets Charakter wohl begründet: er, der jo wenig zum Bater gefhaffen war 
und das beifer wußte, als er fid) merfen lieg — er mußte glauben, was er 
einmal zu dem jungen Dr. Mefer fagte: „Wenn Gie einen Menfdhen um: 
bringen, dann ift die Verantworiung, die Cie auf fic) laden, lange nicht fo 
groß, als wenn Gie einen Menfden in die Welt feßen.“ Und Glauben und 
Handeln ift bei Johannes Arlet Eines. So wadft alles mit Naiurnoiwendigkeit 
heraus, aus dem Verhältnis des Übermerfdyen Arlet, eines ins Moderne 
und Deutfchsbürgerliche überfeßten Peters des Großen, zu feiner Umwelt. 
Aber nicht nur nad) Anlage und Charafter ift der „Odhof“ ein bedeutendes 
Bud), fondern aud) durd) feine Erzablweife. Wer den Lefer über 900 Seiten 
lang im Bann halten Tann, ohne je zu groben Spannungswirfungen feine 
Zufludt nehmen zu müffen, der beweift fhon Damit ein bedeutendes Erzähler- 
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talent. Nabl beweift es aber noch im befonbderen burd eine ganze Reibe 
eigenartiger und padender Cingelfzenen, von denen id bier nur nennen 
möchte die feine, rührende Schilderung der paar feligen Tage, die der gute 
Ontel Heinrih) und fein Heiner Neffe miteinander verfpielen, die grimmig- 
Humorvolle Gefdidte, wie Heing feinen erjten und I:tten Beichtzettel aus 
füllt, die tiefbedeutfame Symmetrie vom Anfang und Schluß des Romanes 
und fdließlid) Die beiden geradezu genialen Trintjzenen, die mit dem Gäufer- 
original Yranz Sdinil und die mit dem alten Profeffor und Cheiriippel 
Mefer. — Jd ftehe nicht an, den , Odbhof” bet aller Jugendlidteit des in ibm 
waltendDen Temperaments fiir eines Der reiflten Werke zeitgenöffifcher 
Erzählungsfunft zu erflären. Möge es die Lefer finden, die ihm geredt 
werden. 


Auh Selma Lagerlöfs neueftes Sud , Der Fuhbrmann des 
Todes“*) erzählt von der Geelentfrifis eines Mannes. Yreilicdh diirfen wir 
bier, fo wenig wie bei Didens’ beriihmtem Weihnadhtsmarden (A Christmas 
Carol in Prose), auf das Piychologifche [hauen. Ob die Belehrung, die dort 
wie bier in einer Naht auf wunderbare Weife ftattfindet, wabhrfdeinlid 
oder aud) nur möglich ift, ent[deidet in folden, den Marden gleich zu 
adtenden Fällen ja nicht über den dichterifchen Wert des Werkes. — David 
Holm, ein verfommener Trunfenbold, befommt bei einem Streit in der Neus 
jabrsnadt von einem Gauffumpan einen Stoß vor die Brut, der feine 
trante Lunge fo erfchüttert, daß er gerade während des Zwölfuhrjchlags 
an einem Blutfturz ftirbt._ Einjam liegt fein Leichnam in der öffentlichen 
Anlage, in der fi) der Streit abgelpielt hat. Da nabt fic alsbald mit [dreds 
lidem Nnirfhen der Karren des Todes, deffen Yuhrmann für ein Jahr 
zu fein der auf der Schwelle des Jahres Berftorbene verurteilt ift. David 
ertennt in dem Yuhrmann, den er ablöfen foll, feinen alten Freund Georg, 
der ihn einft zum Lafterleben verführt hat und der nun, geläutert durd fein 
furdhtbares Amt, ganz unglüdlid) ift, David zu feinem Nahfolger berufen 
zu miffen. Uber Georg mug den fid heftig Sträubenden zwingen, muß 
ihn lehren, „fein Amt gutwillig zu tun.” Im Namen deljen, „der fein Vers 
[0 ห 6 ท fennt“, ruft er den Toten an: ,Gefangener, fomm aus deinem Ge: 
fängnis!" Und wie wenn ein Spiegelbild aus dem Spiegel träte, erhebt 
fih wütend aus dem Leichnam der Geifterleib David Holms. Georg bandigt 
den Tobenden und wirft ihn in den Karren. Und nun beginnt die Fahrt zu 
den Totenbetten. Zuerft muß David dabei fein, wie die junge Heilsarmee- 
fdwefter ftirbt, die ibn retten wollte und die er mit feiner Lungenfhwindfudht 
angeftedt bat. Cr erfährt aus den Worten des |terbenden Mädchens, daß 
fie, die Holdfelige, ihn den Verfommenen, an deffen große Anlagen fie glaubte, 
über alles liebt und fich dabei in Gewiffensqualen verzehrt, weil fie feine 
rau und Kinder zur Rüdkehr zu ihm bewogen und [o offenbar dem Törperlidhen 


*) Erzählung. Münden, U. Langen 1913. (177 ©) 2 M, geb. 3 M. 
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und feelifhen Untergang ausgeliefert Dat. Schon bier ldft fid) Davids ver- 
härtetes Gemüt, er wirft fih neben dem Bett der Sterbenden reuevoll 
nieder und nimmt dadurd) alle Todesqual von ihr. Das nädjfte Sterbebett, 
an das ihn Georg führt, ijt das feines jüngeren Bruders, dejfen Elend er 
ebenfalls auf dem Gewiffen bat. Ws er hort, dak Der Sterbende feine Rube 
findet, weil er einem Kind fein Verfpreden, ihm zu helfen, nun nidht mehr 
einlöfen Tanrı, erflärt er fi) voll Mitleid bereit, die verfprochene Hilfe an des 
Bruders jtatt zu leiften. Und nun führt ihn Georg zu feiner eigenen Familie. 
Es ilt erft wenige Minuten nad) Mitternacht, da dem Yuhrmann des Todes 
die Minuten zu Stunden fi) dehnen. Frau Holm, die nod) nichts von dem 
Tod ihres Mannes ahnt, ift eben im Begriff, für fid) und ihre beiden Kinder, 
die der graufame Vater verfeuchen wollte, Gift in den Kaffee zu milden. 
Da bridt Davids Starrlinn vollends ganz zufammen. Er will gern feinen 
Yreund Georg ablöfen, er will jede VerdDammnis auf fi nehmen, wenn den 
Dreien geholfen werden Tann. Als Georg fiebt, daß Davids Wandlung 
volllommen ijt, da erklärt er fich bereit, felbft noch ein endlos langes Jahr 
Der Yuhrmann des Todes zu bleiben, und bannt den Geifterleib des Yreundes 
wieder in feinen Körper. Mit äußerfter Anftrengung [chleppt jich der [heinbar 
nur von einem hellfeheriiden Ohnmadtstraum Erwadhte heim und fommt 
gerade nod) recht, das Gräßliche zu verhüten und die Seinen vom Ernit 
feiner Umtehr zu überzeugen. — Das Evangelium von der Madt des Guten, 
Die aud) den VBerlommenjten zwingt, ift es alfo wieder, Das uns Selma 
Zagerlöf in einem Gleichnis predigt. Auch diesmal erwärmt uns der edite 
Glaube der Dichterin an ihr Coangelium. Aber didterifd Jcheint mir die 
Erzählung nidt fo vollfommen durdhempfunden, wie wir es von Selma 
Zagerlöf gewöhnt find. Cs fehlt die leßte Klarheit und Entſchiedenheit 
der Unfdauung bei dem Totentangbild, das der ganzen Erzählung zu grunde 
liegt. Wir werden die Yrage nicht los: was hat der Karren des Todes eigentlid 
für einen Zwed? Daß er weder die Körper noch die Geifter der Abgejchiedenen 
aufnimmt, jehen wir aus der Erzählung felbft. Er ift fein „Schüdderump“ 
jondern ein blokes Theaterrequifit. Und das ijt [hade. Aus der Legende 
vom Yuhrmann des Todes wäre didterifd viel mehr herauszuholen gewejen, 
als uns Selma Lagerlöf in ihrem Buche gegeben hat. Sie hätte uns eine 
Erzählung fdenfen können, die an Größe und Klarheit der Anfchauung 
ein Dijteres Gegenftiid zu dem herrlichen Kapitel „Der Befreier Tod“ im 
„Göfta Berling“ zu heißen verdiente. 

Srarnz Karl Ginztey hat in feinem Roman „Der von der 
Bogelweide“*) dem grökten Minnefänger ein würdiges Denkmal gefest. 
Er erzählt, wie der Vierzigjährige, der langen Wanderfahrten müde und nad) 
eigenem Haus und Hof fic fehnend, die alte Heimat wieder aufluchen will 
und, unterwegs beim Burggrafen von Säben zu Galte weilend, in deffen 


*) Roman. Leipzig, L. Staadmann 1912. (388 ©.) 5 M, geb. 6 AM. 
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liebreizender Tochter Gertrudis das tödhterliche Ebenbild jeiner verftorbenen 
SJugenbdliebe erfennt. Uber er weiß, daß er, der bejitlofe und fahrende 
Mann, fie troß feiner ritterbürtigen Abtunft nicht zum Weib begehren darf. 
Und als fie ihm befennt, daß ihre Mutter, die er nur immer aus heuer Ferne 
verehrt hatte, ihn bis zu ihrem Tode geliebt habe, gewinnt er fich und ihr die 
Kraft zu Trennung und BVerzidt. — Dant verdient der Dichter vor allem für 
die edle und dabei Dod) blutvolle Sprade, deren er fid in jeinem Bud) 
bedient. Nirgends wirkt fie gefhraubt oder [pielerifch wie in Jo vielen Hifto- 
riihen Romanen, die einen Stoff aus jener Zeit behandeln. Schilderungen 
wie die des Stinderfreuzzuges, Charalteriltifen wie die des Türmers auf 
Branzoll, des alten Heidenenfels Wibertus Zant, des fürftlihen Patriarchen 
von Aglei (Uaquileja) und — ein feiner Einfall! — des heiligen Frang von 
Wifi tragen befonders dazu bei, jene ferne Zeit fintender Staufferherrlichkeit 
uns menfdlid) nabe zu bringen. Und alle Fülle des Zeitbildes bleibt Doch 
ftets der adligen Geftalt des großen deutichen Mtannes und Dichters Walther 
von der Bogelweide untergeordnet. — BVolfsbiidereien dürfen fid) das Bud) 
nicht entgehen lalfen. 


Fri Raffow hat feinen „unheiligen” Roman „Stella“*), gefdidt 
in die Yorm einer Chronik aus dem 15. Jahrhundert gekleidet und der Verlag 
hat durdy eine träftige alte FYralturtype, durd) graugelbes BGiittenpapier 
und namentlid) durd) eine Reihe von Holzihnitten im Gtile jener Zeit 
das Bud) zu einer Art Bravourftüdhen für Bücherliebhaber ausgejtaltet. 
Leider ent[pridt diefem Aufwand an „Stil“ die didterifhe Bedeutung 
der Erzählung nidt — trok mancher lyriſchen Schönheiten im einzelnen. 
Der Grundgedante ift — modern ausgedrüdt — der, daß die Gräfin Eitelle 
de Kloriffjon ihren bypodhondrilhen, zu Schwermut und Geifterfeherei 
neigenden Mann durd ein etwas gewaltjames Naturheilverfahren wieder 
„zurecht bringt.“ Dabei Iteht im Vordergrund des Yntereffes der Kampf 
der Gräfin gegen das Keufchheitsgelübde, das ihr Mann getan hat, um fie 
vor dem alten Familienverhdngnis des Hiniterbens im erjten Wodenbett 
zu bewahren. Unangenehm beriibrt, bak diefe an fic) Durdaus literaturs 
fähige Gefonderheit der Handlung (vgl. Schmitthenners „Leonie“) in der 
Vollziehung der ehelihen Gemeinfhaft vor dem Priefter in einer vere 
Ihlojjenen Kapelle gipfelt. Diefe fauftdide , Unbeiligheit" ijt burdaus nidt 
vom Stil und Gang der Erzablung gefordert, fondern exjdeint ganz will- 
fürlih, und man fann fid daber des Mtiktrauens nidt erwebren, dak 
fie eine Ausgeburt moderner Senfationsfudt ijt. Hübfch ift dagegen der 
Schluß, wie der Graf, der feine fludbeladene Stammburg angezündet, 
feinen adligen Namen abgelegt hat und mit feiner Frau als einfader Kunft- 


*) Die unbeilige Gefhidie vom Grafen Conftant und der wunberliden Frau 
Eſtelle. Aus der Chronik des Burgvogts Baptiſte Meunier mitgeteilt... Frankfurt 
a, Mt, Rütten u. Loening 1912. (231 ©.) 5 AM, geb. 6,50 A. | 
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tifdler nad) Deutidland ausgewanbdert ift, nad) Jahren mit einer blühenden 
Familie als glüdlicher Hausvater feinen alten Burgvogt nod) einmal befudt, 
um dann gleid) wieder in die neue Heimat fpurlos 3u verfdwinden. — 
Yür Vollsbüchereien fommt das Bud feinesfalls in Betracht. 


Ein fomifhes Bud ift „Die Familie Hahnefamp und ihr 
Freund Sdnurrig“*) von Hermann Krieger. Die meiften unvor- 
bereiteten Lefer werden es wohl nad) den erften zwanzig bis dreißig Seiten 
topffhüttelnd aus der Hand legen. Der mißglüdte „humoriftifche Ton“ des 
erften Kapitels ift aud) wirklid unerträgli. Wer aber das Bud) bis zu Ende 
lieft, wird geneigt fein, ihn einer anfängerhaften Unbeholfenheit zu gute 
zu halten, und die Erzählung als Ganzes, trok mandyer ftarfen Anforderung 
an die naive Gläubigkeit des Lefers, fiir eine beacdhtenswerte Talentprobe 
halten. Sn der Schilderung der Sommermonate einer Hamburger Lauben- 
folonie und des Meihnahts- und Silvefterabends in der Lungenheilanftalt 
Eomundsthal offenbart fi) doc) eine erzählerifhe Begabung, die — falls 
fie nody bildungsfähig ift — einmal Gutes wird leiften fünnen. Die Be- 
freiung, pon welder der Untertitel Des Romanes fpridt, fet [hon ธน Beginn 
oder eigentlid) vor Beginn der Erzahlung damit ein, dak der Vater Habne- 
famp, ein gutmiitiger, pathetifher Schwädjling, in eine Guttemplerloge 
eintritt und fi) und feine Yamilie dadurd) vor dem Untergang bewahrt. 
Geine Logenbrüder helfen ihm nun rajd) wirtfchaftlid) auf. Die förperliche 
und feelifde Gefundung aber bringt ihm ein Qaubengärtcdhen, das er für fid 
und feine Familie mietet. Dort führt ihnen aud) ein gütiges Gefchid als 
ihren Nachbarn den originellen Naturtenner und Zimmermeifter Schurig, 
Den ,greund Schnurrig”, zu. Gr ijt die befte Geftalt des Buches. Schade 
nur, dak ibn Krieger durd das ganze Bud) hindurd) fadfifdhen Dialekt 
reden läßt. Manche feiner gefcheiten und wißigen Reden werden dadurd 
in ibrem gedanfliden und äfthetilchen Eindrud erheblich geftört. Folgende 
GStilprobe möge als Beweis dienen: „Da [hwatßen die religiöfen Natur» 
athleten und falbadern, de Natur wäre Gott. Laß’ fe reden. Gott is de 
Sähnfuht .... Gott is de Greibeet .... Gott is alles, was nid 
Knedtidhaft, nid Natur is. Gott is Un-Natur. Wber dadriber laden fe 
und vor ihrem Gößen, da rutfchen fe uffn Baiden und verdrehn de Oogen. 
Was is fe denn, de Natur? Etwas, was emal nid) mehr fein wird, ä Traum, 
der ausgetraimt fein wird. Schaut eid) dody um . . . Sberall Tod! De 
Natur fann nifcht, reene nifht ohne ihren Haustnedt. Schund madıt fe, 
ericht der Tod muß ihren Schund zufammendrefchen, Damit fe was Belferes 
zujammenpfufdt. Da reden de Naturathleten von der Auslefe des Beften. 
Herr Gott, wann wird denn de Natur emal das Belte zuwegebringen ! 
War denn unfere Nadtigall (bie eben die Kage geholt Hat), der Natur nod) 


*) Die fröhliche Gefchichte einer Befreiung. Hamburg, U. Jansfer 1912. (315 ©.) 
geb. 5 M. 
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nid) gut genug? Sd) bab nie in mei’m Laben eene geheert, die a längeres 
und ä [cheeneres Lied gehabt hätte. Ja, fagen die Ganzflugen, ’s Lied war 
nid) de Hauptfache; Sdhlaubeet und Wadfamfeet und andere gubde Arts 
erbaltungsmertmale, อ ด 5 is be Hauptfade. Warum hat fe fid) von dem Kater 
iberrumpeln laffen? De Natur will eben fo ne Art Yhernadtigall ranzichten, 
die jeden Kater uff zwanzig Schritt wittert. De allmedtige Ausläfe wird 
Ihond emal fo ne Gangfdlaue zuredhte bringen. Dariber megen taufend 
oder millionen Jahre vergehen. Recht fcheen, redht hibjd. Aber wenn de 
Sbernadhtigall gefommen fein wird, da is halt der Jberfater ond) da. 
Natirlid — fagen fe — de Natur will jedes Gefchepf verbeffern; der Kater 
mißte ja verhungern, wenn er nid ne Sbernadtigall oder ne Jbermaus 
erwifden tennt. Quatf[d! Feltgefahren hat fe fid . . . Nifcht Tann fe, 
als gebären und totichlagen.“ 

Rudolf Presber [cheint fish mehr und mehr zu einem Beilptel 
dafür ausguwadfen, wie man ein [dines und reiches Erzählertalent in 
gefälliger Tagesware verplempert. Gein neuefter Band Sfizzen in Dialog: 
form „Bon Jhr und Jhm“*) nabert fis — bet aller Geiftreichigteit 
und fpielenden Wigigteit — in manden Stüden geradezu dem, was man 
als bejfere Reifelettiire zu bezeichnen pflegt. Deshalb wird das Bud) gewiß 
aud) viel gelefen werden. Aber damit wird Presber aud, „feinen Lohn 
dahin haben.“ Ein Dichter, der für ein Publitum [chreibt, das id) vor- 
wiegend für das Mondaine und das Demimondaine interelliert, bleibt nicht 
mehr lange ein Dichter. Und wir gedenten mit einiger Wehmut [einer 
früheren Bücher, namentlid) feiner töftlihhen Parodien. 

Der Verlag von Eugen Salzer in Heilbronn, auf deffen Verdienfte 
um den Radhwuds des Jübdeutfchen Sdrifttums id) [hon mebhrfad bin- 
weifen Tonnte, beginnt foeben mit einem Unternehmen, das fic fehr Hoff- 
nungsvoll anläßt und auf das id) alle Freunde gut ausgeftatteter, billiger 
Novellenbiider, namentlid) aber aud die Bollsbücdhereien nahdrüdlid) 
binweifen mödjte: zum Cinbeitspreis von 1 Mtark gibt er in reigenden Leinen- 
bandden eine „Tafchenbüdherei deutfcher Didter“ in gwanglofer Folge heraus. 
Die erften drei Bandden find bereits erfdhienen und follen fofort im eingelnen 
gewürdigt werden. Da ift 3 น 6 ะ [1 eine Sammlung ganz pradtvoller Weih- 
nadhtsgefhhichten von Anna Schieber. „...und hätte der Liebe nicht“ 
hat fie das Bändchen nad) der erften Gefchichte genannt. Belonders anzu- 
erfennen ift, daß die Dichterin nirgends allzu gefühlsfelig wird, fondern 
die beiden traurigen Gefchichten, die erfte und die legte, mit gebaltenem 
Ernft erzählt, über die drei anderen aber einen feinen, Dergliden Humor 
reichlich ausgegoffen bat. Und wie meifterlid) verfteht fie es, Heine Be= 
gebenheiten im Lichte des Chriftbaums tiefbedeutfam aufleudhten zu laflen. 
Und überall, aud) wo fie behaglid) plaubdert, gerät fie nie in anfprudsvolle 


*) Dialoge. Stuttgart, Deutfde Verlagsanftalt 1912. (239 S.) 3M, geb. 4A. 
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Breite fondern weik fid) ftets auf den der einzelnen Gefdidte gemadben 
Raum einzurichten. Das Leine, feelenvolle Büdjlein, verdient ein beliebtes 
Weihnahtsgefhentbudh zu werden. — Us weiteres Bändchen erjchienen 
fünf Erzählungen von Augufte Supper unter dem Titel „Bom 
Wegesrand.“ Wie in ihren früheren Gejhichtenbüdhern padt uns die 
Didterin aud) diesmal im Snnerften und zwingt uns, mit ihr zu laden 
und zu weinen. Wn Kermmmenfhen und an Kerniprüdhen [chentt fie uns 
in dem fleinen Büchlein wieder ein gerüttelt Maß. Gie beginnt mit einer 
„Belehrungsgelchichte" von wunderbarer, leifer Ironie „Sein Damaskus“, 
dann folgt eine geiftoolle Skizze „Die Umfrage“, in der die Didterin mit 
frommer Seiterfeit und volllommener innerer Freiheit an die tieflten 
Lebensfragen rührt, - die [daurig-ergreifende Dämmerungsgeldichte 
„Mäufe“, der mit einer an Selma Lagerlöfs Göfta Berling erinnernden 
thapfodifhen Gelte erzählte „Kirdyenraub“ und endlid die wehmütig- 
drollige Gefdhidte vom ,,Orafel“ des verwitweten Bädermeifters Eduard 
Strobel, das fi) falfd) und zweideutig erweilt wie alle Orakel aber aud) wobl- 
tätig, indem es dem Todgeweihten durd) freundlides Gautelfpiel den Abſchied 
von feinem [dwer errungenen Rentnerdafein leicht madht. Wir willen dem 
Derlag und Augufte Supper Dant, daß fie zu einem [o billigen Preis-eine 
jo wertvolle Heine Novellenfammlung dargeboten haben. Möge fie beiden 
zu ihren zahlreichen alten Yreunden nod) viele neue werben! — Das dritte 
Bänden bringt zwei Novellen von Hermann Anders Krüger 
„Diatonus Kaufung“ und „Santa Elifa.“ Jenes ift die wechfelreide 
Geihidhte von einem Hoffnungsvollen, [hönen und fünftleriich begabten 
Theologen, der nicht die Kraft hat, feine großen Anlagen in dem ihm auf- 
gezwungenen Berufe zu entwideln, und der [chließlicd) Dadurd), daß er Jeiner 
jahrelang treugeliebten, hinfiehenden Braut freiwillig in den Tod folgt, 
einen verjöhnenden Schimmer auf fein verfehltes Leben wirft; diefes ift 
eine rührende Heine Gefdhidte von der edlen Gräfin Elija, die in den Jahren 
der Polenjdwarmeret einen jener zweifelhaften adligen Flidtlinge 
geheiratet bat, von ihm verlaffen worden ijt, Die Den immer nod) Geliebten 
Jpdter als Gatten einer andern Grau und Vater anderer Kinder wiederfindet, 
li) aber unbemerkt und ohne fein Glüd zu ftören, in ein einfames Sergneft 
an der Riviera zurüdzieht, um dort verwahrloften Yifcherlindern eine Mutter 
gu fein. — Strüger, der ja durd) feinen Herrnhuter Roman „Gottfried 
Kämpfer“ rajc) befannt geworden ift und den Lefern diefer Zeitichrift nament- 
lid) durch feine liebevollen und gründlichen Aufläge über den jungen Raabe 
(im 3.— 5. g.) in guter Erinnerung fein wird, erzählt gut und eindringlid); 
an Eigenart der Erzählweile ift er den beiden Dichterinnen nicht gewadjlen. 

Es ijt nidyt mehr als billig, daß id) im Zufammenbhang mit der neuen 
Sammlung der älteren Gdwefter gedenfe, der Amelangihen Tafchen- 
bibliothet. 3weifellos hat fid) Salzer diefe noch lange nicht genügend be- 
tannten Bändchen nad Preis, Format und Ausftattung bei feiner Samm- 
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lung gum Vorbild genommen. Und er tat gut daran. Zu den mehr als 
zwanzig Bändchen, weldhe Amelangs Tafchenbibliothet bisher [yon zählte, 
find fveben drei neue getreten: eine Neuausgabe von Gtifters „Heide- 
dorf" und „Weihnadtsabend“, eine Joldhe von Otto Ludwigs „Aus 
dem Regen in die Traufe” und fdlieblid) die faftlidhe Movellenfamm- 
lung ,Unfidtbare Bande”, die Selma Lagerlöf vor 20 Jahren 
ihrem Göfta Berling nadyfolgen ließ, in einer neuen, mufterhaften Über: 
fegung von Pauline SNKlaiber. Wud) fie feien, namentlid) den Bolts- 
büdereien, aufs wärmite empfohlen. 

Sdlieblid) muk id) nod von einem Bud) [predjen, das zwar feine 
Didtung im engeren Sinne ift, das aber mit demjelben Recht wie Kigelgens 
„Sugenderinnerungen eines alten Mannes" zu den Schäßen deutjcher 
Craählungstunft gerechnet werden darf. Ich meine die „Bilder aus 
meinem Leben“*) von Charitas BGifdoff. Ws id) vor zwei Jahren 
in diefer Zeitihrift (3g. V, S. 633) Charitas Bifdoffs Crinnerungsbud 
an ihre Mutter Amalie Dietric), das inzwifchen feinen Siegeslauf bis zum 
20. Taufend zurüdgelegt hat, anzeigen durfte, wies ic) darauf hin, daß die 
Craählung jo ftreng auf die Geftalt der Mutter zufammengedrängt fei, daß 
der Lejer feine häufig erregte Teilnahme an Nebenperjonen felten befriedigt 
fehe. Jn ihrem neuen Buch bietet nun Charitas Bifchoff all das bunte 
Rantenwert, das fie damals — zum Vorteil der künftleriihen Wbrundung 
und Kraft ihres Werkes — abgefdnitten hat, in frifhen Kränzen dar. 
Natürlich Steht diesmal fie felbft im Vordergrund. Die eriten Bilder führen 
uns in ihre furhtbar [hwere Kindheit, die fie wie durch ein Wunder gejund 
an Leib und Geele iiberftanden hat; wir fehen das fleine Gefdhdpf, von 
abnungsvoller Bangigteit bedriidt, an der guten Großmutter Sarg, reijen 
mit ihm und jeiner Mutter zum wohlhabenden Onfel nad) Bufareft, fühlen 
die Enttäufhung mit über die Nüdkehr in die unfrobhen, dürftigen Ver- 
hältnifje des Elternhaufes; wir fehen, wie diefes farge Elternhaus dem armen 
Kinde immer wieder als ein wahres Paradies erfcheint, wenn es nad) Monaten 
Ihwerer Arbeit in fremden, lieblofen Yamilien der von ihren entbehrungs- 
reihen Wanderungen heimftehrenden Mutter in die Arme jtürzt. Die tiefen 
Cindrüde des Konfirmationsunterridtes und der Liebe der braven Berg- 
leute in Boigtsberg, die gefahrnolle Reife nad) Hamburg, die Jahre der 
Ausbildung zur Lehrerin, während die Mutter Wuftralien durchywandert, 
ziehen rafch an uns vorbei. Gehr kurz fommt der Aufenthalt in England 
weg, der ja allerdings dafür in „Amalie Dietrich” ausführlicher dargeftellt 
if. Mit der Berheiratung zweigt dann das neue Bud) begreiflicherweife 
immer mehr von dem alten ab. Wir erfahren in prächtigen Kapiteln von 
den mühlamen aber glüdlihen Jahren, die Frau Paltor Bilhoff an der 
Geite ihres gefcheiten, carattervollen Mannes droben an der danifden 


*) Berlin, ©. Grote 1912. (544 ©.) 4 M, geb. 5 A. 
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Grenze zugebradjt hat, und lernen mit ihr Land und Leute jenes politifd 
jo [chwierigen Grenzgebiets unjerer Nordmarf fennen und lieben. Wir 
folgen dem Paare nad) Rendsburg und erleben erfchüttert den plößlicdhen 
Tod des trefflihen Mannes. Bulekt begleiten wir die BVerfafferin auf 
einer Reife ins Land ihrer Kinderjahre, das fie vierzig Jahre nicht mehr 
betreten hatte, und begrüßen voll Rührung die alten Freunde, die fie nod 
vorfindet. Und wenn wir dann auf den langen, bewegten Fries von 
Menſchenſchickſalen zurüdbliden, den uns Charitas Bilchoff vor das innere 
Auge gezaubert hat, müffen wir gejtehen: wer fein Leben fo von Grund 
aus zu erleben und zu meiftern gewußt bat, Dem hat es trog& aller Entbeh- 
rungen überreihhen Segen gefpendet, und wer feine Crlebniffe fo obne 
alles Zieren und Widtigtun, wahr und treu nad) den ihnen innewohnenden 
Maßen darzuftellen verfteht, der verdient den guten Geiftern unferer deutichen 
Literatur beigezählt zu werden. Unfere Boltsbüchereileiter insbefondere 
haben allen Grund, die „Bilder aus meinem Leben“ dankbar neben die 
„Amalie Dietrich“ zu ftellen. JYhre Leferfhaft wird beide nicht lange ftehen 
laſſen. 





Die Umfrage.*) 
Bon Augufte Supper. 


Wer heutzutage einen dunflen oder verwirrten Begriff, eine um« 
jtrittene Sadjlage, eine verfhwommene Anfidt Tlargeltellt oder eine der 
alten Ratjelfragen der alten Welt endgültig gelöft haben will, Der ver⸗ 
anjtaltet am zwedmäßigften eine Umfrage. 

Das ift ganz einfad. Man fchidt eine entfpredhende Drudfadde an 
alle anerfannten Autoritäten auf dem Gebiet der fragliden Gade. Gos 
wie fonft an Leute, von denen man vermutet, daß fie etwas darüber zu 
fagen wilfen oder etwas darüber jagen wollen. 

galls Der Text der Drudjade nur halbwegs gefdidt abgefakt ift, 
wird es an Antworten nicht fehlen. Man hat dann nidts weiter zu tun, 
als diefe Antworten zu fortieren und auf Häufchen zu [didten. Das hidjte 
Haufden oder die hidjte Zahl gilt. 

Wie gefagt, die Sade ift fo einfad, dak man fid nur wundern muß, 
wie diefes Verfahren unferer Zeit vorbehalten bleiben fonnte. Hätten 
die Alten, die fi) oft fo 34h, fo verbiffen, fo rubelos und — ad — fo eins 
fam mit [dwierigen Fragen Herum[dlugen, nidt aud) fdon auf diefen 
Ausweg aus aller Not fommen firnen? Aber die dee fehlte. Cie lag 
tod) im dunfeln Sdofe der Zufunft, dem fie jegt erft entftiegen ift. 


*) Aus bem Exgahlungsbande: , Vom Wegesrand*. Eugen Salzer, Heilbronn. 
St Leinwand geb. 1 ME 
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Uber winterlid) fable Ader find wir hingegangen, mein Freund 
und id. Jrgendwo [ด 6 ห die Raben, und die Nebel Trodhen. Ein eis» 
falter Tau hing an den Schhollen und nette uns die Cube. Zuweilen 
Jpriibte es uns feudt ins Geficht, als hätte fid die trübe, freudlofe Luft 
verdichtet, um die Kraft zu haben, aud uns alle Freude wegzunehmen. 

Zn das [ใน ท เท 16, verfuntene Wandern hinein fragte mein freund: 
»Du, was ift dod) eigentlid) Glid?“ 

$d) [draft zufammen. Jd hatte nidt an Glid gedadt. Wie ınan 
an feinen Magen oder an feine Leber oder aud an fein Herz nicht dentt, 
[ง โฉ ห ฎ alles in Ordnung ilt. 

3 ๓0 muß geftehen: ich ärgerte mid. Man fragt einen ganz harms 
lofen und zufriedenen Menjhhen nicht furzerhand: „Du, was ijt Glid? 

Das ijt, wie wenn man einen Ahnungslofen, der feine Fike woblig 
und verträumt in den [onnigen See hängen läßt, von hintenher ins Waller 
ftieße. Ein wilder Schreden drüdt dem SHineingeltoßenen gegen das Herz. 
Wo befonnte Wellen waren, gähnt eine [hwarze Tiefe, und aus fried- 
lidem Aembolen wird ein Keuden,.ein Ringen. 

„Menid," Jagte ich ergrimmt, „plagt dich der Böfe, daB du nad) 
Glüd fragft?" 

Er late laut. Er hatte eine Urt zu lachen, die fonjt niemand hat. 
Wis hatte Kinderfreude ein Gewand aus Tönen angezogen. 

Ich laufdte auf diefes Laden, wie es fo in die winterlide Ode hin- 
ausflang, und id) wollte fagen: ,, Du, dein Laden ift dod Glid oder redet 
von Olid.“ — Da fdrien irgendDwo die unjidtbaren Krähen, als wollten 
fie mir über den Mund fahren mit ihrer breiten, grauen Rede. 

Mein Freund blieb ftehen mitten im nalfen AUderfeld. Seine Augen 
glikerten mid) an in unzweideutigem Vergnügen. „Sch feh’ don,“ fagte 
er, „Du weißt es auch nicht, das mit bem Olid. Smmer, wenn man did) 
nad etwas fragt, was du nicht weißt, dann wirft du grob. Daran erfenn’ 
id) — und fo weiter. Aber mir fällt jet etwas ein: veranjtalten wir eine 
Umfrage." Wud) id blieb ftehen. Die Kiihnheit der Jdee hielt mid) am 
Plate. Mit jener Viigartigen Gefhwindigleit, die dem Dentenden verrät, 
daß Zeitbegriffe nur ein Ballaft jind, den die freie Seele abwirft, entitand 
vor mir das Bild des betreffenden Yragebogens. Das Formular, das 
Schema, der Text, die Unterfchrift — alles war da. Sogar eine beengende 
Borftellung von etwas hohen Drudfoften und Port. 

Sch wollte den Mund auftun. Wollte die Yür und Wider erörtern 
nach beftem Willen und Gewillen. Da ftapfte mein Freund weiter, daß 
die naffen Schollen unter feinen Füßen quietihten. Und, die Hände in 
den Tajchen, fette er mir über die Achſel her im Sdreiten auseinander, 
an wen diefe Umfrage gerichtet werden mülle. 

„Die Naben, die.da irgendwo |chreien,“ meinte er, „Tommen natür- 
lid nit in Beirat, obgleich Jie vielleiht mandhes wikten. Wber was 
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hilft’s, da zu fragen, wo wir die Antwort nicht verftehen? Aus dem gleiden 
Grund fragen wir dort den Feldtauben|/dwarm nicht und nit den lieben 
Herrgott. Wir mülfen uns an Menjdyen halten, fo [hwer midy’s antommt. 
Denn fie haben es falt alle wie du: fobald man fie nad etwas fragt, was 
fie nicht willen, werden fie grob.“ 

Th wollte mid) verteidigen; aber er winftte zurüd, wie man einen 
Hund zurüdweilt und fuhr fort: „Da außen finden wir natürlich feine 
Menfden. Wenn es nidjts Epbares mehr auf den Adern zu holen gibt, 
dann find die Raben die Herren. Wir miiffen durds Dorf gehen. Im 
Dorf fragen wir die fiinf erjten Menfchen, die uns begegnen, was Glüd 
ſei.“ 

„Ja,“ ſagte ich, „und dieſe fünf erſten Menſchen fragen danach uns, 
ob wir verrückt ſeien.“ 

Er lachte wieder ſein helles Lachen. „Tut nichts. Mein Fell iſt 
dick. Ich bin ſo viele Jahre lang dein Freund.“ 

„Werden wir auch Kinder, die uns begegnen, fragen?“ erkundigte 
ich mich. 

Er nickte. „Natürlich, Kinder. Die wiſſen mehr darüber, als man 
denkt. Nur anders fragen muß man ſie, als die Alten.“ 

„Und warum gerade fünfmal fragen?“ 

Er räufperte fih. „Weil fünf ungerad’ ift, dann fann es feine Stimmen: 
gleidbeit geben.“ 

Mir fam’s vor, als ob er lade. Geine breiten Schultern bewegten 
jid, und er [dritt rafder aus. 

Das Dorf lag vor uns. Jd muß fagen, mid) hielt eine Scheu, hinein= 
zugehen. Es fam mir ungereimt vor, was wir beginnen wollten. Lieber 
eine nette Drudjade ausarbeiten und an namhafte Autoritäten verfenden. 
SH fing an, mid auf Autoritäten in der Wilfenfhaft vom Glüd zu be- 
finnen. 

Es fielen mir etliche ein. ber feltfam: die waren alle geftorben. 
Da war der findlidfrobe heilige Franz. Da war der rubig-heitere Goethe. 
Da war die taubftumme Kätter, die Nähterin, die beim Nähen immer vor 
fi binfhmungzelte, als fei ihr eine tdftlide Gefhichte eingefallen. Da 
war mein leibhaftiger Großvater, der nicht in die Hagelverliherung ging, 
weil er wußte, dak feine Ader unter des lieben Herrgotts Händen geborgen 
lagen, der den Kaffee fo fü trant, daß die Zuderftüde als Infeln aus der 
braunen Brühe ragten, und der nur ein einzigesmal in feinem Leben ges 
fludt bat, als ihm ein grdflidher Angrenzer auf der Jagd den treuen Hund 
niederfchoß. 

Jn meinem Him drängten fi die Geftalten der Wiffenden vom 
Olid. Uber fie waren alle tot — alle einer Umfrage entrüdt. Nicht ein 
Lebender fiel mir zur Stunde ein. Mein Freund fchritt ohne Zögern für- 
baß und fah fi) um, als fudhe er ein Opfer. 
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Schon lag’s wie beginnende Dämmerung auf den Galffen. Ein 
alter Mann in Lederhofen, der einen leeren Milhhafen trug, fam eine 
Hausftaffel herunter und wollte, fein Kappden riidend, an uns vorüber: 
gehen. 

Sch grüßte und fchritt zu. Aber mein Freund ftellte den Alten. Da 
ſtand aud) id, neugierig, was da werden follte. 

„So," fagte mein Freund, ,gibt’s Milhfuppe heut’ abend?“ 

Der Greis nidte. Jd) fab feine diirren Knie zittern vor Schwäche. 
„Milchſupp heut und Mildjupp all Tag,“ antwortete er mit einer heiferen, 
perfallenen Stimme und einem Gligern in den alten Augen, das wie 
Schelmerei ausfah. 

„So habt Jhr’s gut, alter Freund,“ fuhr mein Genolfe fort, „Milch- 
fuppe ift ein berrlihes Effen.“ 

nour den, Ders Geld hat, dak er en Kalbsbrote’ effe’ finnt’ —“ gab 
der Alte zurüd und wadelte mit dem Kopf. 

Mein Freund fah mid) an, als wollte er fagen: „PaB auf, jest 
fommt’s.“ 

„Haltet Ihr es für ein [0 großes Glüd, wenn man immer Ralbse 
braten efjern fann?“ fragte er beziehungsvoll. 

Da rüdte der Alte an jeinem Kappden, als frage er fid) den Kopf. 
Dann fdaute er auf. Das Glikern in den Augen war weg. Der Blid war 
jünger geworden mit etwas von der vergangenen Mannhaftigkeit darin. 

ned halt’s für e grok Gliid, wenn mer felber faga fa’: heut if i des 
oder heut if i des. Ob’s no Kalbsbrote’ ift oder Mildfupp, auf des fommt’s 
net a’. — Bloß mülfe fo’t mer net! Gell ift’s.” Hart hat er gefproden und 
männlid. Dann fant er zulammen und humpelte davon, ohne uns weiter 
zu beadten. 

Mein Freund pfiff durd die Zähne. „Freiheit,“ murmelte er, „Selb- 
ftandigteit, Unabhängigkeit. Meateriell natürid — nicht fittlid. Selb⸗ 
ftandigfeit in Kalbsbratenfragen. Nicht [hleht. Der Dann bat feine 
üblen Unfidten vom Glüd. Wber wir wollen weiter hören.“ 

Und felten Schrittes, als ob fein Unterfangen die gebraudlidfte 
Gade von der Welt wäre, wanderte mein Freund aus[pahend die Gaffe 
entlang. 

Es dauerte nicht lange, da fam uns ein Weib entgegen, die trug 
einen Korb auf dem Kopf น ท อ hielt die Hände unter der Schürze. Gie 
ah verdroffen aus, [haute uns furz und grußlos, ja faft feindfelig an und 
wollte voriibergeben. 

Mein Freund 30g den Hut mit großer Höflichkeit. ,, Bitte, Frau,“ 
fagte er, auf Das Weib zutretend, ,, weldes ijt wohl das befte Wirtshaus hier?“ 

Sie wendete den Kopf mit dem Korb nad) uns, wie eine hölzerne 
Puppe, die einen drehbaren Hals hat. „Nix, Frau," ftieß fie grob hervor, 
nt bin 75 Küfers Nane und han mein Lebtag fein Da’ g’hät.“ 

39” 
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Da ladte mein Freund und trat ihr quer in den Weg und fdaute 
lie an von oben bis unten mit feinen fröhlihen Augen. 

na) glaub’s Eud, Mane,“ entgegnete er, „werm Ihr einen Dann 
hättet, wäret Ihr zufriedener, als Ihr feid.“ 

Sekt blieb das Weib ftehen, als fet eine Mauer vor ihr empor= 
gewadhlen. All der Arger, der aus einer unbelannten Urfadhe in ihr wühlte, 
ballte fid) 3ufammen und wollte heraus. 

ค 50," zifhte fie, „wer fait denn Jhne’ des? 5 เห อ Sie’s Chrifttindle 
oder find Sie dr Herrgott, Dak Sie fo Sade’ wiffet?“ 

Unbewegt ladelte mein Freund. ,,Keins von beiden,” entgegnete 
er, ,id) bin nur weitldufig vermandt mit Den 3weien. Wber foviel weik id, 
daß es ein Glüd ift — —“ 

Er fonnte nicht weiter reden. Das Weib nahm die Hände unter 
der Schürze vor, madte eine redthaberifde Gebärde und fagte hart: „E’ 
Glüd ift’s, wenn mer nix 3’froge bot nod) de Leut — wenn mer fei’ eigener 
Herr ift. Dort drübe’ dr Ochfe’ ift’s beft’ Wirtshaus hie —." Cie deutete 
in eine Geitengalje und ließ uns fteben. 

Ganz verftört fhauten wir einander an. Co furz waren wir viel: 
โฉ ๓ 1 nod) niemals abgefertigt worden. 

„Donnerwetter,“ flüfterte mein Freund, ,die bat Stadeln wie ein 
Joel. Uber ihre Anfiht vom Glüd habe id ihr dod berausgelodt —.“ 

Und befriedigt wanderte er weiter. 

Ein Kind fam uns jeßt entgegen, ein ftrohblondes mit fraujen 
Ringelloden. Es trug einen langen, flanellenen Rod, einen roten geftridten 
Kittel und eine flebrig [hmuBige Schürze, mit der es dann und wann über 
fein verweintes, [hmu&bemaltes Gelicht fuhr. Es war unmöglicd) zu Jagen, 
ob es ein Bub oder ein Mädchen fei. 

Wir gingen darauf zu und ftellten es. Zwei große blaue, unglüd-» 
lihe Augen [chauten tränennaß zu uns auf. Da fragten wir in allen Tönen 
liebevoller Teilnahme nad) feiner Not. Wher es war da keine Stimme nod) 
Antwort. Ein leifes Schludjgen dann und wann, fonft nichts. 

Jh wollte mid) abwenden, wollte den Fall zu den vielen Fallen 
legen, die hoffnungslos und ftumm an allen Wegen lagen, die mein guter 
Wille jemals ging. 

Da jhlug mein Freund nod ein leßtesmal den Pidel ein. Und 
diesmal blieb er haften. „’s Chriftfind fommt bald,“ fagte er gebeimnisvoll 
nid) hab’s [don fliegen feben über eurem Uder. Mußt nicht mehr weinen, 
dann fiebft du’s aud.“ 

Das Kind wandte fid) um mit der gleiden fdwerfilligen, fteifen 
Bewegung, die die Bauern des Dorfes haben, fo dak man fah: es mufte 
ein Bub fein. Seine Augen fdauten grok und ernft gegen den Himmel. 


„5 fieh’s net —“ fagte es langfam und-zweifelnd. 
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,»peut nidt mehr,“ be[hwidtigte mein Freund, , aber morgen wieder. 
Geh jegt nur heim.“ 

„Du,“ fagte ich leife und fpottend, „vergiß nicht, den Rnirps nad 
dem Glüd zu fragen!" — 

Da trat mein Freund zu mir und deutete nad) feiner Stirne. „Was 
tu’ id) denn die ganze Zeit? — Was ihm die Tränen trodnet und die Zunge 
töft, das muB dody wohl fein Glüd fein. Oder nidt —? Danad hab’ id 
gefudt und bab’s gefunden.” 

„Du madjft dir’s leicht,“ wollte ich Jagen. Aber dann fühlte ich, dab 
dies nicht wahr fei. Er hatte fidh’s fauer werden laffen, den [hmusigen, 
Ihluchgenden Kraustopf aus der Tiefe feines Schmerzes zu reißen, indem 
er ihm das Glüd an unfidtbarem Faden über fein Gebfeld hufden ließ. 

Im Weitergehen zählte mein Freund an feinen Fingern: ,, 3wei- 
mal Unabhängigkeit, Freiheit, Selbftändigteit. Einmal das Chriftfind. 
Bin begierig, ob die übrigen Stimmen fid) zerfplittern. ’s wär [dade, werm 
wir nidt ein flares Bild befimen.“ 

Es war jekt tar duntel geworden. An den Drabten, die fid) über 
die menfdenleeren Galffen fpannten, gliihten befdeidene elettrifhe Adter auf. 

Ein rüftiger Mann, der eine Haue trug, [dritt hinter uns her und 
vorüber. 

Mein Freund 30g feinen Hut und ftellte den Schreitenden. 

„Können Sie mir vielleiht Jagen, woher das Dorf feine Elektrizität 
bezieht?“ fragte er höflich. 

Der Bauer gab Antwort. Kurz, fahlih, ohne Drum und Dran. 

Das war nit nach meines Genoffen Sinn. Er fing an zu reden 
von dem großen Gegen, den die geheimnisvolle Kraft verbreite, die fid 
fo taujendfad in Menfhhendienfte zwingen lalfe. 

Der Mann mit der Haue blieb eine Weile ftill. Dann tragte er fid 
Den Kopf unter der Kappe und meinte: „’s ift net lauter Glüd! D’ Schulde’ 
wadfet uns über de’ Kopf mit dere Sad). rüber ift’s e’ reellere Sad) 
gwe’, wo d’ Öllaterne no brennt bent, wenn net Mondfchei’ im Kalender 
g’ftande’ ift. ’s ift mir eins. ’s größt Olid ift Dod, wenn mer feine Schulde’ 
und nod) niemand nix 3’froge’ hot. Jest guet Naht!" Und er ging fürbaß 
mit weiten, ruhigen Schritten, wie einer, der nad) beiten Gewilfen und nad) 
allen Kräften etwas erledigt hat. 

Wir fdhauten uns faft verdbußt an. Schon wieder einer, der Un- 
abhängigteit über alles jtellte.e Bon fünf Stimmen drei auf die gleiche 
GSadje vereinigt. Die Frage ware fomit eigentlid) ent{[dieden gewefen. 
Uber wir fpähten troßdem aus nad) einer legten Antwort. Da fchlüpfte 
vor uns ein Weiblein über die Gaffe. Eines von denen, die erdwärts wachſen 
und bimmelwärts denten. 

Sie war vermummt und fah in der Duntelheit aus wie ein Kobold. 
Shr breiter, verfdwommener Schatten lief neben ihr auf der Gaffe. 
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„But Naht, Mutter,“ rief halblaut mein Freund, „ſchlaft wohl!“ 

Da blieb fie ftehen und ließ uns heranfommen. Wir faben graue 
Haare unter ihrer Haube und ein Gefidt voll tiefer Runen und Stride. 

nd, Jagte fie dann, als fie uns betrachtet hatte, „i” han g’meint, 
d’r Herr Doktor fei’s.” — 

Es |pra) Enttäufhung und Sorge aus ihrer Rede. 

„Braucht hr den Doktor?“ fragte mein Genojfe. 

nw net, nei? —“ entgegnete fie und [chüttelte den vermummtert 
Kopf. „Uber bei meiner Söhnere fteht’s net guet. Ci, daß Gott! des Weib 
wehrt fid) gege’ ’s Sterbe’ und i’ — i’ därf net fterbe’.“ 

Wir [hauten ihr beide ins Gefiht, in die gramvollen Augen. Da 
lächelte fie ganz merkwürdig hell und blidte empor nad) dem Glühlämpchen 
an dem Draht über der Galfe. „S’ bin übrig ’bliebe’ vo’ d’r alte’ Zeit,” 
murmelte fie. ,,Des ift e’ lumpige Gad’! 75 größt’ Glüd auf d’r Welt ift, 
wenn mer |terbe därf, eh d’r Saft eintrodnet!" Sie nidte und lächelte und 
Drüdte die alten Augen blinzelnd zu vor der dürftigen Helle des neuen 
Lidts aus der neuen Zeit. 

Es war uns, als ob wir diefes Weib nod) viel zu fragen Hatten und 
viel fragen dürften über Glüd und Leid; aber fie ging davon, ehe wir uns 
befannen. Wir fchritten hinaus aus dem Dorf, hinein in die graue Nadft, 
im der der Mond hinter Wolfen ftand. 

Über die dunfelbingebreiteten Ader her fam der Lidtidein der 
fernen Stadt, als fegle weit draußen eın erbelltes Schiff auf nädtlidem 
Meer. 

„Biſt du zufrieden?“ fragte mein Freund in unfer ftummes Wandern 
hinein. 

Sch lehnte mich an ihn, der immer fo feft und treu und breit ſtand⸗ 
hielt, wenn man fid) ftügen wollte. 

„Das Ehriftlind hat nur eine Stimme erhalten,“ fagte id) und [daute 
nad den fernen flimmernden Lihtern, weil fonft nichts Freudiges weit 
und breit zu fehen war, ,id) will meine Stimme nod) zu der des Kindes 
legen, damit doch zwei Nummern auf das Chriltfind fallen.“ 

Er ladte. Ic [pürte, wie das gute Laden tief aus jeiner breiten 
Brujt herauffam. 

Jn die Dunkelheit hinein fagte er feft und laut: „Du ftüßeft des Kindes 
Stimme, [o ftüße ic) die des alten Weibleins: Das belte, hidfte Glüd auf 
Erden ilt: fterben, ehe die Säfte vertrodnen —.“ Und er jodelte hell, daß 
der Wald zu unferer Redten ein irrendes Edo weit über die Ader warf. 

Das war unjere Umfrage. 

Seder fann die Stimmen felber zählen oder wägen, dann weiß er, 
was Glüd ift. | 
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Srauenbund zur Ehrung rhein« 
landifder Didter. 

Die Frage, wie ein Volt feine Dichter 
Durd) Geldgaben ehren joll und fann, 
ift bet uns in Deutfdland nod lange nidt 
geldft. Daß die Verleihung von Preifen, 
felbit wenn das “WPreisrichterfollegium 
ausnahmsweife feiner [dwierigen Auf» 
gabe gewadjfen ilt, feine ideale Löfung 
unferer Frage bedeutet, fieht nıan in 
den Kreilen der wirklich Gebildeten mehr 
und mehr ein. Wilhelm Schäfer hat in 
feinem gedanfenreiden Bud) über „Den 
Sdriftiteller’ überzeugend nad)gewielen, 
daß eine [0166 Löfung grundfäglic nidt 
auf dem Wege der afuten Hilfsmittel 
erreicht werden Tann, aber aud) nicht ein« 
mal auf dem an fid) einwandfreien Weg 
der Schaffung „eines Senats von Schrift: 
itellern, der fid) aus eigener Madjtvoll- 
fommenheit neue Mitglieder zuwählt, 
denen damit außer der hohen Ehrung 
eine ftaatlide Penfion zugejproden 
würde“, [ondern daß eine allgemeine, 
dauernde Gefundung der [ozialen Lage 
unfter meiften Dichter und Schriftiteller 
— und damit eine Rettung vor der Vers 
führung zur einträgliden Yamilienblatt- 
Ichriftitellerei — erft von einer entichiedenen 
Hebung des Yeuilletonwefens der großen 
Zageszeitungen bewirtt werden Tann. 
Solange wir aber leider weder Die 
Scähriftitellerafademie nod) jenen Hod)- 
[โฉ ห อ des Zeitungswefens haben, ift es 
auf alle Galle ein Berdienit, das Syitem 
der Ehrengaben fo fortzubilden, daß nicht 
nur der Geehrte mit einer namhaften 
Summe bedadt und die Zeitungs» 
berühmtheit feines Namens vermehrt, 
fondern daß aud) die Kenntnis feiner 
Werte wirfam verbreitet wird. Wohl 
der finnreidften Fortbildung diefer Art, 
die bis jett in Deutfchland zu verzeidmen 
ift, darf fi der „yrauenbund zur Chrung 


rheinläntifher Dichter“ berühmen. Cr 
wurde am 3. Juli 1909 in Darmftadt 
gegründet und erwirbt feither jedes Jahr 
ein Buch eines rheinländifchen Dichters 
zur eriten Ausgabe, die ausfchließlich 
für feine Mitglieder beitimmt ift. Der 
Dichter erhält ein Chrenhonorar, das [id 
je nad) der Höhe der Mitgliederzahl 
und der SHeritellungstoften des Budes 
richtet, jedod) bei einer Zahl von 1000 
Mitgliedern die Summe von 1800 M 
überjteigen muß. (Sit bereits der Fall.) 
Die Auswahl der Bücher gefchieht durd) 
einen befonderen Lefeausfhuß unter dem 
Vorfig von Frau Profeffor Ligmann in 
Bonn, welder die von den Herren 
Hermann Heffe, Wilhelm Schäfer und 
Wilhelm Sdmidtbonn empfohlenen 
Werte prüft. Der Mitgliedsbeitrag bes 
trägt mindeftens 4 .K, wofür jedes Mit- 
glied das ausgewählte Bud; in einer eigens 
händig gezeichneten Liebhaberausgabe 
erhält. Die Berfendung erfolgt fpäteftens 
zu Weihnadten.  Erfte Borfigende ilt 
yrau da Schoeller in Düren, Sdrift- 
führern Yrau Clifabeth Schäfer in 
Ballendar a. RH. — Daß der Trauen- 
bund den Begriff des rheinländifchen 
Dichters erfreulich weit faßt, hat er, wie 
don mit feiner vorjdbrigen fo aud) mit 
feiner heutigen Wahl gezeigt, die auf den 
Ihwäbilden Bauerndidter Chriftian 
Wagner fiel. Hermann Helle hat aus 
den Gedichten des ehrwürdigen Didter: 
greifes mit fundigem Blid die [hönften 
ausgewählt und vorzüglid) eingeleitet, 
und der Berlag von Georg Müller in 
Münden hat das Bud fo fdin und 
wilrdig ausgeftattet, bak [chon feine äußere 
ErfHeinung das Herz jedes Biicherfreundes 
erfreuen muß. Wer Cbhriftian Wagner 
nod) nidt fennt, dem mögen 3wei Sage 
aus Helles Borwort, die feine Art ganz 
Iharf und tnapp umreißen, einen vor: 
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läufigen Hinweis geben: „Chriftion Wag- 
ner ift nicht ein Bauer mit unficher taften- 
dem äfthetilhen Streben, der Berle ges 
lefen Hat und nun felber Verfe zu maden 
probiert, er hat alles aus der Natur, fait 
nichts aus Büchern empfangen, und das 
Yundament feiner Begabung find feine 
überaus fcharfen, fenfibeln, faft mitro- 
ffopifd) aufnehmenden Sinne, wie denn 
heute nod) der bald Adtzigjährige mit 
bewundernswert hellen Augen und wad)- 
famem Pfadfinderfpirfinn durd die 
Felder geht. Zu ihm fpradhen Blumen 
und Bäume, ihn rührte der Frühling und 
der Herbit, ihn blidte überall die Heilig- 
feit und das Ratfel des Lebenden an.“ 
Bon den Gedichten aber möge wenigftens 
eines — das aud für Wagners eigen» 
wiidjige, mit der vedifden und budphifti- 
[hen verwandte Weltanfchauung bezeid)- 
nend iſt — hier ftehen: 


Sdhlummerfrift. 
Lif’ mix den Vorhang, daß id) mage 
fünden 
Das Scidfal derer in den Schatten» 
gründen, 


Der Taufende, die täglid) [deu und bang 
Die ftillen Todespfade gehn entlang; 
Sie finden Ruhe in den ftillen Hallen 
Dom mühevolien, bangen Crdenwallen, 
Dod weil auf Erden alles endlid) ilt, 
Sp muß aud) enden ihre Schlummerfrift, 
Denn feine Nadt ijt, die da ewig währet. 
Wenn alles Alte längft vergeffen ift, 
Sn der Erinnerung alles ausgewildt, 
AM das Bergangne völlig aufgezebret, 
Dann fommt die Zeit, dak das was 
übrig iſt 
Von Lenzgefühlen wunderſam durchfriſcht 
Als neuer Keim ins Leben wiederkehret. 
Erwin Acerknecht. 
ล ด ๑ อ อ ด ๑ ๑ อ อ อ อ ๑ อ ๑ อ ๑ ๑ ๑ ๑ 
Ernſt Zahn. Geſammelte Werte. Erite 
Serie. Stuttgart und Leipzig. Deutſche 
Verlagsanſtalt. Zehn Bände, gebunden 
25 A.— Erzählungen aus den Bergen 


für die Jugend. Aus feinen Werten 
ausgewählt von Ernit Zahn. Dafelbft. 
Sn Pappband 1 HM. — Was das Leben 
zerbriht. Cin Bud) von Crnft Jahn. 
Dafelbft. Gebunden 4,50 .K. 

Im 3. Bande des Edart hat Rudolf 
Krauß die Eigenart Ernit Zahns in einem 
umfaffenden Auffag gewürdigt und 
namentlid) den ftarfen ethifden Grund» 
zug diefer männlidh Traftvollen und 
Haren, aufs einfadh Heroifhe gerichteten 
Didternatur gebührend unterftridhen. 
Dan Tann in der Tat diefen Geilt faum 
auf eine flarere und fnappere Formel 
bringen, als es in dem Titel eines feiner 
marligiten Novellenbände gefchieht: 
„Helden des Alltags“. Den Gang feiner 
Entwidlung vom erften Keimen bis zur 
Schaffensreife überbliden wir jet in 
einer Gefamtausgabe, die mit Abfehung 
von dem für die deutfche Verlagsanſtalt 
leider nicht zugänglihden Roman „Albin 
Sndergand“, alles Wefentlihe von Jahns 
Didterfdhaffen in den Jahren 1892 bis 
1907 umfaßt, nämlid) feine Novellen 
und Romane bis zu „Lulas Hoditraßers 
Haus". Borausgeftellt ift die autobio- 
graphifdhe Skizze „Wie ih Schriftiteller 
wurde“, die Zahn vor vier Jahren für 
Velhagen und ค โณ [เห ล 5 Monatshefte 
verfaßte, derer hellfidtige, [tolz befdei- 
dene Jnnerlidfett in all ihrer Knappbeit 
wohl die flarfte, am unmittelbarjten gum 
Herzen [predhende Erläuterung feines 
Didtens enthält. 

Die Reihenfolge der Bände ent«- 
[pridt nidt der Seitfolge des Cntitehens. 
Wn der Spike fteht 3ahns erfte umfaffende 
Didhtung, der Schweiger Roman aus dem 
15. Jahrhundert ,,€rni Behaim“, der — 
ebenfo wie der anbere, bereits genannte 
biftorifhe Roman — bei der Stetigheit 
aller menfdliden Dinge in jenen Hod 
gebirgstalen am Gotthard und bei der 
ftarfen Gegenwartigteit von 3abns 
Menfdhenfdilberung uns faum den Cine 
drud eines Romans aus ferner Vergan- 


genbeit erwedt, fondern Menfden zeichnet, 
die da famen und gingen, wie fie fommen 
umd geben, dte fid) ewig gleiden und 
gleihen werden. Als dritter Band folgt 
Zahns Erftling: die Erzählung „Rämpfe”; 
(mit ihr, die Crlebtes, Gehörtes und Ge- 
träumtes zu einem Ganzen |pann, fand 
er 1892 aus Anlaß des Preisaus- 
[chreibens eines fchweizeriihen Yamilien- 
blattes feinen Eintritt in die Literatur); 
als vierter, fiebenter und neunter die 
Romane „Herrgottsfäden“, „Die RKlaries 
Marie’, „Lukas Hodjitraßers Haus“ (1907). 
Die beiden lebtgenannten bedeuten 
Stationen in 3abns Entwidlungsgang, 
jener den völligen Sieg der Snnenbands 
fung über das äußere Gejchehnis, diefer 
eine — feitbem übrigens nicht wieder 
erreichte — Bereinheitlihhung der Roman: 
handlung in der wudhtigen, überlebensgroß 
geratenen Patriardhengeltalt des Helden. 

Zu diefen fünf Romanbänden ge- 
fellen fid) in der Seitfolge ihrer Ent- 
itehung (von 1896 bis 1906) fünf Novellen- 
bände: Band 2 „Bergvolf”, Band 5 und 
6 „Menihen” und „Schattenhalb“, Band 
8 „Helden des Alltags", Band 10 „Yirn- 
wind". Ks Tann feinem Zweifel unter- 
liegen, daB ZFahns Novellen an finft- 
leriiher Bedeutung feine Romane über- 
ragen, wie ja denn die Novelle, feit 
Kleift und Tied bei uns die eigentlidjte, 
vollendetite Runftform moderner Lebens» 
darftellung geworden il. Schon in der 
erjten Sammlung findet man eine fo 
traftitrogende und 3ugleid) künſtleriſch 
fo gebändigte Novelle, wie den „Büher“, 
den id) lürzlid) in der Einführung zu einer 
Gonderausgabe (bei Manz in Wien) 
cyaratterifiert babe.*) Yinden fid 
bier in den Einzelfeiten des Lebensbildes 
nod etwelde unfidere 3iige, fo feben wir 
in den folgenden Novellenbänden die 
Linien immer Harer und ficherer hervor⸗ 


*) Hier find audy die zutreffenden Daten über 
des Didters Lebensgang zu lefen, Die in den 
früheren Darftellungen zum Teil ungenau ange 
geben waren. 
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treten, bis der Dichter in der wundervoll 
abgellärten Meifternovelle „Verena 
Nadler“ in den „Helden des Alltags“ 
zum eriten Mal die volle Tünftlerifche 
Yormel Jjeiner Lebensbetrahtung fand 
und den Höhepuntt reifen Schaffens 
erreichte. 

Auf diefer Höhe hielt fid) die 1909 
gefolgte Sammlung ,, Die da fommen und 
gehen“ mit der „Gerechtigkeit ber Marianne 
Denier“, auf ihr bewegt fi aud die 
neuelte Sammlung von 3ahns Cr- 
zablungen. Die Befonderheit des Lebens- 
bildes fiinbet der Titel an, und einige 
vorgefeßte Strophen führen aus, daB 
darin das ewige Leid des Menicdhfeins 
zu uns fpridt, das Schidfal, nit groß 
und gigantifd, fondern Still und verborgen, 
Tränen die nur die Nacht fieht, Hoffnun- 
gen, die fern von der lauten Welt heimlid 
in Scherben fallen: „Was das Leben zer- 
brigt!! Es ift nidts Erfchütterndes in 
diefem leilen Serbredhen von Menfchen- 
glüd, aber es rührt dody mit ftarfem, un- 
ausweihbarem Griff an unfer Herz; 
denn überall in der Befonderbheit diefer 
Geldhebhniffe aus dem Alltag, in der [darf 
individualijierten Cigenart ihrer Geftalten 
fühlen wir deutli das Tua res agitur. 
Wie lebendig dies Leben padt und felt- 
hält, das erfährt man vielleiht am deut- 
lihften an der aus wenigen einfachen, 
Iharf gegeneinander ftehenden Tönen 
gefügten Skizze „Der Monditrahl”, die 
der Nüchternite [hwerlih zu lefen ver» 
mag, ohne in dem Fühlen eines typifchen 
Trunfenboldes, in feiner ftumpfen An- 
daht vor dem Lidhtitrahl, feiner Angit 
und Berzweiflung völlig aufzugeben. 

Die beiden Hauptftüde der Samm- 
lung ftehen am Anfang und Ende, und 
es mag gleid) gefagt fein, daß die voran- 
geitellte Novelle „Die ftillen Gewalten‘‘ 
in ihrer ftillen Größe und Vornehmbelit, 
ihrer überlegenen Araft der Seelen 
Ihilderung, in ihrem ftraffen Gefüge und 
hinreißenden dramatiihen Rhythmus zu 





568 


den Meiftermerfen nidt nur Zahns, 
jondern der gefamten modernen Crs 
zählungstunft gehört. Hier wie in dem, 
den Band abichließenden „Leben der 
Salome Zeller" entrollt der von den 
Hodtalen am Gotthard in die große 
Stadt am Gee binabgeftiegene Didter 
den Gegenfak zwiihen einem alten, 
jtolgen Patriziat und dem Stleinbürger- 
tum verjhhiedener Stufen. Das die 
Sammlung abjfdliekende längite Stüd 
geht mit der Ausweitung des Geelen- 
problems zum Lebensjhidfal in die Form 
der Romannovelle über, ohne das Pro- 
blem des Mädchens, das ein vorübergehend 
aus einer anderen Dafeinsiphäre erhafchtes 
Glüd mit der Entfagung eines ganzen 
Lebens zahlt, auch nur einen Augenblid 
aus dem Auge zu verlieren. In einen ans» 
deren Gegenfak führt die dritte in der 
Mitte des Buches ftehende größere Er- 
zählung „Der andere Weg“. Sie wurzelt 
in dem Gegenfaß des alten, biederen, 
Heinbürgerlihen Gewerbes und des 
eindringende Wmerifanertums, des 
Warenhaufes, damit zugleidy in dem ur 
alten’ poetifdhen Borwurf des Gegen- 
jages von Alten und Jungen. 

Diefe Erzählungen zeigen etwas 
Neues im Berhältnis ว ิ ล 0 ท 6 zu feinen 
Gejtalten. Sein Beridht erfdeint objet. 
tiver; wo er friiber mit ftarfem Pathos 
Partei ergriff für und wider, da läßt er 
mehr die Dinge felbft reden, erfcheint nod 
milder, flarer im menfdliden Berftehen 
aud) der Yehler und Schwäden, ohne 
daß feine eigene ethifche Lebensanfdjau- 
ung dabei beirrt würde. Hierin [pridht fi 
offenbar eine innere Entwidlung des 
Dichters aus. Wo er nod) einmal, wie hier 
in den „Rofen“, fein früheres Pathos an- 
Ihlägt, das ihm dod) fo gut anjtand, da 
will es nidt mebr gelingen; es ijt das 
einzige Stüd in dem Bude, das nidt auf 
der Höhe der übrigen fteht. Der Stil der 
Erzählung ift womöglid) nody Tnapper, 
törniger geworden. Biel Befdreibung 


darin, aber von einer Sdilberungsfunijt, an 
ber Leffings Laofoonthefe wieder einmal 
gufdanden wird. Crgreifende Schönheit 
waltet in den Naturfdilderungen. Die 
gejamte Umwelt, aud die Stadt als ein 
organiihes Glied der Gejamtnatur, iit 
zum jombolifdhen, ftimmenden und mit- 
beitimmenden Rahmen des Menjden- 
Ihidfals geworden. Das enge Verhältnis 
gwijden Menfd und Natur gehörte längit 
gu den daratteriftijden Seiten Zahnſcher 
Heimattunit. 

Zugleid) . mit diefem CErzdblungsband 
bat Zahn für die Jugend eine zweite 
Auswahl aus verfdiedenen feiner Sider 
— die vorausgehendDe war aus den 
„Helden des Alltags" entnommen — 
zufammengeitellt, die man nur lebhaft 
empfehlen fann. Gerade die urjprüng- 
liden, einfaden Lebensformen, Ddenert 
man in feiner Didtung begegnet, maden 
diefen Schweizer neben feinen fonftigen 
Borzügen, vorab feiner ethilhen Inner⸗ 
lidfeit, gu einer jo wertvollen Jugend» 
leftiire. Rein Moderner widerlegt beiler 
als er das Gerede derer, die behauptet, 
man miiffe 3u der — angeblid einfade- 
ren — Serbiltniffen der Antife greifen, 
um unfere Jugend von heute in das Leben 
einzuführen. Wie lönnte das in der Kunit, 
bie ja nad) Dilthens Wort das Organ des 
Lebensveritändnifjes ilt, befjer, wie über- 
haupt anders gejhehen, als auf dem Wege, 
die uns der Dichter vom Gotthard führt: 

„— — — Ein Stidlein Heimaterde 

Zeig ih euh und Menſchentum!“ 
Yrantfurt a. Main. 

Joh. Gg. Sprengel. 
ธ อ อ อ อ อ ๑ อ อ อ อ อ อ อ ๑ อ อ อ ๐ @ 
Atlantis*). 

„Emanuel Quint’, Gerhart Haupt: 
manns erjter Roman, war ein richtiges 
Hauptmann-BSud. Sein zweiter Roman, 
„Atlantis“, erfhienen wieder bei 


* Die Bedeutung Hauptmanns rechtfertigt wohl 
Die wiederholte Beihäftigung mit feinem neueiten 
Werke. Die Red. 


vijder in Berlin, ift ein gutes, ausges 
zeidnetes Bud, aber es mutet durdaus 
nidt wie ein Bud von Gerhart Haupt 
mann an. Cin mertwiirdiges Bud. 

Cin Bud) vom Meere, fo wie , Gabriel 
Sdillings Fludt" ein Stid vom Meere 
it. Aber innerlich haben diefe beiden Werte 
nidts gemein. Geelifd nidts und nidts 
im Rhythmus, — und merfwürdiger- 
weife aud) fpradlid) nidts. „Atlantis“ 
— das i{t ein Stüd neuer Hauptmann. 

Das Bud ift inbaltlid) ungewöhnlich. 
s felfelt, obwohl es durd) lange Streden 
hin nur referiert. Es ift mit einer außer» 
ordentlihen Sicherheit niedergefchrieben, 
jo etwa, als ob diefer Dichter [hon viele 
Romane geichrieben hätte, — es ift bei» 
nahe virtuos. 

Es ijt die Gefhichte eines jungen Arztes, 
sriedrih von Kammader, der in einem 
ſehr zerriffenen 3uftande nad Amerifa 
biniiberfabrt. Er ift ein vortrefflider 
prattifder Arzt, aber er hat wiffenfdaft- 
lide Ambitionen gehabt, ein Bud über 
Batteriologie gefdrieben und fid) damit 
ziemlid) blamiert. Außerdem ift er in 
feiner Ehe geicheitert. Da er nun erfährt, 
daß eine junge Tänzerin, die er liebt, 
nad) New Dort hinüberfährt, nimmt er 
ใน 13 entfchloffen dasjelbe Schiff und fteuert 
einem äußerit ungewillen Schidfal ent- 
gegen. Wn Bord erfennt er bald, wie jehr 
er fid in feiner Leidenihaft geirrt hat. 
Die chine kleine Tänzerin ift nichts weiter 
als ein leichtfertiges, ziemlid) albernes 
Ding. Das Treiben an Bord des Amerita- 
fabrers ift mit großer Anfchaulichleit ge- 
Ihildert. Die Schilderung erreicht ihren 
Höhepunltt, da das luxuriöfe Schiff eines 
Nats mit einem treibenden Wrad folli- 
diert und untergeht. Szenen wie die, 
welde wir im Frühjahr vorigen Jahres 
nad) dem Untergang der „Titanic" in 
den Zeitungen lafen, werden mit bedeu- 
tender Klarheit und Sadlidfeit vor uns 
entrollt.  Griedrid, die Tänzerin und 
nod) ein paar andere Menſchen werden 
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in einem Boot gerettet und fpäter von 
einem anderen Dampfidiff aufgenont- 
men, das fie nad) New York bringt. Erit 
bier fommt Friedrich allmablid ganz von 
der Tänzerin los, die ihn nod) immer zu 
beitriden wußte, obwohl er ihre innere 
Hoblheit längit erfannt bat. yriebrid 
fällt in ein Nervenleiden, eine yolge der 
bei dem Gdiffbrud ausgejtandenert 
Aufregungen und Strapazen. Das 
prädtige Mädchen, das ihn während der 
Krankheit pflegt, eine rejolute, [dine 
Engländerin, gewinnt er fo lieb, daß er 
mit ihr als feinem Weibe nady Europa zu- 
ridfebrt, neuen Mtutes, geldutert und frob. 

Das find die kurzen, allzuturzen Ums 
riffe. Das Bud ijt in einem eigentiim- 
lid) burtigen Tempo gefdrieben, und es 
zeigt nirgends Iyrifhes Welen. Überall 
it Gefchehen und ein energi des Steuern 
nad) vorwärts. Die Kapitel, weldye die 
Sdiffstataftrophen [hildern, haben große 
Konturen. Und aud als Menfdenfdil- 
derer verfagt Hauptmann nidt. Wir feben 
den Helden fehr deutlich, Törperlih und 
feelifd& : [nmpathifd, aber nicht ftarf. Einige 
Nebenfiguren find pradtvoll gelungen, 
vor allem der armlofe Artift Artur Stoß, 
der bei der Stataltrophe gerettet wird 
und dann in einem New Yorfer Variete 
Triumpbhe feiert. Und ein Dienitmädchen, 
Rofa, das bei Dem Untergang des Schiffes 
Heldentaten verridtet, ohne dak fie ihr 
jemand DdDantt. 

Ein gutes, intereffantes, unterhalt- 
fames Buch, aber ohne das eigentlidhe 
Hauptmannilhe Wefen. Cs wird vermut- 
lid mehr Auflagen erleben als irgend ein 
andres Wert des Sclefiers. Es bedeutet 
feine Bertiefung feines Wefens, aber eine 
Erweiterung feines Talentes. Ja, dieles 
Bud) von den Sdredniffen des Meeres 
bat einen Schwung, einen Clan, eine 
Straffbeit und tednifde Siderheit, wie 
wir es bet Hauptmann nod nidt gefehen 


„haben. Es hat beinahe etwas Birtuofes 


in ber Form. Eine Reihe der beraufge- 
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führten Bilder vom Gdiffbrud werden 
wir nicht vergelfen. Es gibt Dinge von 
Hauptmann, die mit einer viel befhwing- 
teren und nuancenreideren Gprade ges 
ftaltet find. Diefes Bud wirkt faft un- 
problematiih, im Bergleidy mit jenen 
Merten, die des GSclefiers eigentliche 
tiefe Bedeutung ausmadhen. „Atlantis“ 
it ein vortrefflides Bud, gelchrieben 
von Gerhart Hauptmann, — und Doc 
nidt hauptmannifd. Ein mertwürdiges 


en Dr. Hans Bethge. 


๑ ๒๑ อ ๑ อ อ ๑ อ @ ๑ ๐ ๓ ๐ ๑ ๐ ๑๐๑ อ 8 ๐ ๓ ๐ ๐ ๓ ๐ ๓ ๐ ๐ 


Hans Ferd. Gerhard: Sn der 
Soduienftraße. Berlin G. Grote 
1912. (Sammlung von Werfen zeit» 


genoffifher Schriftiteller 
eh. 3,—, Geb. 4,—. 


Bd. 108). 


Ein Tichter, der, empfindlid) gegen 
jedes Railonnement, nur zu bilden bes 
itrebt it und eben dadurd fo tief und 
nadhhaltig wirft, ein freier und ehrlicher 
Menfch, der in dem Gefühl, daß wir alle 
Eünder find, nie richtet, fondern nur 
Geltalten und Tatfaden bringt, ein 
Beobadter, dem das GFeinfte, das Auf- 
Ihluß über den Wefensfern und die in» 
Dividuelle Veranlagung eines Mit- 
menfcen gibt, nicht entgeht und der doch 
mit der Sicherheit echter Künftlerfchaft 
nur das hinzeichnet, was diefen Aufjchluß, 
loweit cr für das Werk nötig ift, wirflid) 
gibt, cin Lebensbejaber, der im Alltäg- 
lihen das Wunder aufzufinden weiß, 
der im Heimliden feine feinen Nebe 
webt und dod) den Blid [charf und offen 
erhielt für das weite freie Leben, und ein 
Chrlicher, der feine Pfiike wegliigt und 
dem die liebe Sonne dafür dantt, daß fie 
zaubrifhe ป ใ อ [โอ ะ 6 in feine ftilfe Welt 
hineinwirft — das alles ift diefer Sans 
serdinand Gerhard. Wie fommt es nur, 
daß ein folder Dichter ab und zu den 


fillen Verlauf der Geldhidte mit Roman: 
baftigfeiten von wahrhaft Spielbagen- 
[her Made fördern mag, daß er die 
Knoten in den feinen blaffen Geiden- 
fäden mit einem Alexranderfchwert glaubt 
durdhauen zu mülfen? Dan lieft ja frei- 
lid) aud) in den Tageszeitungen von 
Todesitürzgen aus Yenften, Pöbelaus» 
(hreitungen und verbredjerifden Spee 
fulationen auf Verfiderungsfummen. Aber 
das fdwemmt der Tag heran und ver- 
Ihdwemmt es wieder; nur was Davon cus 
jenem inneren Zwange gefdab, dem wir 
alle unterworfen find, empfinden wir im 
Kunftwer! als wıhr. Das Cenfationelle 
an entfcheidender Gtelle wirft pein: 
lid, weil es eine Bedeutung erhält, 
die es im Leben nicht hat. Es wird vor 
die Dinge gerüdt, als fei es ein Typi⸗ 
[des und ift dod) nur ein Ausnahmefall. 
Cs wirtt als Untultur, als Rongeffion an 
die Nid-Carter-Liebhaber und die eulen- 
äugigen Matronen, die fidh, den Finger 
im Girupstopf, gern Gdredniffe des 
Lebens auftifden laffen, weil dann nad)» 
ber die Süßigteit nod fiiker [hmedt. ©, 
das Leben hat unendlich viel Gefhmad 
und Kultur, es entwidelt die Dinge nie fo, 
daß die Unzulänglichen devon entzüdt find. 
Was [oll man nur zu dem Sturz Wittlers 
aus dem Yenfter und den voraufgehenden 
Szenen Jagen? Gie find pfychologild) 
unmöglid. Ein folder Draufgdnger wie 
diefer bis babin fo fein und lebenswabhr 
gezeidnete Vanfpefulant wiirde es nidt 
verfhmähen, fid) aud) einmal mit dem 
๑ ๐ [68 durdzufeken, wenn drüben die 
Gefege auf die gröblihite Weile verleskt 
werden. jedenfalls würde er dem- 
gegenüber nicht einen Augenblid die Rube 
verlieren. Aud) in der Gefdidte mit dem 
aus Seredmung aufgeopferten Kahn 
wird der gerade und primitive Charatter 
eines Hafenf[differs romanbaft vers 
bogen. Und endlid wird mander den Ropf 
[hütteln, wern Eduard Liebelöb, der Held 
der Gefdidte, beim Plündern feines 


Ladens durch den halbitarten Janhagel, 
von diefem erfchlagen wird. Immerhin 
ind bier die Köpfe der rohen Buben [0 
liher und individuell umriffen, daß man 
lid) um diefer tünftleriihen Feinheiten 
im Einzelnen willen mit der Szene ab» 
zufinden vermag. Zumal ja aud) am 
Ausgang der ganzen Erzählung eine 
laute Explojion als Endergebnis aller 
voraufgegangenen ftillen Anfammlungen 
von Zündftoffen eher ihre Berechtigung 
hat. Nein, diefem feinen Bud hatte 
folder Romanpfeffer nicht zugefett 
werden follen. Was für wundervolle 
jtimmungsreide inzelfzenen weiß der 
Didter dod) fonjt zu fdaffen! Wie 
lebendig werden da alle diefe einfachen 
Menfden vor uns! Das Liesden, das 
lid) fo ganz anders als gewöhnlidye Mäd- 
chen, in einem Mutterverlangen, verlobt, 
die Hedwig, deren firforgliden Plan der 
— wohl als Gelbjtportrait — reidlid 
unliebenswürdig ausgefallene Dr. Steude- 
mann zuerjt nicht verjtehen will, die aus 
anriidigen Verhdltniffen hervorgegangene 
tiidtige Grau Frida, dann der Wittler, 
der fo gut mit Sdentmamfellen umzus 
gehen weiß, und in vieler Hinfidht aud 
der ja freilid mandmal etwas trottels 
bafte Eduard Liebelöh und feine fleine 
ängitlihe Frau. Wie fein beobadtet ift 
3. B. der Zug, dak diefer folibe brave 
Eduard für fein Leben gern andere ein 
wenig unfolide fieht, und daß er ich ge- 
rade zu Naturen wie Wittler hingezogen 
fühlt! Nicht unerwähnt foll bleiben, 
daB Gerhard Kinder des verjchiedeniten 
Alters und Herfommens fo naturedt 
zu geben weiß, daß er darin faum Seines⸗ 
gleihen hai. Schnutdhen und Putdhen 
find eben fo töltlih wie Frigke Butenfchön. 
Daß den Dichter zuweilen die große 
norddeutfhe Rührung vor feinen Tleinen 
tapferen rauen befällt, foll ihm von mir 
nicht verdadyt werden. Das ijt Heimats- 
Ihollenbrodem. Über einige tleineSchelme- 
reien mußte id) laden: fo wenn der ehr- 
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lihe Offizier der Heilsarmee — juden- 
beutid) [pridt. Obne Zweifel ein liebes 
Bud und im Stillen Fluß des Erzählten 
aud ein Fünitlerifh feines Buch. Nur 
eben die Konzeifion an die Damen. mit 
den Girupstipfen, wenn Zünitlih ein 
Yall über Klippen infzeniert wird, Damit 
jemand vor ihnen den Hals briht — — — 
Soweit die Entfcheidungen aus einen 
großen weiten Leben fommen — 
gut — — —! Denn da bin aud id 
der Anfidt Steudemanns: , Soyllen, die 
wünfde id) mir nur an welt» und 
eeiertagen, und meinetwegen — in der 
Erinnerung.“ 


Julius Havemanıt. 
เพ ง ๕ ๐ ๕ ๐ ๐ ๕ ๓๐ ๐ ๕ ๐ ๐ ๕ ๐ ๐ ๐ ๐ ๐ ๕ ๐ ๐ ๐ ๐ ๐ 


Kurze Anzeigen. 


Wanrud, Hans: Jungen. 14 We: 
ſchichten von ganz kleinen Kerlen. Mit 
Bildern von Lisb. Bergh. Leipzig: 
Merſeburger. (178 S.) Geb. 3 46. 


Aanrud, Hans: Erzählungen. Eben— 
da. (250 .©.) 3 .K, geb. 4 K. 


Sans Aanrud, der fid mit feiner 
reizenden Rinderge/didte ,,Sidfel Lang: 
ridden” aud) in Deutfdland bereits viele 
greunde erworben hat, erwetit fid) in 
feinen beiden neuen Werten als eine Art 
norwegilher Rofegger. Mur ijt er — der 
Eigenart Der nordijden Hodlandsbauern 
entiprehend — tonzentrierter, berber, 
naiver. — Die Gefdidter des erit- 
genannten Bandes handelit (wie ja aud) 
der Untertitel fugt,) nur von Rindern und 
find ausnahmslos Feiter, mandymal mit 
einem leiten Einſchlag von NRührung 
(am [hönften in „Wenn die Graugänie 
fliegen“.) Aanrud verſteht es bejonders 
gut, das drollige Widtigtun der fleinen 
Leute, die in allem fo gern den Großen 
gleichen möchten, zu zeichnen. Merkwür⸗ 
digerweiſe iſt gerade in zwei der beſten 
—AX in , Alexander und Buge- 
phalus“ und in „Zilhler Cimen und der 
Blaufudhs“, je die Yormulierung des 
legten Kinderausiprudjs, in dem die Er=- 
zählung gipfelt, ganz untindlid. 5 ท 1 
eriten Gall [deint die Hauptiduld ar 
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der Ülberfegung zu liegen. m beiden 
Fällen lieke fi durd) eine fleine Unde- 
rung leiht abbelfen. 

Der an zweiter Stelle genannte Band 
enthält neben einem Dukend humorijti- 
Iher auch vier ernjte Erzählungen. Bon 
jenen jei namentlich die „Stadtreije", von 
Diefer die graufige „Winternadht“ genannt 
Die „Erzählungen“ no mehr als die 
„Jungen“ zeigen Wanrud als einen Dichter 
von nicht alltägliher Bedeutung. Cr 
Icheint berufen zu fein, in die Lüde zu 


treten, die der Tod Hedenjtiernas ge» 
laffen hat. Befonders hervorgehoben fet 
nod) die Schönheit feiner Naturjcilde- 
rungen. Beide Bände enthalten eine 
Fülle prächtiger Landjhaftsbilder und 
.bildchen, die er aus der Stimmung der 
jeweiligen Handlung heraus mit wenigen 
liheren und feinen Pinfeljtrihen ent- 
wirft. — Die hiibjd ausgejtatteten und 
billigen Bände werden gewiß viele Käufer 
und Freunde finden. 


Erwin Adertne dt. 





Ein Rüdblid auf die Roman- 


literatur des vergangenen 


S$abres.*) 


Sm cellgemeinen farm man fid über 
die Deutide Romanproduttion des Jahres 
1912/13 mit Freude äußern. Der bilto- 
riihe Roman, der etwas in Wtikftredit 
geraten war, jheint eine neue Blüte zu 
erleben. Die teutihen Romandidter 
baben die Manier der Ebers und Genojjen 
überwunden und von den C. F. Mener 
und Wilibald Alexis, fowie aud) von den 
Naturalijter und Pjydologen der meuern 
Zeit viel Wertvolles gelernt. 


Einer der vorzügliditen biftorijden 
Romane unferer Beit ijt „Sieg“ von 
Hans von Zobeltit (Verlag Egon 
Fleifchel u. Eo., Berlin). Hier |hildert ein 
Mittämpfer, der dazu ein ausgezeichneter 
Romanfdriftiteller it, Die gewaltigen Cre 
eigniffe jener Zeit; er Haratterijiert Offi- 
siers: und Soldatentnpen, veran|[dhaulidt 
dcs Lagerleben und führt den Lejer durd) 
viele blutige Sdladten. Die Liebesge- 
\hichten, die er hineinflidt, find nicht all» 
täglich, fondern jpannend und ergreifend. 
Das Ganze ijt ein prädtiger deuticher 
Rriegsroman, mit Begeilterung erzählt, 
in der Sprade gliidlid) und frifd, alles 
in allem ein tiidtiges Werk. Cbenfalls 
über den deutjchefranzöfiihen Krieg hat 
Walter Bloem einen neuen Roman 
herausgegeben, , Volt wider Bolt", 
eine Fortjeung jeines vorjährigen Romans 
„Das eijerne Jahr“. Wie die meilten Forte 


. *) Anm.: Da der Edart nit alle Romane 
eines Jahres beiprehen kann, wird dieſe Zus 
fammenftellung, die bejonders Bolksbibliotheken 
dienen will, intereffieren. Die Red. 


fegungen, fo erreidht aud) dieje den erjten 
Teil nit ganz. Die Handlung ijt gejudt, 
in der Sdilderung mandes übertrieben. 
Dazu zerfällt das Wert etwas zu ſehr in 
Epijoden ohne den wünſchbaren Zu— 
fammenhang. Einzelne Szenen [โท ย gut, 
das patriotijde Pathos oft großartig; 
fonjt aber muß dem Bobeltigifmen Roman 
der Vorzug gegeben werden. 


Guftav Adolf Müller bradte 
einen Roman aus WPompejis lebten 
Tagen, „Das fterbende Pompeit”, 
heraus, ein interefjantes Gegenitüd zu 
den „Letten Tagen von Pompeji" von 
Bulwer, mehr auf bhiftorilhen, ftultur- 
hijtorijhen und ardäologiihen Studien 
fußend, daher ein 3utreffenderes Bild 
gebend als Bulwer. Verfdiedene Liebes- 
pele Ipielen in den Roman binein. 

idtig wirft der Schluß mit der Unter 
gangsizene. 

Im Verlag von Ridard Bong in 
Berlin ericheinen feit einiger Zeit in jehr 
guter Ausitattung mit wertvollen Jllu- 
ftrationen biftorijd-biographijde Romane, 
die zum Teil Beahtung verdienen. Wir 
erwähnen aus diefer Sammlung „Ein 
SiebesidylIl Ludwigs XIV.", von 
Dora Dunder. Diefer unterhaltend 
geichriebene Roman behandelt die Ge- 
Ihichte der Luife de In Valliére, die be- 
fanntlid) am Hofe des Sonmentönigs eine 
Rolle fpielte. Als Kunftwert fteht ein 
zweiter Roman aus bderjelben Samm« 
lung höher; es ijt ,Lola Montes" 
vor Sof. Aug. Lux. Die Montes, 
eine Jpanijde Tänzerin, war als Ge- 
liebte des bayriihden Königs Lud- 
wig I. im Jahre 1848 die indirette Veran- 
laffung zum Sturz des ultramontaren 
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Regimentes. Der Stoff ift jedenfalls 
interelfant genug, in diefem Bude zwar 
etwas 3u fenfctionell aufgemadt. Alles 
in allem aber wird ,2ola Montez" als 
ein höchſt ſpannendes, reichbewegtes Ge⸗ 
ſchichtsbild viele dankbare Leſer finden. 
Die zahlreichen hiſtoriſchen Porträts und 
Slluftrationen aus München erböhen den 
Wert des Buches nod wefentlid. 

Zu den allerbeiten biftoriihen No« 
manen des vorigen Jahres gehört ferner 
dos neue Napoleonbud von Sophus 
Michaelis, „1812. Der ewige Schlaf“, 
erfhienen im Berlage von Eric Weiß, 
Berlin. Cine grokartigere Daritellung 
diefes gewaltigen Ereignilfes der Weltge- 
Ihichte gibt es bis jekt wohl faum. Ganz 
befonders padend ift die Schilderung der 
Schladyt bei Borodino, des Brandes von 
Mostau und des furdhtbaren Nüdzuges. 
Mertwilrdigerweife fpielt pie lete Szene 
Diefes Romans in Porto Alegre in Bras 
jilterr; dort ftarb namlid im Sabre 1894 
eine Hundertjdbrige Franzöfin, die Nas 
poleon, als er fid) auf der Yludht befand, 
einen Dien|t geleiftet hatte und bei der 
man einen Brief mit Napoleons Dant 
vorfand. Michaelis hat eine fo lebendige 
Phantafie, dak er dem Lefer alles leben- 
Dig zu machen vermag. Seine Scilde- 
rungen find oft erfhütternd. Das Ganze 
ift von hoher Poefie durdbhaudt, eines 
ae. glänzendften Gefdidtsbilber, die es 


Jn die BVorgefdhidte der franzdfifder 
Revolution führt uns fehr hibfd und mit 
bewunderungswürdiger Kermtnis des 

fens jener Zeit in ihren „Liebes- 
briefen der Marquife" die betannte 
Sdriftitellerin Liln Braun (Berlag 
Albert Langen, Münden). Der Roman ift 
in Briefform abgefaßt, und zwar fo gut, daß 
man wirtlid) glauben tönnte, die Perfonen 
jener galanterr Tage [prehen zu hören. 
Aud) diefer hiftorifde Romar bringt urs 
eine Menge der intereffanteitern weltge- 
ſchichtlichen Perlönlichleiten menfdlid 
nabe, darunter auh Boltaire, Beau- 
mardais, Marie Antoinette und viele 
andere. reilich ift etwas viel Politik in 
diefen Liebesbriefer, Dod) find fie nie er- 
müdend, fondern ftets feffelnd durd) ibre 
vielen hiſtoriſchen AUnfpielungen und 
Charatteriftiten. Hödjft [panment find 
aud) Die Epifoden von Kardinal Rohan und 
Caglioftro. Diefer hiftorifhe Roman ift 
ein Schäferfpiel auf gewaltigem gefdidt- 
lihem Hindergrund, ein Wert von ganz 
befonderer Eigenart. Mehr auf Unter- 


haltung eingeftellt ijt ber Roman „Die 
Streidhe der fhlimmenPaulette“ 
von Rarl Hans Strobl, einem Ofter- 
reiher. Rect lujtig werden uns Szenen 
aus Elba vom Napoleonifhhen Exil vor- 
aeführt. Napoleon feldft, feine Schwefter 
Paulette, feine Mutter Lätitia treten fehr 
gelungen bervor. Es ijt ein Luftfpiel in« 
mitten der Weltge[dhidte, das vielen 
Bergnügen maden dürfte. 

Die öfterreihifhe Dichterin Enrica 
v. Handel-Maz3etti hat fon mit 
mehreren großen Romanen aus der Zeit 
der Gegenreformation bedeutende Er⸗ 
folge erzielt. Au ihr neueftes Wert, 
„Stephbarnra Shwertner“, ein 
Stenrer Roman, fpielt in diefer Zelt. 
Die Handel-Mazzetti fteht auf ftatho- 
Iifhem Standpuntt, in diefem Bude 
nod) ausgefprodener, als in den 
früheren; fie fucht aber immer cud den 
Proteftantern gerecht zu werden. Auf alle 
walle darf man ihre bedentjamen Ges 
Ihichtsbilder in einer Z3ufammenftellung 
der neuern Gefdhidtsromane nidt über: 
gehen, wenn mar geredt fein will. Der 
erite Band des auf drei Bände berechneten 
neuen Wertes diefer Dichterin zeigt fehr 
anfdaulid) die Kämpfe zwilden Ratho- 
liferr und Broteftanten in Steyr, mit vor» 
züglider Wahrung des Beitfolorits und 
guter Charalterifierung der drei Haupt- 
perfonen, des proteftantifden Ridters in 
Stenr, feines ritterliden Sohnes und 
einer jungen Katholitin. Die Sprade ift 
cltertiimlid und wirft überraihend edit. 
Crfdienen ift das Bud in der of. 
Köfellhen Buchhandlung in Kempten. 
Cin tulturqe[hidtlider Roman Theodor 
Birts, ,.Menede m", dieGefhidte eines 
Ungläubigen, zeigt antites, Tulturgefchicht- 
lihes Leben und ijt, auf Gettitudien be- 
rubend, trefflid) gefdrieber. Dasjelbe 
gilt von dem Roman „Die Shwend»- 
felder“ von Fedor Sommer (Ridard 
Mühlmanns Verlag, Halle a. S.) Der 
Roman fpielt in Schlefien zur Zeit der 
Gegenreformation und zeigt die jahre- 
langen Kämpfe einer religidfen Sette mit 
Lutheranern und Sefuitern bis zum Aus» 
zug der Schwendfelder nah Penniyl- 
vanien. Ein Jabr nad diefem Vorfomm: 
nis erobert Friedrid) Der Groke Sadlefien, 
für die Bertriebenen allerdings um ein 
Jahr zu fpät. Friedrichs erbebende 
Toleranz hat im Roman dcs legte Wort. 
Zu rühmen ijt aud nod die trefflide 
Zeichnung der Charattere und die zu hoher 
poetifcher Kraft fid) ertebende Sprade. 
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0968165 5 แย ะ find aud) zwei gute Diplo- 
matenromane erfdienen, „Ille mihi“ 
von Clifabeth von Henting und 
„Bon Radern, taiferlidmer Mi-= 
nifterrefident” von Otto von 
Gottberg (Berlin, Fleijdel). Der 
leßtere Roman gibt fellelnde Ausjchnitte 
aus den Erlebniljen eines deutfchen Diplo- 
maten in GSöul beim Ausbrude des 
rufliihtapanilhen Krieges, in Venezuela 
und int Marofto. Die diplomatifden und 
pſychologiſchen Vorgänge find mit cn: 
erfernnenswerter Runit dargeftellt. Das 
gegen Fatte der Berfaffer die Wusfalle 
gegen den ihrer der Deutiden National 
liberalen und gegen den Reidystag unter- 
Taffert follen; fie paffen nicht in ein Runft- 
wert hinein. 


Der gute Berliner Roman bet im 
ebgelaufenen Jabre wieder erfreuliche 
Bereiderungen erfahren. Bon der 
Deutfhen Berlegsanitalt in Stuttgart ijt 
der 1878 zum eriten Male erfdienene 
Roman „Die Grandidiers" von 
Julius Rodenberg neu in einer 
billigen Ausgabe bereusgegeben wordert. 
Rodenbera führt uns in die frane 
zöfifhe Kolonie in Berlin während 
der GOer Sabre. Auf dem großen 
Hintergrund der Zeit fpielt fid) das 
originelle Leben diejer Leute ab. Nament- 
lid) Das Familienleben der Berliner Fran: 
zofer ift trefflid dargeftellt, ebenfo die 
Nriegsereignijfe und vor allem die er- 
Ihütternden Szenen aus dem belcgerten 
Straßburg. Das bedeutende Rodenbergiche 
Merk verdient es wirtlid), unferer Zeit in 
Erinnerung gerufen zu werden. Mit 
guter PBjndologie und trefflidem Stil 
zeigt Cmmi Lewald in itrem Roman 
„Der Magıretberg"die Schidfale eines 
Mädchens, des vom Megnetberg Berlin 
angezogen und aus feinem bejferen Leben 
berausgeriffen wird. Der Schluß des 
Romans ift jedod nicht gut gelungen. 
Wefentlid) belfer ijt der Berliner Roman 
»nDie greibeit” von Liesbeth Dill. 
Hier rettet fid) die Heldin aus Verlin und 
findet den für fie richtiger Weg. Alle mo» 
dernen Frauen und Künftler find in diefen 
Buche lebenswat;r gezeichnet. Aud) der Stil 
darf gelobt werden. „Die Freiteit" it 
ein Unterbaltungsromen befter Urt für 
จ ชล น 6 พ. Cinen atiliden Inhalt bat der 
Berliner Schriftitellerinmenroman „Der 
Opferftein’ von Anna Bebnifd:= 
Kappftein; dod ift bier bei fonft in» 
terellanter Erzählungsweife die Charatters 


zeihnung gänzlih mißlungen. Rudolf 
Lothar bat einen fließend und โย อ พ ท พ อ พอ 
gefdriebenen Roman unter dem Titel 
„Der Herr von Berlin" overs 
Sffentlid@t. Cr zeidinet Lauptladlid 
den Operettenrummel, wie er in Der 
Reidshauptitadt berr[ht Des Ganze 
ift ei ertraglider Unterbaltungsroman. 
Niht ganz daslelbe läßt fi) jcgen von 
Paul Langenjdheidts Berliner 
Roman „Blondes Gift". Hier ijt zwar 
Spannung und quter Stil vorhanden, 
aber es fetlt der tiefere Jeeliihe Gebalt. 

Bauernromane hat uns das abge» 
laufene Jahr eine ganze Reihe gebradt, 
und zwar febr gute darunter. „Judas“ 
von Lulu von Strauß und Tornen 
(Berlin, Fleifchel) [pielt zur Zeit der fran« 
zöſiſchen Revolution im Kurhannoverſchen. 
Die Art der Darſtellung erinnert ſtark an 
Frenſſens „Jörn Uhl“. Es iſt die Tragödie 
eines tüchtigen Bauern, der an der Nieder⸗ 
trächtigkeit des rohen Bauernvolkes zu⸗ 
grunde gebt, mit wunderbearer Kenntnis 
desverjchloffenen, rauhen Bauerncharalters 
und der dörfliden Verbältnifje geichrieben, 
ein ergreifendes Lebens» und Kultur 
nemälde mit ehtem Erdgerud), ein Haupt- 
wert deutfhher Heimattunft. Aus dem 
gleihen Berlcg haben wir einen agra: 
tiishen Roman, „Herrn Bredenfelds 
Erde“ vor Theo Malade. Der Autor 
veriteht es, ein großes, norddeutihesHofout 
mit call feinen Eigentümlicdhleiten vor uns 
lebendig zu maden, Glüd und Unglüd, 
Liebe und Haß, Hofbrand und Wiederauf- 
tidjtung au nenem Leben dem Lefer vor das 
geiftige Auge zu 3aubern. Wob!l hat der 
Roman cgrcrifhe Tendenz, aber dem 
gyortidritt auf caller Gebieten redet er 
des Wort. Der Bayer Ludwig Thoma 
bringt wieder einen feiner lebenswahren 
Bauernromane, die mit einfacdhften Mitteln 
padende Menfchenichidfale zu vertörpernt 
willen. „Der Wittiber“ it der neue 
Roman betitelt, in allem ein echtes, unver: 
tünjteltes Bild aus Bayern und aus dem 
deutichen Vol{sleben überhaupt. (Berlag 
Albert Langen, Mündyer.). Im sleilchel- 
iden Berlcg, Berlin, tam ein neuer 
Roman von Hermann Stege» 
mann, „Die Himmelspader” 
beraus, eine elfaffifhe Bauerngeihidhte 
von groker Cigencrt und qut volls» 
tiimlidem Gebalt. An die eigen: 
tiimlid) abgebrodene Mtanier des Stils 
het man fid beld gewöhnt und liejt den 
Ausfdritt aus dem fraftvollen, urtüm- 
lihen Bolfsleden mit reihem Genuß. 
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Ungemein bübfch und Töftlid) humoriſtiſch iſt 
der Medlendurger Roman „Jmladen» 
den Land" von Marx Möller. Das 
Milieu ift wunderbar getroffen, die vielen 
Rleinjtadtdhcrettere find aufs liebens⸗ 
würdigite gezeichnet, und im Ganzer ilt 
gefunde medlenburgifde Art. 

Minden bat dies Jabr eine Verkerr: 
lidung gefunden in dem lefenswerten 
Unterhaltungsroman „Du gebit einen 
Ihweren Gang“ von Walter Zier|d, 
Köln, in dem guten, für Rbeinländer be- 
londers anziehenden Roman „Bom 
Sinten und Werden“ von Adele 


Gerhard. Der raffiniert jinnlih ge- 
Ihriebene Roman „Schritt für 


Schritt“ von Otto Flate, der ineiner 
elfäfliihen Stadt, wohl Straßburg, [pielt, 
wird nur Liebhabern des leiten fran- 
zölifhen Geijtes gefallen. Zu rühmen 
find dies Jahr einige Romane aus der 
neuen Welt, die wirtlidd Neues bieten 
und voll des Sntereffanten find. So vor 
allem der prädtige Bergwertsroman 
„Die Erwedung der Maria Car: 
men“ von Ludwig Brindmann 
(Berleg Rütten und Loening, Franifurt 
a. M.). Es ift die Technit, die in diefem 
Roman ilre Triumpbe feiert, die menjd)- 
lie Energie, die von Anfang bis zu Ende 
den Lefer entzüdt. „Maria Carmen” ilt eine 
elte Silbermine in Südmezito, und der 
Berfeffer [dilbert mit bewunderungs- 
wirdiger Unfdculidfeit die unfagliden 
Mühen eines Deutihen und zweier 
Amerifaner, um fie wieder in Gang 3u 
bringen. Die Darjtellung des Landfdaft- 
lider wie aud die Cheratter[dilderung 
muß cIs meifterhaft bezeichnet werden. 
Alles ift lebendig, fpannend, bhinreikend 
erzählt, ein in jeder Beziehung tidtiges 
und genz eigenartiges Wert. Redht gut, 
ein anfchaulihes Bild cus Texas gebend, 
it der Roman „In Bluffland“ von lene 
Haafe (Tleifhel, Berlin). Koftlid) ftellt 
die Berfcllerin die deutihe Gemütlichkeit 
der ameritaniihen Ralte und Heudelet 
gegenüber; treffend dcratterifiert fie 
das in Nordamerita herrihende Mluder- 
tum und die ewige Hebjegd ned) dem 
Dollar. €s ijt Satire und Humor, aber 
aud) viel Lebensernft im dem Roman, 
dazu eine Betonung des Deutichtums, 
die befonders den Deutfchen im Auslande 
wolltun wird. Lene Hacle fchreibt frifd, 
Ipannend, mit gutem Stil; ihr Buch wird 
vielen gefallen. Der Amerilaner Harry 
Yrand erzählt in feinem Bude „Als 
Vagabund um die Erde" (Verlag 


Riitten u. Loening, Frankfurt o. M.), feine 
Lodintereffanten Crlebniffe auf einer 
Weltreife, die er ohne Geld von Amerita 
aus unternal,m und in einem Juhr glüdlid) 
zu Ende führte. Befonders feffelnd find 
eine Schilderungen aus Arabien, Pas 
laftina, Agypten, Indien, Siam und 
Jıpar, das er zur Zeit des ruffifd-japa- 
nifden Krieges fernen lernte. Ein Land» 
fdafts[dilderer ijt er qar nidt; aud gibt 
er jid) nicht mit jeelifhen Empfindungen 
ab; dcs Übenteuerliche feiner Reife aber 
lomnıt ausgezeichnet zur Geltung, und 
gelangweilt wird man nie. Sn der 
Schweiz, im Hcupttale des Wellis, will 
er einmel Bolizilten getroffen baben, die 
faum etwas von den Bereinigten Staaten 
wußten und leine Ahnung davon hatten, 
daB es eine englilhe Spree gebe. Und 
des im Wallis, das jeden Sommer von 
Engländern und Umerilanern über» 
Ihwemmt it! Men muß Be daß nicht 
des ganze Bud) in dieler Art gefchrieben 
jet, fonjt fdrmte man fid nur nod) über 
des Spiel der Phantafie beluftigen; der 
Mert-des Inhaltlidien aber würde erheb- 
lid) Fercbgemindert. In ,gafding” 
gibt Paul Ostar Hider einen lefens- 
werter, wemtr aud) literarijd) nidt febr 
LodfteFenden Roman cus Karlsrube mit 
guter Lofalfarbe. 

Alfons Paquet bietet in feinen: 
»prameradgyle ming” den Romaneines 
jungen Deutiden in Paris zur Zeit der 
Sserrer-Unruben. Cbfidon ein Anfänger- 
wert, lieft fid) der Roman dod febr gut, 
namentlid) auch wegen des außerordentlich 
flüffinen, flotten Stils. Yür literarijde 
Seinihmeder bet Georg Hermann et 
toftlid) ausqeretftes Wert qeliefert in Dem 
Berliner Romen ,Die Madt des Dr. 
Herzfeld". Es ift ein Lebensbild mit 
vielen piychologifhen Feinteiten, viel 
guter Beobadhtung und mit viel wertvoller 
Lebensweisheit. Der Stil iit aufs feinfte 
abgeichliffen, und wenn aud) nidt gerade 
eine reichbewegte Handlung Ipannt, fo 
bält dein Leler Doch der geiltreidhe Vortrag 
und die Fille von Gedenten in Atem, 
die Hermann über fein Wert ausgegoffen 
hat. Bei demfelben Verlag Fleilchel, der 
den Hermannihen Roman veröffentlichte, 
er[diex aud ein fein pfndologifder 
Roman von Max Hodhdorf „Die 
Traume der Natalie Braunftein”. 
Hochdorf it ein Meifter in der Ceelen- 
ergliederung; befonders die Frauenſeele 
โอ น อ ๕ 1 er in ihren geheimften Regungen. 
yur Frauen ijt diefes ſchöne Bud eine 
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befonders anregende Lektüre. Bor 
Meta Sdhoepp erfdien ein Helgoländer 
Roman, „Stepp uhn Strunn" (Schiff 
auf dem Strand), ein groß angelegtes 
Gemälde nad) dem Borbilde Frenffens. 
Der Roman fpielt zu Anfang des 19. 
Sabrhunderts unter der englifden Herr⸗ 
Ihaft. Liedesgefdidte, Stirme, Stran: 
dungen wedfeln in bunter Reibenfolge 
mit einander ab; das Milieu ift ganz 
meifterhaft getroffen. 

Eine Rethe vorzüglider Theaters 
romane bat uns das vergangene Jahr 
beichert. Da ift vor allem der ganz arse 
gezeihnete Roman in zwei Bänden 
„Die Tochter“ von Korfiz Holm 
(Verlag Albert Langen, Münden). Das 
Wert zeigt den Lebensgang einer 
Sdaufpielerin, der Tochter eines 
Scriftitellers, mit großer Runft und 
befonders großartiger Pfydologie. Das 
Moralifhe iit allerdings [อ โธ leicht be- 
bandelt. Alles in cllem ein tüdytiger 
Unterhaltungsroman. ,Rundry", die 
Gefdidte einer Leidenfdaft, von Ridard 
Bok, ijt ein Thecterroman von bedeu- 
tender Unalität; cber vielen wird die 
überaus leidenfchaftlide Sprade nidt 
gerade Inmpathild) fein. Zu erwähnen ift 
in diefem Zufammenbhange nod der gute 
Theaterroman „Komddiantinnen“ 
von Walter Bloem und „Die 
Tochter des großen Georgi” von 
Georg Freibcrr von Ompteda 
(Fleifdhel, Berlin), ein Unterhaltungs» 
roman ohne tieferen [iterarifden Wert. 

Unter den Yrauenromanen diefes 
Sabres fteht ein interejlantes Wert von 
Berta vorn Suttner „DerMenfd- 
heit Hodgedanten” obenan. — Als 
ein tücdhtiger Yrauenroman mit ſozialem 
Grundgedanken iſt „Prinzeſſin“ von 
Marie Schloß anzuführen (Verlag 
Reuß u. Itta, Konſtanz)ſ. Der Stil 
fließt fo gut, dak man feine Unfangerin, 
fondern eine routinierte Autorin vor fi 
zu haben glaubt. Gelungen it aud) die 
Charatterzeidnung und Pfydologie. 

Bon den Ofterreidern, foweit fie 
nod) nidt an anderer Stelle genannt 
find, verdient vor allem wieder Adam 
Müller-Gutenbrunn gaerühmt zu 
werden, der bei L. Staadmann in 
Leipzig einen nanz vorzügliden Roman 
aus dem Ling der 60er Jahre 
des 19. Jahrhunderts, „Es war 
einmal ein Bifhof“, verdffentlidt 
hat. Der Roman zeigt den Kampf mit 
dem Bilhof Rudigier und damit ein 


feffelndes Stüd Kulturkampf, dazwiſchen 
andere Menfchhenichidfale, rübrende und 
intereffante Liebesge[didten, alles in 
fhöner, poetifher Form mit ftets leben- 
digen, anziehendem Bortreg. Das Zeit- 
folorit hat ber Dichter ausgezeichnet ge» 
troffen. Ahnlid) und gleid) Hodywertig ift 
der ebenfalls bei Staadmann erichienene 
Roman „Gertraud Sonnweber",der 
unter Tiroler Bauern fpielt. Man fieht bier 
vor allem den Aberglauben, der aus einer 
Wirtstodter eine Heilige madt, in voller 
Blüte und erlebt, wie cIlzu menfdlid 
die Wundergeihichte ausgeht. Die 
Schwächen der Geiftlidhleit Hat der Dichter 
mit bedeutender Charatterifierungstinft 
gezeichnet, dabet aber ohne die Geiltlidy» 
teit als Ganzes herabfeten zu wollen; er 
ftellt vielmebr Dem entgleiften, fanatifden 
Geiftlihden einen tidtiger Wmtsbruder 
gecenüber, einen geraden Dann, der alle 
Spmpathie verdient. Der Roman bietet 
ein echtes Stüd Bolfsleben und darf als 
ein tüchtiges Wert empfohlen werden. 
Ein vorzüglidhes Bild des modernen, an 
Niebihe gefdulter Genukmenfden gibt 
FKriedrih Werner von DOeſteren 


in feinem bei SFleildel, Berlin 
erfhienenen Roman „Ein junger 
Mann von Welt“. Der Roman 


bildet den modernen Weiberbelden und 
geiftreichelnden Nicdhtstuer der Großſtadt 
durdaus lebenswahr und in meifterbafter 
MWeife ab. Cs ift ein Zeitbild von bleiben: 
dem Wert. Fir Lefer, denen es vor allem 
um Unterhaltung 3u tun ift, fet das lites 
rarifd) anjprudslofe, aber fehr luftige 
Tiroler Gefdhidtenbud von Rud. 
Grein3g „Auf der Gonnfettn* 
(Leipzig 2. Staadmann) genamt, ein 
luftiges Bud für alle, die den Humor 


lieben. 

Sn der diesjährigen Ernte find aud) 
die Schweizer wieder mit einer Reihe 
erfter Werle vertreten. Ernft Zahn, der 
immer von einer großen Lefergemeinde, 
befonders aud in Deutidland, mit Spane 
nung Erwartete, bringt diesmal einen 
Novellenband mit neun Novellen, von 
denen jede in ihrer Art ein Meifterwert 
it. (Verlag Deutihe Berlagsanftalt, 
Stuttgart und Berlin). Wie [don der Titel 
„Was das Leben zerbricht”, befagt, 
ft das Ganze cuf den erniten Grundton 
der Entfagung und des Unterliegens ge- 
timmt, und diefer Ton tlingt fo poetifh 
Hön und ergreifend in diefen neun Mos 
vellen an, daß in jedem Lefer ein Edo 
erwedt wird. Mit einem erften Roman, 


der gleid) ein Meifterwert ijt, tritt ber [don 
längit als Dichter und Biograph riihmlidft 
befanmte Adolf Frey an die Öffentlichkeit. 
Sein kiltorijher Schweizerroman „Die 
Junafervon Wattenwil“ bietet ein 
aelhichtliches Zeitgemälde aus der zweiten 
Hälfte des 17. Juhrhunderts. Der Sdau- 
pleß it in der Hauptjadhe Bern und feine 
Umgebung. Vorzüglich getroffen hat der 
gelei;rte Autor das Zeitlolorit. Bejonders 
interejlant wirft die Schilderung einer 
Pejtepidemie, einer Folterung und einer 
Offentliden Geridtsverbandlung. Cine 
Yülle jejfelnder Rultur- und Sittenbilder 
erbott den Wert des Romans. Der Stil 
iit aufs feinfte abgefdliffer, oft find in 
Inappen Säten die glänzenditen Natur- 
Ihilderungen eingejtreut. Greys eriter 
Romen derf jedenfclls cls ein ganz be- 
deutendes Wert bezeichnet werden. Aus 
der jhweizerijhen Literatur diejes Jahres 
Leben fic) einige Bauernromane fetr be- 
deuticin Fervor. Der eigencrtigite und 
foftlidjte aus Ddiejer Reihe ijt ,Die 
Bauern von Steig“ von Alfred 


Huggenberger (Verlag 2. Stacds 
rıonn, Leipzig). Es ijt die einfade 
Oefdhidte eines Bauerntnedtes, der 


jid) mit Miike felbjtandig madt und 
leine Sugenbdliebe Leiratet. Uber mit 
welder Liebe und Anfchaulichkeit ift 
das «lles erzählt! Viele originelle 
Charaltere, zahlreihe hiibfdhe Epijoden, 
viel Gemüt und Humor ift darin. Die 
Screibweife zeichnet fich durch ihre Treu« 
terzigfeit aus, aber aud) durd) ihre Ge- 
wandtleit und Sicherheit, die nidhts davon 
verrät, daß der Berfaljer jelbit ein Bauer 
iit. Zu den meilterhnften Bauernromanen 
get ort ferner, Der Umerifa-Joh ann’ 


ศา ง (ส Nit nit nian 
== ๓ โ = ๓ โฆ ๓ ๓ โ = 
3wei Nadworte zu dem Auffake 
auf ©. 535. 1. Diefe Whhandlung befand 
lid) bereits jeit März d. J. im Befik der 
Redaktion. Inzwilhen ift Eri) Schmidt 
— für die Willenfhaft zu früh — ver- 
ſchieden. Bon meinen Ausfiilrungen 
war daraufhin fein Wort zu ändern, 
weil ja die Auseinanderjegung mit ihm 
auf bloke Feititellung von Tatſachen 
ausgeht. reilih wird mein Appell an 
feine Ritterlidfeit nun auf tragifde Weife 
gegenitandslos. 
2. Herr Pniower mute auf mein Vor- 
Balten im Euphorion Bd. 19, ©. 721, zus 
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von felix Mil dh lin (Berl. Gideon Karl 
Saralin, Leipzig). Der Schweizer Dichter 
Möldhlin, der jet in Schweden lebt, gibt 
in diefem Wert einen Ausjchnitt aus dem 
Ihwedilhen Boltsleben, der durchaus 
edt anmutet und, abgelehen von einigen 
garg tleinen Unwabhrideinlidfeiten, durd 
feine ausgezeichnete Charatteriitit befticht. 
Das eigentiimlide Wefen des vom Neuen 
und Modernen aufgewühlten Bauern- 
dorfes hat der Dichter mit großer Kunft 
anfdaulid) gemadt. Stets fellelnd und 
Ipannend ijt die Handlung. der Stil reid)- 
bewegt und von großer Lebendigteit. Cs 
muß zugleich als ein Bild der Kulturent- 
widlung betradhtet werden, was Möjchlin 
hier geftaltet bat; denn vieles, was auf 
diefem jchwediihen Schaupluge vor fid) 
gebt, hat « Igemein menjdlide Bedeutung. 
Ganz anderer Art, als diefe Dichter 
des einfadhen Bauernlebens find einige 
andere, die cllerdings weniq fpe3ifijd 
Schweizerijches an fi) Eeben. Alexander 
Caftell gibt in feinem Roman 
„Bernards Verfuduirg” ein Gee 
mälde aus dem modernen Paris mit 
feiner überfeinerten Kultur und feiner 
Detadenz. Cs tommt viel Erotilches 
darin vor, mande vorzüglide Be— 
merlung über Liede und Frauenart, 
aud) ein weniq PEilofopbie und gute 
Pſychologie. Der eigentliche Abſchluß 
fehlt. Caſtell ſcheint ſich „Sſanin“ von 
Artzibaſchew zum Muſter genommen zu 
haben; „Sfanin“ ift aber tiefer. Eduard 
Rod, der berühmte franzöſiſch-ſchweize⸗ 
riſche Dichter, gibt in ſeinem Roman 
„Das entfeſſelte Schickſal“ einen 
meiſterhaften Kriminalroman, der in 
Verſailles ſpielt. (2. W., Berlin.) 





ง (ส ว ง (ส ง (ส ว ง (ส ว 
ค เชิ ต ซิ ค เซ ิ ค เซ ิ ร 
geiteben, daß er über das Ergebnis meiner 
Wilkelm Meijter-Forfdungen eine falfde 


Behauptung aufgeftellt babe. Er fudt 
nun nad) übliher Methode meine Mignon- 
Schrift — im Verfolg des auf Mignon be- 
zogenen nddjtliden Befuds — moralijch 
zu verdädhtigen. ch tröfte mich mit einem 
Gelinnungsgenojjen wie Scdiller. Schon 
er jchreibt jofort an Goethe über „ven weib- 
liden Kobold, der Meiltern in feinem 
Schlafzimmer in die e 3u paden 
trieqt“ — aud diejer Ausdrud rührt von 
Schiller felbjt Ler —: ,,Bei der lektern 
Crjdeinung babe id) aber dod aud an 
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Mignon gedadt, die an dem heutigen 
Abend fetr viele Offenbarungen fiber itr 
Gefdlecht fdheint erbaltert 3u haben." — 
Herr Prriower hat feine Ur-Meifter-Weis- 
Leit jegt 3um Drittermal ausgeter laffer, 
indem er fie feiner Effan-Sammlung eins 
verleibte. Auf dDiefem Wege nimmt der 
{ritiflofe Laie das Serrbild auf und mand) 
Tritiflofer Geitungstritifer gibt es gut: 
gldubig weiter. Die Gefdidtsliige ijt 
auf dem Warjde. 
Prof. Dr. Eugen Wolff. 


2 ๐๐ ๐ ณ์ ฑา ร อ อ ๐ อ ๐ ๐ ๕๐ «4<7 


Der handſchriftliche Nachlaß von 
Midael Bernens’, dem am 25. Fe: 
hruar 1897 in Serlsruhe verftorbenen 
Profeffor der Literaturgejdichte un der 
Univerfitét Münden, dem Mitbeqriinder 
der modernen vercleihenden Literctur- 
wiffenfdaft, ijt von feiner Witwe, Fran 
Zuife Bernans geb. Nüble und feinen 
Kindern Prof. Dr. Ulrid und Dr. Marie 
Bernans foebern durd) Sdenfung dem 
von Prof. Dr. Eugen Wolff geitifteten 
und geleiteten Literaturwiffen| daft: 
lihen Jnftitut in Kiel überwielen 
worden. Der Nadjlaß beitehbt aus den 
Briefen von und an Wtidael Bernays, 
aus feinen Tegebüdern während der 
legten zwanzig Jatre feines Lebens, aus 
den Kollegienheften, den Handexeinplaren 
feiner Werte, Afchriften von Abhand- 
lungen aus Zeitungen ufw. und Aus. 
zügen aus Tegebüdyern und Briefen, die 
ein Bild von Vernans’ eigenartiger viel- 
feitiger Perjönlichteit als Men, als Ge» 
lehrter und als Lehrer geben. 

Die umfanareide, falt taufend Rorref- 
pondenzen zäblende Briefluammlung ent: 
Lält nicht nur Briefe an Bernens, jondern 
aud), joweit fie irgendwie nody zu er- 
reihen waren, feine Antworten, teils im 
Original, teils in Whfcriften. Bon Lis 
terarhiftorifern des In» und Wuslandes 
aus den lebten beiden Menfchenaltern 
fehlt faft feiner. Dann finden fid) belonders 
Briefe von Paul Henfe, Ridard Bok, 
Friederike Goßmann, Ernſt Poffart, 
ferner der Briefwechſel mit Joſeph Le—⸗ 
winsty, Adolph Sonnenthal, Felix Mottl, 
mit den Verlegern Hirzel, Reimer und 
Cotta, alsdann Briefe von Henriette 
Feuerbach, welch letztere zum Teil ſchon 
durch Dr. Hermann Uhde-Bernays ver- 
öffentlicht worden ſind, ſowie von zahl⸗ 
reihen anderen Perfinlicdfeiter der 
Wiffenfdaft und Kunft. Die Tagebücher 
bezeugen die Weite und Tiefe von Ber- 


tans’ Snterefferr, fie find überreic) cn Auf- 


Ichlüffen über wilfenichaftliche, litercrifche, 
fünftlerifhe und politijde Creiqniffe. 

Des Litercturwiffenfd: ftlide In— 
ftitut hat fich verpflichtet, die wiffenidaft- 
lide Verwertung des Madleffes yu für- 
dern. Ks ilt der cusgelprodyene Wunjdy 
der Familie Verncns, durd ihre Stiftung 
die Argehörigen anderer Lervorrcegender 
Perfonlidfeiten zu ähnlihen Geben zu 
beftimmen, und fo des Liter turwilfen- 
Iheftlihde Jeftitut zu einem Archiv für 
Briefe und Hefte deutjcher Gelehrter und 
Seriftiteller auszugeitclten. 


อ ๕ ๐ ๐ ๕ ๐ 2 ๐ ๐ ๐ ๐ ๐ 


Romanifdhe und germanifde Ele- 
mente in ©. &. Mener. 


Vetradtet man den Stammbaum der 
Familie des Schweizer Poeten C. 7%. 
Mener, fo findet man eine romanifde und 
germaniihe Bluimifdhung. Und tiefe 
beiden Raffen erheben nicht nur Anfprud) 
auf den vbnfifden Mtenfden Conrad Fer⸗ 
Linand Mener, fondern aud) auf den 
Poeten. Seine Größe beruht darin, daß 
fi in feinen Werfen eine Verfchmelzung 
pon romanifder und germanifder Dichter- 
dentweile, von Vollfommenheit der Form 
und des Gedantens findet. 

Denn dem germanifhen Dichter ijt 
die Gorm die Dienerin des Gedantens, 
darin liegt feine Stärfe und aud) feine 
Schwädhe. Kein Dichter würde bei uns 
ein fo gedantenlofes Unternehmen hes 
ginnen, wie 100 Sonette auf die Hand der 
Geliebten zu fehreiben, nur um feine Vers- 
gewantiheit zu zeigen. Aber wiederum 
fein Romane würde Profawerfe von fo 
molusfenbaftem Umfange und fo lieder» 
lidem Stile wie unfere Romantiter zu- 
itande bringen. So werden 3. B. Haffilhe 
Profawerte der Romanen nie fo der Vers 
geffenheit verfallen wie tie unferen. Denn 
der Gedanfeninhalt veraltet oder wird 
durch) den MWechfel der Zeit unſympathiſch. 
die Schönheit der Sprache hat ewigen 
Reiz. Und nidt nur im Stil, aud in der 
Kompofition find uns die Romanen über- 
legen: Dante fommt an bas Ende des 
Purgatorio. Sein ganzes Herz ift voll 
von der Begegnung mit Beatrice. Cr 
hätte, wıe er felber eingefteht, nod fo 
viel zu fagen, aber „die Kunft hat Madt 
und Net zu zügeln.“ Cr fdliebt das 
Purgatorio aus Yurdjt, es würde im Vers 
gleih zum Snferno und Paradiefo zu 
lang werden, und läßt fo viele tiefe Ge⸗ 
danken ungefagt. 
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Goethe arbeitet am Wilhelm Meiiter. 
Er hat in feinem Pulte viele alte Auffage 
über alles Mögliche, und da er nicht redht 
weiß, was er mit ihnen anfangen foll, 
fügt er fie einfad) irgendwo in den Wilhelm 
Meifter ein, ob aud) die Rompofition des 
Wertes noch jo fehr darunter leidet. 

Die edle Form hat fih C. |. Mener 
durd) fein Überfegen aus dem GFran3zd< 
jifden zu eigen gemadt. Und darin 
iteht er nidht vereinzelt da unter den 
deutſchen Dichtern. Man dente an 
Cmpteda und Fulda. Woher haben fie 
ihren guten Stil und ihre fyormgewandtheit 
als dadurd), daß der eine Maupaffant und 
der andere Moliere überjegt hat? Die 
Sprade C. %. Meyers ijt martig und 
plaftijd, volltinend und weid. Aber hier 
niigen feine DWdjettina; bier niiken nur 
Beifpiele: 

Den Cindrud, den das Bild eines Che 
paares auf zwei Staliener hinterläßt, be» 
[hreibt er: „Sie empfanden die Schönheit 
diefes Bundes weiblidyer Begeifterung und 
männlider Celbitbeherrijhung nicht mit 
der Teeie, aber mit den feinen Ginger: 
pigen des Nunitgefühls.“ Oder: „Diefer 
endlofe Krieg Itarrte jie an, wie eine Maste 
mit leeren Augen.“ „Sie redete auf 
wallend und überquellend wie ein ro» 
mifder Brunnen." ,,Luiher fteht wie ein 
Gigant gegen die auffprigende Gildht des 
Sabrhunderts.“ „Der junge Astanio 
Ihöpfte aus feinen Jahren mit der Hand 
wie aus einer überjtrömenden Quelle.“ 
„Sein Haar ftrdubte fid) wie ein Gewirr 
von Chlangen.“ „Italien trägt die 
Itrahlende Ampel des Geiltes.“ 

Nur in einer Novelle läuft fein Stil 
zuweilen Gefahr fünitlich zu werden, in 
der „Hochzeit des Möndhs“. Ausdrüde 
wie „Der eine drehte den Schnurrbart und 
der andere Das GSteuerruder der Unters 
haliung”, find ihm in feiner anderen feiner 
Arbeiten entfhiüpft. Auch urteilt er felbft 
am jtrengiten über diefe Novelle: „Der 
Mönd, troß aller feiner Pracht, fann mid 
nit befriedigen.“ 

As Romane zeigt fih Meyer aud) 
durd) feine Rompofitionsfabigfeit. Cr hat 
wegen bdiefes, feines Talentes geglaubt, 
Dramatiter werden 3u fdnnen, aber it 
daran, wie all feine Berfuhe zeigen, 
jdmmterlid) gefdeitert. Denn feine Stärte 
liegt in all dem, was die Bühne dem 
Dichter bis auf Andeutungen erfpart, als 
ba find Orts- Perfonen- und Ausdruds- 
beſchreibung. Er wäre vielleicht einer von 


jenen Dramatilern geworden, bei denen, 
wie bei Shaw die SHauptitärke in den 
Regiebemerfingen liegt. Aber er ilt der 
dDramatifdite der Novelliften. Und er hat 
fi felbft aud) die meilten feiner Novellen 
in Akte eingeteilt. Dod aud bei folden, 
bei denen er es nidt getan hat, tinnen 
wir uns die Alteinteiiung ganz cinfad 
feldft fonftruieren. Das fommt daher, 
weil er die verfchiedeniten Cituationen 
in feinen Werten jo daritellt, deB fie nad) 
einmaligem Lefen wie mit heißem Cifen 
in unfer Herz gebrannt find. Und das 
dantte er wiederum einem romanifden 

uge feiner Didternatur, ndmlid) dem 

laftiifhen der Darftellung. Cr ldit alles 
in Gebärde auf. Er liebt das Bildlide 
niht nur in der Sprade, fondern aud) 
in den Handlungen: Der päpitlihe Gee 
fandte fragte Pescara: ,,Was ijt die Sus 
tunft der Avalos? Und der yeldherr griff 
mit der Hand in das Beden, in dem er die 
Briefe verbrannt hatte, nahm ein Häufchen 
Wide dcraus und liek es langfam zu Boden 
gleiten.“ — Der Herz0g von Bourbon wird 
gefragt, ob er nod) Anfprühe auf M: iland 
erhebt: „Hier liegt mein Herzogium Mais 
laud, fagte Der SHerzog, und fchleuderte 
das ſchlanke Kelchglas jchmeiternd zu 
Boden.“ — Er fonitatiert nie Tatfaden. 
Er bejdreibt: „Bilde NKünitler, rede 
nit!" Ein anderer hätte vielleicht im 
„Heiligen“ einfad) gefagt: „Und feit diefer 
Zeit war das Bolt miktrauiih gegen 
Heintih 11." Meyer läßt den König 
einem Kinde ein Goldftüd zuwerfen, und 
die Mutter es entfeßt aus der fleinen 
Fauſt reißen und es dann in weitem Bogen 
von fi) werfen, aus urdt, eine Gabe 
aus folder Hand finne nur Unbeil 
bringen. 

So würde C. F. Meyer einen Cha: 
ratter nie dadurch fdjilbern, dak er feine 
Eigenihaften aufzählt, fondern er das 
ratterijiert feine Menfden fo unauffällig 
und von fo verfchiedenen Seiten, wie wohl 
faum ein anderer Dichter, 3. B. durd) den 
Gang: Wie ijt der tanzende, elegante 
Schritt des Bourbonen bezeihnend für 
fein übermütiges, leichtes und dod) dDurd 
und durd) vornehmes Welen! Durd die 
Sprade: Wie lebt Louis XIV. in uns, 
wenn wir fehen, wie ängitli er jedes 
„tgnoble" Wort umgeht. Durd die Inter- 
effen: Graciofo wird darafterifiert burd 
feine Borliebe, Wulf durd feine Ber- 
adytung für Bücher. Der Papit, der Herzog 
von Mailand durd) den tünftlerifgen 
Schmud ihrer Behaufungen. Ja, Vittoria 


580 


und Pescara durd) die Urt der Tiere, die 
fie bevorzugen. 


Und, dankt feiner Bildtraft, ftrandet 
๕ . J. Meyer aud nidyt an der [chweriten 
der didhteriihen Aufgaben, der felbft 
Hauptmann mit feinem Johannes DBodes 
radt unterlegen it, nämlid) der, einen bes 
deutenden Menfden aud) durd) die Worte, 
die er äußert, bedeutend erfdeinen zu 
laffen. Der Ehrgeiz jedes jungen Dichters 
war es früher, eine unendlidd berühmte 
PVerfönlichkeit zu fhildern, einen Heinrich 
d. Vogler, einen Mofes. Aber folde 
Unternehmungen erhielten oft den 
Stempel des Lädjerlihen, weil Ddiefe 
Dichter dachten, fie blendeten fo Durd den 
Glanz des befannten Namens, daß [ie 
deffen Träger nad) Belieben alberne 
Dinge fagen laffen könnten. — Meyer 
[dilbert einen Dante, nidt nur durd 
feine großen Gebärden, durd feine 
Menihenveradjtung, durdy feine geniale 
Erzählung, die wie aus dem Armel ge 
[hüttelt erfcheint, fondern aud) durd 
Die Tiefe feiner Unfidten. Jemand fragt 
Dante: „Warum glaubt du, daß es mehr 
gute als [dledhte Menfden gibt?" Dante 
antwortet: „Weil man fragt, woher fommt 
das Sdledhte, und nie, woher fommt das 
Gute in die Welt?" — — 


Aber all Ddiefe romanifden Cigen- 
fchaften, als da find, Stilgewandtbeit, 
Kompofition und Bildtraft wirden Mener 
dod) nur oberfladlid) erfdeinen laffen, 
wenn er nidt aud) germanifde befäße, 
Seelenfenninis, Grindlidfeit in feiner 
hiftorifden Bildung, Joeen — ja mofjtifde 
Tiefe und unendlide Arbeitskraft. 

Er ift der Schöpfer der modernen 
Ballade und der modernen hiftorifchen 
Novelle. Das ift er Dadurd) geworden, daß 
bet ihm das pfndologifhe Intereſſe ſtets 
das treibende Moment, und alles andere, 
ล น das hiftorifhe Gewand, nur fefunddr 
iit. Seine Balladen find feine ungeheuers 
liden Abenteuerberihte in tönender 
Sprade, fondern fdlihte und tiefe 
Seelengemdlde. Es werden feine Draden 
getötet oder Becher aus Itrudelnden Tiefen 
und Handfdhube aus Leopardenzwingern 
gerettet. Es werden oft nur ganz gewöhn» 
lide Schidfale von ganz gewöhnlidy vers 
anlagten Menden entworfen, aber fie 
erfhüttern nicht nur unfer Trommelfell, 
fondern unfer Herz: Einem alten Baus 
meilter wird die Sterbeitunde verduntelt 
und dann verfldrt von einem fchönen, 
frommen Jugendtraum; ein Burfde wird 


duch eine weide Erinnerung von 
einer [dledjten Tat abgehalten. Oder 
E. %. Meyer gibt nur einen fnappen 
Umriß von dem Leben einer einfachen, 
römifhen Frau, und dod), 3wilden den 
Zeilen lieftman, wie innig er fi) vertieft 
hat in das Grauenlos: „Geh’ und lied’ 
und leide!" Zuweilen befingt aud er 
Schladten und große Hiltorifhe Ereigniffe, 
aber fein Sntereffe weilt aud) dann nidt 
bei den äußeren, fondern bei den innerent 
Scdidfalen feiner Helden, und nie ver- 
läßt feine Gprade ihre edle Schlichtheit. 

Diefelbe piychologiihde Gabe madte 
ibn zum Schöpfer der modernen hilto- 
rifhen Novelle. Dan vergleiche mit ihm 
Seott, Bulwer und Wleris. Bei ihnen 
find Koftüme, Citten und gefdidtlides 
Ereignis die Hauptfadhe; eine grundlegende 
Yee ilt meilt gar nidht vorhanden und 
die Pfndologie oft itheatralifdh. Die 
Menfden find wie Barney in Kenilworth 
Sdufte oder wie Amy Robfard Engel. 
Bei EC. 5. Meyer wird man laum einen 
von beiden Typen finden: Jürg Jenatidh 
verrät den Herzog, aber liebt fein Vater 
land. SHeinrid) der Fweite vergeht fid 
an Grace, aber ilt die Güte felbit zu jeinen 
Kindern und Knedten. Der widerlide 
Sedtmeiiter im Amulet, der feine Frau 
umgebradjt hat, hilft nadyher dem Helden 
aus Lebensgefahr. Nichts als Gemeines 
hört man eigentlid) nur von dem bdus 
rifhen Sefuitenpater in den „Leiden 
eines Knaben“; und diefe Gefdidte läßt 
der Dichter von einem fehr erregbaren, 
vielleiht parteiliden alten Herren ere 
zählen. — €benfo findet man feine 
Menfden ohne Tadel in ©. %. Meyers 
Novellen: Pescara ift geizig, Victoria 
ehrfiid)tig, Der Heilige raddiirjtig und der 
Herzog von Rohan in gewilfer Beziehung 
befdrantt. 

Die pfydologifde Joee ift und bleibt 
die Hauptjade bet ihm. Cr liebt feine 
Charattere fo, dak er fic) nidt von ihnen 
trennen fann. Cr wählte den Stoff zu 
feinem „Schuß von der Kanzel” größten- 
teils, weil er felbit darauf neugierig war 
zu wiffen, wie fid) der Charalter des 
Wertmiiller, den er im Senat als Kind 
und Süngling gezeichnet hatte, als alter 
Mann geitalten würde. So ilt der „Schuß 
von der Kanzel“ im gewiffen Sinne eine 
Gortjehung des Jenatfd, von dem er 
in der Grundftimmung verfdieden it, 
wie Tag und Madt, und die Geftalt des 
Wertmiller das Bindeglied. Unters 
nehmen, das außer ihm, glaube id), nur 


Jofen mit der Hilde Wangel in der ,, Frau 
vom Meere” und im „Baumeilter Solneß" 
und 9. R. Bartid mit einen beiden 
Lieblingsgeitalten Wigrumm und Himmel- 
maier unternommen haben. 

Die Yoee geht Wiener felbit über das 
Milieu, ja über tie hijtorijhe Perfönlid)- 
feit. Cr wollte die Richterin erft zur 

eit Griedrids Il. mit jenem großen 

ifer als eine der Hauptfiguren fpielen 
laffen. Und jeder, der den herrlichen erften 
Verfud) der Ridterin gelefen bat, ilt 
fiher, daß diele Auffaffung der Novelle 
nidt an einem Mangel an Geitaltungs- 
fraft gefdettert ijt. Aber ©. J. Mtener 
fah bald ein, daß er zur Verwahrſchein⸗ 
lihung feiner Spee primitivere, rohere 
Seiten braudte, und er goß die orm Der 
Novelle um in die Zeit Karls des Großen; 
nur der geplante Gedanteninhalt blieb 
bejtehen. — Dan könnte leiht denken, 
Meyer habe den Stoff 3u ,,Gujtav Adolfs 
Pagen“ gewählt, um diejen ihm fo fympa- 
thiſchen proteſtantiſchen Helden zu ſchildern. 
Man höre jedoch, wie er dazu kam. Er 
hatte einmal wieder den Egmont zur 
Hand genommen und von Neuem die 
Geſtalt des Klärchen bewundert. Da 
ſagte er ſich: „Es wäre doch einmal eine 
ſchöne Aufgabe, eine Frau zu ſchildern, 
die ihr Leben für einen Helden hingibt, 
der nie von ihrer Liebe ahnt.“ Ein be— 
quemes Mittel hierfür war, ſie in Männer⸗ 
kleider zu ſtecken. Der Held mußte aber 
dann ſehr kurzſichtig ſein. Guſtav Adolf 
war kurzſichtig. Folglich wurde er der 
Held dieſer Novelle. 

Ebenſo hat man den Eindruck, als ob 
C. F. Meyer die „Verſuchung des Pes⸗ 
cara“ hauptſächlich ſchrieb, um ein Kultur⸗ 
bild aus der Renaiſſancezeit zu geben. 
Aber auch hier war die p/yndologifdhe Joee 
ber [cdpferi[de Antrieb. Er war ergriffen 
von dem Tode des alten Staifers und der 
Krankheit feines Nadfolgers. Da fam 
ibm der Gedanke: „Wie, wenn Friedrich 
wüßte, daß alle, die von ihm eine fraftige 
Regierung des Reiches, das er hat bauen 
helfen, erhofften, fi) bitter täufchten! 
Wie, wenn Friedrid ſelbſt wüßte, dak 
ibm nie oder faum zu regieren vergönnt 
fet!“ Und das Geelenleben eines Menfden, 
dem vor dem gewillen Tode eine Krone 
wintt, [dilbert er fodann in Pescara. 

Eine andere germanifhe Cigenfdaft 
Meyers nannte id die Grindlidfeit 
feiner biftorijden Bildung. „Die Zeiten 
der Vergangenheit find ihm fein Bud 
mit fieben Siegeln.” Dadurd, dak er in 
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feiner Jugend foviel Seit an Chronifen- 
lefen verwendete, bat er fid eine folde 
Kenntnis der fernen Zeiten angeeignet, 
daß er, wie er jelber jagt, bei jeder Arbeit 
genau den hiltoriihen Hintergrund trifft, 
ohne aud nur ein Sud) nadfdlagen 3u 
braudjen. Und daber fommt es, daß feine 
Merle nicht nur zeitgetreu find, fondern 
aud einen miibelofen Cindrud maden. 
Die ganze Reformationszeit mit ihren 
Sehden, ihrem Papithaß, ihrer Yrömmig- 
teit, ihrer Gelehrjamteit, ihrer Runft, lebt 
in Sutten in uns auf. Aber alles [cheint 
dem Dichter felbitverftändli aus der 
geder gefloffen zu fein, niemand vermutet 
Gelehrtenarbeit hinter diefer männliden 
Didtung. Hierin ftebt er ganz im Gegen» 
fat zu Chers und Scheffel, deren Werken 
man immer den philologifhen Schweiß 
anmerfen wird. 

Hatte Mener aud, wie Sdeffel am 
Ende des CEdehard, lange hiltorifche 
Quellenangaben in feine Werke eingefügt, 
er hätte ihnen ihren größten Retz, dte 
mpitiihe Weihe genommen. Cs gibt ver- 
fcdiedene Weifen, auf die er fie feinen 
Merten einzuhbauden weiß. Die edelfte 
wendet er an, wenn er feine Menfden, 
troß der minutiöfen Charatter[dilberung, 
mit einer Atmojphäre des Ratfelhaften 
umgibt. Denn das Tiefite in der Geele 
feines SHeiligen, feines Senatfd, feines 
Pescara fann niemand ergründen. Und 
Mener gibt fih geihidt den Anfdein, 
als ob er felber an feinen Gejtalten herum- 
rätfele. Nie gibt der inferiore Armbrufter 
einen Beweggrund für die Handlungen 
des Heiligen an. Hödjitens fagt er einmal: 
„Der Kanzler mochte wohl gedadıt haben.“ 
Dder in PBescara fagt Meyer felbit: „War 
es aus Sparfamkeit oder aus Borjicdht,“ 
daß der Feldherr eine beitimmte Hand» 
lung tat. Meyer entjcheidet felber nicht, 
viel weniger fönnen wir entfheiden. Go 
befigen feine Geitalten für uns die Weihe 
des Unfakbaren, Rätlelhaften, Moyitifhen. 

Ein weniger glüdlihes Mittel, um das 
geheimnisvolle Eiement in feine Novellen 
zu bringen, find die Träume, die oft nur 
die Spannung rauben und wie abge- 
drofhene Ammenmärden flingen, wie 
3.B. der Traum des Giolo in der „Angela 
Borgia”. Von gewaltigerer und aud viel 
myftifderer Wirtung wie die bequeme 
Traumtednif, find die Wahnvoritellungen, 
die er erhigten Gemiitern verleiht. Gee 
mütern, die denfen, daß Bilder von 
Menfden, denen fie Badfes antun wollen, 
fie belaufden (Pescara), oder wie in der 
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Ridterin mit grellen Farben ihre eigenen, 
jinbdliden Gedanten zu Tage fördern. 
Das padendite Beifpiel von einer folden 
nervöfen Täufhung gibt er im Fragment 
des Dnalten: Zwei Männer, die einen 
uneingeitandenen Haß gegeneinander emp» 
finden, [tehen Seite an Seite. Da fieht 
der eine von ihnen in der Wand ein Relief, 
auf dem zwei Geftalten fidy wütend zer» 
fleifhen, er glaubt eine Whnlidfeit 
zwilhen ihnen und fich felbit und dem 
unbewußt Gehaßten zu ertennen, und 
' un daß fein Leben vergehen wird, 
in Berfuhen dem andern zu [chaden. 

Herrlich find diefe Cinblide, die C. %. 
Meyer uns in das Unterbewußtfein der 
Geele geftattet, wenn er fie abfidtslos, 
nur um ihrer eigenen Schönheit willen, 
gibt. Gemadt und unnatirlid aber 
wirfen fie, wenn er fie als deus ex machina 
gebraudt; aber hierzu läßt er fi) glüd« 
liherweife nur einmal und zwar in der 
Richterin verleiten. 

Was den Charatter betrifft, fo erfcheint 
uns €. 5. Meyer ganz als tat- und willens» 
träftiger Germane. Mir bewundern 
immer an CSdiller, wie er durdy feine 
[hriftitellerifche Arbeit die Rranfheit des 
Körpers überwand. Gewaltiaer aber ijt 
es, Durd) fie die Dämonen des Wahnfinns 
zu zügeln. Und das tat EC. |. Mener. 
Denn bald nadpdem er fein leßtes großes 
Wert, die Angela Borgia, vollendet hatte, 
mußte er in eine Nervenheilanitalt ge- 
bradt werden. Seine Wahnvoritellungen 
brauften um ihn wie ein Meer und wars 
teten auf fein Gemüt gleich Wellen, die 
hungrig find, zu verfhlingen. Aber er 
baute einen gewaltigen Damm 3wifden 
fein Gemüt und niefe Dämonen, — das 
war die Arbeit. Er war kein Dichter wie 
Shatefpeare, von dem es heißt: „He 
never blotted out a word.“ War ihm ein 
Werf nidt ganz gelungen, fo qab er fid 
nicht zufrieden: „Genug it nicht genug.“ 
Er feilte und arbeitete unermüdlich daran. 

Welhe Umwandlung hat 3. B. die 
Ballade ,Karls Zucht“ durdgemadt! 
Der Stoff, der den Dichter feffelte, war 
das Cdhidfal des englifhen Königs, der 
am MWendepuntte zweier Zeiten jteht, das 
tragiihe Schidfal Rarls I. Der erfte Ent- 
wurf diefer Ballade ijt vollfommen une 
dramatifh, denn der Didter gibt nur 
eine langaimige Befchreibung von dem 


Unglüd des Königs. Wie finnig aud) die 
Betrachtungen find, wie weid aud) die 
Berfe dahingleiten, Gefchhid น ท อ (น ไอ 
bleiben uns โช 6 ท 19, 06 ห ห die Hauptpuntte 
find nicht plaftifch genug herausgearbeitet. 
Das mag der Riinftler gefühlt haben. 
Und fo fudt er durd) Den Kontralt zweier 
Bilder den Lebenslauf des fdwaden 
Monarchen Llarer zu ftellen. Er wählt 
das größte Gleidnis, die Natur: Der 
frifhe Friiblingswind ftirmt Durd) die 
Stadt. Alle Blumen drängen fid) 3u ihm. 
Alle Menfhen jaudzen ihm entgegen. — 
Die Blumen verblühen. — Der Winter 
naht. Unitet wie die wirbelnden Yloden 
ift fein Blid. Scheu vertriedhen fid die 
Menfchen vor ihm in die Häufer, bieten 
ibm fein Willfommen, fluden feiner 
Madht. — Und wie dem Frühling und dem 
Winter, fo ging es Dem jungen und dem 
alternden König Karl. Des Königs Schuld 
gegen fein Bolt zeigt der Dichter an einem 
Ihlihten Bilde aus dem Leben einer ver- 
laffenen Geliebten. 

Mandmal aber wurde diefes ftrenge 
Feilen unheilvoll für €. %. Meyers 
Werfe. Er zeihadie nit nur die fanften 
Formen, nein, ofttötete er hierbei audy 
die Seele feiner Dihlung. So blieb dann 
nur ein flar aneinandergefiigtes Gerippe 
übrig, wie vom „Don Suan d’Auftria” im 
,Oelidt des Blinden.“ 

Aber felbit, wenn er feine eigenen 
Mikerfolge erblidte, ließ er fi) nit ent- 
mutigen. Der Balladendidter und Mo- 
velliit EC. %. Meyer konnte nidt wie der 
Lyrifer von den Geelen feiner Geltalten 
fagen: „Und, die id) wähle, und der’s 
beichied die Gunft der Stunde, die wird 
ein Lied." Nein, jahrelang beichäftigte er 
fid) mit einem großen Stoffe, bis er ihm 
„quälend vor der Geele ftand.” Wie fein 
Midelangelo ringt er mit den Kindern 
feines Geiftes. Und es erfdeinen vor 
feinem inneren Auge Geitalten, die „des 
Leids Gebärde daritellen.“ Uber diefer 
fhmerzovolle Mund foll fih öffnen, foll 
reden, jollleben! Und fo gießt C. %. Vtener 
fein eigen Blut in die Adern feiner 
Menfden. Sein Geift umnadhtet fic, fein 
Leben fintt dahin. Aber die Kinder feiner 
Qualen öffnen ihren Mund, reden zu uns 
von ihren Leidenfchaften und leben, 
leben ewiglid). 

Cifriede Lohmener. 


Serantwortl. ecu ieee: Wilhelm Gabrenhorit, Berlin. — Druck und Berlag der Scriftenvertrieds- 
.m.b. 
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Erziebung zum Lelen. 


Vortrag, gehalten auf der 3. dffentliden Hauptverjammlung der Zentral- 
itelle zur Befämpfung der Schundliteratur. 


Bon Cr. Robert v. Erdberg. 


Meine verehrten Damen und Herren! 


Mir pflegen auf den Hauptverfammlungen unferer Zentralitelle 
ein Thema zur Verhandlung auf die Tagesordnung zu jeßen, das nidyt in 
ganz unmittelbarem 3ujammenbange mit der praftijden Arbeit jteht, aus 
dejlen Erörterung Jich aber für die praftifche Arbeit wejentliche Gejichtspunfte, 
wertvolle Nichtlinien, ja vielleiht überhaupt erjt Ziele ergeben mülfen. 
Mir meinen jo und indem wir ein foldes Thema der allgemeinen Be- 
\prehung unterltellen, den befonderen Charakter unjerer Bereinigung ant 
beiten gerecht zu werden, den verjchiedenen Richtungen in ihr am voll: 
fommenjten zu dienen, Die, in ihrer prafiilhen Arbeit, wir dürfen wohl 
lagen, bis zur Gegenjäßlichfeit auseinandergehen, denen aber auf Der 
anderen Geite das gemeinfame Wollen eignet, Arbeit im Dienjte der 
Jugend, im Dienjte unferes Bolfes zu tun, und die darum alle an einer 
Sundierung Ddiefer Arbeit in gleicher Weile interefliert find. Das Yunda= 
ment des Baues, an dem wir [chaffen, ilt uns allen gemein, erjt in der 
YNusfibrung zeigt es fid, Dak wir Dod) einen fehr verjdiedenen Stil haben. 

In diefem Sinne haben wir im vergangenen Winter über die poji- 
tiven Aufgaben der Jugendliteratur gefprodhen, und in diefem Cinne jtebt 
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heute, im englten Zufammenhange mit jenem Thema, die rage der Cr- 
ziehung zum Lefen auf der Tagesordnung. 


Mir tönnen über die Erziehung zum Lefen nicht verhandeln, ehe wir 
uns darüber einig find, was wir unter Lefen verjtehen. “Ih glaube nicht, 
dak im allgemeinen Klarheit darüber herrfeht, worin eigentlich das Wejent- 
lidje in Der Tatigfeit des Lefens befteht, oder dod beltehen jollte, am aller- 
wenigjten dort, wo am meilten gelefen wird, wenn wir von Gelehrten ab- 
fehen, die von Berufs wegen den ganzen Tag hinter ihren Büchern figen. 
Cehen wir einftweilen von wilfenfhaftlihen Werfen ab, und fragen wir den 
YW-B-C-Sdhiiken, was Lefen fei, dann würde er uns, wenn er feine Borjtellun= 
gen fdon flar ausdriiden finnte, fagen, Lefen fei das Zufammenfügen von 
Budjtaben 3u Worten und von Worten zu Sagken. Der Junge, den wir von 
jeinen Jnbdianerge[dhidten aufitören, oder der Badfilh, Den Clementine 
Helm um feine Nadtrube bringt, fonnten die CrflGrung geben, Lefer fei 
ein ewiges Lujtwandeln in einer Welt fpannender und aufregender Cr: 
eigniffe, ein ewiges BVergeffen der Wirklidfeit über einer Welt, der, viel- 
leiht jagt er, eine höhere Realität in der Phantafie verliehen wird. Der 
reife Menjd) wird folhe Deutungen beladeln und meinen, Lejen bedeute 
das Erleben literarifcher Kunftwerfe und damit eine Vertiefung der eigenen 
Lebens» und Weltanfhauung. Gie alle hätten von ihrem GStandpunfte 
redt, Denn ihre Antworten würden fid) ja auf eigene Erfahrungen gründen, 
würden nur der Ausdrud eigener Erfahrungen fein. 


Wir werden uns ohne Zweifel auf den GStandpunft Des reifen 
Menfden ftellen. Wenn wir es aber tun, dann ergeben fic) fofort zwei 
weitere Yragen und heilen Beantwortung: Was heißt Erleben eines 
Kunjtwerfes? und ijt foldes Erlebnis jungen unreifen Menfden über- 
haupt 3ugdnglid? Che wir Kinder zum Lefen im Ginne jenes reifen 
Menfden Heranziehen wollen, haben wir vor allem zu ergründen, wie 
jenes Erlebnis 3ujtande fommt, nad welden Gefegen es fid) vollzieht, um 
danad der Frage naber 3u treten, ob, wie und in weldem Umfange Diefe 
Gefege aud bet jungen, unreifen Menfden wirffam fein finnen. Die 
Antwort darauf geftattet uns erjt die weitere Frage nad) der Methode 
einer Erziehung zum Lefen, fofern fie fich in jener Antwort nicht von felbit 
erledigt. Und endli wird uns vielleicht die Beantwortung der grund- 
legenden Frage zu Schlußfolgerungen für die Jugendliteratur felbit 
nötigen. 

Was heißt das: ein Kunftwerk erleben. ch ſpreche von Kunſt⸗ 
werten fchledhthin, weil ich der Überzeugung bin, daß ein Unterfhied im 
Erleben literarifher Kunftwerfe, der Mufit oder von Werfen der bildenden 
Kunft nicht befteht. Die Wusbrudsmittel find zwar verfdieden, aber unfere 
Unterfudung hat in eine Tiefe hinabzufteigen, in der diefe Verfehiedenheit 
der Ausdrudsmittel fie nod) nicht berührt. Immerhin mögen Sie, wenn 
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ih von Kunfiwerfen rede, ftets an literarifhe Kumjtwerfe denten, die uns 
heute allein zu befchäfiigen haben. 

Man hat wohl gejagt, wir erleben ein Kunfiwerf, indem wir es 
nadjdaffen, womit wir freilid nod nidt viel weiter fommen. Nahfchaffen 
fonnen wir etwas nur dann, wenn wir den Sdaffensprozek in allen feinen 
einzelnen Stadien nidt nur fennen, Jondern aud beberr{den. Haben wir 
jolde Kenninis und folde Fähigkeit, was hindert uns dann am eigenen 
Sdjaffen, worin liegt dann das BVorredt des Didters? Bielleiht ergibt 
jid) uns Die Aniwort auf diefe Frage von felbjt, wenn wir verfuden, das 
Wejen tinftlerifdhen Sdaffens nun tatfadlid) 3u begreifen. 

Der Didter, der ein Kunfiwert fdaffen will, muß zunddft zum 
Gegenitande feines Werkes ein beftimmtes Verhältnis haben. Diefes Ber- 
hältnis ift weit enifernt von dem Berhältnis eines Gelehrten zum Gegen- 
Itande feiner Forfhung. Diefer fudt nad) objeftiver Wahrheit. Er ift nichts, 
der Gegenjtand ift alles. Je mehr er fich felbit entäußern Tann, um [0 mehr 
darf er hoffen, feinem Gegenftande näher zu tommen. Cr will die objeftive 
Wahrheit ergründen, fo weit ein Menfd ihr in feiner Jubjettiven Bedingtheit 
nabe fommen โด ห นท. Wir wiffen, dab uns hier das Lette verfchloffen bleibt. 
Ein ganz anderes Berhältnis zu feinem Gegenjtande fudt der Dichter. 
Cr ijt alles, Der Gegenjtand ijt nur das, was er aus ihm madt. Nicht objektive 
Wahrheit fudt er, fondern fubjeHive Wahrheit. Jene ewige Unvolllommen- 
heit, die ein Erbteil aller wiffenfdajftliden Forjhung ijt, ihr ewiges Ver- 
harren im Stadium des Siüdwerls befriedigen ihn nit. Sein Werk foll voll. 
fommen, in fid) vollendet fein. Er judt den Gegenjtand nicht lediglich zu ers 
gründen nad) den ihm immanenien Gefegen, fondern er fdafft ihn neu nad) 
Gefegen, die in ihm, dem Künftler, reifen, und gibt damit feinem Werfe eine 
abjolute [ubjeftive Wahrheit, wo der Gelehrte in ewig unbefriedigter Sehnfudt 
nad abfoluter objektiver Wahrheit fid) verzehren mag. Das geldieht, in- 
dem der Dichter feinen Gegenftand mit feinem eigenen Wefen durddringt, 
bis er ein Stüd von ihm, bis er eins mit ihm geworden ilt, bis der Gegen» 
jtand in ibm und er in dem Gegenjtande aufgegangen ijt. Yreilid) wird dem 
Gegenftande damit arge Gewalt angetan, jo arge, DaB wir ihn nidt mebr als 
denfelben anertennen mögen, wenn er uns aus Der geiftigen Werkſtatt ver⸗ 
Ichiedener Dichter oder eines Dichters und eines Malers dargeboten wird. 
Was haben eine Madonna Cimabues und eine Madonna Raphaels nod 
gemein, oder der Triftan und die Bfolbe Gottfrieds von Straßburg 
und Ernft Harts? Darum tritt mit Redht der Gegenftand im Kunftwert 
für uns zurüd, fo fehr, Dak wir nidt mebr von einem Gegenjtande, fondern 
von einem Snbalte des Kunftwerfs reden, womit wir dann die Neugeburt 
des Gegenftandes aus dem Geifte des Künitlers begreifen. Oder wir reden 
von der dee eines Werkes, wenn wir vom Gegenftändlihen überhaupt 
ฉ 0[606 und das befondere Verhältnis des Künftlers zu feinem Gegen- 
jtande bezeichnen wollen. 
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Diefes Erwaden eines Gegenftandes — und Gie veritehen, daß id) 
darunter nicht nur fonfrete Objefte, fondDern Gedanfen und Handlungen, 
Stimmungen und was fonjt in das Bereid) fünftlerifcher Darftellung fallen 
mag, begreife — diefes Erwaden eines Gegenjtandes im Bewußtfein des 
Dihhters zu neuem Leben, das vom Leben des Dichters ein Teil ijt, nenne 
ih das Jntenfitätsverhältnis des Künftlers zu feinem Gegenjtande. 

Solange ein Kunjtwerf aber feine Form gefunden hat, lebt es nur in 
der Seele des Künftlers. Giir uns exijtiert es nicht. Man hat behauptet, 
die [hönften Werke bleiben ewig ungefdaffen, d. bh. fie bleiben reine voll- 
fommene Intenfitätsverhältniffe. Sie mögen in der Seele des Rinftlers 
ein reiches Leben von leudjtendem Glanze und unendlider Pracht führen, 
wir haben feinen Zugang zu ihrer Herriichkeit, und der Künitler allein weiß, 
warum er fie uns verfdhließt. Sei es, weil das Licht des Tages ihnen den 
feinften Zauber nehmen, fei es, weil die Berührung mit einer ewig verjtänd- 
nislofen Menge fie entweihen würde, oder weil feine Kraft verfagt, dem 
Legbten und Tiefjten, was er in feinem Snnern erlebt, Yusdrud zu geben. 
Diefe Werke find nidt. Sie miiffen ihre fontrete Form gefunden haben, 
um aud für uns zu leben. 

$c) fage ausdridlid) fonfrete Form. Der Künitler fann ein Jnien- 
litätsverhältnis nicht anders gewinnen, als indem er feinen Gegenftand 
geiltig nad) feinem Bilde formt. Aber es ilt die Aufgabe des [haffenden 
Künltlers, und das gerade madt ihn uns zum fchaffenden Künitler, daß er 
jene geiltige Yorm, die nichts anderes ilt, als die nad) Ausdrud ringende 
dee, nun in fonfrete Formen gießen fann, wobei id) bitte, mir den nad)- 
laffigen Gebraud) des Wortes fontret zu verzeihen. Gie veritehen, was id 
meine. Der Künftler bat feinen anderen Weg als diefen, uns fein Snten- 
litätsverhältnis erleben zu laffen: der Ton, das Wort, die Yarbe, die plajtifche 
Yorm, Die Bewegung, an fie ift er gebunden. Er ilt fo fehr an fie gebunder, 
daß für uns die Form und der Inhalt feines Werkes eins werden. Rein 
Wort in feinem Gedicht, feinen Puntt in feinem Saßgefüge fann er ändern, 
ohne uns eiwas anderes zu Jagen, ohne uns fein Intenlitätsverhältnis in 
einer anderen neuen Nuance zu vermitteln. Form und Inhalt find eins. 
Wir verftehen ein Kunftwert nie, wenn wir nad) einem Inhalte jenfeits 
der yorm fudhen, oder wenn wir in äjthetifcher Yeinfchmederei glauben, an 
Der orm uns genügen laffen zu Tönnen. 

Aus alledem aber ergibt fi: je tiefer ein Intenfitätsverhältnis ijt, 
und je vollendeter es zum Wusdrud fam, um fo vollfommener ijt Das Kunjt- 
wert. Und logifd) diefen Gedanfengang abfchließend, dürfen wir nun 
definieren: Kunft ift der volllommene Ausdrud vollfommener Sntenfitäts= 
verhältnilfe. 

Soweit mußten wir für unjeren heutigen Zwed auf die Voraus= 
febungen fünftleriihen Schaffens eingehen, wobei ih mir fehr wohl b:- 
wußt bin, daß eine Reihe [hwieriger Probleme taum berührt, gefchweige 
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denn beantwortet ijt. Cs ijt nur das Diirfligite gefagt, um uns zum Ber: 
\tändnis deffen zu verhelfen, was wir das Erleben eines Kunftwerfes nannten. 

Wie Schaffen wir ein Kunftwert nach, wie erleben wir es? Zunädjit 
muß feltgeltellt werden, daß es fein Borredt des Kiinjtlers ijt, Jnten- 
fitdtsverbaltnijfe 3u gewinnen. Wir alle vermögen es, und wir üben es 
foriwährend, indem wir uns innerlih, von unferem Standpuntte aus, 
und auf Grund umferes eigenen perjönlihen Wefens mit den Dingen aus- 
einanderjeßen. Ja; das Welen unferer perfönlien Bildung ift nichts ande- 
res, als die Summe der Jntenlitätsverhältniffe, die wir haben. Sind wir 
belonders ftarfe Perfdnlidfeiten und geben unfere Sntenfitätsverhältnilje 
mehr in die Tiefe, als es wohl bei dem Durdfchnittsmenfchen der Fall zu 
fein pflegt, d. b. ijt unfer Wefen fo ftarf und eigenartig, daß wir allen Dingen, 
mit denen wir uns befchäftigen, etwas von ihm mitteilen, Dann werden 
wir dem SKünjiler verwandt, dann niag man uns wohl fünftlerifche Naturen 
zennen. Es fehlt uns eben nur nod) die Gabe des Ausdruds. In jedem 
Menfchen ftedt ein Künftler, fagt man darum mit Redt. Und wie follten 
wir aud) an die Kunlt heranfommen, wenn dem nidt fo ware? Wir miijffen 
jelbit Jntenfitätsverhältnilfe gewinnen fünnen, wenn wir die Jntenlitits: 
verhaltniffe, welche uns die Künjtler vermitteln, nacherleben wollen. Und 
darauf fommt es an. Wir verjtehen ein Kunjtwerf, wenn wir das nten= 
jtätsverhältnis oes Künftlers voll erfaflen, wenn wir ourd) Die Form 3u 
leitem Inhalte vordringen, wenn wir in der orm feinen Jnhalt erleben. 
Das wird uns um fo fdwieriger fein, je weiter ji das Jntenfitätsverhältnis 
des Dichters zu feinem Gegenitande von dem unfrigen zu demjelben Gegen- 
Itande entfernt. Solange wir es aber nicht erreicht haben, jtehen wir der 
Didtung fremd gegenüber. 

Ich darf Sie vielleiht an Goethes Gijdher-Ballade erinnern. Gie ijt 
der Ausdrud eines ganz bejonderen Berbältnilfes zum Waller. Der Dichter 
empfindet das Waffer wie eine geheimnisvolle, uns dDurd) allerhand Loduns 
gen in feine Tiefen hinabziehende Madt. Das mijffen wir ihm nademp- 
finden fönnen, font verftehen wir das Gedicht nicht, fonjt erleben wir es 
nicht. 

Nun liegt es aber feineswegs fo, daB wir ein eigenes Intenjitätsver- 
bälınis zum Gegenjtande des Kunitwertes haben müljen, um diefes nadı- 
erleben zu fonnen. Beftände dieje Vorausfegung, dann wäre der Kreis 
Der Werke, die ihnen zugänglich [เท ย , für die meilten Menjchen ein febr enger. 
Goethes Harzreife wäre allen verjchlojfen, die den Broden nidt fennen; 
vor allem aber wären jene gewaliigen Werte, mit denen die Dichter zu allen 
Seiten fid) mit den leften ragen des Lebens auseinandergefekt haben, 
nur wenigen Sterbliden vorbehalten, und aud) nur der Verfud), in fie eins 
zudringen, wäre für alle anderen ein ausjidtslofes und darum unniges 
Bemühen. Aber gerade hierin liegt die heilige Miffion der Runjt, das gerade 
ijt Das Priejteramt des Kiinjtlers, dab er uns Berhältnijfe zu Dingen ver: 
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mittelt, zu denen wir von uns felbft aus folde nidt gewonnen haben, oder 
nicht gewinnen fönnen. Freilid) vollzieht fid) das nidt fo, dak wir mit dent 
Borurteil unferes eigenen Berhältniffes an das Werk herangehen und unjer 
Berhältnis an dem des Künlftlers erweitern und vertiefen, fondern dak 
wir das Berhältnis des Künlftlers uns aneignen. Wer niemals ein Hod)- 
gebirge in der Natur oder im Bilde gejehen hat, erhalt dod) Durd) dite Sdil- 
derung eines Dichters einen Begriff von ihm, er nimmt teil an dem Per: 
hältnis des Meifters zu Diefem Gegenjtande, bis ihm diefes Verhältnis etwa 
dburd Schilderungen anderer Meilter Torrigiert oder durch eigene Yn- 
Ihauung ergänzt wird. 

Alfo wir erleben eine Dichtung nicht, indem wir Yorderungen an 
lie jtellen und warten, bis fie foldye befriedigt, nit indem wir mit unjerem 
Intenfitätsverhältnis zu ihrem Gegenftand an fie Herantreten und feine 
Beitätigung in ihr Juchen, fondern indem wir das Verhältnis des Dichters 
zu dem unferen maden, unfer eigenes Verhältnis Dadurd) vertiefend, oder 
neue Berhältnilfe dadurd) gewinnend. ,, Wer den Didter will verjtehen, 
muß in Dichters Lande gehen.“ Das gilt geijtig in viel Hdherem Wake als 
geographifd. Jn diefer Vertiefung unferer Berhältniffe, in diefer Cr- 
Ihliegung neuer Berhältniffe liegt der bildende, veredelnde Einfluß aller 
Kunſt. 

Können wir denn aber das Verhältnis des Dichters allemal zu denm 
unſrigen machen, oder das unſere an ihm vertiefen und veredeln? Wenn das 
Intenſitätsverhältnis die Durchdringung eines Gegenſtandes durch unſer 
eigenſtes Selbſt iſt, dann können wir niemals ein Intenſitätsverhältnis 
übernehmen, das in der Durchdringung eines Gegenſtandes durch ein Weſen 
liegt, das dem unſeren fremd oder entgegengeſetzt iſt. Dem frommen 
Katholiken werden die ſieben Legenden Gottfried Kellers ein Greuel 
fein. Mit Recht, er kann das Verhältnis des Proteſtanten Keller zur Mutter 
Gottes nicht teilen. Er kann dieſe Kunſtwerke, die einen Proteſtanten ent— 
zücken, nicht erleben. Wohl kann er ſie verſtehen, weil ihm eben die Form 
und damit auch der Inhalt der Werke zugänglich iſt. Er begreift ohne weiteres 
die Art und das Weſen des Verhältniſſes, das der Dichter uns vermitteln 
will, aber teilen kann er es nicht. Er kann die vollendete Kunſt bewundern, 
mit der Keller ſein Verhältnis zum Ausdruck brachte, erleben als ſein eigenes 
Verhältnis kann erſes nicht. Wenn er Literarhiſtoriker iſt, hat er die Pflicht 
zu ſolchem Verſtändnis. Aber wir wiſſen, daß es Literarhiſtoriker gibt, 
die ſehr gelehrt über Werke ſchreiben, die ſie innerlich nie erlebt haben. Wir 
wiſſen aber auch, daß der Gefahr mangelnder Objektivität zuzeiten wohl 
Männer erlegen ſind, die mit warmem, unabweisbarem künſtleriſchem 
Empfinden Geſchichte ſchreiben wollten. Es iſt darum feineswegs parado:, 
wenn wir einen Künſtler bewundern, aber ſein Werk ablehnen, und die tun 
ſehr unrecht, die gleich von einem Mangel an Kunſt reden, wenn ein Kunſt⸗ 
werk ihrem Weſen nicht eniſpricht. 
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ฑู [อ wir Schaffen eine Didtung nad), indem wir das ntenfitäts- 
verhältnis des Dichters zu feinem Gegenjtande aus der Yorın des Wertes 
erfalfen und völlig begreifen. Wir erleben eine Didtung nad, wenn wir das 
Sutenfitatsverhdltnis Des Dichters zu dem unfrigen maden. 

Und nun dürfen wir zur Jugend fommen, um unfere gewonnene 
Einfiht auf Jie anzuwenden. 

Unfere rage lautet, wie fann die Jugend zum Wahlchaffen und 
Naderleben von Didtungen erzogen werden? Cs handelt fid) hierbei, 
wie wir wilfen, um die Vertiefung oder Gewinnung von Jntenfitatsvers 
hältniffen. Wenn das Jntenfitätsverhältnis die Durchdringung eines Ges 
genjtandes Durch das eigene Welen bedeutet, dann ijt von vornherein Har, 
daß alle Jntenfitätsperhältnilfe der Jugend bedingt fein werden dDurd) die 
dem Welen der Jugend eigenen Züge. 

Und mehr nod. Aus foldhem Wefen der Jugend ergibt fid, 1. dak die 
Sugend Intenfitätsverhältniffe überhaupt nur in fehr geringem Umfange 
hat, 2. daß ihre Intenfitätsverhältniffe, foweit fie vorhanden, die Jugend 
in einer ganz anderen Weile erfüllen und ausfüllen, als dies bei reifen 
Wienfden der Fall, 3. dak diefe Sntenfitatsverhaltniffe, wie [don gefagt, in 
ibrem Wefen bedingt fein werden durch die der Jugend eigenen Charatters 
züge, 4. DaB die Jugend einen lebhaften Drang nad) Intenfitätsverhält- 
nilfen empfindet, 5. daB gewilfe Sntenjitätsverhältniffe, die den aus» 
gereijten Menfden vorausfeßen, der Jugend überhaupt nod) verichlojfen 
find. 

In DdDiefen Tatfadhen liegt zunddjt ein jicherer Wegweifer für die 
Auswahl der Jugendliteratur. Da die Jugend eigene Gntenfitdtsverhalt- 
nilfe nur in fehr geringem Umfange hat, wird man oft auf Werke angewielen 
jein, Ourd) Die ihnen foldye Verhältniffe des Dichters erit übermittelt werden 
jollen. Daß dies möglid) ijt, haben wir gehört, und der LXejeeifer der Jugend, 
fomeit er gefund ijt, erklärt fi) ja zum Teil daraus, Dak fie Durd die Leftiire 
zu Sntenjitätsverhältniffen zu gelangen jucht, die ihr das Leben nod) vers 
lagt. Es gibt nun Dichter, die ihr dabet entgegenfommen, und folde, die 
li) ihr falt oder völlig verfchließen. Die Auswahl wird felbitveritändlich auf 
die eriteren fallen, deren eigene Berhältnijfe dem Wefen der Jugend ent 
Ipreden. Schiller iltnun einmal der Dichter der Jugend, wornit nicht gejagt 
it, daß er der Dichter reifer Menfchen nicht mehr fein fünnte. Neben ihm wird 
jeder Dichter Stehen, deffen Jdealismus denfelben unwideritehlihen Zauber 
auf Die Jugend ausübt, weil er der [hrantenlofe Jdealismus der Jugend ijt. 
Dichter, in deren Werten Berhältnilfe Ausdrud fanden, die den Verhalts 
nilfen der Jugend widersprechen, werden mit großer VBorlidht heranzuziehen 
fein. Die Jugend ijt 3u Kompromiljfen nicht geneigt; wo fie fic) oder ihre 
notwendige Ergänzung nicht findet, lehnt fie ab. Sie ilt nicht geneigt, ihre 
eigenen Berhältniffe an denen anderer 3u forrigieren, es fet denn, fie liegen 
iit Derfelben Ridtung, wo alfo dann freilid) nidt mebr von einer Korrettur, 
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fondern von einer Bertiefung gelprodhen werden müßte. Yüttert man fie 
viel mit folden Werken, dann liegt die Gefahr vor, dak man einen ungefunden 
Hang zur Kritik erzieht, einer Kritik, die nicht fachlich ift, weil fie ihren Map: 
ftab in dem fubjettiven Berhältnis zum Gegenjtande findet. Der Jugend 
Bücher zu geben, zu deren Gegenitand fie ein Verhältnis überhaupt nod) 
nicht gewinnen Tann, ijt ein um fo gefährlidheres Beginnen, als eine jtreb- 
fame Jugend jehr gern nad) foldhen Büchern greift, in dem unbewußten 
Drang, ihre eigene Entwidlung zu antizipieren. Knaben lefe Nie bf He, otd)- 
tende Tertianer beraufden fid an Dante, und der moderne Badfifch meint 
bad, ohne Schopenhauer dod) fein rechtes Ballgefpräd) mehr führen zu 
fonnen. Bei der Jugend, an die wir heute befonders denfen, die in Der 
Volksihule fit oder aus ihr entlaffen ift, dürfte diefe Gefahr allerdings 
gering fein. 


Die Tatfache, daB Die Jugend den Drang nad Intenlitätsverhält- 
nilfen hat, verbunden init der Tatfache, daß fie von ihnen ganz anders er- 
füllt wird als der gereifte Menfch, weilt uns auf die eminente Bedeutung 
der Jugendlettüre hin, auf den erziehenden Einfluß, den fie haben, aber 
aud) auf den verderbliden, den fie felbjt Durd) an fic) wertvolle Werke 
ausüben fann. 


Über die Vorausjegung für die Auswahl der Lektüre durfte ic) ein 
paar Bemerfungen maden, foweit dies im Rahmen unjeres heuligen 
Ihemas möglidy und notwendig war. Sd fann es mir aber nidt verjagen, 
hier nod) eine furze Betradiung einzufügen, die fid) zwar aus unferen 
Gedantengängen von felbit ergibt. Der Jugendfdrififteller ijt ein Wider- 
[prud) in fic) felbjt. Der alte Storm hatte don redt, wenn er an Lol: 
mener ungefabr fdrieb: wenn Du fiir die Jugend [dreiben willft, darfit 
Du nicht für die Jugend fchreiben. Er hatte aud fagen finnen, wenn du 
fiir Die Jugend fdreiben willft, Dann willft du etwas, was Du nidt fannit. 
Sede Didhtung ijt ein Ausdrud von Intenfitätsverhältniffen des Dichters, 
aber von eigenen und nicht von fremden. Ein ebrlides Kunitwerf, und 
ein RKunftwert ift nicht, wenn es nicht ehrlid) ift, tan feine anderen Ber: 
hältniffe |piegeln als die feines Schöpfers, und wenn gereifte Männer und 
rauen fi) eine Sugendlidfeit anquälen, die fie nicht haben, wenn fie aus 
den Sntenfitätsverhältniffen der Jugend heraus fehreiben wollen, dann 
Schaffen fie eine Literatur, die im legten Grunde unmoralifd ijt. Das ijt ja 
der [6816 Grund jener Verlogenbeit der Jugenpliteratur in ihrer Glan3- 
epocdhe, die wir alle fennen. Solche Leute [ollen doc nicht glauben, der 
Jugend Intenfitätsverhältniffe vermitteln zu fönnen, die fie felbjt viel 
reiner und wahrer hat. Und wo fie ihr als reife Menfchen in dem Wefen der 
Jugend bedingte Intenfitätsverhältniffe vermitteln wollen, die fie no) nicht 
bat, da fälfchen und verderben fie das Empfinden der Jugend, weil fie in 
olhem Beginnen nie wahr und ebrilid) fein finnen. Man berufe fid) 
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bier do nicht auf die Phantafie, Denn aud die Phantajie ijt durch das 
Vebensalter Der Menjden bedingt. 

jh made hier gern eine Cinfdrantung, ja, id) habe fie fdon ans 
gedeutet. Cs gibt Didter, die fid eine Jugendlidfeit bewabhren, die ihr 
Leben lang Kinder bleiben. Das find die wahren Jugendfchriftfteller. Aber 
weil fie, troßdem fie ewig jung bleiben, dod) nidt fiir Die Jugend fdreiben, 
Darum werden ihre Bücher von reifen Menjchen mit demfelben Entzüden 
gelefen, das fie der Jugend bereiten. Es ijt fein Zufall daß die beiten 
Jugendbücher zunädhft garnicht für die Jugend gejdrieben waren. 

Mit alledem haben wir aber das eigentlihe Crziehungsproblem 
nod) nidt berührt. Wir fonnen uns ihm aud) jett ห อ ส์) nicht unmittelbar 
zuwenden. Jd) bedauere aufridtig, Sie nod) länger hinhalten zu mülfen. 
Aber naddem wir aus dem Wefen der Didtung das Wefen ibres Nad: 
jdjajfens und Nacherlebens, das wir Lefen nennen, erfannt haben, miiffen 
wir uns die Cubjefte des Lefens nody etwas genauer anjehen, die zum 
Velen zu erziehende Jugend. Wir haben aus dem Charakter der Jugend 
ganz allgemein nadweifen tinnen, welder Art von Literatur fie am 
leichtejten zugänglid) fein wird. Damit ijt natiirlid) riod) nidt gefagt, wie 
wir fie dazu beranbilden, diefe Literatur fo 3u lefen, dak die Erfolge, die 
Dent Lefen erjt einen Sinn geben, nun aud) wirflicd einireten. Wenn wir in 
Diejer Frage weiter fommen wollen, müfjen wir zunädjit wijfen, wie dic 
Jugend lieft, oder wie fie in ihren verjchiedenen Altersitufen, gemäß ihrer 
Bedingtheit durd) diejelben, nur lejen fann. Denn alle Erziehung Hat am 
Ende feinen Swed, wenn fie fid) auf ein unerreidybares Ziel ridtet. Es ilt 
ganz Mar, daß das Lelen in feiner volllommenen Ausübung eine fehr bewußte 
Tatigteit ijt, dD. bh. eine Tätigkeit, Durch die man mit Bewußtjein gewille Ein- 
wirtungen auf fid) felbit erwartet, indem man fich diefen Einwirkungen be- 
wußt bingibt, fic) fiir fie empfanglid) madt. Cbenjo flar ijt es, dak das 
Rind und febr naive Menfden aud) nod im reifen Alter diefen Cinwirfun- 
gen ohne Bewußtfein unterliegen. Das Problem der Erziehung 3um Lefen 
liegt alfo zunädjft darin, den Menfhen vom unbewukten Lefen zum be- 
wubkten Lefen hinüberzuleiten. Sd) fagte [yon, daß viele Menfchen ihr Leben 
lang über das unbewußte Lejen nicht hinaustommen. Sie laffen fid in 
ihrer Leltüre von Inftintten leiten, fie unterliegen unbewußt den Wirkungen 
ihrer Leftiire und verrohen nad) Sitte und Gefdmad, wenn dieje Lektüre 
cine [dledte ijt. Und in der Regel ijt fie eine jchledhte, denn nur grobe 
Wirtungen fonnen unfontrollierte Jnjtinfte befriedigen. Jn dem Make 
aber, in dem dadurd) die Jnitintte jelbjt wieder vergröbert werden, greift 
cin folder Lefer zu immer Ichledhteren Büchern. 

Es gibt für Eltern faum eine interejjantere und beglüdendere Be- 
obadhtung an ihren Kindern, als die ihrer geiltigen Eniwidlung, wie fie 
lid) in der Aufnahme zunädjlt erzählter dann aber felbjt gelefener Gejchichten 
offenbart. Yür das feine Kind hat das Märdyen von Schneewittchen volle 
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Realität wie das Chrijttind oder der Ojterhaje. Dann tritt ein Stadium 
ein, in dem es ihm bewußt wird, daß fid) wohl nidyt alles jo zugetragen haben 
tönne. Cs hat vielleicht gefehen, dak Der Bote und nidt das Chrijtiino 
Den Weihnadtsbaum bradte. Uber feine Phantalie hebt es Darüber hitt- 
weg. Cs ilt in der Lage, jeden Nugenblid die ihm befannte Wirklidfett zu 
vergellen und an eine Welt zu glauben, von der es im Grunde dod) {dor 
ahnt, daß fie nicht exijtiert. Es ift jener köſtliche Zwiſchenzuſtand, den alle 
Eltern fünf- bis jedsjabriger Kinder beobadten fdnnen. In einem weiteren 
Stadium hat das Kind diefen Glauben nicht mehr. Mit dein Stolz einer 
Neugewonnenen Erkenntnis von welterfchütternder Bedeutung Hört Der 
liebenjährige Hans die fünfjährige Grete darüber auf, daB die ganze We: 
jdhidte vom Chrijtfind Unjinn fei. Das Taufe Mutter alles im Waren—⸗ 
โล น [6. Trokdem lielt er Marden. Er weiß, daß das alles Schwindel ilt. 
Wher feine Phantalie ijt Dod) noch jtarfer als er. Cie fann fein Bewuptietn 
zwar nidjt mehr betäuben aber tdufden. Hier ijt Der Bunt, an dent die 
tünftlerifche Yorm für das lefende Kind von Bedeutung wird, denn nut 
beginnt eigentlid) das, was wir Lefen nennen. Sch will nicht Jagen, dak die 
Yorm, in der man den Tleinjten Kindern Märchen erzählt, ganz gleihgültia 
jet, aber Das rein Gegenftändliche, der Stoff, ilt in feiner Wirkung als <toff 
fo Itarf, daß darüber hinaus wejentlihde Wirkungen durdy die Yorm nicht 
eintreten fönnen. Wirkungen durd) die orm fegken immer [don ein, wert 
das Rind bewupt Marden lie}t, um fic) in eine Welt der Phantajie zu ver- 
legen. Es empfindet das Bedürfnis nad) Intenjitätsverhältniffen zur über: 
linnliden Welt, die es eben auf anderen Wegen nod) nicht gewinnen Tann. 
Intenfitätsperhältniffe aber werden um fo volllommener vermittelt, je 
volllommener ihr Ausdrud it. Die Form tritt in ihre Redte. 

Es folgt dann die Zeit, in der die Welt der MWirklichleiten fid dein 
Kinde in ihrem unermeflidhen Reidtum erfdliekt, in der es fid) von allen 
Geldidten abwendet, die doch nicht wahr find. Aud in diefem Stadium 
wird zunädjlt Die Freude am rein Stoffliden jede andere Regung belerr- 
[hen und unterdriiden. Was in der Welt gefdieht und gefchehen tam, 
wird den jungen Geift vollauf bejchäftigen. Sein Hunger nad Bntenfitits- 
verhaltniffen ijt unjtillbar, wenn audy die Methode feiner Befriedigung 
nicht gerade rationell genannt werden fann. 

Das ijt Das fritilhe Moment, denn hier hängt cs davon ab, ob die 
greude am Stoff entwidelt wird 3u einer Beherrſchung des Stoffes durd) 
jittlide und Gefdmadsurteile, oder ob fie verfladt und fdlieblid) verrght 
zu einem Genügen am Stoffliden, 3 einer Befriedigung am Stofflidhyent, 
welder Wrt es immer fet. 

Wnders gefprodhen: Es tritt das Alter ein, in dem der Menjd) nicht 
mehr Tritiflos jedes ihm dargebotene Sntenjitätsverhältnis eines anderen 
übernehmen Tann, ohne fein eigenes Wefen zu vergewaltigen, ohne ar 
leinem eigenen Wefen Schaden zu nehnten; das Alter, in Dem er anfangen 
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muß, mit Urteil zu lefen, d. b. feine eigenen Berhältniffe an denen des 
Dichters zu melfen und diefe abzulehnen, wenn fie feine Wefensverwandt= 
Ihaft mit den eigenen zeigen, oder, wo es fi) um eigene ntenfitätsver- 
hältnilfe nody nicht handeln Tann, zu fragen, ob jene, die der Dichter ver- 
mittelt, dem eigenen Wefen entjprechen. Oder nod) einmal anders gefaßt: 
Es tritt nun das Stadium ein, in dem der junge Mtenfd nicht mehr jedes 
Wert naderleben darj, weil es für feine Entwidlung nidyt mehr darauf an 
fommt, daß er feinen fünitlerifhen Lebensdrang, wenn id) fo fagen darf, 
um jeden Preis betätigt, fondern darauf, daß er ihn in die rehten Bahnen 
leitet. Biel [päter erjt jteht es dem reiferen Menjden an, dort, wo er nidt 
nadjerleben fann, nad3ujdaffen, 3u verjtehen, und dann das Werk be- 
wußt abzulehnen. 

Alfo die oben gefennzeichnete Epode im Leben des jungen Menfchen 
ijt es, Die für die Erziehung zum Lefen den Wusfdlag gibt. Wenn wir aber 
naber 3ufehen, worin diefe Erziehung zum Lefen allein bejtehen fann, dann 
erleben wir die Uberrafdung, dak es fid) garnicht unt eine Erziehung zum 
Lefen handelt, fondern um eine Erziehung zum gebildeten Menfchen über 
haupt, wobei id) von einem gebildeten Menfchen natürlid nidt im land: 
läufigen Sinne |preche, fondern im Sinne eines Menjchen, der Jntenfitäts> 
verhältnilfe hat, deffen Wefen durd) gewonnene Jntenjitätsverhältnijje be- 
reits gebildet, geformt ilt, fo daß er neue Berhältnijfe nur nody aufnehmen 
fann, foweit fie in Der Richtung diefes feines Welfens liegen. Laffen Sie 
mid) an einem Beilpiel dies tlarer madhen. Ein Knabe, der völlig verwahrloit 
herangewadjfen it, der niemals angeleitet wurde, an feine Handlungen 
oder an die Handlungen anderer jittlide Mabitäbe zu legen, wird völlig 
außerftande fein, mit einem fittlihen Urteil an feine Lektüre heranzutreten. 
Cr wird einen unfittliden Schundroman, fofern er feinem yallungsver- 
mögen überhaupt zugänglid) ijt, ebenfo intenjiv naderleben, wie vielleicht 
aud) eine gute Erzählung, und das wird nicht anders werden, ebe er nidt 
zu einem fitilihen Menfchen erzogen ijt. Gewik fann das Lefen guter 
Bücher [olde Erziehung wefentlid fördern. Die Wirkung folder Bücher 
fteht und fällt aber damit, dak ein fittliher Yonds in dem jungen 
Menfden vorhanden ijt, der durd fie gefeltigt werden fann. Die Erziehung 
zum Lefen ift Darum eine Erziehung, die fid) im wefentliden augerhalb 
des Lefens 3u vollziehen bat. Und das ijt ja naturlid. Wir finnen den 
geiſtigen Menſchen nidt zerlegen wie eine Gliederpuppe, und ihn heute 
hierfür und morgen dafür erziehen. Ks gibt feine ijolierte Erziehung zum 
Lefen. Die Erziehung geht immer auf den ganzen Menjhen. Wir fünnen 
ibn 3u nidts Gutem und Großem heranbilden, ohne den ganzen ungeteilten 
Menfhen zu fallen. Darum fett die Erziehung zum Lefen ein in 
dem Moment, in dem die Erziehung überhaupt einjekt. 

Und darum müßten wir unfere Yrage ganz anders jtellen. Nicht, wie 
erziehen wir die Jugend zum Lefen, darf fie lauten, fondern, welde Rolle 
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fpielt Das Lefen in der Erziehung des Menfchen, welde Wufgaben fallen 
ihm dabei zu. Und darauf fünnen wir allerdings eine furze flare Antwort 
geben. Sobald wir überhaupt anfangen, den Geift des Kindes dDurdy Ge- 
Ihidhten zu befchäftigen, müffen wir uns deffen bewußt fein, daß wir Die 
Keime zu Jntenfitdtsverhaltniffen in das Kind fenfen. Tiefe Berbältnijje 
haben wir zu pflegen, einmal, daß fie in der Ridtung jener ethifden und 
älthetifchen Nornten fid) entwideln, die Das Verhalten jedes Mtenjdhen nad 
unierer Wuffaffung beftimmen miijfen, Dann aber, daß fie innerhalb diefer 
(reize Dent eigenen Wefen, das dem Kinde von Natur verliehen üt, 
gemäß find. 

Hierbei fei mir eine Bemerfung geftattet, die vielleicht der Witualitat 
nicht ganz entbehrt. Ic [prad) vorhin von dem Stadium, in dem das Kind 
dur das Stoffliche feiner Lektüre fo völlig in Befchlag gelegt wird, daß es 
fid) der Form darüber garniht bewukt wird.  Bielleidt liegt diefes 
Stadium fogar in der Zeit, che das Rind nod lefen fann, in der ihm alfo 
nur Gefdhidten erzablt werden. Die Form ift ihm nod) nichts mehr als eine 
Andeutung, eine Anregung feiner eigenen Phantalie.. Kommt es nun dar» 
auf an, fchon in diefem Alter Sutenfitdtscerhaltniffe in beftimmten Ridtuns 
gen anzubahnen, dann dürfte es wohl erlaubt fein, diefes mit einer gewiffen 
Tendenz zu tun.  Welde Mutter, die ihrem Kinde moralijhe Gefhidhten 
erzählt, ilt Dabei nicht tendenziös! Und fie ijt es mit Redt. Ganz น ท ร ธน 
läjlig freilich wird jede Tendenz in Werfen für die Jugend, die Diejes Un- 
bewußtfein der Yorm nicht mehr hat. Hier fann es bei einer tendenziöfen 
Taritellung zu einem reinen Erleben nicht mehr fonımen. Tendenz in einem 
Kunjtwerte ijt nichts anderes als eine Übertreibung in der Gorm. Die 
yorm ijt fein vollfommener Ausdrud des VBerhältniffes mehr, [ondern ein 
libertriebener, gejteigerter. Ihr Inhalt erfüllt fie nicht mehr voll, darum 
wird fie leer, und foldhe Leere empfindet aud) der junge Menfh. Er foll fie 
wenigftens eınpfinden. Auf feinen Fall dürfen wir ihn dazu erziehen, daß 
er fie nicht empfindet, denn dann erziehen wir ihn zum Phrafendrefcer. 

sreilidh muß man zugeben, dak die Entiheidung, wo die Tendenz 
in einer Dihtung anfängt, nicht leicht ilt. Wo fie fich grob und aufdringlid) 
gebärdet, fpürt fie jeder Efel. Sie fann aber aud) fo fein verarbeitet fein, 
dat zum mindejten die Jugend, für die fie beftinmt it, fie nicht merft, wie 
denn aud gewiß alle Tendenzfchrifilteller der Überzeugung find, dak ihr 
Zcellengetlapper als reines Glodengeläute hingenommen wird. 

Verjteht man freili unter Tendenz in der Jugendliteratur das 
Beitreben, folde Dichtungen auszuwählen, die ntenfitätsverhältnifje in 
ganz beitimmten Nidtungen weden, dann ijt Dagegen nichts einzuwenden, 
vorausgefeßt, daß es fi) um Dichtungen, um Kunjtwerfe handelt. Jn diefem 
Sinne tendenziös wäre eine fatholifche Volksbibliothef, die nur Werke guter 
taiholiicher Schriftfteller, oder eine folde, die nur Werke guter evangelifcher 
Sriftiteller verliehe. Und in diefem Sinne glaube ich aud) die Worte des 
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Herrn Kultusminijfters, neulid) im Abgeordnetenhaufe, auffalfen 3u miijjen, 
die für die Jugendliteratur eine gewiffe vaterländilche und religiöfe Tendenz 
forderten. 

Wenn id) mid) mit weniger Worten nod) der willenfchaftlihen 
Literatur zuwenden darf, [o liegen Hier Die Verhaltnijfe freilid) ganz anders. 
Sie will wiljenfdyaftlidde Erfenntniffe vermitteln. Wud) fie bedeuten Snten- 
jitatsverbdltniffe. Aber bier fommt es nidht auf das Jntenfitätsverhältris 
des Dichters an, Durd) das Der Lefer das jeine vertiefen, oder das er annehmen 
loll, jondern hier gilt lediglich das Inienjitätsperhältnis des Lefers. Und 
diefes ntenfitätsverhältnis ift nidt ein Durchdringen des Gegenjtarides 
durd) das eigene Wefen, fondern ein Durchdrungenwerden ourd den Gegen- 
jtand. Der Gelebrie ijt vor feinem Werfe nichts. Objektivität, fo weit fie 
dem Mtenfden erreidbar ijt, wird ihm Pflidt. BWermag er fie nicht auf: 
subringen, mifden fid) jubjeHive S.immungen, Neigungen und Urteile in 
feit Werf, dann jteht es, fofern der Gelehrte feinen Gedanfen einen vollen- 
deten Ausdrud gab, an der Grenze des Kunjtwerfs. Wir alle geniegen . 
Mommifens dritten Band oder Hermann Grimms, Midhelangelo” gewiz 
mehr als Kunjtwerte denn als hiftorijche Darftellungen. Wir fchöpfen aus 
ihnen viel weniger eine Erfenntnis Der NRenaillance oder der römilchern 
Republit, als daß wir das Verhältnis Mommjens und Grimms zu 
diefen Epochen nacherleben. 

Auch bier fommt viel auf die Erziehung des Mtenfden an. Wenn 
der Geilt der Kinder gewedt, das Jnterefle an der Natur, an der es um- 
gebenden Welt wad) erhalten und gelteigert wird, wenn das Kind angeleitet 
wird, nidt auf Der Oberflädhe der Dinge haften zu bleiben, jondern in die 
Tiefen zu dringen, dann wird in ihm nicht rur das Bedürfnis nad) willent- 
Ihaftliden Werfen von felbjt erwaden, es wird aud) bald von felbjt die 
Methode ridtigen Lefens lernen. Wud) bier wüßte ich nicht, wie eine Cr- 
ziehung zum Lefen erfolgen foll, ohne die Vorausfekung der Crziehung 
zum dentenden Menfchen, wenn diefe Crziehung ard) freilid) Durd) das 
Lefen noch mehr gefördert werden fann, als es bei der älthetifchen Erziehunta 
der all ijt. 

Nun erwarten fie von mir eine fritiihe Darltellung all der größeren 
und fleineren Mittel, die als Erziehungsmittel zum Lefen gelten follen, 
oder, wie wir nun wohl beifer fagen, der Methoden, Durd) weldye die ethifde, 
äfthetifhe und intellefiuelle Erziehung der jungen Menjden im Anjchluß 
an feine Leftüre gefördert werden foll. Klafjenleftüre, Borlefungsabende, Scyul- 
gejhenfe und all die anderen. Wie ich zu ihnen |tehe, fönnen Sie aus meinen 
Ausführungen mit mathematifher Genauigfeit ableiten. Nicht, daß ich 
fie alle ablehnen wollte, weil id) die Erziehung zum Menjchen an die Stelle 
der Erziehung zum Lefen gelegt babe. ch erkenne an, daß jie manden 
Nuten haben fönnen, großen Nuten meineiwegen, aber immer nur fehr 
bedingten. Mit ihnen allein erreichen wir nidis. Wie weit folder Nugken 
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im einzelnen reicht, [dheue ich mid), vor Pädagogen, die ich ja wohl in der 
Mehrzahl vor mir habe, zu erörtern. Das mödhte ich lieber von Ihnen 
hören. 

Nur einige Konfequenzen darf id) aus den hier gebotenen Grund- 
lagen ziehen und einige allgemeine Betrachtungen daran nüpfen. Bei 
allen diefen Mitteln, foweit fie mir befannt find, handelt es jid) um Majjen- 
mittel, d. h. um Mittel, durd die man bei einer großen Anzahl von Indie 
viduen die gleihen Wirfungen erzielen wil._ Daß die gleidhen Wire 
Turgen nidt einireten, dafür forgt fdon die Verfdiedenhett der 
menfhlihen Natur und der menfdliden Anlagen. Trokdem bleibt 
diefe Abliht auf Maflenwirlungen eine große Unvolllommenbeit aller 
Diefer Mittel. Intenfitätsverhältniffe find immer individuell. Man fann 
lie darum weden und verliefen auf feinen anderen Wegen, als Die 
an die Individualitäten heranführen. Unfere Volfsbiblioibefen beginnen 
ja aud, fid) Ddiefe Auffaflung anzueignen. Sie ftellen fi immer 
mehr auf den Ctandpunft, daß alles darauf anfomme, den jungen 
Menfden, urd nidt nur den jurgen, in jedem Wugenblid das Bud) 
in Die Hand 3u geben, das ihm im Augenblide angemeffen it, und das ihn 
in der Ridylung feines Wefens zu fördern vermag. Das ijt eine Forderung 
pon außerordentlidher Tragweite, wenn aud) die Schwierigkeit ihrer techni- 
Ihen Durdführung nicht verfannt werden foll. Könnten wir diefe Forde- 
rung teitlos erfüllen, dann braudten wir uns nicht weiter 3u forgen und 
dürften das übrige dem Bude iiberlaffen. Das gäbe dann allerdings ein 
Hinauflefen. Aber reftlos fann diefe Forderung niemals erfüllt werden, 
weil Das Wejen feines Menfchen fi) uns bis zu dem hier geforderten Grad 
erihließt. Jeder birgt in feinem Grunde ein Gebeimnisvolles, das oft 
erjt den Schlüffel zu feiner Perfönlichkeit bildet. Darum fönnen und dürfen 
wir den Wirkungen des Buches nadhhelfen. Wir iun es, indem wir es den 
jungen Menfchen erleidhtern, das Intenfitätsverhältnis des Dichters zu 
feinem Gegenftande zu erfaffen, indem wir ihm helfen, fein Intenfitäts- 
verhältnis zu Gunften jenes zu überwinden, oder es an jenem zu vertiefen. 
Wieder eine ganz individuelle Aufgabe, und jene erfüllen Sie wahrlid) 
nicht, die da meinen, Dem Kinde ihr eigenes, vielleicht Durch die Dichtung ver- 
tieftes Intenfitätsperhältnis vermitteln zu müffen, ftatt das Kind das In⸗ 
tenfitätsverhältnis des Dichters nacherleben zu laffen. Gleichwohl ijt diefes 
eine oft geübte Meihode und ihr Zufammenhang mit ber Tatfade, dak 
wir zu den uns auf der Schule erfchloffenen Kunftwerfen fo oft im [päteren 
Leben den Weg nicht wieder zurüdfinden, liegt auf der Hand. 

Che id indeffen Ichlieke, muB ih mit einem Wort einen Cinwand 
zurüdweijen, den id) felbjt vorwegnehme. tan finnte fagen, alles, was 
wir heute gehört haben, mögen jehr [höne Theorien fein, fie mögen aud) 
richtig fein, aber was follen uns all diefe Iekten und Hhiditen Ziele, die da 
aufgeftellt find, Wedung und Bertiefung von Sntenfitätsperhältniffen? 
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Mir haben es mit Kindern der Volfsfadule zu tun, die daran gewöhnt werden 
jollen, hin und wieder ein gutes Bud) in die Hand zu nehmen. Wer fo 
Ipräde, würde Dem Manne gleichen, der ein beijcheidenes Pflangden feken 
wollte und fid) fagte, wozu braudhe ich eine Ahnung von den Voraus- 
jegungen und Bedingungen pflanzliden Wachstums zu haben? Cs fommt 
mir ja nur auf diefe Heine Pflanze an, id) jeße fie hier in den [hönen trode- 
nen Sand, fo redht in die Sonne, da hat fie es wundervoll. Wir wundern 
uns nidt, wenn der Mann am anderen Tage fein Pflangden verdorrt findet, 
aber wir wundern uns immer wieder, wenn uns Erfolge unferes Handelns 
ausbleiben, an das wir ohne Kenntnis feiner Gejegmäßigfeit gingen. Cs 
fommt garnidt darauf an, das Lebte zu erreihen. Das Lebte wollen, muß 
nıan immer, denn nur dur) foldes Wollen des Lebten wird man gee 
zwungen, die Grundlage feines Handelns bis in die legten Tiefen zu durch⸗ 
denfen. Hat man das getan, dann ergibt fich alles andere von felbft, und man 
merft bald, Dak foldes Durddenfen in den Tiefen aud die Vorausf[ekung 
nur befdeidener CErfolge ijt. 

Damit bitte ic) die Richtung meines heutigen BVortrages und feine 
Belchränfung auf das Allgemeine rechtfertigen zu dürfen. 


Friedrich Huch. 
Bon Hans Bethge. 

Friedrich Hud) ift mit 39 Jahren in München geftorben. Ein febr 
feines, ermijtes, von Ddurdaus edlen Tünitleriihden Snjtintten geleitetes 
Zalent ift mit ihm fortgegangen. Er hat uns ein paar [ehr innige, vornehme, 
in befter Spradye niedergefchriebene Romane befdert, unter denen das 
jtille, wundervolle, Tange nicht genug gefannte Bud) ,, Gefdwifter” (jest 
in Der Yilherfden Romanbibliothet erjhienen) als das Ihönjte hervorragt. 
Diefes ganz innerlide Bud) von den Gefchwiltern ijt piychologilch fo fein und 
tief gejtaltet und [pracdhlich fo vornehm gebildet, daß man daran zurüddentt 
als an ‘ein Werk von feelifd tiefer, ftiliftifd geläuterter und zugleih an 
Wnmut reiher Kunft. 

wriedrid) Hud) (er war ein Neffe Der Didterin Ricarda Huch) begann 
mit einem bebagliden, einen Roman „Peter Michel”, der etwas von 
Raabefder Utmofphare an fid hat, etn Bud voll lujtiger Sronie, voll fraufen, 
anheimelnden Humors. Hud) hat diefe Note [pater nidt weiter entwidelt. 
Sein zweites Bud ,,Gefdwilter” fteht auf einem ganz anderen Boden; 
ja, man mödte faum glauben, daB es von dem gleihen Berfalfer herrührt. 
Dort ein behagliher Humor und eine Philifterluft von ganz eigentümlicher, 
norddeutfhher Prägung. Hier ein erlefenes Milieu der Ariftofratie und nichts 
pon Humor, fondern Emit, tragifcher Ernft und eiwas ungemein Cxflus 
lives in der Darftellung. Es madt fi im Vergleich zu dem Erftling eine 
beinabe [droffe ajthetijde Verfeinerung bemerkbar. Der Stil ift bilbhafter 
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geworden, er ift von einer ungleich höheren poetifdhen Berflärung. Tie 
Handlung ijt gemelfener, fie verzichtet auf jede äußere Wirkung und jtelli 
lid ganz als die innerlidhe Entwidelung einiger junger Menfdyen, der drei 
.Oefdwijter’ dar, die auf Dem einfamen, von einem alten Park umraunten 
Slog ihbres Vaters heranwadjen. Es find zwei Mädchen und ein Knade, 
alle อะ 61 von febr verjdiedenem Wefjen. Der RKnabe geijtig bewegt und 
torperlid) wundervoll entwidelt; das eine Mädchen von fdwerem Gebliit, 
dunfelm Emjt und nad) der myftilhen Seite hinneigend: das andere von 
jeelijder Heiterkeit, [chön, graziös und liebenswert. Mit ihrem verfrühten 
Tode endet das Bud). So Steht eine tragilche Note am Schluß. 

Neben den Kindern triit befonders der Vater, eine ideale Geftalt 
von reihitem innerem Leben in den Bordergrund; und dann der Haus= 
lehrer, der großen Einfluß von erfreuliden Yolgen befonders auf den Knaben 
gewinnt. Wie das Sinnen und Streben diefer wenigen Menjchen ineinander: 
greift, wie fie fi) jteiig aneinander entwideln, bat Hud) mit feiner Kunſt 
zu [hildern veritanden. Der Rahmen für das Ganze ift eine reizvolle Natur, 
die plaitifh vor uns auferjteht. Eine erfreuliche Cinheitlichteit und Ge- 
Ihlojfenheit der Stimmung zeichnet den Roman von der erjten bis zur 
legten Seite aus. 

Huds distreteftes und feelifch Jubtilftes Buch heißt „Mao“. Wenn er 
[ขอ ท เห ท den „Gefchwiltern“ gezeigt hatte, daß er in die feelilchen Gänge fein 
angelegter Kinder mit behutfamer Leuchte einzudringen verjtand, fo hat er 
ih in „Mao“ ganz darauf befhräntt, das Innenleben eines Knaben darzu= 
jtellen. Das Innenleben, — denn alle äußeren Gelchehnijle treten in diejent 
ganz und gar auf das Geelifde geftimmten Buche weit zurüd; fie find nur 
da, um den jeelifhen Vorgängen ein Relief zu geben. Wir fehen den Knaben 
Ihomas, ein phantafievolles, feelifch differengziertes und fonderbar |chwer- 
blütiges Kind, wie es ringt mit Dem Unbefannten, das in ihm und um ihn 
ijt, und wir fehen, wie es in diefem Kampf unterliegt. Das Bürfchlein gebt, 
von der Dumpfheit feiner von ihm und den anderen unverftandenen Gefühle 
übermannt, in den Tod, fo wie es aud) die Heinen Helden jener anderen 
Romane taten, die Emil Strauß („Freund Hein“) und Hermann 6 อ โอ 
(„Unterm Rad“) gefdrieben haben. Ein trauriges Bud) alfo, aber ohne 
Anklage. Es will nidts weiter als die Seele eines feinen Kindes enthüllen, 
und Dies tut es — nicht mit dDichterifcher Größe, aber mit einer ſtaunenswerten, 
dichterifhen Sublilitét. Wie wird hier die Tragif der Knabengzeit in unjer 
Bewußtfein gerüdt, wie ift hier Das Dunfle, das Gudjende, Sehnfudhtsvolle 
und Triebhafte jener gefährlihen Jahre angefhaut! Das Bud ijt in eine 
wehmütige Igrifhde Melodie getaudt. Ctwas Traumbaft-Entriidtes ijt in 
ihm. Wir tun Blide in das Leben, das hinter den Dingen webt, Blide in 
das Ratfelvolle alles Seienden. Wir fehen die ftarrenden, unheimlichen 
Augen der Wirklichkeit und fühlen das holde Sdyweben wunderfamer, ge- 
jährliher Träume. Dies Bud hat nicht die ftarfe innere Bewegiheit der 
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,Oeldwifter“; es ift mehr auf einen monotonen Klang gejtimmt, auf einen 
einzigen, vibierenden, [hwermütigen Ton. Cs ift nicht befreiend, aber es 
ift ein feines, leifes, intimes Bud) voller Seele — und ein ergreifendes 
Bud). 

Den breiteften Erfolg hatte Huds Roman ,, Pitt und Fox’. Er ift 
in der befannten, populären 1,80 A Serie des Verlages Langewiefche- 
Brandt erfdienen, die ibm zu einer weiten Berbreilung verholfen hat. 
Sn diejem Bude mit feinem reichen, lebensvollen Jnhalt handelt es fid) um 
die Liebeswege der Gebrüder Sintrup, von denen der eine Pitt, der andere 
or genannt wird. 

Ein Brüderpaar von redht verfchiedener Beichhaffenheit jteht vor uns. 
Pitt ift der tiefere und ernitere Menfch, aber er ilt,ein Steptiter, ein Vers 
Ihloffener, ein Einfamer, und der Weg durds Leben wird ihm nidt leidt. 
vox ift der weniger Romplizierte, er ijt eine Cllenbogennatur, ein Renommift, 
der fich felbit fehr wertvoll erfcheint, eine jener gliidliden, wenn aud nidt 
gerade aus feinem Holz gefchnittenen Naturen, die das Leben bezwingen, 
weil fie an jid) felber glauben. 

Die bunt verfhlungenen und fi) verjchiedentlicdh Treuzenden Liebes» 
wege diejes Brüderpaares werden erbaulid) vor uns ausgebreitet, und Diele 
allgemein menjdliden Erlebniffe werden von dem Dichter nicht felten in 
einer febr verfdbnliden Weife gefdaut durd) die Brille ladelnden Humors. 
Aud) Das Ende ijt verfjöhnend. Pitt und Fox fommen jeder zu der Frau, 
Die nad) men[dlidem Crmeffen für fie die rechte ijt. Die Liebeswege diefer 
zwei jungen Herren Juriften werden abge[dloffen durd Chen der wiirdigften 
Art! 

Das Bud) von Pitt und Fox ijt unterhaltiam durd) die abenteuer«- 
lihe Fille des Gefdhehens und wertvoll durch feinen allgemein menidlicdhen 
Gehalt. Es ift ftiliftifch viel weniger ftreng als die ,, Gefdwijter“, an die es 
als [pradlides Kunjtwerf nicht hinanreid)t. 

Wud) Huds lekter Roman „Enzio“ hat eine weite Verbreitung ge= 
funden. Er jteht ungefähr auf der Linie von „Pitt und Fox", ijt aber etwas 
weider und mitunter zu breit geraten. Auf ein faum beadtetes Tleines 
Bud) des Dichters, „Träume“, fei nod) hingewiefen. Es ijt ein feltfames 
Biidlein; es gibt nadmlidh mit furzen Worten nidts weiter als 100 anein- 
andergereihte Träume —, Träume, die der Berfaller jelbit gehabt zu haben 
behauptet. Wer hat je feine Träume einfad) niedergefchrieben und als Bud) 
herausgegeben? Nicht jeder dürfte dazu beredhtigt fein, — Hier aber ijt ein 
originelles Büchlein entltanden, rei) an merkwürdigen Bildern und Ge= 
lihten, reid) an Anregungen mander Urt. „Nahjfolgende hundert Träume 
verteilen fi) auf den Zeitraum von zwei bis drei Jahren,” jagt Yriedrid) 
Hud im BVorwort. „Sch habe fie unter Vermeidung |hmüdender oder ers 
flärender Redewendungen fo fadgetreu als irgend möglidy mitzuteilen vers 
fudt. IH hatte fie zum großen Teile [hon nadts durd einige Stihworte 
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derartig feitgelegt, bak am Morgen völlige Wiedererinnerung eintrat. 
Mande von ihnen habe ic) aud) fofort beim Erwaden vollitändig aufge 
zeichnet. ch veröffentliche fie aber einerjeits aus der Erwägung, daß die 
Hußerungen des Nadtbewuftleins als foldhe Teilnahme beanfpruchen dürfen, 
dann aber aud, weil fie von den bewubten Leiltungen vielfad) die dunteln 
Keime find. Sie wollen nit als literarifche Gebilde beurteilt fein und 
wenden fid) an alle, die in den willenlofen Regungen der Seele ein unge- 
trübteres Zeugnis des Lebens fehen.” — Die Aufzeihnungen wirken wie 
tleine, Duftige Gedichte in Profa. Eine Iyrifche Zariheit ilt über fie ausge- 
goljen, die fchwer zu befchreiben ijt. Hud) hat niemals Berje gejchrieben, 
aber in diefen zarten Träumen jtedt etwas von der untergründigen Melodie 
fhöner Iyrifher Gedichte. 

Friedrich ค ิ น ด์) gehörte nicht zu den Modedichtern, dazu war er zu 
ftill, zu fein, zu innerlid. Die Freunde feiner Biidher werden immer gern 
an ihn zurüddenten, dankbar für mandye gute, bereichernde Stunde, und 
mit Wehmut, — da er fo früh erblid). 


Die deutfche Dichtung unter Wilhelm LI. 


im Zufammenbang mit den geiltigen Zeitltrömungen.‘) 
3um 15. Juni 1919. 
Bon Ernit Lemme. 


Wenn man dereinlt die Gefdidte unferes Volfes unter Wilhelm I. 
jdreiben wird, wird man vermutlid als das Charatterijtijdite an ihr bezeid- 
nen Die unglaublide Schnelligkeit, mit der fie Entwidelungen zu Ende 
führte. Deutfchland ijt in ihr eine Welthandels- und Kolonialmadt gewor- 
Den, Die eine Reihe alterer Welihandelsmadte weit iiberfliigelte. Das 
Wunderbare daran ijt, wie fdnell es diefe Eniwidelung dDurdmadte, wenn 
man an andere Staaten denft, oie Jahrzehnte, ja Jahrhunderte 3u Der: 
felben Cntwidelung gebraudten. 

Ahnlich ift es in den legten 25 Jahren auf geiltigem Gebiet gefchehen, 
bejonders auf dem Gebiete der Dihtung. Während auf den meilten an- 
deren Gebieten ein Abfchluß der Eniwidelungen faum eingetreten ijt, bat 
die neue Strömung, die in den 80er Jahren in der Dichtung mit großer 
Kraft einfegte, ihr Ziel größtenteils erreidt. So läht fid heute fdon ein 


*) Man vergleihe zu den folgenden Zeilen die entipredhenden Abfdnitte der 
einfhlägigen Literaturgefhihten. Ih folge in erfter Linie R. M. Meyer und 
Alfred Biefe, die mir die verftändnisvolliten Betrachtungen unferer Gegenwarts» 
literatur gegeben zu haben fdcinen. Aud auf Karl Lampredt: Deutfdhe Gefdidte, 
1. Ergänzungsband: Bur jüngften deutihen Vergangenheit. 1. Band. Gaertner, 
Berlin 1902, fei hingewiefen. Cin guter Fiihrer durd) die Zeitſtrömungen war mir 
Rudolf Cuden in feinem Bud: Geiftige Strömungen der Gegenwart. Beit u. Co., 
Leipzig 1904. 
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einigermaßen vollkommenes Bild von der Literatur dieſer 25 Jähre ent⸗ 
werfen. 

Die Dichtung pflegt, wenn anders ſie überhaupt Bedeutung hat, 
mit den allgemeingeiltigen Strömungen ihrer Zeit im engen Zufammen- 
bang zu jtehen. Sie nimmt diefe Ströme in fich auf und leitet fie Durd ihre 
Werte in die Zukunft. Deshalb fann man aus den Dichtungen einer Zeit 
zurüdichließen auf das, was die Zeit am beftigften erregt bat. 

Indie 80er Jahre des vergangenen Jahrhunderts fällt nun eine fürm- 
lie Literaturrevolution, die der des Sturmes und Dranges im 18. Jahrhundert 
in manden Beziehungen ähnelt. Man empfand damals, daß die Dichtung 
des deutfhen BVolfes inhaltlid) wie formell nicht den großen Taten von 
1870/71 ent[prad. Diefes Gefühl jteigerte fi) zu einer heftigen Sehnfudt 
nad) einer neuen, würdigeren Kunjt. Wir erfennen heute tar genug, daß 
die Berfür.diger dieler Sehnfucht bedeutende dichterifche Talente eben diefer 
Jahre überjahen, denn Meilter wie Keller, Gontane, Storm lebten nod). 
Wher man fann das ent[duldigen mit Der Tatfade, dak aud) diefe Didter 
erjt Unerfennung als große Meifter mit der neuen Bewegung fanden. Die 
wirflid) gelefenen und befannten Vertreter deuifcher Dichlung waren eben 
Dod) Die, gegen Die Die Worifiihrer der Jungen, Heinrich und Julius Hart, 
ihre Siinme erhoben: auf dramalilhdem Gebiete der ſchwache Epigone 
Krufe und der Luftipielfabrifant Hugo Bürger, auf Inrifchem Gebiet der 
Gedichtefabritant ล 1 ล mode Albert Träger, auf epifchem Gebiet Spiel: 
hagen und als Krititer endlich Paul Lindau. Das eine zum mindelten war 
verdienftvoll an ibrer Sritif, daß fie lehrten, Scheinwelen von echtem 
MWelen zu unterfcheiden. Bon den Jungen nun erhofften fie: Wahrhaftig- 
feit Der Empfindung, Tlares Durdhicheinen der Dichterperjönlichteit, innige 
Verfhmelzung neuer Inhalte mit neuen Formen. 

Rlares Durd[dheinen der Dichterperfönlichkeit! Das ift eine Forde— 
rung, die deutlich ihren Urfprung hat in dem für jene Zeit haratterijtifden 
Individualismus. Der Individualismus fordert „Befreiung des Gub- 
jettes von der Gebundenheit an die Umgebung und Befeitigung des Sub» 
jeftes im eigenen Innern“. Diefes Streben fett auf allen Gebieten des 
Lebens ein, und fudte fic) felbft auf Dem der Sitte und des Verfehrs durd- 
zufegen. Das Ich will fi) mit voller Freiheit bewegen, will fid) ausleben, 
dabei fih vom Durdfehniit abheben. 

Un den damals in erjter Linie befannten Didtern vermißte man 
Driginalität und Lebensfülle. Die Charaktere, die fie [chufen, waren den 
Zungen 3u fonventionell. Man fah überall „Reproduktion, Whflatjd und 
Nahdrud" und vermifkte das Schaffen aus dem Leben, dem eigenen 
Innern heraus. 

jn Nieklche Jah die neue Dichtung lange den eigentlidjten Vertreter 
diefes Individualismus, ohne ein begründetes Recht dazu zu haben. Denn 
während der Individualismus das einzelne Ih zu Ichärfiter Ausprägung 
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feiner angeborenen Eigenfhaften bringen will, foll in Niebf[des Wher: 
menden allgemein Menfhlihes zur Entwidelung gebradt werden. Das 
gelingt nur, wenn jede perjönlidhe Eigenart unterdrüdt wird. Demnad it 
Nietihes Ziel eher eine Vernichtung des Individuums zugunften des Ganzen 
als eine Förderung des Individuums im Gegenfaß zu dem Ganzen. Und 
während den modernen ndividualismus ein pelfimiftifher Grundzug 
fennzeichnet, ift Nießfches Denten in feinem Kern optimiftifd, weil es 
an die Möglichkeit einer fittlihen Wiedergeburt glaubt, die Durd) den 
[เฉ ะ ร อ ๑ ห Willen geijchaffen wird. 


Wenn alfo der Jndividualismus Nieblde zum Kronzeugen anruft, 
fo beruht das auf einem Mißverftehen feiner Philofophie. Aber vielleicht 
war das gerade von befonderem Wert. Denn geltüßt auf Niekldes Wuto- 
rität fanden die jungen Dichter erft den Mut, auf eigene Kraft bauend fid 
an die nötige Aufgabe zu maden, der Zeit die ihrer würdige Dihtung zu 
geben. Aus diefem Hineingreifen in das eigene Jnnere, aus dem ein ล = 
faden Wusfpreden natürlicher Gefühle und Gedanfen ergab fid in der 
Tat eine neue Kunft in formeller Hinfiht und eine Erweiterung des Jn- 
haltes der Ditung überhaupt. 


War denn nun aber diefe Zeit wirklich eine fo andere, daß jie eine 
neue Kunjt dringend verlangte? „Das alte, ehrwürdige Deutfchland war 
1870/71 plößlid) ganz jung geworden,“ fagt Alfred Biefe in feiner Lite- 
raturgefdidte. „Das fortfchreitende Naturerfennen verbreitete neue Uns 
Ihauungen über das Wefen der Welt und der Menjhen. Der Verkehr 
unter den Bölftern wurde lebhafter; das geiltige Leben und Bedürfnis im 
Polk felbjt vieltiefer wiihlend. So viele widtige Fragen, nationale, foziale 
und Menfhhheitsfragen, harrten der Ldfung.“ Wie die tednifde Vervoll- 
fommnung der Verfehrsmittel die Schnelligkeit der Beförderung ins Un- 
glaublide fteigerte, fo wurde das gefamte Leben fdneller. Das fteigert 
auch die Zahl der Sinneseindrüde. In derfelben Zeit, in der auf die Sinne 
der Vorfahren ein Reiz der Umwelt wirkte, wirten auf uns taufenderlei 
Reize. Unfer Geift muß fchneller aufnehmen und verarbeiten, d. h. Wefent- 
lides von Unwejentlidem fdeidben. Das führt zur Nervofität und erzeugt 
zunädjlt einen franthaften Zuftand, bis fid) der Geilt „aftlimatifiert hat, und 
wir die Reizfamfeit nidt mehr als etwas Neues empfinden“. Die Dichtung 
der 80er Jahre hat fid) diefem neuen Leben angepaßt und ilt fein Tlarer 
Yusdrud geworden. Diefe neue Kunftform nennt man zwedmäßig den 
Smpreffionismus. 

Mie dem Menfden zuerit die Reize bewußt werden, die äußere 
Dinge auf feine Sinne ausüben, fo ift die Grundform des Jmpreffionismus 
die phyfiologifhe. Einer folhen Kunft fommt es auf die möglidhjit 
genaue Wiedergabe diefer äußeren Reize an. Gie verlangt deshalb Konzen- 
tration und gefteigerten Wirklichteitsfinn, Konzentration als Gegen= 
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wirfung gegen die gelteigerte Maffe der Sinneseindrüde, gelteigerten Wirt: 
lidfeitsjinn, um die Fähigkeit zu erlangen, die Sinneseindrüde genau 
wiederzugeben. 

Sn der Lyrik als der Urerfcheinung aller Poefie erfcheint die neue 
Form zuerſt, und Liliencron ijt auf diefem Gebiet ihr Hauptvertreter. Cr 
Ihildert nichts, was er nicht gefehen bat, und ijt peinlid) genau im Suden 
nad dem treffenditen Ausdrud. Deshalb vermeidet er abgebraudte Wen- 
dungen und Worte. So wirkt [hon dDadurdy allein feine Lyrif als etwas 
völlig Neues. Andere Dichter gehen darin nod) viel weiter. So einige der 
Didter, die 1884 eine Gedichtfammlung unter dem Titel „Moderne 
Didterdarattere” herausgaben. Der Titel entjprad) nicht ganz dem Inhalt. 
Denn nidt alle Gedichte erfchienen dort als völlig neu, weder dem Ge- 
halt, nod) der Form nad. Was fie erjtrebten, hat einer diefer Dichter Arno 
Holz an anderer Gtelle caratteriftifder ausgedriidt, als es die meilten 
diefer Gedichte taten. Danad wollte man eine Didtungsform, die „auf 
alle Mufit der Worte als Selbitzwed verzichtet und die, rein formal, ledig- 
lid) dDurd) einen Rhythmus getragen wird, der nur nod) dDurd) das lebt, was 
dur) ihn zum Ausdrud ringt.“ Man verzidtet auf Reim, Strophe und 
Vermandtes, weil fie verbraucht erfcheinen. „Was im Anfang hohes Lied 
war, ijt Dadurd, daß es immer wiederholt wurde, heute Bänteljängerei 
geworden.“ 

Ins Drama drang der Jmpreffionismus erjt mit Hauptmanns 
„Bor Sonnenaufgang” ein, das 1889 zuerjt in einer Matinee des Vereins 
„zreie Bühne“ aufgeführt wurde. Wenn man fid vergegenwartigen will, 
was das CErfdeinen Gerhart Haupimanns fiir die deutfhe Bühne bes 
deutet, denfe man daran, daß die Anficht der Gebrüder Hart, die Zeit der 
Tragödie und des höheren Dramas fei in den adıtziger Jahren gel hwunden 
gewefen, nicht nur in den SKreifen der jungen Unzufriedenen für richtig 
gehalten wurde. Und heute muß, man mag fi) zu dem imprelfionijtifchert 
Drama jtellen wie man will, foviel anerfannt werden, dak die Vertreter 
diefer Kunjtform zum mindeften auf den allgemeinen Gefdmad heilfam 
eingewirtt haben. Und der Wegbereiter diefer Dramatit war — Ernjt von 
Mildenbrudy, der Scillerepigone.e. Das berührt um fo wunderbarer, als 
die neue Ridiung gegen Sdiller und feine Dramatit [darf Front madte. 
Uber was Wildenbrud) 3um Wegbereiter der Smpreffionijten befdbigte, 
war die Nervofität, der gemeinfame Zug der Zeit. „In jagender Haft folgt 
bei ihm Handlung auf Handlung, und überall ftachelt er die Reizfamteit 
an.“ Fit Wildenbrud) in diefem Sinne der Wegbereiter der neuen Dramatif, 
fo ijt Ibfen ihr Lehrmeilter. Wie ein Nervenarzt beobadtet er feine Per- 
fonen und wird fo zum genaueften Kenner der phyliologifchen Seite des 
Geelenlebens. Und was er im langen Beobadjten erhafcht, gibt er im Drama 
mit peinlichiter Sorgfalt bis auf Geften, bis auf Paufen und Stoden in der 
Rede wieder. Darin ijt Hauptmann fein gelehrfamer Schüler, ohne da= 
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durd) unfelbitändig zu werden. Er entnimmt Jbfen wohl die Methode, 
bildet jie aber nad) feiner perfönlihen Art um, deren Hauptfennzeiden 
das tiefe Mitgefühl mit feinen Geltalten ijt. Die breite Wiedergabe der Uns 
welt zur Erflärung der Charattere madjt nun eine völlig neue gyorm Des 
Dramas zur Bedingung. NR. M. Meyer hat dies Drama treffend das Drama 
des reifen Zultandes genannt. „Ein Charakter oder eine Gruppe jtehen da, 
Ihidfalsreif und warten auf ihr Verhängnis. rgendein feineswegs auf 
fallendes Ereignis zeitigt es. . . . Und rafd vollzieht jid nun, was ge- 
Ihehen muß." Weil dem Jmpreffionismus im Drama alles auf die Cnt- 
faltung der vorhandenen Charaftereigenfhaften antommt, bleibt ihm völlig 
gleihgültig, was diefe Entfaltung berbeiführt. Daher die Nadyläfjigteit, mit 
der die äußere Handlung geltaltet wird, daher die häufigen Cchlülle der 
äußeren Handlung mit einer Frage. Wenn die Charaktere fi nad) allen 
Seiten enifaltet haben, dann ijt Dem Interelfe des Dichters genüge gefchehen. 
Man tönnte mit gewilfer Berechligung jagen, diefe Dramen feien alle nur 
Expofilion. Daraus würde fid) dann aud) der Eindrud des Tatenlojen, des 
Unmännlidhen diefer meilten Dramen erklären. Denn zun Handeln follen 
die Perfonen nad) dem obigen Grundfaß ja gar nidjt fommen. Das ver- 
ltieße gegen den Hauptzwed des impreffioniftifdhen Dramas. Jn diefem 
Puntte fteht Das moderne Drama dem Haffifchen Drama Goethes jo mert- 
würdig nahe. Wud) Goethes „Taffo” ift fold) ein Z3uftandsdrama, cin 
Charatterentwidelungsdrama. — 

Auf dem Gebiete der Kunfterzählung widerfpridht die orm Der 
Novelle den Grundfäßen des Smpreffionismus. Denn fie verlangt ihrem 
MWefen nad) eine Konzentration und einen gewilfermaßen dramatilchen 
Aufbau einer Ereignisgruppe zu einem entichiedenen Höhepunftt hin. Co 
gibt es Denn aud) feine Novellendichter phyliologifcdh-imprefjionijtilcher 
Richtung. 

Umfo mehr dringt der Jmpreffionismus in die Skizze, Die furze Er- 
zählung ein und führt bier zu Dem fogenannten Telegrammitil. Cie ijt gleich 
am Momentaufnahme, die Beobadhjtung unverbunden neben Beobadhiung 
let. Lilienerons „Kriegsnovellen“ find folde Sfizzer, unter feinen UUme 
ftanden aber Novellen, troßdem der Dichter fie fo nannte. Das nimmt ihrer 
fünftlerifhen Bedeutung nichts, die beruht auf der Gegenftindlidfeit der 
Darftellung, auf der Kürze und treffenden Schärfe des Yusdrudes. 

jm Roman haben die pbhnfiologifd-impreffioniftifhen Verſuche 
feine wirfliden Kunftwerfe zur Folge gehabt. Bor Detailmalerei fommt 
es zu feiner gejchloffenen Wirkung des Ganzen. Dak der phyliologijd)- 
imprejlionijtiide Roman fid am liebjten der Schilderung des Großſtadt— 
lebens zuwendet, ijt nur zu natürli. Denn in der Fille der Großltadtein- 
drüde und in der Freude an der Fülle der Eindrüde, wie fie den Simpreffio- 
nismus phyſiologiſcher Art fennzeichnet, liegt das VBerbindende zwilchen der 
Grobjtadt und diefer Kunftart. Das Haupiverdienit diefer fonit nicht vollen 
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deten Kunjtart ift die Verbannung des gejhwollenen Papierdeutfc) aus 
dem Roman und die Annäherung der Sprade an das lebendige Wort. 

Eine einfadye Überlegung zeigt uns, daß phyfiologifdh-impreifioniftifche 
Kunft realijtifch fein muß. Ihr Grundfaß ift doc) genaue Beobadtung und 
möglihjt genaue Wiedergabe der Sinneseindrüde, um die Mitmerjchen 
teilnehmen zu laffen an der Cinnesfreude. Und als realiftifche Kunft ilt der 
smpreffionismus Wusdrud der realiltiihen Weltanfhauung, die in den 
SOer und Her Jahren große Bedeutung gewann. hr Haupttiennzeiden 
ilt, daß der Menfch fich als ein Stüd der Welt fühlt. Ihre Sidrfe nahm fie 
daraus, Dak die unmittelbare Welt uns modernen Menden bedeutend 
inebhr geworden ijt, als fie unferen Vätern war. Die Natur hat uns tiefer 
in ihr Gewebe bliden laffen. „Den Gewinn des Willens aber verwandelt 
tehnildhes Gefdid in einen Gewinn fiir das menfdlide Leben und bringt 
diefem eine großariige Bereicherung, Belchleunigung, Kräfligung." Te 
mehr das Leben mit jeinen Widerftänden aber unfere Kräfte jteigert, umfo 
mehr wadjen wir mit ihm zufammen und als das wahre Sein er|cheint 
uns die Wirklichkeit. 

Gerade auf อ 6 ท 1 Gebiete der Kunft mußte aber der Realismus als 
Weltanfdauung willfommen fein. Denn er half einen unflaren Sdealismus 
betämpfen, der fid) an dem „Höheren“, dem „Guten“, dem „Wahren“ 
und „Schönen“ begeijterte, ohne erklärt zu haben, was diejes Höhere, Gute, 
Mahre und Schöne wäre. 

Wie jede Richtung aber hat der Realismus Mängel, fobald er fid 
ins Extrem fteigert. Er führt leicht zu einer Überfhäßung der Wirklichkeit. 
Dann verliert er wie der blinde Jdealismus den Boden unter den yühen. 
Das tut er, fobald er ein felbjtändiges Geiltes- und Geelenleben nidt ans 
erfennt. Was wirflid) erfcheint, fann nur wirflid) erfdeinen durd) die Er: 
fahbrung und Die bedarf eines Subjeftes. Das muß der Realismus, falls 
er vernunfigemäß bleiben will, zugeben. Tut er das, dann liegt aber in ihm 
[don der Anfang eines neuen \dealismus, der nun nicht mehr die Wirtlidy- 
tcit foweit wie miglid fid) vom Leibe hält, fordern der die Verbindung mit 
der Außenwelt aufredht erhält und fid) bemüht, diefe Außenwelt zu einem 
Befike Der Jnnenwelt, die äußere Wirklichkeit zu einer inneren, geiltigen 
Wirklidfeit zu maden. 

An fi) bat der Realismus im Leben wie in der Kunjt unbeltreit- 
bare Vorteile. Cr fampft gegen Liige und Oberfladlidfeit, verwirft falfches 
Pathos und Heudelei in der Behandlung fittliher und gejellichaftlicher 
Probleme und gewinnt die Schönheit des bloßen Lebens wieder. Man 
fieht Dinge wie Menfchen mit Borurteilslofigfeit an, denkt ji) in fie hinein 
und findet [chön, was bisher gleihgültig ließ. Nur das Beijeitelhieben des 
Seelifhen als etwas Selbitändigen empfindet man bald als Mangel, und 
zwar fo Start als Mangel, daß eine Wandlung des phyliologiihen Jmprejlio- 
nismus zum pfodhologifchen bald beginnt. Gie tritt ein, fobald Der Dichter 
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jid) nidt nur als handelndes und leidendes, fondern als Handeln und 
Leiden zugleic) beobadhtendes Ic, auffakt und erkennt. 

„Die Blätter für die Kunft“, die 1892 zuerft erfchienen, find die Zeit: 
[drift fiir die pfychologifdy-impreffioniftifchen Lyriker wie Stephan George, 
Hugo von Hofmannsthal, Karl Wolfstehl, Leopold Andrian, Richard Perls, 
Max Dauthendeyn u. a. Gie fuden die Gegenftände ihrer Lyrik nicht fo 
ehr an der Oberflädhe des Geelenlebens, als in Dem Untergrunde der Geele. 
Die allgemeinen Gefühle [ind ihnen bereits zufammengefeßte Empfindungen, 
zulammengefeßt aus einer großen Menge elementarer Empfindungen, die 
nod) ohne beftimmte Inhalte und ohne dharakteriftifhe Kennzeichen find. 
Bewundernswert ift an ihnen die außerordentliche Meifterfchaft, mit der fie 
leelifche, befonders nervöfe Reizvorgänge zu [hildern vermögen. Charafte- 
riftifd für fie ift vor allen Dingen die Bermifchung der Sinnesreize. Gie 
fennen tönende Yarben, farbige Bofale, gehirte oder gefehene Taltgefiible. 
Cine folhe Kunft ift naturgemäß nicht für jedermann. Und in der Tat 
liegt Diefem Kreis nidts an dem Eindrud, den er bei der großen Majle 
madt. Er verhielt fi) fehr extlufiv und fann als der Hauptvertreter des 
Grundfaßes: l’art pour l’art bezeichnet werden. Seine Bedeutung für die 
Literaturgefdidte Tennzeichnet R. Mt. Meyer treffend, wenn er fagt: 
„Gegen den Igrifhen Schlendrian, der mit verbraudten Mitteln alltäg- 
lide Wirtungen abzwedt, ift die Energie diefer ftrengen, fajt hierarchiſchen 
Kunft ein fo wobltatiges Gegengewicht wie eiwa eine ernfte und deshalb 
au immer ein wenig weltfremde religiöfe oder philofophilhe Sittenlehre 
gegen die laxe Moral des Alltags.” 

Das Drama ijt von allem Anfang an dem pfydologijdhen Impreſſio⸗ 
nismus geneigt, weil es ohne Pfydologie, ohne eingehende Piychologie 
überhaupt nicht denkbar ift. Der erjte Schritt zum rein-pfychologijhen Drama 
war die Anfüllung desfelben mit perfdnlidem Stimmungsgebhalt. Zum 
befonderen Kunftwert haben abgefehen von Anfagen bet Sdnigler und 
Hir[dhfeld das pfydhologijfhe Stimmungsdrama erjt die Didter um Stefan 
George und Hofmannsthal gemadt. Im einzelnen befigen diefe Dramen 
zweifellos ftarfe Guggeftionstraft, im ganzen mißfallen fie Durd die Cin: 
tinigfeit ihrer weiden Stimmung. Diefen Didtern fehlt die äußere Er- 
fabrung. Sie tennen wohl ihrer eigenen Seele geheimnisvollfte Außerun- 
gen, aber nicht ihre Umwelt. Erft bei Hauptmann führt der pfydhologilche 
Smpreffionismus 3u einer wirflid) bedeutfamen Cnimidelung. Während 
ihm im Anfang, wie allen Naturaliften, nur an der Schilderung eines Cha- 
ratters, wie er ijt, eiwas liegt, [dilbert er nun Charatterentwidelung, zeigt 
er nun, wie ein Charatter unter gewilfen Umftänden zur vollen Entfaltung 
der in ihn liegenden Fähigkeiten ommt. Bemerkenswert ilt, daß Hauptmann 
dabei aus der erjten phyfiologifhen Periode die naturaliftiiche Umweltfchilde- 
rung beibebalt, fic) alfo 3u einem rein-p[ndologifden Drama nidt dDurdgerun: 
gen hat, wenn man nidtin , Gabriel Schillings Fludt” ein foldes erfennen will. 
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In der Kunfterzablung trat der Übergang zum pfydologijden 
Smpreffionismus eher ein als im Drama. Hauptmann bat ibn bier zuerjt 
in feinen beiden Gfizzen: „Bahnwärter Thiel" und „Der Apojtel“ an: 
gewendet. Charakteriltiich ilt, daB die Dichter hier bald in die Schilderung 
fremder Seelenzuftände eigene Stimmungen einmildhen, daß fie ähnliche 
Wirkungen erftreben wie die Mufil. Teilweife entwidelt jid) อ ไอ [6 Gattung 
zu einer Gattung rein Igrijder Stimmungsbilder, zu einer Art neurologi«- 
Icher Runit, wie wir fie in der eigentliden piydhologilchen Lyrik ſchon kennen 
lernten. Auf dem Höhepunkt der Entwidelung jind derartige Dichtungen 
rein fubjettive Belenntnijje der Dichter und Didterinnen, die auf diefem 
Gebiet befonders zahlreich tätig find. 

Dieſer ſubjektiv-pſychologiſchen Erzählungskunſt entſpricht eine fozial- 
pſychologiſche, die die ſeeliſche Erſcheinung des geſellſchaftlichen Lebens wieder⸗ 
zugeben beſtrebt iſt. Statt der den Durchſchnitt überragenden Helden alter 
Erzählungskunſt ſtellt dieſe Dichtungsart den Durchſchnittscharakter in den 
Mittelpunkt. Ihren Höhepunkt erreichte ſie, als ſie mit der ſogenannten 
Heimatkunſt zuſammenfloß, die an ſich ſchon keine rein realiſtiſche Kunſt— 
gattung mehr war, weil Heimatliebe und Patriotismus, aus denen ſie 
herauswuchs, „objektivſte ideale Elemente“ dieſer Welt ſind. 

Das Biel der Heimatkunſt war die Darſtellung des Zuſammen⸗ 
hanges zwiſchen Menſch und Scholle. Das iſt vollkommen unlyriſch. Des⸗ 
halb hat dieſe Bewegung auch in der Lyrik kaum Ausdruck gefunden. Umſo⸗ 
mehr im Drama und in der Erzählung. Der niederdeutſche Fritz Staven⸗ 
hagen hat ihr durch ſeine kraftvollen niederdeutſchen Dramen ſchönen Aus⸗ 
druck gegeben. Und Karl Schönherr, der berühmte Dichter von „Glaube 
und Heimat“, iſt nur voll verſtändlich, wenn man ſeine Geſtalten als Tiroler, 
zum mindeſten aber als oberdeutſche Alpenbewohner auffaßt. Selbſt Haupi⸗ 
manns Geſtalten wird man erſt vollkommen gerecht, wenn man ſie aus 
ſchleſiſchem Urgrunde zu verſtehen ſucht. Nur daß hier Heimatabhängigkeit 
einen Zug allgemein menſchlichen Weſens zeigt. 

Auf dem Gebiete der Kunſterzählung hat die Heimatkunſtbewegung 
Ruhe und Ausruhen von dem wilden Experimentieren gebracht. Lienhard 
und Bartels ſind im weſentlichen Theoretiker dieſer Richtung, denen eine 
lange Reihe z. T. ſogar allgemein bedeutender Dichter zur Seite ſtehen. 
Die Nieberfadfen errangen da vor allen anderen Heimaididtern den 
Lorbeer, Timm Kröger und Gujtav Frenffen. Timm Kroger darafterifiert, 
wie Biefe es ausdrüdt, „ein zartes, feinfibliges Wejen, ein liebevolles, träu⸗ 
meriſches Hineinhorden in das jtille Leben und Weben der Natur in Wald 
und Heide, ein Sichverjenten in das Geheimnisvolle, das die Dinge um- 
Ihwebt, ein Laufen auf die Seelenregungen felifamer, herber, wortfarger, 
ver[dloffener Mtenfden, eine Minjtif, die in jeder Landichaft ein über dem 
Sufalligen erhabenes Wefen enidedt, das mit [dmerzlid-glidlidem Ladeln 
den BVetradter anfdaut.“ Das fenngeidnet ifn wie alle Heitmatnovellijten. 
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Hier taudt nun aud) wieder die Movelle auf und verdrangt die Sfiz3e 
des Phnfiologijdhen Jmpreffionismus (Naturalismus). So fehr die Heimat- 
dihtung die Umwelt zur Erklärung der pfochologifhen Eigenart heranzieht, 
lo wenig fiebt fie in ihr allein den Grund für die Eigenart. Deshalb vermag 
lie rein idealiltiich die Darjtellung dramatifch aufzubauen, und die Dinge 
unnaturaliftijd zu einem ausgelprodenen Höhepunftt hin 3 น gruppieren. 
Sie fann im ganzen aber Dod) realiftifd fein. Denn Realismus bedingt nod) 
nidt Naturalismus. Realismus ift nidt peinlid) genaue Wbidrift deffen, 
was wir vermittels unferer Sinne aufnehmen, fondern realijtifd ift jede 
Kunjt, die in jedem Cinzelzug unferer Erfabrung nidt widerfpridt. Deshalb 
fonnen rein p[ydologifdhe Dichtungen wohl realijtiich fein, nie aber ftreng 
genommen naturaliltilh. Denn der Naturalismus erfennt fein jelbitändiges 
Geelenleben an. us diefem Grunde gelingen der Heimaididtung aud 
wieder Romane, die als gefchloffene Kunftwerfe gelten fönnen. Sit Timm 
Kroger der niederfidhfifdhe Heimatnovellift, fo ijt Frenffen der niederfädjlifche 
Romandidter, der feine Art am beiten felbft gefennzeidnet hat, wenn er 
lagt: „Die deine Meere nit fahen, Heimat, fennen did) nidt. Gie fennen 
deine Größe nicht. Wer durd) deine Wälder und Heide wandert und in deine 
Seen blidt, liegt an deiner Bruft; er fieht deiner Augen Leuchten, deines 
Leibes Pracht, dein Atmen. Aber da draußen auf den Wellen, vom friihen 
Mind umweht, da jah ich did) ganz, von den weiken Yüßen bis zum dunflen 
Scheitel, in deinem [hweren Mantel von fchillernden, riefelnden, raufchenden 
Wellen, mit den weißen Borden der Brandung. Da war es, wo du fagteft: 
Singe ein Lied von mir! — — — Wer dein Lied fingen tönnte, du |chönes 
[10 ไ 365 Heimatland, und deffen, der über dir wadhte.“ Frenffen fang uns das 
Lied unferes niederdeutfchen Meerheimatlandes, wie in allen Gauen in diefer 
Zeit die zahlreihen anderen, die id) nur dem Namen nad) nennen fann: 
Söhle, Sobnren, Spedmann in Niederfahfen, Lauff, Wilhelm Herzog, 
Wilhelm Schmidtbonn am Niederrhein; Wilhelm Holzamer am Mittel- 
rhein; in Baden: Adam Karrillon, Wilbert Geiger, Woolf Schmitibenner; 
in der Oberpfalz Augujt Sperl; in Thüringen Wilhelm Arminius; in 
Schlefien Paul Keller, Hermann GStebhr; เท Ofterreid) Jakob Walfermann, 
welix Salten, Safob Julius David, Oito von Leitgeb, Wilhelm :yildher- 
Graz, ri Ledyleitner, Rudolf Hans Bartidh; in der Schweiz Ernit Zahn, 
Satob Chrijtoph Heer, Walter Siegfried, Hermann Kurz, Jatob Schaffner; 
in Schwaben Hermann SHelje, Ludwig Find, Emil Strauß. Das find nur 
einige Namen von der großen Zahl unferer Heimatdichter. hr nicht gering 
zu [häßendes Hauptverdienit ilt vielleicht in erfter Linie, daß fie uns bewußt 
werden ließen, wie fchön unfer deutfches Heimatland ijt, und was für pradjt- 
volle Menichen es gebiert. Ihre Bedeutung für den Gang unjerer Literatur: 
entwidelung ijt wohl weniger in ihren Werfen zu fuchen als darin, Daß lie 
Die Bewegung vom Realismus zum Sdealismus verjtärten und fo der 
Didiung insgefamt einen breiteren Boden verfchaffen halfen. (Schluf folgt.) 
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Guftav Renner. 
Bon Julius Havemann. 


Ich möchte heute die Lefer des „Edart“ auf einen Dichter aufmerffan 
machen, der mandem unter ihnen nur eben dem Namen nad) befannt fein 
dürfte, obgleich er einjt von fid) reden madıte und fei dem erjt fid) voll im 
Werle entfaltet bat. Damals war es der Lyriker Nenner, für Den aners 
fennende und aufmunternde Worte gefunden wurden, nicht ohne daß fie einen 
Widerhall gewedt hätten. Im allgemeinen ijt in den Deutidhen Familien 
Das ntereffe für Lyrik ja nicht [o gering, wie es uns die vielen Audlyriter 
und Überlyriter glauben maden mödten. Uber es liegt in der Natur der 
Sade, dab fold) ein nterefje auf gewilje Kreije, auf gewilje Landjchaften, 
gewilfe Städte befchräntt bleibt, und daß es nicht von Dauer ilt. Vielleicht 
intereffierte aud) in Diefem Galle Der Mtenfd Renner mehr als fein Werf, 
oder Dod) Diefes nur um jenes willen. Denn als nun feine große Welts 
anihauungsdidhtung „Ahasver“ er[hien, da war die Teilnahme bereits er- 
Ihöpft. Diefes mädtige und tiefe Wert blich ziemlich unbeachtet. Cr jedod 
wanderte feinen Weg unbeirrt weiter, und da er fid) einem Gebiete zus 
wandte, dem auch jene mit offenen Sinnen und regen Erwartungen zuzus 
drängen pflegen, die fi) in die Schönheiten und Tiefen einer Gedanten» 
didjtung wie der „Ahasver“ nie zu verjfenfen den Wut, oder wie fie gern 
lagen: die Zeit fanden, dem des Theaters, โอ durfte er wohl hoffen, nunmehr 
in weiterem Streile ein treueres Publifum zu finden. Er durfte es hoffen, 
und das fei gleid) bier gejagt, es lag nidt an ihm, wenn ihm bis heute die Er» 
fillung folder Hoffnung nidt ward. 

In Renners Schaffen laſſen fid) 3wei Perioden mit ziemlider Sdharfe 
von einander halten. Die erjte wurde mit dem „Ahasver“ vollendet; die 
zweite, eine vorzugsweile Dramatildye, Dauert nod) an. Nad) vielerlei Uns 
jagen, von denen die „Gedichte nody in fühnen Wbfallbildern, Vorent- 
würfen, überf[hüffigen Stimmungen reihe Spuren aufweifen, erreichte der 
Dichter im „Ahasver“ einen Gipfel, der für ihn in diefer Rihtung nicht mehr 
überfteigbar war. Das Bulfanifde, das Titanifde in ihm, das gegen Gott 
zu toben meinte, während es jid) gegen das eigene Nichtverftehen aufbäumte, 
die Nebel um fid) zerblies und zerriß, um den freien Ausblid in feine Welt 
zu beftommen; es war [chaffend und bildend zur Ruhe gefommen. Die 
diden Dämpfe hatten ich gelenkt, das ftolze Bauwerk des Prometheus: 
Ahasver, das feine hödjften Zinnen im heiter durdlichteten Blau wie ein 
Thron der Gottheit fonnte, es |tand da und blidte hinab auf das Gewimmel 
der Völker, der Mienjdhett. Dod es gibt nidt Stillitand, wo Leben ilt, 
lelbft im Erreihen nit. Der Bau Iteht; feinen Schöpfer lodt zu neuen 
Zielen ein neuer Tag. Sid) hatte er gegeben, der Welt gegeben; nun erft, 
Da fie nit nahm, durchfchauerte ihn das Ahnen der Einjfamkeit. Cs drängte 
ihn, zu fehen, ob fein Zufammenbhang, fein tieflites Einsjein beftehe. Er 
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jtieg binab 3um anbdern, binein in die andern, um aus ihnen das ewig 
Menf[Hhlidhe im erfchauten fremdeften Gewand hervorzuholen, und dies fid 
Ihaffend zu eigen zu maden. Aud Gott in feinem tiefjten Wefen ahnt nur, 
wer ihn im andern wiederfand. Er wurde objeftiv. Und da er ja Des 
Menſchen letzte Lebensquellen fudte und von ihm aus das Gefdebhen be- 
griff, wurde er zum Dramatifer. Nur wie ein fernrollender Nadbhall vom jungen 
Zitanenjturm droht hinter allem nod ein dunfler Ton und zeugt davon, 
daß er fi zu feiner endlichen Weltanfdhauung dod) nur befdied, dak 
er in fich felbit und feinen Menfchhenichranten rejignierte. 

Aber das andere, die Welt, ift unerfhöpflich, und nie, von allen Kinjtlern 
nicht, wird die Ernte voll eingebradyt. So findet aud) Renner für fein Leben 
immer neue Aufgaben, die Welt in fich, fich in der Welt zu jpiegeln. 


* *. 
* 


Am „Ahasver“ läßt ſich des Dichters eigenes Leben bis weit über 
die Entſtehungszeit hin deuten. Heute mag uns darin manches wie ein 
Vorahnen klingen. Es iſt eine fauſtiſche Dichtung, deren Fauſt dieſes Wandel⸗ 
panorama von außen dirigiert als Regiſſeur, Maler, Dichter, Seher in 
einer Perſon und deſſen Schatten von einer hinter ihm brennenden Sonne 
ſchwarz und rieſenhaft in dieſe Welt hineinfällt: der Proletarier für alle, 
der für alle Leidende, für alle Denkende, für alle Schaffende und für alle 
von einer höheren Macht, gegen die er ſich auflehnte, zum Beſcheiden Ge⸗ 
führte, Ahasver. In eine Form, die zwiſchen epiſchem Fluß und dramati⸗ 
ſcher Szene wechſelt, bannt er ſeine immer neuen Geſichte mit ſtilſicherer 
Künſtlerhand. Was langſam in glühenden Adern heranrauſchte, ſich zu 
Strömen ſammelte, konzentriert plötzlich ſtockend alle ſeine Inhalte und 
birſt wie aus einem Krater in ſo einer Szene ans Licht. Genial und furcht⸗ 
bar iſt die Zerſtörung des Tempels; rieſenhaft, wie durch Nebel einer Urwelt⸗ 
frühe geſchaut, die Szene, die die Befreiung des Prometheus verkündet. 
Künſtlertum iſt vollendetes Menſchentum, wenn ſich die von innen ber be- 
freiende Tat hinzugeſellt. Aber vermag ſolche Tat die Menſchheit zu be— 
glücken? Kaum einen flüchtigen Augenblick zwingt die Kunſt ſie alle in Selig⸗ 
keit zuſammen; der nächſte ſchon reißt jeden wieder auf das Niveau zurück, 
auf das er ſich ſelbſt lebend erhob und damit einen wider den andern und 
alle gegen ihn, der ſie nicht dauernd beglücken konnte. Das „Kreuzige ihn!“ 
folgt auch hier dem „Hoſiannah!“ Mit ſeiner Hoffnung, daß die Geſamt⸗ 
heit ein göttliches, ſich ſtets erneuerndes Weſen werden könne, iſt es nichts. 
Er, der einſt am jüngſten Tage, wie er ſich im Tale Joſaphat vermaß, über 
Gott Gericht halten wollte, er wird von Engeln vom Kreuze genommen 
und beſcheidet ſich nun, eine Seele in ſeinem Sinne heranzubilden, und 
ein neues Menſchengeſchlecht zu zeugen, das glücksfähiger iſt, als das, welches 
ihn verwarf. Eva aber gebiert ihm zwei Söhne, mit denen ſich die Ge⸗ 
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[อ 1 ๕16 von Kain und Abel wie eiwas Naturnotwendiges wiederholt. Und 
lo hat fein Mitleid von neuem den Tod in die Welt gebradht. Da begegnet 
ihm Diefer, vollgefreffen, denn er hat die Menfchheit vertilgt in einem une 
geheuren Sterben. Ein unfidtbarer Klöppel [hlägt an die Himmels- 
tuppel und tündet der Erde leßte Stunde — Der Erde leßte Stunde? Nein, 
die des Todes. Ahasver [01[ übrig bleiben. Er, die verkörperte Not, wird 
gerufen zum Gericht, er, der Gott verneinte und ihn dod immer im Ringen 
gegen ihn fudte, er foll fid) perantworten. Reuelos ijt er bereit. Und weldes 
ift Das Geridht? Der Tod berührt ihn, er entfchläft. Die ewige Liebe ift 
über ihm. Cr erwadt und wandert in eine dDämmrige Landfchaft hinab. 
Ein Stern leuchtet über einer Hütte, und als er einen Hirten ahnungsbebend 
fragt, wie der Ort heiße, nennt der ihm Bethlehem. Dort ift das Kind ge= 
boren — und nun aud ihm geboren — das aller Welt das Heil bringen wird. 
Unfagbar füß und heimlid) in feiner Einfachheit Hingt dies große Wert voll 
Zitanentrog und Gedantenwudt aus im findliden Sichbefcheiden der 
MWeihnadtsbotfchaft: 

„Nur wer fi) felbft verlaffen, 

Der wird für ewig finden Jidy“ 
Und 

»ommer irrendD, nie verloren! 

Daß die Finfternis fid ldfe, 

Immer wird das Heil geboren.“ 


So rundet fic dies Werk ab, indem es Ehrifti Tod an den Anfang und 
die Geburt ans Ende fest, alfo das Befchehnis ins Innere verlegt, zum Er- 
lebnis madt, 3u dem für alle giltigen, tünftlerijcy geformten Symbol vom 
Ringen der Seele mit Gott und dem endlichen Sidbefdheiden in ihm. 

Sch habe von der Fülle der Gelichte und Gedanten hier nur in einer 
furzen Richtlinie einen verfchwindenden Teil andeuten fönnen. Niemand, 
der in der Kunft die legten Fragen am zwingenditen geitellt und am lebens- 
volljten, für alle und jeden ergiebigften glaubt beantwortet finden zu fönnen, 
follte verfäumen, Renners „Ahasver” feinem Büdherfhaß einzuverleiben 
und wieder und wieder zu lefen. 

* * * 
VWenn Natur zu bewußter künſtleriſcher Kultur wird, da beginnt erſt 
der große innere Künſtlerkampf. Er iſt der Kampf des Mannesalters. Die 
Jugend hat, oder ſie hat nicht zu geben. Der Mann muß täglich neu aus 
dem Leben erwerben und ſich immer wieder an den Meiſtern, die vor ihm 
waren, meſſen, muß ſich mit ihnen auseinanderſetzen und doch von ihnen 
frei halten. Und was man im Denken und Schauen hinzuerwarb, das muß 
erſt in Fleiſch und Blut übergegangen ſein, bevor es als Lebendiges ins 
Werk einſtrömen kann. Es iſt dies die Zeit, wo der Künſtler ſeine Schöpfung 
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gern felber fommentiert, wo er Theorien aus ihr und den Werfen anderer 
berausipinnt, wo er, der mit bem Bater des Jrriums, dem Gedanten, 
arbeitet, unficherer und zuweilen eigenfinnig, verfdroben, barod wird, 
wo er, von Wert zu Werk eilend, im faum vollendeten jedesmal rur eine 
Vorjtufe zur Vollendung erflommen zu haben meint und den neuen großen 
Wurf, die Genietat diefes Alters, immer nur von der Zufunft erwarten 
mödte. Oft aud) dann nod, wenn die Auken|tehenden fo etwas [don unter 
dem Dargebotenen zu erfennen vermeinen. 

„Merlin“, der Übermenfdh, der Zauberer, ijt es, der den Dichter, 
der „lich jelbjt verlaffen“ und von fid) den Blid der Erde zuwendet, um Diele 
in ihren Gefchöpfen zu erobern, zunädjit lodt. Es ijt Übergang darin. Judas 
wartete des irdifchen Weltverbejferers. Aud) die Briten erwarten fid einen 
folden und holen fid) Merlin aus feinen Wäldern. Und aud Merlin, der 
Träumer, der dem Geilte der Waldeinfamteit, Viviane, eine Ceele gab, 
er hoffte der Menfchheit zu dienen. Aber er wird, Tläglicher als Ahasver, 
feinen Idealen untreu, wird befledt von Schul und wandelt fi) über Nadıt 
zum Genojjen der Menfchen, der jih hinter feinem Nimbus verjtedt, unt 
über die Vielen zu berrfhen. In diefer Entwidlung fpielt das Weib feine 
Rolle. Die Frauengeltalten find dem Dichter nicht gelungen. Biviane war 
nur eben fonventionell poetilh, aber fowohl die Königin wie Ganieda 
Iheinen mir verzeichnet zu fein. Merlin fintt zum Werkzeug der Königin 
und ihres Wnhangs herab, er, der der Wahrheit Stimme und Wertzeug 
fein wollte. Diefe Frau mußte ein Dämon an Weiblichkeit fein. Sie ftößt 
uns nur durd) ihre plumpe Made ab. Cine Frau fann nur hinreißen als 
Naturtraft. Am wenigften fie darf mit den Gedanten, jtait mit den Sinnen 
erfaßt werden. Ganieda durdfchaut wenigitens mit ficherm Initintt den 
durch Schuld Ohbnmdadtigen, an deffen Wunderfräfte nur nod) die getreue 
Cinfalt glaubt. Er will jeßt böfe fein, weil er muß. MWber felbit um 
das gründlich zu fein, ift er zu fehr — Denker. Wud Hamlet ijt das 
ja; aber der will nidht und muß nidt, der foll. Merlin lültert in 
Verzweiflung als ein Schwädling, der er im Leben immer war. Gelbjt in 
feinem Hineinftürmen in den brennenden Turm und den Tod ift nur eben 
Pofe. „Was uns nicht ganz vernichtet, das ift gut,“ fagt Ganieda von den 
Schmerzen. Was aber bleibt vom Merlin? Nur der Starke behält den 
Sieg und das Redt. Merlin erwies jich als zu [hwad) für feine Aufgabe. 
Warum meldet feinen Namen des Dichters Heldenbuh? Der Held foll 
an feiner Stärke, nit an feiner Schwäche zu Grunde geben. Des Wertes 
Wert [16 ๕ 1 außer in poetilden Stönheiten in den originell umrijjenen 
Nebenfiguren. Diefe Leute leben, die anderen find erdadt. Allerdings 
gibt es aud) unter ihnen eine Figur wie den blödfinnigen Rodri, in dem fid 
der Dichter eine ihm wohl nod) zu [hwierige Aufgabe ftellte, und der daher 
an Stellen, wo er den [ymbolifhen Gehalt der Szeren mitillujtrieren foll, 
zum Widerfprud herausfordern dürfte. 
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Man hat dies Stüd im Königlihen Schaufpielhaufe aufgeführt. Die 
Kriit hat es nicht gut aufgenommen. Renner hatte große Hoffnungen 
darauf geleßt. Die fchienen nun vernichtet oder dod) in die Ferne gerüdt. 
3d) glaube nicht, daB es die Aufgabe der Kritik ijt, zu enimutigen. Um nur 
der Wahrheit die Ehre zu geben, follte fie nur in die Hände der Reifen gelegt 
werden. Man kann das Werk tadeln und dod den Künjtlerwillen des Dichters 
ehren. Aber zwanzigjährige Kinder |hämen [ih nicht, vermittels der dem 
Ungeübten nichis verratenden Druderfhwärze Wusgereijten und Berdienit- 
vollen gute Lehren zu geben. Leider weiß das große Publifum, auf das es 
bier antommt, jelten aus dem Gefagten herauszubören, ob ein Kunft- 
veritändiger oder ein zu früh geihwäßig gewordener Embryo zu ihm 
[อ ะ ไต ้ 01. Unfere verheißungspollften Dichter aber haben unter dDiefem Treiben 
nur zu oft bitter leiden miiffen. 

Bevor der „Merlin“ zur Aufführung fam, hatte Nenner den kleinen 
โด น 06 ะ gearbeiteten Einatter „Altefte“ gejchrieben. Die Gattin ijt als Einzige 
bereit, für den Wyeldherrn in den Tod zu gehen. Gite, die Hobeiivolle, deren 
Leidenschaft ftill und tief inrerlich und immer gleich wie eine ewige Lampe 
glüht, die ihr Giblen nidt auszujpreden vermag, wie der Mann es wohl 
oft wiinfdte, fie nur, Die Dod) aud) feinen Kindern die treubeforgte Mutter 
it, weiß von hingebender Liebe. Nicht immer gab es ein Beritehen von Ge: 
Ihledht zu Gefdleht. Der Mann findet im tiefjten Herzensihadt immer 
nur jid), das Weib — ihn. Aber eben dies Erkennen einigt fie dann voll 
zum GSideinsfühlen. Mit Galgenhumor fieht Wdmet, wie einer der Treuejten 
nad) dem andern vor Der Iegten Gorderung verjagt. Der Gatlin dadte er 
bet dem Handel gar nidt; fiir fie aber ijt es das Selbjtverftdnbdlidjte von 
Der Welt, dak fie fiir ihn freiwillig eintritt. Da folgt er ihr ebenfo freiwillig 
im Tode nad), dahin wo ewiges Einsfein möglid fein fünnte. Es ilt ein fleines 
Hobheslied auf die felbitlofe Liebe der Gattin — ein feltenes Ding in unferer 
von franzölifhen Auffaffungen durdfeudten Zeit — mit mandem An- 
flang an Sleijts allerdings genialeren „Amphitryon“. Cin flares Lidt fliebt 
über die Szenen. Es ijt Das Werk einer gerubfamen Rajt auf einer Terrajfe 
jettab vom fdweren Aufitieg, ein Musblid, den das Behagen deffen, der 
etwas errang, Tlärte und erbeiterte. 

Da Ichredt der Dichter auf. Man hat „Merlin“ gefpielt. Sit das 
die Wirkting des von ihm Crreidten? Bt dies Der Widerbhall aus Stunden 
innerer Kämpfe, eines heißen erniten Künftlerringens, feiner [höpferifchen 
Ausipradye mit feiner Gottheit? Gewik, er nahm die Sade [chlimmer, 
als fie zu bewerten war; aber er empfand jie jo, weil ihm die erhoffte Mög- 
lihfeit, fi feiner Kunjt freier widmen zu fönnen, damit zerjtört wurde. 
Die furze Raft war ohnedies zu Ende; nur allzu bitter madte er fid) wieder 
ans Werf. Die „Medufa“ entitand. Die „Medufa” ijt bisher nicht ge- 
drudt worden. Es ilt ein düjteres, aber fraftvolles Stüd. Nur der Schluß 
überzeugt durdjaus nit. Er wirft gewollt, nicht notwendig. Er ilt das 
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Refultat trak romanhafter Gefdebniffe, die, wenn fie fid) aus den Charatter- 
anlagen der einzelnen Jndividualitdten immerbhin erfldren laffen, dod) diefe 
niederdrüdenden Wirkungen, zumal auf die Unfhuligiten, nit zu haben 
brauden. Der Dichter rechtet nicht mit denen, die ihm übel mit|pielten. 
Sie find ihm zu gering. Seiner Anlage gemäß wendet er fi) wiederum 
gegen Gott und [chreit ihm bier fein „Sinnlos!“ entgegen, — als wolle er 
ihm damit eins verfegen. Wber was verrät denn DdDiefes Aufbegehren weiter, 
als den nidyt umzubringenden Glauben an den Gott und feine Geredtig- 
teit? Würde er fie immer wieder verneinen, wenn er fie nicht immer wieder 
judte? Cr fiblt, dak fie fein mu f, aber er erkennt fie nicht. Es befchräntt feine 
Künftlerfchaft, daß er hin und wieder 3u fehr geneigt ijt, mit Den Gedanfen, 
jtatt mit Dem Gefühl die Richtlinie 3u ziehen, auf der die Gebilde fid) vor 
uns enthüllen werden. Dod) ijt es nicht bezeichnend genug, daß Renner eben 
Dies Werk, in Dem er nod) dazu feinen ganz eigenen Stil fand, ungedrudt 
ließ? Dak er an dem, was den Menfden und Künftler zutiefjt betraf, die 
Vielen niht modyte teilnehmen laffen, eben weil er in diefem Werfe mit 
jid) felbft — oder wenn man will, mit feinem Gott — nicht im Einklang war? 
* i x 

Mit der „Medufa” war gewilfermaßen ein Krantheitsitoff aus der 
Seele ausgefdieden. Co befreit, [huf Renner, zu neuem Leben wunder- 
bar gefundet, in wenigen Woden die herrlihe , Franzesta”. Cin Werk 
aus einem Bulle, ein Drama, in dem die tiefite Tragit jungen Menſchen⸗ 
lebens wieder einmal lebendig wird, eine Dichtung von der Liebe zweier 
Herzen, die fid) auf Erden fanden und nicht [น ต 16 und im Erkennen, daß 
thre Geligfeit nidt fiir Die Erde ijt und fie von allen andern jcheidet, die Erde 
und das Leben dabingeben, um ihre Liebe nidt 3u befdmugen, eine Schöp⸗ 
fung nidt unwiirdig neben ,Romeo und Julia’ und Grillparzers ,, Hero“ 
genannt zu werden. Jn diefem Drama gelingt Renner ganz pliglich, was 
ibm weder vorber nod) aud) in dem folgenden, vorläufig legten Drama 
aud) nur annähernd fo gelang, nämlid) zwei ganz individuell erfaßte jugend- 
1166 Mädchengeltalten zu Ichaffen, die in zwei ganz verjchiedenen Typen 
das Cwig-Weiblide darjtellen. 

wranzesta fowobhl wie Sfotta find durchaus gefehen und erlebt. Und 
neben ihnen fteht in der Geftaltung und Erjaffung nidt weniger beadtens- 
wert das Brüderpaar Lanciotto und Paolo. Borziiglid) was diefen anlangt, 
den der Sturm der Liebe erfaßt hat, faum daß er fo [chnell zu erfallen ver- 
modte, was ihm gefdah, und der in ihrer Glut über Naht vom Knaben 
zum Siingling, ja fajt zum Manne reift. Jah vollendet fic fein Gefdid. Cin 
Leben, das fid) in einem einzigen Gefühl auslebt und dabei dod) die Stala 
aller Wonne und allen Wehs braujend und bebend durdlief. 

Zu Grunde liegt die Heine tieftraurige Gefdidte aus Dantes 
„Hölle“, Franzesca von Rimini, ergänzt aus dem Kommentar des Boccaccio, 
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von Renner auf feine Weife erfaßt und durdhgebildet. Nur der feelijche 
Konflikt intereffiert ihn. Das Milieu wird nidt weiter ausgeführt, als es 
für die äußerlichite Umrahmung der Bilder wünjfhenswert erfhien. Willig 
it Yranzesta mit in ihre neue Heimat gezogen, naddem thr Paolo als 
Stellvertreter feines Bruders angetraut worden ijt. Man hat ihr gejagt, dar 
Die Brüder einander völlig glihen. Das Gegenteil ilt der gall. ls fie 
li betrogen jieht, erwadht das Weib mit feinen individuellen Forderungen 
in ihr. Gie ijt nicht gemwillt, zu erfüllen, was andere aus gejhäftlichen 
Rüdjichten über fie verfügten, ja, jie ftellt ohne Bedenken alle, die ihr Recht 
auf freie Entjheidung fo migadhteten, zu ihren Gegnern. Wud) Vater und 
Mutter, als fie ertennen muß, daß diefe von dem Betrug wußten. a zu 
Anfang aud Paolo. Bis fie begreift, daß diefer, nod) ein reiner Tor, dem 
Bruder zu Liebe ohne böfe Abficht das angeridtet hat, woritber er nun felbjt 
erfdroden ijt. Seine unfdubige Sugend ijt migbraudt wie Die thre. Gie 
Jind Sdidjalsgefabrten. Aus diefem Gefühl erwädjlt ihrer beider Liebe. 
Da verlangt die fein witternde Jfotta, Paolo folle fein Werk vollenden und 
nun aud fiir Den Bruder Lanciotto bet Franzesfa um Liebe werben. Cr 
weigert fid. Malatelta verfiigt, dak Paolo jotta 3u Heiraten habe. Jest 
regen fid) im DdDiefer jene tiefen Wiinfde, über die ihre Tage die fraujen 
Wellen oberflidhlider Launen, CStideleten und fleiner Bosheiten ver- 
vedend bhinzujpiilen pflegten. Cie lauert abwartend und belaujdt die Lefe- 
โร 6 ห 6 und die Scheu erwadjende füße Sinnlidfeit der beiden Opfer der 
Welt. Dod) nidt fowobhl ihre Augen, als ihr Gefühl hat den Sadyverhalt 
wahrgenommen, und als fie nun antlagend zu Malatejta โอ ท เท น ร und diefer 
Weridt halten will, da ijt niemand da, der die Anklage auf eine feite Grund- 
lage zu Stellen wagte. Malatejta läßt die Sade fallen; die Liebenden aber 
fiiblen, dak fie es find, die jegt zum Schluß zu fommen haben. Franzesta 
weiß jofort, wohin der einzige Ausgang für fie führt, und im Vollgefühl, 
wie ficher jie bald geborgen fein wird, reizt fie höhnend jene, die fie als die 
nadjte Feindin erfannte, Sfotta. Paolo hört das. Die Geliebte jchlägt 
Töne an, die fonjt nur der Sfotta eigen waren, und jäh erfennt er, wohin 
fie im Widerjtand gegen die Berhältniffe Tommen müffen. Cie miffen 
jinfen, ihre Seelen, ihre Liebe werden befhmußt werden. Nur eine Hin- 
deutung — und Franzestfa fieht die Sadjlage wie er. Aber fie weiß ja den 
rettenden Ausmeg. Nur von jeder weiteren Auseinanderjegung mit den 
Menfden fieht fie ab und jtrebt [dneller Dabin. Dod) hat fie nur über ihre 
Perfon ent[dhieden; der Geliebte mag felber entideiden. Cie tut ihr Teil, 
ihm das Weiterleben zu ermögliden. Und er, das, was zu tun ilt, 
langfamer erfaffend, aud) wohl als Mann mehr auf das Leben geridtet 
als auf die Liebe allein, er will darauf eingehen. Die Berhältniffe weifen 
aud ihn auf den Weg, Der ihm zur Zeit einzig erträglich jein wird: in den 
gemeinfamen Tod. 
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m diefen zwei jungen Menfchen triumphiert das Sittengejeß über 
alle anderen Forderungen von außen und innen. Nur in zwei ganz jungen 
Ndelsnaturen fonnte es nod) fo ganz rein, fo mädtig und ausjchlaggebend 
wirffam werden. Und nur ihre Jufammengehörigfeit und ihr Recht, andere 
Bande abzulehnen, betonten fie, diejem Gefeß gemäß, durd) ihr Handeln. 
Un Befigenwollen und Genüffe — wie nod) bei Dante — denken fie nidt. 
Gefühl bleibt alles, und eben weil es finnlid und ihnen dod fo heilig ilt, 
jind fie Darauf bebadt, nicht 3u den anderen Hinabzujinten, unter denen fie 
Durd) diefe felbe Liebe befdhmugt werden miiften. Bhre Liebe ift ihre große 
Kraft und ihre Tugend. Nur die Berhältaiffe maden fie zu einer „Schuld“. 
Da die beiden [tarf genug find, eine folde nidt in fid hineinzulaffen, find 
Die Verhaltniffe felbjt gerichtet. 

Die fünf Hauptgeftalten: Malatefta, Lanciotto, Paolo, Yranzesta 
und Sfotta find gefchaut, find erlebt und leben. Wundervoll ift der Schimmer 
eriter, erwacdhender Jugendlidfeit bei beiden Liebenden gewahrt. Lans 
ciotto, Der Mtann mit der undanfbaren Rolle, leidet an einer gewilfen Zwie— 
Ipältigfeit in feinem Wefen. In einzelnen Szenen, wo er innerlich gehoben 
werden foll, wirkt er [hwädlidy. Doc) tritt an anderen Stellen immerhin 
feine Phyfiognomie fcharf genug hervor, daß er neben den anderen die 
Wirkung ausübt, die die Gefchehniflfe fo verlaufen madıjt, wie fie es tun. 
Ein tleines Wunderwert ift die fomplizierte Jfotta. Mit ihrer โอ ให เด้) 
gegenjtandslofen Eiferfudht und ihrer Sudt, das Tiefe, das ihr ein ewiger 
Borwurf ift, nicht zuzulaffen, mit ihrem — man mödjte mit dDoppeltem Sinn 
lagen: Gejdid, unzufrieden auf den Oberflächen zu plätfchern, ftellt fie bet 
aller individuellen Ausgeftaltung in der Tat einen weiblien Typus dar, der 
als ein [hlimmfter Feind allen großen Glüds angejehen werden muß, als 
der attivfte Verderber aller derer, die ein Land der Schönheit mit der 
Seele Juden. 

Die Sprade ilt eine den Perfonen und Gituationen entfprechende 
harafteriftifche, und dabei Dod) [chön, wie es der Vers erfordert; der drama= 
tifhe Aufbau des Wertes ein im hidjten Grade eindrudsvoller. Cr läßt 
[1 ฉะ ร 6 Bihnenwirfung erhoffen, wenn aud) Hier allemal der Regiffeur und 
Die Sdaujfpieler das lekte Wort 3u fpreden haben. 


* * 
* 


Nadhdem Renner die „Yranzesta” als Künftler gefchaffen hatte, hat 
er als Denfer neue Erfenntniffe da Herausgezogen und, indem er allerlei 
Zeitftrömungen in fi aufzunehmen bemüht mar, aud) fiber dies Wert 
hinauszufommen verfudt. 

Aus foldhem Wollen und Denten, fdwerlid) aus innerem Schauen 
ermudfen die , Duntlen Madte“. Dreimal — im „Ahasver“, in der 
„Altefte" und in , granzesta“ hatte Renner fchaffend die Gottheit bejaht. 
Nun fißt er wieder griibelnd und finnierend 3wifden Jbfens Tendenzdramen 
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und tranfen Leuten und verneint fie. Man möchte fagen, der Geilt wirtte 
nit aus ihm heraus, er [og welden ein, als er [6 ให neues Drama |dhuf. 
Manchmal glaubt man einen Rüdfall in die „Meduja"- Stimmung zu er- 
leben. Aus der „sranzesta“ hat er id) herausgeholt, daß niemand und alle 
recht haben. Um und in einem Helden ionzentriert er Demnad hier garnidt 
erjt Die Handlung. CEs ijt fein Held da. Es find lauter Leute da, die feine 
Schuld haben follen und dody nichts als Unheil ftiften. Alles Menfden= 
leben ilt dem Untergange geweiht, alles Gegeneinanderjtehen — fo natiire 
lih es ift — ilt im Grunde finnlos, alles Streben |dlieblid) ergebnislofer 
Krafteverbraud. Aus Kleilt hat Renner entnommen, dak im Drama nidt 
mehr Menfd) gegen Menfd, fondern geiltige und fittlihe Mächte gegen- 
einander ftehen follen. Uns fünnen im Drama [oldhe Mächte nur dann 
fümmern, wenn eine Diejer Mächte von einem Cinzelwefen, dem Helden, 
vertreten wird, und er fid) nun gegen Die Gegenmadt durd3zujegken verfudt. 
Denn nur um des Helden willen tiimmern fie uns im Drama, nidt an fid. 
Mur fo ift Spannung, nur fo TZragit möglid. Wo Strömung gegen Strö> 
mung Die Menfahlein hilflos ins Berderben jtrudelt, da fünnen wir nie das 
Empfinden von Tragit, fondern nur das von Dumpfem Niedergedrüdtfein 
haben. Wohl wird in diefem mittelpunttslofen Drama die Anteilnahme 
auf die vielen Köpfe zu verteilen verfudt, Och tief und nadbaltig 
ift die Wirkung nicht. Alle find bier Kameraden im Leiden an fid 
jelbit, am Leben, an geijtigen und fittlihen Hinterjtrömungen. „Wer gute 
Augen bat, wird nod) die ältefte Legende der Menfchheit durchſchimmern 
lehn,” fchreibt Renner im „nadträgliden Vorwort“. Die Erkenntnis treibt 
auf gar manderlei Art aus Dem Paradiefe. Mag es darum fein. Dort aber 
hieß die Menfchheit Adam und Eva, und bier hat fie ein halbes Dußend 
Vertreter, hinter denen Millionen anderer vorguden. 

Sbfen, dejjfen Einfluß unverkennbar it, mag in feinem nordildhen 
Ceitab als etwas Bereditigtes, ja Natürliches erjcheinen; für uns Deutfche, 
über die ein freierer Strom des Lebens hinraufdht, Steht er in einer Sadgaffe. 
Sbfen ilt nur äußerlich ein Dramatiter, dem man als foldem einige tednifde 
sertigleiten abfehen mag. Die Modernen möchten ein moderneres Bors 
bild haben, als den dod) unfterblihen Shatefpeare. Gie haben fic in Gre 
mangelung eines originellen, wahrhaft Ddramatifd veranlagten Geijftes 
ihrer Zeit Jbfen ausgefudt. Sie werden mit der Zeit [hon wieder von ihm 
losfommen. Die beflemmende Atmofphäre, die Renner ja freilich) fdon in 
der „Medufa” gab, Ihafft hier direlt ein Unbehagen. Man fragt fi) zum 
Beilpiel, warum mußte das junge Mädchen, das, durd) nidts Hübſches 
individuell ausgezeichnet, Doc) wie Franges’a wiederum zwei Brüder für 
ji begeiftert, diesmal durdaus in fo peinliher Weile [hwindfüdhtig fein. 

Prädtige individuelle Köpfe find dem Dichter im übrigen aud in 
diefem Werte geglüdt. Ich nenne den Oberfirchenrat Elbe, den „Propheten“ 
Kretfhmar, den früheren PBaftoren und nunmehrigen Redakteur Hummel, 
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den irgend etwas Dunfles mit der Paftorin verbindet, Ddiefe Jelbit, 
endlich Die beiden Söhne. Das Zueinander ijt nidt immer ganz einwandfrei 
gehandhabt. Die Art, wie der junge, firdlid ergebene Kandidat mit dent 
DOberfirdenrat zu reden beliebt („SH möchte Sie, Herr Obertirdenrat 
gern nod) weiter jpreden, [päter ... . einmal — — aber — — augenblid= 
id — —!" Man fieht ihn dabei ordentlich bedauernd die Wcjein zuden), 
fHheint mir Denn dod) von dem bei folhem Berhältnis Üblichen allzu jehr ab- 
zuweidhen, als daß es bei dem älteren, jehr formellen Herrn nicht einmal 
eine Berwunderung ausgelölt haben follte.e. Der Paftor jelbjt ijt für feinen 
Beruf etwas reihhlich unfähig, da wo er nidt aus fic) berausgehen will, 
Dod) wenig}tens aud nidt ftammelnd anzgudeuten, und 3u wenig darafter- 
jtarf, als dag man nidht wünfchen mödhte, wenigitens er fäme [chlieglicy zu 
der vollen Erkenntnis, daß er mit feiner Yeigheit weit mehr Unheil anridtete, 
als die fittlihen und geiltigen Hinterftrömungen. „Wer die Wahrheit weis 
und faget fie nicht, der ijt fiirmabr ein erbarmlider Widt.“ 

Eine fünftleriijhe Form fonnte diefem von fo vielerlei Handlungen 
uneinheitlih durdhgogenen Drama fdledterdings nur von außen ber 
angetäufht werden. So wirken alle diefe Entladungsizenen und Aft- 
Ihlüffe wenigjtens beim eindringliden Lefen mehr virtuos als über- 
wältigend. Ob das von der Bühne herab anders wird fein fünnen? 

* : me 

Wir fahen, dak Nenner fid ftets nad) einem in begnadeter 
Schöpferitunde entitandenen Werke für eine Weile aufs Begrübeln und 
gedanflide Wusziehen feiner jüngiten Schöpfung zweds weiterer jyort- 
entwidlung verlegte. Sn folder Periode, die unter dem erjtidenden oder 
dod) hHemmenden Ballaft von Theorien und nüglihen Gedanfen zu leiden 
hat, entitehen dann jedesmal die weniger eindrudsvollen, wenn aud) reid) 
befradteten Werke. Mögen fie im Einzelnen die echte Schöpferfraft ihres 
Erzeugers auch immer wieder erfennen laffen. Renner wird auch über Dieje 
„dunklen Mäcdyte“ bald wieder hellere emporleudten fehen. Dann wird 
er uns ein neues Meijtermer~ fdenfen. Cine größere Teilnahme Des 
Bublitums und der Bühnenleiter aber wäre feinem Schaffen durdaus zu 
wünjchen, damit er in feinem Ringen nicht vorzeitig erlahme. Der Wider- 
ball nur verjüngt immer aufs neue die Kräfte; und echte Teilnahme, ge- 
paart mit dem aufrihtigen Bemühen, einen Künftler zu verjtehen, zerbläit 
um den Olymp die อ น ท ร ์ โอ น Griblerwolfen, die ihn umlagert hielten und 
des reinigenden Gewitters warteten, fo daß jene heitere Klarheit fich 
jtetiger über ihn wölben Tann, in der ohne weiteres die lebendigen Blüten 
der Runft fi entfalten. 
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Hauptmann und Spitteler. 
Bon Kuno v. d. Shall. 


Zozial und individualiftifd — in diefen beiden Schlagwörtern liegen 
zwei Lebensanfdauungen, die beide in den Iekten Jahrzehnten des leten 
Jahrhunderts nidjt von der Bilbflade verfdwanden, und beide etne gletd) 
große Bedeutung, eine Ausdrudsform von abnlicer Einfeitigfeit gefunden 
haben. 

Gerhart Hauptmann, der berühmtelte deutfhe Dichter der Gegen- 
wart, bejtreitet zwar, jemals der Sozialdemofratie angehört zu haben; dod) 
wird er fortleben als der Dichter der fozialen Bewegung. Dieje Bewegung 
entitand aus den tiefgreifenden gefellfhaftlihen Nahmwirkungen der ted): 
nifhen Entwidlung des XIX. Jahrhunderts. Cie fand ihre politijdhe Vor- 
fämpferin in der Sozialdemotratie. Zur felben Zeit, als die Sozialdemo- 
โช ล 116 rafend [chnell um fid) griff, Fand der Individualismus in den Gedanten 
Stirners und Niebldes feinen [drojffjten Ausdrud. 

Seine vollendetite dichterifche Geftaltung fand diefer Jndividualis- 
mus [don damals (früher als in Nietfches Zarathuftra) in Karl Spittelers 
„Prometheus und Epimetheus". Karl Spitteler ijt unter den Zeitgenoffen 
der Gegenpol zu Gerhart Hauptmann. 

Die Gegeniiberjtellung Hauptmanns und Spittelers ijt nicht ohne Reiz 
und Wert. Es ift ein eigen Ding um die Wertfchägung literarifcher Größen, 
und wie Jean Paul einjt Goethe und Schiller zurüddrängen fonnte — 
von taufend anderen Beilpielen zu [hweigen —, fo ift es immerhin möglid), 
daB in der Perfpektive der Nachwelt einft mandyer Dichter aus dem Schatten 
hervorgezogen wird, in den ihn die Günftlinge des Erfolges geitellt haben. 


Hauptmann und Gpitteler find zwei Gipfel von gleicher Höhe. Der 
Sdweizer Epifer, der bald fiebzig Fahre alt wird, ijt allerdings bisher nur 
von einer fleinen Gemeinde von Kennern fo hodyFeingefhäßt worden. 
Man Tann ihn alfo nicht gut gegen den gefeiertiten Dichter der Gegenwart 
ausjpielen, der [don zu feinem fünfzigiten Geburtstage unendlich größere 
Ehren erlebt hat, als Spitteler fie vorausfihhtlid) zu feinem fiebzigften er- 
leben wird. Wir wollen ruhig der Nachwelt die Entfcheidung überlaffen, ob 
Cpitteler wirklich der Einzige aus unfrer Zeit fein wird, deffen Schöpfungen 
dauern werden — wie man ihn im RKunjtwarttreife genannt hat; ob er fid 
wirflid) als „der nähjite Verwandte Goethes unter den Deutfden des XIX. 
Jahrhunderts“ erweifen wird, wie er von ganz anderer Seite — von Georg 
Witlowsti — jet genannt wird. 

Smmerbin: wenn man einen lebenden Dichter Hauptmann gegens 
überftellen darf, fo it es Spitteler, und die Gegenüberftellung wird uns 
helfen, das literarifhe Schaffen an der Schwelle des 19. und 20. Jahrhun⸗ 
derts richtig zu beurteilen. 


Sn der Zeitfchrift „Die Lefe”, die einen ftarfen fozialen Cinjdlag bat, 
tagt der Herausgeber, dak außer einigen Bändchen Iyriiher Anthologien 
nod) fo wenig bedeutende Dichter in Deutfchland aus der fozialen Bewegung 
hervorgegangen feien. Er wünfcht einen Dichter, der den „yault“ der Wr- 
beiterwelt |chaffe, und läßt den Ausruf erichallen: „Teutihe Dichter vor! 
Schafft uns Poelie für den vierten Stand!“ 

Wohl der grokte Verjud, eine Poelie für den vierten Stand zu 
I\haffen, ilt in Deutfchland bisher von Gerhart Hauptmann ausgegangen. 
Seine aus diefem Geilt entitandenen Werke bilden in ihrer Gejamtbeit den 
bedeutendften Teil in der bisherigen Lebensarbeit diefes Dichters. Mehr 
oder weniger gehören hierher: Bahnwärter Thiel, Vor Sonnenaufgang, 
Die Weber, Der Biberpelz, Fubrmann Henfdel, Rofe Bernd, Hanneles 
Himmelfahrt, Schlud und Sau, Der rote Hahn, Der Marr in Chrijto Ema= 
nuel Quint, Dic Ratten. 

Hauptmanns foziale Dramen zeigen das Elend und die Verfommen- 
beit häufig in ihrer abjchredenditen Gejtalt; lidtvolle, erhebende Ausblide 
โฉ [[6 fie mehr als nötig wäre vermilfen. Sie find aus einem unendlichen 
Mitleid mit allen Unglidliden entitanden. Shr Gefeß ijt eine ungejdmintte, 
tidts vertufchende Darftellung; ihre ftille Borausfekung lautet: es ijt rud)- 
loje Schönfärberei, Schönheit und Glüd darzuitellen, folange es fo viel 
Haplidfeit und Unglüd in der Menjchheit gibt. 

Diele foziale Kunft geht zweifellos von Grundjäßen aus, wie fie 
menjchlih edler, wahrer und größer faum empfunden werden Tönen. 
Die Reinheit und Aufrichtigkeit feines fozialen Cmpfindens muß felbit die 
rlidjidtslofejten Gegner Hauptmanns zur Hodadtung zwingen. Wenn 
ein Didter mit feinem Herzblut gejchrieben bat, fo ijt es Gerhart Haupt- 
mann. — Außerdem werden feine naturalijtifhen Werke als dichterifcher 
Abglanz einer wichtigen Zeitbewegung immer ihren Wert behalten. End- 
lid) verdanfen alle Dramen Gerhart Hauptmanns einen großen Teil ihrer 
Wirkung anderen Urfadhen als dem fozialen Geilte allein; am widtigjten 
ijt in Diefer Hinficht der ftarfe Heimatlide Gehalt und die mit [chlefilhen 
Sugenderinnerungen zufammenhängende religiöfe Myſtik. 

Nad) 1893 hat der Dichter mit großer Beharrlichkeit und vielfahen 
Erfolg immer wieder verfudt, fid) von feiner eigentümlidjten Richtung, 
der fozialen und naturaliftifchen, zu entfernen, um der Welt rein didterijde 
Schöpfungen zu [henften und fid) in den verfchiedenften Gattungen zu ver- 
fuden. Mertwürdig muß es aber immer nod) erfdeinen, dak H. im Jahre 
1911 mit den „Ratten“ wiederum ein Stüd hervorbradyte, in dem Die 
naturaliftiihe Theorie in ihrer reinften und, man darf wohl Jagen, ab= 
Ihredendften Geltalt ausgedrüdt if. Diefe Athetit ift allerdings heute 
ziemlid) überwunden. Jn faum einem Stüd ift foviel Fleiß und Über- 
zeugung auf die „wirklichleitsgetreue"“ Darftellung verwendet, wie in den 
Ratten. Und dod hat das Werk uns im ganzen wenig zu jagen. Es foll 
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beweijen, dak ,ein Barbier oder eine Reinmadefrau aus der Muladjtrake 
ebenfogut ein Objett der Tragödie fein finnte, als Lady Macbeth und Konig 
Lear.“ So fagt in Dem Stüde Direltor Haffenreuter in einer feiner äjthe- 
rifchen Wuseinanderfegungen mit dem Studenten der Theologie Spitta 
auf Dem Dachboden einer ehemaligen SKavalleriefaferne in einer ;weifel- 
haften Gegend Berlins. (Diefe Unierredungen find übrigens ein Beifpiel 
für Die gewaltlamen Unwabrjdheinlidfeiten, die gerade Den Naturalijten 
begegnen fönnen; jo wurde feinerzeit die jurijtifche Unmöglichkeit der Tra- 
gidie Rofe Bernds nadgewiefen.) 

Mit Redht wendet fid) die in Dem eben angeführten Zaß enthaltene 
Ynfidt gegen Den verlogenen Sdealismus. Bun dhnlider Weife wandte fid 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts der Beitgeijt von der Hegellhen Philo- 
lophie den Tatfahen-Wilfenfhaiten, dem Pofitivismus zu. Die „objet- 
tive’ Beobadhtung galt für das einzig wirkliche, der Menjd) wurde 3um 
Regiltrier-Apparat. Diefer Geiltesrihtung ent|prady eine Kunftitrömung, 
Die pon dem Kunjtwert verlangte, daß es tatlächlidh vorfommende Begebenz 
beiten mit der größten Genauigkeit darjtelle.. Zo Tann man Jid) bei Haupt- 
manns „Satten“ wohl vorjtellen, daß ein Grammophon die Begebenheiten 
vor und während eines Verbredens im duntlen Teil Berlins bis ins fleinfte 
getreu aufgenommen hätte. An Edjtheit des „Milieus“ ijt hier außerordents 
liches geleiſtet. 

Dennoch hat die wiſſenſchaftliche Beobachtung ihre rechtmäßigen 
Grenzen überſchritten, einmal: als ſie des Gefühlslebens Rechte ſchmälern 
wollte und als Feindin alles religiöſen Empfindens, aller philoſophiſchen 
Ableitung der moraliſchen Tatſachen auftrat. Ferner, als ſie im Namen der 
verſtandesmäßigen Wahrheit der Phantaſie den Krieg erklärte. Auf dem 
Gebiete der Kunſt iſt die Phantaſie, wenn nicht die einzige, doch die 
oberſte Herrſcherin. Der Phantaſie kann man dies Vorrecht um ſo ruhiger 
einräumen, als ſie weit über die Kunſt hinaus eine der unentbehrlichſten 
Freundinnen des menſchlichen Geſchlechts iſt; ſie weiß auch das Elend mit 
ihrem Zauberſtab zu verklären, wo kein anderer Rat mehr hilft. — Phantaſie 
allein iſt noch nicht Kunſt. In der Kunſt tritt ſie ſtets mit einer Anzahl ihr 
eigener Regeln auf. So beſteht in Kunſtwerken von ausgeſprochen phan- 
taſtiſcher Art, z. B. im Märchen, eine Phantaſiewelt mit ganz beſtimmten 
Geſetzen, die nicht durchbrochen werden dürfen, wenn das Kunſtwerk ein 
Ganzes bleiben ſoll. Für den Naturalismus gibt es keine Götter, und die 
Könige und Helden läßt er höchſtens auftreten, um ſie von ihrer allzumenjch- 
lichen Seite zu zeigen. Die Phantaſie dagegen liebt gerade die Könige und 
Helden, ja, am liebſten ſind ihr die Götter. 

Der konſequente Naturaliſt, den man übrigens höchſt ſelten antrifft, 
kommt durch ſeine Grundſätze in eine ſonderbare Lage. Er will nur die 
Wirklichkeit ohne phantaſtiſche Verzerrungen darſtellen. Aber der Alltag 
iſt meiſt langweilig, und kein Menſch möchte ein Buch leſen oder ein Theater 
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bejuchen, um genau diefelben Reden zu vernehmen, die er im Gefdaft 
oder zu Haufe vernimmt. Der Naturalilt muß alfo aud) etwas Auerge- 
wihnlides fuden und verfällt auf das Häßliche, weil er an das Cihöne 
jid) nicht hingeben will und es Lüge nennt. 

Bet Gerhart Hauptmann ilt es fonderbar zu fehen, wie er immer 
wieder verjucht hat, dem Naturalismus Lebewohl zu fagen und immer wie- 
der zu ihm zurüdgefehrt ijt. Zum Naturalismus treibt ihn fein Drang nad) 
Lebenswahrheit, aber aud) wieder mande Chhwäde feiner Perfönlichkeit. 
Tie angedeutete Richtung in der Kunft ijt ein Kind der Zeiten und hängt 
จ น [ฉา ท เท น 6 ห mit der überfritifchen, zur Verneinung neigenden Geijtesart. 
Sn den ฉะ 6 ป 6 ห อ 6 อะ ด า 006 ะ ท 6 ท“ Literatur und Bildung herriht Mangel 
an pofitivem Lebensglauben. Die Yrüdte eines folden Zeitgeiltes find 
Ubergangser[dheinungen. Daher find die rein dichterifhen Verfude Haupt- 
manns aud) nur halb gelungen. Die Großen des deutfhen Volfes waren 
innerlich lebens- und tatfreudiger, und die Menjchheit wäre recht arm, wenn 
ihre hödjfte Kunjt von der Art wäre, wie fogar die anerfennenswertejten 
unter den Werten Hauptmanns. Cs gibt Menfchheitsfteunde genug, die 
nichts Beljferes fennen, als der Welt das Bild des Sammers und Clends 
vorzuhalten, bis die Erde in ein Rranfenhaus verwandelt ijt. Cs gibt aber 
undere, die fie in Turnballen und als Wandervögel in die freie Natur führen, 
und ihr zeigen, was überltrömende Gefundheit iit — was Männer find. 
Ju zeigen, was Männer find, das ijt aud) das Wefen der idealijtilcden Kunft. 

Gerhart Hauptmann hat befanntlid mit dem „Florian Geyer“ 
einen großangelegten Verſuch gemadt, ein Hiftorifhes Drama zu fdaffen; 
einen Berfud, der fogar von feinen unbedingteften Bewunderern als ge- 
Icheitert angejehen wird. Bezeichnend ijt darin die Darjtellung des Gis 
von Berlichingen, der als ein feiger Verräter im Hintergrunde des Dramas 
erfdeint. Cs ijt ziemlicd fider, Dak H.’s Auffalfung den ge[dhidtliden Tat- 
lachen beffer ent[pricht, als die Goethefche, daß Jie den Ergebnilfen der wiljen- 
Ihaftlihen Forfchung näher fteht. Dennod) lebt in Goethes Göß das beite 
Mefen jener Zeit von urfräftigem Leben und zieht uns in feinen Bann, 
während 9.’s analytifche Tätigkeit nur einen großartigen Schutthaufen zu= 
jammengetragen bat. Ob das alles aus ,,Wabhrheitsfanatismus” gefdeben 
ijt, wie R. M. Meyer es nennt, ijt gleidgiltig, wenn aud) das groke Zeit- 
gemälde des Florian Gener einen gewilfen Reiz befikt, befonders Durd) 
den Verjud, große Volkshaufen in Dramatiidhe Bewegung zu feßen. Wher 
wie glorian Geyer fein Held ijt, fo ift aud) Gerhart Hauptmann — das 
Wortjpiel hat hier eine gewilfe Berehtigung — ein guter Dichter, aber 
nur ein [hledhter Hauptmann. Geine Yührerrolle verdankt er den befon- 
deren Zeitumftänden und mandem günftigen Zufall, der ihn vor babn- 
brechenden Umftiirzglern wie Wrno Holz begünftigte.e. Die ftärfiten fünit- 
leriihen Perjönlichkeiten der Zeit fanden dagegen keinen günftigen Boden, 
lie wurden zu Stillen im Lande, wie Raabe und Spitteler. 
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Bezeichnend für Hauptmanns Dramatik ift aud) „Michael Kramer”, 
m des Dichters Neigung zur Moyftit beginnt. Haupimann ftellt einen 
Einzelfall dar, ohne den Meg zur philofophilhen Ertenntnis zu finden. 
Alles it ein Ratfel: fo lautet die Weltan|dauung diefes Werkes. Eine Welt- 
cifdauung, die jedes wirtlide Drama unmiglid madt. Viidael Kramer 
tit ein Wert der Müdigkeit, die von der Erfahrungswelt zur Myitit hiniber- 
führt. Redt bald hatte der junge Dichter das iyeuer der jJozialen Tendenz 
durch Siepfis und Gelbftironie überwunden, um Elend und Not als Künfjtler 
zu betradhten; gelungene Charafterjtudien wie „Kollege Crampton” waren 
die Yrudt diefer Wandlung. Aber gleichzeitig offenbarten fi) Die Grenzen 
leiner Berfonlidfeit. Die Chwäde feiner Geltaltungstraft im Bergleid) 
init Tichtern wie Spitteler erfennt man, wo Hauptmann fi) auf phan- 
tajtildes Gebiet begibt, wie in dem Glashüttenmärden „Und Pippa tanzt". 
Hauptmann gibt einige [höne Stimmungen und Beobadhtungen aus dem 
Jiiefengebirge, die gewollten [ymbolifhen Bedeutungen finden aber einen 
völlig unzulängliden Ausdrud. Realijtifhes und frauje Myſtik, angeblicher 
Zieffinn ohne innerlidy geflärtte Grundlagen durdfreuzen fid) in fo ver- 
worrener Weije, Dab das Werk kaum beadtet worden wire ohne die Re— 
tlame, Die Der Name Hauptmann bedeutet. Fir ein nod) [dhwaderes Werk 
vhne jeder Gehalt dargeftellten, empfundenen Lebens, die „Elga“, erhielt 
der Tihter gar den Cdillerpreis, während um der Geredtigfeit willen 3u- 
gegeben werden muß, daß manches bellere Wert Haupimanns anfangs 
nicht verltanden und ungerecdhterweife abgelehnt worden ilt. 


So fdeint u. a. „Kaifer Karls Geifel” in einer glüdliden Stunde 
gejhaffen zu fein, und es ilt ein BVerdienft Friedrid) Kummers, in feiner 
Literaturgefhichte für die Bedeutung diefes Werkes befonders warm einge- 
treten zu jein. Man hat gefragt, warum der Dichter aus dem Leben Karls 
des Großen gerade diefen Stoff — eine fenile Liebe — herausgreifen mußte. 
Hauptmanns Meifterfchaft zeigt fi) aber in dem Karolingerdrama gerade 
darin, wie innerlidy groß, wie gigantifch der Whermenfd)’ Karl fogar in der 
liderliden Sdhwadde fiir das leichtfertige Dirnlein Gerfuind erfcheint, 
wie ihm dtefe Regung feines alten Herzens zum weltbedeutenden Rätfel 
wird, wie er — erhaben über niedere Begierde — vergeblid) Darüber nadı- 
[เท พ 1, daß er, der Herr der Welt, das naiv finnlihe Wefen diefes Weibdens 
nicht zu läutern vermag. Endlich gibt er die Hoffnung auf, er verjtößt das 
undantbare Gejhöpf — und weiß nicht, dak der Geift nun dod) liber Die 
Materie gefiegt hat: von den Höflingen vergiftet, ftirbt Gerjuind als ein 
verändertes Welen: das Bild des großen, edlen, alten Mannes Hat den 
Ziermenjden in ihr überwunden. Hier ijt Hauptmanns Mitleid mit dem 
Elend der Welt zum einzigen Male in eine Art philofophifdher Fragejtellung 
bineingewadjfen, und das Wert hat einen großen Stil, hinterläßt einen tiefen 
Eindrud, wie wir ihn von einem wirklihen Drama erwarten. 
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„Kaifer Karls Geijel" erfcheint befriedigender, als der ihm in mandhem 
Sinne zunädjft jtehende „Arme Heinridy”. Damit hat H. vielleicht das Belite, 
was er im Drama großen Stils leiften fann, vollbradt. Wer jidy in das 
Schaffen des Dichters vertiefen will, wozu jekt die billige Gefamtausgabe 
(Berlin, S. Filher) einen bequemen Weg bietet, der wird jedenfalls nur 
mit manden Cinfdhrantungen fic) Dem im felben Berlage in einer erweis 
terten Wuflage erfdienenen Bud) von Sdlenther anvertrauen Tönnent 
(G. Hauptmann, Leben und Werte); das befte, was mat von dem Bud) 
lagen fann, ift, daß es den Wunfch weden muß, den Dichter jelber zu lefen. 

Wenn man [ได ้ ) aud nicht den fritiflofen Verehrern H.'s anſchließen 
loll, fo ift Doch zuzugeben, daB gerade in den fpdteren Werfen des Schle— 
liers, denen die Kritit oft ratlos gegenüberitand, eine Itarfe Entwidlung 
nicht zu verfennen ijt. Ws Gipfel in Hauptmanns Scyaffen werden viel» 
leicht fpdter neben den Webern, der Verjunfenen Glode und Emanuel Quint, 
Hanneles Himmelfahrt und der Biberpel3 nod) mebr hervortreten. Mit 
dem erjteren Werke (Hannele) allein würde 9. der Weltliteratur angehören, 
wenn er aud fon|t nichts gefchaffen hätte. Es bürgt dafür, daß fein Schöpfer, 
wenn aud fein großer Tendenzdichter und fein großer hiltoriiyer Dra- 
matifer, troß allem ein großer Dichter ijt. Und gerade dies Wert fonnte 
nur Hauptmann jchaffen, fein anderer. m Biberpelz Hat Hauptmann 
Dann eine neue Lujtfpielgattung gefdaffen, und die einfade Wahrheit be- 
wiefen, dak fic) die naturalijtijdhe Darjtellung fiir das Lujtfpiel beffer etgnet als 
für die Tragödie. Der ungezwungene, lebensgetreue Aufbau ohne fonventiv- 
nellen Abfehluß gereicht dem Biberpelz zum Vorteil, fodaß er jeine Stellung 
nod) lange behaupten wird. Das wird die „Grijelda” jchwerlid), Die mit ober- 
flähhliher Charakterzeihnung in Shatelpearejhe Bahnen einlenfen midte. 
„Gabriel Sdillings Yludt," das traurige Befenntnis eines verfehlten 
Künitlerlebens, felfelt, weil man Autobiographifches vermutet; dem Drama 
hat Hauptmann felber die Spike abgebrochen, indem er den Untergang 
des Malers als von Anfang an unvermeidlid) Hinjtellt, und alfo alles übrige 
Geſchehen als nuglofen Wufwand erfdeinen lakt. Doc) find die Charattere 
fein gezeichnet. 

Das erjt [pat verdffentlidte Stüd wurde [don vor der Darin eine 
lninbolijdhe Rolle fpielenden Reife nad) Griedenland gefdrieben. Haupt: 
manns „griehilcher Friibling’ hat viele Bewunderer gefunden. Wohls 
tuend berührt darin der offenfichtlihe Fleiß des Dichters, mit eigenen Augen 
zu jehen und zu erleben. Uber er hat nicht fehr viel Großes und Eigentünts 
lidjes erlebt, denn die Griedhen find ihm im Grunde wefensfremd, und fein 
Verhältnis zur Antike ijt nicht fehr tief, nicht fehr Durddadt. Cr vermag 
niemals, ji) felber zu vergeljen, und gibt im Grunde immer nur Hauptmann, 
den modernen, etwas blafierten Didter in Goethefder Pofe. 

Dod) jteht in dDem Bude eines der wabriten Worte Hauptmanns: 
„Was wäre ein Dichter, dejfen Wefen nicht der gejteigerte Ausdrud der 
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PBolfsfeele ijt!“ Aber auf den Sinn, den man dem Worte Bolf gibt, tommt 
bier alles an. Die berrfhende Ridtung in der Literatur, Gerhart Haupt- 
mann an der Spiße, hat fi) in dem Riefenerfolg von Scyönherrs „Glaube 
und Heimat“ einen Protejt des deutfchen Volkes gefallen laffen mülfen, 
das die weltbewegenden Kräfte des Volfstums wieder einmal auf der Bühne 
zu feben wünfhte. Man wehrte Jid) gegen die Zumutung, daB die Kunit, 
die man feit Jahren falt allein vorgefeßt befam, die einzige fein follte, und 
in der Tragödie Schönherrs fühlte man wieder etwas von jenen gefunden, 
erhebenden Kräften, die in ihrer Einfachheit in allen Werfen, die für die 
Cwigfeit bejtimmt find, lebendig fein müjlen.*) 

Peter Rofegger beridjtet von einem SKindergejpräd, in dem der 
fleine Karl meint, um zu „Dichten“, müjfe man Jid) recht was Schönes und recht 
was Gutes zufammendenfen; darauf ruft Rofegger aus: „DO kleiner Menſch 
du! Nod) fo jung und fchon fo veraltet! Weikt Du, was die Modernen Jagen, 
dak man tun müffe, um zu dDihten? Da muB man fi) reht was Häßliches 
und redt was Sdledtes 3ujammendenfen.” Jn der Tat hat zu allen Zeiten 
die Kunft dadurd) einen veredelnden Einfluß auf den einzelnen Menfchen 
ausüben follen, daß fie ihm eine höhere Urt von Leben vorführte und ihn 
dadurd) mittelbar anregte, fein eigenes Leben nad) hHodhfinnigen Gedanten 
und Gefühlen einzuridten. Seit langer Zeit findet jedod) eine ſolche Kunſt 
feinen Raum mehr. Jm Mittelpunfte fteht der Roman, eine Kunjtgattung, 
n der Die Gegenwart es zu einer beadhtenswerten Durdjchnittshöhe gebradht 
hat. Dod ijt der Roman meilt der vergänglichen Unterhaltungsliteratur 
zuzuzählen, große bleibende Kunjtwerfe find auf diefem Gebiete äußerit 
felten. Daneben blüht eine weitverbreitete Ajtheten- und Modedichtung 
ohne Saft und Leben, ohne ernites Wollen und flare Gedanfen. Die ftarften 
Naturen, die innerlich gefejtigten und aus Eigenem Schöpfenden fönnen 
Dagegen nicht auflommen. Sie werden zu Einfamen, zu Stillen im Lande. 
Sie gehen dem Erfolg aus dem Wege, weil der Erfolg für Jhresgleichen 
nicht da ilt. Und ihre Tugend heißt dann, fich felber treu zu fein. 

Um Carl Spitteler zu verftehen, muß man die befonderen literari- 
[hen Zuftände der Schweiz in Rechnung ziehen. Obne fie ware es nidt 
möglid), daB die Schweiz der deutfhen Literatur immer wieder neue Er- 
3abler von Starker Eigenart [hentt, die jahraus jahrein einen guten Teil der 
beften Erzählungsfunft liefern. Spitteler fagt hierüber einiges in den ,, Laden= 
den Wahrheiten” (Eugen Diederichs Verlag, Jena, wo die Hauptwerte des 
Didters erfdienen find): „Der Grundzug des Ichweizeriihen Schrift: 


*) Snzwifdhen ijt Hauptmanns tyeitipiel in deutihen Reimen „zur Erinnerung 
an den Geilt der Befreiungstriege“ herausgelommen. Hatte man erwartet, den 
Dichter an folder großen nationalen Aufgabe wadhjen zu fehen, fo ijt die Hoffnung 
nicht erfüllt worden. Nach) der Buchausgabe zu urteilen, bereichert das neuefte Wert 
— ein literarifhes Puppenjpiel, dem alternden Goethe nadempfunden — das Haupt» 
mannfde Gefamibild um feinen wefentliden Zug. 
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tellers ift bas Schamgefühl. .. Einen fraftigeren, mannlideren und von 
Dem übrigen arbeitfamen Bolfe weniger verfchiedenen Typus darzuftellen, 
ijt unfer aller eifrige Gorge. Keine willlommenere Schmeidelei, als wenn 
itan uns verfidert, Dak man uns den Dichter nicht anfehe, nod) anmerfe.“ 
Man denkt hierbei an Ernft Zahn, der feinem Beruf als Leiter der Bahn- 
bofswirtfhaft in Göfchenen mit peinliditer Gewiffenhaftigfeit nachgeht, 
und in gelegentliden Ruhepaufen nebenbei feine Werte fchreibt. Hieraus 
ertlirt fid) Dann aud) die Redlidteit und Echtheit des fünftlerifhen Strebens, 
Die Feftigfeit gegen die Verlodungen des Tagesruhms, die Spitteler als 
cine Cigentiimlidfeit der fehweizerifhen Schriftfteller in AUnfprud nimmt. 
Der neuefte große [dhweizerifde Erzähler ift im Hauptberufe fogar Bauer 
und heißt Wred Huggenberger. 

Spitteler hat außer einer Anzahl fleinerer Didtungen und Profa- 
werte zwei große Epen geichaffen; den „Prometheus und Cpimetheus“ 
und den ,Olympifden Frühling“, den erften in einer Art freier Rhythmen, 
die Niekjche dann in feinem „Zarathuftra“ wieder ähnlich verwendet hat, 
den zweiten in fehsfüßigen Jamben. Es gehörte gewiß fein geringer Mut 
dazu, im Jahre 1901 ein Versepos zu veröffentlichen, das allmählid) volle 
dreiunddreißig Gefänge lang wurde. Dak GSpitteler mit einem folden 
Epos überhaupt ernit genommen wurde, läßt [hon auf eine überragende 
Berfönlichkeit [hließen. Und daß in feinen Dihtungen aud) nit Die Spur 
von Epigonentum war, war nod) auffallender. Co fehr, daß Yerdinand 
“venarius [dreiben fonnte, es lebe fein urfpriingliderer Dichter unter uns, 
als Spitteler. Er habe in der ganzen Literatur der Gegenwart, weit über die 
deutfche hinaus, Taum feinesgleiden. 

Trotzdem fic) viele gewidtige Stimmen in dhbnlidem Ginne ausge- 
jproden haben, bringt es die Eigenart der Spittelerfhen Dihtungen mit 
ih, daß fie nicdt fo rafd) fid) eine breitere Leferwelt erobern fönnen. Der 
große Dichter des deutfchen Volkes nad) dem Vorbilde Schillers oder Goethes 
fann Spitteler nidt fein. Wber er hat uns das Epos ganz neu gefdentt, 
und fein ganzes Leben dafür eingefegt. Seine Haupteigen[daften find 
eine ibn fchaffende Phantafie und eine mannhbafte Perfdnlidfeit. Niemals 
hat er eine literarif/de Mode mitgemadt, ja, er fennt überhaupt feine lite- 
rarilhen Moden und Zeititrimungen. Als Perfinlidfeit zeigt er Verwandt- 
Ichaft mit Friedrich Hebbel, er ift ihm der Nädjlte in der eifernen Unabhängig- 
feit, mit der er nur die idealen, ewigen Gefeße in der Kunft verfolgt. Aus der 
Seele gefdjrieben wire aud) ihm Hebbels Wort: „Hätte id) die Wahl, jet 
ein Theaterftüd hervorzubringen, weldhes über alle Bühnen der Welt gehen, 
aber nad) einem Jahrhundert verurteilt werden [ollte, oder ein würdiges 
Drama zu erzeugen, das aber bei meinen Lebzeiten nie zu einiger Geltung 
gelangen, fpäter aber getrönt werden follte, id) wäre nicht eine Gefunde 
in der Mahl zweifelhaft.“ Indem der Dichter foldermaken danad) ftrebt, 
vor allem als PBerfönlichkeit groß zu fein, wird er aud) fähig, ideale Geltalten 
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zu [djaffen, die nichts Falfdes an fic tragen. Der edhte Jdealift weik, dab 
jein Los auf Erden hart ift, weil die Joeale von Heudlern 3u ihrem eigenen 
Vorteile ausgenugt werden: diefe Tragif hat Spitteler im „Prometheus 
und Epimetheus” dargeltellt. Dadurd Iöft fi) das Rätfel, daß Gpitteler, 
der Dichter des 20. Jahrhunderts, große epifhe Dichtungen fdreibt und 
Dod) fein unmoderner [hwädliher Epigone ilt. 

Er muß alfo wohl ein ganz großer Meilter Jein, der hoch über feiner 
Zeit ftehbt. Jn der Tat ijt alles bei Spitteler unerhört neu. Zunädjt die 
Sprade. Sie ijt voll fühner Wendungen und Neubildungen. Wir fühlen 
bald: hier ift es nicht die Sprade, die für den Dichter weiterdichtet, Jondern 
bier [hafft der Dichter feine Sprache, ebenfo wie er fid eine neue Bersform 
erobert hat, die mit feltjam feffelndDer Melodie an unfer Ohr ป ี ให ล 1. 

Ahnli) verhält es fi) mit den Göttergeftalten des Olympifden 
srühlings, deren Namen Gpitteler aus der antifen Mythologie übernommen 
hat. Wenn er einen UApoll, einen Pojeidon, eine Aphrodite vorführt, dann 
tut er es ungefähr fo, wie die alten deutjhen Maler bei bibliiden Dar- 
jtellungen: er nimmt einige Motive der alten Götterwelt auf und benugt 
lie als Umriß für große Eindrüde, Kämpfe und Erlebnilje aus feinem eignen 
Leben. 

So fteht Dem weiden, fajt weibijhen Hauptmann der |chroffe und 
unbeugfame GSpitteler gegenüber. Hauptmann hat ein eigenes Verhältnis 
zur Wirklichkeit, das ihn von allen feinen großen Vorgängern unterfcheidet; 
aber er ilt doc) [hwächer, als die größten diejfer Vorgänger, an [höpferilcher 
Kraft, an elementarer Einfachheit, an innerer Yeltigkeit und aufltrebender 
Meltanfhauung. Gpitteler, der Sndividualilt, ergänzt ihn nad) der Ceite 
Der Perfdnlidfeit hin. Möge ihm zu feinem Lebensabend aud nod) etwas 
von dem äußeren Erfolge befchieden fein, den jener |[hon überreihlih zu 
feinem fünfzigften Geburtstage geerntet bat. 


Pan 
Weary 8 
๕ RO IR « 





Gedichte von Guftav Renner, 
Der Samann. 
Aus blauen Mebeln ringt fid) der duntle Wald, 
Rotftämmiger Tannen bhodragende Krone, 
Aufatmend glühen, 
Herolde des Tags, die Bergesfpigen, 
Und Iangfam fteigt 
Die einfam ftille, 
Die einfame, große, leuchtende Himmelsflamme. 


Herb dunftet des Aders lodere Krume, 
Mit fhweren Schritten [chreitet der Gamann, 
Und ftreut mit brauner, 
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Mit harter, gleidgiiltiger Hand 
Laujend goldene Körner, 
Sehnfüdhtig lihtfrohe, goldene Körner. 


Viel taufend Augen öffnen fid) täglid) dem Licht, 
Sebnjidtig lichtfrohe, leuchtende Kinderaugen, 
Und täglid) ſchließen 

eur immer fid) taujend glutmüde Augen, 

Und rubig lodert 

Dariiber die ewige, 

Die einfame, große, ftrahlende Himmelsflamme. 


Auf der Reife. 
Aufiteigt die Naht mit wilden Ungewittern, 
Die Stürme rütteln an den Fenfterladen, 
Der Regen raufdt, und feine Fluten baden 
Die Baume, die in bangem Stöhnen zittern. 


Die Blite zuden und die Mite fplittern, 

Und der Bernihtung Grauen will fid) laden 

Zu Galte nun — es [drillt, als würd’ in Sdwaden 
Der Wald gelegt von ungeheuren Schnittern. 


Hord, Mtitternadt! Und halb verweht vom Sturme, 
Segt tief und voll und leifer dann zurüd, 
Klingt dann und wann ein Laut vom nahen Turme. 


Wie leifes Mahnen, fait verfhollne Kunde, 
An Stunden, voll von tiefem, reinem Glüd 
Auf fturmbewegter Tage finfterm Grunde. 


Bergfee. 
Goldfrober Tag, der über dem Tale ruht, 
Und träumend atmet über dem ftillen See, 
Yus deifen Spiegel, tieftühl umfchauert, 
Der überhangenden Birlen Grün blidt. 


Goldfroher Tag! So wie ein Jaudzen gebt’s, 

Ein tiefverhaltenes, über Berg und Wald. 
Befdneit von Blüten, [pring’ id) empor und juble, 
Des Tages Stimme id), der Schönheit Stimme! 


Wer lehrie mid... 
Wer lehrte mid 
Der Satter trunfene Sprade reden und wer 
Gab in das hodaufitrebende Herz mir 
Die jonnever[hwilterten Gedanken, mir, 
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Der aufwuds, ein Kind, dem niemand wies 

Des Lebens Wunder und ihre Deutung, die 

Bon Jahrhundert zu Jahrhundert 

Die Weifen erfannen, und den 

Niemand gelehrt die heimlihen Stimmen, 

Jn Denen Der Wald und das Meer 

Und der allumfaffende Himmel fpridt. 

Raub war mein Pfad und oft, wie oft, 

Wollt’ in des Irrfals Duntel id) zagen 

Und rief, bedrüdt und lodernden Schmerzes voll, 
Himmelauf, und ein unglidbringend Gefdent 
Diintte des Gefanges Gabe mid, 

Die fernab von der Menfden fiderem Weg lodt. 
Dod nun fegne id alles! 

Denn die Götter behüten, id) weiß es, meinen Sdritt, 
Und wen fie fi wählen, ihm legen fie 

Die Binde ums Aug’, daß nimmer er 

Schwindle auf des wolfendurdbredenden, 
Abgrunderhabenen Pfades Gefahr. 

Und wer zu wadjfen vermag, ihm wird zum Heil 
So Leid als Glüd, und droben wintt 

Der Bollendung unfterblihe Krone. 


Bas ift dein Ziel... 
„Ras ilt dein Ziel?" So [prih! Ich weiß es nicht. 
Dod lodt es mid) gur Hdhe immer, immer, 
Weit unter mir verblaßt der Erde Schimmer, 
Dod fragit du mi: wohin? %6 weiß es nicht. 


Mein Ziel? Jd bin es felbft. Ich fühle tief, 
Dak fid in mir ein Etwas will entfalten, 
Das nod fein Name nennt, daß fich geitalten 
Ein Bildnis will, das immer in mir [chlief. 


So [dlag denn zu, o Schidjal, Schlag auf Schlag! 
53h weiß nit, was dem Meißel fic) entringt, 
Nur, daß es mehr und mehr zum Lichte dringt. 
5b bin nidjt meiner felbft. Cinft wird es Taq. 


Aus ,Abasver’. 
Kautafus. Nat. 


Cine Stimme. 


Was fdredt uns auf, die wir, veriteint in Trauer, 
Zu des Gewaltgen Giken fiken, lange 
Schon tränenlos geworden durch fein Leid, 
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Das jtets erneute, nur im Traume ftdhnend, 
Wenn uns fein Schrei, naht ihm der Geier, in 
Die tiefite Seele jchneidet? 


Zweite Stimme. 
5a, wer naht uns, 

Uns, die gehüllt in ewge Yinfternis 
Und die nod) feines Menfden Auge fab, 
Nur tiefgeahnt von ihm, wenn ihm die Zähre, 
Bon unfrer dunflen Kraft getrieben, fteigt 
Bei feiner Nebenwefen Schmerz. — Wir ilt’s, 
Als ob fih unter mir der Yels bewegte, 
Ningt er, dem einzig des Entjeßens Laut, 
Sieht er den qualendurftgen Boten fommen, 
Nod) übrig blieb, in neuem Schmerze fid, 
Neu ausgeformen, dem dod) feiner fremd? 


(Morgengrauen. 3wei riefige, verbillte, tauernde Weiber werden halb ficdrdar.) 


Erite. 
Sieh, wie im Often fid ein milder Schein, 
Perlgrau und bleid, wie mattes Cilber, hebt! 
Nun färbt fih’s rot und grün, wie einer Mufchel 
Traumzarte Jarben — naht der Tag fic) endlid? 


Zweite. 
D wär’s der Tag, und [heudjte er die Nadıt, 
Die nimmerendende! 


Erite. 
Meh ihm, ein Schatten 
Streift über uns, daß es mid) falt und tief 
Durdfdauert bis ins Herz. 


Zweite. 
Er ilt’s, der Geier, 
Gefandt, um feine Yänge wiederum 
Zu graben in den [hmerzenmüden Leib. 


Erſte. 
Verhüll' das Antlitz, daß wir ihn nicht ſehn. 
O könnten wir nicht hören auch den Schrei, 
Der uns die zartite Fiber läßt erbeben 
In namenlofem Mitleid. 


Zweite. 
Sieh, ein Blik 
Reikt wieder mir die Lider auf. Er fchoß, 
Ein glüher Pfeil, aus jener Täler Duntel. 
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Beide. 


Cr traf! Cr traf! 


Erite. 


Der Geier [hwantt; er jintt 


Und neigt die Schwingen, weithinjchattend, auf 
Des Meeres Spiegel, das im ZFwieliht [himmert 
Und tief erbebend trintt des [chwarzen Blutes 


Bleilhwere Tropfen. 


Zweite. 


Der Leidgefeffelte ! 


Er erhebt fi, er, 


Als ob fidh rilfe 


Der Kaulafus aus feinen Wurzeln, redt er 
Die felsgewordnnen Glieder; feine Tränen, 
Gefrorne Bade in des leidensvollen 
Antlikes Zurchen, tauen auf, die Erde 
Bebt bis ins Marl, die Ketten fallen ab, 


Die er Jahrtaufende getragen. 


Erite. 


Cr ijt frei! 


Er ijt befreit und bebt die Riefenarme 
Dem Oft entgegen und ein Jubelfdrei, 
Wie aus Millionen Herzen, dringt empor. 


Zweite. 


Die Sonne jteigt ! 


Erite. 


Die Sonne, 0 die Sonnel 


| Beide. 
Heil ihm und uns! Dod) wer befreite ihn? 





Bartels, Adolf, Einführung in 
die Weltliteratur im Anfhluß an 
das Leben und Schaffen Goethes. 
(3 Bände, Verlag Georg D. W. Callwey 
in Minden 1913, Preis geh. 21 ., geb. 
26 A). 

„Wir haben zu allen Zeiten unter 
unfern Tannen und Cidbiumer die 
Yähigteit feitgehalten, die Palme, die 
Olive, den Lorbeer und die Myrthe zu 
würdigen. Und es zeige uns jemand 


einen Italiener, Frangofen oder Hifpanier, 
der jemals ein wirflides Berftändnis 
für die Eiche und den Tannenbaum ge- 


zeigt hätte! Geien wir darum ganz un- 
befangen fo ftolz wie ein ganzer Gad 
voll Spanier." — Es ift uns Deutiden 
oft der Vorwurf gemadht worden, dab 
wir uns den UAnfdauunger, die diefes 
Raabewort an uns lobt, allzu fehr hin- 
gäben, oft haben nationale Männer 
gefordert, daB wir uns viel mehr auf 
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den DdDeut[den Standpuntt ftellen müßten. 
Und gewiß wird man die Beredtigung 
diefer Sorderung nicht leugnen Türmen 
und wird zugeben miffen, dak in unferm 
Leben auf alles, was deutfd ijt, im all- 
gemeinen nod recht wenig Wert gelegt 
wird. Wenn man aber den ganzen 
fremden Einfluß, insbefondere den der 
Antite, 
unferm Leben, vor allem aud aus der 
Sdule, verbannt wiffen will, fo fdeint 
mir Das Dod) 3u weit 3u geben. Da 
mögen folde allzu hitigen Verfechter 
des Germanentums dod darauf hinge- 
wiefen fein, Dak wir Deutide uns immer 
nur das angeeignet haben, was uns 
eigentlid jchon gehörte, was von den 
Angehörigen unferer Raffe gefdaffen 
war. Go läßt fic die ftarfe — mandmal 
vielleidt zu ftarfe — Wirfung der Wntife 
auf unfer geiftiges Leben nur aus der 
Sugebirigteit ihrer Schöpfer zur nord« 
europäifhen Raffe erifldren; oder man 
denfe etwa daran, dak wir von Schlegel 
bis Leopold v. Schroeder eine lange 
Reihe von Freunden indifher Kultur 
unter uns haben; warum haben wir nie 
ein foldes Verhältnis zu den Chinefen 
gefunden? Eben weil bier das Band 
gemeinfamer raffifder Grundlage fehlt, 
das uns mit den ndern verbindet. 
Ganz abgefehen von den fonftigen er- 
zieherifhen Werten, die in der Belchäf- 


tigung mit der Weltliteratur und vor 


allem der Untife fteden, würde id es 
aud) aus nationalen oder vielleicht beffer 
aus raffifden Gründen bedauern, wenn 
ihre Wirtung auf uns und insbefondere 
unjere Jugend zu Start eingefchräntt 
würde. 

Nicht Gedantengänge ähnlich den hier 
angedeuteten dürften es fein, die Die 
nidt zu leugnende ftarle Anteilnahme 
unferer Zeit an der Weltliteratur ertlären 
tönnten. Wenn idy in einer Sammlung 
oder auf einem Büchertiſch Maupaſſant 
und Afdnlus, Wilde und Cervantes, 


aus nationalen Gründen aus 


Heine und Plato in trautem Verein 
finde, fo weiß id), daß fie nicht diefer 
Geilt zufammengeführt bat, fondern der 
unbeilvolle undeutfhe, tosmopolitifche 
Einfluß. Wohl aber darf man annehmen, 
daß ein Wert aus ähnliden Erwägungen 
entitanden ijt, das ein Adolf Bartels 
über die Weltliteratur [chreibt. 

Nun fteht ja für Bartels allerdings 
nicht der Begriff der Raffe, fondern der 
des — wenn aud natiirlid raffenbaft 
be[timmten — Boltstums im Mittel- 
puntte, und er hat zweifellos recht, wenn 
er gegenüber Otto Haufer, der, die For⸗ 
Ihungen von Klemm und Woltmann fort» 
legend, vielleicht etwas zu ftart die Ralfe 
betont, auf das VBollstum binweift. 
Andererfeits ijt es mir aber nicht zweifel- 
haft, daß das Ziel der Gufunft in der 
Verbindung beider Richtungen zu fuden 
fein wird. Es muß unbedingt möglid) 
fein, vom dem verfdiedenen Außerungen 
einer Raffe in den einzelnen national 
bedingten Kulturen das nationale Cle 
ment abzuziehen und [fo in einem ge- 
willen Sinne die Weltanihauung und 
Kultur einer beftimmten Raffe darzu- 
ftellen. Wenn die Literaturwifjen|daft 
überhaupt aus der Stagnation und Ver: 
fumpfung, in der fie fid) weniqitens an 
unfern Sodfdhulen jegt zum größten 
Teile befindet, heraustommen will, fo 
fehe ih in der Aufnahme und Fort 
führung der Raffeforjdungen auf eis 
genem Gebiet, in der Yeititellung und 
Trennung des rajjenhaften und völli- 
Ihen Clementes bei einzelnen Perfön- 
lidfeiten wie bei ganzen Literaturen 
den einzigen Weg. Cin Beilpiel: die 
nicht zu leugnende und fdon von Schlegel 
erfannte VBerwandtichaft der drei großen 
Genies Alhylus, Dante, Shakeſpeare iſt 
nur zu erllären aus gemeinfamer raffi- 
[her Grundlage, aus der Zugebdrigfeit 
zur nordeuropäiſchen Raffe, ebenfo die 
Verwandtidaft 3wifden NKalidafa und 
Chatefpeare. Die Berfchiedenheiten 
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andererfeits laffen fid) feineswegs aus 
dem „Milieu“ erfladren, fondern aus 
nationalen Unterfchieden; denn wir haben 
ja Dod) nie mit reinen Vertretern einer 
beitimmten Raffe zu rechnen, fondern 
immer mit Mifhungen, bei denen das 
eine oder das andere Clement über- 
wiegt. 

Dadurch, daß der Begriff Volfstum 
in den PVordergrund geftellt wurde, 
it nun Bartels Wert zu einer ganz eigen: 
artigerr Geftalting gefommen. Geine 
Vorgänger, Scherr, Stern, Hart, Bulfe, 
Haufer ufw., mußten anfangend von der 
dinefifden oder der fumero-atfadifden 
Literatur ihr Penfum berunterarbeiten. 
yür eine tünftlerifhe Natur wie Bartels 
war eine foldye Darftellung von vornherein 
ausgeldloffen. So ftellte er denn das 
deutihe Bolt in den Mittelpuntt und 
Ihilderte nicht den Entwidlungsgang der 
Weltliteratur an fic, fondern die Auf- 
nahme der einzelnen Literaturen in die 
deutfdye. Und in der Erfenntnis, daß wir 
in Goethe einen typilchen Vertreter 
unferes Bolfstums haben, [chloß er fi 
dabei an das Leben und Schaffen Goethes 
an. Dod befdrdnit er fid nidt ftreng 
auf ihn, fondern führt aud häufig feine 
Vorgänger und Nadfolger an: Leffing 
und Herder, die Gdlegel und Tied, 
Grillparzer, Hebbel, Keller, Yontane und 
leinere Geijter, aud) Vertreter der Fad 
wiffenfdaft wie Morf und Wilamowik. 
Dod) ijt das Werk dbadurd nidt auf die 
Stufe der Kompilation herabgefuntfen, 
Ihon die ftarfe Perfönlichleit des Ber- 
faljers bot ja dagegen genügenden Schuß; 
dann war er aber aud) genötigt, da, wo 
ihm das abfdhließende Urteil nod nidt 
gefproden [chien, feine eigene Meinung 
vorzutragen, und mancher wird vielleicht 
bedauern, daB das fo felten nejdieht. 

Um einen Maren Einblid in den Bau 
des Wertes zu geben, fet turz der Inhalt 
angedeutet. Das erfte Buch fdildert 
Goethes Jugend und die zu feiner Zeit 
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06 ธ ะ [@6 ท 86 ห Literatureinflüffe, alfo vor 
allem die franzöfifhe Rlaffif und die 
dur fie überlieferten Literaturen, wie 
die Tateinifche, ferner die deutſche Lite— 
ratur nad) Luther; das zweite Bud gibt 
das Verhältnis zu Herder, den Sturm und 
Drang, die Bibel und die damit ver 
bundenen orientaliihen Literaturen, 
Homer und die griehiihe Dichtung, 
teltifihe und altgermanifdhe Dichtung, 
Shatefpeare und das englifdhe Drama 
des 16. und 17. Jahrhunderts (diefer 
Teil ift aud) als Gonbderdrud er[dienen) 
und den englilhen Roman des 18. Jahre 
hunderts. m dritten Buch folgt dann 
Goethes Mtannesalter, die  italienifche 
Reife, das Verhältnis zu Sciller und den 
andern Zeitgenoffen und in Verbindung 
damit das griehifhe Drama; dann folgt 
die ältere Romantit, die die Beichäfti- 
gung mit Dante und der älteren italie» 
nifhen Didtung anregt fowie mit der 
flaffifmen fpanifhen und portugiefi- 
Ihen Literatur, und die jüngere Romans 
tit, die bejonders auf das Mittelalter hin» 
weit. Das vierte Bud bringt dann 
Goethes Alter und feine Beihäftigung 
mit den orientalifhen Literaturen und 
Ihließlid die Cntwidlung der Litera- 
turen feit Goethe. Den Schluß bildet 
eine überaus widjtige und belehrende 
Unterfudung fiber die Gefege der Litera: 
turentwidlung. 

Cs ijt bet einer teinen Vefpredung 
natirlid unmdglid, einzelne Stellen 
in ausgedehnterem Umfange zu behan- 
deln. Dod fei, wer Stidproben liebt, 
fur3 hingewiefer auf die Außerungen 
über Lefage, Voltaire, Rouffeau, Swift, 
Sterne, Burns, altgermanifde Dichtung, 
Mtirder, des SKnaben Wunderhorn, 
Goethes Werther, Hebbel,  Gotthelf; 
Homer, Afdnlus, Arijtophanes (bei bem 
legteren fcdeint mir Bartels mit Redt 
gegen das Urteil des treffliden โย อ บด 
fegers Dronien Cinfprud) 3u erheben); 
fehr flar ijt der Gegenfak 3wifden Cor- 
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neille und Racine herausgearbeitet; 
Cicero, der Erzieher feines Volles, iſt 
mit Redt gegen fleinlide Angriffe in 
Shut genommen; dody würde id ihm 
in einer Literaturgejhichte fo viel Raum 
nidt gönnen, zumal Plato, der dod ein 
Dichter war, nur hir3 erwähnt ijt. Bee 
jonders intereffant ijt die Behandlung 
der neueren Literatur (Scott, Byron, 
Didens, Thaderan; Hugo, Muffet, Balzac, 
glaubert, Sola), dod) fteher mir in der 
deutfhhen Literatur etwas zu viel Namen, 
die mir in die Weltliteratur nidht zu ge- 
hören fcheinen. Der Schlußabfdnitt 
über die Gefeke der Literaturentwidlung 
fet jedem auf dem Gebiete der Literatur 
arbeitenden Menden zum eindringen« 
den Studium empfohlen — er bietet 
nebenbei audy) Stoff für Hunderte von 
Dottordiffertationen. 

3m ganzen haben wir Hier ein wabhr- 
baftes „Bud für das deutide Volt", 
ein Sausbud) im edeliten เห ท 6 des 
Wortes; es bietet einen überwältigenden 
Eindrud von dem Reidtum des deuts 
Ihen Geiltes, der fo viel Verſchiedenes 
aufnehmen und verarbeiten fonnte. Möge 
dem deutfheg Volt diele Geiftesfreiheit 
immer gewahrt bleiben; möge es fid 
nie die freudige Hingabe an die Frembe 
vertümmern laffen, midge es aber aud 
daran denten, daß eigenes Schaffen nur 
von der Scholle, vom Bollstum aus 
indglid ift. 

Berlin. Ernit Kämpfer. 
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Bon den Berliner Bühnen. 
XXI. 

Martha Vogts Schauſpiel „Die 
Hexe“ (Buchausgabe: J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und 
Berlin) iſt in der Sprache Gerhart 
Hauptmanns geſchrieben. Aber ſo ſtark 
dieſe uns durch wundervolle Schöpfungen 
vertraute und liebgewordene Ausdrucks⸗ 
weiſe der Verfaſſerin im ganzen wie im 


einzelnen mitdichten hilft: die poetiſche 
Sprache allein tut es nicht. Anfangs 
freilich wiegt ſie uns ein und gibt uns 
das wohlige Gefühl des Geborgenſeins. 
Bald aber ſchrecken wir auf und, einmal 
wachgerüttelt, iſt das Mißtrauen nicht 
mehr einzuſchläfern: wir hören ſchärfer 
hin, die Zweifel mehren ſich, finden 
immer erneut Nahrung, und das ſchmerz⸗ 
liche Endergebnis lautet zum wenigſten 
dieſem Werke gegenüber: Verſungen und 
vertan. 

Gegenſtand der Dichtung Martha 
Vogts iſt eine alte Dörflerin, die in dem 
Ruf ſteht, eine Hexe zu ſein, trotzdem ſie 
in Wahrheit eine grundoütige hilfsbereite 
Natur ift. Etwas Yußeres, eine abjtoßende 
Hablidfeit, hat den erften AnftoR zu 
dem Gerede gegeten. hr Sdidfal, 
das fie von ihrem tiefiten Menfchen- 
beruf, der Mütterlichleit, abdrängt, iit 
hinzugeflommen, den [dledhten Ruf zu 
feſtigen. Boöswilligleit ſchurkiſcher Nach⸗ 
barn, die den Umſtand, daß die alte Tine 
um ihre Freveltaten weiß, durch Ab⸗ 
lenkung der Aufmerkſamkeit von ſich zu 
ihren Gunſten wenden möchten, haben 
das Waerk vollendet. Für das ganze 
Dorf, für alt und jung, ift die ehe- 
malige Näbterin und jegige Ortsarme 
eine Here. Und diefer Ruf erweift fid 
ftärfer als der Wille ihres gütigen Herzens. 
Cin Lebenlang hat Tine gegen die Rad 
fucht, gegen die Verlodungen, Böfes mit 
Böfem zu vergelten, gelämpft, um dann 
dod) am Ende ihres Crdendafeins in 
einem unbewadten Augenblid der Macht 
des Teufliihen, das in uns allen lebt, 
zu erliegen. Als der frevelhafte Nachbar 
feinen Greueltaten eine neue binzufügt, 
drüdt fie deffen irrer Gattin das Feuer- 
zeug in die Hand. m nädjften Augen» 
blid mödte fie ihre Tat ungefchehen 
maden, aber fon züngelt die Flamme 
ger Himmel, die nidt nur das Geweje 
des Grokbauern, fondern aud) ihn felbjt 
und feinen fcurtifden Vater verzehrt. 
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Wenn Tine aud) weik, dak beide vor 
Gott und Menfden mehr als einen 
Tod verdient haben, fo ilt fie dod) trog 
ihrer Tat, troß aller PVBerbädhtigungen 
in ihrem fittlihen Grundempfinden fo 
unbeirrt geblieben, daß fie gleichzeitig 
weiß: ihr fteht die Rade und das Ge- 
riht nit zu. Durd) freiwilligen Feuertod 
fühnt fie ihr Vergehen. Nun wird fie 
natürlid) erft recht in der Erinnerung der 
Dörfler als Here weiterleben. Und fie 
war dennodd — fo unanzweifelbar bei 
Kindern und Sinbdesfindern die Be- 
hauptung ihrer Scledtigleit aud) fein 
wird — eine grundgütige Natur. 

Wer fid aud nur ein wenig um die 
für die einzelnen Didytungsformen nots 
wendigen Gegenfäße befümmert, erfennt 
mit einem Slid, bak die Darftellung 
der inneren Cntwidelung diefes Frauen 
daralters eine ausge[proden epifde Auf- 
gabe ijt. Hier waren in der Tat alle 
Bedingungen für einen ftarten [dlefifden 
Bauernroman gegeben, und es ift um fo 
mehr zu bedauern, dab Martha Vogt 
ihren DBorwurf in die unzureichende 
worm des Dramas gezwängt hat, als fie, 
wie die breiten (für ein Drama uns 
mogliden)  3uftandsfdilberungen und 
die Wülle der (für das Drama binter- 
lien) Epifodenfiguren beweifen, durch⸗ 
aus über den Anfchauungsftoff verfügt, 
der in einen folden Roman hineinzus 
arbeiten ift, wern er Rundung, Fille und 
Lebendigkeit erhalten fol. Ob fie aud 
die fürftlerifche Kraft befitt, die Boraus- 
feßung wäre, ihn zu meiftern? 

Das erjheint allerdings zweifelhaft. 
Denn ganz abgefehen von den andauern 
den Verftößen gegen die Formgefe ge 
des Dramas: aud didterifd ijt in diefem 
Scdaujpiel vieles unzulänglid. Naments 
lid) die Schilderung der fdurtifden 
Hübner-Bauern ift abfolut dilettantifch. 
Immerhin: es erfcheint mir nur z3weifel- 
haft. Es ift mir nicht gewiß, dab Martha 
Bogt diefe Kraft nidt befitt. Denn: 
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neben dem Dilettantiihen ijt mandherlei, 
das als Beweis finftlerifmen Könmens 
gelten fann. Oder follte es dod nur 
die Sprade Gerhart Hauptmanns fein, 
tie über einige Partien poetiſchen Schim⸗ 
mer legt? 

So zweifelhaft das Urteil über die 
fünftlerifhe Befähigung und über die 
Entwidlungsmöglidleit ihres Talentes bei 
Martha Vogt ift, jo unzweifelhaft fteht 
über Tim Klein [don nad) feinem 
erjten Wert ,, Veit Stok" (Budaus- 
gabe: Minden 1912 bei Georg Müller) 
das Urteil feft: Cr ift jeder fünftlerifchen 
Kraft bar. Wär ijt lange fein Stid 
vorgefimmen, das bei einem gleid) ans 
fprudjsvollen und felbftfideren Auftreten 
von fo peinigender Unzulänglichfeit und 
Unedtheit war, wie dies Spettafelftiid 
aus Alt-Nürnbergs Tagen. Und nur 
um diefes Unfprudes und um der Tats 
fade willen, dak das Königlihe Schaus 
Ipielhjaus das Machwert fpielte (dasfelbe 
Schaufpielhaus, das fid) hundert berr- 
lihften Werten verjagt, die auf feine 
Hilfe geradezu angewiefen find!), nur 
weil aud) Negatives Bedeutung und 
Beweistraft hat, folldies Wert mit einigen 
Worten bier daratterifiert werden. 

Veit Stoß, der Bildfchniker, ein 
fraftooller aber zügellofer Mann, begeht, 
weniger aus Künftlerehrgeiz als aus dem 
Drange heraus, ein Wert zu vollenden, 
das ihm vor Augen fteht, den Frevel, 
dem fterbenden Ratsherrn Anton Buder 
die Urkunde zu entwinden, in der nicht 
ihm, fondern dem ,,welfden Meifter“ die 
Schhniterei zugefagt wird, welde der 
Batrizier feiner Stadt zu ftiften ge» 
dentt. Schon bier fragt man: Hatte der 
Künftler, der durch allerlei Handwerferei 
fein gutes Austommen fand, wirflid 
einen verfiegelten Auftrag nötig, um 
an das Wert binangehen zu Tönnen, 
durch deifen drängende Mbermadt er 
zu dem Betrug gezwungen wird? Beit 
Stoß fälfht die Urkunde, und der welfde 
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Meifter geht des Auftrages, der ihm 
von dem Stranfen in Gegenwart des 
stevulers minbdlid) 3ugefagt war, vers 
Iuftig. Ein berrlides Wert entiteht unter 
den Händen Veit Stoßens. Die Nürn- 
berger hohen Herren, voran Albredt 
Dürer, find voll des Lobes. Alles ware 
gut, wenn nicht das böfe Gewillen und 
der Gchnitgefelle wären, der (hödhft 
merfwiirdigermeife) um den Betrug 
leines Meifters weiß. Der Jörg würde 
Ihweigen, wenn Sungfer Bärbel, des 
Meifters einzige, vergötterte Tochter, ihn 
erhörte. Aber Bärbel liebt nun einmal 
nit ihn, fondern SJalob Bilder, den 
Sohn eines nidt eben unbelammten 
Peter Bifder. XAlfo liefert der Gefelle 
bem welfden Meifter, der um den Grevel 
Veit Stoßens wußte, aber bisher nur 
das Wort gegen eine Urkunde einfeßen 
fonnte, den Beweis für den Frevel 
feines Meifters aus. Zwar ift der Peter 
Bilder fdnell mit dem Dold bei der 
Hand, aber da der Welfde den tat: 
lählihen Beweis antreten Tann, daß 
Beit Stok, nidt weiland Ratsherr Anton 
Luder die Urtunde unterfiegelt hat, fo 
ift ihres Bleibens in Nürnberg nicht mehr. 
Stoß, Bärbel und Jalob Vifder fliehen 
zum Ctraudritter Whsberg. Freilich 
fommt feiner ber Rube und dem Glüd 
damit näher. Veit Stok entpuppt fid 
als der Bruder von SHebbels Barbier 
Zitterlein, der feine Tochter lieber um- 
bringen als einem Manne geben würde. 
Aber er geht den Beiden nicht wie Zitter- 
lein aus den Augen. Bärbel muß viel- 
mehr 3wifden dem Water und dem 


Geliebten in einer Szene voll drama» - 


tifder NKnalleffette wählen. Sie ver- 
leugnet den Liebften und zieht mit dem 
Vater nad) Nürnberg. Dort wird der 
troßige Sünder nicht, wie er hofft, zum 
Tod, fondern zum Pranger und zum 
Brandmal auf beiden Baden verurteilt. 
In der Pofe Chrifti nimmt Veit Stoß 
das auf fid. Bärbel tommt, ihm feine 


Schandmale zu tüffen. Freilich, die 
Kraft, mit bem Bater zu leben, Hat fie 
nit. Zumal man juft in dem Augen» 
blid, wo fie bei dem Bater am Galgen 
weint, den gefangenen Liebjten famt 
dem Absberg vorbeiführt. Als man dem 
in feine Wohnung zurüdgelehrten Meijter 
Bärbel, die [ih derweil in der Pegnit 
erträntt hat, ins Haus [chleppt, da hält 
es aud) ibn nidjt mehr. Trogdem Meifter 
Albrecht in hidft eigener Perfon ihm 
zufpridt: Er erftidt fid an der Leiche 
Bärbels. 

Weld) eine Summe von Ungereimt- 
heiten und Unmidglidfeiten! Weld ein 
Unvermögen, ein Vhema durdzubalten! 
MWeldy eine törichte Verfoppelung inner- 
ih unzufammenhängender Motive ! 
Wie ijt — je naddem es gerade paßt 
— bald der Siinftler, bald der Vater 
Veit Stoß in den Vordergrund ge- 
Ihoben! Wie hohl Tlingt es bei den Sue 
lammenftößen der feindliden Gewalten! 
Mildendbru auf die  Wilbenbrudfde 
Potenz erhoben! Dazu: wie albern (und 
wie unjagbar bequem!) ift es, tinjtlerifd) 
dadurd Eindrud erzielen zu wollen, daß 
man ein paar weltbefannte Diirerbilder 
famt dem Meifter felbft aus den Rahmen 
herausfteigen lift. Und weld eine 
greulide, des Ardaifierens mit hddftem 
Ungefdid beflifiene Sprade! Summa 
Summarum: Kitfh! Widerlider Kitich, 
der alles andere verdient hätte, als bei 
einem erfttlaffigen DVerleger als Bud 
zu erfdeinen und auf der Bühne gelpielt 
zu werden, die Die Dtittel und die Pflidt 
hätte, die erfte Bühne Deutichlands zu 
fein. 

Sdalom Afd, der 6 ให [1 mehr durd 
feine GStoffe als burd feine raft die 
Aufmertfamteit auf fid lentte, ijt Langit 
zum Berliner Literaten geworden. Nun, 
da die Farbigteit allgemad) verblabt ift, 
und der nicht gerade angenehme Duft 
feiner Erzeugnilfe fid) verflidtigt bat, 


bleibt von dem einftmals als originell 
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ausgegebenen Zuwanderer nidts als 
ein höchſt typiſcher Möchtegern, der durch 
Auftrumpfen Kraft, durch Sentimentali⸗ 
täten Stimmung vorzutäuſchen ſucht. 
Belanglos, düm und dürftig iſt trotz 
aller aufgewandten Künfte fein jüngftes 
Drama , Der Bund der Shwaden" 
(Budausgabe: S. Fifder Verlag, Berlin). 
Zwei Chen, tie lingft feine Chen mehr 
find, werden aufgeldft, Damit eine neue, 
beffere zuftande fommt. Der einarmige 
Yabrilauffeher Stepan Bertowitid, der 
die Kinder namenlos liebt und von feiner 
Frau, weil er nun mal trintt, wie (in 
den Dramen) alle Ruffen trinfen, über 
Gebühr hart behandelt wird, findet zu 
Helenta, der kindergefegneten Gattin eines 
verbummelten Dalers, in jener Nacht, 
als die beiden Starten durd [chamlofe 
Rundbarmadung ihrer Zufammengehörig- 
teit über fie triumphieren. Cr befommt 
eine treuforgende Gattin und Sinder, 
Kinder. Helenta erhält als Lohn für ihr 
Dulden einen Mann, der ihr endlid) Brot 
für fih und die Kleinen veridafft. Sie⸗ 
pan wird das Saufen laflen, fie wird 
ih zur Madonnenhaftigleit zurüdent- 
wideln. Sadmiga und Andrafhi aber, 
die gar bald einander überdrüllig find, 
haben das Radfeben. Aus den Shwaden 
find, weil fie einen Bund Ichloffen, die 
Starten, aus den Starten, weil fie 
Menfdentum vergewaltigten, die Schwa- 
hen geworden. Jn einer halbhundert- 
feitinren Erzählung, [hliht und fnapp 
als tatfädhlihes Gefchehen gegeben, mödte 
es hingehen. Jn einem Drama, tas hier 
(umgefehrt wie bei dem Stoff der Martha 
Bogt) fid als die zu weite Form erweift 
und zu unerträgliden Dehnungen, Aus- 
malungen, Bergröberungen und Be» 
tonungen von Nebenfädylichleiten zwingt, 
in einem Drama wirtt das Gtöfflein 
ebenfo belanglos wie unglaubhaft. Denn 
hier, wo man die Menfchen fieht, müßte 
man von ihnen mehr fehen, um ihnen zu 
glauben, und andererfeits wieder: man 


müßte weniger von ihnen fehen, um fie 
als nody Tunftwürdig zu empfinden. 

Wie das Urteil über alle großen 
Künftlererfheinungen in ftändigem fylufie 
fih wandelt, derart, daß nicht nur immer 
neue Wefenspartien auftauden und alte 
verdrängen, fontern tak die neue Gene- 
ration Altäre baut, wo die andere Kreuzige! 
[drie (was nidt bindert, dak in der über- 
nddjten die Urteile fid) wieder umfehren): 
fo wird aud das Urteil über das bei uns 
heimijch gewordene große nordifhe Dichter» 
paar, über Jbjen und Björnfon, nicht das 
bleiben, weldyes jene Generation, die heute 
fi) in ihren berühmteften Vertretern als 
Yünfziger feiern läßt, uns überliefert hat. 
Die Rampfftellung, die unvollfommenen 
Kenntniffe der dichterifhen und nod) viel 
mebr der menfdliden Art, mugkten Sdief- 
beiten, falfdhe Deutungen, unbaltbare 
Wertungen mit fid bringen. Deutlich 
ift denn aud), feit Das fddpferifde Wert 
der beiden großen Toten abgefdlofien 
vorliegt, und neue Publifationen uns 
Einblide in ihre Werfftatt und in ihre 
Menfdlidfeit e.miglidten, ein Wandel 
in der Auffaffung ihrer finftlerifden 
Größe und Eigenart, ihres menfdhliden 
und Tünftlerifhen Berhältniffes zu cine 
ander, zu ihrem Volle und zu uns an 
hundert Seiden fpiirbar. Niht nur, 
daß einzelne Werte verjinten, andere 
emporjhnellen, nicht eiı.mal, daß ganze 
Perioden ihres Schaffens fi) gegenein- 
ander in der Sdaigung verfdieben, ijt 
das bedeutfame, vielmehr: über den 
innerften Kern ihres Könnens wandelt 
ih langlam die Meinung. Rlarer, als 
bisher möglidy war, wird uns die tiefite 
Tendenz ihrer Begabung und, daran 
gemefjen, ihre Bewährung und ihr Vers 
fagen bewußt. Nod treten die Urteile 
hier zu jchücdhtern, als daB fie gehört 
würden, dort zu maßlos, als daß fie ernit 
genommen würden, hervor: aber die 
Wandlung des Grundgefühls ijt fiir den, 
der Ichärfer hinfieht, unverlennbar und 
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wird, wenn nidt in ein paar Jahren, fo 
dod) wohl in einem Jahrzehnt aud) der 
tünftlerifch intereffierten Allgemeinheit be» 
wußt werden. (Nebenbei: über dielen 
Zeitpuntt ift natirlid) nur eine Bermutung 
möglid. Man bedenfe, wie langfam wir 
zu unferer gegenwärtigen Auffaffung 
Hebbels und Otto Ludwigs gelommen 
find, obwohl Sellfidjtige fie längſt feſt⸗ 
gehalten haben). Es wäre eine überaus 
reizvolle und โก ย ท 6 ห 06 Wufgabe, die 
Berliner Aufführung zweier Jugendftüde 
zum äußeren Anlaß zu nehmen und vor- 
läufig wenigftens bei einem der beiden 
nordifhen Dichter, bei Bjirnfon, die 
fih anbahnende Wandlung des Urteils 
in ihrer Entitehung und ihrem nod 
zufünftigen Ziel zu verfolgen. Leider 
muß id) mir das aus mandherlei Gründen 
diesmal verfagen, midy mit der nur be- 
haupteten Anderung unferes inneren Ver- 
hältniffes und mit der Einzelwürdigung 
der beiden aufgeführter Arbeiten 
nowifden den Scladten“ und „Die 
Neuvermählten“, begnügen. Den, der 
fid) felber ein Urteil bilden midte, ver- 
weife ich auf die im ifcherfhen Verlag 
zu Berlin erfchienene BVolfsausgabe der 
Werte Björnfons, die troß des auber- 
ordentlid) woblfeiler Preifes (15 Mart 
foften die finf gebundenen Bände, die 
das Gefamtwert des Didters umfaffer!) 
mod) lange nidt nad) Gebiibr befannt ift, 
weiterhin auf die Briefe Björnfons an 
feine Tochter Bergliot (die in einer 
Gonberpublifation erfdienen find, die 
der Beliter der Volfsausgabe nit zu 
erftehen braucht, da diefe fie als Anhang 
mitenthält) und vor allem auf die von 
Halvdan Koht und Julius Elias beforgte 
große Ausgabe der Briefe. Leider ift 
von diefer bisher nur der erfte Band, 
der die Lehr- und Wanderjahre (1857— 
1870) umfaßt, erfchienen. 

Der Cinatter ,3wifdhen den 
Sdladten” (verdffentlidt 1857) ift eine 
herzlid unbedeutende Arbeit. Cr muitet 


an, als griffe ein halbwiidfiger, talentierter, 
aber gänzli ungefdulter Jiingling in 
eine Harfe, die einem Dleifter aus den 
Händen glitt. Die Gaiten tönen; dem 
Süngling gelingt es, dant feiner natür- 
lihen Begabung, fogar, fo etwas wie 
eine eigene Melodie 3ufammenzufuden. 
Das Ungefdid, das verfribte Beginnert, 
die Stümperei find offenfidtlid. — 
Bjsrnfon zeigt König Sperre, der, als 
Späbher verfleidet, zwilhen den Schladten 
die Faden wieder antniipft, die er in der 
Sdladht zerrif. Er bemüht fi, leider 
vergeblid), 3u zeigen, wie König Gverre 
ein ganz anderer ijt, als er erfdeint, 
wie er felber unter dem leidet, was er, 
dur) den Kampf gezwungen, tun mug. 
So weit und fobald er farm, fiucdt er die 
Wunden zu heilen, die er fdlug. Die 
Art, wie Björnfon das in einem Tonfreten 
Hall zeigt und den König den Yamilien- 
zwilt wegfchaffen läßt, den er ungewollt 
veranlafte, ift von einer Unbebolfenbeit 
und einer Rindlidfeit, die ein Ladeln, 
die felbft etwas wie Rührung bewirten 
tönnte, wenn es fidh bei diefer Wttion um 
einen Lebensvorgang, ftatt um ein Kunfi- 
wert handelte. Lediglih in der Ge- 
ftaltung des Chepaares, das drauf und 
dran ift, vor Verhaltenheit, Worttargheit 
und Unterdrüdung ihres tiefften Gefühls 
ih ohne jeden Grund unglüdlih zu 
maden, lediglih in ihnen, die nidt 
unfer Sauptintereffe haben dürften, da 
uns an ihnen die Doppelgefidtigteit 
König Sperres, die Zerrilfenheit feines 
Innern, die Tragit feines Gefdides 
offenbar werden follte, richt aber in der 
Verlebendigung des Königs verrät fid 
das nod) ganz ungelente Können Björn» 
fons. Wie gejagt: Die Saiten der Harfe 
tönen, aber der hineingreift, Tann, ob» 
wohl er feine Veranlagung dazu beweilt, 
noch nicht fpielen. Wen will es von dent 
wundernehmen, der nod vierundfiinfzig 
Sohre fpdter zum letter Male meiiterhaft 
die Saiten Ichlug? 
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Mie fed, ja geradewegs: wie meilter- 
ih ift dagegen das Thema in Dim adt 
Sabre |päter erjchienenen Zweiatter „Die 
Neuvermählten” hinausgejtellt! Ein neu- 
gebadener Ehemann droht in der lauliden 
Luft des jchwiegerväterliden Haufes zu 
erftiden. MNidt dak man ihm etwas zu 
leide tite! m Gegenteil: man über- 
hauft ibn mit Fürforglidhteit, mit Güte 
und Liebe. Nidt dak er eine anardifde, 
um jeden Preis nad) Freiheit diritende 
Perjonlidfeit wäre! Nachgiebig, ge- 
duldig, ja felbftlos bat er fid, um der 
geliebten Gattin willen, in alles gefunden. 
Nun aber hängt ihm, vulgär gejproden, 
das Nadgeben zum Halle heraus. Ans 
fangs 3war gebordt er nod. Jedes Wort, 
jede Bitte, die feine Frau als übergefchidte 
Dolmeticerin der Wünfche ihrer vergötter- 
ten Eltern an ihn weitergibt, ijt für ihn ein 
Befehl. Aber die Stummbeit, die betonte 
MWilllenlofigteit, die unnatürlide Schlaff- 
heit, mit der er alle Weilungen ausführt, 
find für den aufmerffamen Zufcauer 
beredt genug. An der Frage, ob man 
einen Ball atfagen folle oder nicht, ent- 
zündet fid) der Gegenfag. Während 
weniger, von einem luſtigen Monolog 
ausgefüllter Minuten des Alleinfeins 
madt Wxel die fiir ihn überaus feltfame 
Entdedung, daß man den Til, den 
Stuhl, das Sofa aud) im fchwieger- 
väterliden Haufe von der Stelle rüden 
firme und es ihnen nidt von Cwigfeit 
ber beftimmt ift, an der Stelle 3u fteben, 
an der fie bislang feftgebarmt waren. 
Ob er nod Hräftig auftreten fann? 
D ja! Cb er nod 3u fingen vermag? 
Hurra, es geht! 


„Brechen will ich jedes Band, 
Meinen Kerfer fprengen! 

Auf, den Stahl in fühner Hand, 
In den Kampf —“ 


Grau und Schwiegereltern fommen und 
drüden Zweifel an feiner geijtigen Gee 


fundheit aus. Borerit im Übermut wirft 
Axel den Fehdehand[dhuh hin. Dann aber 
hält er aus inneriter Überzeugung an feiner 
Vat felt; jeht oder nie gilt es für ihn, 
aus dem verzogenen einzigen Stinde über- 
empfindlider Eltern feine Grau 3u ge: 
winnen. Das vorläufige Crgebnis iit, 
daß Axel mit feiner Gattin in ein eignes 
Haus ziehen und, die [chwiegerelterliche 
Hilfe zuriidweijend, verjuden wird, fid 
fein eignes Leben 3u zimmern. Die 
Alten glauben, ihr Kind ftürbe ihnen mit 
diefer Trennung. Laura felbit folgt als 
bas vergewaltigte Opferlamm. 


Mit einer Leidtigteit und Luftigfeit 
ift diefer erjte Alt hingefegt, dak er an: 
mutet wie ein lidtes Paftell. Die Kraft 
freilid, die nod) der Greis mit feinem 
allerlegten Stiid bewies: das angefdlagene 
Thema durd3zubalten, 3u entwideln und 
zum zwingenden Wfchluß zu führen, 
dief- Kraft hatte der junge Schöpfer 
der Neuvermählten nod nidt. Der 
zweite Alt, in dem wir zu fehen hätten, 
wie Axel um feine Frau wirbt, fid) ab=- 
radert, um ihr das Haus der Eltern aus 
eigenen Kräften aufzub.uen, wie Laura 
zunäcdhft die Crziirnte, Dann die Schmol«- 
lende ift, bald beides nur nod fpielt und 
wie der duberlid) franfhafte Chejtand 
notwendig der inneren Gefundung ent: 
gegenreift, diefer Den erjten rechtfertigende 
und fteigernde zweite Alt fehlt. Nad 
Anfängerweile über|pringt Björnfon ihr, 
verlegt die Entwidelung in den Zwilcdhen- 
att und zerreißt mit einem plumpen 
Sdlugatt die Faden, die er nod nidt 
zu entwirren vermodte. Und dod) deutet 
er felber die einzig möglidhe Löfung dur 
den dritten (jet zweiten) Aufzug an. 
Laura hat an die Eltern nichts von ihren 
zerrütteten C€heverbaltniffen verlauten 
โฉ [โอ ห ท, vielmehr Tag für Tag von dem 
Auffeimen, Blihen und Friidtetragen 
des glüdhaften Wlleinjeins mit ihrem 
Mann gefabelt. Halb um der Eltern 
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willen, halb aus Berlangen darnad. 
Nun fommen die rregeführten, um 
vor einer langen Reife ins Ausland 
das nicht vorhandene Glüd der Stinder 
mit eigenen Augen zu [hauen und dem 
renitenten Schwiegerfohn die Hand zur 
Verjöhnung zu bieten. Die Ehegatten 
jpielen die Glidliden. Die Alten wollen 
willen, wie fi) der fchöne Suftand ent: 
widelt hat. Nxel beginnt zu erzählen, 
wie es z3zwilhen ihnen hätte fein Tönnen 
(aber wentaftens bet Laura nidt war). 
Wile feine Bemühungen, fein Ringen, 
feine Sorge, fein unabläfliges Liebeswer- 
ben [childert er und dichtet feiner Frau 
ein Berftändnis, vin langlames Entgegen 
fommen, ein lÜlberwundenwerden ind 
eine innerlide Hingabe an, die fie wohl 
tief innen befaß, aber aus Troß, Bers 
bobrtheit und falfdhem Stolz (entgegert 
feiner Erzählung) teinen Augendlid zeigte. 
Während dieſer Erzählung ſchmilzt aller 
Widerſtand Lauras wie Schnee vor der 
Märzſonne: mit Tränen in den Augen 
fällt fie ihrem Mann in den Arm, und 
Urel und Laura find von diefem Augen 
blid ar, ohne daB es nod) eines Wortes 
bedürfte, was jie den Eltern während der 
ganzen Zeit ihres Befuches nur [hienen: 
zwei wahrhaft Glüdlihde. Da Bjdrnfon 
nod) nid’ vermodte, Die Dinge von 
innen zu bewegen, fo hat er fie von auger 
geftoßen. Obwohl er diele Löfung fab 
und in der einzig erträgliden Szene des 
zweiten Altes aud) anbdeutet, fo hat er 
den Schluß feines Wertes dod nicht 
darüber erbaut. Vielmehr führt er, mit 
einer reundin Lauras, die fattfam bes 
farnte Letterin der Romddienhandlung 
ein. Diefe muB an des Didters Statt 
an den iyüden herumzupfen, damit die 
Shlußftellung, die fih mühelos von 
felber ergeben könnte, gewaltfam herbei» 
geführt wird. Mathilde, die während 
des ganzen Sabres bei den Kämpfenden 
bleibt, fdreibt unter einem Pfeudounm 
einen Roman, in dem fie die Ehe der 


Beiden fhamlos öffentlich preisgibt und 
die fFolgen des Mihverhältnifjes mit 
dürftiger Schriftitellerinnenphantajie ent- 
widelt. Axel und Laura lefen ihn, merten 
natürlid) niyts, gehen aber troßdem in 
ih. Die nit ganz grundlofe Ciferjudt 
der Gattin tut das Lebte, um Mann 
und Frau zu verföhnen. Denn lieber 
will Laura ihren Axel felber haben, als 
ihn der Freundin gönnen. Man fieht: 
Theater fdledtefter franzöfifher Schule. 
Und Bijörnfon hatte die Lojung der 
Diffonanz! Er fdlagt fie fogar an. Aber 
nur nebenher und unbetont. Dennod: 
it den adt Jahren, die zwildhen dem 
Cinatter und dieſem Jweialtter liegen, 
it Björnfon ein Dichter geworden; ein 
Dichter, der 3war nod) 3u fehlen, aber 
nit mehr gänzlid) zu verfagen ver- 
mag. Diefe volle dichterifhe Erwedung 
war freilid) vorerft nidjt bem Dratnatifer, 
fondern dem Erzähler befdieden. Auf 
diefem Gebiete war Bjdrnfon inzwijcher 
mit einem Schlag ein Meifter geworden, 
der in feinem Wolfe feinen ernjthaften 
Rivalen hatte und aud bis zur Stunde 
nidt fand. Der Dramatifer dagegen, der iit 
Sbfen einen überlegenen Vittämpfer fand, 
der fic Dann zu feinem Gegner auswud)s, 
der troß aller widerfpredhenden äußeren 
Z3eiden nie über einen Gdeinfrieden 
zur Herzensharmonie zurüdfand, der Dra» 
matifer Björnfon hat lange oder vielmehr 
(foweit er ernfthaft fam) bat nie Die 
volllommene Beherrihung feiner Kräfte 
erreicht, die der Erzähler gleih mit 
feinen allereriten Wert bewies. Sollte 
das nicht zu denten geben? Aber id 
muß mid, wie betont, heute auf die 
beiden Cingelwerfe befchränten und die 
Srage nad) dem Wert, dem Umfang, 
der Art und der Bedeutfamfett der 
Björnfonfhen Dramatik vorläufig zurüd- 
ſtellen. Hans Frand. 
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Kurze Anzeigen. 


Vor 
Dr. Erwin Adertnedt. 


oedner, Guftan Theodor: Ülber 
die Teelenfrage Cin Gang durd) 
die fidjtbare Welt, um die unlihtbare 
zu finden. 2. Aufl. beforgt von Ed. 
Spranger. Mit Geleitwort v. Friedr. 
Paulfen. Hamburg u. Leipzig: Voß. 
(XVI, 239 ©.) 2 .K. 


Es war eine der legten Tater Paulfens 
iit feinem mit fo viel Belonnenbeit und 
VBornehmheit geführten Kampf gegen den 
Materialismus, dak er der Berlag von 
Voß veranlaßte, eine woblfeile Neuaus- 
gabe von Fedners Schrift „Über die 
Seelenfrage“ zu veranitalten. Wie vielen 
modernen Menfchen, insbef. foldyen, die 
von der Seite der Naturwillenichaften ber 
an die Grundfragen der Philofophie her- 
antreten, it Yechner Ihon zum „Führer 
von einer blob phnfifdhen 3u einer metas 
phnfifden Weltanficht" geworden! Paul» 
len fat feine Bedeutung fiir das Gefamt- 
leben der Gegenwart in die treffenden 
Morte: „Der ganze Ernit exatt willen» 
fchaftlider For/dhung ift bei ihm mit der 
Gabe und dem Trieb 3u poetifd-phantafie= 
voller Weltdeutung die innig/te Verbindung 
eingegangen und bierdDind hat er zwilchen 
der naturwillenichaftlihen Auffaffung der 
Wirtlidteit und der religiöfen Welt- 
anfdauung eine Vermittelung gefdaffer, 
Die berufen ift, den größten Schaden un« 
ferer Zeit zu beilen: den tlaffenden Spalt 
zwifden unferer Wiffenfdaft und unferem 
geltenden Glauben zu fchließen.“ Und 
gerade in dem vorliegender Werte ftellt 
sechner feine Grundanidauungen am 
prägnanteiten und wirtfamiten daı. Möd)- 
ten recht viele zu dem Büdjlein greifen ! 


Guftav Halle: Gefammelte Did» 
tungen. Ausgabe in 5 Banden. 
Hamburg u. Berlin: Alfred Sanfen 
1912. Sn RKaffette 15 A. 

Guftav Halte hat fid durd) feinen 
lechzigiten Geburtstag nidt nur an eine 
Darftellung des eigenen Lebensganges 
mahnen laffer, fondern er hat aud feine 
Gedichte in fünf Bänden planmäßig ge» 
fammelt. Bon den Titeln feiner früheren 
Gedidtbinde iftnur „Tanz und Ane 
dadht“ in die Gefamtausgabe überge- 


angen und zwar als Titel des zweiten 

ndes. Den eriten Band bat Falfe 
nad) der CSchlußzeile feines bekannten 
Gedidts „Aus dem Taki" febr glüdlid) 


„Herddpämmerglüd" genannt. Er 
enthält die im biographilden Sinne 
intimften Gedidte, auch den Zyklus 


„Cine Liebe“ und den Anhang „Platte 
deuticdhes”, ber jedoch nidt alle platt» 
deutihen Gedichte Salles umfaßt. Der 
dritte Band heißt — etwas geiuht — 
nad) dem gleidnamigen Gediht „Der 
erublingsreiter”. Den vierten Banp, 
der wohl im weientlichen den ,Mynheer 
der Tod“ abgelöft hat, nennt er ichlicht 
und wirfungsvoll „Der Sdnitter”. 
Der legte Band endlich enthält die ,, Crs 
zäblenden Didtungen”, namlid das 
üppige Phantaliefpiel „Die Infel“, die 
Robinfonade ,, Die Sciffbriidigen” und 
das umfangreide hexametrijhe Cpos 
» Der geftiefelte Kater“ (bisher fchon in 
einer Einzelausgabe zu haben), weldyes 
bas befannte Bollsmärdhen in behaglider, 
epilher Breite ausfpinnt und in feinen 
beiten Stellen an Goethes Reinefe Huds 
erinnert. 

Uber Guftav Galfe als Lyrifer iit auf 
Grund dieler Ausgabe feiner gefammelten 
Didtungen natürlid nichts weientlidh 
Neues zu fagen. Wer bisher nur die ein- 
bäntige Auswahl Tannte, der it gewiß 
erftaunt über die Fülle der Inrifden 
Einfälle diefes leicht, ja manchmal wohl 
allzu leicht [haffenden Talentes. Belonders 
aufgefallen it mir diesmal die vielfadhe, 
fiher nit auf Nahahmung, fondern auf 
Kongenialität fid) gründende Berührung 
mit Ropifdh. — Vielleiht merfen nun aud 
die Lieder-Romponiften, weld eine fait 
unerfhöpflide WYundgrube die Gedichte 
Yalfes für fie find. 

Was die Ausftattung betrifft, fo finde 
ich fie, troß aller erlidtliden Anitrengun» 
gen des Berlags, nidt in jeder Hinlidt 
gelungen. ber die moiréfeibenen Cine 
bände und den undeutlihen Rüdenauf- 
drud läßt fich Streiten. Unbeitreitbar miß- 
lungen aber ift der Satzſpiegel der Titel 
blätter: Die verhältnismäßig zarte โจ ชล รือ 
tur ift fo weitläufig gelegt, daB gar feine 
gefdloffenen Wortbilder heraustommen 
und das Ganze eher wie ein oben und 
unten mit Streublumen dünn befdumtes - 
Blatt als wie ein Titelblatt wirft. Cnodlid 
fann id) Die Jnmmetrifdhe Drudverteilune 
der Berszeilen um eine Mitteladhfe 
nur in wenigen Ausnahmefällen als nots 
wendig und angemellen empfinden. Meiit 
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beunruhigt fie das Auge und den genießen- 
den Sinn. 

Wenn fo aud) mande Wiinfde für 
den Neudrud der Bande bleiben, wollen 
wir dod danfbar das aud) vom Verlag 
Geleiitete und 3u einem woblfeilen Preis 
Dargeboiene anerfennen, im Sinne des 
Gedidtes, das alle , Befdeidener 
Wunfch“ genannt hat: 

Wenn ihr uns nur wolltet lefen ! 

Was haben wir von dem Dentmalwefen ? 
Wd, wonad wir gedarbt im Leben, 

Sekt fonnt ihr es fo leidt uns geben: 
Ein wenig Liebe. Der Tod madt uns 


billig. 
Kauft uns. Aufs mn verzichten wir 
willi 


Mehr freut uns, wenn ihr ein Lied von 
uns fennt, 

Als wenn unfer Bild in der Sonne brennt. 

Cure Liebe fet unfer Teftament. 

Nun, diefes Poftamentes fann Guftav 
Tsalte jet [hon gewiß fein. Aber hoffent- 
lih wartet das Publitum mit der Er- 
füllung feines falt allzu befcheidenen 
Wunfces nicht, bis der Tod ihn nod 
billiger madt. 


Kraze, § 9H.: Heim Neuland. Ein 
Roman von der MWaflerfante und 
aus Deutih-Südwelt. Stuttgart. 
Deutihe Berlagsanitalt. (334 ©.) 4.f, 
geb. 5 I. 


Mit vielverfprehendem Talent und 
intimer Kenntnis der jeweiligen Umwelt 
erzählt uns die Berfallerin das bewegte 
Auswanderer: und Anfiedlerfdidfal der 
beiden Schleswig-Holiteiner Dirid) Dierk⸗ 
fen und Etta Wibrandt: Wie das prächtige 
Mädchen den hünenhaften Verlobten aus 
der lähmenden Enge und Erftarrtheit der 
heimatliden Verhaltniffe hinausdrangt in 
das jüdweltafritaniihe Neuland, wie dort 
mit den großen, neuen Aufgaben beider 
Kräfte wader und ihre ebelidhe Gemein» 
Schaft eine immer innigere wird, wie fie 
fo mandem einfamen Deutiden da 
draußen eine Heimat bieten und wie 
fclieblid) über alle die neuen und alten 
Freundſchaften und Feindſchaften, über 
Familienglüch und Familienzwiſt, über 
ehrlich erworbenen Wohlſtand und über 
innerlich zerrüttete Verhaltniffe der furdt- 
bare Krieg unerbittlid, aber aud Tlärend 
und befreiend hinwegjtirmt. Wit einem 
männlich⸗ ungebeugten, zukunftsfreudigen 


»dDennod !" fdlieht Der im befter Sinn 
des Wortes fpannende Roman. Cr wird 
neben „Peter Moors Fabrt nad Giid- 
weit“ mit Ehren als ein erhebender didte- 
rifdher Nadjtlang des fidwejtafritanijden 
Feldzuges beftehen Türmen. 


Menger, Lifa: Die Wunderdotto> 
rin. Roman. Heilbronn: E. Salzer. 
(301 ©.) 3,50 4, geb. 4,50 .M. 

Sm Mittelpuntt der Erzählung ftebt, 
wie der Titel jagt, die „Wunderdoftorin" 
Marie Zuberbühler, troß ihrer Allerwelts- 
falbe, des „Erlöfers", Teine gewöhnliche 
Quadfalberin, jondern eine willensitarte, 
flare, wenngleid) baurifde Frau, die fid 
wohl bewußt ijt, dab fie nur durd) ihren 
in reicher Erfahrung verfeinerten Jnjtintt 
fiir alle Gebreden der menfdliden Natur 
und durd die fuggeltive Gewalt ihres 
Millens heilt, die aber aud der derb- 
realiſtiſchen Deviſe huldigt: „Klappern ge⸗ 
hört zum Handwerk.“ Der Sohn dieſer 
Frau iſt ein junger Arzt, der bisher pein—⸗ 
lich vermieden hat, ſich um das Berufs⸗ 
leben ſeiner Mutter zu kümmern, nun 
aber zum Leiter des Bezirkskrankenhauſes, 
das durch das ungeheure Wachstum der 
mũtterlichen Praxis dem Untergang ge⸗ 
weiht erſcheint, in die Heimat (Bodenſe⸗ 
gegend) berufen wird. Er folgt aus Be⸗ 
rufsidealismus dieſem Ruf und nimmt den 
Kampf mit der Mutter auf. Bald aber 
unterliegt er und zwar nicht bloß äußer⸗ 
lich, indem er die Verödung des „Fried⸗ 
bergs“ nach einem kurzen, trügeriſchen 
Aufſchwung unaufhaltſam fortſchreiten 
ſehen muß; auch ſein inneres Verhält—⸗ 
nis zu der geliebten Mutter kommt in Ge⸗ 
fahr, dem unglücklichen beruflichen Wett⸗ 
bewerbe zum Opfer zu fallen. Da faßt 
die von allem Volk wie eine Königin 
verehrte Wunderdoktorin den Entſchluß, 
auf den ihr lieb gewordenen Beruf und 
auf den Genuß ihres Ruhmes zu ver—⸗ 
zichten, um ihren Kindern ihr Lebensglück 
(auch ihre beiden Töchter befinden ſich in 
einer ähnlichen Kriſe wie ihr Sohn) und 
ſich ihre Liebe zu retten. 

Dieſe Geſchichte iſt ſehr gut, anſchaulich 
und nicht ohne einige dramatiſche Akzente 
erzählt. Unwahrſcheinlich erſcheint bei 
längerem Nachdenken nur die übrigens 
zunächſt ja ganz äußerliche Tatſache, daß 
gerade dieſe Wunderdoktorin das Bezirks⸗ 
ſpital ruinierte. Man ſagt ſich: wemn fie fo 
war, wie ſie geſchildert iſt, gebot ihr die 
Gewiſſenhaftigkeit, viele Kranke, insbeſ. 


— — — 





alle chirurgiſch zu Behandelnden, an den 
Sobn 3u weifer. Darn braudte der 
„Stiedberg" aber nicht zu veröden. Einen 
weiteren Anlaß zur Kritit bietet die äußere 
Kompofition, die teilweife recht ungleich- 
mäßig ift (fo verliert man 3. B. die Perfo- 
tert des 1. Rap. fiir lange Zeit beinahe ganz 
aus Den Augen). Dod) das find Außerlich⸗ 
feiten, die fid) lernen laffen, und die Lifa 
Wenger gewik rafd lernen wird. Zu 
diefer Erwartung fühlen wir uns 06 ช 6 ๓ 06 
tigt angelihts deffen, was fie uns in 
diefem Bud bereits bietet. Jusbefondere 
erwedt es den günltigiten Eindrud von 
der Bollwertigteit ihres Erzählertalentes, 
daß fie ihren Roman über das Niveau 
eines bloßen, bodenftändigen Milieu 
romans binaushob, indem fie die , Wunders 
dottorin’® zu einer menfdlid imponie- 
renden Perfönlidyteit gejtaltete und ein 
energifch vertieftes feeliihes Problem der 
Handlung zu grunde legte. 


PBrzibram, Ludwig Ritter von: 
Erinnerungen eines alten Öfter- 
reihers. 2. Band. Stuttg. u. Lcip3. 
Deutfhe Verlagsanjtalt. (298 ©.) 
8 M geb. 10 K. 


Dem erjten Band feiner Lebenserin- 
nerungen bat der liebenswürdige dfter- 
reidifde Diplomat nun der Sdlubband 
folgen laffen. Wir begleiten ihn bier, nad 
dem er ohne feine Schuld Bismards Groll 
erregt hat, zur Konferenz von 1876 nad) 
Konftantinopel, dann zurüd ins Minijte- 
rium nad) Wien, dann in den Konfulats- 
dienft nad) Barcelona und fdlieblid 
(1884) nad) Züri. Cs verftebt fich bei 
Praibrams glänzender Daritellungsgabe 
por felbjt, Dab die Humorverflirte Sdil- 
derung der damaliger Suftinde in der 
Virtei, in Spanien und in der Sdhwei3 
duberft Iebendig und anfdaulid) und von 
großem Weiz für den Kulturbiftoriter ift. 
Befonders wertvoll ift aud) das Kapitel 
„In Wiener Künitlertreifen”, in dem die 
intereffante SPerjinlidfeit Madarts eins 
drudsvoll hervortritt, und das Schluß 
fapitel, weldhes Bödlin und Seller ge» 
widmet ijt. Die Charalteriftil, die er 
diefen beiden Künftlern argedeiben läßt, 
zeigt nod) einmal fo redt anmutend, wie 
vertraut Ritter von Przibram die Bilber 
der vielen bedeutenden Perjönlichteiter, 
denen er begegnen durfte, durd) tleine, 
lebenspolle und lebensehte Züge zu 
machen weiß, ohne je ins bloke Wnefdoten- 


643 


erzählen zu verfallen. Die „Erinnerungen 
eines alten Ofterreidjers werden aud) voit 
unpolitifden Leuten um ihres reichen 
menfdliden Gebaltes willen viel gelefen 
werden. 





Klaffiter der RKunft in Gefamt- 
ausgaben. 22. Band: Murillo. Des 
Meifters Gemälde in 287 Abbildungen. 
Herausgegeben von Dr. Auguft L. 
Mayer. 23. Band: Feuerbad. Des 
Meifters Gemälde in 200 Abbildungen. 
Herausgegeben von Hermann 1lbde- 
Bernays. Stuttgart und Berlin. 
Deutihe Verlags-Anftalt 1913. 


Aud Murillo, das Entzüden unferer 
Sugend, deffen anmutsreide und innige 
Mutterliebe atmende Madonnen, deffert 
realiitifhe, wenn aud den GSchönheits- 
gefegen unterworfene Genrebilder aus 
dem Straßenleben von Sevilla fiir Taue 
ſende die erſten uwergeßlichen Kunſt⸗ 
eindrücke gebildet haben, iſt von der Um— 
wertung aller Werte betroffen worden. 
Man hat ihn, ähnlich wie Raffael, an der 
charaktervollen Größe eines Rembrandt, 
eines Michelangelo, eines Velasquez ge⸗ 
meſſen und zu leicht befunden. Und doch 
kann man ſich dieſe phantafiefroben Ber- 
treter des künſtleriſchen Idealismus gar 
nicht aus der Welt hinausdenken: ſie 
würde eine unerträglich ſchmerzliche Ein— 
buße an Schönheit und Glüdgefühl da» 
durch erleiden. Ganz ſachte beginnt ſich 
denn auch wieder das Gleichgewicht in der 
Abſchätzung der beiden ſeit Urzeiten mit- 
einander ringenden Kunjtrichtungen ber» 
zufteller. Und diefe Murillo-Ausgabe wird 
[เดอะ dazu beitragen, nicht bloß unfere 
Liebe zu dem andalufifhern Meifter zu 
itärten, fondern aud) die Adtung vor 
feinem Könmmen 3u Leber. Demſelben 
3wed dient aud) die bei aller Rnappbheit 
dod) grinbdlid) nt Dturillos Leben and 
Ihöpferifhe Tatigteit einfiihrende Ein» 
leitung des Herausgebers, der übrigens die 
Schwächen des Malers durchaus nidht vere 
Ichweigt, fordern fie zu feinen glänzenden 
Vorzügen in ein geredhtes Verbältnis fett. 
Das Belte freilich tut der Anblid der Re» 
produitionen felbjt. Die Gemälde find 
nad) Nubrifen angeordnet, und innerhalb 
diefer wieder ijt der mit betridtliden 
Scwierigleiten vertnüpfte Verfud ge- 
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madt, die zeitlihe Reibenfolge feitzuftel- 
len. Die religiöfen Gemälde (197 Num- 
merıt) überwiegen. Neben den befonders 
beliebten Genrebildern überrafdhen die 
Porträts, die, zum großen Teil eritmals 
wiedergegeben, den Reiz der Neukeit, Dod) 
nicht bloß diefen, haben. Den Befchluß 
bilden die zweifelhaften oder zu Unredt 
Murillo zZugelchriebenen Gemälde. Das 
deal der Bollitändigteit tonnte in diefer 
Ausgabe leider vorderhand nur relativ er- 
reiht werden, da manche widytige Arbeit 
Murillos aus englifhem wud franzdfifdem 
Privatbefik unzugdnglid geblieben ift. In 
Crlduterungen bietet der Herausgeber 
weitere Ergebniffe feiner Gorfdung dar, 
und ein dDreifades Regifter (chronologiſches 
Verzeichnis, eines nad) Aufbewabrungs- 
orten und Belitern der Gemälde, fnite- 
matifdes nad) Stoffen) erleichtert Die 
Benugung des inhaltihweren Bandes. 

Die Anlage des euerbad-Bandes ijt 
in allen diefen Punften genau diefelbe. 
Nur ijt tr dielem Fall die dronologijde 
wolge obne 3erlegung in ftofflide Ab: 
teilungen von Anfang bis Ende eingehal- 
ten, und fie liek fic) aud) bei Dem uns zeit- 
lid) nod) fo nate ftebenden Maler gerrau 
und beftimmt durdyführen. Chenjo tonnte 
bier die im Murillo-Band den zweifel- 
haften Gemälden gewidmete Abteilung 
ganz wegfallen. Aud) ift es gelungen, das 
Gelamtwert Feuerbads bis auf wenige 
völlig verfdollene, belanglofe Stüde in 
dem Budje zu vereinigen. Vieles davon ift 
bis jegt nody niemals reproduziert ge>- 
wefen. Naturgemäß ftand der Herausgeber 
bier auf weniger Jhwantendem Boden und 
hatte bei der Entfaltung des willenichaft- 
liden Apparats geringere Scywierigleiten 


u überwinden, cIs der Bearbeiter des 

rillo-Bandes. Umfo Eeiller wer die 
Aufgabe, Anfelm Feuerbads Tompli- 
zierte Künftlerperfönlichleit tar zu fallen 
und der Lefer verftändlid) zu maden. Jn 
dem tieforingenden Cffan, den Uhde⸗ 
Bernays der Bilderreite vorausgejdidt 
hat, ijt ibm dies vorzüglich gelungen. Cr 
ftellt uns das Ringen des deuticherr Ge- 
lehrtenfohnes, der fid) als Geiltesver- 
wandten der Untife fiiblte und die plato- 
nifhe Schönteitsivee wieder aufleben 
loffen wollte, überzeugend der, und er vers 
fchleiert durdaus nicht, wie bewuht- 
cbftratte Elemente fid) 3u_febr in fein 
Schaffen gedrängt haben, fo daß baufig 
fein Smtellett ftdrfer erfdeint als feine 
Runjt. In der Korrefpondenz Feuerbadhs 
mit der edeljten und opferfreudigften 
aller Stiefmütter befiten wir übrigens jeßt 
eine erittlaffige Quelle für fein Leben und 
Streben. 

In Bezug auf Ausftattung reifen fid) 
diefe beiden Bände den vorbergebenden 
würdig ar; die Einkeitlidyleit, wie im 
äußeren Gewand fo aud) in der Anlage 
und Behandlung, ift ein nicht body genug 
zu fchäßender Vorzug diejes großartigen 
Sammelwerts der bildenden Runft. Die 
Reproduttion ber Gemälde ift überall da 
tadellos, wo fie direft von den Originalen 
genommen werden fomnte; wo dagegen 
mangelhafte Borlagen benugt werden 
mußten, ließ fid) diefer Schaden aud) Durd) 
die jorgfamite tednifde Behandlung nidt 
mehr völlig gut maden. Solde Bilder 
ganz weg3zulaffen, bat das durdhaus be» 
rechtigte Streben nad) BVollftandigfett ver- 


boten. 
Stuttgart. Rudolf Krauß. 





AU Zeitschriftenschau. |yA% 


„Wem Gott will rehte Gunft er» 
weijen, 
Den [hidt er in die weite Welt.“ 


Unter diefer UWberfdrift fagt Hans 
Thoma in den GSüddeutfhen Monats» 
beften (10. Sabrg., Heft 7) im Anflug 
an eine Reife viel Racdhdenflides. Das 
Köjtlichite gibt uns vielleiht die Reife 
feines tlaren wie greifender Wein blühen- 
den Alters in den Betradtungen, die 
er zu Anfang an die Berszeilen der 
UÜberſchrift knüpft. 

„Wir dürfen wohl amehmen, daß Gott 
redem Menfdhen diefe Gunft, ibn in die 


Welt 3u fciden, erwiefen hat; allerdings 
dürfen wir aber dann die weite Welt 
nit etwa da und dort fuden, wo der 
Weltreifende hintradtet, nad) Indien, 
Afrita, Japan, Amerifa ujw. — denn 
man fieht fo nad) und nad ein, daß 
eigentlid) die weite Welt überall tft, wo 
wir aud) fein mögen, daB jeder Erdenjohn 
(stodter natiirlid) aud), wo er aud fteben 
möge, immer gerade im Mittelpunft der 
weiten Welt fteht — man redne es 
aus —, der Beweis ijt dadurd) erbradt, 
dak wir gar feinen anderen Wlittelpunftt 
fermen. 3udem fam ja der Mittelpuntt 
einer Unbegrenztheit überall hin gelebt 
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werden. Seder Mtenfdy fteht gerate in 
dem Mittelpuntt der Welt und diefer 
. Mittelpuntt wandert mit ihm, wo er 
auch hingehe, und es ilt ein gar {dines 
Gefühl, daß wir ihn jederzeit verlegen 
tönnen, jo daß wir uns doc) wenigitens 
als SHerren über die Mitte der Welt 
betradhten Tönnen. Cs ijt die einzige 
Handhabe, ditrd) die wir auf der Welt 
eine Veränderung bervortringen former. 
Wo wir aud ftehen mögen auf dem 
Erdenrumd, unfer Schwerpuntt geht immer 
nad) dem Zentrum der Kugel. Wie müflen 
wir pendeln, wenn wir nur auf einem 
Bein jtehen wollen!... 

Über das Wirbeln und Drehen, dem 
alle Perjönlichleit ausgefegt ijt, midte 
ich diefes Jagen: 

Da die Erde id) dreht und dabei das 
abr über einen Lauf um die Sonne 
madt und da die Gonne mit ihren 
Planeten audy wandert um eine Haupt: 
forme in die Unendlichkeit hinein und 
diefe vielleicht wieder um eine Zentrale 
foune, wie lönnten wir da willen, auf 
weldem Puntt wir jeßt find, wir gingen 
rein verloren, wenn wir uns nidt als 
Mittelpuntt in all den Wundern des 
Raumes fühlen Tönnten. 


Alles fließt, mit ihm aud Jd durd 
Raum und Zeit dahin, 

Nicht zu beftimmen ijt es, wo und warn 

bin 

Es ift tein Ort, auf dem Sch ftetig weile; 

Ein “0 bufdt, ob es Unendlidfeit 
ereile, 

Keine Grenz’,die meinen Stand beftimmen 


Mo — weiß beſſer noch als Ich 
der Fiſch im Ozean. 


„Gott [hidt mich in die weite Welt!" 
fo darf wohl jeder jagen. Wud) id) hatte 
immer fo eine Ahnung davon, dak id 
ein Gejchäftsreilender fein tönnte, der 
im höheren Auftrag reifen muß. 

Dian hört gar oft, und hat fie wohl von 
jeher nehört, Stimmen aus der Menid- 

eit: Gott ijt tot, es gibt feinen Gott! 

ndmal erfdreden den einen Ddiefe 
Siimmen, andre, wie die Rufer felbjt, 
mögen fie erfreuen. Wenn man von 
etwas jagt, es fei tot, fo feßt man eigent- 
lid) voraus, dak es gelebt bat. Die, 
welde rufen, es gibt feinen Gott, glauben 
an irgend etwas anderes, das fie unter 
verihiedenen Namen einführen, glauben 
wohl aud) an die Fortdauer eines geijtigen 


Pringipes. — Jos bin nidt gefdult 
genug, um mir ertlären zu tönnen, 
was der Name Prinzip eigentlid bes 
deutet und wie fein Sulammenbang mit 
dem, was man Gott nennt, wohl fein 
tönnte. Drum jage id altmodifd bes 
Iheiden: „Der alte Gott lebt no!" — 
Das Wort „Gott” braudt feine Ertlärung. 
Er lebt, Er ijt, das Wort [chlieht auf 
und fchließt zu, dern alle Rätfel des 
Geins jind in ihm beidlofien. .. . 

Man braudt über all die drohen» 
den Schreden, welde Menfdenhak über 
die Völfer bringen, nicht allzugroße Angjt 
zu haben. Die tonjervative Weltregierung 
jteht felt und aebt jo fider ihre Wege, 
dDaB aud) Menfdenhak und Völlerwürgen 
flein vor ihr ericheinen. Gie fendet aud) 
den Engel der Liebe zu Dem Menfden- 
gefdledte, dak er fie tröfte, der gebt, 
ein ridtiger Freiqeijt, aufredt Durd alle 
Saaten des Halles, helfend, verfohnend 
und den geplagtern Menfdenfeelen das 
Geheimnis einer höheren ausgleidenden 
Beitimmung in die Ohren flüfternd. 
So fann aud) ber fiike Griede, der vom 
Himmel ift, in jede Menfchenbrujt fommen, 
wenn fie elend und des Treibens von 
all dem Schmerz, der Luft mide iit. 
Sch weiß es, daß es der alte Gott iit, 
der mir Die Gunjt erwielen hat, mid in 
die weite Welt zu fdiden, zu dem id 
aud, fobald er mich ruft, vertrauensvoll 
von der Wanderichaft, von der Gejdhäfts- 
reife 3uriidfebre. 

Sn einer Art von Abfdiedsitimmung 
babe id) nenlid) in einer Sdwarzwalder 
Dorftirdhe den ambrofiani[dhen Lobgefang 
angehört und er hat mid) wie der Jubel» 
gelang der geeinigten Menjchheit mädlig 
ergriffen. „Großer Gott, did) loben wir, 
wir preifen deine Madht und Stärke” 
ijt Der Gelang, unter dem fid die Chriften- 
heit allzeit einigen fann im Geilte des 
griedens, der Liebe, des Glaubens, 
welcdhyer berufen fein tönnte, das Stück⸗ 
wer! unjeres Meinens und Willens 
hinwegzufchmelzen. So daß wieder 
einer zum anderen jagt, wem er ihm 
ins Auge blidt: „Meine du nur, was 
du willft, weltanfdaue du, wie du willft, 
id) wei, Dak Du mein Bruder bijt; dak 
nur der Glaube ar unfere gittlide Wd- 
ftammung fein Irrtum ijt, wenn aud 
jonft alles Srrtum fein follte. Cin Bruder 
bift du, der wie ich auf die Erdenpilger- 
[dhaft, auf die Gefdiftsreife gefdidt ijt, 
der wie id), wenn feine Zeit um ift, ins 
ewige Baterhaus heimberufen wird — 
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ob er dann vielleiht Gejchäftsteilhaber 
werden Tann? Darüber willen wir ja 
nidts.” — Das, dak wir vielleidt aus 
einer Ur3elle uns entwidelt haben, daB 
wir das Affentum überwinden mußten, 
um Menfd) zu werden, was geht das 
uns am; das foll uns nidt irre maden, 
wir willen ja |chon lange, daß wir Staub» 
geborene find und daß wir erit von da 
an uns Menfden nennen dürfen, feit 
die Welt in unjerer Borftelluny fid 
Jpiegelt, feit fie uns als zweites, als zu 
Erfermendes gegeniiberiteht, feit wir unfer 
Bewubtieir. als einen Haud) Gottes 
ahnen. — Uznfre Cridhaffung verliert 
datei ihre Wunderbarlihteit nidt. — 
Was ift die Zeit? „Zaufend Sabre find 
vor ihm wie der Tag, der geftern vers 
cangen ijt, und wie eine Nadjtwade.” ... 





Über „Otto Ludwig im Wald: 
theater” plaudert im „Berl. Tageblatt“ 
(Mr. 281) Peter Sader. 

Cine tnappe Stunde von Zittau liegt 
der Waldberg Onbin. Unten im Walde, 
auf einem freien Plateau, zwilchen hohen 
Tannen und mit einer mächtig aufiteigen« 
den Berglehne als Hintergrund, werden 
Shatefpeare, Sdhiller, Kleift, Grillparzer, 

Ludwig und Gerhart Hauptmann 
gefpielt. 

Hier hat fid das Theater der Yünf- 
taufend mit geringem Gerdufd) und wie 
von felbft vollzogen. Co unwabhrfdeinlid 
es Tlingt — es ilt erweislidd wahr: ein 
Bublitum von fünftaufend Köpfen ift 
hier feine Geltenbeit. Und wenn aud 
fünftaufend Rodpfe nod) feine finftaufend 
Seelen find — es bleibt dod) mertwürdig, 
daß alle diefe Menjchen die tnappen Stun: 
den ihres Müßigganges bei Chatelpeare, 
bei Hebbel und Kleift verbringen. 

Sogar aus Böhmen Tommen fie 
herüber, liegen ftundenlang auf der 
Bahn, warten in Zittau, laffen fid) in die 
Bimmelbahn nad) Onbin einpferden 
und fiken Dann mit Undadt bet Hebbel 
und Kleit. Dit Andadt! Denn der 
Rigel, Meifterftiide der Negie zu erleben, 
fan fie hier nicht gut dazu verführen, die 
Dichter nebenbei in Kauf zu nehmen. Cs 
wird wobl dod feine Ridtigfett haben, 


daß „die große Menge“ erjt in letter 
Linie am großen Theaterelend [huldig ift! 
om Onbiner Waldtheater wurde am 
Sonntag die diesjährige Spielzeit mit 
Dtto Ludwigs Jugendftüd „Hanns frei" 
eröffnet. Cs ijt ein dDeutides Lujtfpiel 
mit ſcherzhaft komplizierten Familien⸗ 
konflikten und ſpielt im alten Nürnberg. 
Der Held, Hanns Frei, ein kleiner Don 
Quixote und gemilderter Petruchio in 
einem, agiert im Bordergrund. Verliebte, 
die fi) troßig meiden, weil fie im voraus 
füreinander beftimmt find, werden Durd) 
fingierten Wideritand dazu gebradt, fid 
zuerilären. Ingleicyen bringt der Schwere» 
nöter Hanns aud) nod) den dDiden Neben- 
freier und die Wittib mit Gemüt und 
Sehnſucht glüdlid) aneinander. Er felbit 
erhält am Schluß, nad) einem Rlaps fiir 
Bae Ubermut, die fdnippifdmuntere 
afe. 
Diefes Spiel ift nod merflid) vont 
Shatefpeare beeinflußt und als Ganzes 
feineswegs von Ludwigs Größenmaß. 
Mancdhes, was Geftalt annehmen follte, 
ijt Bild geblieben; aber insgefamt er- 
jdeint es trokdem iiberrafdend frifd. 

Es war erfreulid), unter diefem Pus 
blifum vor diefer Bühne zu fißen, die in 
ihrer Umgebung gar nicht ,aufgemadt” 
erfdeint. Bon den Darftellern ijt zu jagen, 
dak fie fid) brav bemibten, Otto Ludwig 
nidt zu fehr auf Stelzen gehen zu laffen, 
und die Jnfzenierung ift zu loben. Der 
Berg im Hintergrunde, vor deffen hidjter 
Spite ein brermendroter Damenfdirm 
in der Sonne funtelte, hätte meines 
Eradytens felbft vom moderniten Regilleur 
nidyt befjer injzeniert werden Tönnen. 
Als tie lebendigen und nur ein bißchen 
jtarf finnfallig gereimten Berfe des jungen 

tto Ludwig vertlungen waren, tletterte 
und fprang man über Tannenwurzeln 
hinunter. Wlan jah nody einmal hinauf 
nad) der Ruine, empfindfam denfend: 
Droben ftehet die Kapelle, und dam auf 
und fort in die böhmijdyen Wälder ! 

Ein Berliner formulierte feinen Eine 
drud in dem flaffifdh tmappen Sage: 
Es war fehr [hön jewefen! Und id fage: 
Wenn Deutfchland hundert [older Büh- 
nen hätte, würden viele Klaffiter aus ihren 

efammelten GSärgen auferftehen und 
ehr lebendig werden. 


DerantwortL Schriftletter: Wilhelm GFabhrenhorft, Berlin. — Druk und et der S 
anitalt ®. m. 6. H. (Mbt: Zentralverein zur Bründung von Bolkebibliotheken), Berlin SW 68. 
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Die Zukunft des Dramas. 


Ein Rüdblid und ein Ausblid von Gujtav Renner. 


Unfere heutige dramatilhe Produktion, Joweit man überhaupt von 
einer jolden reden Tann, ilt in volljtändiger Verwirrung, jicllos und plan- 
lus. Cine ,,Ridtung” lst die andere ab; nad) dem ,,Neu-Romantizismus“ 
Judht Jid) jekt fogar eine ,,Meu-Klaffit’ geltend zu madyen. Mertwürdig, 
iuebenbet gejagt, daß man fo leicht und immer zuerit ein [chines Eiifett 
findet, wo es an den ent|predyenden Taten fehlt. Das erinnert an die [hönen 
und effettvollen Biidhertitel, hinter denen felten etwas Wertvolles und 
Bleibendes ftedt. Jm Grunde beweilt es nur die völlige Ratlofigfeit und den 
Mangel an Bli€ nicht nur fiir das, was unjerer Zeit nottut, fondern aud 
für die entwidlungsfähigen Elemente der vorausgegangenen Ddramatijden 
Produfiion. Der Naturalismus gilt als endgültig überwunden, obgleid) 
er die leßte „Rihtung“ war, die hierfür Wertvolles und Notwendiges hin- 
3ubradte. Gegenüber dem jeßigen völligen Berfagen der Geltaltungstraft 
tönnte man ihn Jogar zurüdwünfden, wäre er nur nicht allzu einfeitig und 
in feinen Zielen zu bejchräntt gewefen, Jfodaß er nur als Borjtufe zu einem 
weiteren Ausbau des Dramas gelten fann. Da cin folder miglid, ja, 
daß er das notwendige Ergebnis und Ziel der hiltorifhen Entwidelung 
des Dramas ilt, jollen die folgenden Zeilen nadyweijen. Dazu muß id) einen 
Überblid über die Gejchichte des Dramas geben, was freilid) hier nur ganz 
Jummarijd und unter alleiniger Hervorhebung der widtigjien Ridtungs- 
puntte gejdehen fann. 
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Das Drama der Griehen, obwohl es der Ausgangspuntt für Diele 
ganze Entwidelung ijt, fann fiir uns nidt mehr in VSetradt fommen. Geine 
Borausjegungen treffen für unfere Zeit nicht mehr zu und ftehen einer vollen 
Wirkung im Wege. Es war wefentlid) KRulthandlung. Nun entjpringt zwar 
alle höhere Kunjt, wie fiir Die neuere Beit die Myfterten beweifen, aus der 
Religion, denn die plaite Anfidt, dak Kunft eine Nadhahmung der Natur 
fei, ift wohl abgetan, aber eben jene Grundlagen haben Jid) völlig verändert. 
Dazu fommt, dak das antife Drama, wie es ja aus Der Hymne ent|prungen, 
wefentlid) aur Rhetorif geftellt ijt. Mit Dem Hingutritt des zweiten und nod) 
mehr des dritten Schaufpielers madıten fic) indelfen fchon die elementarjten 
dramatiihen Bedingungen geltend: der Kontraft, die Anfänge einer unter: 
Icheidenden Charatteriftif, die fortfchreitende Handlung, die Beziehung der 
einzelnen Geftalten mit ihren verfchiedenen, ihrer Stellung und ihrem 
Charatter entjpredhenden Jntereffen zu dem Handlungszentrum, was man 
fpäter die „Sdee" eines Dramas nannte. Die Geltalten aber bleiben 
tnpijd), obwohl mit Euripides fhon weitere Lebenss und Gedantentreife 
in den Bereicdy des Dramas gezogen wurden und die Komödie, bejonders 
die [pätere, die jich mit der täglichen Umgebung befchäftigte, eine weitere 
Ausbildung der Charakteriftit notwendig madte. Damit bahnte fie eine 
weitere Entwidelung an, wofür bezeichnend ijt, daß, als im Mittelalter und 
Ipäter der abgerilfene iyaden wieder angefnüpft wurde, hierfür, durdy Der: 
mittelung der Römer, gerade fie hauptlählid in Betradt tam. Weiter 
hinaus aber tonnten die Griechen nicht. Jedem Bolte und jeder Zeit ilt ihr 
Lebensgefeß gegeben. Gie hatten der Welt gefchentt — und es ift Unver- 
gänglidhes —, was fie vermodten. Der Kreislauf des griehildyen Dramas 
war vollendet. in neuer Inhalt und eine neue Form waren nots 
wendig. 

Die beiden Mächte, weldye die Welt umgeftalten Jollten, traten in 
die Erjheinung: das Chriftentum und das Germanentum. Das Erftere 
bradjte den Begriff der moralifhen BVerantmortung des Cingelnen, das 
Andere den der perjönlihen Freiheit. Beides individualijierte. Das Schidlal 
wurde in die Brujt des einzelnen Menfchen verlegt. Schon die Mpjfterienr- 
\piele ftellen die Beziehungen der einzelnen, perfonifizierten fittliden 
Mächte zum Menfhen, der zunädft als Rollettiowefen genommen wird, 
dar. Die Perfönlichteit entwidelt fi) und Iöft fih nun aud) von der geilt: 
lihen Autorität los. Der Proteftantismus, feinem äußeren Urfprunge 
nad) eine religiöje Bewegung, it in feinen Refultaten ein auf dem ger- 
manifden Wefen beruhender geiftiger Jndividualilierungsprozeß, der in 
alle Berhältnilfe umbildend und befreiend eingriff. Die Kunft loft fic) von 
der Kirche los. Das neue Drama enifteht. Seine Bedingungen und die 
einzelnen Anfäße fönnen bier übergangen werden. CShafefpeare tritt auf. 
Die Entwidelung des Individuums ift vollendet; es tritt als joldyes der Welt 
gegenüber. Die Charafterijtit tritt aus der Typif heraus und wird ไท ย ใบ ใจ 
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dualifierend. Die geiftigen und fittlihen Mächte aber ftehen bei Shatelpeare 
vor dem Kampf des Menden gegen den Menfaden zurüd. 

Hier feßt die weitere Enimidelung ein. Das Drama der Spanier 
bleibt, als ein Geitenzweig, hierfür außer Getradht. Das flajffifhe Drama 
Der Franzofen, im wefeatliden eine Nachahmung der Antike, bringt nur 
in formaler Hinfiht etwas hinzu. Der Schhwerpunft der Cntwidelung 
ift überhaupt, feit Ghafefpeare, in die germanilhen Länder verlegt. 
Die Jugenddramen Goethes und Gdillers — Zeiträume bedeuten 
bier nihts — nehmen den Faden wieder auf. Dieje beiden großen Dichter 
entwideln fidy freilich [päter nad) einer anderen Ridtung hin. Jeder 
Einzelne hat ja feine befonderen Lebens- und Entwidlungsgejeße neben 
feiner Bedeutung fiir die Hauptridtungslinie. Der Faden bridt ab, wird 
von einem Anderen, mehr oder weniger bewußt, an dem entlcheidenden 
Puntte wieder aufgenommen. Das Ziel des Einzelnen ift fubjeltiv, das der 
ganzen Entwidelung notwendig und objelliv. 

Der Nädhfte, der hierfür in Belradyt Tommt, ift Kleift. Bet allem 
Beitreben, das Leben in feinen flüdtigften Momenten zu erhaldhen, es 
gleidyfam bei feinem Heraustreten aus dem Unbemwußten zu ertappen, bleibt 
er ji) volllommen Hlar, daß fi) das Drama hierin, in der Darftellung an fid, 
nicht erijchöpft, wie er ja felbft einmal jagt, daß nicht das, was den Sinnen 
dargeftellt werde, jondern das, was dahinter |tede, das eigentlihe Drama 
fet. Hier feßt — der Kürze wegen fei es jo genannt — das „innere Drama“ 
ein. Nidt mehr Menfd) gegen Menfd, fondern geijtige und fittlihe Mächte 
jollen gegeneinander jtehen. freilich gelangte Rleift, troß Jeines gewaltigen tiin|t- 
leriihen Könnens, nicht zu diefem Ziele. Er verliert es bei jeinem ungeheuren 
Ringen um die Darftellungsmittel aus dem Auge. Seine Probleme find ihm 
nur Mittel dazu, den Menjchen darjtellerifch zu erfchöpfen. Gie find deshalb 
oft gefudt, outriert, furg: fubjeftiv bedingt. Hier Inüpft Hebbel, und zwar 
mit Tlarem Bewußtlein, an. Büchner und Grabbe fommen fiir die Ent 
widelung des Dramas nidht in Betradjt; ihre Schäßung hierin beruht auf 
Mikverftandnijfen. 

Hebbel, diefer vorwiegend intelleftuelle WMtenjd, wollte, was er, 
im Vorwort zu „Maria Magdalene", als das allein übrige Ziel des Dramas 
aufitellte, „die Dialettit unmittelbar in die Jdee werfen.“ Das ift reihlid) 
Hegelifd) ausgedriidt. Worauf es ihm antam, war, die hinter aller Er» 
Iheinung wirkfamen polaren Lebensmädte im Kampfe gegeneinander 
darzuftellen. Das aber wurde bei ihm mehr zu einem Kampfe der Gebirne; 
das Hauptgewidht lag in der Tat in der Dialektik, die die Geftaltung oft 
genug überwucderte. Das lebte Refultat wire das reine, undaıftellbare 
Gedanfendrama gewejen. Was Hebbel bis zu einem gewijfen Grade fehlte, 
Die finnlidhe Frifce, befak Otto Ludwig. Cr mar aber fo von Shafefpeare 
abhängig, daß er wieder nur Menfd) gegen Menfd) wirfen laffen wollte. 
Inſofern ift er eine Wusbiegung in der Entwidelungsreihe. Was er hinzus 
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bradte, war, außer der angeftrebten Naivität und [heinbaren Wbfidtslofig- 
feit des Dialogs, der Reichtum an Details; hierin ift er im gemilfen Sinne, 
fo fehr er es abgelehnt haben würde, ein Vorläufer des Naturalismus, 
obwohl diefer nicht an ihn anfnüpfte. Cr reicht jedody weder in der Ge- 
jtaltung an Rleijt, nod) in Der Grbke der gedaniliden Konzeption an Hebbel. 
heran. Wud) war er durd fein ftetes, franfhaftes Griibeln und Verwerfen 
verhindert, einen Stoff im Zentrum 3u erfaffen und von da aus zu geftalten. 

Das eigentlidy fortbildungsfähige Clement fag alfo in Hebbel. Cr 
fand in Deutfchland Leinen Nachfolger. An ihn aber Iniipfie, mehr oder 
weniger bewußt — was für die Sadje gleichgültig ift — Sbjen an. Er befaß 
freilicdy nicht die dramatiihhe Wucht Hebbels, aud) find feine Probleme meift 
teine ewigen, fondern fozial oder aud) pathologild) bedingte Zeitprobleme. 
Zunädjft aber bradjte er eine eminent verfeinerte Technit, ein Kortichritt, 
den fein Dramatiter mehr außer Acht laffen fann. Dem geiftigen Inhalt 
feiner Werte nad) aber ijt er tendenziös; feine Wbjicht ift eine moralilierende 
oder moralefritifche, deren Objekt die Gefellfhait und die Zeitzuftände find. 
Seine Geltalten leben deshalb nicht ihr eigenes Leben, unbewubt um die 
Abjicht des Dichters mit ihnen. Sie Hangen alle nod) mit der Nabelfdnur 
mit ihrem Erzeuger zufammen, fo individuell fie aud) im Übrigen durd)- 
gebildet find. Sie entwideln fi) nicht durd) Handlung, fondern die Handlung, 
die mit der fubjettiven Ubfidht des Dichters zufammenfällt, wird an ihnen 
und dDurd fie durd) Dialektik entwidelt. Die Leide ıfchaft, nad) Hebbel der 
Sclüffel zur Welt, ft ausgefchaltet. Der Dialog, fo naturwahr er dem An= 
Iheine nad) flingt, ent/pringt nie naiv aus den Charakteren, er ijt bis ins 
Kleinite hinein auf die Abficht des Dichters und das, was er beweijen oder 
angreifen will, beftimmi. SJedes Wort hat, neben feinem natürlihen Sinn,, 
eine Bedeutung auf das Problem hin. Das tft Symboliftit; aber fie liegt 
weniger in den Geftalten und der Handlung als im Dialog. Jbfen fpiri- 
tualijiert bas Drama. Die Ronfequenz wäre die AUllegorie, wie das ja aud) 
fein leßtes Wert zeigt. Cine Weiterentwidelung auf diefem Wege war 
mithin nicht möglid. 

Der Naturalismus trat auf. Obwohl von ben angeregt, ift er dod) 
etwas völlig Anderes, mögen feine Bertreter fic deffen auch nicht bewußt 
gewelen fein. Gegenüber bfen tritt die natiirlide Erfcheinung wieder 
in ihr Recht; cr erftrebt möglichft objektive Schilderung. Hierin liegt fein 
großes Berdienft. Die Geftalten, bis in die Lleinften, unwefentlihen Züge 
lebenswahr nadjgebildet, leben für fi, fo fehr, daß fie eigentlidy wie zu- 
fällig nebeneinanderftehen. (Jch meine natürlid) hiermit kein bejtimmtes 
Werk, fondern ziehe nur die aus diefer Richtung für die Entwidelung des 
Dramas in Betradt fommende Konfequenz.) Das „innere Drama” fehlt, 
mag das nun an intelleftueller Unzulänglichkeit, einen größeren Gedanten- 
fomplez 3u umfaffen und darzuftellen, liegen oder nicht. Der Horizont iit 
eng. Die Geftalten haben feine Per[pettive auf ein Unendlides hin. Jbre. 
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Lebenswahrheit intereffiert und frappiert wohl, eine tiefere Wirfung aber 
fann fid) Dadurd, Durd) die bloke Wiedergabe der natirliden Erfdhemung, 
nidt cinftellen. Tragit ift auf diefem Wege nicht möglich), aud) feine echte 
Komödie, die ja ebenfalls ihre Wurzeln in der Tragit hat. 

Was nad) dem Naturalismus fam, hat fiir bie Entwidelung des 
Dramas feine Bedeutung. Mit bloßen Temperamentswerten ijt es nidjt 
mehr getan; darüber fünnen alle [hönen Redeblumen nicht hinweghelfen. 
Die Poelie im Drama liegt ganz wo anders als in der Art des Ausdrudes. 
Dod) das bleibe einer [päteren Ausführung vorbehalten. Wie aber ijt nun ein 
weiterer Ausbau des Dramas möglih? Er tanrı, nadydem die hiftorifhen 
Ridhtungspuntte aufgezeigt find, nur auf eben diejer Linie erfolgen. Alle 
Kunft jtrebt zum Stil. Stil heißt Auswahl und Darltellung des Wefentlichen, 
miglidjte Vereinfadhung in Motiv, Aufbau und Geftaltung, Zufammen- 
faffen der legten und äußerften Wirkungen, Kongruenz von Inhalt und 
orm. Cr ijt ein Abflug infofern, als er die in der hiltorifchen Entwidelung 
hervorgetretenen Darftellungsmdglidfeiten zufammenfoßt und fortführt. 
Aud) das ijt natürlid), wie jedes Kunftwerf, fubjeltiv bedingt. Eine neue 
Richtung Tann alfo hier nicht entftehen. Es gibt überhaupt in der ฉิ น ห 
feine „Richtungen“, fondern nur Perfdnlidfeiten und deren Nadahmer. 
Sie tdnnen nidt fortgefekt werden, denn jede hat ihre individuellen Ent: 
widelungsbedingungen, neben diefen aber find jie, indem jede den Kreis 
der Darftellungsmöglichkeiten erweitert, Träger der hiltoriihen Gefamt- 
entwidelung. ier ijt ein Yortführen möglidh. Alfo Weitereniwidelung, tein 
Cfleftizismus. Leßterer verfudht bis zum legten PBuntte individuell ausgebildete, 
mithin unvereinbare Richtungen äußerlid) zu verbinden, wobei die eigene 
Perfönlichkeit, die in folhem Falle nie ftart fein wird, zurüdtritt. Nun beruht 
aber, wie gejagt, der eigentliche Wert eines Runftwerfes auf der Starke der 
Perfdnlidfeit feines Urhebers. Nur die Darftellungsmiglidfeiten fonnen 
erweitert und ausgebaut werden. Es ijt Das, wie in Der Kunitge/didte mit 
der hiltoriihen Entwidelung des fpezifijd malerijdhen Clementes, wobei 
freilih, außer diefem Betradt, alle fonftigen Bergleihungen abgelehnt 
werden. 

Es gilt alfo, an die aufgewiefene Entwidelungsreihe anzufnüpfen 
und fie fortzuführen, denn darum, niht um Nadahmung, handelt es fid 
ja. Der Nächfte, welcher hierfür in Betradyt fommt, ijt Hebbel, da er uns 
in der Reihe näher fteht als RKleift, deffen Drama zudem zu fubjettiv aus: 
gebildet ift. Auch befißt Hebbel das, was den Späteren fehlt: die Weite und 
Größe des Geiftes, die Kraft, ein Weltproblem an dem enticheidenden 
Puntte und in feiner ganzen Tiefe zu erfaffen, die unterirdifde, gewaltige 
Leidenfdaft, die die Geftalten, als wären fie durdlichtig und von Glas, 
von innen 06 ธ 6 น 5 durdgliht und erleuchtet, die Wucht des dramatilchen 
Ganges, das Zwingende der Handlung. Der Weg geht weiter über Jbjen, 
mit feiner Differenzierung der Gedanken und Empfindungen, die mehr an» 
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gedeutet als ausgefproden werden, dem forafam gefeilten pfychologilchen 
und tednifden Räderwert, dem bedeutunggefättigten, beziehungsteidhen 
Dialog. Wéicdhft aber bet Jbfen, mehr nod als bet Hebbel, das Jntereffe 
an Dem gedanfliden Problem über die Darftellung hinaus, jo bietet der 
Naturalismus die Unablichtlichkeit der natiirlidhen Erfcheinung, die Freude 
an der unmittelbaren Menfchengeftaltung an lid. 

Die Erfordernilfe eines neues Dramas großen Stils wären demnad: 
Ein großes Motiv von ewigen Gehalt; mög'thjite Simplifizierung des Stoffes 
und Der Gejtalten; eine ftarfe Handlung (denn Ddiefe iit es, die zunädjlt den 
Sufdauer bezwingt); Ronfequeng und Tiefe der Pfydologie, miglid|t 
tmdividualifierende, freilid) auf Das Wefentlidfte zuriidgefiihrte Charatterijtif 
Der Geftalten, die, wie das Leben felbjt, fo unabfidtlid und unwillfiirlid 
fie fi) bewegen mögen, Perfpettive auf das allgemeingültige, ewige Problem, 
als Ausdrud der gegeneinander|tehenden polaren Lebensmädhte, belißen; 
damit zulammenhängend: Symbolif der Handlung, Typif derfelben, nicht 
der Geftalten. Die gefchloffene, tonzentrierte äußere Form ift felbitveritänd- 
lid). Die notwendige Borausfegung bei diefen mehr formalen Forderungen 
ijt natiirlid) das aus einer ftarfen Perfönlichleit hervorgegangene, innere, 
ubjettive Erlebnis, erweitert zu einem Lebensiymbol. Denn eben nur die 
Perfönlichteit und der Herzichlag des Dichters madyen ein Wert zu einer 
Didtung. 

Jh muß aufhören. Id) tanrı hier nur Andeutungen geben. Man muß 
mid) aufs halbe Wort verjtehen, um das Ziel zu erfennen. Es gibt fein 
größeres. Es wädjlt immer höher im Ringen. Wird es je erreicht werden? 
Es gibt ja in Deutfchland für einen Dichter, der den hödhften Problemen und 
Zielen nachzugehen entfchloffen ilt, weder Förderung, noch Berjtändnis, 
nod) Geredhtigteit, nod) gar Unerfennung. Wenn er aber, wie Kleilt, an der 
Größe feiner Aufgabe zerbridt oder feine Kräfte hierfür nicht zureiden, fo 
wird ein Anderer, Glüdlicherer, fie wieder aufnehmen. Der Weg und das 
Ziel Tönnen aber feine anderen als die hier dargelenten fein. 


Rofegger als Volkserzicher, 


Bon Hermann Ullmann. 


Nofegger gehört nicht zu jenen Didtern, die man am beften erfabt, 
wenn man nur ihre Werke als folde und deren fünftleriihe Form .wiirdigt. 
Er ift eine von den Erzieherperfönlichkeiten, die nur aus der Ganzheit aller 
ihrer Lebensäußerungen und »wirfungen heraus verjtanden werden fönnen. 
Nicht Begabung allein und ihre Entfaltung ift bet ihnen das Enticheidende, 
fondern die Art, wie fie — natürlid nur zum Lleinften Teile mit bewußter 
Abfiht — überperfönlihen Zielen dienen, das Bewußtfein einer Gemeine 
Ihaft bilden und deren Kräfte mehren helfen. 
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Gewiß wirfen alle echten Künftler leßten Endes in diefem Sinne: 
loziologifh. Nur find die Wege, auf denen ihr Wirken zu diefem Münden 
ins Gemeinfdaftsleben gelangt, verfdieden lang. Bei den einen ijt der 
Strom fo furz, rafd) und dabei fraftvoll, dak fie einem Prediger nabhe- 
tommen; bei den andern ftrdmt die Wirkung, die fie |penden, dem Sonnen» 
liht gleid) von allen Seiten, durd) die Atmojphäre verteilt, felbitveritänd- 
lid) und oft faum beobadtet. Die einen wirfen mehr auf das Ganze der 
Gemeinfdaft, 3u der fie fpreden, aud) auf den gefunden Alltag in ihr, auf 
die Tätigen und Normalen, und fo auf das Leben der Gefamtbheit unmittel- 
bar; jene andern führen vielleicht nur einige wenige verwandte, wiederum 
Geiltige und „Schaffende”" eine Strede weiter und fchaffen durdy deren 
Bermittlung am Leben der Gemeinfdaft mit. Diefen äußerften Gegen- 
bildern entjpriht nun natürlid) Rofegger am wenigften, er ijt weder nur 
Prediger (wie etwa Arndt), nod) nur ftillmirfender Künftler (wie etwa 
Stifter). Aber feiner Art und feinen Berdienften wird man dod) wohl nur 
geredht, wenn man feine Mitarbeit am Leben der Gemeinfcdaften, zu denen 
er gehört und für die er fchreibt, zu überbliden fudht. 

Zweierlei ift für eine folhe Überfchau befonders widhtig: Rofegger 
tommt aus dem alten Bauernftand und er fommt aus Ofterreid): aus 
Sondergebieten der deutfchen Kultur, die wertvolle Beiträge zu ihr liefern 
tönnen, denen es aber an Berbindung mit ihr in mandyerlei Betradt fehlt. 
Nofegger vermag nun etwas, was andern Perjönlidyteiten mit ähnlichen 
Erlebniffen nicht gelang: er geht in die deutfche Gelamtkultur ein, wird in 
ihr anerfannt, Tann [id) in ihr verftändl:d) madyen, und behält dod) die fefte 
Zugehörigkeit zu jenen Sondergebieten. Was das bedeutet, ift jedem fo- 
fort Llar, der es erfahren hat, wie nicht bloß zwei, wie mehrere und viele 
einander fremde Nationen in unferm Deutfchtum neben- und durdein- 
anderwohnen. 


* ae 
* 


Doppelt bedeutjam wird eine foldhe Miittlerperjinlidfeit in einer 
Zeit wie der unjeren, in der fo Starke foziale und geiftige Berdnderungen 
lid) vollziehen. Das Bauerntum, wie nody Rofegger es erlebt hat und wie 
er es feine Lefer fo unmittelbar erleben läßt, ftellt nicht nur eine abgefon- 
Dette, in vielem aucd) eine vergangene Welt dar, mit der uraltes wertvolles 
Kulturgut verfunten ift oder eben zu verfinten droht. Es ijt von rehtswegen 
felbftverftändlid), daß die Kultur eines Bolfes nicht gedeihen fanrı, wenn fie 
die Verbindung mit ihren Urfprüngen und Grundlagen verloren hat. Den 
nod) muk man es heute eigens ausfprecdhen: [0 wenig ift mandyem Kultur» 
arbeiter dieje einfache Tatfache Erlebnis geworden. 

Man muß die Werte des alten Bauerntums fennen und verftehen, 
um Rofegger 3u fennen und zu verftehn. Wud) diefes Leben in den welt« 
fernen Gebirgstälern hat feine Kultur und Sittlichteit, freilich), weil fie mi 
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Clementarfrdften und -leidenfdaften fertig werden mug, die „Draußen“ 
in der Welt längft [chlafen oder überdedt find, eine gröbere und breitere, 
dafür aber aud) eine einfachere und dauerhaftere. Treue, durd) viele Ge- 
Ihledhter vererbie Arbeit am Heimatboden bedeutet eben aud) Arbeit der 
Menfchen an fich felbft. Jn befonderer Weife, in Formen, an denen Jahr: 
hunderte mitgeprägt haben, entfaltet fich hier der Reichtum deutfcher Ge- 
müts», Geiftes: und Willensfrafte und bringt unter der großen Menge ähn- 
lider Schidfale und Menfdenleben Perfdnlidfeiten von ftarfer, unabhän- 
giger Durdhbilbung hervor. Dazu erhalten fih bier die uralten Schäße 
des Bolflsdihhtens und -träumens: Sagen, Boltslieder, Märchen, Scherze, 
Nätfel, Lebensweisheit in Sprüchen und Redensarten, Gefdhichten voll 
dunklen Ewigfeitsgehaltes und frifhen Humors, bleiben hier fo jung wie 
die alte Erde, die jedes Yrühjahr neu grünt. So ift hier ein ewig junger 
und dod) mit allen guten Kräften aus der Vergangenheit der Nation ge= 
fättigter Nährboden für viele notwendige Entwidlungen und Leiftungen 
der Gefamttultur. Wenn wir vom Bolte reden, fönnen wir Deutfchen 
wenigitens uns [hwer etwas vorftellen, das ganz unabhängig vom Bauern 
tum wäre, aud von den ftädtifhen Schichten gelten uis im Grunde nur 
jene als „Bolt“, die vor faum zwei, drei Generationen vom Lande ge- 
fommen find. 

Alle deutfche Kulturarbeit muß fid) irgendwie mit den Kräften ab- 
finden, die im Bauerntum wirkſam find. Gie find nicht leicht zu erfennen, 
der „Gebildete” ร ้ อ ท เท น ihnen [hwer nahe. Diele freilich [โท ย aus jenen 
Schichten zur „Bildung“ aufgeftiegen. Wber es ift erftaunlid, wie wenig 
diefe Leute aus der Welt, aus der fie ftammen, in der Regel in die ,, Vil: 
dung” mitzubringen imftande find. Sie vergeffen einen guten Teil deffen, 
was fie „drunten“ erlebt haben, oder: fie vermögen diefes Erlebte nicht 
in die neuen Yormen des Denkens und Yühlens, die ihnen innerhalb der 
„Bildung“ entgegengebradht werden, umzufeßen, es wird vom Erlernten 
verdrängt, ftatt mit deffen Hilfe geklärt, geordnet, geformt zu werden. 
Was diefen Leuten (es ift natürlich nur von foldhen die Nede, dte zu Wort 
und Stimme fommen) gedrudt, gefchrieben, in Gefellfhaften und Berfamm: 
lungen, in ihren Studien entgegentritt, zu dem haben [te fortan mehr Ber: 
trauen, als zu allem, was fie in ihrem früheren Leben mit eignen Augen 
gejehen, mit eignem Herzen gefühlt haben. Gie ftreben oft geradezu bin- 
weg von ihrem früheren Leben, das fie als etwas Schmerzlicdyes, Duntles, 
Häßlihes, als etwas, was fid) nicht formen läßt, empfinden. Oft fo weit 
hinweg, daß fie auf der Höhe ihrer Bildung faum mehr die verftehen, 
die „orunten“ zurüdblieben, und über die Kluft, die zwilchen den ,,Ge- 
bildeten” und dem Bolfe Hafft, fo wenig hinweg fünnen, wie die meiften, 
die ,droben” aufgewadfen find. 

Diefe Leute erleben aud) den Übergang aus ihrer volfstiimliden, 
umgrenzten Kultur 3u jener weiteren, in die fle bineinfebn lernen, nicht. 
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Gie finnen fdwer vergleihen zwifhen den Werten Hier und dort, fie 
fdnnen nidt von ,unten” nad) ,oben” vermitteln, und fo bleibt jene andre 
engere und in ihrer Begrenzung und Cigenart aud) wertvolle Kultur in ihnen 
ftumm. Goldes Vermitteln erfordert eben im Grunde Neufchaffen, produt: 
tives Umbilden; jener Übergang muß [chöpferijch erlebt werden. Er nun 
ilt, jo weit cs möglid) ift, einen reichen, ganzen Menjchen von einer Geite 
ber zu erfhaun und erfalfen, das Ur- und Grunderlebnis des Dichters 
Rofegger. 

Jn faft allen feinen bedeutenden Didhtungen, foweit fie nidt das 
Leben feiner Bauern einfad) ab[childern, handelt es fic) um jenen Übergang, 
der im wefentliden ein Problem der Erziehung bedeutet. Der einfache, 
in feine feften Lebenstreije eingefdloffene, der Natur nod) nahe vereinte 
Menfch ftrebt aus feiner Enge und Dumpfheit, feinem Glauben und Fiirdten 
heraus in die Weite und Helle, nad) dem Willen und nad) der Kultur, durd 
die er ftärfer und volllommener zu werden hofft. Unzählige Jrerwege führen 
abfeits in Strantheiten des Körpers und des Geiltes, in Berderben und 
Gelbftiiberhebung. Der Menfch, der feine alten yefleln bricht, fei ftart 
genug, fid) felbft neue Gejete aufzuerlegen: fonft ftürzt er in Machtlofigteit, 
vernichtet fich felbft und alle Keime des Guten, die er in fi) getragen hat. 
Der Waldfchulmeifter feßt fein armes verbanntes Leben daran, die Cindd: 
bauern dem ewigen Lichte entgegenzuführen, und feine Tat erlöft ihn. Aber 
der Kultur auf dem Fube folgt die Überlultur, das „Weltgift" zerftört ihre 
Saaten. „Die Gottfucher“ irren auf eigenmädtig gewählten Wegen dem 
Wahnfinn zu, das „ewige Licht" erliicht Dem verzweifelnden Freunde des 
armen Bergvolts, das der „neuen Zeit“ nicht ftandhalten โด ห ท ห ท. „Jakob 
der Lekle” geht unter mit einer alten, unerfegliden Welt. Bis in die 
jüngften Werte des „heiteren Waldpoeten” Hinein Hallt der Widerftreit 
des Böfen und des Guten. Aber ftegreid freilid) erheben fid) immer wieder 
Die ewig jungen Krafte Der Natur, unzerftirbar ijf ber Glaube an das fo 
innerlich geliebte Bolf, frudtbar waltet über der Zerftörung der immer 
neue „Erdfegen“, und jener Humor, von dem nur die Fladen nicht wiffen, 
daß er aus tiefftemn Leiden mit der Welt quillt, hebt fein Spiel über unüber: 
brüdbaren Abgründen von neuem an. Die „Waldheimat“ grünt weiter. 


* * 
* 


Der Dichter tennt fein Boll. Cr fennt cud) feine Schwächen und 
Fehler fehr genau, er iff fein Schönfärber, er fieht feinesmegs nur, was 
ih „Jinnig“, „gemütvoll“, „poetifch“" wiedergeben läßt. Wer ihn nur fo 
tennt, der weiß im Grunde wenig von ihm. Der hört nur den meift frohen 
Zon feiner Erzählerjtimme, und merft dacüber nicht, von welden Graufam- 
feiten, Leiden und Leidenfdaften des menfdliden Herzens fie oft berichtet. 
Selbft in den fleinen Novellen, die mertwiirdigerweife in der Gunft des 
Publitums hinter den größeren Romanwerfen zurüdtreten, — obwob! 
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fie zum Teil ftinftlerifd beffer ausgereift und reiner geformt find, fodak 
einige felbft Meifter Gottfrieds feltenes Lob fanden — felbft in diefen oft 
zierlich gerundeten Begebenheiten zeigen fid) gelegentlid wenig idyllifche 
Züge in den Gelidhtern der Menfchyen. Das muß man wie gejagt gegenüber 
der landläufigen Auffaljung, die nur einen „Humorilten“ und „gemüt- 
vollen Poeten“ NRofegger fo recht gelten läßt, ein wenig betonen. Cs üt 
ja wahr: Befonders in früheren Werfen, wie etwa in den „Gottjucdhern“ 
oder in „Martin der Mann“ find die [ywereren und dunfleren Konflitte 
von einer Romantit verhüllt, die aus ihnen gelegentlid ein Spiel madıt. 
Die mehr empfindjam-romantifdhe Art, in der namentlid) eine nad) diejer 
Seite hin ftärfere Dichternatur, Stifter, die Natur gejehen hat, überwältigt 
dann und wann den naturmiidfigen Realismus, mit dem der Bauernfohn 
in feine urfprünglid)e Umwelt blidt. So mifdt fid in Rofeggers Bild von 
den Alpen und den Ulplern zweierlei Stimmung: zumal die Natur jelbit, 
die Landichaft erfcheint verflärt von der liebevollen Hingabe, die im all- 
gemeinen nur der von der Natur getrennte Rulturmenfd) aufbringt; die 
Menfhen darinnen find zumeift das realiftifd<erfdhaute Leben jener Ge» 
birgstäler felbjt. Wber aud) auf fie ftrablt jene Berfldrung, die Welt, in 
Die fie geftellt find, gibt ihrem Leben, Denten und Fühlen einen befonderen 
Rhythmus. Diefe Steigerung, Läuterung, Soealifierung des realiftifdh 
Erihyauten wagt fi) verfchieden weit — niemals aber weiter, als das Cdjt- 
heitsgefühl eines wirklihen Dichters es erlaubt. Stets bleiben die Menfaden 
dieler Dichterwelt blutvolle Wirklichkeit. Oft ift uns, als hörten wir, wenn 
der Dichter erzählt, einen der Alpler felbft, von denen [o viele eine ftarfe, 
ungemein lebensvolle Erzählergabe, eine liebenswürdige Kunft des Auf 
Ichneidens und abulierens haben. Und genau wie vor einem folden 
Erzähler aus dem Bolte ift es uns oft, als nähmen wir an einem Gtüd 
Leben felbft teil. Gerade in mandjyem jener Heinen Stüde, in denen Rofegger 
Ihledhthin nur [hildert, was er gefehen und erlebt hat, tut fid) oft ein ge- 
waltiger Cinblid in Sdidfal und Menfdhenmefen auf — juſt wo wir eben 
nod) anfdeinend leichtes Geplauder genoffen haben. Wie’s uns oft im 
wirtlihen Leben ergeht. Der Dichter hat zwar gelernt, Ubjtand zu ge= 
Winnen zu dem Leben, aus dem er Hervorgewadfen ift, es mit Kulturgefühlen 
zu fehn und 3u durddringen — aber er ift zugleich felbft in jenem Leben 
feft und ficer geblieben, er gehört nod) dazu wie einer, der nie über feine 
Grenzen hinausfam und nie auf feine Abgelchloffenheit wie der Kultur: 
menfd) auf Eden oder Elyfium zurüdfah. Das ift das Einzigartige, das 
Schöpferifhe an Rofegger, das Wefentlidye feiner Leiftung: daß er jenen 
Übergang aus der engeren Welt, aus der er fommt, in die weite, aus der 
er zurüdblidt, ohne Brud) vollzogen hat. So fpiegelt fic) fein didterijdes 
Grunderlebnis denn aud ohne Brud) in feinem Schaffen und deffen Form: 
die dealilierung feiner realiftifd erfchauten Geftalten bedeutet nichts 
Gemadtes, von der Bildung Erzeugtes; fie ift organifche Weiterentwidlung 
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von Anlagen, die [chon in der primitin miterlebten Wirtlidfeit jener Ge- 
jtalten enthalten find. Wud) wer nur ganz fadlidj-niidtern, ohne didterifde 
Kraft das Volt anfchaut, das der Dichter verflärt hat, wird allenthalben 
in ihm die Anfäße und Möglichkeiten zu jener Steigerung finden. Die Ur: 
beit Rojeggers war alfo nicht etwa willfürlihes Yabulieren — fie war in 
der Tat: Verdidten, Dichten. 


* * 
ม 


Das fünftlerifhe und das rein menfdlide Crleben find bei Ro» 
legger nod) fchwerer zu trennen, als bei andern deutfchen Dichtern. Geine 
Didtungen find alle aud) Glaubensbefenntniffe, und fo uner[dhopflicd) reid 
leine Phantalieträfte find, es wäre Dod) [dhwer 3u fagen, wer ftarfer gewirtt 
hat und wirft: der Kiinftler ober Der Menfh. Tene Jdealifierung der reas 
liftifh erfchauten Menfchen ift bei ihm Ausdrud eines ganz innerlid) er» 
Iepten Glaubens. Diefer Glaube ift aud) nod) anders orientiert als der 
mehr oder minder aefthetifch begründete etwa Gottfried Kellers, der „jedes 
Unwejen nod) mit einem goldenen Bändchen an die Menfchheit gebunden“ 
jah. Sn Rofegger bejtimmen bier mehr ethilhe Kräfte. Das „Gubderl“ 
ctwa, ein armes altes Weiblein, das von allen ohne Dant ausgenüßt wird, 
liegt nicht fo fehr, weil feine Liebe zulammen mit der Lieblofigfeit feiner 
Partner die Ubgewogenheit des Kosmos erhalten hilft, Jondern nur durd) 
die zwingende Kraft feiner Güte, die eben rein menfdlid die Umgebung 
überftrahlt.. Die Treue Jalobs des Letten wirkt über die Freube an der 
pradtigen Geftalt und an dem tragifdhen Gefdhehn, in dem fie fid) auss 
wirkt, hinaus: als ein wahrer Troft, daß folhe Männer möglid) find in 
diefer Umwelt. Wir find leicht geneigt, gewilfe Geltalten Rofeqgers, die 
er befonders auszeichnet, als gelunde, tröftlihe Wirklidfeit zu nehmen, 
das Ethos in ihnen gibt uns den Mut dazu. Co redet er, ohne allzuviel 
\elbft Hinter feinen Geftalten bhervorzutreten, Dod) öfter durch fie als reiner 
Menfd, als Mtahner, Warner, Prediger. Oft fcheint es uns, als feien 
Jeine Geftalten nicht aus der Schöpferfreude des Schauenden allein, als 
leien fie zum nicht geringen Teile aud) aus einem Starten fittlihen, einem 
Erzieherwillen entitanden. Aus einem Willen freilich, deffen Grundlage 
fein allgemein-abjtrattes, fondern vor allem ein Zonfret-dichteriiches Er: 
lebnis ilt, jener Glaube an eben das Volf, aus dem der Mtenfd) Rofegger 
hervorgewadjfen und dem er treu geblieben ijt. Weil er ji) ihm fo unmittel- 
bar zugehörig fühlt, glaubt er für diejes Volt an die gleihen Erziehungs» 
möglichkeiten, die er an fic) felbjt erlebt hat. 

Seine foziologifdhe Bedeutung, von der ich eingangs |prady, befteht 
alfo nicht nur darin, daB er die deutfche Gejfamtfultur mit einer von der 
Vergeffenheit bedrohten Sonderkultur befannt madt: er gibt aud) den 
Glauben an diefe, er erzeugt Liebe zu ihr. Und da diefe Sonderfultur zugleich 
zu den Grundlagen der Gefamttultur gehört, ftärkt er den Glauben an diefe 
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jelbjt. Das ift gewiß nichts Geringes in einer Zeit, in der die deutſche 
Bildung mit lähmenden Zweifeln an fich felbft erfüllt oder von der Bars 
barei eines „Jaturierten”, technifdy oder wirtichaftlidy befriedigten, mehr 
lauten als Jicheren Gelbftgefühls bedroht if. Wenn Begabungen wie 
Rofegger jenen Hemmungen gegenüber auf die einfachen, fiheren Grund» 
lagen unfrer Rultur hinmweifen, die Liebe zu ihnen, das Vertrauen auf fie, 
auf ihre Kräfte und Entwidlungsmöglidyteiten lehren, dann geben fie dem 
ganzen Bolfe ein Stüd Glauben an fich felbjt. Wie viel Lebenskraft, von 
hier aus gefehn, aus den Werten gerade unjres Didyters in die deutfche 
jiingjte Vergangenheit und Gegenwart geftrömt ift, läßt fid) Schwer ermeffen. 
Menfden wie er find ein unabfchäßbarer Glüdsfall für eine Nation, 3u- 
mal für uns ewig 3er[plitterte Deutfche: fie helfen mehr als viele Gefege 
und Einrichtungen, ein Volt innerlich zu einen. 


* * 
* 


Dazu kommt als beſondere Glücksfügung: daß Deutſchöſterreich 
einen ſolchen Freundſchafts- und Vertrauensſtifter ſtellen durfte. — Ein 
Zufall iſt das freilich nicht. Die geiſtigen Zuſtände in Deutſchöſterreich 
und Deutſchland, die ſich nach jahrhundertelanger künſtlicher Entfremdung 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts einander genähert hatten, gerieten 
nach der Gründung des Reiches wieder in eine Entwicklung, die ſie von 
einander entfernte. Um es recht eindeutig, vielleicht ũüberſcharf auszu— 
drücken: die reichsdeutſche Bildung, geſtützt und geſchützt durch ein ſtarkes 
Staatsleben, drängte nad) Extenfität, Vielfaltigfeit, dukerer Bereicherung, 
technifher Berfeinerung. Die Starte wirtfchaftlihe und organifatorifche 
Arbeit blieb nicht ohne Einfluß auf die Geifteshaltung der Deutfchen: es 
ift oft genug mit Staunen feltgeftellt worden, daß das Volk der Dichter und 
Denter in fo furzer Zeit fo reiche, feinen Überlieferungen vielfah ent: 
gegengefegte Anlagen entwideln fonnte. Es ift freilid) aud) oft genug be» 
tagt worden, daß eben jene früher gebegten Anlagen zu verfümmern 
drohten: Fähigkeit zur Sammlung, zur inneren Einheit, zum fchöpferifhhen 
Geftalten aus der berubigten Innerlichteit heraus. Jn der Tat traten fdon 
frühzeitig neben einen Optimismus von der Art, die Meiffer Gottfried 
„tuchlos" nannte, deutliche Außerungen von Müpdigteit, Haltlofigfeit, Step: 
fis. Beides fcheint eher zu» als abnehmen zu wollen: diefe Glaubenslolig- 
teit und jenes weniger nationale als ftaatlidye Kraftgefühl. Eines bedingt 
das andre. Naturnotwendig muß ein nationales Empfinden, das [1 ใด้) mit 
der Berherrlihung des Staates wie er ijt begnügt, hohl und Traftlos werden; 
ebenfo notwendig mülfen die Feineren: und dabet nicht genug Felten in 
einem folden nationalen Gelbftgefühl die Phrafe [püren, und in Gefahr 
geraten, alles zujamt, das echte mit dem unedten nationalen Empfinden, 
zu verlieren. Go treibt das reihsdeutfhe Rulturleben feit zwet Jahr 
zehnten in einen fehr gefährlihen Zwiefpalt hinein, der fid) ja aud fdon 
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zum Teil, fretlid) Durdhaus nidjt rein, in den innerpolitiihen Kämpfen 
euswirtt. 

Deutichöfterreihh hat zu Aäußerem Optimismus wenig, allzuwenig 
Anlaß gefunden. Die Entwidlung des Staates, dem es angehört, hat es 
deutlich genug belehrt, daß Staatliches und nationales Empfinden fi nicht 
ohne weiteres deden. Der politiihe Pellimismus, der fo allzu üppig in 
Ofterreid) gedieh, hatte aber dody auf der andern Geite aud) fein Gutes: 
da man im äußeren, Staatlichen Leben fo wenig Möglidyteit fand, Die 
nationalen Bedürfniffe zu verwirkliden, wurde man deito deutlicher auf 
die inneren Kräfte und Lebensbedingungen des eignen Bolfstums hin« 
gewielen und entwidelte in aller Stille ein tiefer begründetes Gefühl der 
Volkheit, als es zu diefer Zeit im Reiche gedeihen will. Zwar war diefes 
Ipezifiih deutfchöfterreichifche Nationalgefühl lange Zeit von politifchen 
Srrtümern überdedt oder fo weit von jeder Praxis entfernt, daß man es 
faum erfannte. Erft jet, da es fi in Dichtungen, in Zeitfchriften und 
prattifhen Beftrebungen deutlicher ausjpricht, Tann man feinen Wert all« 
mäblid) abfhäßen. Seinen Wert nicht nur für Deutjchöfterreich, au) für 
Deutjchland. 

Es โฉ ท ท, wenn es nur „Draußen im Reid“ recht verjtanden wird, 
jene Schwierigkeiten überwinden helfen. Wo die neue deutjchöfterreichifche, 
von der politifden Phrafe freie Art, das Bollstum zu lieben und zu fördern, 
Verftindnis und Geltung gewinnt, da zeigt fid) ohne weiteres: der Staat 
ift nicht Gelbftzwed, nur Mittel zur Entwidlung der Nation. Da fällt 
auf der einen Geite alle Überihätung äußerer ftaatliher Machtmittel und 
Gegenwartswerte, auf der andern Geite die Sfepfis, die [hmadlid auf 
jede nationale GSelbftbewahrung verzichtet. Da befinnt man fid) auf die 
wefentliden Werte des Bollstums: auf die fittlidhe Verantwortung, die 
es auferlegt, auf die Pflicht des einzelnen, fid) für fein Bolt und fein Bolt 
für fi) tüchtiger zu machen, auf die Kräfte, die die Zugehörigkeit zu einem 
fo erfaßten Bollsgangen dem Einzelnen für feine perfönlihe Entwidlung 
Ipendet. Da befinnt man fid auf dte wefentliden und beften deuti{den 
Anlagen, beraufdt fid) nidt ferner an Phrafen und innerlid haltlofen Be- 
geifterungsteden, fondern ftrebt in ernfter, faclider Arbeit jene Anlagen 
weiterzuentwideln. Da gilt das Bollstum nicht mehr als ein Beliktum, 
das man lärmend preilt, fondern als eine fittlide YJorderung, die nie völlig 
erfüllt werden ร ั ด ทท, aber immer wirten muß, wenn wir als Bolt uns 
nicht verlieren wollen. 

Diefen deuifchen Glauben nun an die wefentliden und unverfieg- 
baren Kräfte unfres Bollstums, der heute von Deutichöfterreid) und einigen 
vorgefchritienen reichsdeutfhen NKreifen aus als eine deutlide Rulture 
tendenz zu wirkten beginnt, predigen in aller Stille, ohne agitatotifden 
Lärm, aber defto mehr menfdlidy zwingend, Immer im lebendigen Beis 
[piel und daher den Geboten feinfter pädagogifher Weisheit injtinttiv ent» 
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fpredjend, Rofeqgers Sdriften. Cr fann uns als ein UWltmeifter jenes 
vertieften Nationalismus gelten. Aud) wenn er nidt in den legten 
Sabren jid) fo ausdrüdlid in Wort und Tat zu ihm befannt hätte. Cr 
gehört darin zu den Jüngften, mehr als mandyer Jüngere. Vielleicht Tann 
es fein belleres Ehrenzeichen für einen Giebziger geben, als wenn ihn 
die Züngften nicht minder als die Alten verehren und lieben. 


* * 
* 


Wir haben verjudt, uns dem Didter und Menfden von einer bee 
jtimmten Geite ber 3u nähern. Es mußte dabei vielleiht ein bißchen zu 
viel von dem Wirken des Mannes in feiner Zeit und Wirklichleit geredet 
werden. Bom innerften Wefen eines Dichters wird ja auf diefe Weile 
herzlid) wenig ausgelagt. Ein großes liebendes Dichterherz wie das Ro» 
Jeggers hätte in allen Zeiten und allen Zuftänden nit fein fünnen ohne 
Gutes und Großes zu tun. Gegenüber der urlprünglien Kraft eines 
Ihöpferifhen Menfchen erfcheinen feine Leitungen in Zeit und Welt falt 
nur wie mehr oder minder zufällige Beigaben. Nicht was ein folder Menjd) 
leijtet, iff Dann oft Das Widtiafte, fondern wie er es tut; was er ift. Durd 
alle Werte Rofeggers hindurd) wir der Menfd), und mehr nod als feine 
Geftalten und Gefdodpfe ift er felbft Troft und Hilfe zum Glauben. Zum 
®lauben an das eigne BVolf und an die Menfcden überhaupt. Go reine 
Naturen wie er leilten vor allem Hidftes damit, daß fie ein geläutertes 
Bild, ein Wusdrud vom Wejen ihres Volfstums, einer großen Gemein» 
Ihaft werden. Goldes Helfen, Sdlidten, Bereinigen, Gpenden ent- 
Jpringt zwar aus dem Zeitlihen und leitet zu ihm zurüd. Wber es voll- 
endet fid im Überzeitlichen und baut weit über Zeitlicyfeit und Wirklid)- 
feit hinaus. 


Die deutfche Dichtung unter Wilhelm II. 
im Zufammenbang mit den geiftigen Zeitltrömungen. 
Bon Ernft Lemte. (Schluß.) 


yur eine Wbart des Jozialpjgdhologifhen SHeimatromans mödjte 
ih den Bilbungsroman halten, der nun neu aufblüht und eine Verbindung 
beritellt mit älteren Dichtergenerationen. Cr fett den Bildungsroman 
Kellers, Goethes ufw. fort und tut von der Gegenwartstunit ein gut Teil 
Realismus hinzu. Ein finnbiblid) wirkendes Mtenfaden|didjal will „die 
traft- und faftreihe und ungeftüm gärende Gegenwart abipiegeln“. Id 
glaube ruhig fagen zu fönnen, wo unfere moderne Romanfunjt wirklich be» 
deutende Werte [huf, da waren es Bildungsromane. Jd nenne: „Peter 
Camenzind“ von Helle, „yreund Hein“ von Emil Strauß, „Jörn Uhl“ von 
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isrenffen, die „Buddenbroots“ von Thomas Mann, „Gottfried Kämpfer“ 
von Hermann Anders Krüger, die Semperromane Otto Ermits als Beis 
jpiele. Die Zahl ließe fid) leicht vermehren und weilt in ihrer Größe hin auf 
die Yyrage, ob diefe Blüte nicht bervorgewadjlen ilt aus einer allgemeinen 
Zeitftrömung. Und wenn wir den Begriff Bildungsroman unter die Lupe 
nehmen, fo ertennen wir als das Hauptcharafteriltilum die Schilderung einer 
Entwidelung. Und das Jntereffe an Entwidelungen wurde gejdaffen durd 
die allgemeine Berbreitung der Entwidelungslehre, die Darwin zu einer 
Weltanfhauung erweitert hat. Sie verlangt, daß wir uns der Bewegung 
unferer Zeit ganz und gar hingeben und unfer Handeln der jeweiligen Lage 
genau anpaljen, dadurd) eben diejer Zeit zur Vollendung helfen. Gie lehrt 
uns ganz neu nidyt mehr das „Werden aus dem Gein" auffallen, Jondern 
umgefehrt „das Sein aus dem Werden“, wie Euden es ausdrüdt. Ent» 
widelungslehre ijt aber dem Realismus nah verwandt. Denn fie lehrt den 
Wert des Augenblides erfallen wie der Realismus. Go erklärt fi) die 
Blüte des Bildungsromans in einer Zeit, wo Entwidelungslehre und Realis- 
mus als MWeltanjchauung weit verbreitet find. — — 

Ic habe vorhin Ion darauf hingewiefen, daß aus dem Realismus 
leicht eine neue idealiltildye Richtung hervorgeht, wenn er einfettig nur ein 
Körperleben fiir Wirtlidfeit erklart, ein felbjtdndiges Geijtesleben aber ab- 
lehnt. So wundern wir uns nidt, in unferer realijtifden Zeit auch einen 
Wealismus frajtig werden 3u fehen, Der immer weitere Ktreile erobert, ohne 
indeffen heute fchon ein fo einheitliches Snftem gebildet zu haben wie der 
Realismus. 

In der Lyrik ift Richard Dehmel Haupiverireter diefer Rihlung und 
ihre Haupifenn3zeiden Unterbringung eines reihen Inhalts in tnappiter 
gorm und ein gewijfer Umrikjitil. Diefer Art gegenüber jteht die andere, 
die Lampredt die [yomphonilde Dichtung nad) einer Mufilgattung nennt. 
Wie die Mufit Wiedergabe des Stimmungsgebaltes ilt, jo diefe Dichtungsart, 
die damit zufammenhängt mit dem piychologiihen Jmpreffionismus. 
Ein Vorläufer diefer Art war Prinz Sdhinaid-Carolath und Haupivertreter 
Lilienceron in der zweiten Hälfte feines Lebens, vor allen Dingen aber Guftav 
valfe. Hier müljen aud) von neuem die Anhänger Stephan Georges und Hof» 
mannsthals erwähnt werden und der weide, zarte Stimmungsdidter 
©. 3. Bierbaum. Wir verdanken diefen Didtern eine außerordentliche 
Berfeinerung der Stilmittel. Die Sprade wird ihnen gleihjfam mufifali- 
Iches Inftrument. Eine überreihe Anwendung der Gleicdhnisrede, eine 
ftarte |yumbolighe Verwendung der Rede find Tennzeichnend. Die Sprade 
ift bei Hofmannsthal häufig nur nod Ausdrud für etwas, das fic hinter 
der finnlihen Crfdheinung abfpielt. Das Gedicht ift nur Schattenbild des 
Creigniffes aus einer tiberfinnliden Welt. Das ijt rein ſymboliſtiſche Kunſt, 
die an den Künitler hidjte Wnfpriide ftellt und, wo er zu ſchwach iſt, das 
Ichattenhafte Wefen der Seelenftimmungen, das Überfinnlidhe in die reale 
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Spradhe zu überfegen, leiht zu dem Gefühl der Entfagung und zu einem 
trüben Pellimismus führt. Umfo leichter nod), da jid) perjönliches Stims 
mungsleben bald erjhöpft. Deshalb fuht diefe Kunft bald allgemeinere 
Stoffe und führt zu einer Blüte religiöfer und eihilher Dichtung. 

jm Drama führt der Spdeolismus zu einer Pflege des Märdhen- 
und Traumdramas, das häufig zu einem fonmboliftifchen Drama jubjetliven 
snbalis gefteigert wird. Wenn man das Marden, das urjprünglid aus 
reiner Fabulierlult entitand, heute verwendet, fo verbirgt man DdDabinter Cr- 
lebniffe. Bet Wilbenbrud) tritt das Märchendrama diefer Art zuerit aur. 
walt gleichzeitig Didjtet Fulda feinen „Talisman“, wenig fpäter folgt Haupt= 
mann mit „Hanneles Himmelfahrt“, der „verjunfenen Glode“. Gerade 
bei ihm wird das Märchendrama zum Betenntnisdrama innerer Erlebnijje 
als Riinftler und Menjd. Deshalb fam er nod Sfter auf diefe Gorm zurüd, 
und aud) andere minder bedeutende Dichter folgten dem Zuge der Zeit, 
fo aud) Sudermann in feinen „Drei Reiherfedern“, den ich [onjt faum zu den 
neuen Dichtern zu Stellen vermag, weil er formell alte Überlieferungen fort» 
legt und nur ftofflid) moderne Probleme darbietet. 

Ebenfowenig wie Sudermanns Kunft hängen zwei andere Rihtun- 
gen, Die befonders auf dem Gebiet des Dramas hervortraten, innerlid) mit 
der Hauptentwidelung moderner Didhtung zulammen. Obwohl fie ihrem 
Kern nad) idealiftifd geartet find, gingen fie nicht geradlinig aus dem 
Realismus hervor, [ondern entftanden in offenem Gegenfak zu ihm, die 
Neuromantit und der Neuklaffizismus. Die Neuromantit fteht nod) eher 
in Berbindung mit der gezeichneten Eniwidelung.e Denn die Wendung 
zum Mardendrama Tann als Wendung zu romantifher Kunjt aufgefabt 
werden, und ein neurologifcher Lyriter wie Hofmannsthal ift als Dramas 
1 ใช ้ อ ะ Neuromantifer. Kennzeidnend ift für fie Die Wiedergabe ver hwonm- 
men bleibender Stimmungen und ftofflid die Fludt in die deutjcdhe oder 
fremdländifche Sagenwelt. Auf Dramatiter wie Ernit Hardt und Eduard 
Studen feken Anhänger diefer Rihtung große Hoffnung. Die Sufunft wird 
entfcheiden, ob fie aus innerer GStärfe emporwucdjs, oder ob jie nur ein 
Nebenfhöfling war. Ic) möchte mit Alfred Biefe im Hinblid auf die Gefund- 
heit der Dichtung das legkte hoffen. Denn eine echte Kunft muß jidy mit den 
Zeitfragen auseinanderfegen. Wenn fie davor zurüdicheut, verliert ie Die 
Verbindung mit der Zeit und den Boden unter den Füßen. Und die wirt- 
lihen Zeitfragen find, wie id gleid) zeigen werde, andere als fie Die Neu- 
romantif behandelt. 

Der Neuklaffizismus nun ijt völlige Oppofition gegen die Eniwide- 
lung unferer Dichtung in den legten 25 Jahren. Lublinsti und Paul Emmit 
find feine SHaupiverireter, beide bis heute bedeutendere Theoretifer als 
Prattifer. Lublinsti betämpft in erfter Linie das Aithetentum der George 
und Hofmannsthal, Ernft die angebliche Formlofigfeit der neuen Kunlt. 
Sie fehren zu einer beftimmten Form des Dramas zurüd. Emit 3. B. zu 
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Der Des antifen Dramas. Sie pflegen deshalb mit Vorliebe das ge[dhidtlide 
Drama. Das ift ein entfchiedenes Verdien|t. Denn der Naturalismus als 
Gegenwaristunft hatte das gefchichtlide Drama nur felten gepflegt. Haupt 
manns „Slorian Geyer“ war das einzige gefhichtlihde Drama naturalifti- 
ther form, war dafür aber audy ein Beweis, dak naturaliltiiche jyorm aud) 
im gefdidtliden Drama frudtbar fein fann. Umfo mehr fann man be- 
dauern, daß es das einzige blieb. Beim Neuflaflizismus irat die Gefahr 
der Yormüberfhägung von vornherein Tlar zutage und läßt eine Träftige 
Entwidelung diefer Rihtung faum erwarten. 


Zu den idealijtilchen Dichtern diefer Zeit muß man aud) wohl Herbert 
Eulenberg und Wilhelm Schmidtbonn rechnen. Denn wenn fie aud) durd 
die Schule des Naturalismus gegangen fein magen, fo ftehen fie ihren wid)- 
tigften Schdpfungen nad) dod) auf dem Boden ibdealiltifher Weltanfchau- 
ung, fdon allein ihrer romanti[den Neigungen wegen, die Schmidtbonn 
den „Grafen von Gleichen“ [dhreiben liek, die bet Culenberg ,,die Enttau- 
[chung durd) die Wirklidfeit’ gur Seele feines Didtens madt, wenn er 
felbft vielleiht aud) fid) nicht zu romantifjd geridteten Didtern rednen 
mag, weil er Sideinfpinnen in Traume als Selbftbetrug hakt. Vielleicht 
ijt gerade Eulenberg der finnbildlide Menfch Der Gegenwart, die 3wifden 
Realismus und SJdealismus unentſchieden hin und her ſchwankt. 


Auch die ältere Geſtalt Frank Wedekinds ſteht für mich abſeits der Ent— 
wickelungen. Und ich begreife einigermaßen, daß ihn Bieſe ein „chaotiſches 
Talent“ nennt. Wäre er ein echt naturaliſtiſcher Dichter, würde er auf 
ethiſche Ziele verzichten. Denn naturaliſtiſche Kunſt will nicht ethiſch wirken. 
Andererſeits wird man ſeine Ethik kaum idealiſtiſch nennen wollen. Denn 
ſie ruht mit ihrem tiefſten Weſen auf materieller Weltanſchaunng. So 
iſt ſeine Kunſt eine Kunſt der Widerſprüche und kann trotz großer Geſtal⸗ 
iungsfraft, die aus ihr [pricht, nicht als die Gejamtentwidelung fördernd 
aufgefakt werden. — 


In der KRunfterzählung madt fid) vom pigydhologiihen Jmprellio- 
nismus ausgehend ebenfalls eine idealiftiih-[ymboliltifche Entwidelung be- 
merfbar. Charakteriftiiherweife find ihre Hauptvertreter Frauen: Iſolde 
Kurz, Anfelm (Selma) Heine, Helene Böhlau, Ricarda Hud. Manche von 
ihnen wie Helene Böhlau treiben den Symbolismus auf die Spike und 
wirfen deshalb oft Durdaus untünftlerifh. Der Sypmbolismus wirft bier 
als Zeiltrantheit. 

Mie der Idealismus im Drama eine Hinwendung zum ge[hidtliden 
Drama mit fid) bradte, tat er das aud) in der Runfterzählung. Co fdrieb 
Ricarda Hud gefdidtlide Romane. Und von Jahr zu Jahr findet fie mehr 
und mehr Nadfolger. Allerdings unterfdeidet fid) Der neue gefdidtlide 
Roman bedeutend von dem Frentags u. a. Denn er wud)s aus naturalifti- 
[fdhem Boden. Ob uns die neue Entwidelung eine bedeutende erzähblende 

46 


664 


Kunjft gefdidtlider Art bringen wird? Oder ob fie wie die alte in fetdte 
Gewäſſer einmünden wird? 

Wenn wir auf Spittelers Mythendichtungen bliden, mödte man 
die idealiltilche Entwidelung auf dem Gebiete der Epit mit isreuden begrüßen. 
Denn Epittelers Dichtung ilt Ausdrud nicht nur einer dichterifch hodbegabten 
Natur, fondern eines ganzen Menjchen, der den vollen Wert eines auf dem 
Boden des Realismus gewadfenen Sdealismus beweilt. Deshalb gehört 
Spitteler, wenn er aud) in mandyen Werten nur [chweizerijcher Heimatdichter 
bleibt, Dod) in Die Reihen der Dichter, die allgemeine Bedeutung haben, 
die die Gefamtentwidelung fördern, weil fie mit den allgemeingeijtigen Seit- 
Itrömungen zulammenhängen und ihnen in ihren Werfen zum Wusdrud 
verhelfen. 

Nod deullider wird uns der Zufammenhang unferer Gegenwarts= 
didiung mit den allgemeingeijtigen Strdmen, wenn wir einen furzen Blid 
auf ihren Inhalt werfen. 

Realismus ift medaniftiide Weltanfdauung. Medanijtijdhe Welt= 
anfdauung als Hauptdarafterijtifum einer ganzen Zeit geht hervor aus der 
ungebeuren Bedeutung der Mafchinen. Bon diefer Bedeutung |predyen 
die Dihtungen Max Cyths, des didtenden Tednifers. Der modernen 
Didtung ijt die Lofomotive fo poetilcd) wie den Romantifern die Poltkutfche, 
weil fid) für uns, wie Riemann -ridytig bemerkt, mit dem Raud und dem 
Pfeifen der Lolomotive ebenfo „Gedanten an Reifen, neue Eindrüde, rei: 
beit von Berufsarbeit u. a.“ verbinden, wie bei den Vorfahren mit dem 
blafenden Poltillon. So gewinnt die moderne Dichtung ftofflid alle neuen 
Wrbeitsgebiete des Menjchen hinzu. Das find foviele, dak in Der Tat aud der 
Inhalt ähnlich) wie die fyorm völlig neu erfdeint. 

Neue Arbeitsgebiete ftellen neue Aufgaben. Die erfdeinen oft fo 
groß, daß ihre Löfung nur vereinter Kraft möglich erfcheint. Diefe Anfhauung 
fand ihren Niederfchlag in der [ozialen Bewegung unferer Tage. Es entitebt 
eine völlig neue Gefellichaftslehre, die bemüht ijt, Den Menfden als Produft 
feiner fozialen Umgebung, des Milieus, aufzufalfen. Die Hauptjadye wird, 
was der Einzelmenfd) für die Gejamtheit leiltet. Das Geiltesleben bejchäftigt 
dabei in erjter Linie Die Frage, wie die gejellfchaftliche Lage verbeffert werden 
fann. Und mit dem Geiltesleben verbunden, betradtet die Didtung es als 
ihre höcdhfte Aufgabe, die gefellihaftlihen Zuftände dem Volfe 3u fdibern, 
joweit fie verbejjerungsbedürftig erjcheinen. Daher u. a. die Elendspoejie 
unjeres Naturalismus. 

Auf dem Gebiete der Kunfterzählung äußert [ได ้ ) อ ไอ foziale Ergriffen- 
heit in dem Entftehen der Standesromane. Max Kreßer wurde lange Zeit 
überjhäßend für den Gultan Frentag des fozialen Romanes gebalten. Cr 
Ihildert gern indujtrielle ragen nad) ihrer fozialen Bedeutung und war 
vielleicht befonders befähigt, Die Nöte des Fabrifarbeiterjtandes padend 
darzultellen, hat er Doch als 13jähriger Knabe in Berliner Fabrifen gegen 
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einen Taler Wodenlohn gearbeitet. Georg von Ompteda ftellt mit Vorliebe 
Menfden aus Offiziers- und Welstreifen dar, O. J. Bierbaum [dilbert 
mit Humor das GStudentenleben, Ottomar Enting Heinftädtifhe Verhält- 
nilfe, Georg Hermann das jüdilfche Berlin, Wilhelm von Polenz Leben und 
Zreiben des Landadels. Aber die meilten Gefellfdaftsromane überragen 
faum den gebrdudliden Unterhaltungsroman der Zeit. 

Yud) in der Lyrif Tommt die foziale Frage zur Behandlung. Gab 
man dod in Dem Vorwort zu den [yon genannten „Modernen Dichter: 
darafteren” als ihr Ziel an: Cie [olle „aufwärts weijen zu den Berg» 
zinnen, wo das Licht und die freiheit wohnen, und hinab in die Abgründe, 
wo die Armen und Heimatlofen fargend น ท อ อ น โย อ ท อ haufen, um fie zu 
trdjten und Balfam auf ihre blutiriefenden Wunden zu legen“. Einer der 
Beiträger dDiefer Sammlung, Karl Hendell, war eine zeitlang ausgefprodyener 
Anhänger der fozialdemotratilden Partei. Bejonders Tennzeichnend für diefe 
foziale Lyrif find die neu auflommenden Bilder aus dem Großjtadtleben, 
wie fie fajt alle Lyriker diefer Zeit gedichtet haben. Am treffenditen offen- 
bart fic die Art diefer Lyrik vielleicht in Gerhart Hauptmanns Jugend: 
gediht: „Zm Nachtzug“, wo er fchildert, wie er aus dem Rattern der Rader 
des Zuges die Stimmen der Arbeiter fingen hört: 

„Wohl find wir ein raubes, blutdürftend Gefdledht 
mit fcdwieligen Händen und Herzen. 

Dod gebt uns zum Leben, zum Sterben ein Redt 
nnd nehmt uns die Laft unjrer Schmerzen! 

Sa, könnten wir atmen, im feudenden Lauf 

nur einmal erquidend, tiefinnerlid) auf, 

lo, weil du den Elfen bewundert, 

jo fängen wir dir mit Donnergetön 

das Lied, fo finfter und dod fo [chön, 

das Lied von unferm Jahrhundert!“ 


Gerhart Hauptmann ijt meinem Empfinden nad) überhaupt der 
bedeutendfte joziale Dichter, den Deutichland gejehen hat. Gein dDramati- 
Ihes Gefamtwert gehört inhalilidh in diefen Kreis. Denn vom erjten Drama 
bis zu feinem le&ten, den „Ratten“, immer hat er, abgejehen von wenigen 
Yällen, die foziale Yrage in den Mittelpuntt feiner Dramen geitellt. Und 
fein Hauptlebenswerf, der Roman: „Der Narr in Chrilto Emanuel Quint“ 
ift aud) in der Stellungnahme zu der [ozialen Frage nicht allein harafterijtifch 
für feinen Dichter, fondern überhaupt für die gefamte foziale Dihtung un» 
ferer Tage. Denn aus der fozialen Didtung entwidelte fid eine neue 
religidfe. 

Indem fih) unfer Leben frei entfalten fonnte, wurden feine 
Sdranten von neuem deutlih. Cine innere Leere madte fic) fiiblbar, 
die uns die Nichtigkeit bloßen f5rperliden Whmihens deutlid zum Bewuft= 
fein fommen ließ. Etwas regte fid, das unter der Überfehäßung des äußeren 
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Lebens verfümmern mußte, und gab uns das Gefühl, daß wir das vielleidt 
gerade für das Beite am Menfchen zu halten hätten. Aus der Sehnfudt 
danad) ftieg die religiöfe Dichtung unferer Tage auf. So entitanden Novellen 
wie Wilbenbruds „Olaudias Garten“ und „Der Zauberer Zyprianus,“ Wils 
brandis Dramatifhe Didtung: ,Hairan“, Hauptmanns „verfuntene Glode“ 
und die Skizze „DerApoftel“, die nad) langen Sabren fid) 3u Dem Roman: 
„Der Narr in Chrijto Emanuel Quint” fo reich erweiterte, fo entftand Guder- 
manns „Sohannes“. Go erklärt [ได ต้) aud) die , Gottfucerlyrif’, wie Biefe 
lie nennt, von der id) nennen midte ,,Gottjuders Wanderlieder” von 
Grottbuß, „Covangelienharmonie” von Hans Benzmann, die für mid) der 
Höhepunft moderner religiöfer Lyrik iſt, endlich Guſtav Schülers Gedidt- 
bücher: „Auf den Strömen der Welt zu den Meeren Gottes” und „Oott= 
ſucherlieder“. 

Auch die katholiſche Dichtung hat in unſerer Zeit viel Neues auf dem 
Gebiete des Romans, in den Werken Enrica von Handel⸗Mazzettis ſogar 
Bedeutendes hervorgebracht. 

Daß die Frau in der Dichtung unſerer Zeit eine bedeutende Rolle 
ſpielt, hängt mit der Wichtigkeit der Frauenfrage in unſeren Jahr— 
zehnten naturgemäß zuſammen. Man kann allgemein feſtſtellen, daß 
ſich die Stellung der Frau in den Jahren der Regierung unſeres Kaiſers 
völlig verändert hat. Die Frau hat ſich faſt auf allen Gebieten Gleich— 
berechtigung mit dem Manne erkämpft. Von dieſen Kämpfen reden die 
Frauendichtungen der Moderne ein deutliches Wort. Oft ſind ſie daher 
reine Tendenzdichtungen, deren rein künſtleriſcher Wert vielfach gleich 
Null iſt. Immerhin ſind ſie ein Zeichen für die Kraft, die in unferer Yrauen= 
welt lebt, und Die Dann aud) wirflide Dichterinnen hervorgebradht bat, 
wie etwa Clara Viebig, Sfolbe Kurz. Beide zeigen, dak didtende Frauen 
nicht immer von dem Sdlage einer Natalie von Eichitruth u. a. zu fein 
brauden, fondern daß es aud) heute nod) wiirdige Nadfolgerinnen der 
Drofte und der Chner-Ejdhenbad geben Tann. 

Wenn id) nun abfdlieBend nod einmal zurüdblide auf die legten 
25 Jahre unferer literarifhen Cntwidelung, fo fdheint mir der Cindrud 
bleibend, dak unfere Seit nidt arm ift auf dDidteri/dem Gebiet, weil Didtung 
und allgemein-geiltige Zeitftrömungen in regfter Wedfelwirfung ftanden.. 

Eine reihe Didtung ijt immer nur denfbar auf Dem Urgrunde 
reihen, zum mindelten lebendigen geiltigen Lebens. Unb id) meine, 
Lampredt hat vollfommen redt, wenn er den deutjhen Michel nicht [chlafend 
findet in unferer Zeit, wenn er in unjerem Bolf immer nod das Bolt der 
Dichter und Denker fieht. Wenn nun die Entwidelungen unferer Dichtung, 
die in den adtziger Jahren begannen, zu einem Wbfdluk gefommen zu 
fein f[cheinen, fo heißt das nicht, daß uns ein GStillftand, alfo Rüdfchritt drohte. 
Davor [hüßen uns neue Anfänge, auf die ic) in den obigen Betradhtungen 
Ihon binweifen mußte. Der hoffnungsvollite Trieb fcheint mir der neu= 
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erwadte Idealismus zu fein, aber nur foweit er aus dem Realismus natur» 
notwenoig hervorging, nicht der, der in offenem Gegenfaß zu ihm entitand. 
Nur ein mit dem wirklihen Leben felt verbundener Jodealismus erfdeint 
mir lebensträftig. Wenn diefe Ridtung in unferer Didtung durdpdringt, 
wenn fie ihren Urfprung nie vergigt und Die Gewinne des Realismus ver- 
wertet, werden wir auf eine Träftige Dichtung hoffen dürfen. 


Theodor Storm. 
Zum 25jährigen Tod:stag. 
Bon Hans Ferdinand Gerhard. 

Iheodor Storm fchreibt einmal an Gottfried Keller, er habe nur 
felten eine Novelle den Tatfahlen naderzählt.e Das war eine Gelbit- 
täufhung. Viele PBerfonen in feinen Werten — aud wenn fie einen an» 
dern Namen und durdhfidtige Masken tragen — haben in aller Wirklid)- 
teit die Süße und Bitternis des Lebens an fich erfahren. Und die Scid:» 
fale, die er [childert, hat er nur allzu oft an fich und andern felbjt durd)- 
litten. Storms Runft ift fajt innmer auf tiefes Empfinden und Mitempfinden 
gegründet, riel weniger aber auf die Phantafie, als er felber glaubte. Gein 
Didhten flok aus innerem und äußerem Erleben. Und will man es ganz 
verjtehen, jo muß man wenigitens einen flühtigen Eindrud von dem lieben: 
geruhigen Bilde feines Lebens haben. Dazu mögen Hier die folgenden 
fleinen Yederzeichnungen verhelfen, die fid) an Gertrud Storms vortreff- 
lie Biographie, an den Briefwmedfel und andere Dolumente anfdlieBen. 

3. Yebruar 1825. Hodwaffer in Hufum. GSturmflut. Der frifhe fdlante 
adtjadbrige Junge mit den tiefbiauen Augen im fdmalen dreiedigen Gefidht hat 
fi) tagsüber nicht viel darum gefümmert. Nachdem er der Lena Mies im Bäder- 
laden die Neuigkeit überbradyt und mit der hübſchen energifhen Mutter die Keller: 
โน ร ้ อ ห verftopft hat, ift er zu Hans Rauber in die Tonne gefroden, hat darin fein Un- 
Ihlittlerghen angezündet, und fie haben fi „Stüden vertellt“, wie immer, Stunde 
um Stunde. 

Seht aber ijt es Nadıt, und er fit bei Großmutter Woldfen oben in dem Zimmer, 
das nad) Welten blidt. Der Bater ilt [yon nachmittags fortgegangen, um den Armen, 
die ihre überfluteten Wohnungen verlaffen haben, beizujtehen. Die Mutter tramt 
unten in den Zimmern umher. Denn längit ilt das Waffer in die Hohle Galfe ge- 
dDrungen und umfpüit die [chönen eifernen Geländer der Haustreppe. Die Heinen Ge: 
[hwilter aber liegen nebenan im Bett und fchlafen. 

Theodor fit dicht an die gute Großmutter gejhmiegt. Er felbft will nidt zur 
9 ใน 06 gehen, obgleid) ihm fdon die Augen zufallen vor Müpdigkeit. Nein, er 
farın und will nidt fdlafen. Denn er hat jegt Angft. Die Lena Wies hat ihm von 
Rungholt erzäh:t, das einjt eine Sturmflut verfhlungen. Wird es อ คิ น [แท พ nicht ebenfo 
ergehn? Der Vater bat gejagt, |hon Hunderte von Häufern feien tiber[dwemmt, 
und das Waller werde bis zum Marftplaß jteigen, wo fie früher gewohnt, ehe Grok: 
vater Woldfen geitorben. 
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Die Großmutter zupft unruhig an ihrem weiten Atlasfleid, und die Seidenbander 
ihrer Haube zittern. Sie fpridjt auf den Entel ein und erzäh.t und erzählt. Sie tramt 
in den alten Bildern und zeigt ihm die Großväter und Urgrokväter und befchreibt ihm, 
wie angejehen fie in Stadt und Land gewefen, wie fie alljährlich für die Armen einen 
Marfdhodfen haben fdladten laffen und wie das Woldfenfde Haus, in dem fie jet 
wohnen, nur fo für den Großvater zur Ülberrafchung gebaut fei, als er in Südfrantreid) 
den Handel lernte. Uber der Knabe hört nur mit halbem Ohre zu. Wud) in Rungbolt, 
dentt er, hatten fie ftolze Häufer und Geld und Gut. Aud in Rungholt fam die Sturm» 
flut, um alles zu verfchlingen. Und er lauft, wie der Sturm um die Mauern heu‘t 
und wie das Waller unten in der Straße raufht. Pldglid) aber fpringt er auf und 
eilt ans Genfter: ein Fliigel ijt aufgeflogen, und der Wind fegt herein. Und fieh, da 
draußen leuchtet jet der Mond, und er tann hinüberbliden über den Hafen, wo die 
Wogen hod) auffhaumen und die Sdiffe an ihren Ketten reihen. Das ift das tobende, 
brüllende Meer, das fi) heraufwälzt, um ganz Hufum zu verfhlingen. ,,Rungbolt", 
Ihreit der Knabe entjeßt und flüchtet zitternd ins Zimmer zurüd. Und es bedarf vieler 
Sdmeidelworte, bis die alte gutherzige Frau ihn beruhigt und er fih zum Schlafen 
niederlegt. Der erite große Scyreden ilt über fein Rinderher3 gelommen und droht 
und quält ihn nody lange in feinen Träumen. 


* * 
* 


1835. Cin heller, warmer Cttobertag. Der Acdhtzehnjdhrige liegt im Heide 
fraut der Geeft. Er iit mit dem Springftod ausgezogen, ift in die Dtarfd) gelaufen, 
liber Die Graben gefprungen, von Fenne 3u Fenne geeilt, um fid) nod) einmal voll- 
zutrinten an der Schinheit diefer Griinde, um nod einmal die ftattlihen Rinder auf 
der Weide und die duntlen Silhouetten der Hauberge zu fehen. Dann ift er nad Often 
abgebogen und liegt nun träumend in feiner geliebten Heide, wie er es fo mandmal 
an dDurhihwänzten Schultagen getan. Nichts als der Himmel über und die braun« 
violette Crifa um ifn. Nod immer Silke in Der Luft, und nod) immer ein Summen 
und Surren von Jnfetten. 

Morgen nun foll er feine graue Stadt am Meer verlaffen. Er foll nad) Hufumer 
Braud) für ein paar Jahre in Lübed das Katharineum befudyen und ebenfo lange die 
Heimat entbehren. Gein Hufum, wo er vor einer Wodwe beim Gymnafialatt feine 
Didtung von Matathias vorgelefen. Gein Weftermdhlen, wo er nod) geftern in der 
großen % ิ ใน ้ 0 16 und auf den fetten Bauernhdfen die BVettern Storms befudt. Das 
hübfhe Hohn, wo der gemütliche, galtfreie Frige Ohem wohnte, der fo oft zu ihm ge- 
lagt: „Id mag geern did Botter mit’n bat Brot up”. Vor allem aber hier feine Mar|d) 
und feine über alles geliebte Heide! 

Heiß fteigt es ihm in die Augen. Abfdied! Wbfdied! Was ihm aud 9106 ๕ 
und die Studienjahre bringen werden: die Heimat werden fie ihm nie erfegen. Cs 
gibt nur eine Stadt am Meer, nur eine Marfd, nur eine Heide! 


ซ่ * 
* 


1839. Gommernadmittag. In dem hohen Zimmer eines einfamen Wirts- 
haufes in Düfternbroot figen fünf fröhlihe Studenten. Das Zimmer ift von Tabats- 
qualm erfüllt. Bier und Punfd ftehen auf den Tifhen. Hohe Bäume verdunfeln 
das Gemad. Aus ihren Kronen tönt das Gurren und Flattern der Waldtauben. 

Storm ift verftimmt. Cr hat den Freunden fein Gedidt , Lodentipfden“ 
gelejen, Berfe, die er vor 2 Jahren an die Heine elfjährige Berta von Bucdhau gerichtet 


haben wieder daran zu nörgeln gehabt. Theodor Piommien mit fluger, freundlider 
Kriti~f. Sein Bruder Toho und Röfe mit dem gewohnten Spott. Und Emanuel 
Geibel, der verwöhnte junge Poet, mit dem leifen, verlegenden Ladeln des Beller- 
fonnens. So ilt Theodor Storm mikgeltimmt über die Freunde. Berftehen fie 
ihn nidt? Wollen fie ihn nicht verfiehen? Da zieht Rafe, oder, wie fie ihn nennen, 
der Magijter Antonius Wanft ein zerfnittertes Manuffript aus der Tafde. Umftänd» 
lich jtreicht er den langen, fdlotternden fdywarzen Rod und das diirftige Haar 3uredt. 
Uber das gelblich fahle Greifengefiht des jungen Menfden legt fid) ein feierlider 
Ausdrud. Jn den Heinen freundlien Augen blitt es fchelmifd auf, und er hebt an: 
„Hans ideldum, der Iuflige Mufitant, ging durd ein Ceitental des Böhmerwaldes 
rültig vorwärts." Und er lieft von dem Sonnentind, das auf dem abgelegenen Scloffe 
Grümpelftein von fedzig alten Tanten erzogen wurde, und von Mr. Breeches und feiner 
Nafentrabbelmafdine. Und die Freunde bredyen immer wieder in ftürmifdhe Bravos 
und ebenfo jtürmifches Gelächter aus. Und Tydo Mommfen hält eine Rede auf das 
philofophifhe und poetifde Genie des Magijters Wanft. Und Cmanuel Geibel zieht 
jaubere Blattdhen aus feinem Rod und bietet fie dem Autor für Hans Fidelbums fröh- 
liden Liederfdak an. Aud) Theodor Mommien will beijteuern. Da regt fid) auch 
Storm: ,Wanjt, dein Marden ift genial. Wenn du fie haben willft, dichte auch id 
dir ein Dugend Lieder.” — Da zieht der gelbe Philofoph die Stirne fraus und muftert 
Den greund ein wenig mit den feinen fröhlihen Scelmenaugen. „Nun ja, man 
immer ber damit, Alter !“ it [chließlich feine tröftlihe Antwort. „Hinter Geibel und 
Mommien findelt wohl aud) du noch einen Plat.“ 


* * 
ม 


April 1854. Potsdam. Cin fdlimmer Tag. Die flare rubige Frau อ 0 ท พ [18 ท 36 
ift ganz verzagt. Wie foll es nur mit der Butunft werden? Sie wagt längjt nidyt mehr, 
jie fic ausgumalen. Mit Zittern und Zagen tritt fie bei ihrem Manne ein. „Theodor, 
ih muß für den Hans Schuhe kaufen.“ Da fährt der Gequälte empor. „Schon wieder 
Gelb? Du lieber Gott, woher foll idy’s denn nehmen? Du fennjt dody mein fürft- 
lihes Gehalt. Und id fann dod) nidt fdon wieder beim Bater bitten gehn.“ 

Conftanzes weide Hand fährt ihm über die Stirn. „Erreg’ dich nicht, Lieber ! 
Du verfhlimmerft nur deine Schmerzen.“ 

Da bridt es wie ein Schrei aus ihm heraus: „Sit es denn nicht zuviel? Durd 
die Dänen von Stellung und Brot gejagt wie ein Lump! Jn der Fremde herum- 
betteln um ein Amt. Wie ein Schultnabe fufdhen und preugifdes Strafredt lernen. 
Geduldig harren, bis irgendwo hinter den Leuten ein ungefahrlides Pöftchen frei 
wird. Und jett zu allem nody Krankheit und Sorgen!" 

Conjtange tritt Didt an den Gatten heran. „Und rau und Kinder und Freunde 
und deine KRunft ?“ jagt fie ernit. „Sit das alles Denn nidts? Halt du denn ganz ver- 
geffen, was Fontane dir gejagt und was dir erit geitern Eduard Mörike [chrieb ?“ 

„ein, nein, Conitanze, ihr alle gebt mir ja viel. Die Freunde im ,, Tunnel” 
und im „Rütli“, die Kinder und vor allem dul Aber id fomme dody nidyt darüber 
fort. DO, wenn id) jet nur einmal, nur einmal daheim fein fönnte am Meer! Ein- 
mal die Möwen fehen und auf die Spreen laufden. Einmal in den Garten [dauen 
und Großmutter Woldfens Stimme hören!“ | 

„Und die Danen? fragt Frau 60 ท เฉ ท ห 36 1616. 
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Da fäilt die geballte Fault mit mädtigem Schlag auf die Tifchplatte nieder. 
„Freilich, die Fremden! Du halt recht, Conftanze. Ich hatte nicht an fie gedadt. 
Wabhrhaftig, die Verbannung ijt hart. Aber nod) härter wär’ es, jett in der Heimat 
zu leben.“ 

* ‘ แล 

1864. Der Landvogt Storm jteht am Fenfter feines Arbeitszimmers in der 
Sibderftrage 3u Hufum und blict in die Nadht hinaus. Alte Wiinfde ziehen durd) feine 
Gedanfen. Wie oft hat er in den legten Jahren das Verlangen ausgefprodjen, das 
ferne Seiligenitadt auf dem Eichsfeld mit der alten Heimat 3u vertaufdhhen! Und 
dann, als er es verließ, ijt ihm faft fo wel ums Herz gewefen, wie damals, als ihn die 
Dänen aus dem Lande trieben. Nun ift er wieder daheim. Aber hat er bier 
jeßt alles gefunden, was er gefudt? Ein bitteres Lächeln umfpielt feinen Mum. 
„OD, diefe Bureaufraten,“ murmelt er vor fid) hin, „wahrhaftig, fie verderben einem 
alle Yreude an der neugewonnenen Heimat!“ 

Dann aber lauft er wieder hinaus. Spredyen die beiden Yıauen im Schlaf» 
zimmer über ihm nod) immer? Wd) ja, aud) das ijt ein alter Wunfd) gewefen: dah 
fi) die Leidenfhaft zu Dorothea Jenfen, die ihn in den erften Jahren feiner Che mit 
fo unheimliher Gewalt gepadt hat, in einer ftillen Greundfdaft lofe, die aud) feine 
geliebte Conitanze mit umfdlieit. Nun ift die Do bei ihnen und hofft, mit den ge» 
liebten Menjden leben 3u fonnen. Er feibit ijt ruhig geworden, und Conitanze trägt 
alles mit rührender Liebe und Geduld. Da aber fam der heutige Abend. Alte Er⸗ 
innerungen wurden wad. Und piöklidy ftürzte Do tränenüberjtrömt hinaus. So 
üt alfo aud) das verloren... 

Die Zimmertür öffnet ih. Leife tritt Conitanze ein. „Es geht nod nidt," 
lagt fie finnend, „fie hat es noch immer nidyt überwunden.“ 

Da faht Theodor bittend ihre Hand. „Du Tapfere,“ fagt er. „Wir haben dir 
früher fo weh getan. Und nun willft du der Armen helfen!“ 

„Sind wir nicht alle [fhmwade Menfchen?" erwiderte fie fanft und [hliht. „Was 
follte aus uns werden, wenn wir einander nicht ftügen wollten?“ 

Da beugt fi) der Landvogt jtill herab und füßt die Hand, die nod) in ber feinen 
liegt. „SH danke dir, Conitanze.“ Und auf feinem Antlik liegt Der Schimmer eines 
tiefen Glüdes. 

* 2 * 

1887. Ein Sommergarten in Hademarfden. Cin Greis fist auf der Bant, 
Schnee in den Haaren, Schnee im Bart. Sein fiebzigiter Geburtstag ijt gefeiert. Die 
aiten Augen bliden triibe in die Sufunft und voll Wehmut in die Vergangenheit zu- 
rüd. Bor ihm liegt nur noch ein ganz furzer Weg, er weiß es wohl. Die Diagnole, 
die der Hausarzt geitellt, war die rechte. Die 3weite war nidts als ein Verfud, ihn 
aus dem Nebe trüber Gedanken zu befreien. — Hat er denn aber gurdt vor dem, 
was vor ihm liegt? Wohl faum! Er folgt ja feiner teuren Conitanze, die er aud) über 
der geliebten Grau Do, der zweiten Gattin, nie vergeffen. Cr folgt aud) dem, der 
ihm in all den legten Jahren fo viel Leid gebradt: feinem Gorgentinde, bem Hans. 
— Und dod): jet davon müffen? Leidt ift es nit! Nein, dazu hat er nod) 3u: 
viel Liebe in der Welt. Seine Do, feine Kinder, feine Freunde fern und nah: Groth 
und Jenfen, Erih Schmidt und felbjt den alten griesgrämigen Meliter Gottfried. Cr 
hat fein Hufum, das ihm fürzlih) das Chrenbiirgerredt gefdentt; fein Hademarfden 
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hier, wo fein „Abnahmehaus“, feine „Altersvilla” jteht; und [dlieklid in ganz Deutfd)- 
land verftreut eine treue Gemeinde, die ihm als Dichter gerade jekt fo viel Liebe und 
Berehrung geichentt hat. Scheidet er gern? O nein. Er it ja aud) nod) nicht mide! 
Haben aud) die Sorgen um den Sohn ihn lange gelähmt, bat er aud) mandmal 
um des lieben Geldes willen [chreiben und immer wieder fchreiben müffen: fein Künitler- 
tum hat er doch rein erhalten. Seine Kunft ijt bislang nody immer tiefer und reicher 
geworden. Das Belte, was er gefdrieben, ijt die srucht feiner letten Jahre. Und 
nod liegen Pläne vor ihm in reicher น ิ [โอ . 

Dod ftill! Rief es nidt eben? Ach ja, es ijt Vier. Der Tee ijt wohl bereitet, 
und die andern warten. Da erhebt jid) der Greis von feiner Bank. Cr ftreidt nod 
einmal liebevoll über den Rofenitamm an feiner Seite und [chreitet dann leis gebüdt 
ins Haus. 

Ym Wohnzimmer, wo auf dem Tifc) der blante Wiefjingteffel über den gliihenden 
Holztohlen dampft, lakt er fi im behagliden Lehnjtuhl nieder. yrau Do blidt beforgt 
und zärtlich auf fein Gefidt. Die Kinder Ichauen fragend zu ihm auf. Er aber entfaltet 
viele große engbejchriebene Blätter und beginnt leije, mit nod) immer wobhlflingender 
Stimme 3u fprechen: ,, Bielleidht ift dies meine Iekte Gefchidte, liebe Kinder! Wollt 
ihr fie hören? Gie heißt „Der Schimmelreiter“. 


Am 4. Juli vor 25 Jahren ging dies Leben zu Ende. Was war feine 
Summe? — Gonnige Jugend und reihes Mannesalter. Auf der Höhe 
des Lebens die unglüdlihe Erhebung Sdleswig-Holfteins, und zugleid 
ein perjünliher Kampf, der — ein edhtes Drama — mit Niederlage und 
Berbannung, aber mit einem moralifhen Siege jchließt. Auf der ab: 
Iteigenden Linie trübe Blide in die bittere Not der Welt, und dod) Har: 
monie und ein tiefes, feltgegründetes Glüd. 

„Mit zehn oder zwölf Jahren," jchreibt Storm einmal, „als eine 
fehr geliebte Schwefter mir gelforben war, machte id) meine exjten Berfe... 
Dann war der Stoff zu Ende, und id) madte meine Verfe ohne Gehalt; 
mit 18 bis 20 Sabren fudte id) mir Jnhalt zu meinen Verfen... Dann 
endlid tam das Leben..." Uber das Leben, das Sdhidfal fam aud) jest 
nod) nidt rauh und gewaltfam. €s fam in Mtdddenfleidern und mit 
lahenden Augen. Da blieb es nod) immer bet zarter, duftiger Stimmungs: 
Inrif, bei Marfd) und Meer und Heide, bei Heimat, Familie und junger 
wehmütiger Liebe. Erft als ihn das Leben in den Zwielpalt zwijchen Con: 
j.anze und Dorothea warf, erhielt feine Lyrik die Purpucfarbe der Leideit- 
haft. Und erft als es im Coldatenrod fam, mit der Musfete über dem 
Riiden, und dem Gabel an der Geite, als man ibn vom Amte jagte und 
er in der jyremde um Brot und Giellung bitten ging, da befam feine 
Didtung einen Hdrteren Klang. Hak und Empörung brachen mit elemen- 
tarer Gewalt hervor, und die Sehnjud;t nach der Heimat fand tiefe, volle 
Klänge. 

Nad der Rüdkehr dann der Tod Conjtanzes, mand)’ innerer Fwies 
Ipalt in der neuen Ehe, viel amtlidjes Mikvergniigen und die bangen Sorgen 
um den geliebten Cohn. Da [hweigt der Lyriter mehr und mehr, und aud) 
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der Epiter dringt immer tiefer in die Welt der Schatten. Die Inrifden 
Novellen machen ftreng epifhen Gebilden, die felbftgefuhte Wehmut un- 
ausweidhliher Not und Sorge Pla. Storms Menfden werden jest 
träftiger und härter. Die Scidfale wudjtiger und reidher. Die Probleme 
tiefer. — Die Jugendfonne gab feinen Blumen den Duft, die Stürme des 
Alters feinen Bäumen die Kraft. 

Die Welt von Storms Lyrikf ift nicht weit. Was Uhland, Mörite, 
Eichendorff als Joldye umgrenzen, genügt audy) ihm. Er 30g niemals aus, 
um für feine Berfe „Neuland“ zu entdeden; und als der Sturm und Drang 
der adytziger Jahre tat, was er felbit verfhmähte, da verjtand er die Be- 
wegung der Jungen nicht und wollte fie nicht verftehben. Die Poelie wohnte 
ihm in Heide und Marfa, in Sehnfudt und Liebe, in Zorn und Todes» 
wehmut; aber nie im Getiimmel der Großftadi, an den Stätten weltum- 
Jpannender Arbeit oder auf den Sdladtfelbern unjerer großen Kriege. 
Sie wollte aud) nidts wiffen von einem Gidyvordrängen der Gee 
danten, wie er es bei Geibel 3u finden meinte, und erjt recht nidyts 
von den Zerriffenheiten und den „gebrodyenen Linien“ der Modernen. 
Sie Ichritt ftill und befcheiden neben feinem einfachen RKleinfladtleben ber. 
Nur vielleiht in der Jugend einmal, als „der Stoff zu Ende war”, ein 
Hein wenig Goldflitter auf dem SKleide und Lieder von Spielleuten und 
Harfenmädcdyen im Munde. Später aber, als das Leben fam, bradjte Jie 
nur, was er felbit gefehen, felbjt durdylebt und durdylitten hatte. 

Uber id) meine nun, gerade diefe Schlidytheit und Echtheit ift es, 
was den ganz eigenen Reiz in der Lyrif Theodor Storms ausmadt. Gee 
rade das ilt Jo wundervoll an ihr, daß fie nicht mit gewaltfamen Rhythmen, 
glänzenden Reimen und befondern Bildern prunft, fondern nur tief und 
till wirfen will wie das Bolfslied, das in riihrender Sdlidtheit an die 
uralten und ewigjungen Empfindungen der Mtenfdenfeele anfnipft. 

Theodor Storm hütete das Goetheihe Geheimnis, in einfadfte 
Morte tiefiten Empfindungsinhalt zu gießen. Jd wähle, um das näher 
zu Zeigen, das [chlichtefte von allen Beilpielen, die einfache vierzeilige Wid: 
mung an Erid Schmidt: 

Du gehit im Morgen-, id) im Abendlidt — 
Lak mid dies Bud) in deine Hände legen; 
Und Tonnt’ id) jemals dir das Herz bewegen, 
Bergiß es nidt. 

Dies faft verlorene VBerschhen auf der Iekten Seite feiner Sammlung 
umfchließt für mid) außer der Widmung tiefe Wehmut, Todesahnung und 
ein rührendes Zeichen inniger Zuneigung. Cs erfdeint mir wie der warme 
zitternde Händedrud eines Freundes, der für immer Abfdied nimmt. — 
Woher nun die Stimmung in diefen Berfen? Drei furze Sähdhen, im 
Rhythmus, in der Wahl und Stellung der Worte faum abweidhend von 
gewöhnliher Profa; ein einziges Bild, nur flühtig angedeutet; der Jn: 
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halt einfad) wie ein [dlidtes Geben felbjt. Wohber alfo die Stimmung in 
dDiefen Berfen? Mir fcheint, fie entfteht gerade aus diefer Schlichtheit felbft, 
die einem fdmudlofen Yreundesgruß Jo nahe fommt. Gerade daraus, daB 
nur ein einziges Wort jenes Bild von Morgenlidt und Wbenddammerung 
\hafft. Gerade aus diefen einfahhen Rhythmen, die fo [dwer und 3dgernd 
dahergehen, um plößlidy, wie in verhaltenem Schmerze, jäh abzubredhen. 

Und wie diefer fleine fclidjte Vers jind im Grunde auch all die 
andern. Nur daß dort die Bilder eindringlicdher gezeichnet find, daß plaftifche 
Einzelzüge Landichaften und Situationen |dyärfer herausarbeiten und der 
Rhythmus in reicherer Tönung die Stimmung feithält. Storm pflegte 
eifrig die Mufit, und deshalb lingt es falt überall in feinen Berfen (686 
mal find Gedichte von ihm vertont). Und wiederum: Storm war immer 
aufs Engite verfnüpft mit dem Naturleben feiner Heimat. Deshalb gab 
fie ibm aud) ihr Beltes, ihre verborgeniten Reize, ihre zartelten Stim« 
mungen. Und fchließli: Storm verfenfte Jich immer wieder tief und liebe» 
voll in das Leben anderer. Deshalb mußte es warm und lebensvoll ja aud) 
aus feinen Berfen hervorquellen. Innigteit, Edjtheit und Zartheit, das 
ind wohl die beiten Mertmale feiner Kunjt. Die Leidenfchaft [hwieg meijt 
in feinen Berfen, wo nit — jenes einzige Mal — heiße Liebesglut und 
der heilige Zorn über die Schmad) des BVaterlandes aus ihm hervorbrad). 
Dann freilid) fand er mand gliibendes und fraftiges Wort, wid Harte 
Schläge prajfelten über die Köpfe der Feinde und der rembdendiener herab. 
An Feiertagen aber legte der Dichter wohl den Finger auf den Viund, hob 
Rinder und Kindestinder auf feinen Schoß und begann: „Es war einmal“. 
Liebe, fonnige und geheimnisvolle Märchen entjtanden und Weihnadjts- 
gedichte, die auch nod) unferen Kindern und Stindestindern Entzüden be- 
reiten und bereiten werden. Und einmal |chlieglitd — in „Gefchwilterblut“ 
— hat er fih aud) an einen Balladenftoff gemadt. Das freilid) nur, weil 
er Dadurd) an einer poetifhen Arbeit Kuglers „politive Kritif“ üben wollte. 
Seine epifhen Stoffe führten ihn fonft 3ur Profaerzählung. — — 

Die erften Dichtungen, die Theodor Storm verdffentlidjte, waren 
die Berfe, die er 1843 mit Theodor und Tydo Mommien im „Liederbuch 
Dreier freunde” Herausgab. Die erite Urbeit aber, dDurd) die er feinen 
literariijhen Ruf begründete, war die fleine Erzählung „Zmmenfee“, die 
1850 in Biernagfis BVolfsfalender und 1852 zuerjt bei Dunder in Buds 
form erfdjien. Schon nad) 2 Jahren wurde eine zweite, nad) 2 weiteren 
eine dritte, illuftrierte Auflage nötige Und wenn aud) die zünftige Kritit 
an der Novelle als an „einer recht netten, zart gejchilderten Herzensgefhichte" 
vorbeiging: ein Brief Eduard Mörites [prad) dem jungen Autor Beifall 
aus und fagte ihm, daß er mehr bedeute als die Stüßen der „verwürzten 
Modeliteratur’. Storm jelbft Hat, troß aller Wandlungen, immer an 
nommenfee’, wie an einer Sugendgeliebten, fejtgebalten. Und in der Tat 
jtedt in ihm etwas vom Belten feiner fünftlerifchen Perjönlichkeit. 
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„Ssmmenfee” ift, wenn id) fo Jagen darf, dic ,Objettivierung” eines 
Iyrifhen Gedihts. Die zarte MWehmutsftimmung hoffnungslojer Liebe 
iff in der fargen Handlung einer Erzählung aufgefangen. Der Vorgang 
bringt faum eine pjychologifhe Entwidlung. Wenige zarte Striche deuten 
die Charaktere an. Nur die Situationen wedjfeln und variieren immer 
aufs Neue das gleide Thema. 

Mas uns heute an dei Novelle befrembdet, ijt wohl vor allem die 
Zeichnung der beiden Hauptdarattere, die uns der Dichter fo lieb und 
wert machen mödjte: diefes Singlings, der fein Mädchen durch) wenige Worte 
feft an fid) gefettet glaubt und fid) in der Yremde nidt um fie forgt, nidt 
einmal an fie [chreibt, und jenes Mädchens, das fid) von der Mutter jo wider: 
tandslos alle Liebes- und Lebenshoffnung ftehlen läßt. Yür uns verklärt 
fein romantifher Schimmer diefe fraftlofen Naturen. Wir fonnen über 
ihr Schidjal nidyt mehr elegijd) trauern, wie es frühere Generationen 
getan haben. 

Und dod), aud) wir laffen uns gern nod) von der Süße diejer Stim: 
murgen beraufhen. Wir geben uns ihnen um fo lieber hin, als Storm 
aud) bier nidht in vielen Worten fchwelgt, als aud) Hier die Sdhilderung 
— bis auf Heine romantifhe Ylitter — echt und wahr ift und die Empfin= 
dungen fidy nur in zarter, verhaltener Weife tundgeben. Auc wir fühlen, wie 
Mörike, „eine reine ecyt dichterifche Luft darin verbreitet“ und freuen uns, 
wie er, ,an der Jnnigkeit und Liebe, womit der Dichter nicht verjchmähte, 
die einfadjten Berhältnilje und Situationen in feiner edler Zeichnung 
darzuſtellen.“ 

Von „Immenſee“ läuft die Entwicklung des Epikers Storm faſt 
in gerader Richtung bis zu „Carſten Curator“ und „Hans und Heinz Kirch“. 
Anfangs iſt ihm die Stimmung alles. Wie in ſeiner Lyrik kehrt auch in ſeinen 
Novellen das Thema Liebe immer und immer wieder. Und immer wieder 
ſtoßen wir auf die zarte Wehmut allzu williger Entſagung. Selbſt die feine 
Skizze „Ein grünes Blatt“, in der ihm ein Mädchen zur allegoriſchen Ber: 
lörperung ſeiner Heimat wird, klingt in einer Art Entſagung aus. Hatten 
die Jahre, in denen ſich die Neigung zur zehnjährigen Berta von Buchau 
in eine heiße, unerwiderte Liebe verwandelte, dieſe Empfindungen ſo feſt 
in ihm verankert? Spiegelte ſich in dieſen erſten Novellen der ſchmerzliche 
Verzicht auf Dorothea Jenſen wieder? Oder war es Charakteranlage und 
jugendliche Romantik, was ihn in dieſe weichen Stimmungen hineinführte? 
Ich glaube, alles dies hat wohl zuſammengewirkt, aber die Romantik als 
Zeitſtrömung war am wenigſten dabei beteiligt. Gewiß haben Eichen⸗ 
dorff und Heine Einfluß auf ihn gehabt — gewiſſe Wendungen, Reime und 
Versmaße in ſeinen Jugendgedichten bezeugen es —, aber Storm war 
viel zu ſehr Dichter des Erlebniffes, um fid) Stoffe und Stimmungen auf: 
zwingen zu laffen. Und dies gilt nicht nur von feiner Lyrif, fondern gerade 
aud von feinen Novellen. Dort ร โอ๊ ก ทอ ท wir mande Züge, die wir an [1 ได้) 
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einer phantaftifchen Einbildung zufchreiben möchten, als Tatfadhen in feinem 
Leben nadyweilen. So iftes3.B. mehr als ein romantifcher Einfall des Dichters, 
wenn Reinhard in „Smmenfee” bet Nacht auf den See Hinausfdwimmt, 
um die Walferlilie 3u Holen. GStorm felbjt war einmal bet einer Kahnpartie 
nadts auf die feebreite Havel Hinausgejdwommen, um fid eine weiße 
Wafferrofe 3u pfliiden, hatte aber unverridjteter Sache 3uriidfehren miiffen. 

Außerdem aber find Storms Schilderungen von Land und Leuten 
Ihon in diefen erften Novellen durchaus echt und lebendig. Wir wandern 
mit ihm duch) Marfch und Geeft, über|pringen die Gräben und fehren in 
den Haubergen ein. Und auf Schritt und Tritt begegnen wir den würdigen 
Kaufherrn Woldfen und Fedderfen, oder den wadern BVettern Storm und 
Ohem. Und wir finden in den Erzählungen ebenfo gut Tante Frangdhens 
Schidjal und Medaillon wieder, wie die Herzensgefchidyte der wadern Tante 
Brid, die dem jungen Wovofaten den Hausftand führte. Wer aber fo feine 
Modelle aus dem Leben nimmt und feine Menidyen [Jo ficher in das vers 
traute Milteu Hinteinftellt, wird dem romantijden Einfall nur wenig Raum 
gewähren. Cher wird er [hon in den entgegengeleßten ?ychler fallen, auf 
pen Ottofar Filcher einmal hinweift — und das iff Storm vielleicht aud 
bei der Waflerlilienizene in „Smmenfee” begegnet — dak er ein Stüd 
Erinnerung in die Handlung einfügt, wo es nit ganz organifd) aus ihr 
h)erausgewadjen erfdyeint. So fommen wir falt zu dem Paradoxon, daß bei 
Storm unter Umftänden fcheinbar romantifch-phantaftiiche Cinzelheiten in 
Wirklichkeit unorganifdy eirngefügte naturaliftiihe E:innerungsbilder find. 

Die Erinnerung ift ja für Theodor Storm der Hauptquell alles 
Schaffens. Er ftellt fi in feinen Sugendarbeiten falt immer an das Ende 
der Entwidlung oder gar weit darüber hinaus und läßt von dort aus feine 
Gelhichten erzählen. So fieht er Perfonen und Ereigniffe in der Nebel» 
ferne der Vergangenheit. Die Härten der Gegenwart verfhwinden, und 
die Wehmut der Erinnerung liegt über ihnen wie füße Melandıolie. 

Es ift nun reizvoll zu beobadhten, wie fid) unter dem Einfluß eigenen 
Erlebens diefe Stimmungsepit allmählid wandelt, wie die Charaftere 
fefter und rauber, die Gegenjäße fchärfer, die Ausgänge tragilch härter 
werden, bis „Aquis submersus“ den Stoff von Fbfens „Klein Cyolff* und 
„Sariten Curator” den der ,,Gefpenfter“ vorwegnimmt. Die Frage nad) der 
Schuld wird bei ihm immer drängender, die Vertniipfung alles Gejdehens 
immer feiner und forgfältiger, und was er über Sinn und Wert des Lebens 
zu jagen hat, betommt nad) und nad) einen herben Klang. Seine epilche 
KRunft aber wädhft weit über die Anfänge hinaus. Was fie an Stimmungs- 
gehalt verliert, gewinnt fie an Wahrheit, Kraft und Eindringlichleit. Der 
Aufbau wird fräftig und groß. Die Schilderung der Kataltrophe wudjlig. 
Die Menfden tragen wie aus Eichenholz gemeißelte Züge. Und immer, 
bis an des Dichters Lebensende, war es ein Hinauf. Sein leßtes vollendetes 
Werk , Der Sdhimmelceiter” fann uns als der Gipfel feiner Kunft gelten. 
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Die Darftellung, die er darin von der Sturmflut gibt, zeigt volle un- 
gebrochene raft. 

Wein fid Storms Lyrif in engen Bezirken hielt, feine epifche Kunſt 
drang in die tiefften Fragen des Lebens ein; und in Hinblid auf fie durfte 
er mit Recht fagen: ,,Die heutige Novelle ijt die Schwelter des Dramas 
und die ftrengite Form der Profadidtung; fie dDuldet nidt nur, fie ftellt 
aud) die hidften Forderungen der Kunft.“ 

Wie eifrig aber Storm bemüht war, diefe hödhften Gorderungen zu 
erfüllen, zeigt uns fein wundervoller Briefwedfel mit Gottfried eller, 
in dem fi) die beiden Dichter in ihren leis und ceizvoll ftilifierten Briefen 
über ihre Kunft ausfpreden, „wie zwei ältlihe Klofterherren über ihre 
gefprentelten Neltenftöde". Daraus und aus NKölters feinen Kommen- 
taren erfahren wir viel über die Werkftatt des Dichters, hören von feinen 
Zweifeln und feiner [charfen Selbjttritif; beobadten, wie er Vorfdlage an» 
nimmt oder befämpfi; vernehmen von feinen beftändigen Anderungen 
und vor allem feinem unablälfigen Feilen am Gti. 

Aber aud) etwas anderes geht uns darin mit voller Deutlichteit 
auf, etwas, was feine Werte nur ahnen laffen: feine Perfönlichteit.. Wir 
fehen, wie der große blauäugige Friefe auch förperlihen Schwächen unter: 
lag und unter Rheuma und ftarter Nervenabfpannung litt; wie er gegen 
die Frauen gelegentlid) ftreng und herrfhfühtig und dod) wieder der beite 
und zärtlihfte Gatte und Vater war; wie ein ruhiges Selbjtbewußtjein 
in ibm wohnte und dod) daneben bange Zweifel; wie er einen ausgeprägten 
Sinn für bürgerlihe Ordnung und Gittenreinheit hatte und dod) alles 
Pharifaertum und Ledern-Bureautratifhe Hakte; wie er fchließlic) der 
orthodoxen Kirche fern ftand, aber in myftilher Gläubigfeit an einem Reid 
des Unbeweisbaren und Unerfaßbaren feithtelt. 

Golden aber vor allem ftrahlt aus den Briefen, wie aus feinem 
Lebenswert, feine Liebe zur Heimat und feine echt niederdeutfche Art her» 
aus. Kraft und Weichheit, Einfadyheit und Tiefe, grüblerifhes Sinnen 
und goldener Humor. Mit Theodor Storm ward uns vor einem Biertel- 
jahrhundert viel genommen; aber gottlob ward uns nody mehr — Dart 
feinem Wert! — vor fajt Hundert Jahren mit ihm gegeben. 


Von Gotthelf zu Duggenberger. 
Bon Dr. E. Korrodi. 

Außer den fpradhliden Muttermalen erfennt man den Schweizer: 
roman [don an feiner Cinfeitigteit. Cin Feind der vier Wande, ein Gegner 
der Stadt, hat er fic feine robulte, roibadige Kraft in der freien Landfdaft 
erhalten. Wie der Schweizer auf feine langfame Zunge und fein Gdweizer- 
talent ftolz, zu ftolz ift, züngelt in feiner Epit der Dialog nur befcheiden. 
Wenn er nämlid) fein Sdweizerdeut[d ins Schriftdeutiche dolmetfcht, [0 
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fieht er, Dak ihm die quedfilberne, [chmiegjame, fetundenjchnelle Behendig- 
feit Des Dialoges mangelt. Dafür hat er eine eigene Kraft, durch feine 
Beihaulichkeit den Lefer in das Gefühl foftbarer Ruhe zu wiegen. Man 
ändert auf eine Stunde den haftigen Rhythmus feines Dafeins, hält es 
wieder einmal mit dem Siundengzeiger, und läßt den Selundengzeiger denen, 
die erlilten und erraffen müljen, furz: Man jpürt große epiihe Kräfte, 
fpürt im Roman faft etwas wie die Ruinen — alter wunderfamer Epen. 

Yus Treue gegen fich jelber, die aber zugleich Einfeitigteit ijt, [hwingt 
das [chweizerijche Pendel des Jnterelles zwiihden Ulpen- und Bauern: 
roman bin und ber. 3. €. Heer und Ernft Bahn haben neben die deutsche 
Zeetalfe fo eine Art Sommerfriihe in Buchform gelegt. Mandyem Er: 
zabler, Der Den Bergen nur im Plafatitil beifam, ilt freilidy das fünitlerifche 
Gemwijjfen in einer Gletfcherjpalte abhanden geflommen. Aber die Berge 
an den Hörnern paden, ijt Dod) Cinem, Heinrid) Federer, mit ungewdbhn: 
lider Kraft gelungen. Die Erzähler des Bauernlebens von anders geartetem 
Ehrgeiz dürfen die Negiewirfungen der Natur nicht überireiben, dafür müljen 
lie der MWirflichfeit wie aus dem Spiegel fo wahre Menfdyen wie „Uli der 
Knecht” oder „Elli die jeltfame Magd“ ftehlen. Und vor jeden neuen Er=- 
zähler jtellt fid) die balbhundertjährige Riefenfonturren3z des Lüßelfluber 
Pfarrers, Albert Bibius, Seremias Gotthelfs. Cs fann der Bauernepifer 
in Dent Hauptjaden über Gotthelf nidt hinausfommen. Wenn die aus= 
gezeichnet bejorgte Gefamtausgabe Gotthelfs im E. Rentihen Verlage m 
Mündyen einmal vollendet vorliegt, wird man für immer willen, daß die 
Bauern, indem fie Gotthelf einen Spion nannten, auf ihre Weife fid 
dafür bedanften, daß er ihr Homer war. 

Gotthelf hat die Bielfeitigfeit allen voraus. Geiltig geht er in die 
Liefen, fulturgefhichtli) in alle Breiten. Wenn die Erinnerungen an alles 
Bauerntum erlofden waren, wenn ein Krieg die Bauernhöfe des Emmental 
verjengt hätte, man finnte fie aus Gotihelfs Werfen wieder refonjtruieren, 
und zweifellos wäre es das wertvollere Unterfangen, als aus homerijcdher 
Kunde Adhills Schild wieder herzuftellen. Gotthelf fucht feine Bauern auf 
bei der Arbeit. Das war längjt vor Gujtav Freytag. Die Miltgabel be- 
handelt er als ein Jo ehrfurdhtsvolles Requifit, wie ein altdeutfcher Dichter 
die Waffen feines Helden. Statt [hönfärberijch die wetterharten Gefichter 
zu glätten, leuchtet er oft mit einer Stallaterne in ihre Züge, [haut ihnen 
lo [darf aufs Maul, wie Luiher den Leuten auf der Gaffe. Es find gleich 
jam Phonogramme der Bauernrede, die er aufnimmt. Wenn die Bauern 
ihre eigene Sprache reden, fo verleugnen fie nie, daß die Mundart in allen 
Geheimniffen dichter ischer Wirkung zu Haufe ift. Gotthelfs epifhe Schilderung 
verhält fi) zu der direkten Rede feiner Geitalten wie eine [chledht und redte 
Überfegung zum reinen Urtext. Aber fein epifher Ruhm hat innerlichere 
Beweile. 3. B. den, daß ein „Uli der Knecht“ das Leben lebt und alle 
Kerbe des Lebens empfängt, daß diefer Uli das gewaltige, die Welt im 
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Snnerften zufammenhaltende Entwidlungsgefeß in feinem Bufen trägt. 
Während unfere zeitgenöffifhe Epit falt immer nur Querfdnitte mad, 
deshalb zu filmartigen Bildern fommt, hat Gotthelf Spiralen und Kurven 
der Menjcheneziitenzen gezeichret, und für die Heinen Leute der Welt die 
Energie der [peziellen Schilderung aufgebradt, wie wir fie in Biographien 
den Größten widmen. Cine Trilogie jhwebte ihm vor: Uli der Kredit, 
Uli der Pächter, Uli der Bauer. Das dritte Glied der Trilogie blieb Ab- 
jiht. Gewiß hat Gotthelf, der in allem großes Format liebt, große Febler 
gehabt. Zwilchen die epifhen Blätter wirft er gar oft die Schnißel feiner 
Conntagspredigt. Diefe Kapuzinaden fünnen von uns nidjt als die Trüffeln 
feines Kunjtwerfes gepriefen werden, aber diefe Gelbftherrlichteiten des 
Autors beweifen, daß er fein ganzes Herz aufs Papier warf. Gotihelf dentt 
fid) Das Problem des Bauernromans als einen Kampf der Materie und 
des Geiltes, Der Wirklichkeit und der Idee. Wie einer die Scholle gewinnt 
und Dod) nidt an der Seele Schaden leidet, will er dDarjtellen. , Geld und 
Geilt“, eines feiner Meiftermerte, ftellt Die 3mei Gewalten gegeniiber. Sue 
folge feines leidenfchafilihen Temperamentes gibt es für ihn nur Liebe 
und Haß, alle Gefühle [palten fich ihn derart, ein gleihmütiges Adhlel- 
zuden fennt er nit. Seine Religion hat Gotifried Keller eine treffliche 
Siudie zu Ludwig Yeuerbadys „Wefen der Religion” genannt. „Der Gott, 
ver Dtefe Bauern regiert, ijt nod) der alte Donnergoit und Wettermader. 
Sie hängen ab von Regen und Sonnenfdein, von List und Warme und 
firdien Hagel und Frojt. Sie ziltern vor dem Blikjtrabl, der in thre Scheune 
Ihlägt . . .“ Diefem berben Urteil Got fried Kellers hat damals Julian 
Schmidt in den „Grenzboten“ das gerecdhtere gegenübergeftellt: „Gotthelf 
brummt bhodjt bedenflicdh über den Atheismus diefer Zeit, die nicht mehr 
an den Teufel glaubt, aber er würde jeden leibhaftigen Teufel, der ihm 
zu begegnen wegie, augenblidlid; mit der Heugabel an die Sdentitdt des 
Geiltes und d:s Fleifches zu erinnern wilfen... Der Paltor Gotthelf taujt 
feinen: Gott anders als wir, aber mii diefem Gott fönnen wir fdon aus: 
fommen.“ — 

Die Cniwidlung des Bauernromans überhaupt, aber befonders des 
\hweigzerijchen, Iehrt aber, dDak die Epiter mit diefem Wettergott nidt 
mebr ausfamen. Die Kanzel ijt aus dem modernen Roman verfhwunden. 
Sn der herrlihen Dichtung Felix Moefhlins: „Die Königfhymieds“ ftirbt 
ein Pfarrer, als rechter Bauernfproß, mit der Senfe in der Hand; das’ 
Sirren der Sichel tft fein letter Pfalm. Huggenbergers Bauern find 
im Goethefden Sine weltfromme Kinder, deren Andadht im Waldwipfel- 
raufden die eigentlide Weihe empfängt. Warum verfchweigen, daß die 
eigentlide Privatreligion der Bauern die Scholle ijt, und deren Gottes= 
beweis der, daß aus einem Korn fünfzig Halme werden fönnen? Daraus, 
wie ein Dichter das Ende feines Wertes ceftaltet, erfennt man ficher den 
leitenden Willen der Weltanfhauung. Gotthelf hat die tragifhen Schlüjfe 
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verworfen, Gottfried Keller in feiner Dorfnovelle dem Untergang Romeos 
น ท อ โน [ใด ร fein verflärendes Mitleid gefdentt, das Gotthelf nie geduldet 
hätte. Moejdlin, der ein Generationenjchidjal fchildert, hat feine epifche 
Kraft auf Sterbeizenen abgeltellt. Huggenberger verläßt fein eigenes Eben- 
bild in den „Bauern vom Steig“ indem Wugenblid, da er eine Frau und den 
längjt erwünfdten fleinen Stelzenhof fein eigen nennen darf. Alfo in die 
Idylle mündet fein Werk falt fo wie das Leben des „Armen Mannes im 
Ioggenburg.“ Uber der Bauernroman der modernen Erzähler bat über» 
haupt die Phofiognomie gewedfelt. Jd midte fagen, Gotthelf habe die 
großen Arbeiter unter den Bauern entdedt, Moefdlin die poetifdhen Stim: 
mungen, Huggenberger die Kleinbäuerlein mit ihren groken und fleinen 
Leiden und Freuden. Gotthelf mußte noch gegen Überglauben und Quad» 
falber wettern, die Bauerngeneration Huggenbergers verfügt über etwas 
oftihweizerifhen Schliff und ganz gute Schulen. Bor Gotthelfs Augen 
ftehen die großen Emmentaler Bauernhöfe, deren Beliger eigentlihe Land- 
junter find, vor Huggenberger eın ganz fleiner Hof. Huggenberger . . . 
Dod wer ijt Huggenberger? Das literarijdhe Klifchee für ihn heißt: Dichter 
hinterm Pflug! Man will damit das finguldre Creignis andeuten, dak eins 
mal ein Bauer die Harke mit der Feder des Poeten vertaufden Tönne. 
Huggenberger ijt meines Eradtens nidt der erite Bauer, der Dichter war. 
Sein Whnherr Gotthelf war troß feines pfarrberrlihen Berufes bis in die 
Knochen hinein Bauer. Aber Bildung und Beruf gaben feiner Tätigkeit 
einen andern Uder. Gotthelf will über feinen Bauern ftehen und hat dod 
gar oft wie diefe ein Brett vor den Augen. Huggenberger dagegen will 
Bauer bleiben; Füge feines Wefens gibt er großmütig irgend einem diefer 
naddentliden Bauern, aber der außerordentlidhite Menfdy und Held feines 
Wertes wird dod wieder ein Bauer fein, Der gar nicht über die andern 
hinausragen will. Gewiß hat Gotthelf feine Bauern geliebt, aber in 
Huggenbergers Werten wird die Liebe fchöpferifh, weil fie fiir viele 
Schwäden des Bauern einen herrlidhen Generalpardon erfindet. Bor 
allem aber entdedt Huggenberger den fomplizierten Gefühlsmedhanismus 
der bäuerliden Herzen. Der tonventionelle Roman der Wald», Feld- und 
Miefendidhter hat entweder das Bauerntum auf Goldgrund gemalt, oder 
den Bauern die zarteren Gefühlsregungen geftoblen; Huggenberger gibt 
den Bauern alles zurüd, dazu nod) die Poetereziftenzen, die gewiß Dichter 
bleiben, aud) wenn fie fir fid) felber, fozufagen mit Ausfhluß der Öffent- 
lidfeit, ihre befdauliden naturebrfirdtigen Stimmungen begen und 
pflegen. Es ijt widtig genug, daB derjenige Stand, der lange genug nur 
von außen ber literarifh im Roman diskutiert wurde, nun feinen eigenen 
Unwalt befommen bat, der die ganze Sehnfudhtsgefchichte eines „Uli“ 
erlebt, der das Bauerntum von innen Her Tennt. 

Mie [hwer folde innere Kenntnis erworben wird, erjieht man an 
Huggenbergers eigener Dichterwerdung. Er bat zur Gelbitoffenbarung 
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feines Könnens ins Sdwabenalter Hineinwadjen miiffen fo gut wie C. F. 
Meyer. Huggenberger Steht im fechsundvierzigiten Jahre. Vom Leben zwar 
auf die Schattenfeite von Not und Armut geltellt, befaß der [pätere Dichter 
die Kraft, ohne Bitternis das Leben aud) von der Sonnenfeite aus zu fhil: 
dern. Coll man fagen, der Lefeengel, oder der Lefeteufel trat früh mit 
dem jungen Bauernbuben in ein Bündnis? Cine funterbunte Leftüre 
regte ihn zwar an, aber verführte ihn aud 3u einem abenteuerliden Herum- 
Ichweifen in allen literarifchen Gefilden. Bald verichreibt er fid) dem Mittel: 
alter, will zum Epos ausholen, dann lodt ihn der gefährlihe Sprung auf 
die Rampe; das hiltoriihe Volksfhaufpiel möchte er mit der Führergeltalt 
aus dem [chweizerifhen Bauernfriege bereichern; 3wifden hinein [chüttelt 
er aus dem Urmel ein halbes Hundert Schwänte; — Schwänte fommandiert 
man ja immer fompagnieweife ; — 1895 erfcheint von dem Dreiundzwanzig- 
jährigen das üblihe Zufrühbänddhen Gedichte; junge Dichter leben immer 
in Dem Srrtum, Die Poelie liege weit in der Ferne, und Homer fand feinen 
Stoff Jo gut wie jeder andere auf der Straße. Und dod) find alle dieje 
literarifhen Berfudhhe für Huggenberger wertvolle ftiliftifhe Voriibunger 
gewefen. Gemwilfermaßen die Deutfchftunden, in denen der Autodidaft 
Meifter und Lehrling zugleid) war. — Dann fchwieg Alfred Huggenberger 
zwölf Jahre lang. Einen Tleinen verfchuldeten Befig übernahm er, fudte 
auf jede Weife, feine Ertragsfähigteit zu heben, befonders durch Drainage 
von Wiefen und Adern, ftand felbft monatelang in felbftgezogenen Gräben 
und entwälferte fo über hundert Ar Landes. 1904 ftand der Bauer eines 
Zages vor feinem durch Verbredherhand eingeäfdherten Haus. Diefer Schlag 
des Schidfals fonnte den elaftilhden Geift und den energijheren Willen 
Huggenbergers nicht niederzwingen; im Gegenteil, der Berlujt gibt die 
volle Erkenntnis des Belites. Was es heißt, eigene Scholle erfehnen, den 
Beli erarbeiten, ihn verlieren und nicht zugleich die Hoffnung verlieren, 
bat Huggenberger erfahren. Cr braudte nur die Bilanz zu ziehen, was 
Saldo übrig blieb — gab die Dichtung. Jest dammerte ihm die Gewih- 
heit, wenn man die Bauern fo jchilderte, wie er fie gefeben, ertriige man 
die parfümierten Landwirtfchaftler der landläufigen Romane nicht mehr. 

Mit doppelter Beweisfraft überzeugte feine Kunft. Seine Ge- 
Didte, Die nun tn zwei Sammlungen vorliegen: „Hinterm Pflug“ und 
„Die Stille der Helder“ gaben der Natur einen neuen SHerzlchlag 
und waren zugleidy Überrafehungen ungewöhnlichfter Art in ihrem rein 
menfdliden Gehalte. Der Schablone der Naturlyrit zu entfagen, Tann 
ja nur dem gelingen, der einmal fi) entfchließt, nicht mehr durch Goethes, 
Eihendorffs, Mörites, Kellers oder Storms Brille zu fehen. Huggenberger 
liebt die Landfchaft nit um ihrer äfthetifchen Reize willen an. Un der Land- 
Ihaftsvedute liegt ihm wenig. Gein Verhältnis zur Natur ijt vielleicht 
nod) zärtlicher, weil die Natur fein Glüd in ihrem Schoß trägt. Der Bauer 
betrachtet das eld jeden Tag, wie der Gelehrte die Objekte feiner Forfdung. 
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Er jieht aljo Einzelheiten, [pürt [hidfalsmäßige Zufammenhänge zwiidhen 
der Scholle und feinem Leben. Für Huggenberger find die Augenblide 
[11 โ อ ะ Verfentung in das Naturgefhehen gleihlam das Atemſchöpfen zu 
neuer Arbeit. Eine Beobadjtung wie die folgende fonnte nur einem Dichter 
gelingen, der die Senfe felber [hwang: 


Aber noch lieber mäh’ id) allein 

Spät zwilhen Sonnen und Sternenfdein, 
Wenn im Zwielidht Feld und Auen 

Wie ein trdumend Antlik 3u hauen. 

Eine Weit ift meine Wiefe, 

Und id) mabe und bin ein Riefe, 

Ungeidyladt mit breitem Schuh 

Ded ih Wunden und Narben zu. 

Bor mir ber gehn Zittern und Jagen, 

Hinter mir Seufzer und ftummes ragen. 
Aber die Senfe bridt fid) Raum, 

Sirre fang! Halb Scdjaffen, halb Traum. 
Holz und Hand, Arm und Stahl 

Sind verwadfen alle zumal. 

Bin ich ein Wefen von Fleifh und Blut — 
Sit’s ein Spul, der die Arbeit tut? 

Madtige Arbeit! Wälder fallen, 

Sekt eine Burg mit Zinnen und Hallen, 

Mit Kriegern und Troß — ein Strid, ein Sciag: — 
So framfeln die Menfcdlein am jüngiten Tag! 


Walder finfen. In tüh'en Gebegen 

Wandelt auf taujend verfdlungenen Wegen 
Marchenvolf: viel trabblige Dinger, 

Ruppige Stelzer, befdaulidhe Singer; 
Käfermann mit Brille und Bus, 

Spajjig Gefindel, das nidt viel nuk. 

Ploglid) — wer hat das Yeit geitört? — 

Ein Laufden, ein Raunen: ,Habt ihr gehö.t?“ 
Vielbeinig flettert ins Gezweig 

Ein Spinnenläufer: „Bäh, feiw ihr feig !" 
Aber am Geitenftrang im Nu 

Labt er fic) fallen und zetert: „Hu! 

Berge fid, wer nod fliehen fann, 

Ein Ungeheuer wälzt fid heran!“ 

Nun Sdreden und Fludt. Jeder Schlupf zu Kein, 
Cin Tajten, ein Betteln: laß mid ein! ... 
Cin 3ziellos Haften in Angit und Not, — 
Derweil fteh’ ich im Abendrot, 

Schärfe den Stahl mit hartem Stein, 

Stopfe mir ein Pfeifchen ein. 
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Bergeffen all bas feine Gefind, 

IH bin ein Mähder, wie Mähder find, 
Gras ijt Gras, aus Gras wird Heu. 
Richtig, und man ernährt fid) dabei. 
Sirre fang, fiirre Hang, 

Bald liegt die dritte Schwade am Hang; 
Das Jahr ift gut, die Kräuter ftehn didt. 
Gloden und Vergifmeinnidt, 

wreut eud, niiglid) zu fein auf Erden: 
Der Heujtod wird felt und อ น ธ์ แด werden! 
Ihr Sternlein, ihr gelben und ihr weißen, 
Segen Gottes werdet ihr heißen. . . . 


Gegen die Wälder, das Wipfelraufchen, die goldenen Felder fann 
der fchlihte Ader faum auflommen, und dDody hängt der Bauer an ihm 
mit einem Gefühl, das wir erjt Durd) Huggenberger in feiner Tiefe ahnen: 

Ilber die Scholle, an der wir fo hangeıt, 
Sind viele liebe Menfden gegangen, 
Haben geadert und gefät, 

Haben gelbes Korn gemäht. 


Satt und gebeugt ift mander gefdritten, 
Mander hat heimlid) Sehnfudt gelitten, 
vragende Augen bliden ftumm 

Nad geahnten Wundern fid um. 


Walter von der Vogelweide hat nidt fehnlider die Verfe nad einem Lehen 
Ichweifen laffen, als Huggenberger die feinen nad) einem eigenen „Höflein“. 
Ein jtiller Gang über Felder fihrt ihn über Land, das ehemals fein eigen 
war. Das Gefühl des Elendes in feiner uralten Bedeutung überfällt ihn. 
Noch Teiner hat die Balladen fterbender Bäume gefungen. Gie find die 
Helden, deren ſich ureinfad) tiefe Verfe erbarmen. Wie Gottfried Keller 
in der „Leinen Paffion” eines Müdleins Heldentod befchrieb, fo hat Huggen= 
berger fid) Der Kreatur angenommen, die von jeher nur einen Anwalt 
befaß — den Dichter. Die „Ochfengefchichte”, „Die Drei Pferde im Himmel“ 
gehören in alle Anthologien hinein, denn fie ftellen einen neuen realiltifchen 
Typus der Tierfabel dar. Huggenbergers Gedichte haben dDurdaus madnn-= 
lide Züge; männlid ift wohl ihre Berfdwiegenheit, mannlid, dak diefe 
Verje alles eher als die Spiegelbilder eines eitlen Narziz find. Männ- 
lid) der Epilog jeiner Gedichte: 


Gebet. 
Um eines bitt’ id, Herr und Gott: 
Erhalte mir der Klugen Spott, 
Die blinzelnd am Gehege ftehn 
Und in mein armes Gärten fehn! 
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nom Tal der Satten ift gut fein, 

Wir pflanzen Brot, wir trinfen Wein, 
Du zitterft, ob in Iauer Nadt 

Ein Rofenteih zum Lidt erwadt.. .“ 


Herr Gott, es tat’ mir bitter leid 
Um meiner Tage Herrlichkeit! 

Der Klugen Spott ift mein Gewinn: 
Erhalt’ mir meinen Eigenjinn. 


Die Gedidte Huggenbergers verdanfen ihre Kraft der ihnen inne 
wohnenden Ehrlichkeit und Sauberkeit der Empfindungen. Sit es feine 
Kunft, den Superlativ der Stimmungen einmal auf den Pofitiv herab» 
zulchrauben und doc von [pießerliden Nücdhterlingsgefühlen firiusweit zu 
jtehen? 

Der Novelliit Huggenberger hat bisher Verheißungen erfüllt, die 
an fein Bud: Bon den Lleinen Leuten gefnüpft wurden. Sn diefen 
Erzählungen fucht er mit behutfamer Beobadytung mehr die Cigenbrödler 
unter den Bauern auf, weil in ihnen gewilfe runde Mterfmale des Bauern: 
tums feftere Prägungen finden, und weil diefe ,fleinen Leute“, ohne auf 
den Zehen zu ftehen, hier und da von einem Gtrahl allgemeiner Menfc- 
lihteit durchleuchtet werden. Es ilt jedesmal der bedeutjame Augenblid, 
wo Roftiim und Milieu reine Zufälligkeiten, die Menfhhen aber — un- 
bedingte Hauptfachen, oder wie ein alter Schweizer, der Jugendfreund 
Goethes, Lavater, fagte, „Subftantive in Der Grammatif des Mens 
Ihengefhhledhtes"“ werden. Da erzählt er die Gefchichte einer alten 
Sungfer, die von der Liebe in ihrem langen Leben nur ein paar Mal ge: 
ftreift, oder von jenem Cinfpdnner, dem Rnedt und Sunggefellen 
Daniel Pfund, der fi mit dem Leben und der Welt immer wieder aus» 
löhnt, wenn fein Leibgeriht: Sped und Bohnen auf dem Tifch erfcheint. 
Jn Liebesangelegenheiten ijt er fo bedddtig, wablerifd und von fo großer 
Delifateffe, dah aud) ihm die Rolle des Verzicdhtens zufällt. Man kann fie 
nidt mit trodenerem Humor und mehr Gleidgewidt fpielen als er. Cine 
dramatifche Goldader dDurchriefelt diefe Novellen, denn fie leben und be- 
leben fid) von einem meifterhaften Dialog, der alle Heimlidfetten fennt, 
vor allem aber fein Zeilenfrelfer ift, vielmehr jederzeit Träger [chlagfräftiger 
Wortgefedte, die in Tonfall, in Wortftellung und Länge zugleid) den Sprecher 
daratterifieren. — Gotthelf hat einmal die Arme einer Bäuerin alfo ge- 
Ihildert: „Starte Arme an einer rau find einem rechten Bauer viel an- 
jtändiger als zarte, als fo liederlihe Stäbchen, die jeder Bergsluft, wenn 
er ernftlid) will, auseinanderwehen fann; ftarte Arme an einer Mutter find 
Ihon vielen Kindern zum Heil gewefen, wenn der Bater ftarb, und die 
Mutter die Rute allein führen, allein den Haushaltungswagen aus allen 
Löchern heben mußte, in die er geraten wollte.“ Huggenberger fchildert 
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uns zum SKontrajt bäuerliche weiblide Hände, die troß aller geleijteten 
Arbeit [hön und nicht zerarbeitet ausfehen. Darin liegt wohl eine unbewuhte 
Oppofition Des Bauernfchilderers gegen die Auffaffung der Städter, die im 
Bauern die robufte Phyfis überfhäßen. Huggenberger verlegt feine Kraft 
viel weniger in die Schilderung der äußeren CExijten3, als in die Entdedung 
der Grundfarben der Seelen. Seine Kunft dämpft eber, als daß [ie das 
ถ อ ้ อน อ ะ der Leidenfchaften [hürt. Den Uberfduk der Intelligenz, der diefen 
merfwürdigen Menfchen von ihrer täglichen Arbeit zurüdbleibt, verwenden 
lie gern 3u nadpdenfliden Lebensphilofophien. Kine oft [chrullenhafte 
Weltanfhauung legt fich jeder zurecht. Sie haben ihre „Jdee". Oft werden 
es fixe Jdeen, wie bet Peter Went, dem wir ganz gern in einem Lult- 
fpiele Huggenbergers wieder begegnen mödten. 

Da er alles weniger, als ein Hexenmeilter ift, den Joeen und dem 
Gehaben feiner Geftalten feinen Bengel zwilchen die Füße werfen will, 
habe ich feinem Roman „Die Bauern von Steig" nit ohne Bedenken 
entgegengefeben. Im allgemeinen hat Huggenberger im Gegenfag zu 
Gotthelf den Lebensausfchnitt geliebt, ein beftimmtes Charatterprofil haar= 
Icharf gezeichnet, aber nidt mit der epifden Riefengeduld Gotthelfs ein 
rundes volles Menfchenleben in feiner Eniwidlung verfolgt. ,,Die Bauern 
von Steig“ deuten aber in ihrem Titel auch einen ganz andern perfönlidyen 
Willen des Dichters an. Er will gar nidt ein Cingelleben in Goldrahmen 
eben. Cr verjteift fid) auf den Plural. GFiir die Cingelnen, die der Lefer 
in Diefem Roman findet, foll er fic felber einen Generalnenner fuden, 
der zugleich eine Charafterijtif Des Bauerntums gibt. Man wird ja nichts 
ohne die große Reibungsflädhe, — die unfere Nachbarn find. Die Wahr- 
heit gab da dem Dichter den Yingerzeig: feine Riefenformate von Charaf- 
ieren zu zeichnen. Weil Huggenberger über einen Reihtum von bäuerifchen 
Charatterföpfen verfügte, freuzt er die Melodie des Juss Helden mit 
denen anderer, die in fein Scidfal eingriffen. Hier hat ihn gewik das 
reine PBirtuofengefhid im Stide gelaffen. Dem Roman fehlt die Wdje, 
Der Sdwerpuntt, vielleiht aud) die KRontrapuntiif. DMtan fann, wenn man 
Das Herz eines reinen Formalijten hat, Seiten ftreiden, ohne Organe des 
Romans zu verlegen. Und dod) gibt es feine Geite, die nidt pradtvoll 
im Detail, ausgezeichnet in der Yorm wäre. CSolde formale Kritifer, wie 
etwa W. Schumann im „Runitwart“, haben ihm NRüdfälle in den Stalenderftil 
vorgeworfen, wenn Huggenberger von einer Geltalt berichtet: ,,Bont 
Zeigerhaniß fönnte ich ohne Not ein Buch [chreiben.“ Abgefehen davon, 
daß es feine Phrafe ift, daß diefer Feigerhaniß, der [tille Dichter unter den 
Bauern, eine zum erjtenmal dargeltellte Geftalt, in Schritt und Gebärde, 
in Ecyweigen und Rede die poetilche Exiitenz des Buches bedeutet, dürfte 
jih Huggenberger mit Doftojewsti tröften, der aus epilhem Überfluß 
heraus diefelbe Wendung wagte. Wir glauben fie jenem und diefem, wir 
glauben fie freilidy nicht jedem Schreiberlein, das mit ihr rhetorifch feine 


685 


Blößen dedt. Was ilt es fdlieklid, Das gegen diefen Roman eingewendet 
werden fann? Er habe loje Scharniere. Gut! Nehmen wir fie weg. Cs 
bleiben Novellen im Rahmen, die eine innerlidhe Reife befunden und in der 
Intenlität der Wirkung nicht hinter der des Romans ftehen. Huggenberger 
bat das Konzert feiner Yiguren nicht felber dirigieren wollen. Er hat feinen 
gezwungen und an den Haaren in eine Konjtruftion des Romans hinein 
gezogen. Es follte einmal zu denten geben, daß feit altersher die Geftalten 
gegen ihre Schöpfer rebellierten, indem fie ihre Herzen verfchloffen, wenn 
die Schöpfer zu febr Ronjtrufteure wurden. Bit es zu überfehen, daß €. :y. 
Meyers wohl abgezirfelte und ausgetlügelte Werke eine gewilfe Marmor: 
Tälte durdhfröftelt, während in Dem fdled: fonjtruierten „Grünen SHeins 
rid)” Kellers die Gefühlstemperatur behaglider wird? Und um Gotthelf 
zu nennen, oder Doftojewstil! — 

Diefen Bauern „von Steig" gab die Erzählungsform im Jchton 
geradezu die Weihe des tief Erlebten. Der Jch-Erzähler ertappt fich. ſchneller 
auf Lügen, als wenn der Epiker einen Strohmann ausſchickt. Es iſt gewiß 
kein Zufall, daß „der arme Mann im Toggenburg“ etwa 130 Jahre voraus 
die Beglaubigung an Gideon Reich gegeben hat für dieſe ſchlichte, aber 
„auch geprägte Form, die lebend ſich entwickelt“. — 

Menn Deutfhland den Bauern-Erzählungen Huggenbergers ſo 
rafd) Gehör und Glauben fchentte, liegt es gewiß darin, daB der Bauern- 
roman gewiffermaßen den Gebreften der Epit weniger rad) erliegt, als der 
Stadtroman, der Mileuwedjel und Mode große Opfer bringen muß. Der 
Bauernroman hat darum weniger mit den vier Wänden, als mit der Luft, 
mit dem Licht und dem Leben zu tun. Er drüdt die Konjitante aus. Man 
erinnere fi) an Heinrich von Treitichtes Worte, wie doc) die Welt eigentlid) 
ungeheuer langfam fortwärtsfchreite und wie viele Apfel fallen mußten, 
bevor Newton das Gefet der Schwerkraft fand. Eine hellifche Bäuerin [hil« 
dernd, gab er feinem Wort den Beweis. Das ijt zweifellos die Kraft des 
Bauernromans, daß er zwar das Ewig-UAlte in wedfelnde sormen zwingt, 
aber darum minder Gefahr läuft, „Bud der Sailon“ zu werden, als viel» 
mehr Bud) der Jahrzehnte. 


ER DEE Formen. FE 


Der kleine Engelmann. 
Eine Kindergefhihte von H. Wolfgang Seidel. 
I. 
»odon wieder 3u fpat, Engelmann!“ fagte Herr Bürger und ftarite 
fid) Das Gebirn mit einer Prife aus feiner madtigen Horndofe. 
Engelmann, ein fleiner blonder Junge von zehn Jahren, erhob 
ih Ihüchtern und madte einen BVerteidigungsverfud. 
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„Es war die Drehbrüde, Herr Bürger! ch wollt’ man ‘riiber gehn, 
und da wurde fie pldgklid) aufgedreht, um einen Apfelfahn durd3zulaffen, 
und Dann fdimpfte der Mann auf dem Apfeltahn, und der Dreh-Fnvalide 
madte mädtigen Lärm, und ganz tief im Waller, da fonnte man die Yyildhe 
ſehn ...“ 

Herr Bürger wurde ärgerlich. 

„Engelmann, das iſt ja alles dummes Zeug! Was brauchſt du auf 
die Drehbrücke zu ſpringen, wenn ſie grade aufgezogen wird, und was 
geht uns der Invalide an! Die Fiſche haſt du auch wieder geträumt, die 
kann man im Landwehrkanal überhaupt nicht erkennen, dazu iſt er viel 
zu ſchmutzig. Und dann deine Sprache! Ich wollt' man ’rüber gehen‘ 
— ſo reden ſie vielleicht in Roſtock, aber jetzt biſt du in Berlin. Stell dich in 
die Ecke, Engelmann!“ 

Engelmann ſtellte ſich gleichmütig in die Ecke, während ſeine Mit— 
ſchüler über ihn lachten — wie kleine feige Hunde, hinter der vorgehaltenen 
Pfote. Er ſtand wöchentlich mehrmals vor dem Papierkaſten in der Ecke, 
aber es fiel ihm nicht ein, das Papier und die Apfelſinenſchalen naßzuweinen, 
wie andre es taten. Dafür erklärte Herr Bürger in der Lehrerfonferenz, 
Engelmann jei verjtodt wie Pharao. Aber davon wuhte Engelmann nidhts 
— er wußte nur, daß man in der Ede ungeftörter nadhdenten fönne als 
unter den Augen des „in Ehren ergrauten Beamten”. Dieje Bezeihnung 
pflegte Herr Bürger von Sid) felbft zu brauchen, ehe er einen Milletäter 
durd)waltte; es war eine Rechtfertigung, die er jid) Jchuldig zu fein glaubte. 
Denn Herr Bürger ftellte die Majeftät des Gefekes dar, und wenn er aud) 
nicht gerade verlangte, angebetet zu werden, fo düntte er fich dod) herrlich 
und fdredlid) 3ugleid. 

Jn den drei Jahren, die der fleine Engelmann auf der BVorfdule 
in der ftillen Margaretenftraße zugebradht hatte, war er allmähli zu 
einer Art von findlidhem Tatalilten geworden. Herr Bürger züdte aus 
der Wolfe, Herr Bürger madte Spak — fein Menfd fonnte fagen, wie 
er in den nddften z3ehn Minuten gelaunt fein würde. Engelmann dadte 
eine Meile, daß Herr Bürger jedesmal böfe fei, wenn ihm feine Frau 
grünen Käfe aufs Butterbrot geftriden hätte, und dak pommerfde Land» 
leberwurft ihn heiter ftimme; aber als eines Tages wieder ein jchredlicdhes 
Gericht über die Klaffe niedergehagelt war, ver|peifte der Tyrann in der 
Frühftüdspaufe drei prädtige Wurftbröte, und Engelmann gab feine Kon: 
jeftur enttäufcht auf. 

Zuweilen dadıte er mit Sehnjudht an feinen früheften Lehrer zurüd. 
Es war ein Segen, daß man in der Margaretenftraße zuerjt an Herrn Voigt 
geriet! Denn die meilten Jungen hatten dody Angft vor der Schule, da» 
für forgten ältere Brüder. Da Engelmann felber der altefte war, fo ftand 
ibm die Schule zunädjft nur in dem milden idealifchen Glanze vor Augen, 
den feine Mutter ihr verlieh; fie fagte, daß es etwas Herrliches fei, in Die 
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Sdule 3u geben, und fie glaubte es aud). Herr Voigt aber ftrafte fie nicht 
Lügen. Es war fdwer 3u fagen, wie man bei ihm etwas lernte — er [hwin- 
delte einem die Kenntnilfe jo unter der Hand bei, es war der reine Spaß. 
Su der Paufe durfte man auf der Tafel malen, und da war es allerdings 
\eltfant, daß Herr Voigt öfter erft langfam erriet, was es fein follte. Er fonnte 
Jonjt alles und nod) etwas mehr; wie fam es, daß er fragte: „eine Kate?" 
— md es war Dod) ein Rabe mit einem Regenwurm! 

Serr Prizelius löfte ihn nad) einem Jahr ab, ein alter Mann mit 
einer Slate, ganz grau gelleidet; da er nebenbei Turnwart war, fo be» 
tradjtete er den Unterrit als jtörende Unterbrechung der Turnftunde. 
Er erfreute fich einer fraftigen Urfpriinglidteit, die er dem Wltvater Sahn 
nahmadıte: in feinem Spradichaß befand jid) das Lieblingswort ,,Po- 
Dex” und fiir das Wort ,, Kartoffelbauch)" hatte er eine ſchwärmeriſche Vor: 
liebe. Und dann Haute er mit Dem Tauende. Wher die Jungen Hatten ihn 
dod) gern, und es war herrlid), wenn fie mit Prizelius an der Spike durch 
die Turnhalle marichierten und „Ein Jäger aus Kurpfalz” fangen. Denn 
fie glaubten ja, was fie fangen, fie jagten den weißen SHirfch, fie ftürmten 
dahin als Likows wilde, verwegene Jagd, fie wurden zu Mantua als der 
treue Hofer totgefchoffen! Es war dies ganz das Leben, das dem kleinen 
Engelmann gefiel — da war wieder ein Jahr vergangen, und nun gehörte 
er in die Alalfe des Herrn Bürger, den die Primaner „Suleiman den Prad- 
tigen“ nannten. Er fand, daß das Leben immer ungenießbarer würde und 
frante ji), ob das nim ewig fo weiter ginge? 

„Engelmann, feß did," fagte Herr Bürger. Und Engelmann febßte 

fid) und nahm fid) vor, den Tyrannen die ganze Stunde lang nit anzu» 
ehen. Dies follte eine Strafe für Herın Bürger fein, aber der Tyrann 
mertte leider nichts von feiner moraliihen Hinrichtung, lief in den Gängen 
aufgeregt und prüfend bin und ber und zwang feinen findlihen Gegner, 
das Dafein eines Wurmes zu führen. 

Endlid) läutete es, und die Paufe begann. Herr Bürger verfdwand 
aus Dent Simmer, um fid) draußen zu erfriichen, und die Knaben vergaßen 
über dem Yrühltüd die Schreden der Rechenitunde. 

Sekt trat ein kleiner fraushaariger Junge mit [chwarzen Beeren» 
augen an Engelmann heran und jagte: „Gemein, dak er did) immer in 
die Ede jtellt! Als ob man ein kleines Kind ware... id) fenne Drei- 
Elepper, die fich das nicht gefallen ließen . ." 

Engelmann ladte verädhtli). ,Glaub id) wohl — dumm genug 
jind fie ja, um mit dem anzubinden. Aber weißt du, ich warte lieber ab, 
bis das Vierteljahr zu Ende ijt, dann mug er uns nad) Sexta verjeßen, und 
die ganze Borfchufterei hat ein Ende!“ 

Engelmann dadte wirflid, in Gexta alle Plagen los zu werden; 
er hatte ein boffnungsreidjes Gemüt. 
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Plöglihh hörte das gefhäftige Summen in der Kaffe auf — alle 
faben mit einem Slid auf die Tür, wo ein kleiner Herr auf der Schwelle 
Itand und lächelte. Nie hatte Engelmann einen Menfchen erblidt, der 
einen Jolhen Mund voll Zähne hatte. Der kleine Herr fchien in befter Laune 
zu fein; er fab aus, als fei er ein Liebhaber von Kohltöpfen und überlege, 
in welder Zubereitung die erite Borfdulflaffe amt beften zu verfpeijen fei. 

Als er gegangen war, fagte einer: „Das war Rätih!" Nichts mehr. 
Cs flang, als ob man ein Stüd Zeug mitten durdyreiße. 

„Weißt Du was von ihm?“ fragte der Meine Engelmann. Tarauf 
jah ihn der andere ganz verwundert an. 

„Du nit? Das ift dod der Ord’narjus von Sexta! Der pautt, 
lage id) dir; Hundert Vokabeln alle Tage! Und Arreft — es gibt Jungens, 
die find mehr im Arreit bei dem als anderswo!" 

Der fleine Engelmann fragte, ob man denn nidt aud) zu einen 
andern Lehrer fommen fönnte; es gab ja im Gymnalium Doppeltlajlen, 
feitdem der Zug nad) dem Welten eingefeßt hatte. Aber die Auskunft 
lautete wenig tröftlid; gewiß, eine Reihe von Schülern würde Jicherlid) 
nicht zu Herrn ป ิ ใด ้ ป ู ต), Jondern zu „Lohmann mit der Nilpferdpeitiche” 
fommen! Und jener traushaarige Junge fügte hinzu: „Did) bringt er jidyer 
zu Lohmann — da fannite Gips drauf nehmen!“ 

Die ganze folgende Stunde mußte Engelmann an die Nilpjerd- 
peitihe denten. Er wußte nicht, daß der Beliter diefes furdtbaren Jn- 
Itrumentes ein harmlofer Kolonialiywärmer war und unter dem Pans 

offel feiner Schüler ftand. Wenn fie es zu arg madıten, verfprad) er ihnen, 
er wolle das nächte Mal aus feinem Mufeum ein paar Gaden vorzeigen; 
bei folcher Gelegenheit hatte er aud) die Nilpferdpeitfche in der Klalfe her- 
umgeben laffen und zum Dant jenen blutigen Übernamen erhalten. 

Übrigens wadte Engelmann in diefer Stunde troß feines dDumpfen 
Brütens zuweilen auf: Herr Bürger traftierte nämlidy Heimatkunde, ein 
gad), das er felber ungemein verachtete, für das aber Engelmann etwas 
übrig hatte. Es wurde die Geographie von Berlin behandelt, แท อ Die 
Schüler mußten die Querftraßen der Yriedrichitrage auswendig lernen. 
Die Friedrihftraße war ein langer Darm (Herr Bürger zeichnete lie an die 
Tafel) und hatte oben einen Kopf — den Belleallianceplat. „Da wohne 
id," fagte Herr Bürger und fügte hinzu: „Es is’n hiltoriiher Pla, June 
gens, aber ihr feid zu dumm, ums zu begreifen — mein Gott, Engelmann, 
was reißt du die Augen fo auf, ich erzähl’ eud) dod) nidts von Napoleon, 
fönnt’ euch wohl paffen, jo die ganze Stunde, und nadber [pielt ihr wieder 
die Sdladt bet Jena und id muk das Nlaffenfeniter bezahlen !" 

So befdrantte fid denn Herr Bürger darauf, wie ein Feuerwebr- 
mann auf den Sproffen der Friedrichitraße herumzufteigen, und es jdhien, 
als tönne einer, der hier Beicheid wüßte, nicht viel mehr vom Leben ver» 
langen. 
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„Es ilt Dod) febr langweilig,” dadhte Cngelmann [dlieblid. Sehn- 
lüchtig blidte er nad) der oberen Genjterfdeibe, die nidt aus Mildglas be- 
Itand und die [chwantenden Umriffe eines von Raupen zerfrejfenen Baumes 
lihtbar werden ließ. Auf einem der dünnen Zweige Ichaufelte fid) ein raud)- 
geihwärzter Spa und flog dann in den grauen Himmel hinein. Plöß- 
lid) bordte die Klaffe auf — er war da! 

„Hooonig . . .!" rief es durch die jtille Margareten|trake und immer 
wieder: „Hooonig . . Hooonig . .“ 

Der laute Ruf erwedte in den Knaben [60 ห โน ิ ด ตํา ป 06 Phantalieen, 
und alle faben trok Der aufdringliden Nähe des Herrn Bürger das niedrige 
Hundefuhrwerf vor fid), das foeben über das Pflajter Troch, beladen mit 
appetitlihen Glashäfen, während ein borjtiger Mtann mit einem Löffel 
in der Hand daneben einherwurzelte und bereit war, für fünf Pfennig 
und mehr von dem goldhellen Stoff an die FYeinfchmeder von Berlin W. 
abzulaffen. Engelmann aber dadte an irgend einen verfuntenen Sommer: 
garten, in dem er einmal gewelen war, in feinem Ohr hörte er Bienen 
jummen, und über fein Gelidht ging es hin wie Mittagswind, der den Ge= 
rud reifender Weizenfelder mit fi) führte. 

Der Tyrann jtreifte den ganz in Träumerei verlorenen Jungen 
mit einem rafhen Blid und zerfaute zwifhen den Zähnen etwas, das wie 
„Humpflinnige Scylafmüre” Lang. Es fam aber zu feiner weiteren Cr: 
örterung, denn die Schulglode Tündigte lärmend das Ende der Stunde au. 


* * 
* 


Auf dem Heimwege hatte der fleine Engelinann die Ehre, von Frik 
Bendien begleitet zu werden. Es war dies ein langaufgefcholfener Junge 
mit einem unbeftimmten fifhbäudigen Geliht und frantlider Miene; 
Dennod) wurde er von feinen Klaffengenoffen überaus verehrt, denn es ging 
das Gerüdjt, er verfüge über ein unbegrenztes Tafchengeld und tonne 
rauhen. Engelmann konnte ihn nidt ausiteben, wubte aber nidts gegen 
feine Begleitung zu fagen. 

Bendien ftedte die Hände in die Hofentafhen und fdob fich gelang: 
weilt neben feinem Mitfchüler hin. Cnbdlid brad er in die Worte aus: 

„Möchte dod) wiffen, ob Lammermener Heute was Belferes hat!“ 

Bendien beanfprudte ftets ,was Belferes”. Seine Freunde oder 
die er Dafiir hielt, waren ,,beffere Leute“, und feine Hofen hatte ein ,, befferer“ 
Schneider gemadt. 

ก ต อ ท เท า [1 du mit Inaden?” fubr der Berfuder fort; dabei trat er 
bereits an das [dledt gepubte Ladenfenjter des Tiitenfrdmers Laminer: 
mener heran und betrachtete die Lafrikenglajer und Kudenteller wie die 
Krähe den Regenwurm. 

„Denke, daB ich es Heute mal mit Mohnpielen verfuche,” fagte 
Bendien. 
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Schon ftredie Herr Lammermener, der andauernd Hinter feiner 
Ladentiir auf der Lauer lag, feinen fablen Kopf heraus und rief: 

„Ab — Herr Bendien! Mohnpielen gefällig, Mohnpielen aus 
der Türkei?.. Habe aud eine Sendung Atlasbonbons zu empfehlen, friich 
aus Mosfau, Sie wiffen ja, wo die Ruffen wohnen.. .“ 

Einen Augenblid fämpfte der Heine Engelmann damit, dem andern 
in das Lammermenerfde Paradies zu folgen. Er befaß grade nody zehn 
Pfennig — wie, wenn er fid einige jener aromatifhen Miniaturbettlijjen 
taufte, die auf der Zunge dahinfchmolzen wie Ambrofia, oder ein Poft- 
born aus gelbem Zuder mit Mundftüd? Aber zur rechten Zeit fiel ihm ein, 
daß er diefe mühlam erworbene Summe im Papierladen von Frau Roje 
anlegen wollte, bei der jeder Käufer einen himbeerroten Gelatinefifd 3u- 
befam, einen Yildh, der fid) in Der warmen Hand friimmte und zugleidy 
für trübfinnige Stunden als Brille zu verwenden war. 

Natürlich wollte Frig Bendien, der nad) kurzer Zeit aus Lämmer: 
meners Girupgefilden 3uriidfehrte — Tauend und großartig wie immer 
— feinen Freund zu rau NRofe begleiten. 

„Was haft’'n mit?“ fragte er wißbegierig, und Engelmann fagte: 
„einen Grofchen“, wobei er leicht errötete. Er wußte, daB es gemein jei, 
wenig Geld zu haben, aber er hatte wirklich nicht mehr. 

„Weißt du, ich will mir Bilderbogen faufen, die madt fo’n Mann 
in Münden. Weldhe zuzehn, die find fogar bunt, aber id) find’ fie man flexid 
und die Gelichter fommen immer nebenbei, und dann andre welche, die 
foften fünf und find [hwarz — aber fein! Ich will einen von Jndien, da 
ind Elefanten drauf und Didhungels und Derwifde — fo was gräßlidhes 
wie Derwifdhe gibt es ja gar nidt, dent’ mal, die fdmieren fid Kuhdreck 
ins Gefidt und fledten fid Ochfenfhwänze ins Haar!“ 

poerridt! fagte Frig Bendien mit tiefem Gefühl. 

„Aber da find audy Pringeffinnen in’n Palantin — na ja.“ 

Der fleine Engelmann fdwieg, Denn ihm fiel plößlidh ein Erlebnis 
ein. Bor einigen Tagen war er mit feinem Water fpazieren gegangen, 
und der Weg hatte beide bei dem Palais der dinefifden Gefandt- 
Ihaft vorbeigeführt. Dies Palais, ein eines unbedeutendes Landhaus 
ohne befondere Cigentiimlidfeiten, ftand am Walfer; nur der fdmale 
Cpazierweg trennte fein Gartengitter vom Kanal, der hier unter hängen- 
den Weiden träge dahinfloß. In diefen Chinefengarten hatte Engelmann 
Ihon oft voll Sehnfucht hineingeblidt, denn er hatte in einem merfwiirdigen 
Bude gelefer, dak die Chinefen beffer, weifer und Zunftreicher feien als irgend 
ein Bolt der Erde. Diesmal aber hielt wirtli eine Glasfutihe vor dem 
Ior; drei öftliche Prinzeffinnen ftiegen foeben aus, und das Herz des Kleinen 
Engelmann rollte unter die Räder und wurde von den davonftürmenden 
Pferden zertreten. Übrigens hatte er die Prinzeflinnen in der Nähe nicht 
gejeben — als drei bunte, in Seide gehüllte Wunder raufchten fie an ihm 


691 


vorüber und verjhwanden Hinter einem fremdartigen Gebüfh im 
Garten... 

Bendien 30g plößlich den Hut und rik damit feinen Begleiter aus dem 
Traum, in dem er dahinidritt.. Engelmann wollte audy grüßen, tonnte 
aber in der Eile feinen Strohut nicht frei befommen, deflen Gummiband 
unter feinem Sinn feftfak. Irgend jemand ladte, wie eine Heine Weih- 
nadtsglode, die mit einem Metallftäbchen angeſchlagen wird. 

„Das war dody Hella?“ fragte Engelmann. Er fam fid fehr bla- 
miert vor. | 

„War fie!" jagte Bendien mit nadjläffiger Würde. „Nettes Mädchen, 
gefällt mir. Sceine bei ibr ganz beliebt zu fein!" 

Wieder wurde Engelmann rot, teils aus Zorn, teils aud) aus einem 
wunderliden Gefühl heraus, das ihm feit einiger Zeit den Atem verjebte, 
wenn Hella Brandis vorüberging. Er hätte fic) für fein Leben gern nad 
den beiden Mädchen — denn Hella hatte immer eine beite Greundin bei 
fihd — umgefehen, aber er tat es nicht. Unterdeffen waren beide Jungen 
am Laden der rau Rofe längft vorbeigegangen. Engelmann merite es 
und fehrte um, mit einem wilden Entfchluß, feinem Begleiter zu entrinnen. 
Aber der bemerkte feelenruhig, er könne fidy feine Derwilche alleine Taufen. 

„Run,“ fagte Frau Rofe und beugte fid) über den Ladentifd), „was 
beliebt dem Herrn Engelmann?“ 

„sh mödjte ... id) wollt’ man bitten . . ein Heft weißes Papier! 
Über recht gutes . .!" 

Auf dem Heimweg dadjte er die ganze Zeit: „Zn zwei Wochen hat 
Hella Geburtstag . . voriges Jahr war id) aud) eingeladen.“ 

II. 

In den folgenden Tagen wartete der fleine Engelmann auf die 
Einladung aus dem Haufe Brandis. Kindergefellihaft war ein feltenes 
et für ihn, dem feine Eltern hatten wenig Anhang in der Stadt. Jnr 
Ganzen ftimmte ihn das nicht unglidiid; fein einfames Leben, aus Traum 
und verflärter Wirklichleit 3ufammengewoben, war nidt arm an fleinen 
Ergößlichkeiten. Was er an Schelte für verfpdtetes Nahhaujelommen 
einfammelte, hätte felbft einem anfpruchsvolleren Geifte genügt; aber war 
es möglich, |tets um halb zwei Uhr in der Yrobenftraße zu erfcheinen, wenn 
man den Grundfak hatte, auf dem Schulwege fremde Straßen kennen 
zu lernen und Augenzeuge bemerfenswerter Borfälle zu werden, etwa 
der Feftnahme eines Diebes? Wud) als fie Den toten Sdorniteinfeger aus 
dem Kanal z0gen, war er dabei — nidt zum Borteil jeiner Nadtrube. 
Er las alle Bidhertitel in den Fenftern der Kolonialwarengefhäfte und 
geriet bei folder Gelegenheit in einige Aufregung, als er auf dem Ume 
Ichlag eines derartigen Hefthens bemerkt fand, daß die Welt am adhtzehnten 
November diefes Jahres untergehen werde. Oft überfiel ihn der Gedante: 
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wieviel Leben wohnt in jedem diefer Häufer, und nidts, nidts befonimit 
du Davon zu fehen! Und er dadte fid) das Leben wie ein [hönes wildes 
Tier, von dem zerriffen zu werden Gliidfeligteit ijt. Er ftarrte alle Menjchen 
an, die ihm begegneten, aber es wollte fi) feine Offenbarung zeigen, und 
er mußte froh fein, wenn ihm der Himmel ein paar zantende Gemüfe- 
weiber befderte. Cinmal geriet er auf ein wunderlides Unternehmen. 
Scine Mtutter [didte ibn aus, in der Potsdamer Straße einen Brief an 
eine befreundete Dame abzugeben. Statt nun diefen Wuftrag einfad) aus- 
zuführen, ging er in das Nebenhaus und fragte nad) der Reihe überall an, 
ob hier nicht Fräulein Meyer wohne? So drang er, mutig gemadt durd) 
eine Anzahl höflich bedauernder Antworten, in eine dampfende Wald): 
fide ein und erfdien wie ein Geift in einer Berfammlung übermütiger 
Dienftmadden, die alsbald aus feiner Erfdeinung foviel Heiterfeit [dhopften, 
wie ihnen möglid) war, und in tragifhen Stellungen verfiderten: Fraulein 
Meyer fei an der Cholera erkrankt und dürfe nur in Begleitung eines Nadht- 
widters befudt werden — worauf er entfloh, im ftillen dennoch beglüdt 
über feine Heldentat. Schon wollte er das Haus verlaffen, als ihn ein 
bligendes Meflingichild mit dem Namen Delina in magifche Bezauberung 
verfeßte. Cr flingelte, und fein Herz hämmerte hörbar. Plötlich tat fid 
die Tür auf, und eine junge Dame ftand vor ihm, die hatte ein Kleid von 
TZarlatan und goldene Spangen an den bloßen Wrmen. Gie fragte nad) 
jeinem Begehr, und er fagte, daß er einen Brief für Yräulein Meyer hätte. 
Da wurde die merkwürdige Dame ganz aufgeregt, nannte ihn einen 
Poftillion oder fo dhnlidh, fah ihn mit ihren dunklen Augen freundlid an 
und wandte fi) rafc um, fo daß alle Schaumünzen anihrem RKleide flingelten. 

„Jh rufe fie jofort !" — mit diefen Worten eilte fie Davon und über- 
ließ Engelmann feinem Sdreden. Was fam nun? Er fah durd die offene 
Tür in eins der am Ylur liegenden Zimmer hinein und erblidte dort einen 
Ihwarzbärtigen Mann, der Hunde Ddreffierte. Ganz leife 30g er fi) zurüd 
und [hnurrie dann die Treppe hinunter wie nichts Gutes. Im Nebenhaus 
gab er hierauf feinen Brief ab, hielt fic) aber nicht weiter damit auf, [on 
dern madte, daß er nad Haufe fam. 

Er zehrte nod) von der Erinnerung an diefes Abenteuer, als Hella 
Brandis an feinem Horizont aufging. Engelmanns Bater, der mit Kohlen 
handelte, hatte bei irgend einer Gelegenheit mit dem NKanzleirat Brandis 
ein Glas Wein getrunten, woraus fi) dann ein Befuchsverhältnis der 
yamilien entjpann. Die beiden Vater fühlten fi) verbunden durd) aller- 
lei ungefhäftsmäßige Liebhabereien, die fie fi) in der Stunde jener erjten 
Begegnung geitanden hatten. Der alte Brandis glaubte an den alten 
Engelmann, weil diefer Raupen in Zigarrentiften aufzog und aud ernit 
geblieben war, als er ihm erzählt hatte, daß er in [chlaflofen Nächten aufzu- 
itehen pflege, um an feinem PBult mathematifche Rätfelfragen auszurechnen 
und dem Weltgeheimnis mit Zirkel und Lineal beizutommen. Während er 
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hier, wie er fagte, nod) in den Borbhsfen herumftolperte, fonnte er mit der 
Vdjung einer anderen Aufgabe um fo 3ufriedener fein; ja, er war |tolz da- 
rauf, fein Gefdledt in einem fo anmutigen Kinde wie Hella fortzufegen. 
Er fprad) gerne von der Zeit, da er „Hella befam“, und hatte eine unnad)- 
abmlide Art, die Mitwirtung der dod) aud) dazugehörigen Mutter zu 
unterjdlagen. Diefe war eine unfcheinbare, blajfe Yrau und fodte mit 
jtiller Ausdauer die fräftigen Suppen und nahrhaften Fleifchjpeifen, bei 
denen Hella jo trefflich gediehen war. Das Kind zählte jet dreizehn Jahre 
und war, wie [0 häufig einzige Sprößlinge, ftrenge gegen eine Erzeuger. 

Der erfte Befud, den der fleine Engelmann im Haufe Brandis 
madte, veriniipfte fid fiir ibn mit peinliden CErlebniffen. Cs war bei 
Kanzleirats Die Meinung verbreitet, ein Heiner Junge miffe dem lieben 
Gott befonders dankbar fein, wenn ihm gute Leute einen Teller mit Wein- 
juppe vorfeßten, Weinfuppe mit Sago. Und fo befam denn aud Engels 
riiantt Dies ibm frembe Geriht angeboten; es wurde ihm fauer, in ein 
ridjtiges Verhältnis zum lieben Gott zu fommen, während er die warme 
Suppe, an der der Zuder gefpart war, in fich hineinfüllte. Und dann er- 
Ihien als Höhepuntt der Tafelfreuden eine Schofoladenjpeife, die imftande 
war, wie ein Yrojch über den Tifch zu hüpfen. Wenn man fie unfanft mit 
dem Löffel berührte, madte fie Anftalten, einem von felbit in den Mund 
zu fpringen; Engelmann fiirdtete fic) vor ihr, aß fie aber artig auf, wobei 
er ununterbrochen feine Augen auf Hella gerichtet hielt. 

As man aufftand, warf Engelmann ein Glas um, und errötete, 
als es hieß: das fomme von der Weinfuppe! Und es war dod) Hella mit 
ihrem weichen blonden Haar, mit ihrem zarten Gelidt, mit ibren ladenden 
weißen Zähnen — er hatte die Augen gefdhloffen, um zu verfudhen, ob fie 
aud) Dann nod) da fei, und da flirrte Das Glas! Die Kinder wurden nun in 
die Cpielftube gefdidt, und es glüdte Engelmann, neben Hella einen 
Plak 3u befommen. Yrau Brandis ließ durd) das Mädchen im Ofen nad): 
legen — war es denn nod nicht heiß genug? 

Allerlei Gefellfhaftfpiele, die Engelmann nit fannte, wurden 
gefptelt. Die Kanzleirätin, die unter Kindern immer am glüdlidhiten war, 
brachte einen verdedten Korb herein, die Kinder mußten ihre Hände unter 
den Tifd halten, und nun reichte eins dem andern irgend einen unbelannten 
Gegenftand aus dem Storbe zu; man mußte herausbefommen, was es war, 
und wer es nicht erriet, hatte ein Pfand zu geben. Engelmann erjchraf, 
als ihm Hella mit liltigem Lädeln etwas zufhob, das fid) wie eine falte 
tote Menfdenband anfiblte; fie modte wohl in feinen entfegten Augen 
lefen, denn fie flüjterte ihm plößli ins Obr: „Es ijt nur Papas Hand: 
Ihuh, mit Sand darin!“ 

Engelmann war glidlid, nun hatte er ein Geheimnis mit dem 
fremden Mädchen, und er fing an, die andern Jungen in feinem Herzen 
geringzuldäßen. 
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Er wubte nidt recht mehr, wie er an diefem Tage nad) Haule ge- 
fommen war. Bon nun an begleitete ihn der Schatten des zarten Kindes 
durch feine Traummwege, und er erlebte die erdentlidhiten Abenteuer mit 
ihr, während ihr wirklihes Bild langlam verblakte. Denn er fab fie nur 
in feltenen Zwifchenräumen und getraute fid) Dann nidt, fie angureden. 
Einmal bemerfte er fie, als er grade auf der Cisbahn feine Sdlittidubhe 
anfdnallte; fie jtand als ein Heines Pelztierden vor der fümmerlidyen 
Holzbude, in der Herr Janfen Berliner Pfannkuchen und eine teufliiche 
Sorte von Glühwein verkaufte, die füß, heiß und rot war. Der fleine 
Engelmann hatte das Gefühl, als habe fidy plößlich die feurige Papier- 
laterne, die über der Kuchenbude an einem Drahte jchaufelte, in fein Herz 
niedergelalfen; aber als er endlich feine Sclittfchyuhe befeftigt hatte, trat 
ein Zwilchenfall ein, der ihn fonft begeiftert hätte: Peter Sanfen, feines 
Vaters [chredlihes Ebenbild, erfdien in einer clownartigen Bertleidung 
unter den Befudern der Eisbahn und erregte durch feine Froſchſprünge 
einen folden Zufammenlauf, daß der kleine Engelmann die Geliebte jeines 
Herzens aus dem Geficht verlor. Ein andres Mal traf er fie im Tiergarten, 
wo fie die eben aufbliibenden Hyazinthen am Denkmal der Königin Luife 
betradtete. Aber er ging an der Hand feines Baters und mußte zuhören, 
wie fi) diejer über Yrühlingsichmetterlinge belehrend ausließ. Dabei ent- 
fernten fid) Hella und ihre Mutter immer weiter in der entgegengejeßten 
Ridtung, und Engelmann fah mit Schmerzen, wie fein Friiblings|dmetter: 
ling Dabinjfdwand und wabhr{deinlid) nad) ด น [6 flatterte, um Dort Schoko⸗ 
lade und Zuderzwiebad zu genießen. 

Die Frage, ob Hella ihn aud) diesmal zum Geburtstag einladen 
würde, verurfachte ihm fchlaflofe Nächte. Er fam fic ihr gegenüber er- 
bärmlidy gering und überaus jung vor. Cr hatte gehört, daß fie eigentlich 
nur nod mit großen Jungen verkehrte, mit Jungen von zwölf bis vier- 
zehn. Fri Bendien war aud) beinah zwölf; er war bisher in jeder Nlaffe 
zurüdgeblieben, und Engelmann beneidete ihn jet Darum. Und er rechnete 
ih aus: wenn er aud) öfter nicht mitgelommen wäre, [อ wäre er bedeutend 
älter! Wllerdings [hien ihm etwas in diefer Rechnung nicht zu ftimmen, 
aber das war ja meilt der Fall, wenn Engelmann etwas ausrednete. 

Wis feine Hoffnung fo Hein geworden war wie eine Erbfe, faın die 
Einladung. Sein Herz flatterte, und er vermodte faum das Ende der 
Kaffetafel zu erwarten, um mit feinem Glüd allein 3u fein. Seinen Eltern 
fagte er, daß er jeßt überaus bejchäftigt fei, denn er habe vor, Hella etwas 
Selbitgemadhtes zu fchenten. 

„Nun wird er wieder mit feiner teuflifchen Laubjäge Freifchen !“ 
fagte Engelmanns Mutter. „Aber ich bitte mir aus, daß du Bater nicht in 
der Mittagsruhe ftörft !" 

Engelmann ladjte leife vor fid hin — er dadte nit an Laubfäge- 
arbeiten! Größeres hatte er vor; er wollte eine Gefdidte fiir Hella [dreiben, 
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eine Gefdidie von mindeftens neun Teilen und einer Widmung, eine ent- 
züdende und abwedyslungsreiche Gefdidte, die er ji abends im Bett ausge» 
dadt Hatte, während er aus einer Tüte Pfeffermünzplägchen frag und fid vor 
jtellte, er liege in einem Gladboot lang ausgejtredt und jegle den blauen 
Nil hinunter. 

So madte er fid) Denn am nadjten Nachmittage auf und wanderte 
dem botanifden Garten zu. Jn der Hand trug er das marmorierte Heft, 
das cr im Laden der Frau Role erjtanden hatte, und auf der Brult fühlte 
er den Drud des langen Bleiftifis, mit dem er feine Traumgejpinfte tot- 
zuftehen und aufzuzeichnen gedadhte. Er war überzeugt, dag man [oldhe 
Schriften nur im botanifhen Garten anzufertigen vermöge, denn der 
cinzige Menich, der in feinem Belanntenfreife derartige brotloje Künjte 
irieb, jaB aud) dort, in einem Borktenhäushhen, umgeben von allerlei ent— 
züdenden Schreibmaterialien und Haufen von Büchern. Es war ein alter 
Brofellor, der gerne im Yreien feine arabiihden Autoren ftudierte und, 
wie man fi) erzählte, den Umtreis feiner Urbeits|tatte verfludt hatte; 
jedenfalls ließ der Gärtner feinen in feine Nähe, wofür er des Profelfors 
Zigarren raudıte, und ab und zu etwas in die hohle Hand befam. (Engel: 
mann hatte diefe ehrwürdige und vergilbte Erfcheinung oft aus der Ferne 
verehrt und traute ihm allerlei unterirdifche Künjte zu, denn als er einjt fein 
Ohr an die Wand des Häuschens legte, das in der warmen Sonne wunder: 
voll nad) Harz dDuftete, hörte er ihn mit einem unfidtbaren Befuder in 
einer fremden, gurgelnden Sprache reden. 

MWürdig und gedanfenvoll durdhichritt der Tleine Engelmann Die 
Eingangspforte und blieb alsbald als ein fomilches Zwergbäumden vor 
dem SKafteengebirge ftehen. Nad) feiner Gewohnheit wartete er eine Weile 
auf den Wüftenwaran, der Dort zweifellos wohnte, aber er eridien aud) 
diesmal nit, und Engelmann vermutete, daß er am Ende nur des Nadts 
feinen Schlupfwintel verließe. Dann wurzelte er andädtig am PBalmenbaus 
vorüber. Er hatte es nod nie betreten, denn fein Vater, mit dem er fonft 
den Garten befuchte, fonnte Die feuchte Tropenluft nidyt vertragen. Wie 
\hön war es, wenn in den hohen Fenjterfdeiben die Morgenjonne jubi- 
lierte! Uber ein rechtes gläfernes Märdhenwunder wurde es dod) ert in 
der Mittagsglut, wenn der mit Koblenftaub bejtreuie Weg, der zu ihm 
hinführte, geheimnisvoll glimmerte, wenn die Kindermädchen auf den 
Banken anfingen eingufdlafen, und der alte Engelmann, der Mittagsmahl- 
zeit gedenfend, nad) Hauje Drdngte Was für eine Bewandtnis modte es 
haben, daB der Vater nie das Palmenhaus betrat? Gewik gab es Ge: 
heimnilfe, die fid) Dort in Der iippigen Wildnis verbargen. Da waren 
3weifellos Schlangen — Puffottern —, da war vielleidt ein Tiger (nod 
jung, aber mit tüdhtigen Wusfidten fiir die 3ufunft) und da war, wie 
Engelmann mit fehnfiidtiger Kraft glaubte, die ägyptilde Königstodhter 
aus dem zweiten Bude Mofis! Cinjt, als er, vom Mittagsſchweigen ge⸗ 
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üngftigt, am Palmenhaus vorüberjagte, hatte er deutlich in der Tür einen 
Zipfel ihres roten Gewandes gejehen, und gleichzeitig hatte ein unbefannter 
Bogel hinter ihm Hergeladht — einfad) [chauderhaft war das gewefen. 

Nun, diesmal gefchahen feine Zeichen und Wunder, und er erreidite 
ohne Unfall den kleinen Hügel, auf dem er fich niederzulajjen gedadte. 
Dort Stand ein verwitterter Pilgtijd aus Eichenholz, und eine hohe Ulme 
warf ihr zitterndes Schattenfpiel auf die durdyglühte Glade. Der fleine 
Engelmann fette fi auf die Lattenbant davor, jtüßte die Arme auf und 
jtarrte vor fi) hin. Eine auflöfende Müdigkeit überlam ihn. Kein Menfch 
war in diefer Stunde zu erbliden; ein fleiner Teich, von Walferrojen be- 
grünt, fandte leifes Schilfraufhen und Yrofchgequarre zu ihm empor, ein 
Rolfhwanz [hwang fid mit feurigem Sdein durd den Wipfel des ftillen 
Baumes, von benadbarten Grasbreiten duftete das gemähte Heu, und 
durd) die Luft fegelten wollige Camenfloden. 

Nah einer Weile jeufzte der fleine Engelmann und begann zu 
Ichreiben, wobei er zuweilen die Zunge berausitredte und zuweilen etwas 
grinjte. Bald merkte er: es ilt eine Pferdearbeit, befonders, wenn man 
noch nicht weiß, wie es weiter gehen foll! Allerlei Störungen ftellten fid 
ein: eine Schneiderjpinne lief mit umftändlichen Beinen über den Tifch, 
der Rotihwanz ließ jubelnd aus der Luft einen merfwürdigen Gruß herab» 
fallen, ein gefiedertes Samenforn, das vergellen hatte, Sandfdde mit- 
zunehmen, landete plößlic) und wartete zitternd auf friihden Wind, und 
aus einer langen |dwarzen Riße ftieg ein Trupp Ameijen hervor und pil» 
gerte als Wültenfarawane eilfertig davon. Einmal erfhien aud in der 
tTerne eine Mutter, die ein etwas widerfjpenjtiges Knäblein ar der Hand 
Dinter fich herzog und mit lauter Stimme auf Engelmann binwies als auf 
ein vorbildlidjes Gelhöpf, das fleißig feine Schularbeiten erledigte — wo= 
rüber Engelmann nur verädtlich lächeln fonnte, während das Stnäblein 
heimlid) nad ibm bHinfpudte und in ohnmädtiger Wut feine [chmusige 
Fauſt ſchüttelte. 

Sieben zärtliche Juninachmittage ſaß der kleine Engelmann an 
ſeinem Pilztiſch, und nur die Sonne las, was er geſchrieben hatte. 

(Schluß folgt.) 





Schöne Bere. jährig, ertrunfen. Eine der [hönjten Hoff- 

Belproden von Hans Bethge. nungeit ftarb mit ihm, over beffer: fdon 
Suerft fet der Name Georg Heym ! eine Erfüllung, zwar eine jugendlide nod, 
mit Verehrung und Trauer genarmmt. | aber dod [don eine Erfüllung, die nod) 
Heym ift im vergangenen Winter beim | auf Mädhtiges hoffen lief. Er hatte 
Eislaufen auf dem Wanmfee bei Berlin | bereits einen fdmalen Band Gedidte 
cingebroden, und, vierundzwanzig- I veröffertliht: „Der ewige Tag“ (bei 


Emft Rowohlt in Leipzig), dunfel rollende 
Verfe, voll madtiger, trunfener Bilder. 
Man hordte erftaunt auf und fühlte: 
bier regt fi) ein Starter, hier weht der 
Atem eines Genius. Was er dann [บ ณี ไอ ยะ 
nod in Berjen niederfchrieb, ijt in dem 
gleichfalls bei Rowohlt erfdienenen pojt- 
humen Bande ,Umbra vitae" (der 
Titel ftammt nod) von Heynm) gefammelt. 
Diefes zweite Bud) ift rhnthmijd nod 
fühner, innerlid) nod) größer als das erjte. 
Wir fehen ein ftrablendes Wadstum, das 
jäh und ganz und gar vorzeitig unter⸗ 
broden wurde. Wir trauern um einen 
Dichter, der viele feiner Zeitgenoffen 
zu überragen berufen jcdien. 


Er hatte etwas PBilionäres, das mit- 
unter an Rimbaud gemahnt. Geine 
Welt ift düfter, aber feine Augen dringen 
voll Helle durch alle Schleier, fein RHnth- 
mus hat einen tühı taumelnden Schritt. 
Seine Gedichte erfiheinen nicht „gedichtet”, 
jondern gewadfen wie Bäume oder 
wie das Erz in der Erde. Wir bliden in 
lodernde Ylammen und freifende Sterne, 
aber alles Lodern und Kreilen ift fchon 
gebändigt auf eine bei einem Jüngling 
erftaunliche Art. Henms Verfe find abfo- 
Iut männlid), da ift nihts von verfhwim- 
mender Zartheit, alles ift duntel und ernit, 
oft aud) furdtbar und immer rhythmild 
befeelt, und oft find diefe Verfe auf eine 
mannlide Art tänzerifch, daß man ganz 
hingenommen it. Hymniſche Strophen 
ziehen herauf, und eine führe Trunten- 
heit der poetifden Gefidte ergreift uns. 
Man leje diefe VBerfe eines zu frühe 
vollendeten Genius. Henm ijt ciner uns 
ferer fdmerzlidjten Berlufte in legter 
Zeit. Jn ihm vereinte fid) die bildnerifche 
Kraft eines Künftlers mit einem großen, 
fouveränen Temperament. Wollte man 
einen Begriff von feinem Wefen geben, 
fo müßte man feine beiden Bücher aus- 
ſchreiben. Zur allerflüdtigjten Orien: 
tierung fei bier wenigjtens eine tleine 
Probe gegeben: 
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Robespierre. 
Er medert vor jih hin. Die Augen ftarren 
Ins Wagenjtroh. Der Mund taut weißen 
Schleim; 
Er zieht ihn ſchluckend durch die Backen ein. 
Sein Fuß hängt nackt heraus durch zwei 
der Sparren. 


Bei jedem Wagenſtoß fliegt er nach oben. 

Der Arme Netter rafleln dann wie 
Scellen. 

Man hört der Kinder frohes Laden 
gellen, 

Die ihre Mütter aus der Menge hoben. 


Man tigelt ihn am Bein, er mertt es nidt. 
Da Halt der Wagen. Er fieht auf und fdaut 
Am Straßenende fdwarz das Hodgeridt. 


Die afhengraue Stirn wird [hweikbetaut. 

Der Mund verzerrt fid) furdtbar im Gefidt. 

Man harrt des Sdreis. Dod hirt man 
feinen Laut. 


Das Gedidtbud ,Wanderfdaft" 
von Osfar Loerfe, erfdienen im Ber- 
lag von GS. Fiſcher zu Berlin, iſt eine ſchöne 
Uberraſchung. Den Namen des Dichters, 
der ſchon ein paar eigenwillige Proſa⸗ 
bücher geſchrieben hat, wird man ſich 
merken müſſen. Loerke iſt ein Myſtiker 
von einer knorrigen, ſchweren und 
abſolut deutſchen Art. Er ſieht in allen 
Dingen die Seele der Dinge, er iſt er—⸗ 
füllt von heimlichen Geſichten, er hat eine 
Phantaſie von ſchöpferiſcher Art. Seine 
Rhythmen ſind nie oberflaͤchlich, ſie [โท ย 
oft vertrackt und voller Knubben und oft 
eigenfinnig, aber fie gehen immer in Die 
Tiefe, fie deden immer irgend eine ver- 
borgene ป ฟิ อ อะ feheriih auf, und Diele 
Rhythmen, fo wenig einfdmeidelnd fie 
zumeilt aud) find, bleiben Dod) in unferem 
Ohr, als eine neue, verheißungsvolle, 
brodelide Mufit. Loerfe meidet die ab- 
genugten Wege einer ver[/dywommenen 
Stimmungslnrif, wie fie heute von allen 
Dilettanten ausgeübt wird. Bei ihm ift 
nidts Verfdwommenes, foudern bet ihm 
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ijt Kongentrierung, feine Gedichte haben 
fejte Mtittelpuntte, und faft jede eile 
. weilt prägnant auf diefe Mittelpuntte hin. 
Loerfe ift nod) jung, aber er hat es [horn 
veritanden, einen eigenen [nrifden Rhyth- 
mus in fid) herangubilben. Cr bat nidts 
vom (€pigonen; die Wege, die er gebt, 
hat er fid) felbft geebnet. Alles fließt 
und Alles ijt Eins und der Menjd ijt ein 
Staublorn im Winde: das find immer die 
Unterllänge feiner Tantigen Strophen. 
Loerke iſt ein [chwerblütiger Erträumer 
kosmiſcher Zuſammenhänge — und einer 
der Talenwoollſten in der jungen lyriſchen 
Generation. Hier ſtehe eine Probe ſeiner 
Verskunſt: 
Hinterhaus. 


In lalten, ſteifen Engen, 
An gelben Schornſteinlängen, 
Verirrten Schieferdächern, 
Verſtaubten Lukenfächern, 
An braunen alatten Röhren, 
An roter Drahtes Ohren, 
Verblidnen blauen Fleden 
Und bledbehuften Eden 
Liegt Sonne, wie ad) Wintelmaß ge- 
meſſen 
Und wie von einem Handwerksmann 
vergeſſen. 


Hier hinter Luken wimmeln, 
In Kellerlöchern ſchimmeln 
Und tanzen unter Sparren 
Wir galgenfrohen Narren, 
Die ſich in Kammern bücken, 
Doch ihre Wände ſchmücken 
Mit goldnen Sterntapeten, 
Weil wir vom Himmel wehten, 
Wir Fetzen Licht, nach Winkelmaß ge— 
meſſen, 
Und wie von einem Handwerksmann 
vergeſſen. 


Unter den deutſchen Frauen, die heute 


Verſe bilden, nimmt Elſe Lasker— 
Schüler eine der erſten Stellen ein. Sie 
iſt leider in weiteren Kreiſen noch wenig 
bekannt. Ihre Verſe haben einen zu 


trmerlid) fdwingendDen Rhythmus, als 
daß fie der WUWllgemeinheit {don jekt elwas 
bedeuten Tönnte. Aber die intimeren 
Freunde deutſcher Lyrik verehren diefe 
Frau ſchon ſeit Jahren als eine Dichterin 
von felten ftarter Bildnertraft, von einer 
ehr perfönliden Sprade und einem 
lodernden, zu Berfen von rhythmifder 
Kraft und Holdheit verdidteten Gefühl. 
Shr neues Bud) „Meine Wunder“ 
(Dreililien-Berlag in Karlsruhe, [hör ge- 
bunden 3.56), in dem fid übrigens mande 
Stüde aus ihrem früheren Band „Der 
ftebente Tag“ wiederfinden, bat mande 
ganz hinreißenden Klänge, — für foldye, 
die Inrifdhe Mufit zu hören wilfen. Diefe 
Didterin hat Iyrifde Größe, es [prudelt 
in ihr wie ein raufhender Quell, ihre 
Stirn ift umwunden mit bunten Blumen, 
dod) lagert au Schwermut um die 
Augen diefer feherifch ftammelnden Frau. 
Es ijt eine drangvolle Lyrif, die hier zu 
uns redet, ein ganz urjprünglides Em- 
porquellen aus einem übervollen Herzen. 
Slide ir. chaotiſche Unendlichkeiten tun fid 
auf, und wir find erqriffen, aud da, wo 
Worte holben Wabhnfinns mit träumeri- 
[hem Flügelſchlag unſer lauſchendes Ohr 
berühren. Muſtiſche Trauerklänge erfüllen 
uns, geboren aus dem großen Weh des 
Boltes Juda: 


Mein Bolt. 
Der Fels wird morfd, 
Dem id entfpringe 
Und meine Golteslieder finge . . . 
Sab ftir; id) vom Weg 
Und riefele ganz in mir 
tSernab, allein über Rlagegejtein 
Dem Meere zu. 
Hab’ mid fo abseftrémt 
Von meines Blutes Moftvergorenheit. 
Und immer, immer nod) der MWiderhall. 
In mir, 
Menn fdauerlid) gen Oft 
Das morfde Felsgebein, 
Mein Volt, 
Zu Gott fchreit. 
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Und dann find Klänge der Liebe in 
dem Bude, von einer großen, unter: 
irdifden Melodie. Ja, Liebe ijt das Hödjite, 
was aud) die Laster-Schüler zu verfün- 
den Hat; freilid, ihre Liebe geht weit 
hinaus über die perfinlide Beziehung 
von Denfd zu Men, fie ergieht fid 
mit holdem Uberfdwang in das Braufen 
des All und des Unbeqriffenen. Cins 
ihrer [chönften Liebeslieder mag bier 
ftehen: 

Die Liebe. 


Es rauſcht durch unferen Schlaf 
Ein feines Wehen wie Seide, 
Wie pochendes Erblũhen 

Über uns beide. 


Und id) werde heimwärts 
Von deinem Atem getragen, 
Durd) verzauberte Marden, 
Durd verfdiittete Sagen. 


Und mein Dornenlädeln fpielt 
Mit deinen urtiefen Zügen, 
Und es fommen die Erden 
Sid) an uns zu fdmiegen. 


Es raufht durdy) unferen Schlaf 
Ein feines Wehen wie Seide — 
Der weltalte Traum 

Gegnet uns beide. 


Die Berfe der Laster-Schüler er- 
‚ießen fih in einer traumwandelnden 
Sicherheit. Wie ein breiter Fluk im Abend: 
gold ijt der tiefauflteigende Strom diefer 
thnthmifd) brauferden Gedidte. Bilder, 
die mit fehnenden Armen den Rosmos 
umfdlingen, und andere Bilder, frühlings- 
zart und heimlih wie der Gang der 
Lerdhe. Mandes fpradlid) Gewagte wirtt 
bei diefer Künftlerin ganz natürlid), der 
Ihöne Rhythmus faugt es in fih auf. 
Mande Einzelheiten ihrer Gedichte ge» 
hören für mein Gefühl zum Scönften, 
was neuere Frauen überhaupt cedidtet 
haben. Wir bliden in einen Iyrifchen Stil, 
der etwas Chernes hat. „Meine Wunder“ 
it ein Bud) der Fülle, ein innerer, großer 


Reihtum quillt in diefen Berfen, wir 
fangen ihn in goldenen Schalen auf. 


222222222222222228 


Klara Hofer, Weh dir, dak du ein 
Entel bit. Roman. GFleifdhel u. Co. 
Berlin 1912. Geb. 4 M. 


Diefer Roman behandelt ein ethifches 
Problem und er hält zugleich eine erheb-» 
lidje literarifde Hobe ein. Durch diefe 
gyormel ijt er daraiterijiert. Die Berfaffe- 
rin ijt eine ausgezeichnete Erzählerin, die 
es veriteht, Perfonen und Situationen mit 
einigen Striden deutlih und anfdaulid 
bingujtellen. Dabei verfügt fie über ein 
Ihönes Talent piychologifher Analyfe. 
So flott und Träftig das Milieu der Offis 
zierstreije, in dem id) der Roman bewegt, 
hingezeidnet ijt, fo [darfe Sige und eigen: 
artige Bewegungen haben die Perfonen, 
die jid) von dielem Hintergrund abheben. 
Der greife Prediger wie der Rittmeilter 
und feine Grau find die Hauptperjonen. 
Das Problem ijt fdwierig, das diefe Per: 
fonen 3ujammenbdrintgt, aber nie verlieren 
fie Dariiber Den individuellen Charatter. 
Es find wirllide Menfden und nidt mora: 
lijde Drahtpuppen, die die BVerfafferin 
uns vorführt. Sie hat es verjtanden, die 
Gefahr zu vermeiden, die jolhe Romane 
mit lehrhafter Tendenz leicht bedroht. 

Ein Rittmeifter bürgerlihen NRameııs 
jtammt aus einer jdwerbelafteten Familie. 
Rafender Gabzorn bat einige feiner Vor 
fahren zu BVerbredhern gemadt. In ihm 
lebt dies Erbe fräftig fort. Aber mit 
eiferner Energie befämpft er es. Da ers 
zählt ein alter Pfarrer, der einft die Mutter 
des Rittmeijters tiebte, aus Radfudt der 
rau diejes Die Gefdidte feiner Hertunjt. 
Seine Heftigfeit widert fie nun an und 
erfüllt fie mit Grauen. Sie, die adlig 
Geborene, füh.t ihr reines Blut befubelt 
durd diefen Mann. Statt ihm 31 helfen, 
wendet fie ji von ihn ab. Da ftürzt er 
mit dem Pferde und wird auf den Tod 
verlett zu ihr getragen. Nun wadt die 
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alte Liebe wieder auf. Aber das Grauen 
bleibt ihr, und ihm, als er dann der Ge- 
nejung entgegengeht, die dumpfe Hoffs 
nungs:oligteit. Nun greift in den Gang der 
Ereignijfe ein alter Graf ein, Philantrop 
und Arzt. Aus reicher Erfahrung weiß er 
die Zweifel an der Mtdglidteit, erbliche 
Belaftung zu überwinden, zu zerftreuen. 
Die Mat des moralifhen Willens tritt 
in ihr Reit und mit ihm zugleich die Pflicht 
der Liebe folhen Belafteten gegenüber. 

Das ift im groben Umriffer der Gang des 
Romans. Nie wird die Tendenz aufdring- 
li), nie verfällt die Verf. fferin in das Mo» 
ralilieren. Sie weiß die Tatfahen reden 
zu laffen. Und aus ihnen lernt der Lefer 
mit Erfchütterung die Nöte der Belafteten 
fennen und findet fi) andererfeits ge- 
Itärft in der Überzeugung, daB dem red» 
lien Willen aud) diefe Schranke der Natur 
nit unüberjteigbar ijt. Die Berfafferin 
hat dadurd in erfreulichiter Weife den 
Beweis dafür geliefert, wie erhebend und 
befreiend ein wirtlides Talent aud die 
tompliziertefterr Probleme der Cthit in 
der yorm der Erzählung zu behandeln 
vermag. Sie hat einen Problemroman ge- 
Ihaffen, der fich mit Teilnahme und Bers 
grügen lefen läht. Nliirgends gudt das 
nadte Gerippe der Gedanten aus dem 
umbüllenden Leibe der Erzählung ber- 
vor, fondern der Leib dedt wirflid) fein 
Rnodengeriift und empfingt von ihm eine 
edle Haltung. Und diefer Leib ift im ganzen 
in jo fiheren und anmutigen Linien ge- 
zeichnet, daB er das Auge des Lefers als« 
bald fefjelt und dabei au das Herz ge- 
winnt für das Problem, das behandelt 
wird. 

Das find fo große Vorzüge, daß man 
über ihnen gern einige Züge überlieht, die 
einem weniger 3ujagen. Die gejdidte Cre 
zählerin neigt nämlich, fo originell ihre 
Phantafie im ganzen arbeitet, hie und da zu 
lonvertionellen Zügen und Mitteln in der 
Erzählung. Daß der Rittmeifter mit dem 
Pferde ftürzt, liegt nahe, aber vielleicht 


ฉ น zu nahe. Und ebenfo ift es beliebt, 
große pſychologiſche Umſchwünge ſich 
nicht in ruhiger Entwicklung vollziehen 
zu laſſen, ſondern ſie in der dunklen Stim⸗ 
mung der Krankenſtube plötzlich eintreten 
zu laſſen. Ebenſo hätte ich die myſtiſche 
Figur des edlen Grafen, die einen etwas 
an die Manier von Spindler oder Gutzkow 
erinnert, gern durd) eine Träftigere rea- 
liftifhe Erfcheinung erfegt gefehen. Aber 
diefe oder andere Störungen, die einer 
bei dem Lefen einen Augenblid hemmen 
lönnen, werden dDod) immer überwunden, 
wenn man mit der Derfallerin weiter 
geht. Fhr gefunder Wirklichleitsfinn, der 
mit [harfem Uuge die äußeren Realitäten 
des Lebens [haut und in die feineren 
Berältelungen der menfdliden Pfyde 
eindringt, feffelt den Lefer immer aufs 
Neue. So Tann der Roman Clara Hofers 
einem weiter Leferfreife beiters empfohlen 
werden. NR. Seeberg. 


๓๑๓ ๑ ๑ อ อ ๑ อ อ ๑ ๑ ๓๑๑ อ ๐ ๑ อ ๑ อ ๑ ๐ ๑ อ ๐๑ ๐ ๑ ๐ 
Neue Bücher über Heinrih von 8 โค้ [6. 
II und III. 


Das Kleilt-Bud von Julius Hart. 
Berlin, bei Wilhelm Borngräber. Verlag 
Neues Leben. 533 Seiten. 

Das, was man fo furz nad) dem Jubi- 
läum mit feiner riefenhaft ange hwollenen 
Literatur laum für möglidy halten durfte, 
ift uns geworden: ein Werf, das im Kampf 
gegen die bisherige literariſche Forſchung 
und Kritit „eine neue Auffaffung, Deutung 
und Erklärung des NKleiltfhen Kunft- 
werfes geben und die Perfinlidfeit des 
Dichters in einem anderen als dem üb- 
lichen Lichte zeigen‘ will. Julius Hart, 
einft jugendbeiker Revolutiondr in der 
Literatur, nun, [don alternd, abermals 
ein Reformator der didterifden Erfermt- 
nis, gab uns im vergangenen Gommer 
fein „Nleift-Buch“, das uns überzeugend 
und beweifend das Wefen des größten 
Preubendidters in allen feinen Bizarre- 
rien und Dunfelbeiten verftehen madt 





701 





und enthüllt. Was man bisher auf 
rationaliftifhe Art vergeblich angeitrebt 
hatte, erreiht Hart, indem er Rleijt vor- 
urteilslos menfdlid) wie didhterifh als 
eine Cinbeit fieht. 

Heinrid) von Kleift ward nidt nur zu 
feinen Lebzeiten verfannt, fondern bis 
auf den heutigen Tag, bis auf Julius 
Hart, fagt Hart. Soldye praetentiöfe 
Bebauptung madt miktrauifd und reizt 
zum Widerfprud. Dadurd bat der 
Didtererfldrer es doppelt fchwer, uns 
feine Überzeugungen zu beweijen. Aber 
es gelingt ibm Dod). Und ich glaube, man 
wird, von diefem Bude an, RKleift nidt 
mehr mit Dem Maßſtabe meſſen können, 
Den wir aus der flaffifdhen und romanti- 
Ihen RKunft erhalten haben, fondern mit 
dem, den uns Die Welt Rouffeaus, Herders, 
der Stürmer und TDränger, der Lenz, 
Klinger, des jungen Goethe an die Hand 
gab. Denn von bier geht die Runit 
Rieifts aus. 


Das ift die neue Anfdauuntg, die 
Julius Hart uns bei aller Paradorie 
einer Sampfesweife gegen die älteren 
Meinungen geftaltet und vermittelt: 
„Der Schrei nad) der Natur und ihrer 
Wahrheit, der Schrei der Sturm» und 
Dranggeit ift audy der lebte, elementarfte 
der Kleiftfhen Poefie. Wo fak id did, 
unendlide Natur? Jr diefer Sehnfudt 
des Goethijden Fault ftrafft fi ihr 
ganzer Wille, ihre hödjfte Energie 3u- 
jammen, und was in den eriten fault. 
jenen als Glamme auffdlagt, die Ver: 
zweiflung an Vernunft und Wiffenfdaft, 
die völlige Veradtung von Vernunft und 
Wiffenfhaft: das ift das Feuer, in dem 
das Nleiftfcye Wert geboren wird. Dod 
gerade Kleift bieibt nicht ein Schwimmer 
nur im bloßen Gefühlsftrom diefer Yaufti- 
Ihen Lamentationen, er bleibt nicht บ อ บ ล 
ftridt, er geht nicht unter und verfintt 
im bloßen Chaos ihrer Zweifel und Ber: 
zweiflungen . . . fondern er findet für 
ih) den Weg der Rettung an ein für ihn 


ganz feites und fiheres Land. Er glaubt, 
daß er fie gefaßt hat, diefe unendliche 
Natur, und mit ihr im hohen Bunde, 
hängend an ihren Brüften, ganz ihr nur 
bingegeben, fingt er in feiner Dichtung, 
mit einer nod) viel reineren und mäd)- 
tigeren Stimme als Rouffeau, das Hobe- 
lied von diefer Natur, die allein immer 
wahr, und ridtig handelt. Und der 
Menfd) ift der Siegermenfd, der Paradiefes: 
menfd, der ben Weg 3u ihr hinzufinden 
weiß und mit völlig gläubigem Ber: 
trauen nur ihre Gebote erfüllen will.“ 

„Der Jahrtaufende alte Kampf zwifdhen 
Vernunft und Natur ift der große Stoff, 
Die einzige Angelegenheit, um welde 
fi) für NKleift alles handelt,“ fährt Julius 
Hart fort. Und er fieht den Dichter als 
Parteigänger der „[ündigen, amoralifchen 
und alogifden Natur“ gegen die „gött- 
lide Vernunft“, die uns durch eine Ent» 
fremdung von der Natur in Zwiefpalt 
mit uns felbft und ganz aus unferem 
Mittelpuntt in die Welt alles Übels und 
aller Leiden gebradt bat. Cs ijt Die Ber 
nunftweltanfhauung und der Vernunft- 
glauben, die befeitigt werden follen, und 
es ift der Naturglaube, die Naturreligion, 
die NKleiit allein als wahr anertemnt. 


Aus diefem Antirationalismus heraus 
gebiert der Dichter fein RKunftwerf; 
Hart nennt es das „Naturdrama, ein 
ganz in Bildern und reinen Anfhauungen 
zu uns redendes Runftwerf, 3 น โอ 81 mytho- 
logifhen Charalters“, grundzüglich unter- 
Ihieden von dem herfömmlidyen deen: 
und Bernunftdrama, gegen deffen Ge- 
lege und Regeln es fid) auflehnt und nad) 
delfen Gefegen und Regeln die Aritit 
im allgemeinen heute nod) ihre Urteile 
fällt, darum aud Kleilt nicht ertennen 
fann. 

Aus dem inneren Vorftellungsleben 
des Dichters allein gelangt man in die 
befondere und eigene Anfdauungswelt 
von Sleift, Der nun nidt mehr als ei 
Rranter, Problematifd) » Zerfahrener, 
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UnrubigeSdwantender, Nervös- Zerrüt- 
teter vor uns fteht, fondern als em Heros 
von ftoifder Cnergie, der nad) dem Gewinn 
des Lebensjinnes aufreht und gerade, 
fider und unbeirrbar feinen Weg gebt, 
in völliger 5 โล ะ 0611 und organifdem 
Emporwadjen. Die Krönung feines 
Lebens, die Erhärtung delfen, was er 
uns in feiner Didtung immer wieder 
als Botfdaft vom Willen der Natur ver- 
fündigt, ift fein freiwilliger Tod im Wann: 
fee: „der Tod heraus aus dem Gefühl 
feines ‚unendliden Gottesbewußtjeins‘, 
weldes Nleijt als die Erlöfung verfündigt, 
inDem er alle metaphnfijden Gottes 
begriffe der Vernunft vernidtet und 
zeritört, um einen völlig naturwirklicdhen, 
in Wleilh) und Blut lebenden Gott fid 
3u freieren, der nur Der Menfdh felber ijt.” 

Ju der Offenbarung feiner Nleift- 
anfdauung geht nun Julius Hart fo vor, 
wie fie in ihm entitand und heranwud)s. 
Er gibt vier große Cffais; der erfte, eine 
Studie üder den „Prinzen vorn Homburg", 
iit am umfangreidften. Aus der tritifden 
Betradtuna des reifften und vollendetiten 
Werfes, das das Fazit des Lebens von 
Kleift Ddarjtellt, erwadfen Hart zuerft 
Zweifel an den bisherigen Auslegungen 
und Erklärungen: er erfannte, daB es 
jid in Dem Drama um nod mebr als 
um brandenburgifd-prenkifhe Gedichte 
handle, nämlidd um die Darftellung des 
ganzen Entwidelungsganges der Menfd)- 
heit nad) des Dichters Vorftellung. „AU 
die früheren Dichtungen find aber immer 
wieder damit in Berbindung ftehende 
Verfude, in einem einzelnen Scidjal 
ein Gefamtbild des menfdliden Dafeins, 
das Mpiterium der Menichheit vorzu- 
jühren und zu entrollen.“ Es war jdon 
überaus fühn von Julius Hart, diefe 
Annahmen für Reijts Didtung aufzu- 
itellen, aber diefe Kühnbheit fand im Werke 
ihren Beweis. Beim „Prinzen von Hom- 
burg": ijt dies Scaufpiel „die Dar: 
jrellung des Ronfliftes 3wifden dem Recht 


des Individuums und der Pflidt gegen 
die Allgemeinheit," aijo ein Problem: 
und Tendenzdprama? Nein! antwortet 
Sulius Hart, für mid) überzeugend, denn 
„in dem ganzen AKleiftihen Schaulpiel 
findet fid) aud) nidt eine einzige Stelle, 
wo der Prinz von Homburg, auf das 
Recht des Jndividuums und der freien 
Verfönlichkeit trogend, dicjes als ein 
höheres Recht dem der Staatsidee ent« 
gegenwirjt, wo er gegenüber dem Rur- 
fürften als Bertreter der Pflicht gegen das 
Ganze aud) nur die beicheidenfte Marauis- 
PofasRolle fpielt als Vortampfer eines 
befonderen egoiftifden Redtes.“ Die 
Vernunfttritif, die die Didtung fo fiebt, 
müßte fie gerade darum ablehnen, gebt 
ganz unlleiltiidy vor. Nicht um Joeen 
und Prinzipien — Jdidee und Ctaats- 
idee, Pflihtprinzip und Staatsprinzip — 
ijt es Rleift 3u tun, fondern um etwas 
gtundziiglid) Anderes, um ,die intuit 
lid) uns offenbarende Naturwelt unferer 
unmittelbaren Sinne und Unfdauunger.” 
„Bon Traum und Wirklichkeit ijt in einem 
fort in Dem Schaufpiel Kleifts die Rede. 
Eine Bifions- und eine Sllufionsweit 
einerjeits, und andererfeits eine Realitäts: 
welt fpielen ineinander," auf dem Wirt: 
lihleitsmotiv — das Gefdhidtlide im 
Drama — und dem Traummotiv, das 
der Dichter für das Widtigere hält, Haut 
fi) der „Prinz von Homburg” auf. Was 
hat nun das Traum: und Bifionsmotiv 
zu bedeuten? Der Träumer hantelt 
unbewugt — Prinz von Homburg fiegt 
bei (yehrbellin —, da it feine Tat nur eme 
halbe; erjt wenn fie bewußt wird, ijt fie 
ganz; der zufällige Sieg muß zum dau: 
ernden Erfolg werden. „Das Willen von 
der Natur, aus welder jtets von neuem 
das Glüd und der Gieg erwadlen!“ 
Er erlangt es nur, wenn er die Vernunjt 
und ihre Gejege überwindet, wenn er 
bindurddringt 3ur Crfenntnis jeines 
Wejens! Er tämpft den Kampf, dei die 
Menfdbeit 1 ด ถ้า ท ย 1: verjagt durdy Die 


Vernunft aus dem Paradiefe der Natur 
itrebt fie dahin wieder zurüd. — Man 
lefe Harts in diefem Sinne geführte, 
glänzende Analyſe und überwältigenden 
Beweis des „Prinzen von Homburg”. 
Die Aufnahme diejes Kjjans muB wie 
ein Erlebnis wirten. 

An ihm Schließen. jid) die anderen 
mehr oder weniger an. m zweiten Auf: 
fage fragt Hart: „Kieilt oder Roblhaas? 
Held oder Dichter?" „Wie all die großen 
Geftalten der SKleiltfhen Dichtung, die 
Atmene, Peuthefilea, Käthchen, Marquiſe 
von D., der Hermann, Prinz von Hom- 
burg, . . [0 erlebt aud) Michael Kohihaas 
nod einmal in fi) diefe ganze Bildungs- 
gefdidjte ber Menjdlidfeit. Als Natur- 
find, als Paradiefesgefhöpf jtürmt diefer 
Kleiftihe Menih, ein Unbewußter, in 
die Welt hinaus, ... wird ein Opfer der 
Vernunft, von ihr veritridt und fündig, 
ein Leidender — und als Sieger und 
Überwinder der Vernunjtwelt baut er 
auf das neue Reid, die Zulunftserde 
des wiffenden Menfden, des Menfden 
vom „unendlidien Bewußtfein“, der fidh 
felber als fein eiqner Gott erfannt bat.” 
„Seine Didhtung vom „Michael Koblhaas” 
will uns den Weg weilen von einer 
fadfifden the otratiſch⸗ me taphyſiſchen 
Rechtslehre zu einem erdengegründeten, 
des Realwirklichen fi) bewußten, branden- 
burgifden Redytsgefühl." So ijt der 
„Michael KRohihaas“ wieder innerlid) ver- 
wandt mit dem „Prinzen von Homburg”: 
bier wie dort wird die gleihe MWeltan- 
ſchauung laut. Nidt Kieift iventifd mit 
Robibaas, wie die Vernunftforfdung 
will, fondern Kleijt ein Kritifer der Redts- 
welt im „Michael Kohlhaas”, ein Dichter 
der pſychologiſchen Entwicklung des 
Menihen im „Prinzen von Homburg,“ 
fo geworden nad) dem Zufammenbrud 
der Welt der Vernunft und der Willen- 
Ichaft, mit ver Wiedergeburt in der Natur- 
und Kunfterfenntnis, die er fdon im 
eriten Swiegefang der Jünglinge und 
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Mädchen in „ver Yamilie Schroffenftein" 
niedergelegt hat. Snnerhalb diefer Natur: 
und Kunjterfenntnis it Kleift aber kein 
„Zufallspramatifer" — über den SHarts 
dritte Studie handelt — jo wie die Ber: 
nunft ihn fehen tönnte, jondern ein Dichter 
der natürliden Lebensvorginge. Denn 
der neue Menfd Rleifts, ber Menfd des 
unendliden Bewuptfeins, der Menfd 
der Tat, des fddpferifd-finjtlerifden 
Handelns, erfennt die Erörterung all der 
vragen, ,von deren Löfung ein Dernunft- 
menjd) das Heil erhoffte, die ihm das 
hödhfte, widtigite Willen dünfen“ als 
völlig gleihgültig, 3wed- und ſinnlos: 
„ob das, was gejdieht, zufällig oder 
notwendig, bewußt oder unbewuht ge- 
Ihieht, ob blindes Sdidjal oder ein all» 
wiffender Gott alles lenft.” Ihm „bietet 
die Natur ganz unmittelbar immer wieder 
die sülle lebendigen Willens, auf die 
es anfommt, umd das, was er tut, fann 
umd will er aud verantworten, und nur, 
wofür er die Verantwortung übernimmt, 
hut und will er." 


Wie anders ftelit fid nun unter diefen, 
von Hart fo aukerordentlid flar ind 
tief aufgeftellten Gefidtspuntten „des 
Didters Entwidlungsgang“ dar. Jn 
diefem Cian fakt Hart nod einmal mit 
bedeutendem jchriftitellerifhen Können 
feine Ergebniffe zufammen, fie über: 
tragend auf Kleiits Leben. Der ด ห ล 56 
firebt aus dem jenfitiv-[Hwärmerifchen 
Gefühl heraus. „Den fiheren Weg des 
Glüds zu finden und ungeftirt aud unter 
den größten Drangfalen des Lebens ihn 
zu genießen,“ bezeichnet der Zweiund- 
3wanzigjährige, der den Soldatenrod 
auszieht, als das Ziel und die Aufgabe 
des Menfden. In der Würzburger Zeit 
vollzieht ji) die große Wandlung. „Ein 
Menfd der Sinne und Simnlidhleiten, ein 
Kind der Phantafie fteht nun auf einmal 
vor uns, und Die Mebelfprade und Rede 
eines trodenen, niidternen Beritandes- 
menjfden, eines Schulpedanten wird zur 
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Sprade lebendigen, 0 ไน ๊ 06 ท 90611 Ane 
I\hauungsiebens, der Liebe zu den Er: 
Iheinungen, inniger Naturgefüh!e, und 
er, der lernen wollte, wie man nur in 
Jdeen und Reflexionen fpridt, mit 
breiımendem Eifer auf Mathematik und 
Logik jich jtürzte, fängt an, deneigentlichen, 
wirkliden Kleilt hervorzutehren, der nur 
nod) durd) Gilberfprade mit uns verfehren 
will und im Jnnerjten der Natur allein 
ein Gefühlsreicdh weiß, int welches uns feine 
Logit und Mathematik hineinzuführen 
vermögen.” rn feinen Kämpfen um Kant 
wird NKleift fi) über feine innerfte Natur 
far: Glüd und Güte find die Ziele, die 
er erftrebt, abwerfend die Sriiden 
der Verninft. „Die Familie Schroffen- 
ftein” ift das Refultat diefer erften Klar» 
heit. Aber fie wird nochmals umdültert. 
Das Problem des Todes niftet fid in die 
Seele des Didters ein: „Das Fragment 
„Die Sdladt bei Cempad” und der 
» Robert Guisfard", wortiber er 3ufamment 
bricht, denn Goethe den Kranz vom Haupte 
zu reißen, vermodte er nit. Ihm ers 
wuds nun die Erfeimtnis: Der Geift, den 
du begreifit, bin nur id). Und fucdhe nichts 
anderes zu begreifen als midy. ch Ichaffe 
nidts Wbfolutes, nidts Vollfommenes, 
und fein Ding an fid und aud die Werte 
des Künftlers ind und lönnen nidyt anders 
โอ ให als wie dieje meine Schöpfungen, 
jedes eigenartig, diefes anders als wie 
jenes, bedingt in feiner Erfdheinung, und 
leiner wirft fi) dem anderen als Gefeß 
auf.” Der Abfolutift ift damit in Rleift 
geitorben, feine Ceele ift frei und heiter; 
vor ihm jteigt ,die Welt, die bem Robert 
Guistard»Dichter verpeitet war, und voller 
Zodesängite, als eine Komödie aller 
Komödien herauf: die Lultfpielwelt des 
„Amphitryon“ und des „zerbrocdhenen 
Kruges“. Im „Amphitryon“ offenbart 
er das Allerheiligite feines Glaubens, das 
Sunerlidhite feiner religiöfen All» und 
Weltgefühle. Yr diefer Komödie hat „der 
Gott nur die eine Sehnfudt und das Ber- 


langen, aus den falten, toten, leeren 
Höhen, in die ihn die menfdlide Ver: 
nunft gebannt bat, binabzufteigen und 
feine Nirwanareide der Wbftrattionen, in 
denen er friert, zu verlaffen, um Dienfd 
zu werden, menfdlid) 3u fühlen und zu 
empfinden." Zugleid) zeigt „Amphitryon“ 
die „Komödie der menidhliden Che, mit 
der aus einer Naturinjtitution eine Ver- 
nunftinftitution wurde." Der Liebes- und 
Gefühlsmenid, der Men der Sime und 
der Kunft allein regiert, lebt! Jn den 
nun folgenden Werten offenbart Nleilt 
immer wieder, immer flarer, fid) be- 
freiend vom goetheſchen, klaſſiſch⸗grie chi⸗ 
ſchen Kunſtideal ſeine Weltanſchauung, 
ſieghaft im „Käthchen“, patriotiſch ge⸗ 
bunden in der ,Hermanns[dladt", hin- 
weijend auf ein 10d) Rommendes und 
Zufünftiges, das in Der Runft unferer 
Lage erft ganz leife und 3agbaft zu teimen 
beginnt. Sein Wert wäre aber, grade weil 
es eins ijt mit feiner Weltanfdauung, nicht 
vollendet, gefrdnt worden, wenn er für 
feinen Glauben und feine Überzeugung 
nidt das Blutopfer hätte darbringen 
mögen. „Der letzte Sieg ilt der Sieg über 
diefes eine Leben nur des Sdjs, des be- 
gcenzten Bewußtfeins. Und SKleift, der 
Unfterblichleitsgläubige, ftirbt als Menid 
Des unendliden Bewußtfeins in „Sreude 
und unausfpredlider Seiterleit;" das 
„Leben, das allerqualvolifte, das je ein 
Menfd geführt hat“, wird ihm „vergütigt 
dur) den wollüftigiter aller Tode.“ Die 
Mufe hat ihn geradefo geleitet, daß er aud 
über diefes nualvolifte Leben mit einem 
Siegesladen nur hinbliden Tann." — 
Sdon aus meinem einfaden Referat 
dürfte hervorgehen, wie bhodbedeutend 
dies Keiftbud) Julius Harts ijt. Wenn id) 
mid) nicht entfchließen Tonnte, hier und da 
tritifhe Randbemerfungen 3u madden, fo 
gefdah es, weil id von den Grundwahr- 
beiterr Der Hartiden Darlegungen über- 
zeugt worden bin. Da |chaltet dann alles 
Einzelne ous. Als Ganzes ift das Wert 


das Unerwartetite und Hervorragendite, 
was je über Ntleift gefchrieben worden ift. 
Das darf man ruhig jagen. Und von 
Sulius Hart aw wird man erft von einem 
Berfteben Kleifts [predhen dürfen. Diefe 
Erfahrung muß jeder mit Harts Bud 
jelbftandig maden; fie läßt fic) nidjt ver- 
mitteln, denn fie gehört in das Reid) der 
Erlebnilfe, nit der Pernunfterlennt- 
nis .... 


KRleijts Leben und Werte. Dem 
deutfhen Bolte Ddargeitellt von 
Heinr. Mener-Benfeyn. Otto Haple 
Verlag. Göttingen 1911. 392 Geiten. 
Preis gebd. 4,20 IK. 


Dies Wert des Hamburger Gelehrten 
jteht auf einer ganz anderen Grundlage 
als das von Julius Hart. Es hat zwei Ten» 
denzen, die eher [hädlidy als nütlicdh waren. 
Einmal will es auf jede Weife volfstümlid 
fein. Dadurd) wird der Stil verwäffert, 
trivialifiert und oft in unertraglider Form 
belehrend. Dann behauptet es, Rleift 
fei „als Künftler wie als Menjd ein 
Geiftesverwandter Sdillers". Das ijt eine 
ganz unmidglide Anfidt, die fider von 
Kleift forts und nidt 3u Rleift hinführt. 
Derm infolgedeffen rüdt Rleifts ganze 
Weltanfhauung in das Lidt eines ihm 
Durdaus fremben Jdealismus, eines Joes 
alismus, den er gerade hat überwinden 
wollen. Und feine Größe, eine Blut» und 
feine VBerftandesgröße, wird rationalijiert 
und verdünnt, indem Die Einheit feines 
Wefens mit feinen Abfonderlichleiten an« 
gelehen wird als eine Zufammenfeßung 
von Eigenfchaften und Nußerungen, die der 
Dichter mit Normalmenfhen gemein hat, 
und von foldyent, die angeblid) feiner Geni- 
alitat entfprieBen. Go madt man aus 
Heinrid von RKleift einen Theodor Körner, 
dringt aber nie zu feiner individuellen 
Art อ น ะ @. Heine. Mener-Benfer ijt, fos 
viel vermag id) aus dDiefem Werte zu er- 
fennen, fein Wahlverwandter von Nleilt: 
das Blut beider Männer hat eine verfdie- 
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dene Zufammenjegung; darum fehlt das 
legte Verftehen, die letzte Gemeinſchaft. 
Meyer-Benfen ift eben ein Berftandes- 
gelehrter, der als folder gute, pbilolo- 
giiche Beiträge zur Erflärung der Dramen 
gibt, Dem aber das Künftlertum ein Bud 
mit fieben Siegeln bleiben muß. Das fpürt 
jeder, der einmal Sleilt erlebt bat und 
dann dies nüchterne Wert lieft. Ich Tann 
es leider nicht empfehlen, obwohl man 
einiges — Verniinftlerifdhes — aus ihm 
zu lernen vermag. 
Hanns Martin Elfter. 
2 ๕ 6 อ ๕ > ๐๑๕ ๐ ๕ ๐ ๐ ๕ ๐ ๕ ๐ ๓ ๐ ๕ ๐ ๐ ๐ ๕ ๐ ๐ ๕ ๐ ๐ ๕ ๓ ๕ ๐ ๓ ๕ 
Kurze Anzeigen. 
wren, Adolf: Die Jungfer von 
Wattenwil. Hiftorifher Sdweiszer- 
roman. 3. ©. Cotta, Stuttgart und 
Berlin 1912. 391 ©. Geb. 5 .#, 
in Leinwandb. 6 .f. 

Ein lebensvolles Kulturbild aus der 
Zeit des Sonrentönigs entwirft uns der 
Züriher Didter und Literaturbiltoriter 
in feinem ceriten Roman; im Vlittelpuntt 
der Handlung jtelt die pindologiidy aufs 
feinjte Durdgearbeitete Figur der Siungfer 
von Wattenwil, deren frohe und jdwere 
Lebensididfale wir erfabren. Das flar 
und ftilijtifd fein gefdriebene Bud) wird 
nicht mir die erfreuen, die darin ein Bild 
aus ihrer engeren Heimat finden, fondern 
alle, Die art Heimatdidtung und Heimat- 
geldidte iiberhaupt พ ั ชอน อ 6 haben. 3. F. 





weuerbad, Henriette: Jor Leben 


in ihren Briefen. Herausgegeben 
von Hermann Uhde » Bernays. Berlin 
und Wien. Meyer u. Seffen. 1. bis 
3. Auflage 1912. 6,50 .K. 


Nad) den Briefen des Sohnes hat der 
Berlao, der es fid) im allgemeinen nue 
angelegen fein läßt, vergeffene Bücher 
wieder zum Leben zu erweden und die 
Werte Lebender zu vergellenen Bidern zu 
madıen, nun aud) die Briefe der genialen 
Stiefmutter Unielm Geuerbads heraus» 
gebracht, und wir Dürfen wohl hoffen, daß 
dies wundervolle Dentmal hohen Wenidhen« 
{ums niemals zu den Schäßen gehören 
werde, die das deutfhe Bolt der Bers 
gellenheit anheimfallen läßt. Henriette 
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weuerbad) war nidt nur eine der feltenen 
Brieffhreiberinnen, die fi in das Wefen 
und den Intereffentreis jedes der vere 
Ihiedenartigen Empfänger fo einzufühlen 
vermögen, daß diele jie gleihfam immer 
wie in der eigenen Welt zu empfangen 
vermeinen fünnen; fie war aud) von einer 
fo felbitlicheren und fchöpferiich regfamen 
Art, daß fie in den fremdeiten Welten 
neues Leben zu weden imitande ijt. Sie 
trägt jo viel eigenfies Licht hinein, läßt 
ihre Tiefen von dort, Durd) das Unzu- 
langlide fogar, jo reid) befrudten, dak 
fie Wirkur.gen auslöft, wie fie nur das 
Genie zu erzielen vermag. Und Diele 
rau fühlte ihre fchöpferifhe Kraft. Cs 
quält fie ihr Leben lang, dak fie diefe nidt 
anders betätigen foll, als im Wirken auf 
die Einzelnen, dak die Berhältnifje es ihr 
auferlegen, ji — für andere zu erfchöpfen. 
Hier eniiteht aus Ringen und Gezwungen« 
fein zweifellos ein Berfennen des wahren 
Wertes ih.er Betätigungen. Üder: das 
Schidjal führte fie weiler, als fie felbit 
hätte gehen mögen, indem es jie zwang, 
ganz เฉ น und fo ganz Menid) zu fein. 
Heute gehört, was fie für den Sohn getan 
hat, ja was fie den vielen Einzeinen ge- 
wejen it, der Allgemeinheit an — als 
ein großes tsrauenleben. Ob je ein Werf, 
Bas fie als Gelehrte oder Künftlerin hätte 
Ihaffen tönnen, eine ähnlidy ftarfe und 
dauernde Wirkung gehabt haben würde, 
darüber läßt ich natürlich nichts fagen. 
— hätte ſie mit Tauſenden in der 

eihe geſtanden. Was ſie gelebt hat, 
das hat ſie einzig geiebt; jo wie fie heute 
aus ihren Briefen und denen ihres Sohnes 
vor uns hintritt, üjt fie eine Einzige. So 
ergreift uns ihre Klage, taß fie niemals 
ganz jie felbit habe fein fönnen, nidt 
ehr, wenn wir am Ende betradjten, was 
diefe Frau gewefen ijt. Wie die tragifde 
Mtuje ihrer und unferer eit, allen 
Künjtleriums, ja allen etien Menfchen- 
tums, das im Riinitlerium die fchönite 
Blüle des Menfchengeiltes ehrt und 
pflegt, fo Iteht fie an der Bahre ihres 
Anfelm, fo fchreitet fie Dienend weiter ihrer 
eigenen irdifden Vollendung zu. Tragifd 
gewiß, aber gerade darum groß, und darum 
aud) gliidlid. Wohl ihr, daB es ihre Be- 
jtimmung war, fid) fiir Das und mit dem 
ringenD opferndD 3u fdnnen, was fie als 
berrlid) erfannt hatte! Und dak fie auf 
diefem befeligend [eidvollen Wege fich 
ihrer tiefinnerften Pflicht immer bewußt 
geblicben ift, Das gibt Henriette Feuerbad 
Ichließlicy einen Adel, eine ftolze Rube, eine 


priejterlihe Weihe, wie wir dergleiden 
nicht oft unter den Sterblichen begegnen. 
3m Denten, mit dem fie gern Die 
legten Fragen umtreift, zwar immer 
originell, dod) nicht immer überzeugend, 
weiß fie Doch jeden Einfall in eine fo ent- 
züdend bildhafte orm zu fleiden, dak 
ji) uns allemal reitlos enthüllt, auf was 
fie uns binweijen will, und Dak uns 3u- 
gleich die Freiheit celaffen wird, das Ge: 
Ihaute anders zu deuten und anders zu 
vernüpfen. Das ijt es, was jelbit ihren 
philofophifhen Betradhiungen einen fo 
eigenen Zauber verleiht. Als Erfaflerin 
des Typijden im Leben [cheint fie kaum 
ten Scrtiimern untermorfen 3u fein, Der 
weiblide Jnjtintt leitet fie mit unfehlibarer 
Sicherheit; im Beurteiien und Cinfdagen 
des Individuelliten dagegen dürfte fich 
ihr gegenüber mander geneigt fühlen, 
zu zweifeln und zu widerfpreden. Das 
bezieht fih natürlid in erjter Linie auf 
die Bewertung ihrer Yreunde und der 
Leiltungen dieferr. Aus Widmann zum 
Beilpiel madjt fie wohl zu viel. Wher aud 
den Yühreın der Zeit weiß fie jelien ge- 
redt zu werden. Gie, die 1870 weit 
patriotijhere Worte als ihr Solm, ja fajt 
begeijterte findet, fieht Dod an Männen 
wie Wilhelm I., Bismard, Treitfchte nur, 
was ihr unſympathiſch iſt. Und die muſi⸗ 
kaliſch hoch Veranlagte iſt in der Muſik 
viel zu konſervativ, als daß ſie einen 
Wagner ท น ะ annähernd zu windigen 
imftande gewejen wäre. Daß fie dann 
wieder über die ihr Nädjititehenden über- 
rajhend feine Urteile hinfchreiben Tann, 
widerfpridt bem nidt. So an Allgeyer 
über Anfelm: „Er tobt fi aus, wie eine 
Naturgewalt, die eben trifft, wo fie trifft. 
— Gein eingig ausgebildetes Offenba: 
rungsorgan ijt die fünitlerifche Hand, un? 
fein Geilt und fein Gemüt geht auf in der 
fünftlerifhen Empfindung. Forde: ungen 
an ibn als Menfchen find nicht jtaithait, 
ihm etwas übel zu nehmen, ganz vergeblid 
— denn da er feiner inneren Snteniionen 
in menjdhlidyer Dentweife nidt Meifter iit, 
fo fann er verlegen auf einer Seite, wah: 
rend fein Verdruß die entgegengeleß:e 
trifft. Dak Cie [ich betroffen fühıen durd) 
foihe Nuberungen, ijt nur ein Zeichen, 
daß Sie ihn nod) nidt ganz fennen. Jn 
folden Dingen muß man ihn, wenn man 
richtig handeln will, nehmen ais ein guies, 
aber jchrediicdh ungezogenes Rind, Das uns 
ebärdig ilt, wo es dankbar und freundlich 
ein follte’ (18. März 1866). Man fiebt, 
fie entbedt hier nur den Inpijchen Künitler 
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in ihrem Sohne wieder. Wenn fie da- 
gegen an Widmann jchreibt: „Nur fürdhte 
id), daß er den Gipfel der Kunit auf Koiten 
des Glüdes feines Lebens erreichen wird 
— der Menich in ihm ilt nicht groß genug 
für den Künitler“, fo darf man darin wohl! 
mehr die Nuherung einer gelegentlichen 
Beritimmung a's ein abidjließendes Urteil 
erfennen. 

Wo Henriette Feuerbach Erlebtrs 
Ihildert, wie etwa die Revo.utionstage in 
‚sreibung, da ift fie von groker Unfdhaulid- 
teit. Und wohl zu ergreifen vermag fie 
uns, wenn jie Lichter über ihr eigenes 
Leben mit Dem Manne, der Todter, Dann 
in ihre Wiiweneinfamfeit a's Des Sohnes 
getreue Geſchäftsführerin gleiten läßt. 
MWie Ihwer weiß jie jich in die fremde Um- 
gebung in ป ิ ใน ้ เพ 0650 zu finden! Nicht 
nur auf den 
jogar auf ihr njtrument muß fie ver- 
zidjten. Cie, die jo veranlagt ijt, jid) mit 
ber feinften geijtigen Witmofphdre 3u um- 
aeben, entbehrt Das redhte Heim. Sie, die 
lo forglid) nur die Auslefe unter den Be— 
tannten an jich heranzuziehen liebte — 
töltlich ijt, wie fie einjt Den von Widmann 
bet ihr eingefiihiten Wlerweltsfreund ab- 
lehnt ! — ie muß, falt erbiindet, fic) in Der 
Cinjamfeit damit begnügen, dem zu 
laujchen, was die feine Borleferin ihr aus 
Der Welt des Geiltes übermittelt. Nad 
dem ergreifend furzen Briefe vom Be- 
gräbnistage des Sohnes, war in ihr über 
den Menfhen der Künitler immer 
ausfdlieflidher emporgewadjen. Die 
Sdhladen find gefalien, aud) ihm hat der 
Tod d.n Erdenitaub von der Stirn ge- 
wifdt, und immer grenzenlofer wird ihre 
Verehrung, immer rüdhaltlofer wirkt fie 
für feinen Ruhm. Gie fendet fein ,, Ver- 
mädinis“ in die Welt. Und immer tiefer 


5 ๓ 5 ๑ 5 ๓5 ๑ 5 ๑ 


Erih Schmidt. 


Ein Nahruf von Gerhard Paticte. 

Sit Winter 1905/06 habe ic feine Vor- 
lefungen über Goethe und Sdhiller, iiber 
das DdDeutide Drama des neunzehnten 
Jahrhunderts befucht. Wie lebendig jteht 
er nod) vor mir! Der hodgewadjene, 
elajtifdhe Mann mit der pradtig gewölbten 
Stiri, den blikenden Augen, dem ftram- 
men Offiziers[dnurrbart. Wie ſechs- bis 
liebenhundert Zuhörer laufchten wie ge=- 





regen geitigen Bertehr, 


Mitteilungen. 


ergreift fie darüber fein Erdenlos. Noch 
im Dezember 1891 jchreibt fie: , Bis jest 
brennt mid) das Wort „au Ipät“ nody in 
der tiefiten Seele... . 

Hingewiejen fei noch auf das am 
Chluffe angehängte furze „Tagebud 
einer alten rau“, ein dDurd) das wunder- 
voll Ihräge Abendjonnengo!d, das durd) 
Diefe abgeflärte Lebensweisheit hinfließt, 
wohl einzigartiges Dotument. 

Die Ausitattung it, wie man es bei 
Diefem Verlage gewöhnt ilt, in jeder Hin« 
fiht geihmadvoll, und zumal im Leder: 
bande wirkt das Bud) fehr vornehm. 


Julius Havemann. 





Robe, Gujtav: 


,»unter BSirfen und 


Tannen.“ Roman. Hannover, Wd. 
Sponhelt. 280 ©. Geb. 3 A, geb. 
4 &. 


Ein Bauernroman aus der Lüneburger 
Heide, jedod fein eigentlides Heidebudh, 
da die Landfdaft wenig mit Handlung 
und Charakteren verwebt ijt. Der Stoff 
behandelt die alte Tragödie des Bauern- 
Itolzes: Der Sohn des Großbauern Birk. 
bof, welder ein armes Wadden liebt, 
geht mit der Geliebten an der Halsitarrig« 
feit und dem bäuerlihen Hodhmut des 
Vaters zu Grunde. Man fann dem Bude 
anmerfen, dab der Berfalfer vom Drama 
berfommt: Die Charaktere find fcharf 
umriffen und gut herausgemeifelt, zu« 
weilen zu ftarf pointiert, die Handlung 
läuft flüffig und flar ohne unnötige 
Breite. Es ilt im Ganzen ein gefundes 
und empfeblenswertes Bud, wenn es 
auf mehr als Mittelmak aud — a 
fprud) maden fann. I. %. 


== ๒ ๒ ๒ ๒ ๒ ๒ ๒ ๒ 
bamnt, wenn er feine glänzende Be- 
redjamfeit ertfaltete, in fefjelndem, jtili- 
tif vollendetem Vortrag die Geftalten 
Der grokern Didter wiederaufleben liek, 
zum Greifen deutlich vor uns hinſtellte. 
Oder wenn er einige Szenen, 3 3.8. aus 


Raimunds „Verſchwender“, citierte — 
ein geborerer Bortragstünitler! 


Sch verdante ihm die mannigfaltigiten 
Anregungen; denn er war mehr als ein 
Gelehrter, ais ein gewillenhajter Philo- 
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loge. Er war eine ftarfe, fortreikende Per- 
jonlidfeit. Cr tonnte jeden begeiftern fir 
bas Große, Schöne, Ewige in unferer 
Er wußte den Sim, die Tiefe, 
die unwergänglidhen Werte einer Dichtung 
auszudeuten wie wenige. 

Seine Leffingbiographie hab’ id 
fünf-, fehsmal, immer wieder von Anfang 
bis zum Sclufje durcdhgelejen und durd)- 
genoffert. it Jie nicht einzigartig? Diele 
Kunft der Daritellung, die nicht nur den 
Lebensgang und die Scidfale Leflings 
mit Wärme, mit feinfinmioem Verſtänd⸗ 
nis verfolgt, die eine ganze Zeit mit ihrer 
geiltigen Eigenart vor uns wiedererftehen 
läßt, aud) den Mittelgrößen und den 
Kleiniten liebevolle Aufmertfamteit wid⸗ 
met? Die mit wenigen Striden einen 
Scriftiteller erfdipfend fdildert, den 
Inhalt eines Wertes charatterifiert? Cine 
Biographie, die allen Anfprüden, willen 
Ihaftlihen, äfthetifchen und tünftlerifchen 
genügt — aud) ftiliftifden, troß Eduard 
Engel! Greilid ijt die Leltüre nicht immer 
eine ganz leidte, man mug fid einlefen 
in diefe Schreibweile, die fo marfig und 
wudtig ijt, die oft einen [prudelnden Wit, 
einen faftigen, urgefunden Realismus 
offenbart, mit deffen Fülle jeder trodene 
Zunftgelehrte feine Dürren Abhandlungen 
beleben tönnte. Uber wie reich wird jedes 
Eindringen in diefes unvergleihlidhe Wert 
belohnt! mn diefe unübertrefflihen Wna- 
Infer der Leflingichen Dramen und Profa- 
werte! Grid Schmidts Beipredhungen 
der „Emilia Galotti’, des , Nathan", feine 
Schilderung des „theologifhen Yeldzugs“, 
der Händel mit Kloß u.a.m. ไอ [อ id 
immer wieder mit hohem äfthetiichen 
Genuß und großem imeren Gewinn. 
Nidts ift hier unintereffant — von jedem 
Bunft der Darftellung aus wird die ganze 
Cpode beleuchtet, durch Rüdihau und 
Ausblid die Entwidelung, der literarifche 
und fulturbiftorijde Sufammenhang auf- 
gededt. Und wie lebendig haften die ge/dil- 
derten Perjonen in unjerem Gedächtnis, 
ein Mylius, Paftor Lange, die Neuberin, 
Gleim, Kleilt, Yriedrid) der Große, Nikolai, 
Coa König, Goeze, Klo u.f.w. Alles 
wird greifbar und plajftifd durch dieſe 
Darftellungstraft einer jtarfen, männ- 
liden Perjönlichteit, durd) die Tongeniale 
Auffaffung einer mitfühlenden SKünitler- 
feele, eines Geftalters, der mehr als 
philologifde Reinarbeit leiftet, der wirklid 
ein Nahichöpfer eriten Ranges ijt. 

Nun ijt er dabingegangen — plößlid), 
unerwartet. ber feine Werte werden 


bleiben und feinem Namen Dauer ver- 
leihen. 

Wer wird ihn erfegen? 
PBESAaOSIBCLBOIGS RSS SOeSecayraca 
Till Culenfpiegel. 

Nad) den Forfdungen des Göttinger 
Literaturbhijtorifers Dr. €. Sdroder ift der 
voltsbeliebte Till Eulenjpiegel nicht ledig- 
lid eine Geftalt der Bollsfage, fondern 
eine biltoriide Perförlichkeit. Seine 
Lebenszeit fällt in das 14. Jahrhundert 
und als fein Geburtsort ift Kneitlingen bet 
Scöppenjtedt im Braunfdweiger Lande 
anzufprehen, wie denn aud das 
PVoltsbud von Till Eulenfpiegel in feiner 
älteftern Geftalt in der Stadt Braun» 
Ihweig entitanden ilt. Gelbft der Name 
Eulenjpiegel ilt nad) Schröder bHiftorifd 
und nicht daraus entitanden, daß er der 
Sage nad), wo er fi heimlidy entfernte, 
eine Eule und einen Spiegel an die Tür 
eidnete und fein „hic fuit“ darunter 
fete, aud) nicht daraus, daß der Jlluftrator 
des Bolfsbudes ihn auf dem Titelblatt 
mit Eule und Spiegel darftellte. Der 
Name Eulenipiegel, oder wie man damals 
[hrieb Ulenfpeibgel ift um die Zeit im 
Braunfhweiger Lande bezeugt. 

Sraglid ijt nun nad) Schröder, ob der 
biftorifde Till Eulenjpiegel von Haus aus 
der überlegene Gdelm war, der den 
Meiftern der verfchiedenen Handwerte da- 
อ น ะ ๓ Verlegenheit und Schaden bradte, 
daß er alle ihre Aufträge wörtlid) aus» 
— oder ob er von Haus aus ein arm⸗ 
eliger Trottel war, den feine verwitwete 
Mutter vergeblid bei verfdiedenen Hand- 
wertern unterzubringen juchte, der aber 
allenthalben zurüdgewiefen wurde, weil 
er nidts leiftete. Sn diefem Falle würde das 
wörtlihe Ausführen aller Befehle der - 
Meifter nidt aus !lbermut, fondern aus 
Dummheit erfolgt fein. Der Eulenfpiegel, 
wie er aus Dem Volfsbude befannt it, fort 
dann feine Ausgeftaltung in den Kreilen 
der nichtzünftigen Bauernhandwerter, der 
Bönhajen, wie man in niederdeutfhen 
Boltstreilen fagte, empfangen haben, und 
aus feinen gelungenen Streichen foll die 
Freude der Nichtzünftigen über Die 
Streide [predhen, die der Bauernhand- 
werler den ZJunftherren fpielte, die fonit 
die Bönhafen veradhteten und gelegentlich 
tidtig drangfalierten. — 

Da nun ohne Bweifel mebrere 
Menfdenalter zwifhen der Beit des 

itorifhen Culenfpiegel und der erjten 
ufzeichnung feiner Taten liegt und da 
die  verfchiedenen Ausgaben des Bolls- 





budes von Culenfpiegel nit diefelben 
Schwänte haben und da endlid heute 
nod im Wolfsmunde Culenfpiegel-Ge- 
[dhidten umlaufen, von denen wenigitens 
einige recht alt 3u fein deinen, fo wird 
es nidt moiglid fein, einen Gtamm von 
wirtlid edten Culenfpiegel-Streidhen 
berauszufuden, alfo gleihjam einen Ur- 
Eulenfpiegel, an den fid) immer neue 
Schnurren anfeßten. Es wird darum aud) 
nit möglid fein, feltzujtellen, ob der 
biftorifde 6 น โอ ห โอ 16061 Trottel oder 
Schalk war. Doch iſt das Letzte wahrſchein⸗ 
licher. In keinem einzigen ſeiner Streiche 
tritt er als Trottel auf, immer iſt er der 
üũberlegene Schalk. Ware aber der hi⸗ 
ſtoriſche Eulenſpiegel nur ein Trottel ge⸗ 
weſen, ſo müßte das wenigſtens aus 
einigen Streichen noch durchklingen, ja 
folde Trottelftreihe wären wohl aud) zur 
Aufzeihnung gelangt, denn der Trottel 
verübt in feiner Einfalt Dinge von über: 
wältigenderer Romit als der geriffenfte 
Schelm. Und dem erften Aufzeichner der 
Streide und feinen Nadfolgern war es 
dod wohl nur um die Komit zu tun. Ob 
damit audy ein Spott über die Zunft- 
meifter verbunden war, läßt fi) [hledhter- 
dings aud) nidt erfennen. Culenfpiegel 
hat ja gar nidt als Bauernhandwerfer die 
Zunftberren geprellt. Er war fein Bauern- 
bhandwerfer, er war überhaupt lein Hand- 
werler, denn er hat fein einziges Handwert 
richtig gelernt, ja nicht einmalden Verſuch 
emacht, eins zu lernen. Seinen einzigen 
einer Streie hat er als Lehrling aus- 
gefreffen. Cr war vielmehr Lei der Aus» 
übung feiner Schelmenftüde immer [on 
Gefelle oder wie man damals jagte: 
Knedt. Wobher er die Gefdidlidfeit er- 
warb, die Doch dazu gehörte, anfangs alle 
Meifter zu täufhen, darum quält fi 
weder der Erzähler, nod) der Aufzeidner 
der Schnurren. Daraus aber folgt nad) 
unjerer Meinung, daß die Culentpiegel- 
Streidhe nidt einer bejonderen Tendenz 
— erzählt und aufgezeichnet ſind, 
ondern aus reinem Vergnügen an den 
Streichen ſelber. — 

Menn man weiß, wie im Mittelalter 
das Handwerk betrieben wurde, jo erklärt 
fi) das von felber. War die Lehrzeit be- 
endet, und der Lehrling losgefprodyen und 
Gefelle geworden, fo mußte er wandern. 
Der deutfhe Handwerfsgejell fam oft 
weit herum in der Welt und fah und er: 
lebte viel, a er irgendwo das Amt er- 
warb und felber Meifter wurde. Aus 
verſchiedenſten unſeres 


den Gauen 
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deutſchen Vaterlandes waren die Geſellen 
eines und desſelben Gewerks einer Stadt, 
die dort für längere oder kürzere Zeit 
Arbeit gefunden hatten. In jeder be⸗ 
deutenden Stadt hatte jedes Gewerk 
ſeine beſondere Herberge, und in dieſen 
Geſellenherbergen mag es abends nach 
Feierabend luſtig genug hergegangen ſein. 
Hier trafen ſich die zugereiſten Geſellen, 
die entweder in der Stadt Arbeit ſuchen 
oder auch nur das Handwerk grüßen und 
dann weiter ziehen wollten, mit denen, 
die in der Stadt Arbeit gefunden hatten. 
Diefe erfundigten fid) gern, ob nidyt unter 
den Jugereilten ein Heimatgenoffe fei, 
um auf diefe Weile Nadridt von den 
Seinen zu belommen, denn das Briefe 
fhreiben ftand weder bei den Handwerts» 
gelellen, mod) bei ihren Angehörigen in 
großer Übung. Andere ftädtifhe Gefellen 
wollten einmal fehen, ob unter den Zus 
gereiften ein friiherer Gefarmter fei. — 

So gings abends in den Gefellenher- 
bergen laut und lujtig ber, aud) wenn das 
Seden fid fiir gewibnilid in befdeidenen 
Grenzen hielt, da weder die arbeitenden, 
nod) die wandernden Gefellen Überfluß 
an Geld zu haben pflegten und die ge- 
meinjfame Safle, die Gejellenlade, nur 
bei außerordentlihen Anläffen fir Ges 
tranfe in Anfprud) genommen werden 
durfte. Neben den Fragen nad dem 
Wohin und Woher und was fid daran 
tniipfte, waren es die Erfahrungen und 
Erlebnille, die den Stoff der Unterhaltung 
abgaben und Die ja allgemein inter- 
eflierter, da es Gefellen eines Gewerts 
waren, die da zufammen famen. Das Vers 
hältnis 3wifdhen Meiftern und Gefellen 
war durdaus nidt immer ein ideales. 
Klagter die Meifter über Unbotmäßigteit 
und mangelnde Arbeitsluft der Gelellen, 
fo wußten die Gejellen über Habfucht und 
Geiz des Meifters und der rau Meifterin, 
liber fcledbte Rojt und elendes Logement 
betriiblide Rlagelieder 3u fingen. So ift 
es erfldrlid), daß der Gefell, wenn er fonft 
mit etwas Mutterwit begabt war, dem 
unbeliebterr Meifter gern ein Schnippchen 
Ihlug. Es ijt aber aud erflarlid, dak 
abends in den Gefellenberbergen den 
Meiitern nit das befte Lob gejungen 
wurde und daß die GStreidhe, die ihnen 
hier und da von ' Geſellen geſpielt 
worden waren, mit Wohlbehagen erzählt 
wurden und immer ein dantbares Hörer- 
publitum fanden. — 

Nad unferer Auffaffung ftehen wir 
bier an der Wiege der Culenfpiegel- 
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Streide. Sie find, wenigftens in ihrem 
Grundftod, nicht erfunden, fondern tats 
lählih erlebt, und die Gefellenherbergen 
ind der Ort, wo fie mit Behagen erzählt 
und gern qehdrt wurden. Da mag denn 
das eine Dal ein Gefell erzählt haben, 
was er felber ii diejer oder jener Stadt 
;ür einen Streich geliefert hat, das andere 
Mal ei anderer, wie ein Mitaefelle von 
ihm dem Meijter einen Derber Wollen 
\pielte. Und wenn am nädjten Vlorgen 
Sie fröhlide Gefellihaft der Wander: 
sejellen nach allen Richtungen ausein- 
anderjtob, nahm jeder mit, was er gehört 
hatte, und wer einen guten Kopf zum 
Behalten und ein flottes Mundwert zum 
Erzählen hatte, erzählte es abends in 
einer anderen Herberge weiter. Cine Er- 
zählurg löfte Die andere aus und der Schaf 
nehrte ih. Da nun draußen auf der 
freien Landitraße fid) Gefellen verjdjie- 
denen Gewerts zu genteinfamer Wande- 
rung zulammenfanden, fo taufdten fie 
gegenleitig nidyt nur ihre Wandererleb- 
niffe, fondern aud) ihren Schaf an folden 
Streiden aus uw es fam dabei ein tüd)- 
tiger Vorrat zulammen, die ar Derbbeit 
ridts zu wünjden übrig ließen und bei 
all ihrer Berfchiedenheit eigentlid) dod 
nur ein Thema behandelten: Wie der mit 
allen Hunden aehette Gefell den etwas 
Ipießbürgerlihen oder gar zu vertrauens» 
feligen Meilter tüchtig foppt. — 

Anfangs mögen diefe Aneldoten 
namenlos überliefert fein. Cigentlid 
hatte der Handwertsburfd aud feinen 
Namen, wenigitens nidt, fo lange er in 
der rembde war. Da war er der Frants 
turter, Der Leipziger, Der Liineburger oder 
er war der Bayer, der Sads, der Schwab. 
Ob man wirllid fo genau die Orte in 
Erinnerung behielt, an die die einzelnen 
Streide getrüpft find, mag fraglid) er- 
Iheinen. Dandymal find es Städte, in 
denen ein bejonderes Handwert befonders 
ix: Blite ftand. So ertlärt fichs voıt felber, 
warım 3.3. in Braunfchwig den Bädern 
jo übel mitge}pielt wird. Sonft mag für 
einen md denjelben Streid) die Crtlidfeit 
oft gewedjlelt haben, und wir tennen na= 
turlid) mur den, von dem der Streid 
beridtet wurde, als man an die Auf: 
seihnung ging. — 

Daß alle diefe Streihe [chliekli auf 
der Namen Eulenipiegels getauft wurden, 
ift fet Zufall. Wudy wir halter Eulen 


Ipiecgel für eine geihichtlide Perfönlichkeit. 
Im 14. Jahrhundert mag er gelebt haben, 
zu NKneitlingen im Braunjdweigilchen 
mag er geboren uw zu Möllı im Lauen- 
burger Lande geitorben fein. War er aber 
aud) eine biftorifhe Perjörlichteit, fo ijt 
ein gefdidtlides Wifjen über ihn nicht 
mehr zu gewinnen. Mur das dürfte feit- 
itehen, daß feine Eigenart von der Sage 
ridjtig feitgebalten wurde. Cr war der 
Handwertsgeiell, der feinen Meiltern da= 
durch ein Schnippchen ſchlug, daß er ihre 
Aufträge wörtlich befolgte. Daß er einige 
Streiche wörtlich ſo ausgeführt hat, wie 
ſie uns berichtet werden, iſt wahrſcheinlich. 
Nadweifen lakt fid das freilich nicht, und 
6 ะ [1 redt [abt ſich nicht nachweiſen, nicht 
einmal vermuten, weldye von feinen 
Streiden edt jind. Verübte er aber der» 
gleichen etwas, fo war er bald der Held der 
Gefellenherbergen. Natürlicd) blieb dann 
aud allerlei an feinem Namen hängen, 
was bis dahin namenlos erzählt worden 
war und das cing Ipäterhin munter fort 
und das geht einentlidy fort bis auf den 
heutigen Tag. Wo das Bolt nod) Yreude 
am Erzählen von Schnad und Schnurren 
hat, ijt Culenfpieqel der Held. — 

Mir erwähnten oben, daß die Eulen- 
Ipiegel-Streihe nidyt erfunden, fondern 
erlebt find. Das Wort braudt natirlid 
nidt auf die Goldwage gelegt zu werden. 
In einigen Streiden ift der Wik fo ge- 
quält und gefudt, dab die Gefdidte den 
Stempel der Erfindung an der Gtime 
trägt. Man mertt ordentlidy), wie jemand 
aud) etwas hat zum beiten geben wollen, 
obgleid) er nidjts wußte und feine Cr- 
findungsgabe befaß. Auch enthält ein 
gut Teil der Erzählungen gar feine Hand» 
werfsburjhen-Streihe. Wud) das große 
Heer der fahrenden Leute im Mittelalter 
gewann Gefallen an dem Scelm und 
hängte ihm die Streide at, die in ihren 
Kreilen von allerhand Lug und Leute- 
betrug umgingen. Aus einem Helden der 
Handwertsburjchen wurde Culenfpiegel 
fo der Held aller landfahrenden Gefellen. 

P. Asmuſſen. 
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Drudfeblerberidtigung. S. 604, 
Seife 22 von oben, mug es _,,Charafters 
aus widelungsdramen”, S. 608, Zeile 16 
von unten „Rudolf Herzog“, ©. 642, 
eile 21 vor oben ,, Pofta ment” heifer. 
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Zu RKörners Gedächtnis. 
Bon Heinridh Spiero. 

jn unabjehbar langer Reihe ziehen in diefem Jahr der Erinnerung 
die Geftalten an uns vorüber, die vor hundert Jahren Deutichland befreiten, 
an der Spiße die uns wohl vertrauten Yührer, die Yeldherren, die Staats» 
männer, die geiltlihen und weltlihen Rufer zum GSireit, jeder uns unver- 
Ioren: das jugendlid) gliihende Greilentum Blüdhers, die jtaatsmännijche 
Willensfraft und der Schöpfergeilt Steins, die alles wägende Kriegstunft 
Gneijenaus, Scharnhorfts aufbauende und entflammende Kraft, Arndts 
unabläjlig mahnende, flammende vaterländifche Leidenjchaft, die rednerifde 
Gewalt Fidtes und Sdleiermaders. Und dennod, fo grok fie und andere 
find — fie wären nidts ohne die namenlojen Taujende, deren Gedadtnis 
mandmal nidt einmal mehr das Familienbud) oder die Regimentslijte 
bewahrt, und von denen dod) jeder nötig war, das Rielenwerf zu vollbringen. 
Yeder der Helden ilt zugleich er Jelbjt und die Vertretung des Ganzen, dem 
er Jich willig, jeines Volkes Diener, einreihte. Und Jo vertritt uns der Jüngjte 
pon allen denn aud nidt nur die eigne Leijtung und das eigne Leben, [on= 
dern Theodor Körner ijt uns immerdar zugleid) die glänzendjte VBerförperung 
bes ungeftiimen reiheitsbranges jener Jugend, die vor hundert Jahren 
auszog, Deutijchland zu befreien. 

Ein wunderbares Schidjal. Über der Jugend des Knaben ftrahlen 
die helliten Gejtirne der Zeit: Schiller ift dem Elternhauje in enger Yreund» 
\haft verbunden, Goethe [เฉ ท อ โณ อ น dem Großvater nah, die Herzogin 
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Anna Amalie und Wilhelm von Humboldt fehren in der Dresdbener Wobh- 
nung der Eltern ein, und Heinrid) von Kleift geht früh durch dielen Kreis. 
Wher während fid in den Jahren napoleonifhen Druds der wiljenichajt- 
lihe Bildungsdrang des Studenten und die Kunft des Igriihen Dichters 
entfalten, j[chlägt nody fein Haud) gefefteter vaterländildyer Empfindung in 
ibm durdy — nod) fteht er ganz unter dem weltbürgerlidyen deal einer zu 
Ende gehenden großen Zeit. Der ftürmifch über die Strange [dlagende 
Student empfaingt erft mit wadfender Reife, hin und berziehend durd) 
Deutfchland, neuen Gefühlsinhalt.e Nun fiedelt er fic), 3wangigjdbrig, in 
Wien an, in der Stadt des einzigen Deutichen, der Napoleon bejiegt hat, 
des Erzherzogs Karl. Wie ein Wunder entfaltet fid fein Leben. Geine 
Dramen gelangen auf die erfte Bühne des deurfchen Spradgebiets, Goethe 
beurteilt fie freundlich), die Hörer jubeln ihnen zu, und dem jungen faifers 
lihen Theaterdichter erfchließt fi) mit dem Erfolg, mit dem Ruhm zugleid 
die Liebe eines reihen und reinen frauenherzens. Da aber geht ber Stern 
eines neuen Scidjals über dem deutlichen Bolte auf. Und mit männlicher 
Gefaßtheit und zugleid) mit jugendlicher Begeijterung fieht Theodor Körner 
jegt nur noch das eme Ziel: für Deutichlands Freiheit zu fämpfen. Da 
Ichreibt er jenen Brief, der wie für die Ewigkeit verfaßt ift, der nie vergejfen 
werden Tann: 
„Wien, am 10. März 1813. 

Lieber Vater! Ich fchreibe Dir diesmal in einer Angelegenheit, die, 
wie id) das felte Vertrauen zu Dir habe, Did) weder befremben nod) ers 
Ihreden wird. MNeulid) [don gab id) Dir einen Wink über mein Vorhaben, 
das jeßt zur Reife gediehen ift. — Deutfdland fteht auf; der preukifdhe 
Mdler erwedt in allen treuen Herzen durd) feine fühnen Ylügelfchläge die 
große Hoffnung einer deutfchen, wenigftens norddeutfchen Freiheit. Meine 
Kunft feufzt nad) ihrem DVaterlande, — laß mid) ihr würdiger Jünger fein! 
— Ja, liebfter Vater, ih) will Soldat werden, will das hier gewonnene 
glidlide und forgenfrete Leben mit Freuden hinwerfen, um, fei’s aud mit 
meinem Blute, mir ein BVaterland zu erfampfen. — Nenn’s nicht Abermut, 
Leidtfinn, Wildheit! — Bor zwei Jahren hätte id es fo nennen lallen; 
jet, da id) weiß, welche Seligkeit in diefem Leben reifen tann, jest, da alle 
Cterne meines Gliids in [hiner Milbe auf mid niederleudten, jest it es 
bet Gott ein würdiges Gefühl, das mid) treibt, jeßt ift es die madtige ม ี โย อ ะ ๑ 
Zeugung, dab fein Opfer zu groß fei für bas hidfte menfclide Gut, für 
feines Voltes Freiheit. Vielleicht fagt Dein beftodjenes vaterlides Herz: 
Theodor ijt zu größeren Zweden da, er hätte auf einem andern Felde Widhti- 
geres und Bedeutendes letjten Tönnen, er ift der Menfchheit nod ein großes 
Pfund zu berechnen [huldig. Aber, Vater, meine Meinung ift die: zum 
Opfertode fiir die Fretheit und für die Ehre feiner Nation ift feiner zu gut, 
wohl aber find viele zu [hleht dazu! — Hat mir Gott wirklich etwas mehr 
als gewöhnlichen Geijt eingehaudht, der unter Deiner Pflege denten lernte, 
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wo tft ber Augenblid, wo id ihn mehr geltend maden fann? — Eine große 
Zeit will große Herzen, und fühl’ ich die Kraft in mir, eine Klippe fein zu 
tönnen in diefer Völlerbrandung; id) muß hinaus und dem Wogenfturm die 
mutige Bruft entgegendrüden. — Goll id in feiger Begeifterung meinen fies 
genden Brüdern meinen Subel nadhletern? — Soll id) Komödien [chreiben 
auf dem Spott» Theater, wenn id) den Mut und vie Kraft mir zutraue, auf 
bem Theater des Ernftes mitzujprehen? — Id) weiß, Du wirft mande 
Unruhe erleiden müffen, die Mutter wird weinen! Gott tröfte fie! id) 
fann’s Eud) nidt erfpcren. Des Glüdes Schobtind riihmt’ id) mid) bis jest, 
es wird mid jeko nidt verlaffen. — Dak id) mein Leben wage, das gilt 
nicht viel; dab aber dies Leben mit allen Blütentränzen der Liebe, der Freund 
Ihaft, der Freude gef hmüdt ift, und daß ich es Dod) wage, dak ich die fie 
Empfindung hinwerfe, die mir in der Überzeugung lebte, Eudy Teine Un« 
rube, feine Angft zu bereiten, das ift ein Opfer, dem nur ein folder Preis 
entgegengeltellt werden darf.“ 

Unter den Fahnen jenes preußifchen Staates, auf deifen große Pas 
trioten das völtifhe Gefühl der Deutihen mit atemlojer Aufmertfamteit 
gerichtet war, will Theodor Körner fampfen. Er tritt in die Likowfde 
Freildyar, die Karl Jmmermann die Poelie des Heeres genannt hat, er [hentt 
ihr feine lekten und größten Gejänge, und am 26. Auguft 1813 fällt er im 
Gefeht von Gadebujd). 

Ein wunderbares Schidfal und ein großes. Unreif, leicht hHingejchrieben, 
in [prudelnder Schöpferluft geformt, war alles, was Theodor Körner in den 
rafhen yriedensjahren feiner Entwidelung gegeben hatte, nichts ohne 
liebenswürdige Anmut, aber aud) nichts von tieferem Gehalt. Aber fhon 
tündigt Jid) im „Zriny“ das nationale Gefühl Jiegreich an, und in dem Leinen 
Schaufpiel von der deutichen Treue „Fofeph Heydericdh” beginnt ein neuer, 
gefaßter, inapper Stil, der zugleid) in die legten großen Geichide des Dichters 
hinüberweilt. Und in der erzwungenen Tatenloligteit 3zwilchen den Schlachten, 
dann aber im fühnen Borritt, im Vorgefiihl des Kampfes und im Kampf 
felbft quellen unvergebliche, lebende Lieder aus diefem Fünglingsherzen 
empor. Da fingt er vor, was Gefdledht auf Gefdledht ihm nadhgefungen 
bat, die madtigen Worte bes Gebets, die ftiirmtjden Reiterflinge von 
Lützows wilder, verwegener Jagd. Da gibt er, was für alle Zeit auf deut> 
Ihen Lippen lebendig geblieben ijt. Und fo wird ihm vor allen Genoffen 
feiner Jugend beichieden, jeine ganze Perfönlicyfeit und fein ganzes Wert 
fterbeno in die dauernde Zufunft hHinüberzuretten. An ihn vor allem tlammert 
jid) die Ginbilbungstraft der Nadlebenden, wenn fie der großen Tage denten; 
Körner ift der Sänger und der Held, den Ludwig Uhland in eine [hwächere 
Zeit herniederfteigen jieht, Körner tft nody dem nationalen Dichter unjerer 
Tage, Ernft von Wildenbrud), „gegangen — nicht vergangen; geftorben — 
Dod nidt tot.“ Wir lönnen und mögen uns eine deutiche Jugend nicht denten, 
die diefem Geilt nicht hHuldigte, die diefen Geift nicht als Jich Jelbft im tiefften 
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verwandt empfände. Wir willen, was ihn von den größten Didtern feiner 
Zeit [heidet; aber was verfdldgt es uns, dab er fein Ktleilt geworden ijt! 
Mie dauerhaft nit nur Jein Gedadinis, fondern aud fein Werk unter uns 
lebt, beweilt uns die abjdhließende Darftellung, die gerade zum großen 
Zubiläumsjahr Karl Berger, der Biograph Schillers, uns vorgelegt hat. 
Nad) der verdienftliden Sammelarbeit, vor allem Emil Pelchels und Eugen 
Wilbenows, bietet uns nun ein Gefchichtsichreiber von zufammenphaltender, 
tünftleriiher Kraft, von geglühtem nationalem Gefühl den Aufbau diejes 
Lebens und dieler Dichtung zum runden Bilde. Das [hhöne Werk (erfchienen 
bei Belhagen u. Klafing in Bielefeld und Leipzig) ijt uns ein Zeichen mehr, 
wie ganz Theodor Körner uns nod) lebt. Und jo wird er, deilen Todestag 
jidh nun gum bunbdertitenmale jabrt, leben bleiben unter dem Seiden, das 
feines MWefjens vollen Gehalt für immer darftellt: 

Leier und Schwert. 


Julius Bavemanns ,,Ruf des Lebens.“ 
Don Jacob Bödewadt. 

Die erjte Hodflut der größtenteils recht gebalilofen 1813:Bücher, 
mit Der Die Spefulation auf die Jubilaumsmut unfrer Zeit uns über: 
Ihwemmt hat, ijt allgemad) glidlid) verebbt; aud Das Satnrfpiel, das fid 
an Gerhart Hauptmanns von Grund auf verfehltes Breslauer Zeitipiel 
anfchloß, Iodt nur noch) wenige unentwegte Sufdauer an — da darf man 
denn wohl hoffen, daß nunmehr ein Hinweis auf eine der ganz wenigen 
wirklich werivollen Dichtergaben, ja vielleicht die einzige nollwerlige, Die dies 
Sahr der Erinnerung an die Befreiungsfriege uns bejchert hat, Gehör finden 
werde. Den Berfud) dazu zu madıen, ijt jedenfalls gerade gegenüber den 
„Sdart"-Lefern lohnend, denn ihnen ift wenigjtens der Dichter, von dem 
id) |preden will, fein Unbefannter, wie leider troß feiner früheren gehalt 
vollen Bücher, die ihm bei gefunden literarifchetritifchen Zuftänden in Deutfch- 
land längjt einen hervorragenden Blak tm Schrifttum der Gegenwart ge= 
lihert haben müßten, nod) immer den meiften angeblidh literarijch Gebildeten 
in Deuifhland. Nenne ich hier den Namen Julius Havemann, jo werden 
die meilten Lefer fi mit dankbarer gFreude Der fiinjtlerijden Genülje er- 
innern, die ihnen die Hauptnovellen der Bände „Perüde und Zopf", „Am 
Brunnen“ *) und „Eigene Leute” bereitet haben — Novellen, die feineswegs 
alle gleichwertig find, deren bejte aber zu den wertvolliten Schöpfungen der 
neueren deutfchen Dichtung gehören und im nadpdenfliden Lefer ein immer 
neues Erftaunen wadhrufen, wie ein Ktünltler hier die verfchiedeniten Welten 
und Lebenstreife mit gleicher Sicherheit geltaltet. 

Yı$ ‚nachdem der zweibändige Roman „Der Ruf des Lebens“ (Leipzig, 
G.R. Sarajin) vorliegt, fönnte man, rüdwärtsdeutend, geneigt fein zu erflären, 
alle jene früheren Arbeiten feien, ungeadytet ihres felbitändigen Wertes, 
gemwillermaßen rur Borbereilungen auf dies große Werk gewefen, an ihnen 


*) Zueft im Edat verdffentiidt. 
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habe der Dichter nur feine Geitaltungstraft gegeniiber Den mannigfaltigen Rohe 
itoffen erprobt, die er in dem neuen großen Roman zu bewältigen hatte; fie 
jeien fogujagen Gefellenftüde vor dem Meilterjtüd. Das wäre nun gewiß über: 
trieben: einige der früheren Novellen find in ihrer Art dem neuen Roman 
fünjtlerifch durchaus ebenbürtig ; aber richtig ilt, daB das neue Werk in feinem 
weiteren Rahmen alles das vereinigt, was die Bedeutung jedes Novellen: 
bandes fiir fid) ausmadt: die dort vereinzelt befundeten yähigfeiten des 
Dichters find hier zufammen- und ineinandergefakt, wie die erjtaunlid 
vielfeitige, bunte und dod fiinjtlerifd far geordDnete Welt, die er mit ficherer 
Hand vor uns aufbaut. 

Einen „Roman aus der Zeit der Befreiungsftriege“ nennt 
Havemann jelbft fein neuejtes Wert. Wer nur eine Didtung von Havemann 
Tennt, wird teinen Augenblid befürdten, hier einer der üblichen „poetifch“ 
verbrämten Nadyerzählungen der hiltorifhen Ereignijfe vor hundert Jahren, 
einer Berfnüpfung diplomatijcdy-Triegsgefhihtliher Beridte durch die Wb: 
hafpelung eines mehr oder minder gleihgültigen und oberfladliden Einzel- 
gefchids zu begegnen. Havemanns Roman will nicht etwa bequemen Lefern 
das Studium eines guten Gefdidtswerfs über die Befreiungsfriege, das 
für jeden Gebildeten eine felbftverjtändliche Anftandspflicht ijt, erfparen — 
er faßt feinen Stoff unendlich viel tiefer: er bringt mit wunderbarfter Un- 
mittelbarteit die ganze Zeitjtimmung, die treibenden Gefühlsmädyte und 
Willenstrafte heraus, die in jenen großen Jahren wirffam wurden, und 
bietet jo durd) die Mittel des Dichters Dasfelbe und Doc) wieder etwas ganz 
anderes, als was der Hiltorifer Durd feine Sprade gibt — er gibt das Leben 
felbjt in feiner ungebrodyenen Gegenftändlichkeit, ohne Umfchreibung, ohne 
Reflexionen mit Ausnahme derer, die die von ihm eingeführten Menfchen, 
ihrer innerften Natur gemäß, von ſich aus anftellen müffen, um nad) Mög- 
lichleit hinter den Ginn ihres Lebens und ihres Gefdids 3u tommen. Go 
lebt die Zeit vor hundert Jahren allein durd) unmittelbare, von Teinerlei 
verjtandesmabigen, theoreti[d fulturge[didtliden Betradhtungen des Autors 
unterbrodene Darjtellung vor uns auf, und wir leben uns gleichfam in fie 
hinein. Das ijt ja eigentlich bei einem Kunjtwert etwas Gelbitverftändliches, 
follte es wenigftens fein; aber weil von der Überfülle der hiltorifchen Romane, 
die ji) mit der Zeit der Befreiungstriege befaffen, die allerwenigften folder 
felbftverftändlichen Forderung gerecht werden, ift es wohl nicht ganz über- 
flüffig, diefe Bemerkungen vorauszufhiden, damit niemand befürchte (oder 
erwarte), hinter Dem Havemannj[dhen Roman ftede aud) nichts anderes als 
eine beffere Jugendfchrift. Yon nationalem Geifte getragene Jugendſchriften 
[เท อ gewiß etwas Gutes, und von guten nationalen Zugendfchriften tönnen 
wir gar nit genug belommen, um dem von anderer Geite verabfolgten 
Gift entgegenzuwirten; aber mit hoher Kunft haben fie dod [chlieklich 
gewöhnlich) nichts zu tun. Havemanns „Ruf des Lebens“ aber ijt ein zunächft 
rein fünftlerifch zu bewertendes Wert. 
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Jm Mittelpuntt des Romans fteht der hamburgifdhe Patrizierfohn 
Chriftian Holthufen. Der Name ift wohl nidt gang willfirlid und abfidts- 
los gewählt: es haftet dem jungen Manne von Haus aus etwas Hölzernes 
an, er ift nicht nur ein ausgefprochener Norbdeutfcher mit der unferm BVolfs- 
ftamm eigenen Schwerblütigfeit, fondern diefe Stammesanlage wird nod) 
verftarit Durd) die Tradition des Baterhaufes, dDurd die ftarre Enge der 
banfifch-patrizifhen Überlieferung und Erziehung. Kaum jemals ift dtefe 
Welt, aus der Chriftian fommt, anfdaulider ge[dildert worden als im 
10. Kapitel des 1. Bandes des Havemann{den Romans, wo leidenfdaftslos 
Liht und Schatten gegen einander abgewogen werden; — wenn [pater 
Chriftian dem Freunde Staubwaffer von den heimatlihen Verhältniffen 
erzählt und Ddiefer dann dentt: 

Es hatte fo fauber da droben in der großen Stadt auf der hohen Diele aus» 
gefehen, fo fauber und vomehm; er hatte es wohl nur nicht bemerkt, daß alle Wände 
voll Schimmel waren... 
fo ift das Urteil jedenfalls nicht die Folge tendengzidfer Darftellung. Das ift 
freilich nicht zu leugnen: ein Gefühl für die Allgemeinheit geht diefen Kreifen, 
die es „nicht mit Menfchen, fondern mit Berhältniffen zu tun“ haben, faft 
vollftändig ab. So haben fie denn aud) kein Berftändnis dafür, als Chrijtian 
durch das 29. Bulletin Napoleons und weiterhin durd den Durdzug der 
Flüchtlinge aus Rußland durd Göttingen, wo er pflıhtgemäß Jura ftus 
Dierte, im Innerften aufgerüttelt wird, fo „Daß plößlidy mit einem unendlid) 
füßen Hoffen die Sehnfuht nad) dem großen ftarfen Leben durd feine 
Seele 320g“. Man verweilt den unprattiihen „Schwärmer“ Tühl auf feine 
Studien, feine Karriere, feine Pflichten gegen die Yamilie, und er folgt. 
Aber da nimmt ihn das Leben in feine Hände und führt ihn feinen Zielen zu. 
Führt ihn zunädjft in die Lüneburger Heide, wo er Einblid gewinnt in die 
Stimmung des einfaden Volfes und allmahlid Anfchluß findet an die vom 
Dorfihulmeifter Blomyng gefhürte Bewegung, die nidt mehr „in ruhigem 
Gebenlaffen fpotten mochte, während BVolfsart, Familie, Gaflfreundfchaft, 
Recht und Siite zerftört wurden“ durd die fremde Gewaltherrfhaft. Und 
mo [dlieblid) Die Liebe der mit ihm in diefen weltentlegenen Wintel vers 
[dlagenen weimarif/den Wpotheferstodter Marianne Kökfchau ihm [einen 
Meg zeigt: den Anfchluß an das Liikowfde Yretforps: 

Er war einem einfachen Weibe beruhigend verbunden, und alle feine Kräfte 
waren fortan frei für das große Gefamte der Menfchheit, für die mannhaften Aufgaben. 
Er war erlöft durd die Eine zu allen — zur Jdee. Ihm waren die Augen geöffnet 
worden, daß er gefehen hatte, was im Lande vorging. Er hatte die Herzen der vielen 
gefühlt. Was fie litten, Dadten, erfehnten, war in ihn eingegangen. Und jett begriff 
er Jie tief und richtete in fi) das Ziel auf. Er war niht mehr der Einfame. Und 
Marianne war es gewefen, die ihm die Vollsgenoffen, jene Gefährten, die fi in dem 
größeren als dem allerperfönlichften Schidfal fanden, gegeben hatte. Dan redhnete 


ihn zu einer großen Gemeinihaft. Man verfhloß fid) mit dem Erniten, Weitausfchau- 
enden nicht mehr vor ihm. 
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So fteht er nun mitten drin im tofenden Strom der Zeit, im „Krieg derer, 
die nod) deale haben, gegen die, die nur durdy ihren Gößen entflammt 
find." Er weiß und befennt feinem Kampfgenoffen Staubwalfer: 

„Nun ift meine Aufgabe dies: Ich will mithelfen, daß jeder auf feinem Boden 
ex felbft fein tann. Unb deutid will id das erhalten, was es von den Bätern ber ift. 
Denn unter der fremden Prägung würde ihr Wefen verfümmern wie ein freies Tier 
im Käfig oder Maultorb, und nidyts Großes würde mehr aus diefen Ländern Hers 
vorgehen.“ 


Aber dann fommt der niederdrüdende Waffenitillitand, fommt der rudlofe 
Überfall auf die Ligower bet Rigen, wobei Holthufen [hwer verwundet 
und gefangen wird. Er wird zwar mit falt 200 andern von Leipziger rauen 
befreit und im Haufe des Budhaindlers Dumont gefund gepflegt; dod) 
fhlimmer als zuvor verfintt er in taten- und willenlofe Dumpfbeit. Und 
wieder muß dem heillos Schwerblütigen eine edle Grau, die preußifche 
Offizierstochter Konftanze von Haller, das deal zeigen und neu aufridten, 
für das er in den Kampf 30g und für das er weiterfämpfen [oll, wenn aud) 
die 6 ะ [16 Begeilterung nicht mehr [jo unmittelbar nahwirkt; wie der Buch» 
handler Dumont es in die Worte fakt: © 

„Begeifterung ftammt aus dem Augenblid — feiner Stimmung — feinem 
Vergingliden. .. Der Krieg ift nur Mittel zum Zwed — wie fonft das langfamere 
oder dod) unauffälligere und verborgenere Schidfal der einzelnen au. Aber man 
begeiftert fi nicht für Mittel und Weg, jondern für das Ziel.“ 


Unbedingte Begeifterung für den Krieg an fid hätten freilid) aud einem 
leihtblütigeren Menfchen als Chriftian Holthufen die grauenvollen Schreden 
des Krieges verleiden müffen, deren er in den Tagen der Entiheidungs- 
[hladht bei Leipzig Zeuge fein mußte. Hatte er,fid [don bei den bloßen 
Erzählungen davon in den Woden vorher gefragt und geantwortet: 

Aus weldem Grunde waren die aus der Heide zum heiligen Krieg ausgezogen? 
Um der Bäter geiltiges Erbe fid) 3u erhalten. Und die im Corps? Um den verhaßten 
Unterjoder Curopas niederringen zu helfen. Uber der Krieg 30g Unzählige in Mit- 
leidenfchaft, die von diefem und jenem nidhts wußten. Um den Krieg ganz 3u begreifen, 
mußte man die Stimmen diefer um [ich hören, mußte man mitten im Strom der Er- 
eigniffe drin ftehen. Wie würden da jene andern Stimmen [id ausnehmen? Würden 
fie nur in der eigenen Sruft nod Klang haben? 


fo mußten ihn die Leiden der Verwundeten, die er als Pfleger im Lazarett 
in Pfaffendorf und nad) dem Rüdzug der franzölifhen Armee in Leipzig 
felbft anfehen mußte, noch mehr bedrüden. Und dennod): 

Yurdtbar — aber herriidy wie das Lied von den Nibelungen war diejer Krieg! 
Sekt Schoß dort überall die Sonne durdh. Über Geheul und Geftant, über das Wälzen 
3erfchmetterter Leiber, über Blut, Verwiftung, Entmenfdung gok es fidh. Diefelbe 
Gonne ladte und bligte nod) immer am Himmel. Und aud die Gedanien fuhren nod 
immer hin und ber und fogen fid) Kraft und Wahrheit aus dem taufendfältigen Tod 
und Veradtung aus dem Sdredliden. Was galt denn das Leben? War es nicht 
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taufendmal [ddner, es fiir eine pee wegzuwerfen, als in feiner Umflammerung brünftig 
zu vertieren und geiltig zu verhungern? Heilig ijt der Krieg! Cr erlöft vom Leben. 


So zieht er wieder in den Kampf für die dee, für die Marianne ihn geweiht 
hat durd) ihre Liebe, zieht hinaus in den Tod. Denn er ahnt beftimmt, daß 
er nicht lebend wiederftehren wird aus diefem Kampf. Darum ijt aud) der 
eine Abend, den die beiden Liebenden in Weimar miteinander verbringen 
dürfen, bei allem itefinnerlihen Glüd von unverf[heudbarer Wehmut 
überflofjen; fo fommt es den beiden, als fie in ftiller Andadht zu Goethes 
Arbeitszimmer, in dem nod) zu [päter Nachtftunde Licht [himmert, [hweigend 
binaufftarren, „mit dunkler Macht zum Bewußtfern, daß diefes Sichhinge- 
zogenfühlen zum andern Einfamen wohi alles fein fönne, was das Erden- 
leben bat.“ a fogar über das Ergebnis des ganzen Kampfes gibt Chriftian 
fi feinen Jllufionen hin; er ahnt bereits die fid) [don Hier und da ans 
Deutende Reaftion. 


Dod wit fampfen nit um den Dank von irgendDwem, nidt einmal um den 
der Nation. Wir maden zurzeit nod als die Jeologen Gefhidte — mit dem Schwert 
— allen, die im Geifte zu uns gehören und gehören werden, zur Nadeiferung in der 
Erlenntnis, daß fortzeugendes Leben nicht [chon in der Jdee fondern nur in der Tat iit. 


Und wirflid blüht den beiden Liebenden Tein irdifches Glüd mehr: vor 
Laon fallt Chriftian Holthufen, und für Marianne Köbfcehau bleibt nichts 
als die Erinnerung und die Hoffnung auf ein zufünfliges Leben. Dennod) 
bat dies Ende nidhts trojtlos Niederdrüdendes, es wirft beinahe wie eine 
Erlöfung von dumpfer Angit. 


„Es gibt Bäume, die laflen fi überall hin umfegen, und andere, die gehen 
aus, wenn man jie aus ihrer Erde nimmt, oder wadfen dod fehr [dwer wieder an. 
Dein Freund war entwurzelf und wat wohl dod ein edtes Rind feiner Heimat. Dann 
judt man in Der Welt neuen Boden. Wher was follte er im Kriege finden, wo jeder 
fih für alle herzugeben bereit fein mub, aber nidts nebmen, fid tein ſeeliſches Neſt 
maden fann? Nachher aber ijt es oft 3u [pdt. Durd die Heimat mur find wir ftart 
genug, die furdtbarften Schreden des Krieges zu überwinden und uns die Liebe zur 
Erde zu erhalten. Vielleicht hätte es ja auch die Liebe gefonnt — vielleidht — vielleicht 
aud) bie Sdee; aber es ijt wohl müßig, darüber zu grübeln, ob aud) er’s getonnt hätte“ 


meint der Vater Staubwalfers zu feinem aus franzöfifher Gefangen| daft 
zurüdgelehrten Sohn und gibt damit den Sclüffel zu diefem Scidfal. — 

Man fonnte vorjchnell urteilen, diefer Chriltian Holihufen fet denn 
dDod) gar zu Jhwerfällig und [dhliehlich auch zu unbedeutend für den Helden 
eines Romans, der die Zeit der Befreiungstriege heraufbefhwören folle; 
das Hauptmerkmal diefer großen Geit fet dod) gerade die urfprünglidhe, 
bie unbemmbar auflodernde Tattraft, während SHolthufen erft immer des 
Anftoßes bedürfe, um zu handeln. Demgegenüber ijt einmal zu bemerfen, 
daß eine foldhe Auffaffung des Befreiungstrieges dod) zu einfeitig die Stim- 
mung etwa der Lüßower verallgemeinert und zu wenig an die Haupimalfe 
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aud der preukifden Heere denkt, die nicht aus braujenden Siinglingen, 
fondern aus erniten Männern beitand, die nicht eben leichten Herzens, wenn 
aud) ohne Zögern, Heimat und Familie verlieken und ihr Leben für das 
Baterland opferten. Und dann: fonnte die alle mit fid fortreiBende Wudt 
des vaterländifhen Gedantens auf irgend eine andere Weile machivoller 
gezeichnet werden als durd) die Darftellung, wie er felbjt einen von Haus 
aus fo nüchternen, ja meinetwegen hölzernen Menichen wie den in ganz 
anderen Anfchauungen groß gewordenen Hanjifdhen Patrizierfohn padi und 
nicht wieder losläft? Die Lebenswahrheit diejer Geltalt wird niemand 
beitreiten tönnen; wer aber an feiner Stelle einen „bedeutenderen” Menjchen 
verlangt, verfennt die Abficht des Dichters, Dem gerade diejer des WAnjtokes 
von außen bedürfende นิ ท ด [โห ด Gelegenheit geben follte und gegeben hat, 
ein umfalfendes Gemälde jener Zeit zu entrollen. 

Wie unberehligt es wäre, hier auch nur leife ein Unvermögen des 
Dichters zu argwöhnen, zeigen ja aufs deutlichite die übrigen Jünglings⸗ 
geitalten des Romans. Bor allem gleid Chriftians Freund Yranz Staub» 
waller, der Sohn aus dem gemütvollen Paltorenhauje bei Bremen, ein 
echter Lüßower mit all dem unruhigen Unternehmungsgeift eines tatens 
lujtigen und Dod nit in fchnell verfladerndem Aufbraufen aufgehenden 
Sünglings. Geiner feelifhen Gefundheit vermag felbit die monatelange Ge- 
fangenfchaft nad) dem Überfall bei Rigen, die ihn von jeglicher Teilnahme an 
den wirklid) entjcheidenden Kämpfen ausgejchlojfen hat, ihm vermag jelbit 
die Erkenntnis, wie fdnell in Deutfdland die Frethettsfampfer vergeffen 
find, nidts angubaben. Er weiß, wofür er gefämpft bat und weiterfämpfen 
wird aud) nad) Beendigung des Krieges; Denn er ijt fejt veranfert in Der 
Heimat, nicht nur der landfchaftlien, [ondern aud) der feelifchen des Vater 
haufes, die uns in wunderbar innigen Bildern vorgeführt wird. Wie ein 
Vermadtnis an die idealiltilehe deutfche Jugend Hingen des prächtigen 
Vaters Worte an den zu ihm und den in wortlos verjtehender Treue zu» 
fammenbaltenden Gefdwijtern Suriidgefebrten: 

„Du haft nody nicht ausgelämpft, Franz. Denn wir find nicht rei und dod) 
Joealiften — oder eben darum — und die, weldhe nur ihren Nuten wahrnehmen, die 
vielen, die Michel und Die Hinz und Kunz, fie werden überall gegen did; ftehen — zumal 
im lieben Deutjhland. Dann heißt es vielleicht Hungern, bluten — fider aber bei der 
Stange bleiben. Hörft du, Franz? Und das Leben dod leben. Du haft ja deine 
Heimat im Herzen." — „Die hab id!" erwiderte der Sohn dankbar, des Alten Hand 
faffend. „Ihren Geift midte ic) den Bielen bringen. Das ijt meine Aufgabe.” 


Noch einen andern Typus von Freibeitsfampfern gibt Havemann 
im jungen §rig von Lisfom, dem im Kampf mit feiner Gamilie bereits 
innerlid) gebrochenen Sproß aus altem fählifden Welsgefhleht. Mit ver- 
hältnismäßig wenig Striden zeihnet er ein ungemein plajtijdes Bild 
diefes genial veranlagten Jünglings, der nicht die Energie und Gelbitzudt 
hat, fic ein Leben nad) feinem deal zu zimmern, naddem er das Leben, 
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das fein Vater ihm aufzwingen mibdte, als für ihn unmöglich beifeitege- 
fdoben Hat; der aber Dann fic) Dod) nod) aufrafft zu einem finnvollen Ende, 
indem er fein verpfufchtes Leben für das Vaterland in die Schanze Idhlägt 
und bei Mödern den Heldentod findet. Cs ift vielleicht einer der ſtärkſten 
Beweife für Savemanns fünftlerifhe Kraft, daß er ungeftraft den Schatten 
Goethes heraufbefchwören darf, indem er eine der Hauptfzenen der Lisfows 
Epifode in Auerbadys Keller verlegt, ohne daß aud) nur einen Augenblid 
lang die Empfindung einer [hwädlihen Nachahmung aufftiege. — 

Und wie hier fo erweilt Savemann überall in feinem umfangreiden 
Roman eine trefflidhere Geftaltungstraft von geradezu erftaunlidher Biel- 
feitigfeit. Eine Welt für fid) und dod immer wieder mit der Gejamt- 
handlung verfnüpft ift Die Schilderung des Lebens und Treibens der fahren 
den Scaufpieler, die in einer Scheune des Dorfes, in Das Holthufen zu An⸗ 
fang der Erzählung verfchlagen wird, ihre Kunft darbieten. Hier fonnte 
man vielleicht mit Recht einwenden, daß diefe Szenen im Verhältnis zum 
ganzen Roman eiwas zu breit ausgefponnen find; an fid) midte man fret- 
lid) feine der Zöftlich lebensuollen Szenen milfen, und [chlieklich tragen fie alle 
dod) zum Gefamtzeitbilde ihr Teil bei, einige fogar ganz unmittelbar, wie 3. B. 
die, wo der Sergeant in der Theaterfheune vom Rüdzug der Großen Armee 
aus Rußland Bilder voll balladenhafter Wudht hinwirft. Das ganze Valf- 
den mit feiner hohlen Eitelkeit, feinem Tieflinnfirniß, feiner faum verhehlten 
nadten Habgier lebt in jedem einzelnen Vertreter, am lebensvollften aber ijt 
das Sofephinele; einft Mätrelfe eines Barons in der Refidenz des „Königs 
von Weltfalen“, jet vagabundierende Schaufpielerin, taucht fie [päter als 
Geliebte des tollen Listow in Leipzig wieder auf, und [dlieblid findet fie, 
die bei aller äußerlihen Berlotterung fid eine fine weiblide Hilfsbereit- 
Ihaft und uneigenniigige Güte bewahrt hat, ein verflärendes Ende als 
Kranfenpflegerin. Ganz unwillfürlich wird man bei diefer rührenden Gee 
jtalt an Wilhelm Raabe erinnert, nicht eiwa [o, als empfände man Havemanns 
vigur als irgendDwelde Nachahmung einer Naabefhen, fordern unires 
Dichters innere VBerwandtichaft mit dem Weltweifen von Braunfdhweig 
wird bier unmittelbar offenbar. 

Mit derfelben felbftverftändlihen Sicherheit wie unter diejen fahrenden 
Komddianten bewegt Havemann fid in feinem Roman in der „großen“ 
Welt, die fid im , Salon” der Leipziger Budbhandlersgattin Bella Dumont 
zulammenfindet zum Plaudern und Politifieren; fdarf Herausgearbeitet 
jeder einzelne Kopf diefer bunibewegten Gefellf[daft, geiftvoll abgewogen 
jedDes Wort der angeregten Unterhaliung, die immer wieder neue Sdlag- 
lidter auf die politifden Verhaltniffe, die Heinen in ber Stadt und die großen 
da draußen in den Kabineiten, wirft, alfo aud, wie überhaupt jede der fort» 
während wedjfelnden Szenen des Romans, deffen eigentlidem 3wed 
dient, ein umfalfendes und dDodh von einem Gelihtspuntt beberrfichtes 
Zeitgemälde zu liefern. Die innerlich wertvollfte Geftalt diefer Leipziger 
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Männer und Frauen wurde [don erwahnt: Konftanze von Haller, das durd 
Familieniragit vertiefte Mädchen, das Ehrifttan Holthufen wieder aufrüttelt 
zum Kampf für das vaterländifch-völfifhe Fdeal, das ihm aber nur von 
neuem den Weg zeigen, nicht ihn darauf begleiten darf, weil eine andere 
Ihon feine Liebe und Treue gewonnen hat. 

Gewonnen im lüneburgifhen Heidedorf, wohin fie, Marianne Kößs 
Ihau, fi mit den andern ergößlidy eingeführten Jnfalfen der Poftkutfche, 
die fie nad) Lüneburg bringen follte, vor der auf Hamburg marfcdhierenden 
franzöfifhen Soldatesta geflüdhtet hat unter der Yührung des alten Dorf- 
[dhulmeifters Blomyng, der, wie [don vorhin angedeutet, die [hwerfälligen 
Zandleute, mit denen er zu tun hat, allmählidy unaufdringlid) darüber aufs 
geklärt hat, welche unerfeglichen Güter für fie auf dem Spiele ftehen, der als 
VBertrauensmann alle Yäden der vorfichtig vorbereiteten Freiheiisbemegung 
in feiner Hand hält, aber dann, als die Yrüdhte reifen follen, durch feine 
Gefangennahme außer Tätigfeit gefegt wird. Um den Geltaltenreihtum 
aud) diefes Lebenstreifes wenigftens anzudeuten, fei das Töftlihe Gegen» 
[ใน ๕ zum alten Lehrer hervorgehoben, der junge, von der neuen weitfälifchen 
Regierung beitellte Weberling, der mit feiner eitlen Erbärmlichteit in Szenen 
voll überwältigender Tragitomit vorgeführt wird. — 

Der eigentlihe fomifde Held bes Romans aber ijt Herr Bonaventura 
Taupin, feines Zeichens Schneidermeifter aus Kalfel, eine fatirifch-hHumo- 
riftijde Glangleijtung, mit Der Havemann einen ewigen Typus meilterhaft 
getroffen hat. Jn diefer Kreatur, die an unerwartetiter Stelle Des Romans 
immer wieder auftaudt, bat Havemann mit farfaftiidem Humor wie in 
einem Symbol die nidyt umzubringende Unverfrorenheit, Belferwilferei, 
Schwahhaftigteit, Rüdfichtslofigkeit, Dummödreiftigfeit und Gelbftfudt in 
einer Perfon, wie fie uns zu allen Zeiten und an allen Orten als jene 
„Bollsitimme“, die nichts weniger als Gottes Stimme ijt, begegnet (und 
nicht zum wenigften in einer gewilfen malfenhaft verbreiteten Preffe be— 
gegnet), mit pradjtvoller Überlegenheit gezeichnet; jene äußere und innere 
Erbärmlichkeit, die nur zu oft audy ohne eigenilihe böje Abficht, in aller 
„Harmlofigteit”, dem Guten und Großen zum Berhängnis wird, die den Gieg 
des Schlechten befchleunigt und befejtigt, weil jie immer mit dem Erfolg 
geht und ihre Überzeugung dabei nicht einmal zu wechfeln braucht, weil fie 
gar feine hat, [ondern nur über alle Dinge eine Meinung zu haben vorgibt. 
Die trefflichite Charatteriftit des edlen Herrn, dem alle Dinge zum beften 
dienen müljfen, während das Wertvolle in Maffen untergeht, gibt Havemann 
mit wenigen Worten in der Szene, in der er Taupin und Napoleon 
zulammenfühtrt: 

Einige Atemzüge lang ftarrten fi} diefe beiden mertwürbigen Menfchen ftumm 
an, der große Napoleon, der Kailer und Könige vor feine Yühe zwang, und der große 
Schneidermeifter aus Kaffel, Taupin, für den Kaifer und Könige nur als Schauobjette 
und gelegentlide Beleudter feiner Perfon Wert hatten. Dort der Meifter im großen 
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Rampfe des Lebens, hier der im Heinen; dort die Tat auf vollendete Sadfenntnis 
gegründet, hier die Nede ohne eine Spur von Sahjlenntnis, und beide vorzügliche 
Komöpdianten, voll Glauben an fic) felbft, und beide durd fcine nod fo traftigen Hiebe 
dauernd aus der Balance zu bringen. 


Daß in einem Roman aus der Zeit der Befreiungstriege Napoleon 
vorfommen muß, ift ja felbftverftändlih. Wie Havemann ihn einführt, ijt 
wieder ein glänzender Beweis für feine reife und fichere Künftlerfchaft. 
Nur wenige Szenen von fcheinbar nebenfählicher Bedeutung, und dod; |teht 
der Eroberer als voll lebendige Geftalt mit [harfen Zügen vor uns. Ahnlic) 
tritt Blücher nur ein einziges Mal auf, nämlid) bei den Freiwilligen im Rats: 
feller 3u Halle; aber gleid ijt der ganze alte Draufgänger leibhaftig da. 


Und ebenfo wie Havemann hier bei der Perfonenzeihnung allem 
Herfimmliden aus dem Wege geht, fo vermeidet er aud bei Der Darjtellung 
ber friegerijden Creignijfe jegliche Wiederholung des Allbefannten. Die 
groken ent{deidenden Sdladten werfen nur ibre Sdatten in fein Gemälde, 
felbjt die Kämpfe um Leipzig werden nur in gang fleinen ชิ บ ป อ อ อ น direft 
gefdildert, und Dod) meinen wir alles erfahren zu haben, vermijjen jeden: 
falls nidjis. Dak dies weife fünftlerifche Überlegung ijt, geht aud) dem, der 
vielleicht an des Dichters Fähigkeit zur Darjtellung derartiger Dinge zweifeln 
wollte, unmittelbar aus der Schilderung des [hmählichen Überfalls auf das 
Lützowſche Freikorps bet Kigen hervor: diefen Wblchnitt (Kapitel 5 und 6 
des zweiten Bandes) follte man in alle Schullefebüdyer aufnehmen, denn fie 
gehören zu dem Glänzenditen, was jemals an Kriegsdidtung gefdrieben 
ijt: mit vollendeter Meifterfchaft ilt die Kataftrophe vorbereitet und durd)= 
geführt, von Anfang an liegt eine beflommene Stimmung, die immer drüden- 
der wird, über dem Ganzen, bis [dlieblid) Das Unglaubbafte Tatfade wird: 
Deutfhe von Deutjchen unter Srud des Valferredtes und Offiziersehren- 
worts beim friedliden Marfd überfallen, niedergefchoffen und zufammen» 
gehauen werden. 


Gerade wie bei der eigentliden Mtenfdengeftaliung zeigt Sulius 
Havemann eben aud) in der allgemeinen Schilderung und Stimmungs- 
maleret Die erdenflidjte Vielfeitigfeit: die entfehlihen Leiden der Bers 
wundeten, die fi) aus der Bölkerfhladht nad) Leipzig hineingefchleppt 
haben, vergegenwärtigt er ebenfo anfdaulid) wie etwa die ergößlichen 
Dlandver des adligen Frauleins Ducroiz, fi) im Stift zu Frauendorf eine 
Zimmereinrihiung zu befdhaffen; die derbe Liebebedürftigfeit der „rau 
mit Dem Naden“ in Leipzig bringt er eben [o felbitverfitändlid) heraus, wie 
er die Kapitel, die vom leften Beifammenfein Chriftians und Mariannes 
erzählen, mit faft erhabener Jnnigfeit erfillt; fo reftlos ibm grotest fomifde 
Szenen gelingen, wie etwa die, wo Taupin in der Garderobentifte des fahren- 
den Komödianten erwacht, fo wunderbar zarte Stimmungen weiß er zu malen 
wie 3. B. diefe: 
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Die fleine bunte Kage jchlief mit. eingelrümmten Pfoten neben dem ver- 
glimmenden Feuer auf dem Herde, fühlte die Wärme und [hnurtte leife. An der hinten 
befindliden Kammertür verjentte eine Pendeluhr Ihwerwandelnd ungeheure Gewidyte 
in einen großen Holztajten und ließ ihr Tadstad ununterbrochen vernehmen. Es ging 
gegen Mitternadht. In der Höhe hörte man das Trommeln oder Raufhen des Negens, 
der in die Kübel unter den offenen Dadyluten [hlug. Zuweilen fuhr faufender Wind 
hod) oben durd) fo eine Offnung oder durd den Sdhornijicin gegen den Herd herab, 
dab das Ragkden 3u fdnurren aufhérte und im Sdlafe tleine dngitlide Stirnfalten 30g 
und die Ohren fpigte. Und Staubmalfer erzählte . 

Aber das legten Endes über und für den Vollwert des Romans 
Entfcheidende ijt dod, dak er alles in allem ein umfaljendes Zeitbild mit 
tnpifden und Doch individuell durchgeführten Cingelfdidjalen entrollt. 
Ein Bild, in das alles Große und Starke, aber aud) alles Kleinlidhe und Er: 
bärmliche, das jene Zeit zu Tage förderte, verwoben ijt, in Dem Glüd und 
Miklingen, Freude und Qual wechfeln wie im Leben felbjt. Und das den 
Lefer troß der [hon durd) das charakterijtifche Gejpräd) Eveline Ducroiz 
mit Axel Waldemar Baron Kyburg vorgedeuteten Crfenntnis, dab bei 
weitem nicht alle Blütenträume diefes Völferfrühlings reifen werden, dod 
mit der Gewißheit entläßt, daB die gebradhten Opfer nicht nuglos gewefen 
find. Wie der alte Blomyng es fühlt: „Er fa auf deutfcher Erde und war 
gewiß, daB dies immer deutjche Erde bleiben würde.“ Der Roman pact 
uns, als handle es fid) bet Dem, was er erzählt, um Kämpfe unfrer Zeit, 
um unfre Soraen und Hoffnungen. Das ilt der beite Beweis dafür, dak 
Havemann uns einen der wenigen ezxijtierenden vollwertigen hiltorilchen 
Romane gefchentt hat; das bedeutet für den Dichter die Gewißheit, da 
fein Merk Dauer haben wird. Ein fonjt geihmadvoller und um deutfches 
Mefen hochverdienter Verleger hat uns einen gefdraubten Lyrifband als 
„Das Subildumsbud“ aufreden wollen. Cs ijt ja immer mißlid), derartige 
diftatorifcde Urteile zu fällen; aber wenn id) [don eine Rangordnung aus= 
[predhen foll, fo fann id) nur fagen: unter allen literarif hen Erfcheinungen, 
Die ihre Lefer in die große Zeit vor hundert Jahren führen, ilt Julius Have» 
manns „Ruf des Lebens“ für mich das Jubilaumsbud. Möchte es vielen 
dazu werden! 


Wie ich unter die Schriftlteller gekommen bin. 
Bon Timm Kröger*). 

Mehrere Beurteiler meiner Cdriften fommen 3u dem Ergebnis, 
bak ich urfprünglid) durch Eindrüde der mid; umgebenden Landidaft zum 
Chaffen gefommen fei: im Anfang war die Natur. — Die Beobadtung ijt 
richtig. In meimen erjten Schriften ftehen Landichaftsihilderung und Stim« 
mungsmalerei im Vordergrund, Charaktere und Geftalten treten zurüd, 


*) Neue Bearbeitung eines alten Veridts. 
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und erft etwa von „Leute eigener Art“ an wird die Menjhhendarftellung 
Hauptgegenftand. 

Die Richtigkeit bes oben erwähnten Urteils Tann id) audy) nad 
eigener Erinnerung feititellen. Die Landidaft hat mir immer viel zu fagen 
gehabt, und vor allen Dingen ift es die Landichaft meiner Heimat, deren 
Bild mid) je und je durd) das Leben begleitet hat. Jn den allermeitjten 
Erzählungen ift mein Geburtsort der Schauplaß der Handlung, wenn aud) 
bier und da in verändertem Aufpuß. Mit anderen Worten: meine ftarfer 
als gemeinhin auftretende Liebe zur Heimat läßt mir, wenn id) die 
Seder zum Schaffen anfege, faum nod die Freiheit der Wahl. Fragt 
man alfo nad) den Gründen, die mid zum Chhriftfteller gemadyt haben, 
fo nenne ich vor allen Dingen diefe Jowohl äußere, wie innere Bedingung. 

Wenn id nun auf meinen Geburtsort fomme, fo midte id damit 
einen Yamilienberiht verbinden. Darin liegt freili eine Art Scham- 
verleugnung, id) [eke mid) aber darüber hinweg. Weines Eradhtens wird 
öfters zu wenig Gewidht auf das gelegt, was wir von Altvorderen über- 
fommen haben, und bet mir, glaube id), würde die Unterlajfungsfünde 
befonders [chwer ins Gemwidt fallen, fühle id) doc), wie id) mit jeder Faler 
am Crerbten gebunden, gleihfam mit vorgezeidneter Marfdlinie durds 
Leben gegangen bin. 

Sch bin im nördlien Holftein geboren, Eltern und BVoreltern von 
Vaterfeite und von Mutterfeite find auf dem felben led, der mit zwei 
deutichen Geviertmeilen reidlid) bemeffen ijt, zu Haufe gewejen, fämtlich 
fähliihen Stammes. Alle Borfahren find Bauern gewefen und ftammen 
aus freien, niemals hörig gewejenen Bauerngejdhledhtern. Ein wohl Hier 
und da zu weit gehender Haß gegen äußeren Zwang war gemeinfame 
Yamilieneigenjchaft, eine vielleiht übertriebene yreiheits- und Unab- 
hängigfeitsfudht ift auch in meinem Leben einflußreich geblieben. 

Haale heißt der Ort, in dem id) am 29. November 1844 geboren worden 
bin. Es ift ein aus weit verftreuten Gehöften bejtehendes Dorf an der Haaler 
Au, nicht weit von der Ausmiindung in die Eider, eine Meile öjtlid) von 
Hademarfden, wo Theodor Storm feine leßten Lebensjahre zugebradt 
und feine beften Novellen geichrieben hat. Die Gegend ift einfam, die Cifen- 
bahnftation ift noch jet eine Meile entfernt, die nädjlten Dörfer meiltens 
nicht viel weniger als eine Stunde. Die Gemarkung ift von großen fisfa: 
lifdhen Walbungen und von Mooren umgeben, balbinfelartig ijt fie mit 
ftarfen Kniden und Berhauen gegen die große Wiefenniederung der Eider 
und ihrer Nebenflüffe vorgejhhoben. Auf der Landkarte fieht man den 
Namen in einem leeren [chraffierten led. „Berühmt ift es nicht, follte es 
aber fein, jo groß und frei madt der weite Blid ins Land," Jage id von 
meiner Heimat in „Die Wohnung des Glüds“. 

Jn Haale waren anjehnlidye Bauernhöfe, der meinem Vater gehörige 
der größte. Bon unferm Haus fahen wir weit über Wiejfen und Moore. 
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Prähtige Bäume beichatteten, behüteten und umraufdten unfer Heim, die 
tauhen Herbftihauer in den Wipfeln liegen mir noch immer im Ohr. 

Sin unjerm Haus fand man viele den Hof betreffende, bis auf die 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts zurüdgehende Urkunden, woraus hers 
vorging, dak der Beli fistaliihes Eigentum gewejen und zeitweilig 
an verdiente Striegsleute zu einer Art Lehn gegeben worden war. Um die 
Mitte des adtgehnten Cätulums erwarb der Bauer Jürgen Sievers von 
MWiesbed den Hof zum Privateigentum. Er ift mein Urgroßvater geworden, 
ein Achtel feines Geiftes würde, wenn die Verteilung nad) Verhältnis ge: 
Ihehen, auf meiner Berfon ruhen. Deshalb frage ih): Was war das fiir eis 
Menfdentind? 

Sirgen Sievers muß eine zujammengefegte Natur gewefen fein, 
ein nüchtern und realiftifch dentender Bauer und zugleid ein fiber die 
Strange [dlagender Phantaft. Nad) den von ihm binterlaffenen Papieren 
bat er gerne Progeffe aeführt, an juriftiihen RKlopffedtereien [eine 
Freude gehabt und andere Leute gern in Redtsangelegenheiten bee 
raten. Als die Gemeinheitsländereien des Dorfes aufgeteilt und die Weide- 
gerechtſame an dem jistalifhen Gehege abgelöft wurden, hat er, fagt man, 
feinen Borteil gut wahrgenommen. Er war den antern Bauern zu Hug, 
lautete die Überlieferung, und nod) heute ijt er in allerhand Gefdidten 
und Anetdoten lebendig. 

Er hatte zwei Kinder, einen Gobn, eine Todter. Der Sohn ftubterte 
(in Saale damals |dier unerhört) Theologie. Jd) halte es nicht für ausge» 
[dloffen, dab es auf Wunfd feines ihn an Begabung übertreffenden Alten 
geſchehen ift, der in feinem Sohn ein deal verwirklichen wollte, das ihm [elbft 
verfagt gemefen war. Der Sohn |deint die Sade aber fadte genommen zu 
haben. Er befam im Amtsexamen den dritten Charakter (nicht völlig genügend). 
Eine Predigerftelle hat er niemals befleidet. Er foll eine Privatichule 
gegründet haben, er und feine Abtömmlinge find in der großen Menſchen⸗ 
flut von Hamburg-Altona fiir Haale ralh verfunten. 

Meil der Sohn ftudierte, erhielt die Tochter den Hof. Sie verheiratete 
fih mit dem Bauernfohn Johann Kröger aus einem zwei MWegftunden 
entfernten Dorf, genannt Baasbüttel. Go wurde aus dem Sievershof ein 
Krögerhof, Johann Kröger und feine Frau find meineGrokeltern von Vaterfeite. 

Die Krögersleute in Baasbüttel waren wegen ihrer wunderlichen Welt 
flüchtigteit befannte Sonderlinge. Bon fünf Brüdern verheirateten fich zwei, 
mein Großvater und der Stammftellbejiger Yajper, — diefer, wie die 
anderen, Philofoph und Grübler auf eigene Hand. Er hat Modell zu dem 
Verlehntsmann Safper Thun in Fallingbornftel in „Wie mein Ohm 
Mintiter wurde , Leute eigener Art" gefellen, er verfrod fic) tat/adlid, 
juft wie Jafper Thun, vor den Menfden in feine als Tarnfappe dienende 
Zipfelmiige und dadhte viel fiber Den Zwed und über die Verfehrtheit der 
Welt nad. 
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Nad) Haale verheiratete fid) mein Großvater Johann Kröger. Er war 
der weltlichfte, hatte Gefallen an der Natur, legte Obftgärten und Filchteiche 
an, war tm übrigen aber ein ftiller, friedlicher, ein, wie es [cheint, in beichau- 
lider Ruhe fein Glüd findender Mann. — Bon feinen beiden Cöhnen war 
der dltefte ein fo weltabgemandter Hinterlinniger, daß er auf den Hof ver- 
zichtete, übrigens aud) früh ftarb. Der zweite, Hans (geboren im Jahre 
1800) erhielt den Hof, er ift mein Vater geworden. Meinen Bater habe ich 
in der Cligze „Bom lieben Gott“ geidhildert. Ee war ein hod) begabter 
aber ebenfalls grüblerifd) veranlagter, das Leben fchwer nehmenpder, dabei 
tiefreligiöfer Mann. Cein Ernft war Jo wudtig, daß feine Umgebung und im 
weiteren Cinne das ganze Dorf vor ihm in Refpett erftarb. Fröhlich zu fein 
und Greude um fi zu verbreiten war ihm nidyt gegeben; troß feiner 
unabhängigen, im Dorf einzigen Lage ging er wie unter einem Ichweren 
od) durds Leben — Knedt eimes inneren Bwanges, eines unab- 
laffig in ihm pocdhenden Mahners, eines alles niederzwingenden Pflicht- 
gefühls, das ihn nötigte, fich förperlidy und feelifch im Dienfte des ihm von 
Gott anvertrauten Pfundes, trog immer mehı verfagender Gefundbett, 
abzuquälen, ärger, als der geringfte Arbeiter des Hofes es tat. 

Meine Mutter, eine geborene Bornholt, richtete fid, folange Vater 
lebte, nad) ihrem Mann. Wuch fie hatte vom Haufe aus viel inneren Pflicht» 
zwang mitgebradt, unter Vaters Einfluß wurde er faft fo ftart, wie bet ihm. 
Die Grundlage ihres Welens (das hatte fie mit der ganzen Yamilie Born- 
holt gemein) war indellen ein entjchteden der Yröhlichteit und dem Humor 
mehr gugewandter Sinn, was denn aud) öfters zum Durcdhbrud) Tam. 

Shr Humor war miitterliches Erbteil. Meine Großmutter Bornholt 
geb. Vollert war bis in ihr hohes Greifenalter eine fröhliche, gut und gern 
erzählende Frau. Die hidften Triimpfe der Erzählungstunft feterte indeffen 
bie Familte Bornholt in ihrem Sohn Hans, meinem Ohm, den man in den 
Novellen „Wie mein Ohm Minifter wurde“ und der „Pfahl“ 
(Leute eigener Art) Tennen lernt. In feiner Jugend hatte er das Schneidern 
gelernt, hieß daher bei uns meiltens „Schneiderohm“, war aber Landmann 
geworden und wohnte einige Meilen von uns entfernt auf der Dithmarjcher 
Geelt. Der war (es ift nicht zu viel gefagt) in feiner Art ein Künftler. Jd 
weiß nicht, ob ich jemals eine Geichichte geichrieben hätte, wenn nicht immer 
Hans Ohm mir in der Art, wie er jeine Erzählungen abzutönen wußte, die 
Pointen herauszumetkeln verftand, als Mufter vorgelchwebt hätte. 

Mein Vater hatte zehn groß gewordene Kinder, id war das jiingfte. 
Erzogen wurden Haaler Kinder überhaupt nicht, oder dod) nur gelegentlid) 
mit Rute oder Stod. Schule und Scyhularbeiten driidten nidt allgujdwer, 
häuslid-wirtfchaftlihe Arbeiten aud) nicht befonders, da blieb viel Zeit, 
herumguftreifen oder auf dem Rüden zu liegen und in dte Wolfen zu ftarren. 

Mein Bater ftarb, als td) nod) nidt elf Jahre alt geworden war, 
Mutter übernahm den Hof, und mein Bruder Hans, obgleid) nod nidt 
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19 Jahre alt, verwaltete ihn und verwaltete ihn gut. Es fam ein 
freierer Ton im Haule auf. Jd wurde aud) nod) immer mabvoll 3u witt- 
Ihaftlihen Arbeiten herangezogen, id) dbrdngte mid) aud nidt dazu, denn 
ich liebte fie nicht. Und id) liebte fie nicht, weil fie mid in meinen Träumen 
törten. — Meine Liebe zur Schule war aud nicht groß oder vielmehr 
ganz Hein. Die Schule wurde als etwas Unabwendbares hingenommen, 
nicht, weil ich ohne Wilfenstrieb war — im Gegenteil — [ondern weil 
er in dem dort gebotenen Unterricht feine Befriedigung fand. 

5 ๓ 6 träumte von einer Zufunft. Wenn ich groß geworden, dann 
lollte von mir etwas ausgerichtet werden, was noch Tein Haaler Kind aus» 
gerichtet habe. — Wie war das anzufangen? Meine Ideale wedhlelten 
und damit meine Pläne. Las id) etwas von Napoleon, jo fchien mir die 
Zaufbahn eines Generals die beite, las ich ein Gesicht, dann [chien mir 
Dihterruhm das Hödjfte. 

Einmal hatte idy einen däniihen Banttaler gleid 221, GSilber- 
grojhen im Vermögen. Dafür Taufte ich mir ein Buch, forderte in einem 
Rendsburger Buchladen furzweg ein , Bud)“, und der verftändige Vertäufer 
gab mir eine Anthologie deuticher Klaffifer. Damit war meinen Träumen 
die Hauptftraße gewielfen. Hans [chaffte ji au Schillers Werte an. Da 
hielt es um fo beijer [เฉ ท น อ. Schiller erhob ich bis zur Blüte der Menfchheit. 
Meine Siizze „Nah Metta” (Heimkehr) ijt aus der Ridfdau auf meine 
Sdillerbegeijterung heraus gedichtet worden. 

Die Schablone eines Bauernjungen wollte auf mid, das ergab 
ih bald, nicht recht pafjen; bei Mutter und bet Hans, der fid) eine Art 
väterliher Gewalt über mid) zujchrieb, wurde daher von Freunden des 
Haufes angeregt, ob ich nicht ftudieren müjfe. Wber Mutter und Bruder 
waren dafür nicht zu haben. Der Schatten des vertradhten Gottesgelehrten, 
Großohms Sievers wurde heraufbeihworen. Mein Bruder Hans war der 
Yufllärung und der Bildung an fic jehr geneigt, aber ftudieren? — nein. 
Er war eine merfwürdige Milhung von Aufklärungshunger und Bauern» 
jtolz. Ym Grunde ein pealift, eine echte Bornholtihe Natur, hatte er 
von der Kröger-Cievers Sippe joviel mitbefommen, daß er fic) einredete, 
Ndeale haben tauge richt, die müßten von der Vernunjt gebudt werden. 
Er war ein Schwärmer, der ji) an Schiller begeijterte, leicht in die Höhe 
zu heben war, der fich’s aber nicht verzieh, gehoben zu fein und deshalb 
gleid) darauf wieder, wie Napoleon, auf die Jdeologen |dhalt. Als über 
meinen Lebensweg entidjieden wurde, rechtfertigte er feinen Widerſpruch 
por fid) und vor anderen durd die nicht ganz unberedytigte VBorftellung, 
daß der Bauer allein ein freier Mann fet. Und um zu zeigen, wie ein 
einfacher Bauer aud) feine geijtigen ntereilen haben Tönne, 309g er mid) 
in feine chemifhe Wertftätte (Laboratorium will ich es nicht nennen), wo 
er nad) Stödhardt als reiner Wutodidatt mit Gläfern und Retorten 
und Säuren hantierte. 
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5 จ ั ๕) โด ห ท ห ได 01 [โฉ ฎ 61, dak id) einverftanden war. Jd) habe aud nachher 
nod) meine Kndpfe abgezabhlt, ob mid das 5 ผ ๓ ใช wobl jemals nad Jena, 
wo Schiller gelehrt Hatte, als Student führen werde. — Ich träumte 
weiter, aber ich blieb zu Haufe. 

Zur Konfirmation wurde id) nad) dem Kichdorf Hohenweitedt, 
wo id) ein Jahr lang die Privatjichule des Theologen Spec bejudhte, gegeben. 
Wud) Spe meinte, id) müßte Gelehrter werden. Da wurde der alte Plan 
nod) einmal durcdhgelprochen, befämpft und niedergelämpft. Sch hätte meinen 
Plan vielleicht durdhlegen fönnen, wenn ich es ernithaft gewollt hätte. Id) 
hatte aber jo fürdhterlihe Sehnfucht nad) den Haaler Wiefen und Mooren, 
nad) unferm Haus, nad) Mutter und Geldwijtern. — So blieb id nad) 
meiner Einjegnung bei Hans, der den Hof inzwildyen übernommen hatte, 
und wurde nun in die praftiichen Arbeiten der Landmwirtichaft eingejühct. 

Und wieder erhob fich der alte Widerftreit. Wher id hatte feinen Grund 
mid) zu beflagen. Wer follte die Wendung meines Gejchids veranlajlen, 
wenn nicht ich jelbjt? — Sdchlieblid) tat id) es Denn aud). Der Widerfprud) 
zwildyen dem, was mir begegnete oder meiner wartete, und dem, was id) 
erträumt hatte, war zu groß. Sm Frühjahr 1863, id) war 1814 Sabre 
alt, in einem Alter, wo andere junge Leute zur Univerjität gehen, fing ich 
an, mir die erjten Anfänge der lateiniichen und griehilhen Sprade anzu- 
eignen. Durd) die Verhältnille wurde id) auf den Weg der autodidaltiidhen 
Borbereitung gedrängt. Cs war eine mühevolle Arbeit, aber das Gefühl 
der Pflicht drängte nad). 

Sekt bedaure id), Dak id Jo viel Zeit in Zaudern und Zagen verzettelt 
babe. cd) hätte auch wohl! viel früher das getan, was dod) einmal gejchehen 
mußte, wenn id) midy nicht โอ glidlid) und bebaglid am heimijchen Herd 
gefühlt hätte. Klaus Groth erzählt, daß an der Mittagstafel feines Vaters, 
Des Heider Millers, viel Tieffinniges gefproden worden fei, und dak er aud) 
nadber iiber Gott und Unfterblidfeit in Bichern, und feien fie aud von 
Schopenhauer gejdjrieben, nidts Befferes gelefen habe. Whnlide Erinnerungen 
leben in mir. Wenn Hans und mein Bruder Jorn und id) unfere Pfeifen 
raudhten, dann ging das Philofophieren über Gott und Unfterblichteit und 
über den Zwed der Welt los, daß die enter Hirrten. Unfer ältefter Bruder 
Sohann (er hatte einen eigenen Hof im Dorf) gab das attiihe Salz dazu, 
denn er war ein Kopf von ganz feltener fatirifder Begabung. Traf [ids 
nun, daß Schneiderohm, wenn wir aus den Fenftern fahen, über die Haus- 
foppel von Dithmarjden her heranmarfdiert tam, dann war ein Kollegium 
beifammen, das aus Höhenluft heraus über die Welt hinwegredete. 

Die folgenden Jahrzehnte meines Lebens machen für meine fchrift- 
ftelleriihen Berfude wenig aus. Ic hatte immer das Gefühl, daß die 
mütterliden Ahnen in mir das Wort führten, wenn id) mir einredete, 
D. hier zu fein, und den Drang fpürte, es vor der Welt zu beweifen. 
Beitritt id) mir dag:gen die Didterherrlidfeit, dann hörte ich die Stimme 
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der Ktröger-Sieversfippe heraus. Mertwürdigerweile befand ich mid) dann 
am beiten im Gleichgewicht, wußte ich doch, daB id) die Natur um feinen 
der Zwede beirog, wozu meine Menjhwerdung dienen f[ollte. 

Ich habe die Rechte ftudiert, id) glaube zuweilen, cs wäre belfer 
gewejen, wenn id) es mit der Theologie verjudt hatte. Dazu bradte id) 
gewille Fähigkeiten mit, die fid auf der Kanzel nicht Schlecht ausgenommen 
hätten. 3d) hatte aud) eine religidje Anlage. Jd ware vielleicht dazu 
gefommen, wenn nidt die Uberfitterung mit Religion in der Volksſchule 
gewejen wäre. Jd) fomme auf jährlid) etwa 600—800 Stunden religiöfer 
Unterweilung. Cs war zur dänilhen Zeit, ein genauer Stundenplan 
nicht vorgefchrieben, die Lehrer hatten vielfad, freie Hand. Die Qual 
wat groß. Neben Luthers tleinem Katechismus wurde der große Landes⸗ 
fatehismus des Kieler Profejjors Cramer (138 Fragen und Antworten mit 
Spriiden und Anmerkungen) auswendig gelernt. $d habe freilid feinen 
Menfchhen tennen gelernt, der das Runftitüd, in Cramer zu genügen, fertig 
gebracht hätte. Dazu das Leiden der Bibeljprüce, der Religionsitunden, 
der Bibelftunden, das taglid) viermalige Gebet, die frommen Gefange, 
aud) viermal am Tag, und die Geographiejtunden von Paläftina. Und die 
düftere Prophezeihung, daß man für jeden jträflihen Gedanfen ewig in der 
Hölle braten mülje, es fei venn, man werde der Gnade Gottes teilhaftig. 
Alles das hat mid) viele, viele Jahre ungerecht gegen Religion und Chrijten: 
tum gemadt, und wenn id) mid) nicht wieder zurecht und den großen, 
von allen trüben Dogmen befreiten Gott wieder gefunden hätte, dann wäre 
id) als Gottesleugner in die Grube gefahren, und die Haaler Volksicyule 
hätte einen Teil der Schuld gehabt. Und eher als Jurisprudenz hätte ich 
ein Gad) der philofophijhen Fatultat, vielletht Runjt- und Literatur 
geihhichte wählen โอ โอ ห ท. Sd) babe aber alle Irrtümer meines Lebens felbjt 
ausfoften miiffen. Es fehlten mir Gönner und Belannte und Freunde und 
Ratgeber, es feblte mix Familienanfdluk, alles, was die Gelehrtenfcdhule 
dem jungen Mann fo viel befjer fiir das Leben mitgibt. Cs war niemand 
da, der mir die Hand reichte, weil niemand eine Ahnung von meinen inneren 
Nöten hatte. 

Im Jahre 1863 fing th an, mid auf ein gelehrtes Studium vorzu- 
bereiten. 1869 beftand id die erfte juriftiiche Briifung, 1873 bas groke Staats- 
examen, ein paar Sabre war id) anfangs Ridter, dann Ctaatsanmalt, 
von 1876 bis 1903/4 Rechtsanwalt und Notar. Die Kröger-Cievers- 
Eippe führte in mir das Wort, ohne daß der Widerfprud der Borne 
bolts verftummte. jene mußte wohl die Herrfchaft,behalten, da mid nicht 
allein der innere Zwang der Pflicht, fondern aud) die äußere Not, des Lebens 
ftreng an die Kandare nahm. Cs gibt Leute, die vormittags Banige/dhafte 
maden und nadmittags Gedichte Ichreiben fünnen. — Solde KRunit ift mir 
mein Leben lang fremd geblieben. So lange der Wltenfnecht nicht leer 
war (und er wurde eigentlicd) niemals leer), war meine Flugtraft gelähmt. 
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Eine Seitlang trdumte id von einer Poejie freier Ferien, dann aber 
nur nod) von ein wenig Mufendienft im Alterstusfulum. 

Um beiten ging das Dichten auf der Univerfitat, wo id Herr meiner 
Zeit war. ‚Es entitanden damals aud) Gedichte und eine größere Erzählung in 
BVerfen. Diefe „Werke“ ind nicht mehr. Als ich [päter ihre Leere erfannte, 
übergab ich fie der reinigenden Flamme. 

Nad) 1864 lernte ich Goethe genauer fennen und aud allmablid 
verftehen, darauf fam Heinrid) Heime an die Reihe. Er hat mid) lange feit- 
gehalten, dann bin ich ihn aber los geworden und ziemlidy gründlid). 
Das Shwanten und Streiten in mir dauerte fort. Meine VBerfuhe waren 
1681 meiltens in Profa gehalten, von den wenigen ift nur einer übrig 
gebli:ben, der eig:ntlih nichts als das Anfangstapitel einer längeren 
Erzählung fein jollte.e Man kann ihn jekt nod) in meinem Novellenband 
„Eine ftille Welt“ Iefeı, er heißt „Die Roßtrappe von Neudorf.” 

Ylüchtig fannte id) Liliencron, den Kirchfpielvogt von Kellinghufen, 
jeit Unfang der acdhtziger, im Jahre 1888 famen wir uns perfinlid naber. 
Er fcdidte mir den Crftdrud feiner mundervollen Novelle ,Die Mergels 
grube“, id) gab ihm ,Die NRoßtrappe”, die id) Dann nod) im Herbft 
desfelben Sabres in „Die Gefellfdaft" las, nadcdem mehrere früher 
darum erfudte Familienblatter mir den Eintritt in die deutide Literatur 
verfagt batten. 

Liliencrons Ermutigung habe id es 3u verdanfen, dak td) von da an 
mir und meiner amtliden Befdhaftigung die Zeit zur gelegentlichen litera- 
tijden Bel haftigung einfad wegnahm und teils ftizzenbaft, tetls in langeren 
und Türzeren Erzählungen das aufidrieb, was mit am Herzen lag, immer 
und immer wieder auf meine Heimat und auf gewiffe Erinnerungen zurüd: 
gebogen. — Die Belanntfhaft von Tolftoi, Maupaffant und Daudet, denen 
id) mehr oder weniger, wenn aud weniger in der Stoffwahl, als in der Form 
Anregung verdante, habe ich erft im Laufe der adtziger Jahre zu einer 
Zeit, wo id) für fremde ECinflüffe nicht mehr empfänglidy war, gemadjt. 
Jh war zu alt und zu felbftändig geworden, die Quellen, die für mid 
lebendiges Waller gaben, lagen feft und waren fchwerlidy zu vermehren, 
was aud) wohl, da ich mid) inzwilchen zu einer Art Spezialiften ausgebildet 
hatte, nidyt nötig war. 


Zur Aelftbetik des Lichtfpiels. 
Don Willy Rath. 

Die Kino-Gefahr wird nicht verringert, Jondern eher nod) veritärtt, 
wenn die paar Anzeichen für eine Verringerung der gegenwärtigen Miß- 
ftände optimiftifch überfchäßt werden. Der großen Gefahr, die das maßloje 
Wherwudern der Kinos für das Worttheater bedeutet, fann mit einigem 
Erfolg begegnet werden, fobald die Hagenden Theaterleiter ihre eigenen 
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Unterlaffungsfünden rüdhaltlos einfehen und eine ent[diedene, wobhlourd: 
dadte Wendung zu wahrer Boltstümlichteit der deutfchen Bühne (u. a. mit 
Hilfe des Theaters der Dreitaufend) ins Wert feken. Die Gefahr aber, die 
unſrer ganzen Kultur von der Lichtfpiel-Epidemte droht, ijt nicht anders zu 
überwinden, als dadurd), daß das Lichtfpiel im engeren Spiel-Sinn aus 
einem rohen Anfangszuftand endgültig erlöjt und zu edleren Formen ge- 
läutert wird. Die Frage, ob das möglid) fei, wird heute nod) aufs befiigite 
umftritten: bie ungeftiimes Bejahen, bie verädhtlihes Verneinen — und 
zwilchendurd das Taltlächelnde ntereffentenwort, Hebung und fowas tue 
durchaus nidt not, da das Publifum ja in Maffen zur Stelle fet. Cs it 
tlar: eine ernjte fachlihe Prüfung der Tinjtlerifcden (und in gweiter Linie 
der Tunftgewerblihen) Möglichkeiten braudt das Lichtfpiel jet vor allem 
anderen. 

Es hat wohl eine gewilfe Wahrfcheinlichkeit für fi, daß Zahl und 
Bedeutung der Kinos, d.i. der eigens für den öffentlihen Lichtjpielbetrieb 
eingerichteten Stätten in abjehbarer Zeit fi einigermaßen vermindern werde. 
Wud) abgefehen von der migliden Gegenwehr der Schaubühne: die unauf- 
haltjame Berbreitung finematographijher Apparate, alfo gerade die 
wadfende Vervolfstimlidung der Erfindung Jelbit, fönnte zu einer Wb- 
[hwadung des öffentlichen Jntereffes an befonderen Licht|pielitätten führen. 
Wird erjt in den Kaffee» und Warenhäufern, an Vereinsabenden, bet Finf- 
ubrtees und in vielen Hduslidfeiten die Lichtfpielerei zu einer mehr oder 
minder gewohnheitsmäßigen Gade, fo fann es redt gut gefdeben, dab 
der größere Teil der Kinos nidt mebr auf feine Rednung fommt. Die 
Speszialitätentheater würden dann (das Artijtentum ijt natirlid [don jekt 
febr fiir eine folche Rüdbildung) vermutlich wieder annähernd fo wie einft 
dem Bolfsbediirfnis nad öffentlihen Lichtfpiels- Vorführungen genügen. 
Die Wortbühne wird freilid) gut tun, fid) auf diefe Wahrjcheinlichteit-Rechnung 
nicht zu verlaffen . . . Die Yılm-Jndultrie brauchte dur) den Riidgang 
der Kinos feinen Schaden zu erleiden, da der vermehrte GFilmverfauf fir die 
ausfallenden Einnahmen Erjat brädte. Ahnlid) ginge es dem Gewerbe der 
wilmverleiber, und die Yabriten für den Bau von Vorfihrungs-Apparaten 
tönnten fich eines bejtändigen Aufjhwungs erfreuen. 

jn mander Hinfidt alfo ein recht verheißungsvoller Ausblid. Nur 
darf dabei nicht überfehen werden, dak, wenn es witrklid fo fommen follte, 
die Gefahr des Schundfilms nod) feinesmegs überwunden, das Mühen 
zur Hebung des Film» „Dramas“ nicht etwa überflüjlig wäre. Im Gegenteil! 
Der Wettbewerb der „Kintöppe” um die ดั บ ด [โอ ท Reizmittel wäre zwar ver: 
mindert, dafür aber würde das Gift des Bloß-Senfationellen (das von der 
Zenfur nur zum geringiten Teil unfhädlich gemadyt werden fanın) noch tiefer 
als zuvor ins Volk dringen, bis ins Heim der Familie hinein.} Der Film: 
Kitfdh wiirde womdglid) nod) naddriidlider, unverbefferlider als bisher 
die Begriffe von Kunft und Unkunft verwirren, würde in der Allgemeinheit 
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zugleid) die äfthetifche und die ethifche Fortbildung dauernd [chwer gefährden. 
Sollte es auch gelingen, einerfeits den Bollsmafjfen gutes Worttheater zu 
Ihaffen, anderfeits die Teilnahme am wilfenfhaftlihen oder fagen wir 
richtiger und weitergreifend: am wiffenfördernden Film merklicd) zu erhöhen, 
der Dramatifd geformte oder gewollte Film wird dod) auf feinen Gall 
fehr viel von feiner Beliebtheit verlieren. Um diefe Art von Lidhtfpielen 
muß es fid) demnady unter allen Umftänden handeln, wenn wir nun 3u- 
lehen, ob oder wie weit eine fünftlerifcehe Läuterung der lebenden Lichtbilder 
zu erreichen fei. Künjtleriihe Möglichkeiten find allerdings aud) in denen 
zu finden, die nicht mit dDramatilchen Anfprüchen oder überhaupt nicht Tunjt- 
ฉะ 1 ใด auftreten; das liegt aber außerhalb unferes Themas und 
wird an anderer Gtelle (in Hermann Haffers ,Kino und Kunjt“) ein- 
gehend erörtert. 

Die Kunjtmdglidfeit des dDramenhaften Lichtfpiels zu erhöhen, wäre 
begreifliher Weife ganz und gar nicht im Gntereffe der Wortbühne. Der 
unparteiifche Rulturarbeiter darf eben grundfäßlic) nicht unbedingter Partei: 
gänger der Wortbühne fein. Jhn darf die — freilich noch gar nicht drüdende — 
Sorge, daß ein verbefferter Kino ein gefräftigter Feind der befferen Wort- 
bühne fein würde, mit nichten bange maden. Gegen einen legitimen 
Geihmadswettbewerb ilt nichts Stichhaltiges einzuwenden. Sp oft cs 
gelingen follte, ein dramatifches Kunftwert auf den Lichtbildtreifen zu 
bringen, ebenfo oft ftünde halt eine Spielart edtbiirtigen Theaters dem 
edjten Theater gegenüber (und ftünde demnad) über den fchlehten Er- 
Iheinungen der Wortbühne.) Es wäre dann feine grundfaglide Urfade ge- 
geben, die eine Seite vor der anderen zu [hüßen. Sollte es fi) vielleicht 
herausftellen, daß das Lichtfpiel nicht oder allzu felten zum dramatifden 
Kunjtwert werden fünne, [o wäre es wohl redht und billig, noch einen Schriit 
weiter zu gehen und der Tunitgewerblihen Wortbühne, dem gefdmad- 
vollen Unterhaltungstheater, dem etwaigen Zunftgewerblien Kino ent» 
gegenzubalten, den gefhmadvoll unterhaltenden Pantomimenfilm. Dem 
Theater lebendiger Menfchen wäre allerdings von Fall zu Yall das ges 
widtige Zugeftändnis zu machen: daß es bei fonftiger Gleichwerligfeit den 
Vorzug verdiene, der Dem organifden Original gegenüber der Berviel- 
fältigung 3ufommt. 

Wollen wir die Zünltlerifhen Möglichkeiten des Lichtfpiels fuden, 
jo gilt es zunädjft einmal, die offenfundigen Grenzen feiner Kunjtmittel 
feftzuftellen. 

Jmmerdar mülfen dem Kinodrama (und jeder Lichtbildfolge) felbjt- 
verftandlid) Wirklihleitswerte wie Körperlihfeit und Raumaus- 
Dehnung fehlen. Wirklihteilswerte find ja an fid nod nidt Kunftwerte, 
und in der Malkunft haben wir den naheliegenden Beweis, daß die Lein«- 
wandflade unter villigem VBerziht auf wirflihe Plaftit und wirklichen 
Raum, ja gerade durd) die Umwandlung des Wirklichen traft eines feelifchen 
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Vorgangs, hödjite Kunft darbieten fann. Die fiberaus finjtleri{d gemeinte 
Theorie der Stilbühne für das Miindner Kiinjtlertheater befampfte fogar 
die Raumtiefe der Schaubühne als rohwirtlidy und funftwidrig, fintemal 
lie bei der Borftellung freier Gegend zu perfpeftivifhen Mikverhältniffen 
zwilchen Darjtellern und Räumlichkeit führen fan. Umgetehrt wurde mit 
Recht gegen diefe Münchner „Reliefbühne” eingewendet, fie ertdte obne 
Notwendigkeit malerifchräumlihe Reize des Bühnenbildes zuguniten 
ciner einfeitig plaftifchen Ctilifierung. Wenn alfo das Lidtf[piel weder 
Körper nod Raum fennt, fo braucht das vielleicht — könnte man annehmen — 
nichts gegen feine fünjtlerifchen Möglichkeiten zu beweijen. 

Das wäre ein Trugfhluß. Cs handelt fid) hier allein um die drama: 
11106 KRunjtgatiung, und die beruht auf der leibhaftigen Darftellung dicht 
fünftlerifch geftalteten Lebens durd lebendige Menfchen, fett alfo Körper: 
lichkeit und Räumlichkeit voraus. Es ilt [hlechterdings nicht Darüber hinweg» 
z3ufommen, dak der Film ftets nur eine medanifdhe Kopie des Lebendigen 
zu geben vermag. Wer einmal Gelegenheit hat, unmittelbar von einer 
Theater- Aufführung lebendiger Menfchen in ein Lichtipielhaus zu fommen, 
der wird die Erfahrung maden, daB ihm die Yılmbilder befremdend, 
Ichattenhaft, Ieblos erfcheinen, bis der innere Menfch fid) Durd) das Auge 
wieder überreden liek, die PBhotographienfette als vollwertiges Leben 
zu erfühlen. Der Eindrud wird fid aud dann einjtellen, wenn Die Theater: 
voritellung nur mabigen Kunftwert hatte, und die Yilmvoritellung verhältnis» 
mäßig fehr Gutes bietet. Cin Gefühlsbeweis (dem wenigitens, der an die 
Bühne der Lebendigen gewöhnt ilt) dafür, daß der Wirklichleitmangel des 
Abbildes in der Tat als grundfäßlicher Mangel der „Zilmtunft“ empfunden 
wird. Das verringert au — um dies gleich vorauszujhiden — den Weiz 
des „gefilmten“ Tanzes, der doch das Urbild aller Szenenftunft ohne Worte 
ijt. Es wird da immer einer befonders funjtvollen Aufnahme, zeichnerifcher 
Bildreize und guter Mufit bedürfen, um das Unförperliche der firperlidjten 
Kunft leidlid) 3u überwinden. 

As NRealpolitifer aber, die wir zum Beiten der Volfsfullur bisweilen 
fein mülfen, dürfen wir die Vervielfälligung nit verpönen, wo Original- 
โน ท [1 unerreihbar ift. Meilterwerfe der Malerei find nur vereinzelten 
Glidliden erreichbar, aber gute Bervielfältigungen (felbjt unter Auf- 
opferung der foloriftiichen Feinheiten) fünnen ein [hätbarer Erfah, eine 
Erhöhung des Lebensgefühls für Unzählige fein. 

Müffen wir uns denn beim Yilmfpiel mit einem Lebensbildes- 
Abbild begnügen, fo follten wir um [o entfchiedener darauf halten, daß das 
Urbild, der Gegenjtand der einmaligen Aufführung vor der Lichtbildlinfe, 
und diefe Darftellung felber fünftlerifch feien oder mindeitens — realpolitifd 
gefprohen — möglichſt funfthaltig und jedenfalls frei von funftwidrig Ge- 
Ihmadlofem. Eine tadellofe medhanildye Wiedergabe wollen wir hier ein 
für allemal vorausjegen und die fünftleriiche Behandlung des Schauplaßes 
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(worüber das Nähere in der erwähnten Schrift „Kino und Kunjt* 3u finden) 
in den Begriff der fünftlerifchen Darftellung einfchließen. 


Vorlaufig ijt bem Licdtfpiel nod bedeutend mehr als die Ausdehnung 
in die dritte Dimenfion verfagt: auch die Farben des Lebens und der 
unfchäßbare Wert der Sprade fehlen ihm. Nach) beiden Richtungen hin 
hat die roderne Technik don bewundernswerte Anjtrengungen unter: 
nommen, das unmöglidd) Scheinende möglid) zu maden. Neuelterdings 
hieß es, in der Aufnahme farbiger Bewegungsbilder jeien bedeutende ort: 
jdritte gemadt worden; und die Verbindung des Kinematographen mit 
dem Phonographen zum Ton Lidht-Spiel fei dem genialen Edifon nunmehr 
geglüdt. Ungelidts fo vieler technifcher Wunder wagt der Zivilifierte unferer 
Zeit nit mehr, den Glauben an technifche Unmöglichteiten, d.h. an die 
Unlösbarfeit rein technijfchwiflfenfchaftlicher Fragen, aufredt zu erhalten. 
Wir find nidt im Stande, zu beurteilen, ob die volllommene Wiedergabe 
der Wirtlichleitsfarben jemals möglid) fein werde; doch ilt es gewiß Aufgabe 
der Tedhnit, auf diefes Ziel hin zu arbeiten. Dagegen fann es unferes Er» 
adtens der Technif nie gelingen, durch die Vereinigung zweier Mafchinen 
eine einheitliche Gejamtwiedergabe der organifdhen fihtbar-hörbaren Wirt: 
lichteit zu erzeugen. 

Wir wollen uns garnicht darauf verfteifen, daß alles, was wir bis 
jeß! an Bhoto-Phono- Filmen (und aud) an farbigen Filmen) genießen fonnten, 
eniweder bloß ganz unzulänglid oder außerdem einfach Jdeuplid) war. 
Wir wollen annehmen, es fei [don gelungen, durch gleichzeitiges Auffangen 
der Licht» und der Schallwellen eine ununterbrodene Übereinftimmung 
der Lichibilder und der Begleittöne zu erzielen; wir wollen auch annehmen, 
daß die häßlihen Nebengeradufde aus dem Phonographen endgültig aus- 
getilgt feien. Dann Hatten wird dod) nur ein Unding gewonnen, das für 
viele prattiihe Zwede ficherlih großen Wert haben würde, für fünftlerifche 
Zwede aber nidt ernjthaft in Betradht fommen finnte: die Stimmen der 
vyerne fämen dann in ihrer echten materiellen Wefenheit zu uns, während 
die zugehörigen Geftalten oder Naturerfcheinungen (3. B. Meeresbrandung, 
Lawine) völlig entmaterialifiert, als Abglanz und Schatten, auf einem 
Stüd Leinwand vorüberfliken. Man würde wohl auf den Gedanken fommen, 
die Tonwiedergabe zu dämpfen, vielleicht in fonderlid) poetifden Augen: 
bliden fie nad) der Art der GSordine zu veredeln [uchen; allein das würde 
einen fünjtlihen Notbehelf bedeuten, keinen künſtleriſchen Weg. 


Im gegenwärtigen Zeitpunft müffen wir jedenfalls daran fefthalten, 
daß ein [pradybegabtes und naturfarbiges Lichtfpiel nicht vorhanden und der 
Kopie-Charatter der Lidtbilder-Folgen unter feinen Umftänden zu über: 
winden ij. Mit anderen Worten: unfer Lichtfpiel im engeren Sinn, das 


jogenannte Yilmdrama, ijt das mechanifchezeichnerifche Abbild einer Panto- 
mime. 
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Dak das Abbild nur die zwei Grundfarben [hwarz und weiß fennt, 
tört unfer Aufnahmevermögen am wenigiten. Daß die Pantomime nur im 
vervielfältigten Abbild um den Erdball geht, ift eine unabänderliche Tatfade, 
die etliche Relignation erfordert, in der Praxis jedDod) durd) die Gutwillig: 
teit (oder Tünftlerifche Anfpruchslofigkteit) der Maffen recht gut vertragen wird. 
Daß das „Drama“ des Kino nur Pantomime fein fann, das ergibt die wefent- 
lide Einfhränfung feiner Möglichkeiten, die heut noch fo heftig umftritten 
wird. 

Die Pantomime hat im Süden immer mehr Glüd gehabt als im 
Norden. Unter hellerer, heißerer Sonne lebt man mehr mit den Sinnen 
als mit den überjinnlidhen Geijtesfraften, und der fünjtlerifche Spieltrieb 
freut fi) mehr am formalen Stilbilden als am Sichverfenten in die tieferen 
Geheimnilfe der Schöpfung und der Menfchenjeele.. Im Süden wurden 
die Schaufunft-Spielarten der Pantomime wie aud des Scattenfpiels 
und des Buppenfpiels ausgebildet. Die Pantomime ijt nicht als verfümmertes 
Drama zu beurteilen, fondern als entwidelter Tanz. Daraus folgt nicht, 
wie einige Aithetifer zu glauben fcheinen, daß fie durchaus auf wirkliche Tanz- 
bewegung befdrantt bleiben müjfe; die Pantomime ift nicht identifch mit 
dem nah verwandten Ballett, Jie jteht dem Drama näher. Der eigentümliche 
Reiz der Bantomime liegt wohl darin, daß fie mit den Nacdybarkünften lieb» 
äugelt, ohne fich einer gänzlich hingeben zu fönnen; fie fommt vom Tanz 
und will zum Drama und bleibt mitteninne jtehen — weil die Mufit fie 
bannt? Gie heikt am Ende nit bloß deshalb Pantomime, weil fie alles 
Reden durd) Gebdrdenjpiel nadahmt; der Name läßt fich tiefer deuten. 
Sie mimt von allem etwas, die Panto-mime: fie mimt dramatifdhe Hand- 
lung, ohne Worte zu haben; mimt tangerifdhe Springlebendigteit, obne 
jid) zu unaufbdrlidem Tang] dritt- und [prung zu verpflichten; mimt Mufit- 
befeffenheit, ohne fi) zum Lied begeijtern zu laffen. Sie hat die Schwäche, 
aber auch den Reiz jedes Mifchitils. 

Diefer fzenifdhen Mifdgaitung ähnelt mertwürdig cine poelifche 
Mifchgattung, eine allbefannte und hod ge/dag'e: die Ballade. Gie wird 
gemeiniglid) als epifch-Iyrijch bezeichnet, wäre aber richliger epilch-Iyrijch- 
dramatijd) zu nenen. Jn der Pantomime, namentlid in der dlteren, triit 
das epifche Element 3umeijt wenig hervor; es jtedt aber aud) in ihr und 
verrät [เต ด้) darin, daß das lodere Hintereinander von Begebenheiten an die 
Stelle der dramatijhen Verzahnung von Willenshandlungen treten Tann. 
Und nicht in allen Meijterballaden übertrifft der epifche Gehalt den dramati- 
Ihen; in den früheiten Balladen ijt er unbetradtlid. Wud die Ballade 
empfing ja vom Tanz die Yorm und den Namen: die Tanzlieder, die von 
den Tanzenden in der Provence vor jiebenhundert Jahren gelungen wurden, 
waren , baladas” (oder aud) ,,dansas“). 3m ziemlidy gleihmähigen Betonen 
des Lyrifhen und des Dramatifden bet fteter Bermifhung mit Epijdem 
jtimmen Ballade und Pantomime fo weit tiberein, dak es beinah gleid: 
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gültig ift, ob wir das „Drama“ des Yilms Pantomime oder [tumme Ballade 
nennen. Beide Gatiungen find an Kreuzpuntten des Kunftlandes heimilch, 
wo die Wege von Gatiung 3u Gatiung einander fdneiden. Dod) ift die 
Ballade uns Nordeuropäern, uns Deutfden, vornehmlid) feit unferer 
flaffifhen Didiungszeit, vertrauter; aus Art und Stoffen der jiingerer:, 
nordifdhen Ballade werden wir eher Auffchluß über Wefen und Ziele der 
fünftlerifchen Filmpantomime erwarten dürfen, als aus dem engen Gebiet 
der früh erjtarrten oder theatralifh zum Pruntfchaultüd entarteten Süd- 
landspaniomime. Yür unfer Klima, unferen Bolfsdarafter lag bisher 
fein Bedürfnis nad) ftummen Komödien vor. Nun aber „beitätigt es die 
Zeit“: wie alles Bolt auf Erden (Jicher alle Wilden einbegriffen, die eiwas 
vom Kino erfahren!), verlangt audy unfer Bolt unabweisbar die Lebens- 
fiille in Geftalt erregender Lidhtfpiele; alfo [chreit der Kino nad Panto- 
mimen. @s liege fic) fagen: erjt als die Pantomime fid ins Reid des Lidis 
fliidtete, eroberte fie uns und alle iibrigen Weltgegenden, in denen fie nod) 
nicht hHeimifch) war. Und zugleich verfchwilterite fie Jich im Licht mit der bild- 
gewordenen Ballade. 

Cin [harffihliger Schrifilteller*), der das balladifhe Wefjen des 
dramenhaften Lichtfpiels fehr richtig erkennt, unterfhäßt Dabet dod) das 
dramatijche Element in der Pantomime wie in der Ballade. Wenn er meint, 
der (oder das) Kino habe mit der Bühne gar nidis gemeinfam als eine 
„Außerlichteit“; nämlid) das Ausdrudsmittel des menfdhlihen Körpers, 
fo darf das nicht unwiderfprochen bleiben. Die Bühnenkunft, ein Phänomen, 
über deffen genauen Wert eine Einigung aller Runjtlehrer bis jegt noch nicht 
erreiht wurde, ilt jedenfalls eine Ergänzungstunit, aber eine, die zur 
Swedvollendung der Dramatifden Didiung unerlablid) bleibt; und der men| dj- 
lide Körper (mit der menfdliden Stimme) ift die alleinige wefentlide 
Ausdrudsform. Was das Ordelter famt Snjtrumenten und Cing}timmen fiir 
die Symphonie, das bedeutet die lebendige Daritellerfchaft für das Drama. 
Ein geübter Mufiter Iiejt wohl aud) eine gefchriebene Symphonie mit vollem 
Berftändnis; zum Lefen eines Dramenbudhes braucht es zwar feinen geübten 
Literaten, weil die Notenfpradhe des Dramaliters eins ift mit der National: 
Ipradje, aber volles Erfaffen des dramatifchen Gehaltes gewinnt der Laie 
dody nicht (und felbjt der Literaiur- oder Biihnenfadmann nur redt felten) 
aus der bloßen Lefung, und das Dramenlefen it denn aud) mit gutem Grunde 
garnicht beliebt, das Buchhdramenverlegen gar fein Gefchäft. Daraus folat, 
daß die förperlide dDramalifhe Kunft, ähnlich wie die ausführende Ton- 
funft bei der Mufit, ein integrierender Wefensteil der dramatifchen Gefamt- 
funjt (Dramendidtung plus Bühnentunft) fein muß. Hätte das Lichtfpiel 
nidt das Ped), nur förper- und ftimmlofe Kopie der körperlichen Darftellung 
fein zu Zönnen, fo wäre ihm der Bollbefiß der dDramatifdhen Chrenredte 


*) Ulrich Raufder: ,, Die Kino-Ballade”, Kunftwart, I, Aprilheft 1913. 
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grundfäglich nicht abzuftreiten. Nun muß es Abglarız und Schatten bleiben; 
aber dody Abglanz und Schatten dramatilcher Kunft. 

Und die dramatilhen Möglichkeiten des Lichtfpiels gründen fid 
nidt aus[dlieblid auf das finnfällige Moment der förperlihen Darftellung. 
Es ijt für uns fein Grund erfihtlich, der fie — die Möglichkeiten — nod 
enger eingrenzen follte, als es die mechanifche Vervielfältigung mit ihrer 
ขน โอ บ โอ น ห ล der Sprade und der dritten Dimenfion ohnehin fon tut. 
Die Unmioglidfeit, mit Der hergebradten bühnenmäßigen Dramentednit 
fünjtlerifhe Gilmdramen zu fdaffen, fdlickt nicht die Möglichkeit aus, 
einen engeren Kreis Tünjtlerifcher Yilmdramen zu fchaffen. Freilid, dies 
Schaffen wird erleichtert und diefer Kreis erweitert, wenn das epilche Ver—⸗ 
fahren zur SHilfeleiftung herangezogen wird. Berwidelte Expofilionen, 
in denen die Kunjt des Bühnendramas fid auszuzeichnen vermag, muß das 
Yilmdrama fich verfagen, wenn es nicht in die epifche Weile des Auflöfens 
und Nacheinanderberichtens verfallen will. Dod ijt damit nidt gefagt, 
Dak Der Film feine einfachere dDramatifche Expofition aufzunehmen im Stande 
wäre. (€benfo jteht es um die Dramatijhen KRunjtmittel der Spannung und 
der Steigerung, und aud) Die Seele Des Dramas: der innere Konflikt ent- 
zieht Jich in feinen einfacheren Erfcheinungen grundfaglid) Durdaus nicht der 
Möglichkeit, „gelurbelt“ zu werden. 

Cin Beilpiel, verwegener Art: der Stoff, aus dem Shakeſpeare 
einen „Macbeth“ geftaltete. Der unverwidelte Drang des Ehrgeizigen, 
des zÖgernd nad) der Krone Greifenden, Durd) Mannes[dwdde und weib- 
lide Hekfunft in blutige Verbredhen Gehegten: ijt das nidt ein dramatifder 
Urfonflitt und zugleid) — ein wundervoller Vorwurf fiir ein Meifterdrama 
des films? Aber nur fein Mikverjtändnis, um Gottes willen: Shakefpeares 
Werk foll nidt hergenommen werden, fondern — nod) einmal — der Roh: 
itoff foll als Beifpiel betrachtet werden, weil es ein befannter urdramati[d)= 
balladifcher Stoff ift. Selbjt der Name des Filmdramas miibte neu gemadt 
werden: etwa „Der Königstraum“ oder, nad) dem Borbild von Meoliéres 
, Oeizigem”, volfstiimlid-deutlid) ,, Der Ehrgeizige’. Wenn die Hexen dem 
Helden eine Königstrone verführerifcd) vorführten, und er widerwillig die 
Hand Danadhredte, zurüdbebte und [o zwifchen Pflicht und Begehren ſchwankte, 
wäre die Dramatifche (und zugleid) lichtfpiel-stilgerehte) Cxpofilion gegeben 
und der Konflikt Härlic) begonnen. Jm weiteren Berlauf dürften die Blut- 
taten natürlidy nicht zu gräßlihden Mordtaten werden. Mörder mülfen aud 
im Gilmfpiel nidt fidtbarlid) in Blut waten; Wundmale und verjtümmelte 
Leiber finnen fehr gut außer Sicht gebradt werden; ein zauderndes Ein- 
treten in eine Sclaffammertür und ein [chauderndes Wiederheraustreten 
tönnen reichlich ftart auf die Nerven der Bufdauer wirfen. Unter folden 
Borausfegungen male fid) jeder, der den Macbethitoff tennt und vom did)- 
terifhen Meilterwert zu trennen vermag, das weitere aus — nur: ftilgeredht ! 
Alfo nicht fo, dak ein läppifcher Settelfram dramatiihem Unvermögen 
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nadbelfen mug, den 3ufammenbang der Rataftrophen 3u erfldren. Cs 
gilt Da, mit Befdeidenheit zu Werk zu gehen und auf die Nebenzweige der 
Handlung (3. B. auf die ganze Macduffhbandlung), auf die Verfchlingungen 
zu verzichten, Damit der Kern der Tragödie des Ehrgeizigen in fo flarer Plaitit 
hervortrete, daß er von jedem ohne die geringfte Kenntnis der Bühnentragödie 
veritanden werde. 

Die VBerlodung und Prophezeihung mittels der Krone (aber nur Die 
Prophezeihung der Königswürde, nicht der Erhöhung zum Than von Glamis 
und Cawpdor!); die Gegenüberftellung des fiegreihen Feldherrn und des 
edlen Königs (Enthüllung der Heuchelei im Feldherrn und feines verbrede- 
riihen Wollens durd ein nadfolgendes Alleinfein des Feldherrn mit feinem 
Meib im Königsfaal, wobei unterm Antrieb der rau ein wirffames panto- 
mimifdes Spiel mit dem Thron oder mit der ridtigen Krone getrieben 
würde); Königs Ankunft und Ermordung im Schloffe des Feldherrn; Fludt 
der Jcredgehegten Königsjühne; des Yeldherrn Krönung und wadjfende 
Gewiffensbiffe; fein Argwohn auf den einzigen nod) zu fürdtenden Großen 
des Landes (Banquo), die Einladung des Großen zum feltliden Mahl (be- 
quemer Hinweis auf den Feftfaal, der eben gefdmiidt wird), feine wieder: 
holte bejtimmte Zufage, während das Pferd für feinen Austritt [hon neben 
ihm barrt, und fein (Banguos) Davonreiten, unmittelbar danad) das Cr: 
{deinen der Mörder beim König, der ihnen den Reiter zeigt; dann vielleicht 
eine Dömmerungsfzene mit dem Überfall auf den Großen und feinemTod 
(nit ohne Gegenwehr); hierauf das Baftmahl, zwifhendurd) der Empfang 
der zurüdfehrenden Mörder, die zum Beweis der Tat ein unverfennbares 
Beligtum des Großen mitbringen, und hienad) (welcher Yund für das Lidht- 
[ piel!) das Erfdeinen von Banquos Geilt und die ausbredende Verzweiflung 
des Ujurpators; die geflohenen Königsfühne beim Sammeln des Räder: 
beeres (Stennzeichnung des Zujammenbhangs durd einen nadgeflidteten 
Kriegsmann aus der Umgebung des Königs, eine einpragfame Erfdeinung, 
die fid) nod beim Feitmahl durch einen Gegenfak zum Ufurpator bemerf- 
lid madıte; etwa aud) Rührung oder Schwur der Königsjöhne vor dem Bild 
ihres gemordeten Vaters); Verzweiflung, Jrrjinn (das finnbilbhafte Hände» 
Icheuern!) und Tod der [huldigen Königin; gejteigerte Qual, Bereinfamung, 
Berzweiflungstampf und Untergang des Helden: das alles wäre unge» 
zwungen dur Pantomime darzujtellen und Tönnte nebenbei Bilder und 
Stimmungen ergeben, von denen fid die Kaftenbühne nidts träumen 
oder — hiddjtens iräumen läßt. 

Nur Tönnte es einen jammern, wenn man fid fo hübich in die Welt 
der Yılm-Möglichkeiten eing:lebt hat und foll auf eine fo überaus viel ver- 
\prehende Wirkung wie „Birnams Wald“ verzihten! Die Krieger eines 
ganzen Heeres, die fi) Zweige abbauen und fie vor fic) bertragen (die 
Motivierung hat der große William fich leicht gemadyt) — der marfdierende 
Wald — der Held im Anblid diefes vorberufenen Wunders erftarrend: was 
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für Motive, was für fzenifche und zugleich poetifche Reize! Wher: die Weis- 
fagung, die unerläßliche Vorbereitung auf das „Wunder“: „Aufruhr ift tot, 
bis Birnams Waldung riidt bergan .. .“? Da verfagt die Mimik natürlich 
vollfommen. Ctreng folgerichtig hieße es demnad) hier: verzichten. Solcher 
Notwendigkeit gegenüber erhebt fid) aber doc) allzu verführerifch die Frage: 
follte es Denn gar fein finjtlerijd ftatthaftes Mittel geben, derartige über 
pantomimilhe Zujammenhänge verjtindlid) 3u machen? 

Ein bloß vernunftmäßiges Hilfsmittel liegt offenfichtlih fehr nahe: 
Auskunft im Programm oder in projizierten Szenen» oder Alt-Titeln. Allein 
dem fünftlerifch Möglichen oder Stilgerechten find da doch zu enge Grenzen 
gejegt, als Dak eine nod) fo tnappe Weisfagung oder [อ ท [1 eine Dialogitelle 
angefibrt oder umjdrieben werden dürfte: wäre Das erlaubt, fo wäre 
fein Ende der Erläuterungen abzufehen. Die Programme finnten dami, 
wie bei Zirfuspantomimen und bei [ymphonifchher „PBrogrammufif“, die 
ganze Handlung erzählen; dramatifd fein wollende Runft wiirde dadurd 
ihren Bantrott erfldren, wie es ja im bisher übliden Films, Drama” in 
der Tat fortwährend gefchieht. Ob das ftilfprengende Nuberlide, das Mimits 
widrige in eigens projizierten Briefen und Fwilcdyenerläuterungen zu 
einzelnen Vorgängen oder in Programmberidhten erjcheint, ijt im Grunde 
gleichgültig, ift aleichermaßen verkehrt. Mit» und SzenensTitel, ob Jie pros 
jiztert oder im Programm gedrudt oder auf beide Arten verfündigt werden, 
haben ihre Dafeinsberedhtigung, vorausgejeßt, daß die Ausführung gefhmads 
voll ijt. Sie dürfen aber nur den Schauplaß, die Zeit und die handelnden 
Hauptperfonen angeben. Was Hexen oder Menjchen fingen oder reden, 
darf nit in den Titel gefdmuggelt werden. 

Gs bleibt nur nod, hidftens, ein mebr als vernunftmäßiges, ein 
unrealiftifch ftilifiertes Mittel: prologartige Didtung (von Didtern, nidt 
von Regiffeuren und Handelsredafteuren!), allein oder in mehr oder weniger 
enger Berbindung mit der Tonfunft. Prologartig: das foll nidt bedeuten, 
lie dürfe nur einmal im Stüd vorfommen; es ijt etne Tafifrage, ob fie in 
manden Fallen nidt vor jedem UWbfdnitt anzuwenden fet. Prologartig muß 
die Wortbeigabe bleiben, weil ein Nebeneinander von verlebendigter Didt- 
tunft und wirklichkeiltreuer Lichtbilderei eine Stillojigfeit wäre, und [don 
aus dem praftilhen Grund, weil beides gleichzeitig nicht zu genießen wäre, 
ohne daß Bild und Wort einander beeinträdhtigen. Bei realijtiicher gearteten 
Stüden wäre jedes Bemühen um höheren Schwung unangebradt, ein Hinab» 
fteigen zu platter Profa (es gibt auch) platte Reimprofa) würde aber darum 
nit nötig fein; der Stil von Arno Holzens oder Dehmels Alltagsballaden 
wäre da das Gegebene. Die Form der Ballade müßte diefen ganzen Zweig 
der Mortkunft beherrfchen, im Heiteren wie im Tragifden, im Jdyll wie 
im Sput. Mit der Tontunft fönnte fi) diefe Dihtung zum Melodram oder 
zum Lied verbinden. Es befämen alfo gute Spreder und Sänger, Dichter 
und Tonfeßer Arbeit. Auch vorhandene Balladen und Balladenfompojt- 
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lionen wären felbftverftändlicd) zu verwenden. Und das Ganze würde feine 
Neuheit, fonder nur eine Wiedergeburt darftellen: fdon die alten Römer 
ließen ihren Bantomimus von Chorgefang und Mufit begleiten. 

Feithalten müjfen wir aber bei alledem: die Heranziehung der Dicht- 
funjt bleibt ein Bebelf, wenn aud) ein fünftlerifcher; das Fdeal des fünjt- 
lerifchen Lichtfpiels bleibt die reine Pantomime. Jhre organi[de, mitgeborene 
Ergänzung, die td) ja aud im Kino fogleid als unentbehrlich erwies, ijt 
die Mufit. Gencu betradtet, ijt die Pantomime fo wenig wie der Tanz, 
von dem fie ftammt, 3ur Stummbeit verurteilt: beider natiirlide Gprade 
ijt die Tonfprade in fteter Verbindung mit der förperlichen und feelifden 
Bewegung. Aud) der Kinomufit wird alfo fortan in der Kunftpflege viel 
Aufmerffamfeit zu widmen fein. Gie fann durd) die Beredjamteit der 
Leitmotive aud) unmittelbar dem Ausdeuten der Zufammenhänge in der 
Handlung dienftbar gemadht werden. In jedem Yall beruht auf der zu=- 
gehörigen Mufit ein qut Teil der Zünftlerifhen Möglichkeiten für das Lidt- 
Ipiel — vorläufig leider aud) ein gut Teil der fünftlerifchen Unmöglichkeiten. 

Jn den Niederungen des Wlltagstinos, darüber wollen wir uns 
feine Shwadheiten einbilden, wird die reine Lidtballadenmimif aud dann 
nod) nicht der meiftverbreitete Typus des Films werden, wenn die neuerdings 
begonnene Hebung des Kinos recht erfreulich fortfchreitet. Aber man [oll 
nidt ungeredt fein. Wie beim Theater, wie bei jeder Kunjtart, gibt es 
aud) bei der möglihen Filmfunft eine Unterftufe, die nicht rein Zunithaltig, 
dod) aud) nidt eigentlid) funftwidrig und nicht gemeinſchädlich iſt: Halb⸗ 
funft, die tart nad der Lebenswirklichkeit fchielt, Zeitliches oder Alltägliches 
umfängt und als RKunftgewerbe oder Unterhaliungsfunjt zum bejferen 
Komfort, nit zu den fejtlihen Notwendigkeiten des RKulturlebens gehört. 
Diefe Halbfunjt mug erfannt und gefenngeidnet werden; man braudt fie 
nidt zu verdammen, folange fie mehr Gefhmad als Ungefdmad verrat 
und das Leben, wie fie es fieht, fubjettiv ehrlich [piegelt. Diefe Iteben- 
regierung der Kunft ilt unüberwindlich, fo lange die Mehrheit der Sterbliden 
eng an den Werfeltag gebunden ift und nicht einmal dazu gelangt, verftehen 
zu lernen, was Kunit fei. Cs ergäbe fid alfo zweierlei Kulturforderung 
an den Kino diefer Welt, wie fie nun einmal ift: erftens die reine Zünftlerifche 
orm des Lichtfpiels auszubilden und nit mehr vom Spielplan verdrängen 
zu laffen; zweitens die Unterhaliungsfunft des Films, die ja für die meilten 
immer vor allem in Betradht fommt, von [hundigem Schmuß und kitfchiger 
Berlogenheit zu läutern. 

Die Zunjtlofe Beimijdung der halbfünftlerifhen Lidtpantomime 
bejteht, ganz dbnlid) wie beim Unterhaltungstoman, aus unnotwendiger 
Schilderung, die ji) weniger an das menfchliche Aufnahme-Organ für Kunft, 
an die Phantalie, wendet, als an den Verftand und unmittelbar an die 
Sinne. Es lafjen ji) dabei hauptfädhlich zwei Reize unterfcheiden: Stoffreiz 
und Bewegungsreiz. Durd) die Befreiung aus der Bühnenenge fonnte die 
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Pantomime ihre Stoffe gewaltig vermehren und den Bewegungsreiz unend- 
lich weit über die Bewegungsmöglidhleiten des menfdlichen Körpers hinaus 
entwideln. Das erweift fid) Tag fiir Tag in den Lleinften Lichtfpielbuden. 
Eine unerhört neue Spielart der Pantomime ijt daber im Dramenhaften Lidt- 
[piel nidt 3u verfennen. 

Wenn man beifpielsweife erwägt, daß fürzlich die Verbindung der 
Röntgenphotographie mit der Kinematographie gelungen ilt, und auf dem 
legten Berliner Arztetag ein menfdlider Magen in voller WArbeit beobadhtet 
werden fonnte, oder Dak es dDenfbar ware, mit Hilfe ftereoffopifchyer Einrich» 
tungen eine optifde Plaftit der Yilmbilder zu erreichen, oder daß nädjlt- 
fünftige Errungenschaften der Technit gewiß bemerkenswerte Fortfchritte 
in der Wiedergabe von Yarben und Tönen bringen werden, fo muß man 
(außerhalb der Kunftfragen) allein fhon in der medhanijhen Mehrung der 
Stoff- und Bewegungsreize eine unüberjehbare Fülle des Neuen ertennen. 
Die medanifdhen Fertigfeiten, um nidt zu fagen: Hexenfünfte ermöglichen 
der finematographifdhen Jndujtrie die Herjtellung von fogenannten Trid- 
filmen, die mit den Naturgejegen Fangball fpielen, leblofe Gegenftände 
zu pofjierlihen Lebewejen maden, oben und unten vertaufchen, Vorgänge 
von rüdwärts nach vorne vorführen, das mählihe Wachstum einer Blume 
in Wugenbliden vor unjere Augen zaubern, die Schwerfraft [pielend auf- 
heben, alle Macht der Zeit überwinden. 

Mittelbar finnte ล น ด์) aus diefen Möglichkeiten die Runt Vorteile 
ziehen. Es find fünftlerijch reizvolle „Tridfilme“ denkbar, die über das Kunſt⸗ 
tüdmäßige empor zu beiteren Grotesten und finnigen Märchen gedeihen. 
Das ift bereits verfchiedentlich in der Preffe angeregt worden. Beadtens- 
werte Ergebnijfe famen uns vorläufig nit zu Gefiht. Die allbefannte 
Fähigkeit des Films, wundervolle Erfcheinungen der land[daftliden Natur 
verblüffend wiederzugeben, verföhnt zuweilen felbjt mit funjtfremden 
PBantomimen. Künftlerifh angelegte Lichtfpielballaden Zönnen etlichen 
Erfat für die mangelnde Unmittelbarkeit aller Yilmarbeit gewinnen, wenn 
fie fid) Die Zöftliche Gretheit weife zunuße machen, wahres Blätter- und 
Gewänderwehen, Wellentänzeln und Wolfenziehen an der beftgeeigneten 
Stelle zu verwerten. 

Allgemein werden die Tünftleriijhden Möglichkeiten des Lichtfpiels 
noch zu viel nach dem ermefjen, was gegenwärtig und in der faum über: 
Itandenen Zeit der abjoluten Schundfilmherrfhhaft zu fehen ift und war. 
Teilweife wird aud) die Gebundenheit des Lichtfpiels an epifche Bedingungen 
deshalb überfchägt, weil die meift dramatiſch unfähigen Berferliger der 
bisherigen Film-Erzeugung, wie es bei dDramatijfhem Anfängertum und 
Stümperium gang und gäbe ilt, [were Mengen epifder Elemente mit 
Ichleppen ließen. Die Kinoleiter haben in folden Fallen gar nidt mit Unredt 
„Novellen“, „Romane aus dem Leben” und Ühnliches angezeigt. Der 
MWiderjprud) zwilchen den Behauptungen, das Lichtfpiel fet dramatifd und 
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das Lichtfpiel fei notgedDrungen epifd, loft fic) Durd) Den Cinblid in die Mtijd- 
lingsnaiur Der Pantomime, der Ballade und alfo erjt recht der Film-Balladen: 
Pantomime. 


Ohne fträflihfem Optimismus fröhnen zu wollen, müffen wir denn 
Ihließlih wiederholt den Glauben betennen, daB Fünftlerifhe Möglidy- 
feiten, wiewohl begrenzte, im MWefen der Lichtfpielpaniomime liegen und 
daß der Kino nur Dichter mit Begabung für die Grenzfall-Runft des epifd- 
Igrifch bedingten Dramas braudt, um erheblid) weiter 3u fommen. Feder 
diefer Dichter wird freilich nur dann zum Retter werden fönnen, wenn er 
lid) zuwörderft einmal in den Tnifflihen Mifhlingscharatter des Lichtfpiels 
gehörig einlebt. Wenn ein Dichter wie der Däne Peter Nanfen diefer Tage 
rod) ganz arglos von der „Wiedergabe" vorhandener Dramen durd den Film 
Ipriht, als fei von einem Wortdrama Wefenseigentümlidhes ohne Worle 
wiederzugeben, fo fönnte einem recht bange werden, ob die wortdidhterijch 
heraufgefommenen Poeten aus dem verflojfenen Sahrhundert den Anfchluß 
an die Kinodramatit noch erreichen werden. Die Yilmpantomime will vom 
innerjten Kern des Robftoffes aus völlig eigens für den einen ZJwed gearbeitet 
fein. Ufo empfiehlt es fi) dringend, Wortdramen, die uns [chon erreichten, 
aus dem Spiel zu laffen. 


Sollen Ausnahmen geftattet fein, d. h. foll es geftattet fein, ein Drama 
als Rohjtoff für eine Yilmarbeit zu verwenden, fo darf nicht die Berühmibheit 
oder der äußere Erfolg des vorhandenen Werkes (deutlich gejagt: die Er- 
\pamis an Rellamefoften und die Bekanntheit des Inhalts für die fommende 
vilmpantomime) beitimmend fein für die Wahl, fondern nur etwa der nicht 
zu leugnende Umijtand, Dak die Meifter des Wortdramas, die Bezwinger 
der hödjlten Kunftform, ergiebige Stoffe ans Licht bringen, die gelegentlid) 
aud) fiir die finematographifche Behandlung geeignet find. Je mehr befagte 
Yiılmdidter an reiner, womdöglid rhythmifhher Pantomimentunft zutage 
fördern, umfo eher wird der Emporfömmling Kino als Bornehmer des 
Kunjtreids anerfannt. Fe mehr fie fich [chläulich Damit begnügen, den Unter 
haltungsfilm zu verbefjern, um fo eher werden fie die Menge für fi) haben. 
Die angeworbenen Dichter und Sdriftfteller werden wohl bis auf weiteres 
beides abmedfelnd verfuden. Und wir widerjtehen jtandhaft der Bers 
judung, Weisfagungen über den ferneren Berlauf der Angelegenheit in 
die Melt gehen zu laffen. . . 


Das Gefamtergebnis gegenwartiger Unterfudung fakt fid) am 
fnappiten in diefem Schlußfprüdjlein zufammen: 

Der Kino ijt vollends zu entpöbeln, die Wortbühne endlich 3u vers 
volfstümlidhen, damit ein beiderjeits und fürs Ganze erjprießlicher Ausgleich 
gefchaffen werde. Beide Rettungstaten find durdhaus möglidh. Möge man 
das allerjeiis erfennen und nicht auf die lange Bank fchieben, was getan 
werden muß! 
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Deutiche Frauenlyrik von Drofte-Bülshoff 


bis Dandel-Mazzetti. 
Eine Studie von Wilhelm Kofd. 


Zartheit und Innigkeit gehören zum Wefen der Yrau wie zum Wefen 
Der Lyrif. Und fo ift feit den Tagen der Sappho mandye Liederdidterin 
hervorgetreten zum Preis des Ewigen, der Liebe und der Natur. Aber erft 
im Zeitalter der Frauenemanzipation, im Zeitalter der Romanti® mit den 
literariij den Salons famen die Schöpfungen weiblicher Poefie in Mode.*) 
3ugleid) erbliibte im Land der roten Erde die größte Meijterin des Liedes, 
Drofte-Hülshoff. 

Annette Freiin von Drofte-Hilshoff**), in MWeltfalen geboren 
(1797), am Bodenfee gejtorben (1848), bejaß in einem mimofenhaften 
Körper eine männlid) Starte Seele. Jn der Heimat des zweiten Gefidts 
fog fie alles Dunkle, Myftifhe, Geheimnisvolle gierig in die fonft jugend- 
heitere Geele ein. $m Dammerdiifter der alten fatholifden Kirchen fühlte 
fih die gläubige Tochter des frommen Gejdlehtes wohl und geborgen. 
Stets von Neuem nagte jedod) der Wurm des Zweifels an ihrem Herzen. 
Aus diefen zerriffenen Stimmungen erwudjs ihr Lebenswert „Das geift- 
lide Jahr“ im Anfhluß an die Sonn» und Feiertage des Ktirchenjahrs. 
1820 erfchien der erfte Teil, die Fefte von Neujahr bis Oftern umfaffend, 
und erft aus Dem Nadjlaß veröffentlichte man den zweiten, wodurd) die 
Sammlung ihren Abfchluß erhielt. Sie begründete der Drofte Ruhm. 

Die moderne, fühl verftandesmäßige, realpolitiihe Welt fann eine 
an der Überlieferung hängende, leidenfchaftlid gemütvolle, grüblertifch 
metaphyfifche Natur faum verftehen. Der Literarbiftorifer aber, der jeden 
Charatter, jedes Temperament zu würdigen imftande fein muß, dem jedes 
dichteriſche rlebnis, eigenartig ausgefproden, beadtenswert erfcheint, 
wird „Das geiftliche Jahr” zum Großartigiten zählen, was die Poefie diefer 
Art bei allen Völkern und zu allen Zeiten aufzuweijen Hat. 

Der ewige MWiderftreit zwifhen DVerjtand und Gemüt, eben jener 
Gegenfaß zwilchen dem weltbejahenden Diesjeitstult der Gegenwart und dem 
entfagungsreichen Senfeitsglauben der Vergangenheit ringt in den gliibens 
den Berfen der Drofte um einen Ausgleid, um eine Entfcheidung. 


„Gleich dem getroffren Rebe 

Msht i um Hilfe rennen dDurd) die Erde; 
Dody farm id) nimmer deine Wege finder. 
Sch weiß, daß id im Moor verjinten werde, 


*) Bergl. Heimrid) Sptero, Gefchidte der deutihen Krauendichtung fett 1800. 
(Aus Natur und Geifteswelt, 390. Bändchen) Leipzig 1913. 

**) Die beiten Drofteausgaben find die von Jultus Schwering, Berlin und 
Leipzig, Bongs Berlag (1912) und Eduard Arons (1904). — Hermann Hüffer, 
Drofte-Hülshoff und ihre Werte, 3. Ausgabe von Herm. Cardauns, Gotha 1911. 
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Wert widt dex Wolf zuvor verfdlang den Blinden; 
Wud droht des Stolzes Klippe mir, die jähe. 
Herr, gib mir, dak id febe !” 
Die erften Gedidte ,, Des geijtliden Sabrs“ find urfpriinglider als die 
Ipäteren, in denen die Reflexion überwiegt. Cigentlid) fangbar ift feines. 


Wud) unter den weltliden Gedichten der Drofte finden wir feine 
mufifalifde Melodie. Wher in Farben fchwelgt fie gerne. Ihr Wirklid: 
feitsfinn bewährt fi in Der Sdilderung vor allem der heimifmen Land- 
[haft der Heiden, Moore und Wafferkolte, der Mergelgruben, der Wall: 
hbeden, des Scilfgeltrüpps. Die Gegend um Münjter und das väterliche 
Rufdhaus taudt vor unfern Bliden auf. Nealiftiicy wirkt alles, was fie 
uns vorführt. Der Wanderer verläßt die Mauern der Stadt, didjte Strduder 
dene feinen Weg auf, Kühe ftehen auf der Weide: 

»das Dididht meffend mit verglajtem Blid, 
Dann fintt das Haupt, und unter ihrem Fahne 
Ein leifes Rupfen Inirrt im Thymiane; 
Unwillig fchnauben fie den gelben Raud), 
Das Cuter ftreifend am Wadhbholberftraud, 
Und peitfchen mit dem Scdyweife โน die Wolke 
Bon fummendem Gewürm ww Yliegenvolte.“ 
Der Wanderer eilt weiter ins blühende SHeideland hinaus: 

„Heiß, heiß der Sormenbrand 

Drüdt vom Zenith herunter, 

Meit, weit der gelbe Sand 

Zieht fein Geftäube drunter; 

Nur wie ein grüner Strid) 

Am Horizont die Föhren.“ 


Die Schatten der Dämmerung [enten fich nieder. Nebelſchwaden 
ziehen über dem feudhten Moorgrund und Wiefenland empor. Die Erlen- 
büfhe und grafenden Kühe jtehen darin gleich Riefengefpenitern. 

„Am Halme 

Die träge Motte höher freudt, 

Sid fliidjtend vor dem feuchten Qualme, 
Der unter ihre Gliigel jteigt.“ 


„Nun ftreden nur der Yöhren Wipfel 
Nod aus dem Dunfte grüne Gipfel, 

Wie übern Schnee Waholderbüfce; 

Ein leifes Brodeln quillt im Moor, 

Ein Ihwades Scrillen, ein Gezifche 
Dringt aus der Niederung hervor ... . 
Tas Jrrlidt zündet feinen Schein, 

Die Kröte [hwillt, die Schlang’ im Ried; 
Seht iits unheimlid draußen fein, 

Der Heidemann zieht!" 
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Bon den Liebesftürmen, die der Drofte H2rz dDuchwühlt haben, 
vernehmen wir in ihrer Lyrik nur einen gedampften Nadbhall. Deutlicher 
fhon preijt fie Bater und Mutter, denen fie in unauslöjchlicher inniger Dant- 
barteit zugetan ijt. Bezeichnende Beifpiele bieten in diefer Hinfidt die volts- 
tümliden „Das vierzehnjährige Herz“ und „Die junge Frau“. 

In den „Zeitbildern“ warnt fie ihr Gefhleht vor den Exzeffen der 
Yrausnemanzipation und fentimentalen Romantik. Gie ijt Durdaus gefund 
und fonfervativ. Die Privilegien des Adels, dem fie mit Stolz angehört, 
will fie nicht gefchmälert wiffen. Dabzi befämpft fie jeden Hod mut, jede 
Unterjodung. 

Die Drofte liebt das Kleine, Cinfade, Jonllifche, in vielen Stüden 
eine Wefensverwandte Möriles und Stifters. Gie ftellt gleid) bem Dichter 
der „Studien“ die Freundfchaft falt über die Liebe der Gefdledter. Lewin 
Schüding, der unglüdlidy Geliebte, wird ihr Freund. Und fo fiegt fie am 
Ende immer. Sie rettet aus den inneren Wirren die Krone des Lebens, 
vom Glauben alles Schöne und Gute, von der Liebe das Bleibende. 

Ebenfo Har und durdfichtig, ebenfo duntel und fpufhaft wie etwa 
in ihren Naturbildern fonnte die Drofte aud in Balladen fein*). 

Yür ihre hiltoriijden Stoffe wählte fie gern das Naturbild als Rahmen. 
Die SJugendverfuhe und Nahahmungen, befonders orientalifchen Gee 
präges, ließ fie in ihren auf heimatlidem Boden fpielenden epifden Gedichten 
feit 1838 weit zurüd. Sweifellos ftand fie ftarf unter dem Einfluß der Engs 
länder.**) Bei Scott jtudierte fie die Grokartigfett Der Gebirgsnatur, bei 
Byron die Feinheit der Seelenzergliederung. „Das Hofpiz auf dem Gt. 
Bernhard” und , Das Vermadtnis des Arztes” zeigen, dab die Didterin 
bas Glatt-Ronventionelle ibrer Tugend|pradhe bereits überwunden bat. 

3m Ecfdheinungsjahr der , Gedidte” vollendete die Drojte ihr Heimat- 
epos , Die Sdladt im Loener Brud“ und verließ damit das Beretd 
des DiiftersGeheimnisvollen und Romantifhen. Jn turzen Reimpaaren, 
[อ ห ล อ ได und bildhaft [childert die Dichtung die Niederlage des „tollen 
Chrijtian’, Herz0gs von Braunfhweig, und den Sieg des jungen Tilly bei 
Stadtloen 1632. Eefcheint auch der Charakter Tillys, dem Stande der das 
maligen Gefdidtsforfdung ent[predend, völlig verzeichnet, das dichterifche 
Gefamtwert wirkt durd die Fülle der Gefichte und die Plaftit des Gefchehens - 
mit padender Gewalt. 

Sm vierten ihrer größeren epilhen Gedichte „Der Spiritus fami- 
liaris des Roßtäufchers“ Iöft Drofte-Hülshoff auf Grundlage einer Grimmfden 


*) Franz Lutas, Sur Valladentednif der Diofte-Hiilshoff, Münfter 1906. 
Lothar Boehme, Die Balladentehnit Annettens von Drojte-Hiilshoff (Cuphorion 
14. Bd. Leipzig u. Wien 1907, 724 ff.) 

**) Berta Badt, Deofte-Hülshaff, ihre dichteriiche Entwidlung und ihr Vers 
hältnts zur englifhen Literatur. (Breslauer Beiträge zur Literaturgefhichte. 17. Heft.) 


Leipzig .1909. 
51* 
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Sage das Yaultproblem im driftliden Sinne. Zwar verlor fie hier nidt den 
Boden der vaterländifchen Erde unter den Füßen, aber durch) die Wahl des 
trübbmpiteriöfen Stoffes erlag fie dDod) einem Rüdfall in eine fonjt über- 
wundene Sugendperiode.  Freilid) die grauenvollen Schreden finlterer 
Madte, die Nadtfeiten des Dafeins vermodle fie nie ganz zu überwinden. 
Gelbft ihr mitunter fonnenheller Humor litt darunter. Und fo prophezeite 
fie im „Oeiftlihen Jahr“ nur mit Wehmut die Unfterblichteit ihrer Poefie: 

„Meine Lieder werden leben, 

Wenn id) längit entihwand: 

Mander wird vor ihren beben, 

Der gleid mir empfand. 

Ob ein andrer fie gegeben, 

Oder meine Hand: 

Sieh, die Lieder durften leberr, 

Uber ih entihwand.“ 


Meniger Eigenart als die Drofte befundete die ganz im hergebradten 
Stil dichtende medlenburgiide Gräfin Hahn-Hahn (1805 —1880), Die 
außer rein weltliden „Gedichten“ auch mit zwei geiftlihden Sammlungen: 
Marienlieder „Unferer lieben rau“ und „Das Jahr der Kirche” hervor- 
rat, und die oft allzu weichherzige, mit Brentano befreundete brandenbur- 
oifhe Paftorstodter Luife Henfel*) (1798—1876). Beide flüchteten in 
ihrem fpäteren Leben zur fatholifden Kirche. Beide reizvolle Erfcheinungen 
feierten in ihrer Zeit große Triumphe. Beide wurden vergeffen. Nur mit 
einigen wenigen Liedern haben fie ihr Andenken im Bolte dauernd wad)- 
erhalten: Habn-Habhn mit ihrem innigen „Ad, wenn du wärjt mein eigen... .”, 
Henfel mit dem rührenden Kinderlied „Müde bin ich, geh zur Ruh... .“ 

Cs ijt auf den erjten Blid mertwürdig, daß die Frauenpoeſie zunächſt 
nur in der adeligen Gefellfhafts[hicht blühte, denn auch die bürgerliche 
Henfel fann man fid von der ihr nabeltehenden weltfälifchen Ariftofratie 
nicht losgelöft denten. Aber da die Didiung immer eine gewilfe Bildung 
vorausfeßt, die der dritte Stand feinen Töchtern früher nicht geben Tonnte, 
fo begreifen wir, warum gerade aus den Kreifen der jüdifhen Hodfinanz 
und des begüterten Wdels die eriten Vertreterinnen der neuen weiblichen 
Literatur hervorgehen mußten. Dort, in Berlin, der künftigen Wellftadt 
des führenden deuifhes Staates begründeten reiche Jüdinnen die moderne 
tsrauenprofa, bier, auf dem Lande, auf urdeutfhen Schlöffern pflegten 
edle Damen den an den Klaffitern und Romantifern gefchulten Vers. 

Betty Paoli, (eig. Babette Glüd 1814-1894) aus Wien, hatte mit 
Henriette Her, Rahel von Varnhagen, Dorothea von Schlegel die Raffe 
gemein, als Gefellihaftsdame der Fürftin Schwarzenberg teilte fie ander- 
feits das Milieu der Drofte, ihres unerreichten Vorbildes, und Hahnı-Hahn. 


*) Sranz Binder, Luife Henfel, Freiburg im Breisgau. 1. Aufl. 1904. 
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| Bettina von Arnim widmete fie ihren „Romanzero“. Grillparzer gehörte 
zu ihrem Yreundestreis. Jm Haufe Laubes verkehrte fie. Das ganze literas 
rifdhe Ofterreid) im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts tönte uns ents 
gegen, wenn wir uns mit ihrem Leben näher befchäftigen würden. Durd) 
leidenjchaftlihe Glut der Empfindung und Gedantenreihtum erinnert 
Paoli an Schiller. Doc) erfcheinen die Grenzen ihrer epigonenhaften Kunft 
nicht weit gezogen. “$mmer aber freuen wir uns über die tiefe Geele, den 
wunderbaren Charafter, der überall bei ihr zur Geltung fommt. Paoli hat 
nod den Mut zu lieben wie die Frau Chamillos: 


„Bit du erihaun, wie viel et Herz farın tragen, 
O bild in meins! 

So reid an Wunder, vom Geldid geichlageır, 
War wohl nod teins. 

Dod mitten in den wiitenditer Orfancn 
Crhob id) mid 

Und fdritt dabin auf meinen fernen Bahnen — 
Wie ftarf war id! 


Wie ward mir dod) mun fo mit einem Male 
Die Kraft geraubt? 

Cs troßte mutig dem Gewitterltrahle 
Mein ftolzes Haupt, 

Dod als du zu mir fpradft mit leifem Grüßen: 


nod) liebe อ ใต้) !“ 
Da fant ich [till und weinend dir 3u Fiber — 
Wie fdwad) bin id !" 


Die treuefte Hüterin von Paolis Nadruhm, die Herausgeberin und 
Darftellerin ihres Lebenswerts, die mährifche Freifrau Marie von Ebner» 
€j/denbad (geb. 1830) hat fich felbjt am liebjten in Profa ausgeſprochen. 
Von einigen fleinen Erzahlungen in Verfen abgefehen, gelang ihr mander 
Sprud in Form einer Iyrijhen Strophe. Wm befannteften wurde thr Gee 
dDidt „Was ijt ein Lied?“ 


„Ein tleines Lied, wie gehts muir an, 
Dak man fo lieb es haben fann, 
Was liegt darin? Erzähle! 

Cs liegt darin ein wenig Klang, 

Ein wenig Wohllaut und Gefang 
Und eine ganze Seele." 


Sn der Durdaus freien Weltanfhauung, beje.lt vom Humanitats- 
ideal unferer NKlaffiter, begegnet Ebner-Ejhenbadh der Schwäbin Dfolde 
Kurz (geb. 1853), der Tochter von Hermann Kurz. Flolde Kurz ijt die 
größte Künftlerin, die in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die eriten Qorbeeren erwarb. In ihr vereinigt fich germanilches und romanilches 
Wefen 3u harmonifder Fille. Ylorentiner Yormgefühl, ein Gut, feit Dantes 
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Tagen in hohen Ehren, hat fie in diefer ihrer zweiten Heimat mit der Tiefe 
ihres weiblichen, deutf hen Gemüts durdydrungen und erfüllt. Jhre Gedidte 
legen von ihrer deutfch-romanifhen, romantifchrealijtifchen Ridhiung ein 
deutliches Zeugnis ab. Viele Fäden verbinden fie mit der Münchener Schule 
der Geibel und Heyfe, und die fühle Herbheit ihrer Iyrifhen Wuffaffung 
erinnert an Gotifried Kellers abgeflarte Poefie. Kein [häumender Moft 
gärt in ihrer Triftallhellen Schale. Hatte unter ihren erften Gedichten die 
Ballade ganz gefehlt, war dort aud) die Erzählung immer in Stimmung 
aufgelöft, vor allem von Goethe und Bödlin beeinflußt, fo können wir die 
gleihe Beobadtung aud in ihren „Neuen Gedichten“ maden. Kurz ijt 
lich felbit getreu geblieben, treu ihrem wehmutsvollen Steplizismus, treu 
ihrer überreihen Phantafte, treu mit allen Yafern ihres Herzens den fein- 
ztfelterten Schönheitswundern der Rertatffance; eifernd nimmt fie die nadte 
Sinnentultiur gegen das astetifhe Chriftentum in Schuß. Ja, in ihrem 
Enthufiasmus wird fie ungerecht, blind felbft gegen die innere Schönheit 
des neuen Glaubens, und fie tröftet die Götterfrau Renatffance mit der [tolzen 
Suverfidt: 

„Schlafe und lab das Tofen 

Der Meute vorübergehn, 

Ob deinem Haupte die Rofer 

Werden ewig in Blite [160 พ. 


Einit wird eine Stadt fid erheber, 
Wo der Flor der Blumen did) dedt. 
Die wird den Friihling gebdren, 
Der did) vom Schlummer wedt.“ 


Mie ihr Stammverwandter Mörite dem Vater Ffolders als Sohn 
des Horaz und einer feinen Schwäbin erfcheinen modjte, [o geht aud) der 
Wdel der Didterin auf diefen antifen Whnberrn zurüd; darum ijt ihre Runft 
fo ariftofratifd und fann nie volfstiimlid werden, nod) will fie es ja. 

Einen ganz anderen neuen Ton bradte die Wienerin Wa Chriften*), 
eigentlid) Chrijtiane Frederic (1844—1901), in die deutfhe Lyrif mit ihren 
pon Saar dem Heine- Verlag Hoffmann und Campe in Hamburg vermittelten 
[ozialen „Liedern an eine Berlorene.“ Die Sammlung formell anfedt- 
barer, ftofflid tTühner Iyrifcher Lebensbeichten rief bei ihrem Erfcheinen 
(1868) großes Auffehen hervor. Anaftafius Grün äußerte fiy über das Bud): 
„Es ift Geilt und Talent in diefem traurigften Sptegelbilde unferer fitt- 
liden Zuftände; ein verirrter Lidijtrabl, der ein unhetmlides Duntel erft 
recht fidtbar madt.“ Die Dekadengpoefie, als deren Vorläuferin Chriften 
in der Tat gelten Tann, bat viel tiefer in den Sumpf der [ogenannten Ge- 
feflfchaft geleudtet, hat oft fitilide Enirfiftung gebeudelt und naturaliftifde 


*) Ma Chriften, Ausgewählte Werte, herausgegeben von W. A. Hammer 
(Deutfchöfterreihilche Klalfiferbibltothef, 29. Bo.) Wien, Tefden und Leipzig (1912). 
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Scheußlichteiten verbroden, während in den „Liedern einer Berlorenen“ 
alles nod edt und ebriid) gemeint ijt, und ein Schimmer der alten ewigen 
jdeale in die Dunflen Whgriinde fallt. Wud) die folgenden Sammlungen be- 
hielten den gleichen Charafter, die gleiche Trefflicherheit der Satire und Une 
Thaulichteit der Schilderung. „Eine Heimgetehrte" wird famos gezeichnet 


in den Berfen: 
„Ein gelbes Kleid! und Edellteine ! 


Ei, bie tit fpabbaft bergepust! 
Dod) Augen hat fie wie nur Cine, 
Hiibjd, werm fie lacht, hiibfd, wenn fie trust. 


Bor Federn ftrokt ihr Hut, ihr feiner, 
Lorgnon und Fader tragt fie gar, 

Kein Handfhuh madt die Hände Heiner 
Der Kuhmagd, die fie früher war. 


Wud luftia tit das Ding geblieber, 
So kindiſch⸗eitel, ſchwatzhaft⸗froh, 
Trotzdem es ſich herumgetrieben, 
Gedankenlos und herzensfroh. 


Doch Eines hat ſie gut begriffen 
Und es den Städtern nachgetan: 
Sie fing mit dummen Weiberkniffen 
Sich einen klugen, reichen Mann.“ 


Um Chrijten gruppieren fich in der Folge jiingere Didterinnen, 
die ihr foziales und erntifdes Programm auf die Spike treiben, fo Margarete 
Beutler (geb. 1876, verh. an den Dramatifer Friedrid) Freffa), die die Jung= 
frau- Mutter preilt, und nod ftdrfer Marie Madeleine (Baronin Marie 
Madeleine Buttlamer (geb. 1881), die bereils ein Gebiet betritt, auf dem fid) 
die Dame von Welt unter die Halbwelt mildt. 

Vergliden mit folhen Erfcheinungen können uns Frieda’ Schanz 
(geb. 1859, verehelihte Soyauz), deren preisgefrintes Trinfliedr „Um 
Rhein” („Wie glüht er im Glafe. . . .“) von der gefamten deutfhen Studenten- 
Ichaft gelungen wird, Angelifa von Hörmann (geb. 1843), die am liebiten 
aus ihrer tiroler Heimat [höpft, und Carmen Sylva (geb. 1843 Clifabeth 
Königin von Rumänien) nur altmodifch erjcheinen. Zwilchen beiden Gtrö- 
mungen ftehen [hwantend da die Ungarin Marie Eugenie delle Grazie 
(geb. 1864) und die Sclefierin Alberta von PButtfamer (geb. 1849), Witwe 
des früheren Gtaatsjetreiärs von Gljak-Lothringen. Delle Grazie 
begann mit einem gefhhmadlofen Arminiusepos „Hermann“, ließ dann 
ihrem feurigen Temperament in ihren Sammlungen „Gedichte“ und 
„stalienifhe BVignetten” redt unreif die Zügel [hießen und erwarb fidy 
eigentlich erjt Durd) ihr großes Epos im Blantvers „Robespierre“ ihre Gtell- 
ung in der Literaturgefchichte. Den tollen Sinnestaumel der franzöfifchen 
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Revolution malt fie mit brennenderen Farben als ihr Vorbild Hamerling, 
der wie Ada Chriften in der Malartperiode wurzelt. Ihr radifaler religidjer 
Sreilinn verbindet fie mit dem linten Flügel der Mündyner Schule. Die 
große Ummwälzung am Ausgang des 18. Jahrhunderts faßt fie als eine fo- 
ziale Bewegung auf. Unwilltirlid fallen Schlaglichter auf das Proletarier- 
elend, in dem unfere Gegenwart ftedt. NWobespierre, der gewaltige Herold 
und Anwalt der unterjodhten Bettelftlanen wird bet delle Grazie zum Helden, 
Befreier, Yührer der Menfchheit. Troß ihrer ausgefprodhen modernen 
foztalen Gefinnung fann die Didterin den alten Stil nicht verleugnen, nod) 
weniger freilich die ihr in manchen Fügen verwandte Frau von Puttlamer. 
Dod) die auf den Höhen des Lebens wandelnde Ariftotratin ift eher natürlich, 
weniger von fic) felbjt eingenommen, fie liebt den Prunt gleichfalls, ihr 
aber liegt er im Blute, fie refleftiert ebenfo gern, allein ihre epifche Ge- 
jtaltungsfraft vor allem in der Ballade ift träftiger. Und felbit zur reinen 
Lyrif fteht fie in einem innigen Laine wenn aud) nidt immer fo nabe, 
wie in „Sommernadts“: 


„Wie trunfern fchläft die Juninadyt! 

Es it wie Duft von reifem Korn 

Meither im Lande aufgebraht — 

Die Rofe glüht am Hedendorn — 

Der Bergwald atmet; — manchmal ſtehen 
Die Winde aus den Wollen auf 

Und fiibren fehnjudtidwiiles Wehen 

Der Leidenihaft vom Tal herauf. 


Dort bligt aus dem entichlafiren Larıd 

Ein einzig waches Fenſterlein, 

Sch habe bad dein Haus erfannt, 

Bon dort entloht der [hwüle Schen ... . 
Und aus beglänzten Bilder frager 

Mid Nadhtigaller, wo du bilt, 

Warum in diefern trunknen Tagen 

Die Sehnfjudt nidt die Liebe Tift. — —“ 


Ganz und gar Balladendidterin ijt Lulu von Strauk und Torney 
(geb. 1875). Bon den Fifchern und Bauern der niederfählilhen Heimai 
erzählt fie am freudigjten. Der „Mutter Erde“ widmet fie eine Liederrethe. 
Die Entjagungen des Frauenlebens hat aud) fie verfoftet, feine Süßigkeiten, 
ſeine Leiden. Den Gott der Arbeit ruft ſie um Erhörung an, nach der Ent⸗ 
täufchung, die ihr vom Gott der Liebe bereitet worden ilt. Agnes Miegel 
(geb. 1879) erzielt in ihren Balladen nody jtärfere Wirkungen. Unter allen 
Zeiten, Völkern und Menfchen [cheint fie daheim. Gie zeigt fic) ebenfo ver 
traut mit den alten heidnifchen Himmelsmadten wie mit den jungen blut- 
befledten Erdenföhnen, die Marie Antoinette aufs Schafott fcdleppen. Sie 
weiß um die Schauer des hl. Grals und den Minnezauber fündiger Liebe. 
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Sie zeichnet mit einem Wort eine ganze Situation. Die Gedrungenheit 
ihrer Bildfraft verfagt nirgends. Die reizvollite Naturftimmung, die tief- 
finnigfte Symbolif, der melodienreidhlte Rhythmus vereinigen fid) in Miegels 
Poelie zu vollendeten Erzeugnilfen einer reifen, von einer bedeutenden 
Perlönlichkeit getragenen Kurit. 


Wie in den Mern Fontanes, unferes größten Balladendidters, 
fließt auch in denen Miegels franzöfifches Blut. Die leihte Beweglichkeit 
der graziöfe Tanzjchritt der Form ftammt wohl daher. Jn Königsberg 
aber, ihrer Baterjtadt, wo einft Eichendorff gelebt und gedichtet, beraufdt 
von dem romantifhyen Zauber der heldenhaften preußifchen Vergangenheit, 
mag fie nit bloß die herbe Enifchloffenheit nordilchen Wefens, fondern 
aud) den mufifalijden Scak desjenigen Poeten überfommen haben, bei 
Dem alles fingt und ป ็ ให ล ่ 4. Und fo verflärt fie fogar den rauhen Herbft der 
oltpreußifchen Heimat im Liede: 


„Die Stirn befränzt mit roter Berberißert, 
Steht nun der Herbit am Stoppelfeb, 

Sn flarer Luft die weißen Yädern blißent, 
In God und Purpur glüht die Welt. 


Sc, feh hinaus und hör’ den Herbitwimd faufen, 
Bor meinem Fertiter nidt Der wilde Wein, 
Bor fernen Oftfeewellen tommt ein Branfer 
Und fingt die legten Rofen ein! 


Whnlid) bodenjtändig feiert Helene Voigt»Diederichs (geb. 1876, 
die Gattin des Senenjer Berlegers) die heimatlihe Küfte Schleswig-Hol- 
Iteins, Hedda Sauer (geb. 1875, die Gattin des Prager Literaturbiltoriters) 
die goldene hunderttürmige Krönungsitadt an der Moldau. Bon Geibel 
übernahm rau Gauer den Titel für ihre Gedihtfammlung „Wenn cs 
rote Rofen fdneit ....", dod) bewabhrte fie gleihwohl ihre in die Bieder- 
meierzeit unferer Großeltern verliebte Eigenart. Ute Schlöffer und Uhren, 
altes Porzellan und Hausgeräte, wohlgepflegte Gärten mit alten Statuen 
und raufdenden Brunnen, wilde |chottilche Wälder, mondfcheinbleid dä- 
monifd erbellte venezianifche Gaffen, Einfiedler und Mtelufine, Lord und 
Lady, Page und Zofe, Bauer und Dirndl tauden in ihren Stimmungen 
nebeneinander auf, greifbar finnenfällig und dod) von einem märdhenhaften 
Glanz umfloffen, Ahnung und Gegenwart, Sehnfudt und Erfüllung, Böd- 
linfche Bilder. Und dann fann fie wieder wahrhaft volfstiimlid werden, 
wie in dem wehmüligen Gedicht „Unfere Wege“: 


„Du büt deinen Weq gegangen, 
Meit, weit ab vow mir; — 

Die Maienlerden fangen, 

Sch war nidt bei dir. 
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Sommerwolfen zogen, 

3d) war nidt bei dir — 
Herbitmüde Blätter flogen — 
Sch war nidt bei dir. 

Aber wenn meinen Wegen 
Cine Mailerde fang, 

Wenn dunkler Wollen Segen 
Meine Felder umfchlang, 
Wenn die wellen Blätter fielen 
Reife zu Füßen mir, 

Alle die Zeichen, die vielen, 
Maren Grüße vor dir. 

Zum Winter gehn wir beide 
Und ruber it der Nacht 

Bon dem vielen Herzeleide, 
Das uns ter Weg gebradt.“ 


Gleid) gemiitvoll, gleid) idnllifd verjenkt fid) Marie Herbert (geb. 
1859, verwitwete Therefe Reiter) in Das Jnnenleben ihrer andadtigen Geele. 
Schon die Wherfdriften ihrer Gedichtbücher „Einkehr“, „Einſamkeiten“, 
„LZebenslieder”, „Heimfahrten“, „Tröftungen“ befunden eine Durdaus 
fonfervative Welts und Kunftanfdauung. Luife Henfel heißt die Patronin 
ihrer legten Sammlung. Auffallend mag dem gegenüber Herberts Be- 
geilterung für die Renaiffance erjdeinen. Deren bilderreihe Sprade 
redet aud) fie. Nichts hat fie vor dem Schreiblifch erfonnen, alles hat fie 
jelber Durdgelebt und durdgelitten, eine wahrhaft franzistanijche Natur. 
Sacopone de Todi, Dante, Petrarca, Botticelli, Tiepolo, Lionardo, Raphael, 
Dürer treten immer wieder vor fie hin. Und den großen Gegenfaß zwiichen 
Michelangelo und Rembrandt hat faum ein deutfcher Dichter fo tief und [hön 
nadempfunden wie fie: 


„Das Entfagen und das Siegen, 
Das Verftehn und Überwinden, 
Aniee, die fi) bükend biegen, 
Hände, die fic betend finden. 
Ernite Laufcher auf die Worte, 
Die im Brmerften ertdnen, 
Klopfer an der ew’gen Pforte, 
Gnadenvolles Sidverfdhren. 
Südlands Sorme — deutfhe Träume, 
Hellftes Liht und Nebelichatten, 
Pinien dort, hier Weidenbäume 
Lichtzerfließend auf den Matten. 


Vor allen didtenden Frauen des lehten Jahrzehnts hat die Ofter- 
reicherin Enrica Freiin von Handel-Maz33etti (geb. 1871) fi am rafchelten 
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burdgefest, allerdDings mehr Durd) ihre Romane, als Durd) die voitstiimlide 
Sammlung ,Deutfdes Recht und andere Gedichte". Die Vorliebe für das 
Graufige, das die Dichterin [hon in „Meinrad Helmpergers dentwürdigem 
Sahr“ ebenfo wie in ,,seffe und Maria“ zuweilen übertrieb, das breite Aus- 
malen entfeglider Kolterqualen oder Mordfzenen, das Waten im Blut, 
das felbft einer Drojte nicht völlig fremd war, tritt im „Deutfhen Nedt“, 
der Titelballade, zwar weniger peinlich, aber leider immer nod) hervor. 
Vielleiht wollte Handel-Mazzetti ihr angebornes Gefdhledt miglidjft vers 
leugnen und verfiel Daher in das Übermännliche, ihre Stärfe wurde fo zur 
Schwäde, ihre Natürlichkeit zur Unnatur. 

Das alte deutfhe „Pauren Kriegslied von 1626" gab den Ton, das 
nod ältere jlavifche Lied, das in ein paar Bänkelfängerjtrophen erzählt, 
wie ein Rauber in ein Grab ftieg und einem. [deintoten Mägdelein den Rings 
finger abjchnitt, worüber diefes erwadhte, bot zum Teil wenigitens den 
ว โท ย ณ์ 4 fiir Die moderne Dihtung im ardhailierenden Gewand. 

Piel fparfamer als Greif etwa, gebraucht die eher an Fontane ges 
mahnende SBalladendidterin Handel-Mazzetti Matureffette, viel feltener 
jet fie Mtenfd und Natur in inneren 3ufammenbang, aber wenn fie es tut, 
in furzen abgebadten Säßen, dann [püren wir nidt nur die Gewalt ihres 
Rhythmus, fondern aud den Herzichlag lebendigiten Lebens, fo wenn der 
Räuber mit dem vom Tod erretteten Mägdlein vom Freithof zur Stadt eilt: 


„Tief atmet er auf, nun er talwärts fteigt. 

Das List fommt, Himmel und Erde fchweigt, 
Nur der Friihtau riefelt im Wind. 

Streng weht der Oft, dünn fit ihr Nleid. 

An feinem Herzen fte zittert, Hu, hu! 

Den Wolfspelz er 3eudt von den Schultern breit, 
Steht entblößt und deckt ſie zu. 

Ein Brot noch hielt er, womit er ſie ſpeiſt. 

In Feuer, in Feuer der Himmel kreiſt, 

Ruft der Kuckuck dem Liebſten Kucku.“ 


Sprachlich könnte der Kritiker manches ausſetzen. Aber was beſagen 
einzelne Verſehen gegen die Sturmflut der Poeſie, die daherbrauſt gleich 
einem mächtigen Bergſtrom, bald liebliche Quellen an ſich lockend, bald in 
mehrere Silberfäden ſich zerteilend, bald einfach, bald vielſtimmig ertönend, 
immer in völliger Harmonie mit ſich ſelbſt! 

Handel⸗Mazzetti liebt die alte deutſche Melodik, Aſſonanz, Stabreim, 
Kehrreim. Sie lieſt aus dem Bilderbuch der Vergangenheit, was das Volk, 
das wirkliche Volk, lebte, liebte und litt. Ihr grenzenloſer Optimismus 
macht vor keiner Türe halt. Alle Menſchen ſind gut. Die Böſen wiſſen nur 
nicht, was gut iſt. Dieſer Glaube kann Berge verſetzen. Ein ſolcher Glaube 
überwindet die Welt. Handel⸗Mazzettis Mitgefühl fir die Armen iſt keine 
Herablaſſung, ſondern Geſchwiſterliebe, größte Menſchlichkeit. 





Der kleine Engelmann. 
Cine Kinderge[hidte von H. Wolfgang Seidel. (5 ๕ 6 โน ธิ .) 
[11. 

Es war an einem Sonnabend, als er erfreut das nadhjdenflihe Wört- 
lein „Ende“ unter fein Werk fette. Der lange dünne Bleijtift, der eine 
innere Krankheit hatte und andauernd angelpigt werden mußte, fab jest 
flein und häßlic) aus und wurde ohne Gnade in den Gartenteich befördert; 
. dabei madıte Engelmann ein Gejidt, als wolle er fagen: diejer Sklave 
weiß zu viel um meine Geheimnijje! Dann aber flappte er aufatmend das 
Heft zu und rief: „Hurra die Enten, nun bin id) fertig!" 

Sn diefem Augenblid fiel ein Schatten auf den Tijd, und als der 
Sunge fi umjab, Stand hinter ihm der Profefjor und fah ihn bebaglich durch 
leine blanfen Brillengläfer an. 

„Darf ich mal?“ fragte er, worauf Engelmann antwortete: „O bitte“ 
und jehr verlegen war. Der Profeflor fette fich Tnatternd auf die Latten- 
bant, und in jeinem langen Bart hüpfte ein lautlojes Lachen herum wie 
ein Kaninden, das fi in einem Cfeugebifd verfroden bat. Engelmann 
aber |tarrte unerjcdyütterlid den geheimnisvollen Jauberer an, dem aus 
allen Tajchen fabelhafte Manujtripte hervorquollen und der mit firdter- 
liher Zwangloligteit tat, was er wollte. 

„Das Sclaraffenland“ las der Profeffor. 

„Afo im Schlaraffenland ift das Sungden die ganze Zeit über ge- 
wejen? Und fogar ein Vorwort hat die Gefdidte ?” 

„Das muß fie auch,“ fagte Engelmann, „darin [reiben ie, warum 
lie’s [chreiben. Sc hab’ es zu Hellas Geburtstag gemadt; fehen Sie mal 
hier: „gewidmet mit Gruß von einem Freund”. Gie dürfen es [don 
lefen !" 

Der Profcffor neigte danfend fein buldiges Haupt und begann 
อ 16 Lefitire: ,Unfang. Weithin im Norden lebte damals ein Yilder mit 
feiner Yamilje. Es war ein armer Fifder, er war verarmt; fonjt hatte er 
viele Kriegichiffe, aber nun mußte er fein Brot mit Fifden verdienen.“ 

Es ließ ih nicht Jagen, was für aufregende Abenteuer diejer be- 
Dauernswerte Mann im Laufe der Erzählung erlebte! Mitten auf See 
entdedt er „den eriten Leuchtturm der Welt“; er übernachtet dort und [egel: 
am nddjten Morgen weiter „gen Often’. Als er ,dorthin” gefommen it, 
trifft er auf den Wegweiler zum CSdlaraffenland, muß aber 3u feinem 
Schmerz feltitellen, daß diefe angenehme Gegend durd) einen Zauber ver=- 
fludt und unter Die Erde verfunten ijt. Da reift in ihm der heroifhe Plan, 
das Chlaraffenland auszugraben; er verfhafft fid อ น ะ ๕ ๕ ) den Affen 
Sdnadebuz einen Spaten und erlebt alsbald die Freude, dak ,eine Stange 
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Gold von 16 Zentimetern“ ans Licht befördert wird — die Fahnenftange 
des Bonbonjdjloffes! Inzwilchen jagen fi) im Heimatdorf des Helden 
die Hiobspoften; Frau Lisbeth mit ihren fieben Kindern beginnt, an den 
Zod ihres verjchollenen Mannes zu glauben und nad) einer befonders nafjen 
Tränenfzene heißt es: „Als fie fi) endlich) wieder aufgemuntert hatte, fagte 
lie ihren Kindern, fie follten nur redht Hiibfd) [pielen, fie fönne es nicht 
mebr aushalten und wolle ins Bett gehen. Und fie [chlief zwei Tage.“ 
Aber natürlid) läuft [chließlich alles gut ab, und der Filcher, dDurd) den aus- 
gegrabenen und vom Grimndwaller ziemlidy befhädigten Sdlaraffentinig 
reid) befdentt, befommt nod) viel mehr Kinder, die alle (hier verriet fid 
eine perfünlihe Schwäde des Berfallers) fo viel effen und [dlafen durften, 
wie fie Luft hatten !“ 

„Es ift [60 ะ 6 mühlam,“ fagte der Heine Engelmann, als der Pro- 
feffor das Heft aus der Hand legte und den Jungen freundlid) anfah, „man 
befommt Yingerfchmerzen davon.“ 

„5a“, antwortete der alte Herr, „aber id) glaube, nun müffen wir 
aud) effen und [dhlafen, denn es ift beinahe Nacht !“ 

Engelmann blidte ihm erftaunt ins Gefiht — allerdings, es wurde 
Ihon dämmerig; am Ausgang bellte bereits die bosbafte fleine Glode, die 
den Toresfhluß anzeigte. Er nahm daber fein Heft unter den Arm, vers 
beugte fic, fagte: , Guten Abend, geehrter Herr!" und ging dann mit 3u- 
verjidtliden turzen Schritten Davon. 

Der Alte fah ibm durd) feine Brille, in der die Abendfonne funtelte, 
liebevoll nad). 

„Sp ein Junge!" fagte er, „wie er daftand mit feiner verrüdten 
Gefdidte! Und dann: guten Abend, geehrter Herr... und weg... 
wie im Nebel verfswunden. Gollte ih ihn nur geträumt haben?“ 


IV. 

Bertha Preffel ging zu den Knöpfitiefeln über. Sie war erit feit 
Drei Tagen im Dienft bet Engelmanns und [dien eine Veranlagung zu 
langfamer Grinbdlidfeit 3u baben. ,Wernn man aus Hinterpommern is,“ 
fagte fie, ,da maden wir Das nid fo fribli frabli, da find wir febr orntlicd, 
wenn wir wo ausgebeten find!" Engelmann warf einen Blid auf die Derr 
lide Unordnung des Schlafzimmers und auf die Schale [dwarzliden 
Seifenwaffers, in der fein alter Menfd ertrunfen war. Yür Hella hatte 
er aud) dies gelitten, und nur eine YZurdt bewegte ihn, dak Bertha 
Preffel ihn begleiten und wie ein Patet bei Kanzleirats abgeben Tönnte. 
Uber die Gefahr ging vorüber, und mit vielen Ermahnungen ausgerüftet, 
während derer er wie ein Drojchlenpferd von einem Yuk auf den andern 
trat, durfte er endlich das elterlihe Haus verlafjen. 

Der Weg führte ihn durd einen flaren Sommertag; fein winziger 
Schatten lief neben ihm her wie ein treues Hündchen und fiel zuweilen 
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in offene Kellerfenfter und war tot. Denn Engelmann hatte die Gewohn- 
heit, an den Hauswänden entlangzufchleidhen, wie alle jugendlihen Indi⸗ 
aner, die gewohnt find, um die Ede herum einem Yeinde zu begegnen. 
Außerdem gewann man auf diefe Weife allerlei Einblide in die Unterwelt 
und fonnte, zu den Quellen berabfteigend, etwa der Geburt eines Gtiefels 
beiwohnen, mit leifem Unbehagen erfüllt vor einem mögliden Wutaus- 
brud) des Kellerfchujters, der es fich verbat, angeftarrt zu werden. Dod 
hatte der Leine Engelmann im allgemeinen Glüd bei feinen Y%orjchungs- 
teilen, da feine feierlid-bedddtige Art, Gefprdde anzufniipfen, die meijten 
diefer lichtlofen Höhlengefhöpfe mit freudiger Überlegenheit erfüllte. 

Smmerhin erreichte er das Palais Brandis nicht ohne aufregendes 
WÜbenteuer. In einem Blumenladen hatte er für die Geliebte feines Herzens 
ein paar gelbe Teerofen erjtanden, indem er unter feurigem Erröten der 
Blumenfrau erzählte, es folle eine Aufmerktjamteit für feine Großmutter 
fein. Uls er nun in der Ulmenftraße um die Ede bog, fam er an einer 
Dreborgel vorüber, die mit ihren zerftörten Walzen durd) den Sommertag 
Ihludzte und joeben einen Rheinländer im Choraltempo von fid) gab. 
Das wimmernde Mufitungeheuer wurde bedient durch einen boshaften 
blinden Mann, der in jenem Stadtteil eine Tyrannis ausübte und jedes» 
mal, wenn die fupferne Ernte nicht ausreichend erjhien, mit der Sturbel 
feines nftrumentes auf die Zenfterfcheiben losging. Cr wurde unterjtüßt 
dDurd) eine Dame, die er mit Überzeugungstreue für feine rau erklärte; 
diefe Perjon, in eine widerlidde Wollte von Branntweindunjt gehüllt, haite 
die Gabe, zur Dreborgel zu fingen, Hunden und Menjdhen zum Tort. 

Der fleine Engelmann war faum mit feinen Teerofen aufgetaudt, 
als der blinde Mann einen Wolerblid auf ihn warf („Er jieht alles”, pflegte 
feine Begleiterin zu fagen, „det madt er mit’s Taftjefühl!") und aud 
die Orgeldame zeigte alsbald eine unangenehme Teilnahme für den un» 
glidliden Gratulanten. 

„Zeerojen“! rief fie — ,mir feblen gerade nod Teerojen! Ad, 
junger Herr, wie aufmerffam! Ja — geben Gie diefe Blumen einer immer 
nod [hönen Frau!“ 

Hierauf griff fie mit ibrer fledigen Hand nad den Rofen und Engels 
mann trabte entjegt davon, während das Weib fich mit ihrem Raube pugte 
und die Dreborgel die „leßte Rofe“ anjtimmte. 

„Das Iommt, weil td) bei der Blumenfrau gejchwindelt habe," dachte 
Engelmann. 

Er ging jeßt jehr rajd) vorwärts, denn er hatte feine Luft nach weiteren 
Abenteuern. Als er in den Blumenhof einjchwentte, eine etwas verwahr- 
Iofte Sadgaffe, die von allen Dtildtutidern und Bierfahrern gefiirdtet 
war, weil für fie der Zirtusfprudy galt: wie man hineintlommt, weiß man, 
aber wie man wieder heraustommt, das ahnt felbjt der Stallmeijter nicht 
— da hatte Engelmann das Gefühl, als [hwanfe der Boden unter ihm. 
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Sein winziges Gefidt blidte dngftlid) nad den Hausnummern; es war 
Dod fonderbar, nun auf einmal ganz allein bis zur Kanzleirätin vorzu- 
dringen und, wie es ihm aufgetragen war, Empfehlungen zu. überbringen. 
Überhaupt — waren es Empfehlungen? rgend etwas Hodadtbares 
mußte es fein; genau aber fonnte er fi) auf den Ausdrud nicht befinnen. 

Da jchimmerte ihm aud Jdon die Nummer vier entgegen; jie war 
zerfprungen, aber doch nod) fenntlid. „Wenn es nur Heute ijt,” dachte 
Engelmann, während er zaghaft eine Glode 30g, die die Geftalt einer Yraße 
hatte. Rein Laut erfcholl, aber die fchwere Eichentür [prang auf. 

Das war alfo das Treppenhaus! Diefe teppidbefleideten Stufen 
führten zu Hellas neuer Wohnung, die Kanzleirats bezogen hatten, nad)» 
dem Tante Yriederite aus Boitenburg in ihrem Teftament fo außerordent: 
lid) anjtändig gewefen war. Engelmann wußte davon aus den Gefpraden 
der Eltern, und eine Stimme in feinem Innern befahl ihm, |tehen zu bleiben 
und zunädjlt einmal der fürftlihen Pradt ringsum die verdiente Verehrung 
zu bezeugen. 

An der Wand erblidte man ein richtiges Gemälde, wie Engelmann 
entzüdt feftitellte.e Sunddjt batte er freilid nur den naddriidliden Cin- 
ขะ น ๕ von Blau, allmählich aber bemerkte er die weißen Säulen eines do- 
rifhen Tempels und empfand, wie fid die heitere Helligteit diefes Ge- 
bäudes von dem feierliden Blau abbob. NRiejige Bananen und Palmen 
befämpften fi im PVordergrunde, am Himmel ftand ein blajfer Mond, 
und ein einfames, von feinen Prieftern verlajfenes Opferfeuer warf feinen 
Schein auf eine Sphinz. 

Es war die mertwürdigjte Sphinz, die je einen Pinfel zum Bater 
gehabt hat. „Stilvoll und löwenhaft"“ pflegte fie ihr Erzeuger zu nennen; 
aber aud) er Tonnte nicht leugnen, daß ihr Gelicht wenig mehr als ein ab» 
geplattetes Rreisrund war, in das eine Kinderhand mit Punkten und Striden 
Augen, Nafe und Mund eingezeichnet 3u haben fdien. SHierdurdy hatte 
das abeltier Die Gabe erhalten, unfagbar einfältig zu grinfen, und aud 
Engelmann fam es bald fo vor, als ob id) die breiten Lippen höhnildh bins 
und hberbewegten. Schon wandte er fid mit Dem unausgelprodenen Urteil 
»| on, aber graulich“ vorwärts und [chritt über das bunte Mofait des Ylures, 
um die Treppe zu erfteigen, als eine anfdeinend aus dem Boden tommende 
Stimme rief: 

„Jh würde mir erjt die Stiefel abtreten, ehe ich den Aufgang für 
Herr[daften benuge !“ 

Engelmann fam fid) arm und elendD vor wie der Stein in Der Erde; 
mit fehr rotem Gefidt webgte er feine blanften GStiefelfohlen nod blanfer 
und [chämte fid) dann davon, obne fid nad dem Erdgeilt, der ihn offen» 
bar [harf beobadhtete, weiter umzujehen. Daber fam es, daß er ziemlid) 
atemlos vor der Wohnung Hellas anlangte. 
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Hier aber war er nidt mehr allein, denn an der braungeftridenen 
Tür ftanden bereits zwei Leine Mäddyen, eins über fieben Sabre, aber 
beide dem Berfaller des Schlaraffenlandes darin überlegen, daß fie die 
Köpfe zufammenjtedten und einander witige Bemerkungen in die Ohren 
blafen fonnten. Dies taten fie aud) nad) Kräften, wobei ihre feltlidh ge=- 
Ihmüdten Rattenfhwangdhen von ihren runden Köpfen abftanden; Engels 
mann ärgerte jid) heftig, denn er merkte wohl, dab er Der Gegenftand ihrer 
Heiterfeit war. 

Smmerbhin tat fid) jet bie Tir auf, und Engelmann fah fi) plöß- 
lid) unter vielen andern Kindern auf einem langen und durd ein Ober: 
lidt diirftig erbellten Rorridor. Jedes diefer Kinder hielt ein forgenvolles 
Paket unter dem Arm und hoffte, dak Hella, die fiir fehr wählerijch galt, 
mit Dem ausgefudten Ungebinde einverftanden fein würde. Cin Heiner 
Sunge hatte fein Gefdenft ausgewidelt, um es nod) einmal 3u betradten; 
es war eine Puppe mit edten Loden, und er madte feine Nadbarn auf die 
Preisbezeidnung aufmerffam, die Dem Gefdipf ans Bein gebunden war. 
Allein er traf nur auf mitleidige Gefidter; offenbar war Hella nad) der 
Meinung der meilten aus dem Puppenzeitalter [don heraus. 

Yuh Bendien war da; es genügt zu fagen, daß er beinahe lange 
Hofen anhatte und aus feinem Kragen hervorjah wie ein aus dem Brumen 
auftaudhender Walfergeilt. Er begrüßte Engelmann wohlwollend, deutete 
mit der rechten Hand auf eine Gegend unterhalb des Dlagens und fagte: 
„Bis dorthin reiht mein Scdlips, befte Qualität, geftern erjt aus Paris 
angelangt!" Engelmann erblidte bei diefer Gelegenheit mit Befchämung 
fein eigenes Spiegelbild, das in einem Rahmen aus gedrehtem Holz flaglid 
neben dem großen Bendien erfhien; er hatte nur einen kleinen Nacht» 
fchmeiterling von Schlips umgebunden, den beiten, den er befaß. 

Snzwildhen drängte fi ein junger Menfch aus dem Geburtstags- 
zimmer und richtete an die Kinder die entriiftete Frage, ob Fraulein Glode 
denn nod nidt da fei? Er ftürmte an den Gratulanten vorbei und trat 
Dabei Engelmann auf den Bub; aber Engelmann verzieh es ihm, denn 
der ausgezeichnete Herr war Hellas Onfel! Der Ontel [dien außerordent- 
lih unruhig zu fein, denn er lief tatfadlid) Die Treppe hinunter, wie fofort 
von den beiden Mädchen mit den Rattenfhwanzzöpfen feftgeftellt wurde. 
Cine Wolfe von Wohlgerucd) deutete den Weg an, den er genommen hatte, 
und Engelmann fagte bewundernd zu Bendien: „Er riet falt wie 
Banille !" 

Nad einer Weile vernahm man ein Kleiderraufden auf der Treppe, 
und ein Blumenbeet wurde fidtbar, von Sdmetterlingen umflogen; Yräu- 
lein Glode trat auf! Sie war fehr jung und zart, und ihre Augen fiften ben 
Ontel auf den Mund; als fie die Kinder bemerfte, ftieß fie einen winzigen 
Schrei aus — worauf der OÖntel feinen Arm in den ihren einhängte. So 
Ichritten fie durd) die Menge dahin und waren Huldvoll und ein wenig vers 
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wirrt. Hinter dem Paar, das mit Hodrufen empfangen wurde, drängten 
dann alle in den Feftfaal. 

„est muß ich es Jagen,” dDadte Engelmann, fifdte ein paar Kom: 
plimente aus der trüben Flut feiner Crimmerung und ftellte fid dann auf 
die Zehen, um die Eltern feiner Ungebeteten zu entdeden. Ein fables Haupt, 
das den CSpiegelglanz eines mit Glasprismen bebdngten Kronleuchters 
zurüdwarf, [dien dem NKanzleirat zu gehören; aber als er fid) in die Nabe 
des Gewaltigen vorwärts gearbeitet hatte, bemerfte er, daß ein feierliches 
Poriweingeliht ihn anlädelte und daß ein Paar grauer Augen, die über 
zwei Tranenfdden lijtig bervorblinzelten, feine Verbeugung huldvoll ent» 
gegennahmen. Nein — dies war jemand anders, man mußte maden, dak 
man Davonfam, denn es galt gewiß als Verbreden, in einer Gefellfdaft 
nicht zuerjt Die Gaftgeber zu begrüßen. Das Portweingelicht fah beglüdt, 
wie der fleine blonde Junge ängitlid davoneilte, offenbar erfchredt über 
loviel herrlihe Würde. 

Plöglidy trat Engelmann jemand auf die Sdleppe, und als er in 
die Höhe blidte, jah er das mütterlihe Antlig der Hausfrau vor fid). 

„3 bin aud) gefommen,“ fagte er — worauf er wahrnahm, wie 
eine leihte Hand ihm auf die Scyulter [hlug und Frau Brandis ihm freund- 
lid) 3unidte. In der nädjften Minute fonnte er Bendien, der glatt wie ein 
Aal an ihm vorüberfchwängelte, zuflüftern: „Sc babe mid) eben vor: 
gejtellt !" 

Seht entdedte er aud) Hellas Aufenthalt, denn die Kinder drängten 
lid um ihre leichte Geftalt wie ein Bienenfhwarm um feine Königin. In 
der Hand hielt fie einen aufgefpannten Gonnen|dirm, auf dem blaffe Blumen 
und [hmelzende Schmetterlinge mit den Wollen um die Wette flogen; 
ihre Haut [himmerte bräunlid), und ihre Bewegungen waren laffig, dod 
nicht ohne Anmut; irgend ein Haud) der Yrembde jtreifte ihre Stirn und 
verdidtete fid) 3u Dem Geriidt, dak tiirfifdhes Blut in der Familie fei. Der 
fleine Engelmann fah fie reden, ohne dod) bet der Herridenden Unruhe 
einen Laut verftehen zu fönnen; aber er war es |hon zufrieden, die Sormen- 
aufgänge ihres holden Gelidhtes mit anzufehen. 

Wilmablid) fam er ibr immer näher; wie ein fleiner, furdtfamer 
sid, Der auf eine Seerofe 3ujhwimmt, in rudfirmigen und unverftänd- 
lihen Spiralen. Dabei hielt er das marmorierte Heft an fein Herz gepreft 
und arbeitete an einer Unfprade, in Der die Hlut feiner Verehrung einen 
Ihönen Bund mit dem Gelbitgefühl des Poeten eingehen follte; allein, 
es fiel ihm nidts Braudhbares ein, die Mtenfdhenmenge hatte ciwas Be- 
flemmendes an fic. Wud) trat jet Fraulein Glode an das Geburtstags- 
find heran und verridtete jene braufenden Zeremonien, mit denen weib- 
lihe Wefen ihre gegenfeitige Zuneigung auszudrüden imjtande find. Nad): 
dem fie Hella gefükt und hin und bergejchüttelt hatte, beugte fie fi) über 
den Gabentifd, rod an allen Blumenfträußen und ließ die erdenflihiten, 
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fpigenbefegten Rleidungsftiide wie Hoffnungswimpel in der Luft flattern; 
dazwilhen ak fie mit bemerfenswerter Gewandiheit Pralines, hierin unter: 
Hüßt durch den Ontel, der feiner Braut auf Schritt und Tritt folgte. 

Nad) einer Weile befand fi) Engelmann plößlidh in beängftigender 
Nahe Hellas; fie drehte ihm jet den Rüden zu und f[pielte, naddem fie 
den bunten Schirm gefchloffen und aus der Hand gelegt hatte, mit irgend 
einem weißen Gegenftande; es [dien ein Papptälthen mit Handfchuhen 
zu fein. Ihre bewegliden Schultern gingen hin und ber, und eine Stette 
von bunten Glasperlen [himmerte auf dem matten Glanz ihres Nadens. 
Engelmann begriff nit, warum er die Augen nicht von diefem Stüd holden 
Rebens abwenden fonnte und warum er auf einmal diefes Mädchen fo 
lieb hatte, daß fein Herz ihn heftig bedrängte und ihm zu Mut war wie 
damals, als er in der Badeanftalt faft verjintend merkte, daß die Flut 
ihn trug. Wud jegt warf fi eine unlihtbare breite Welle gegen feine 
Bruft, und über ihm flimmerte die Sonne und fein Haar fdien im Wind 
Davonzufliegen. Auf einmal ftredte er feine Hand aus und griff nad) der 
roten Schärpe des Mädchens; dabei nannte er leije ihren Namen. 

Sie fah fi überrafht um und blidte ihn fragend an. 

„Du,“ fagte er, „ich [hente dir aud) was, Hella . . es ift eine Ge: 
Ihichte, Die habe ich ganz allein geichrieben. Und id) hatte aud nod) Rofen, 
aber die find fort. Und id... .“ 

Sekt nahm Hella das Heft, Ihlug es auf und rief: „Ach Gott, madjt 
du fowas öfter?“ Dabei bligten ihre Augen, und Engelmann fab, dak fie 
ladte. Aber es fräntte ihn nicht; er Date nur: „Wenn fie lacht, dann ift 
Jie mir dod gut. .“ 

Weniger gefiel es ihm, dak der Herr mit dem Portweingefidt in 
diefem Augenblid herbeiwogte und der fleinen Hella das Heft aus der Hand 
nahm. Der Gewaliige [dien bereits aus der flüchtigen Lektüre bedeutende 
Heiterkeit zu Jaugen; er gab Schnalzlaute von fi) und feine rotgeäderten 
Baden bliefen fid) auf, dak es bedngitigend anzufehen war. 

„Wenn er nur nit plaßt,“ Dachte Engelmann, und widerlidhe Bor: 
jtellungen beldjtigten ibn. Das war ganz die Art von Menfch, die er nicht 
ausjtehen fonnte; was ging den alten Kerl das Schlaraffenland an? Alles 
grinjte in Diefem feilten Gelidt; dazu glißerten die falten Mäufeaugen, 
und die vollen bartlofen Lippen fchienen fi) in einen Rülfel zu verwandeln. 
Sdlieblid legte der Unhold das Manujfript zurüd, und indem er feine diden 
mit Ringen iiberladenen Ginger jpreizte, fo weit es ihm maglid) war, [dien 
er den Jungen 3u fegnen: habemus poetam! 

Es ijt [hmerzlich, zu geftehen, dak Engelmann diefe unverftandenen 
Worte durd die rajc) und leife hervorgefchollene Bemerkung: efliges Mam- 
mut! erwiderte. Nur Hella vernahm ihn, und ihre Augen wintten ihm 
luftig zu. Dann aber taten ji) die Ylügel des Speifezimmers auf, und die 
ganze Gefellfhaft, voran die Erwadjlenen, |trömte hungrig und [hwagend 
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dorthin, wo aus einer baudigen braunen Kanne die Sdofolade dampfte 
und ein riefiger Baumtuden, von einem Schraubenzieher-Engel gefrint, 
bereits unter dem Meffer der Hausfrau auseinanderbrödelte. 

Es war eine laute, bewegte Tafelrunde; die Jungen prahlten, und 
die Heinen Mädchen flüfterten fih Geheimnilfe zu oder antworteten den 
„Herren“ in der Weile, daß fie Bemerkungen zu ihren Lieblingsfreundinnen 
madten. Hella faß neben Bendien,; während fie eine verzuderte Baum- 
tuchennafe nad) der andern in ihren roten Mund [chob, hörte fie mit fdeins 
barer Undadt auf die Erzählungen ihres bleihen Nachbarn. Diefer be» 
richtete Jagderlebniffe. Er hatte fiirzlid, leider unbewaffnet, einem 
wilden Schwein „ins Auge gejehen“ und bald darauf drei Stunden lang 
einen befferen Hafen verfolgt, aud) dies unglidlide Gefhöpf „verdammt 
außer Atem gebradt". Und überhaupt. Er Irinte ja Sdotolade, aus Hod)s 
adiung fiir Das gndbdige Fräulein, aber für gewöhnlich fet er ftärfere Ge- 
tränte gewöhnt, Getränte, die in der Kehle eine Spur zurüdlaffen und 
den Magen anwärmen! 

Brudftüde des Geſpräches flatterten über den mit wilden Roſen 
beftreuten Tifd und erreidten aud) Engelmann; aber er veradtete Ben: 
dien zu febr, als dak er eiferfiidtig geworden wire. Er glaubte an fein 
eigenes Cinverftändnis mit Hella und war gewik, dak fie augenblidlid 
in der Gefangenfdaft diefes Hanswurftes um ihn leide. 

Übrigens faß Engelmann dem Brautpaar gegenüber, und fo oft 
fein Teller leer war, ftarrte er durd) die auf dem Tifch aufgeftellten Blüten: 
iträuße die beiden Glüdlihen an, die alles um ji) herum vergaßen und nur 
zuweilen zulammen[chredten, wenn einer von ihnen verjehentlicy mit feinem 
Goldring an ein Glas rührte. Fraulein Glode ließ es geduldig geijchehen, 
daB der Ontel fie mit Ronfeft und Ruden verforgte; Engelmann beobadtete, 
wie ihr Plak allmablid) das Ausfehen eines Konditorladens gewann und 
begriff nicht, warum fie von diefen Herrlidfeiten nidt viel mehr als ein 
Schmetterling zu fih nahm. Und warum fpielte der Ontel dauernd mit 
ihrem Armband? Und was bedeutete es, daß plößlich beide ihn dringend 
aufforderten, feine Schofolade auszutrinten — obgleid) dod) ein Blinder 
โอ 0 อ น fonnte, daß feine Taffe blank und leer war? 

Der Onkel, das mußte man gefteben, forgte fiir Abhilfe! Engel: 
manns Teller bededte fi) alsbald mit dem wunderbarften Badwerf, und 
ein dider Strahl des duftenden Geiräntes wurde von Fräulein Glode in 
feine Taffe gelentt. Jn diefem Augenblid rief Bendien über den Tifch hin: 
weg: „Men, Engelmann, bilt du gefräßig!" — worauf alle ladten und 
nad ihm binfahen. Engelmann tämpfte mit den Tränen, und es dauerte 
eine geraume Weile, bis feine Seele fich berubigte. 

Er dadte, dak er nunmehr irgend etwas vollbringen müfle, um 
in angenehmerer Weife die Aufmerffamféeit auf fid) zu lenken, und begann, 
den Kindern in feiner Nähe eine phantaftifhe Reifebefdreibung 3u liefern. 

52° 
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Wie er einft im Gebirge in einem Tal gewohnt habe, das ganz dunfel und 
von taufendjabrigen blaugriinen Tannen 3ugededt gewefen fei. Sede Wode 
einmal aber hätte es in den Zweigen unheimlich geraufdt, und der Lammers 
geier fet berabgeftoken, um ein Kind davonzutragen. Cin blalfer Junge 
zu feiner Rechten fragte Engelmann, ob er das felbft gefehen habe? — 
morauf Engelmann beleidigt erfldrte: ob er Dann wobl nod) bier fake? 
Aber er habe eine Schwanzfeder des Lammergeiers gefunden und wolle 
fie jedem zeigen, Der ihn befude. 

Cigentlid) hatte er diefe Reife nur aetrdumt, aber wenn feit einem 
foldhen Traum vier Wochen vergangen waren, vermodte er in der Regel 
die Wirklichkeit nicht mehr von den Gebilden feiner Einbildungsfraft zu 
unterf[cheiden. 

Er ließ fih daher auch den Lämmergeier nicht nehmen und entwarf 
immer f[chredlichere Schilderungen diefes Unholds. Er verdrebte feine 
Augen, bis nur nod) das Weiße fichtbar war, und erklärte: „So gudt er, wenn 
er lange fein leilch gehabt hat!" Hiernad) „Hafterte” er, wie er es nannte, 
und boxte feine beiden Nadbarn beinah von ihren Stühlen, worauf er zum 
Schluß alle feine Gliedmaßen zufammenrollte, einen widerliden ๐ 5๓61 
ausftieß und vor den Augen der entfekten Tifdgefellfdaft zujammenbrad) 
mit den Morten: „jeßt ftellt er fic) tot!“ 

„Ein [chauerlider Bengel!" fagte der Ontel, während Engelmann 
lich befriedigt aufrappelte und alle Kinder, in der Meinung, die Tafel fei 
aufgehoben, in die Höhe fprangen. Gleichzeitig taten fich die Flügeltüren 
auseinander, und die Heinen Mädchen bemerften entzüdt, daß nebenan alles 
zum Tanzen vorbereitet war. 

Der überfüllt Gabentifd ftand jeßt in einer Ede des Salons, und 
die verfloffenen Mitglieder der Familie Brandis, die in vielen ovalen Bildern 
gläjern und glüdlos an der Wand hingen, fonnten wehmütige Betrad)- 
tungen anjtellen über den Wandel der Zeiten. Da hing Tante 3is, die 
an ihrem vierzehnten Geburtstag als Angebinde ein Ehbouquet zu zwölf 
Silbergrofden das Glas, fowie ein weniges an Bändern und Put bes 
fommen hatte. jenes Fläfhchen hatte fie aufbewahrt und ihrem Neffen 
Brandis mitfamt der Schilderung ihres befdeidenen Kinderglüds hinter 
lalfen. Diefer verfehlte nicht, feiner Tochter Hella gegenüber die alte Zeit 
zu preilen. „Sch felbft,“ pflegte er zu jagen, „babe es nicht reichlicher ge— 
habt. Jd betam ein Stordneft zum Aufelfen und ein Billett für Madame 
Dudrows Benefiz vor dem Rofentaler Tor. Da fahen wir uns Blais et 
Babethe an und betradteten Mtr. Lepicq, wie er, mit den Yyüßen in zwei 
Körben, die Jchwierigften Gegenjtände iiberfprang. Meine Mama (fieh 
in Die Ofenede, Hella!) verzehrte dazu oftindifden Ingwer von Feltx und 
Sarotti, und Papa raudte Wilhelm Ponaths Halb-Havanna, Prima, 3u 
315 Pfennig das Stüd. Darauf freuten wir uns das ganze Sabr.“ Aber 
Hella late nur, ließ das Erbfläfhchen der Tante Zis in der Sonne grüne 
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Bliße [hieen und fand diejen „notwendigen Gegenitand von ausgebreiteter 
Anwendung“ etwas fomijd. Wud fab fie nicht in die Ofenede, wo fi in 
einem Rahmen von goldenen Pinienäpfeln die Großmutter wärmte, eine 
Milhung aus blauer Seide, rojenblajler Jugend und ylorgefräufel. 

Wabhrend die älteren Herrichaften in zwei Nebenzimmer abjchwentten, 
begab jid) das Brautpaar nad) längerem Überlegen in das Naturalien» 
tabinett des Hausherren, wo es in aufopferungsvoller Weile die Galerie 
der Merkwürdigkeiten vermehrte. Bon einem Jitterrochen angeltarrt 
und unter der Obhut vieler Schlangen und Molche, JaBen jie auf dem einzigen 
Stuhl und waren glüdlid). Im Saal aber feßte jich ein meergrünes Yräulein 
unbeftimmten Alters ans Klavier und begann Jofort, auf das emligjte über 
die Taften zu wufeln, wobei fie frampfhaft ein unjidtbares Notenblait 
anftarrte und ihre ganze Seele in das ajthmatifjde Pedal legte. Es war 
eine überrajhende Mulit in jedem Betradht, gejpeniterhaft und übermütig 
zugleih. Hella irat Hhergu und erfundigte fid) wie Das Tongelpinjt mit 
Namen hieke; es fei die Polfa von den fieben Schorniteinfegern, jagte das 
tsräulein, und trillerte Dabei mit der Redten. , Cin amodnes Stid, mein 
Kind, tidelit, id fanns aud) mit einer Hand, wum wum, aber eigentlid 
ijt es für vier Hände! Bielleidht fangt ihr allmablid mit Tanzen an?“ 

»cebt, wie id) tange!" rief Hella und begann allein dDurd) Den Saal 
zu wehen wie ein Waldfdmeiterling über blühendem Gras. Bhre braun- 
goldenen Raferjdube [dienen lautlos den Boden zu berühren, eine blut» 
rote Schärpe umgab ihr zärtlides Sommergewand wie Ylammenglut des 
Mittags, und ihre Arme umfingen in füßer Hingegebenbeit einen unfidt- 
baren Tänzer. Die Kinder madten ihr Plab, und es dauerte eine Weile, 
bis andre ihrem Beilpiele folgten. 3uerft entichlojfen ji) dazu jene Mädchen 
mit den Rattenzöpfchen; fie führten das aus, was fie einen Ragentan3 
nannten, ein wildes Getrippel ohne Taft und Wnmut. Hierauf erbarmte 
fih ein Junge in Walferitiefeln feiner Nachbarin und nachdem er eine 
Meile auf einem Bein gejtanden und die Mtujif belauert hatte, [ah man, wie 
der Rhythmus dur) ihn Hindurdfubr und ihm unzählige Bollafchritte ent- 
lodte; jeine Partnerin hatte von da an nichts weiter zu iun, als fi mit 
weiten Sprüngen diefer unfeblbaren Stampfmühle anzupaffen. Wud 
Bendien erfannte feine Siunde. Es war ihm gelungen, ein Paar baum: 
wollene Handfdube tiber feinen Gelenfen 3uzgutndpfen; gerade, als er das 
mit fertig war, jant Hella neben ihn atemlos in einen Stuhl, was ihr nur 
wenig nüßte, denn Bendien nahm fie alsbald an feine Seite und fuhr mit 
ibr ab; dabei lächelte er, denn er fah, wie der kleine Engelmann ihm be- 
wundernd und etwas Iraurig nadıblidte. 

Engelmann fonnte nidt tanzen, fo wenig wie die vier fteinernen 
Brüdenlöwen im Tiergarten, auf denen er [hweigjame PBhantafieritte zu 
vollführen liebte. Jn feinem Herzen freilich flog er mit den Winden um 
die Wette, aber die Wirklichleit fannte ihn als ein unglüdlihes Gefchöpf 
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mit bleiernen Schuhen. Er war aud) gewiß, daB er diefe Kunſt nie lernen 
würde, felbft dann nicht, wenn er einmal das hohe Alter von neunzehn 
Jahren erreichen follte. Gonderbar: 3um erften Male madte ihm das Zu- 
ſehen keinen Spaß. Er ärgerte fi) über Bendien, der wie ein heraldilcher 
Greif auf den Hinterbeinen Kreife befdrieb und unbefdreiblid einfältig 
ausfah. Damals, als Hella allein herumtanzte, hatte ihn eine füße Trunten- 
heit überfallen; jet mochte er fie gar nidt anjehen, denn fie ladte Dauernd 
über die Bemerkungen ihres Tänzers, und wenn fie an Cngelmann vor- 
liberfam, fab fie mit einer Art von mütterliher Nadhfidht auf diefen find- 
liden Berebrer. 

Mad einer Weile ftand Engelmann auf und driidte fid an den 
Stühlen vorüber, bis er den Geburtstagstifch erreicht hatte; ihm war plöß- 
lid wie eine hbeimlihe Tröftung das Heftchen eingefallen, in dem die 
wunderbare Gefdhidte vom Sdlaraffenlande gefdrieben war. Er febnte 
li, irgendwo etwas zu entdeden, was feinen Lebensmut aufwedte; allein 
das unfdakbare ManuJtript war verjdhwunden. Der Gedante, fein eigenes 
Gefdent zu fteblen, fam jegt mit folder Madt über ihn, daß er fich [huld- 
bewußt umblidte: da fab er, wie die meiften Der Kinder in der gegentiber: 
liegenden Gaalede die Köpfe zufammenitedten. 

„Sie wollen etwas aufführen,“ dDadte Engelmann und fegte fid, 
jebr flein und geduldig, wieder auf feinen alten Plak; nun wurde es dod) 
nod fdin! 

Das Fraulein am Klavier hatte inzwifchen die Finger von den Taften 
genommen, jo daß eine erwartungsvolle Stille entjtanden war; infolge- 
deffen hörte auch das Gefpräd in den Nebenzimmern auf, und nicht lange, 
fo erfdienen die Erwadfenen in der Tirdffnung, allen voran jener port- 
weingelidtige Herr. Aud) das Brautpaar war plößlid) wieder da, er 
freudig erregt und mit glänzenden Augen, während fie mit flirrenden 
Urmbändern fi) bemühte, ihre Srifur in Ordnung zu bringen. 

„Ein Spettatulum!“ rief der Mann mit der weißen Wefte, „ic 
abnte [don fo etwas . . nehmen Sie Ihre Plage ein, meine Verehrten, 
und betradten Sie die feltfamen Abenteuer, die uns Herr Engelmann 
Darbietet, Der Poet des Schlaraffenlandes !“ 

Da faß Engelmann, wiegte feine rotbeftrumpften Beine hin und 
her und hielt die Hand auf fein Herz; das ging mit rafhen Schlägen und 
wollte ji) nicht beruhigen. 

5681 [5[16 [1 ต) aus der Kinderfchar ein älteres Mädchen und begrüßte 
die Berfammlung mit Häglihem Gefchrei, während fich eine Anzahl quäten- 
der Wefen an ihren Röden feftflammerte. 

„3% bin die Mutter!" heulte fie, „und das find meine fieben Kinder- 
Hen! Mein Mann ift auf See — nad) Oftland fuhr er — wer gibt mir zu 
effen, ihr Leute? WUpfelfinen und Würftchen mit Kraut, Sdotolade und 
Buttermild! Hu, wie mid) hungert; mein Magen hängt mir im Leibe 
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wie ein leerer Sad, meine Rnoden flappern im Morgenwind! Laht mid 
Ihlafen drei Tage lang, denn id) weiß nicht weiter in meinem Clend!“ 

Nach) diefen Worten fant fie zufammen und die Gejchöpfe legten fid 
um fie herum wie eine Mauer. 

Hierauf gefchah eine Weile gar nidts, und dann fah man einen 
Jungen, der eine Kaffeemiike auf Dem Kopfe trug und in eine gewürfelte 
Dede eingehüllt war. Er erklärte, daß er der Fifdher Baldrian aus Braun» 
ichweig fei und Starte Luft habe, das Sclaraffenland zu entdeden. Dabei 
frod) ein foboldartiges Eiwas hinter ihm her und trug im Munde eine hölzerne 
Kinderfchaufel. 

ต 9 ๐ ๓ ห ล ๕ 6 ๐ 0 น 3,” fagte der Schiffer, „leih mir deinen Spaten, 
dak id) grabe tiefer als Maulwurf und Regenwurm!" Man fab ibn denn 
aud) alsbald emfig beichäftigt, und nad einer Weile [dien er eine Art 
Spazierftod ausgegraben zu haben. 

Sofort rief eine eifrige Stimme Hinter der Portiere: „Und er fand 
cine Stange Gold von Jedhzehn Zentimetern!" — worauf Bendiens fäfiges 
Geliht um die Ede grinjte und beifallsgierig Die Verfammlung betradtete. 
Dies [dien das Klavierfräulein zu begeiftern, denn fie raufchte plößlich 
mit allen zehn Fingern über die Taften, und während fie mit frabender 
Stimme vorfang, ließ die ganze Gefelllhaft die feltjame Weije erfdallen: 

„Und er fand — ja was fand er? Cine Stange aus ehtem Gold! 
Sehzehn Zentimeter lang, Stange von Gold, Judbeirajfa!” 

Wie fie alle [hrieen! So vergniigt Hang es, aber Engelmann fonnte 
nicht einftimmen. Cr wußte auf einmal, daB aud) die Kinder fid fiber ibn 
luftig gemacht hatten, und er [hämte fich feiner Einfamteit und feiner ge- 
mordeten Träume. Jrgend etwas lief nak und hei über fein Gefiht. Lang: 
fam ließ er fih vom Stuhl herabgleiten und [lid dann dDurd die Bers 
fammlung, die ihn erheitert anblidte. Da lag das Heft auf einem Geiten: 
tifhhen: er riß es an fi und verihwand dann durd) die erjte Tür. 

Niemand ging ihm nad); er legte das Ohr an die Yüllung und hörte, 
wie es Dahinter vor Laden und Tanzen braufte, denn längjt erflang wieder 
das Klavier, mit dem an diefem Tage das mufifalijde Fraulein einen uns 
lösbaren Bund eingegangen war. 

Wis er fid) umfah, bemerkte er, daß er in Hellas Sdlafzimmer ge: 
raten war; da Stand ein weißes Himmelbett, ein Weihnadtsftern flimmerte 
zu feinen Häupten, und auf einem marmornen Wafhtifchhen lagen allerlei 
wohlduftende Bühshen aus rofenrotem Porzellan, Scildpattfämme, 
bunte Seidenjchleifen und unerfldrlide NKleidungsjtüde, die eine rafde 
Hand wahllos verjtreut hatte. Engelmann betrachtete das Ganze nadydent- 
lid, rod an einem Stid Veildenfeife und fdrieb [dliehlid) auf ein Blatt 
Papier die Worte: adjd, Hella! Diejes Papier legte er auf das Kopftiffen, 
worauf er Dur) einen zweiten Ausgang auf den ihm fdon befannten Ylur 
hinaustrat. 
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Hier aber erlebte er eine Überrafhung, denn auf allerlei Stühlen, 
die er zuvor nicht erblidt hatte, faß eine ehrbare Dienftmäddhenverfammlung 
und flüfterte. Es waren meift Damen mit Riefenhüten und abgejchnittenen 
Zwirnhandfhuhen; einige darunter freilich entbehrten folden Ropfidmud 
und hatten fogar Schürzen vorgebunden. Sie tranten mit berzbafter Ge- 
laffenheit Schofolade, und jede von ihnen hatte einen angenehmen Kuchen: 
teller auf dem Sok. 


„Buten Abend,“ fagte Engelmann und ging auf Berta Prejjel zu, 
die über das Erfcheinen ihres Schußbefohlenen nicht wenig erjtaunt war. 

„Willft du denn [hon nad) Haufe?“ fragte fie, und der Junge nidte 
mit dem Kopf, während um feinen Mund ein bitterer Zug entjtand, als 
fampfe er mit den Tränen. 


„Dem haben fie was getan,“ bemerkte eine mit Jett bebangene 
Dame, die in ihrem Dienftbud) den Titel , Fraulein’ führte und wegen 
bres feierliden Totengräberausjehens allgemeine Achtung genoß. 

„Bielleiht hat er nur zuviel gegeffen, Kinder find ja fo maßlos!“ 
lagte ein Mädchen, das eine getollte Hamburger Haube trug und während 
des Spredhens ihren Teller mit Kuchenkrümeln wie eine Trinfidale an den 
Mund führte. „Zu gut, das Gebad!“ — und fie ledte mit ihrer [pigen roten 
Zunge die Er&me-Überrefte auf. 

Berta Preffel fcdien feine Luft 3u Betradtungen zu haben; fie 30g 
Engelmann an und verließ mit einem: „N Wbhend die Herrfdaften!” die 
Berfammlung. Alles das fpielte fid in einem Augenblid ab. Als die Flurtiir 
ins Sdlok fprang, faben fid die Suriidbleibenden ladelnd an und fdienen 
über Berta Prefjel einer Meinung zu fein. 


„Zom Lande!" fagte das [chwarze Fraulein. 
„zu fomifd, nid)?” bemerkte die Hamburgerin. 
Was fie weiter redeten, war offenbar ein Geheimnis; es handelte 


fid) um Toilettenfragen und wurde unter feligem Kichern und in Einmütigfeit 
des Geiltes beflüftert. 


V. 

Ein munterer Abendwind hatte fid aufgemadt, und das frifd) gejtarfte 
Waſchkleid der Dienftmagd flatterte mit der weißen Schürze um die Wette. 
Engelmann, der fih in ihren Arm gehängt hatte, [hwanfte neben feiner 
Begleiterin auf und ab wie das Beiboot einer altertümlihen Scaluppe. 
Zuweilen blidte er auf; dann fah er Bertas rotes Gelicht, über das eine 
blaßblonde Haarjträhne hing, während alles übrige in einem gejftridien 
Umfdlagetud verfhwand. Er dadte: „Schön fieht fie niht aus, und ihre 
Augen find fchredlich rund und wie hellblaue Glastugeln.“ Aber er fühlte, 
dak ibm diefes armjelige Gefchöpf wohlgefinnt war, und fo fam langfanı 
eine frdblidere Stimmung in fein Herz. 
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Nad) einer Weile begann es ganz leile zu regnen. Berta Preffel 
warf einen Blid auf die Woltenwand im Often und fagte: „eines Wetter, 
was?" 

„Ja,“ antwortete Engelmann, der febr hoflid) war; denn eigentlid) 
dachte er Das Gegenteil. 

„Mein Bruder in Dramburg wird fich freuen,“ fing das Mädchen 
aufs neue an. „Schreibt mid), daß allens vertrodnet; bat Stidelbeeren 
wie grüne Schuhfnöpfe und Kartoffeln, die fehen aus wie 'n Ylederwildh. 
Aber Den Regen Lenn’ ic, der weicht auf. Fiir die Stadtputen is das nid !“ 

„gür wen... 

„Na, die Mädchen da, wo wir ausgebeten waren. Jd) hab’ ihnen 
von mein’ Bruder erzählt, und da haben fie immer gegrient und gejagt, ob 
das ’n Agrarier wär? Und ob er aud) folde Wafdhslzer Hatt’ wie id?” 

„Waſchhölzer ... ?“ 

„Das find Hände, mein Jung. Wenn man auf’n Land is und bei’s 
Vieh und dann in der Ent’, da kriegt man [chöne große Hände. Aber fie 
[adten ja darüber... ." 

„sh würde mir nidhts daraus machen!“ rief Engelmann. „Mid 
haben fie aud) geärgert, nein, die Yräuleins nicht, aber Bendien und das rot 
haarige Mädchen und Hella. Sd) hab’ aud) mein Gefdhent wieder mitge- 
nommen." Cr driidte Das Heft an fic, das [don etwas nak geworden war. 

Berta [hien neugierig zu werden; fie bat fi) das Mtanuffript aus 
und fab Hinein, während beide auf eine Weile unter einen Torbogen 
traten. 

„Es Icheint fehr traurig zu fein,“ fagte fie nad) längerer Befichtigung; 
fomifd, es ift ein gefchriebenes Buch. Ich hab’ das Traurige gern; in Dranı- 
burg war id bet Peter Siemlfen abonniert —nein, was für Gefdidten der 
hatte! Wher alle gedrudt und mit einem orntlidhen Dedel drum, fo’n redter 
[dymierigen, weil Giemffen dod fein Hauptgefhäft mit Petroleum und 
* Pflaumenmus madt. Da war ’ne Gefdidt von ein flein Jung, den hatten 
fie eingejperrt und mit fein’ Hofenträger feftgebunden — ad), was bab’ id 
geweint! Er faß in eine leere Stub’ und ganz oben war ein Fenfter, das 
hatten fie aber vergittert; und mandymal, da hörte er die Hähne traben, 
mehr fonnt’ er von der Welt nich merken. Kafpar Haufer hieß er und war 
ein Prinz." 

Engelmann hordte entzidt auf — wirklich, daraus liek fid) eine gute 
Gefdhidte maden! 

„Und dann“ — fie gingen wieder Arm in Arm durd den Regen — 
„dann das mit der Gräfin, die immer Giftbeeren in ihr Magahonilchrant 
hatte; was hat fie all zufammengeerbt ! Sie tats ihnen in den Wein und wenn 
lie recht luftig waren, dann fielen fie um. Wie fie hieß, weiß id) nidt mebr, 
es war ein /dweres Wort und id dadte, wenn der Name fam: ,na, Hipp 
dver !“ 
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„Du dadıtelt . . . ?“ 

„Hüpp över! Go fagte immer Küfter Lengerfe, bei den ich’s Lefen 
gelernt hab’. So mandye Wort’ tonnt’ er audy nich recht lefen, ,Rapernaum", 
weißt du und [owas, und wenn ihn dann eins fragte: „wo beet Dat? — dann 
immeliert er erft ’n bißchen und dann fudt er über die Brill weg und fagt: 
Hipp dver, min Söhn!“ 

Engelmann ladjte; dann meinte er: „Ic hab’ aud) einen jdyweren 
Namen in meiner Gefhichte, Schnadebuz, der Affe. Es klingt fo wie Kopf- 
heifterfchießen, nicht?“ 

Berta blieb ftehen, und ihre Augen wurden rund wie Pfernige. 

„Sn deiner Gefdidt? Halt Du denn das alles von Schnadebuz 
und Baldrian und der Mutter mit den vielen Kindern zufammengejeßt ? 
Und bift nod) nid) mal eingefegnet ?“ 

Engelmann nidte. 

„Herr du meines!" rief feine Begleiterin, „Das geht ja nod) über 
Paftohr und Dottor — und id) lauf fo Arm in Arm mit did) und merf das 
nid! Ich bab’ Jungens gefannt, die fonnten auf ’ner wilden Rub reiten 
und andere Jungens, die fhwammen wie fo’n Fifd und Küfter Lengerte 
fein WUltefter [pielt auf ’er Orgel, dufig Hang es man, aber er fand fid) immer 
wieder in die Reih’ — Gefdhidten hat feiner gemacht, nid) mal der von 
unj’ Birgermeifter, ber Dod) auf die Hohe Schul ging! . . .“ 

Nad) diefen Worten verftummte fie und warf nur zuweilen einen 
Sonnenblumenblid auf ihren Sdiigling. Ws fie in die Frobenftrake eine 
bogen, erbat fie fid) Das Heft aufs neue, und Engelmann geltattete Huldvoll, 
dak fie es mit auf ihre Kammer nähme. Aud; ftellte er ihr Weiteres in Yus- 
jidt und erging fi in boffnungsvollen Gefpraden; vielleicht würde er 
demnädjft etwas Gereimtes hervorbringen — man Zönnte nicht willen . . - 

As er die Treppe hinaufftürmte, [chrie er plößli hurcah — zur 
großen VBerwunderung feiner Mutter, die ihn in der offenen Tür erwartete. 

„Kind, Kind — war es denn wirklid) jo [hön heute? Man könnte 
meinen, du felber hätteft Geburtstag gehabt !“ 

„Es war febhr fddn,” fagte Engelmann. 





Die Tragödie des Jd. 

Se reicher und glanzooller die äußere 
Kultur wird, je mallenhafter die Men- 
Ihen fih in den großen Städten an: 
fammeln, defto mehr fühlt fid) der inner- 
ih reihe Menfd) auf fic felbjt, d. bh. 
in die Cinfjamfeit j3uriidgewiefen. Sn 
Den mannigfadften KYormen tritt Die 
Einfamteit als ein Problem der mo- 






denen Zeit mit ihrer fozialen er: 
riffenbeit, ihrer nervdfer Uncube, ihrem 
Halten und Jagen nad dugerem Glanz 
und Gewinn, das den tiefer Schauenden 
anwidert, uns in der Didtung entgegen. 
Gewiß ift zu allen Zeiten die Einfamteit 
gepriefen worden, aber die Sebnfudt 
trad ihr hat immer wicder neue Formen 
gewonnen, denen nachzugehen eine 
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feffelnde Aufgabe wäre. Bei bfen, bei 
Hauptmann tragen die einfamen Mens 
Ihen mannigfad verfdiedene Züge; 
einer der tiefiten Romane Zahns ift ,,Cins 
famteit“, gebaltvoll aud der von 
Clara v. Sndow: „Einfamteiten“; Satob 
Waffermarm ftellte, wie in anderen, fo 
aud) im Cafpar Haufer einen unglüd- 
lider Einfamen dar; Sdnigler nannte 
ein Drama mit lauter einfamen Menfden 
„Der einfame Weg,” und aus der 
Schar der Lyriker fet imr Chriftian 
Morgenftern hervorgehoben, der von 
dem tiefiten Crnft bis herab zur bur- 
Icsten Groteste das Lied der Einfam- 
teit anftimmt. 


Es it das tiefe Lied der Einfamteit, 

Das Königslied der großen Ungelrönten, 

Das Klagelied der wiirdelofen Zeit, 

Das Troklied aller nur mit fi Vers 
föhnten 

Und ift der Weisheit gütiger Gefang. 


Und ein ,Kriegerfprud" („Ich und die 
Welt") heift: 
„Alte treue Fahne Cinfamfeit, Mit dir 
ſche ue 
Ich leinen Streit. Hülle mich ein, Mein 
Panier, 
In dir Will ich leben und begraben ſein.“ 


Tief grübleriſch iſt beſonders eins 
jeiner friberen Gedichte (ebendort), „Ent⸗ 
wicklungs⸗Schmerzen“, das anhebt: 


Ich werde an mir ſelbſt zugrunde gehn. 

Ich, das ſind zwei, ein Möchte fein und 
Bin, — 

und jenes wird zum Schluſſe dies er⸗ 
würgen. 

Das Mddtefein ijt wie ein rafend Rok, 

ait Deffen Sdweif das Bin gefeffelt ward, 

it wie ein Rad, darauf das Bin ger 
flodten, 

ift wie ein Mind), der fid) den Leib zer- 
dornt, 

wie eine Furie, deren Finger fid 


in ihres Opfers Haar verftriden, wie 
ein Vampyr, der am Herzen fiht und 
faugt und faugt..... 


Un diefe Verfe gemahnte mid „Die 
Tragödie des Jh“, Roman von Heinrid 
Steiniger (Berlin, Egon Fleifchel u. Co.). 
Cs ijt ein ganz eigenartiges, bedeuten- 
des, „den Einfamen“ gewidmetes, das 
Geelenleben eines vom Jd) Crwiirgten 
zerfajerndes Wert. 

Es ift nicht für die Vielen oder Biel- 
zuvielen, fondern für folde, die in die 
Abgründe des Ichs Ihwindelnd gefehen 
und mit immer neuem Staunen die 
Ratfel unfererr Pſyche zu betradten 
gelernt haben. Hödjit Tunftvoll ijt der 
Bau des Ganzen, von wunderfamem 
Zauber die Spradye; die Tagebudform 
iit gewahrt bis zum lebten Augenblid; 
fein Leben entrollt er, auch wo er es mit 
or teilte, jener Frau, die ihn Dem Bam- 
pyr feines Jchs wenigftens auf โน ะ 36 
Friſt entriß. Es ift ein Bud, das nidt 
Iosläßt, falls man überhaupt geneigt ijt, 
in die Geele eines folden Cinfamen 
hinabzutauden, den als Gelbjtling zu 
fenngeidnen bequem, aber nidt er- 
Ihöpfend noch geredht wäre, denn feine 
Geele fampft wider dies firdterlide 
3a, bis es am Ende heißt: „Mein Sah 
muß fterben, damit meine Seele leben 
farm.” Das Hingt febr paradoz, aber 
wer wollte die Swiefpdltigfeit unferes 
SIinnenlebens leugnen? Diefer Dualis- 
mus beherrfdht ja in den mannigfadften 
Formen Denten und Didten der Menfdy» 
beit. Wie man an ihm zugrunde gehen 
fann, 3eigt dies in den tiefiten Faſern 
der Geele den Lefer erfhütternde Bud. 

Der Inhalt ift Turz folgender: Der 
Unglüdlide, der bier feine Lebens- 
beidte ablegt, verlebte eine troftlofe 
Kindheit ohne Liebe; fein Vater jagte 
ihn davon, er wird Buchhändler in einer 
Nahbaritadt, Tehrt nad) dem Tode des 
Vaters in die Heimat zurüd, erhält 
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eine Heine Gefretärftelle an der Biblio» 
thet des Yinanzminijteriums und niftet 
fid) in hodhgelegener Wohnung weltiheu 
ein, voll quälender GCebnfudt; immer 
mehr verjteinert fein Ich; weder in der 
Natur, nod in einer Liebelei, nod 
an einem Stammtifch oder in politifcher 
Berfammlung vermag er dem eigenen, 
jid) zermarternden Jh zu entrinnen. 
Hohnladend fteht dies über allem. Cr 
fann fid) nicht vergeflen, fid) nicht hin» 
geben an einen Menfden, an einen 
Gedanfer; er ijt und bleibt fid ein Ratfel, 
eine furdtbare Laft. Cin Profeffor be- 
jtatigt ibm, dak ,,das firdterlide Ich ihn 
erwürge," wie es über der ganzen Menfch- 
beit lauere. Da neigt id) ein edles 
Mädchen in Mitleid zu ihm; das Mit- 
leid wird Liebe, und — fein Herz wird 
geboren. „Die Stunden ſanken wie 
leuchtende Blätter hernieder und wurden 
leiſe hinweggetragen von dem Atem der 
Nacht.“ Er wird Herr über den Würg— 
engel, der ihn marterte. Ein ſeliges 
Genießen beglückt ihn, aber ſchon regen 
ſich Bedenken um Beſtand, und er ſtößt 
die vor ſich, die ihm Erlöſung bot. Und 
in demſelben Zimmer, wo ſie aus der 
Schale des Lebens getrunken hatten, 
ſtand ſeine Seele ihr in kaltem Groll 
gegenüber. Endlich ſagt er: Verzeih 
mir, ich bin ein Fluch für jeden, der mit 
mir zu tun hat! Er verachtet ſich ſelbſt 
und hat wieder Mitleid mit ſich; er kehrt 
in ſeine Bibliothek zurück, arbeitet nach 
neuen Plänen, und das Leben ſpricht zu 
ihm: „Eine wundervolle Frau hat dich 
geliebt, du aber haſt dich aus eigener 
Kraft von ihr erlöſt.“ Bald erfaſſen ihn 
wieder die (yolterqualen der Cinfam- 
feit, ber Verzweiflung. Cr lernt einen 
Kreis von Menfden, die fid) um einen 
„Meifter”, den Stifter einer neuen 
Lebensanfhauung fdaren, fennen, findet 
in einem Sud) die Pathologie feiner 
Seele befdjrieben, fudht von aller Selbit- 
fudt fih zu reinigen; Wunfdlofigteit 


tommt über ihn, dDod) immer aufs neue 
nahen Angit, Zweifel; er will Kranken⸗ 
pfleger für Ausfäßige werden; da fieht 
er Sie wieder, die ihn liebt; fie jagt: 
„Wie mußt du die Menfden lieben, um 
das zu fönnen!" Und er fommt 3ur 
Belinnung über den eigenen GStols, 
der ihn zerbridyt. Er ift vernichtet. Ctwas 
Entiheidendes muß gefdebhen. „Nicht. 
vor dem Leben, fondern vor meinem 
Leben fliehe id.“ — — — 

Das Bud) ijt beriidend und bedriidend 
sugleid), unbeimlid in feiner Sicherheit, 
mit der es das Geelenleber eines Un: 
feligen feziert. Alfred Biefe. 
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Ges 
Georg Müller. 


Hermann Hejle.. Unterwegs. 
didte. Münden: 
(58 ©.) geb. 8 M. 
Hermann Helle ijt nicht bloß der be- 

deutendite Erzähler der jungen deutichen 

Didtergeneration, fondern er ijt aud 

einer ibrer beften Lnrifer. Das bewies 

Ihon die bet Grote erfdienene, mehrfad 

neu aufgelegte Sammlung feiner Gee 

dichte; das beweilt von neuem der Ge⸗ 
didjtband _,, Untermegs”, der bei 

Georg Müller in wundervoller Aus 

ftattung berausgefommen ijt. Während 

beim Erzähler Hefe ein überlegener 

Humor die Schwerblütigfeit feiner Kunft 

oft ganz vergeffen madt, tritt in feinem 

Inrifden Schaffen der elegifhe Grund: 

ton feines Lebensgefiibls tibermadtig her: 

por. Und befonders ber neue Gedidtband, 
in Den aud die beiden herrlihen Lieder 
aus ber gan3 auf jenen Ton gejtimmten 

„Gertrud“ aufgenommen find, ift holder 

Schwermut voll. Der Dichter zeigt jich 

mehr denn je als [hwärmerifher Freund 

ber Nadt, fiir deren tiefe Schönheit 
er oft Töne findet, die an feinen Lands» 
mann Hölderlin gemahnen. 


Wie in glihender Sommernadt 
Welfende Garten der Tau berührt, 
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Rührt mir Erinnerung leife mit Zauber- 
band 

An die [hweigenden Saiten, und träumend 

Wandeln die Sinne im Spiegel der Wirt. 
lichkeit. 

D Erinnerung, einzige Göttin du, 

Tröfterin, fei mir gegrüßt! 

Still nun und laufdend wie ein 
Bezauberter 

Sdhau id die Reihen ehmals gelebter 
Stunden 

Ungerjtört im ewigen Tage wandeln, 

Jede volllommen, jede der Zeit entrüdt. 

Heimlid duftet indes im Fenfter die Nacht, 

Heimlid) wartet der goldene Schlaf und 
wirft mir 

Schon vom nahenden Land 

Seine rettenden Geile 3u. 


Aud) der Frühling vermag ihm nicht 
mehr ungetrübte Freude zu weden. 


Es fahren leife junge Wolfen durchs Blaue, 

Kinder fingen und Blumen laden im Gras, 

Meine müden Augen, wobhin id fdaue, 

Wollen vergeffen, was id) in Büchern las. 

Wahrlid) alles Schwere, das ic) gelefen, 

Stäubt hinweg und war nur ein Winter- 
wahn, 

Meine Augen fdauen erfrifHt und ges 
nefen 

Eine neue, erquellende Schöpfung an. 


Aber was mir im eigenen Herzen ge: 


ſchrieben 

Von der Vergänglichkeit aller Schöne 
ſteht, 

Iſt von Frühling zu Frühling ſtehen 
geblieben, 


Wird von keinem Winde mehr weggeweht. 


Und des Sommers grüne Fille ent. 
rüdt ihn nur auf eine furze Stunde dem 
bedrüdenden Ratfelgefiibl, das fid) ibm 
beim Gang ins Leben hinein auf die Geele 
gelegt bat. 


Walder ftehen, See und Land 
Wie in alten Kinderzeiten, 


Und es ruben alle Weiten 
yriedevoll in Gottes Hand. 

Cine ftille Stunde lang 

Kann id) fo verzaubert fdauen, 
Und es fdlaft der alte Drang 

Und es jchläft das alte Grauen. 
Dod) id) weik: Die jekt gebannt, 
Werden balde auferitehen, 

Und id muß im grünen Land 

Als ein Gaft und Frembling gehen. 


Aber wir wollen aud) nidt überfehen, 
daß den eben wiedergegebenen Berfen 
unmittelbar das wunderbar tröftliche 
Gedicht folgt: 


Es ilt fein Tag fo ftreng und heiß, 
Des fid) ber Abend nicht erbarmt 
Und den nidht gütig, lind und leis 
Die mütterlije Hand umarmt. 


Aud) du, mein Herz, getröfte did! 

So heiß dein Sehnen did bedringt — 
Die Nacht ijt nab, die miitterlid 

In fanfte Arme did) empfängt. 


Es wird ein Bett, es wird ein Schrein 
Dem rubelofen Wandergait 

Bon fremder Hand bereitet fein, 

Darin du endlid Ruhe halt. 


Bergiß es nicht, mein wildes Herz, 
Und liebe fehnlid fede Luft 

Und liebe aud) den bittern Schmerz, 
Eh du fiir immer ruben mußt! 


Es ift fein Tag fo f{treng und heiß, 
Des fi) der Abend nidt erbarmt 
Und den nicht gütig, lind und leis 
Die mütterlide Naht umarmt. 


Wer des Dichters „Peter Camenzind“ 
fennt und liebt, Den wird es tief berühren, 
daß die Geitalt der Clifabeth nun in drei 
ganz [dlidten, innig jdymerzvollen Liedern 
wieder erfdeint. Dak aud Benedig und 
Florenz von fern beriiberglinzgen in das 
neue @edidtbud, wird feinen Kenner 
von Hermann Helles Kunit iberrajden. 

Helle hat feinen neuen Gedidtband, 
der zum Gewidtialten gehört, was die 
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Lyrif unferes jungen Jahrhunderts auf- 
zuweiſen bat, in einer numerierten Auf» 
lage von nur 500 Exemplaren druden 
laffen. Man fann es ihm nachfühlen, daß 
er 30gert, diefe perfdnliditen Befenntniffe 
einem großen Leferfreife 3ugdnglid 3u 
maden. Aber werden die Finfhundert, 
die nun in den Befit des Buches gelangen, 
feine würdigften Lefer fein? Sind nit 
unter den vielen anderen gewiß Taufende, 
bie mit Der anbddtigen Freude, die des 
Dichters ſchönſter Lohn ift, diefes Werk 
aufnehmen würden? Jd midte es nidt 
unterlaffen, bier der Hoffnung Ausdrud 
zu geben, daß Hermann Heffe und fein 
Verleger fih recht bald entfdlieben 
mödten, die Belchräntung der Auflage 
aufzuheben. Es ift fchmerzlid) genug, 
daß uns der Dichter felbit in die Schweiz 
entrüdt ift; er follte feinem Bolle nun nicht 
aud) nod) den Zugang zu feinem Wert 
erfdweren. Erwin Adertnedt. 

SDEEIBLEITBEIBEITBET BET BEH 2๕ จอ ๐ ๐ ๕ ๐ ๐ 


Kurze Anzeigen. 


Barth, Rudolf Heinrih: Das 
deutfhe Leid. Ein Landidafts- 
roman. Umfdlag und Budihmud 


von Alfred Keller. Leipzig. Staad» 
mann. 1912. 434 ©. 5 M, geb. 6,50 M, 
in Leder geb. 8 MK. 


Diefer Roman von Bartid fpielt 
wieder in Steiermark, dem fonnigen 
Land mit feinen Bergen und feiner reich- 
gefegneten endlofen Weite, und ift durd- 
glüht von heißer Heimatliebe. „DO wüßten 
die franfen Herzen im ganzen beutfchen 
Reid alle, wie man dort lebt, dort in 
der fteirijden Unermeplidhteit ! Sie 
fimen in Scharen und bejiedelten jene 
über alles Cagen beglüdte, ausruhende 
Melt, die eine Erfüllung ijt über alle 
Erfüllungen | — Da ijt Heimet falt allein 
auf Erden! Rein Genelungsheim heilt 
die Unruhe unfrer wilden, leidenden 
Herzen fo fehr, wie dort die endloje Weite, 
das FZirpen der Weingartenheimchen, das 
milde Raufden der Baume und das uber 
alle Begriffe traute Gelprädy Dderer, 
die allein Taut und lebendig fein dürfen 
im fteirifhen Weinhdhenlande, außer 


MWaldtaube, Droffel, Star und Nußhäber, 
die hölzernen Windgelpeniter, die Rlapper- 
räder, tie zahllos über alle Hügelformen 
hinftehen, überall, von allen Seiten plau« 
pernd.“ Dak die geiftige Herrichaft der 
deutfchen Geele, wie fie in einem Luther, 
Goethe und Bismard lebte, diefem Volte 
immer mehr ent[dwindet, ijt das tiefe 
Reid, Das durch diefes Bud) hindurdgebt 
und den Helden des Buches, Georg 
Erasmus Bokenbhardt, durdgliht. Dieler, 
das tradumerifd veranlagte Kind eines 
bei Nöniggräß gefallenen dfterreidifden 
Dffiziers, wählt in Graz auf: „Seine 
Mutter hütete ihn wie einen Blumen: 
topf und erlaubte ihm nirgendhin Wurzeln 
zu Ichlagen, als in bejchränttelter Wohl» 
erzogenheit." Seine Knabenphantajie wird 
wad, er hört von alten Beteranen von 
der Napoleonifchen Zeit erzählen, er erlebt 
das Sterben eines ehrwürdigen Mannes, 
„und ein tiefer, füßtrauriger Wohllaut 
blieb in dem werdenden Menfchentinde, 
der nie mehr zu tilgen war.“ Wud) die 
eriten Wallungen irdifcher Liebe lernt er 
tennen, als er feinem alten Malerontel, 
der nad) einem Modell malte, unbeobadıtet 
zufah. Us er die Altertiimer feiner 
Heimat im fteirifhen Ständehauje und 
das Zeughaus Tennen lemt, da ers 
waden neue Gluten und Gedanten in 
ihm. Abenteuerge[dhidten wihlen feine 
Phantafie nod) mehr auf: er will etwas 
Außerordentlihes werden. Mit Geige 
und Waldhorn befreundet er ji, und die 
Scule wird ihm jo zur Lalt, daß es ihm 
gelingt, davon [osgufommen. Nun wird 

ogenhardt Sager bei einem großen 
Herrn im Badergebirge und fein ganzes 
Sein ging im freien, wilden Walde auf. 
In einer lauen Frithlingsnadt verfentt 
er fi) in Goethes Fauft, und der Durit 
nad) gefteigertem Leben wird in ihm wad). 
Er ann es in feiner Einfamteit nicht mehr 
aushalten, es zieht ihn in die Ferne 
mit elementarer Gewalt, er madjt allerlei 
Erlebnijje, und der heilige Borfak geht 
in feiner Seele auf, fid) ein volles, retdes, 
ftarfes Leben gu fuchen, mit Fehlern und 
Srrungen, immerhin, aber voll Gedanten, 
voll Andacht, voll von Lehrjahren. — 
Er hatte neue Augen, denn was er fab, 
das betrachtete er mit Liebe und Rührung. 
Er halte feine eigene Art verfannt, fidh 
felber Das Leben verdammt, hatte wie ein 
Geiltestranter vier Jahre feines Dafeins 
faum gefühlt; raumlos, zeitlos, lebenslos, 
und war nun zu fo unerhörtem Bewußt- 
fein erwadjt, daß er glaubte, er träume. 
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Das war gegen alle Natur, gegen alle 
Bereitungsrezepte der Mlenfden, ja 
launenbaft; es war fo redt das blinde 
Sdidfal; und nun warf es ihm die große 
glühende Kohle alles Menfchentums, den 
Durft nad gefteigertem Leben, mit einem 
Male in die Seele. (S. 94.) Nun wandert 
er drauflos, lernt ein flavijches treuberziges 
Kind aus dem Wolfe fennen und lieben, 
aus bem einfaden Bauernvolf, „Das nod) 
ein Herz fiir das hat, was der Deutide 
bedeutet.“ Wir finden ihn dann als 
Soldat in Marburg, hören, wie er fid 
vor Dorthe trennt, und die Ipröde 
Babette Tavernari liebt, wie er mit dem 
lebensluftigen, weltoffenen, immer vers 
liebten Kapelimeifter Himmelmayer 
ereund|(daft [chliekt, für die nationale 
Gade mit ihm Sonjerte veranitaltet 
und umberaiebt, bis er in Wien in Ungelita 
ein treues Weib findet und Durd Unterridt 
in Veufit und Lilteratur fid) feinen Unter 
halt verdient. Aber es zieht ihn immer 
wieder nad) feinem lieben Gteiermarf, 
wo er fich das alte liebe Tavernariheim 
täuflicdh eritand, wo er der geiftige Beira- 
der ganzen Gegend wurde und „wo feine 
wohlbedädtig verteilte, gefunde und 
jtarfe Liebe in den Geelen des Bolfes 
mehr zur Eindeutihung des Bezirks 
vorbereitete, als aller Haß und alle 
Fehde." Dort beftand er auch fiegreid die 
legte Anfechtung, die ihm durd das 
leihte Blut von Himmelmayers Tochter 
bereitet wurde. Go tritt uns der träu« 
merifche Held des Buches, der lange Zeit 
fein Leben verpapt hatte, der ftets nur 
von den Verhältniffen ge[doben worden 
war und wenig Taten begangen hatte, 
(S. 383) auf einmal als gereifter Viann 
entgegen, gefcheit, gut und ftarf. Die 
ethifde Stimmung hat über die aejthetifche 
gefiegt. Das deutide Leid fann fid nur 
dann in den Sieg des Teutihtums ums 
wandeln, wenn die Deutfdhen den 
Slawen foldes Borbild geben. Darum 
fagt aud) der Held des Stüdes am Schluß: 
„Hierher an die Grenze gehören jtarte 
Herzen. Männer, denen Ehre und Pflicht 
feine Mühe madt, denen die göttlidye 
Liebe im Herzen ilt und nicht die irtilche; 
Manner, die madtig find zu beharren und 
gute Feinde und gute Freunde 3u fein 
verftehen. Aber verföhnen müffen fie 
tönnen, wo fie gefiegt haben. Cin Bei» 
Jptel follen wir fein, wir Grenzleute und 
nidt weidlebiges Halbblut.“ (5. 433). 
Ale Borzüge der Bartihihen Kunit 
begegnen uns aud in diefem Buche wieder, 


die plaftiihe aus dem vollen Leben 
ſchöpfende Dittion, die Gabe, die intimiten 
Stimmungen in Worle zu leiden, die ſich 
den feelifihen Crlebniffen wie ein 
Gewand anfdließen, das ftarfe Natur: 
empfinden, das die Natureindrüde im- 
preffionijtifd  wiedergibt.  Meifierhaft 
veriteht es der Künltler, fich in die Seelen 
feiner Geftalten einzufühlen und ihr 
Gemütsleben zu belaufhen. Daneben 
tritt die Gabe, eine pjndologifd feine 
Charatterzeihnung zu geben und durd3us 
führen, zurüd. Bartjch verfteht meilter- 
haft als Imprejlioniit zu malen, weniger 
zu zeichnen; die [charfen Umrifje fehlen 
vielfad). So tritt es am Gadluffe gar nicht 
mit einer Notwendigkeit tar hervor, 
dak der Hel in der Verfucdung felt bleibt, 
und aud nidt, warum er in einem Che: 
jtande fein Olid fudt: hier fehlen Die ver- 
bindenden Mittelglieder pſychologiſcher 
Charafterentwidlung. Cs ijt ja klar, Dak die 
naturaliftifche Ethit und die naturtruntene 
pantheiftifche Religiofität fich in dem etwas 
verjdwommenen Welen ihrer Träger 
wiverjpiegeln muß. Darum muten uns 
aud) mance Figuren mit ihrer [hwülen 
Sinnlichteit wie Naturprodutte an, nicht 
wie fittlihe Perfönlichteiten mit Selbſt⸗ 
bewußtfein und Gelbftbeitimmung. Die 
Hauptgeltalten [โท ย Stimmungsmenfden. 
Tritt bei diefen eine Umwandlung ein, 
fo ijt es aud mehr eine Wandlung der 
Stimmung als des Willens, des Haren 
fittlichen Dentens. Bei folhen Stimmungs- 
menjchen ijt aud feine [charfe, pjndologifd 
aufbauende Charaflerentwidlung miglid 
Wenn der Held des Romans fo befdaffen 
ijt, leidet der einheitlihe Aufbau des 
Ganzen, und es fommt nur zu Stimmungs- 
bildern. GSoldhe Geftalten, wie fie uns 
bier Bartjd) mit heller Intuition [childert, 
[ให อ ja durdaus wahr gezeichnet, aber 
bleiben traurige Opfer einer unbefriedigen- 
den Weltanfdaung. (Vergl. aud S. 314.) 
Mandes in dem Roman gemahnt an 
Goethefde, andres an Cidendorffide Art 
(Aus dem Leben eines Taugenidts), aber 
alls it burdaus originell. rol. D. Knodt. 





Des Deutfden Baterland. Deutfd- 
land in landfdaftlider, geichichtlicher, 
induftrieller und fulturgefdidtlider 
Hinfiht unter befonderer Veriidfidti- 
gung des Bolfstums. Herausgegeben 
von Hermann Müller-Bohn. Stutt⸗ 
gart, Chr. Belferihe Berlagsbudhhand- 
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lung 1913. 1. Sd. geb. 20 M; aud in 
45 Lieferungen 3u 80 7. 


Ein foldhes Wert hat uns bis heute 
gefehlt. Während x. B. der Nadbaritaat 
an der Donau Jeit Jahren in der mo» 
numentalen »witerreidifd-ungarifden 
Monardie in Wort und Bild“ ein Chren- 
dentmal feiner Größe, feiner Schönheit, 
feines Yeibes, feiner Arbeit befißt, ift 
eine ähnlidye Gefamtdaritellung des Deut- 
hen Reidhes von Stamm 3u Stamm, 
von Landfdaft zu Landfdaft nod) nidt 
verfuht worden. Hier endlich begrüßen 
wir ein ebenfo patriotijd verdien|tlides 
wie wiflenfchaftlid) bedeutfames Unter: 
nehmen, in dem fid Schriftitelier und 
Künftler aus allen Gauen ein Stelldids 
ein geben zur gemeinfamen Schilderung 
ihrer Heimat. Nahezu 700 Seiten %olio- 
format umfaßl allein fdon der mit 
über taufend mehr- und einfarbigen 
Abbildungen pradtvoll ausgeitaitete erfte 
Band. CE. Spielmann behandelt darin 
„Zweitaufend Jahre deutiher Gefdichte". 
D. Weife, der belannte GFoltlorift, ver: 
breitet fih über „Die deutfhen Bolts- 
ſtämme“. Andere Beiträge allgemein 
völliihen Charatters, darunter folde in 
Gedihtform, dienen gleichfalls gewiffer- 
maßen als Einführung in den eigent- 
lider Inhalt des Wertes. Dann ge» 
langen wir fofort in das Herz des jungen 
Reidhes. Brandenburg, die Wiege des 
preukijden Staates, die martifde Heide, 
die ท ห เด ะ ไป อ 6 ห Lande, MNeikeland und 
Spreewald, Berlin und die Berliner 
lernen wir fennen. Wir Durdwandern 
Oft: und Weftpreußen, Pommern, Sdjle- 
fien, Pofen und Cadfen, verjenten uns 
in die geheimnisvolle Schönheit Weit» 
falens und lalfen uns von dem Bann 
der märdenhaft wunderbaren und dabei 
wieder dod) fo niidjtern induftriereidjen 
Nheinlande gefangen nehmen. Der 
aanze Norden, von Sdleswig-Holftein, 
Hannover bis nad Heffen-Nalfau und 
von da zurüd bis 3u den Hanfeftddten, 
bietet ein wecdhfelvolles Bild deutfcher 
Natur und Gefdjidjte, deutfder Kunft 
und oefie, Ddeutfhen Handele und 
Gewerbfleißes, deutfchen Volfstums. Uns 
ter den einzelnen Beiträgern, von denen 
jeder nur über tas Gebiel berichtet, wo 
er bodenitändig ijt, ragt Theodor Giebs 
durd) feine reizvolle Darftellung Helgo- 
lands befonders hervor. Yürwahr, wir 
dürfen jtol3 fein auf des Deutfden 
Vaterland wie auf diefes Werf, dem wir 
die weitefte Verbreitung wünfden und 


auf Ddeffen Pollendung wir geipannt 
jind. Wilhelm Kofd. 





Marianne Bohrmann: Der Unter: 


judungsridter. Berlin » Leipzig, 

Silva-Verlag (0. J.). 268 Seiten. 

Dak dod das Haftpflidtgelek nod 
immer nidt auf die Jdledten Scrift- 
fteller ausgedehbnt wird! Wie fommen 
biefe Leute dazu, uns unfre Zeit zu rauben 
und unfern guten Humor Ddurd ibre 
Nichtigkeiten zu töten? Golite es wirtlid) 
feinen Paragraphen gegen ic geben? 
Mit den umulängliäften Mitteln fudt 
bie Berfafferin fiir eine Gefdidte aus 
dem heutigen Rukland unfer Jntereffe 
zu feffeln. Geradezu irreführend it Dabei 
das — für ihren Gefchmad übrigens fehr 
bezeichnende — Motto. Es lautet: 
„jede Seitepode fduf ein Truggebilde, 
Wie jeder Friblh g mene zen in der 


u — 
Vs lettes Wunder führt die Welt in ihrem 
Schilde 


Das unlösbare Ratfel: die 
rau! 
Die Frau, die fie min fdildert, ijt aber 
fo unmodern wie nuc möglid, denn 
Dirnen hat es 3u allen Seiten gegeben, 
und nidts wire ungeredter, als Diefe 
eille, gewiffenlofe, finnliche, hirnlofe Wera 
Konltantinowna als Typus der modernen 
Frau hinzuftellen, denn fie ligt, betrügt 
und verfauft fi in der feit Jahrtaujenden 
bet Shresgleiden durdaus hergebradten 
Weife. Der Stil erreiht an unzähligen 
Stellen mühelos die beiten Vorbilder 
aus dem würdigen Gelidjter Der Sols 
portageromane. Beilpiele werden nötig 
fein, um ein fo fdarfes Urteil 3u redts 
fertigen: „Der Morgenitern glanzte nod 
wie eine ferne, elettrifche Flamme, freund» 
Ih und wie im Lachen fi [hüttelnd." — 
„Tränen rannen ihr über das Gefidt und 
fielen wie große Regentropfen ouf ihre 
nur mit einem Tilleinfak bededte Brift .. 
Gie waren fait und unangenehm.“ — 
„Sie find zu lieb, zu gut, liebe Tante .. 
die Vorzüge Ihrer Seelenftärte find 
geradezu menumental!! — „Der Mut 
fehlte ihm nod) immer, und fein Gewilfen 
bat um Ronzeffionen.” Dazı Tommen 
zahlreiche PVerftöße gegen die einfadhiten 
Gefege der Spntaz und der Grammatif: 
„Jeder beobadtete die größte Vorficht 
feiner eignen Perſon; ſpitzbüberiſch; 
wenn id fie begegme.“ der 
folgt die Verfalferin vielleiht ihrem 


‚moderne 
é 
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flaffifhern Ausiprude auf Seite 105: 
„Auch die Allgemeinheit hat ihre Aus» 
rahmen !"? Es ift ein elendes Geldhreibfel, 
ein gedantenlofes Tintendeutid ohne 
Plaftit und Anfdhauung, was uns bier 
aufgetifht wird. Was foll man zu folgen 
der Stelle jagen: „Er hielt fie umfdlungen, 
legte die Wange an ihre weihe Stimm, und 
feine Lippen rubten auf ihren Augen.” ? 
3h Habe weder Mühe nody Kojten ge- 
Iheut, um als gewillenhafter Sritifer 
die Wusführbarfeit อ ไอ [อ ะ aziehenden 
ว 6 ป ก โอ 11 nadzupriifen, aber es iit mir 
faum balb gelungen, und es bleibt nur 
eins übrig: eins von den beiden inter- 
effanterr Wefen muß eine Mibgeburt 
gewefen fein. — Go fann id das Bud 
leider nur Freunden unfreiwilliger Romit 
empfebler. 

Stegliß. Willibald Klatt. 
ต ด อ อ อ ด อ อ ด อ อ ๓ อ อ ด อ อ อ 0 อ อ อ ด อ อ ๐ อ อ ด ต อ ด อ ๕ —X 
Paul Heyſe: Das Ewigmenſchliche. 

— Ein Familienhaus. Stuttgart 

und Berlin, Cotta. 275 Seiten. 


Die erſte der beiden Geſchichten be⸗ 
ze ichnet ſich als „Erinnerungen aus einem 
Alltagsleben.“ Heyſe nennt ſich nur den 
Herausgeber der WAufzeidmingen eines 
Ungenannten. Diejer fablt fid) zum 
Didter berufen, wird durch die fdarfe 
Kritif eines Renners eines anderen be» 
lehrt, verbrennt alle feine Gedidjte und 
findet im Cwigmenidlidern, d.h. in 
jelbftlofer Hingabe und inniger, in ſchmerz⸗ 
liden Kämpfen geläuterter Liebe Erfah. 
In der zweiten Erzählung wird das Prob» 
lem der Mifchehe erörtert, oder vielmehr, 
es wird der BVerfud) gemadt zu zeigen, 
daß für Menfchen mit warmem Herzen 
und flarem DBeritande hier eigentlid) 
heutzutage gar feine Schwierigleit 
mehr beitehen darf. Es veriteht fi) kei 
Heyfe von felbit, daß er befonders den 
Aniprud) der Tatholifden Rirde auf 
höhere Geltung und ihren Zwang über 
die Gewiljen [charf betämpft. Nur [dade, 
daß er, ıım die äußere Handlung in yluß 
au bringer, Dem Zufall ein zu bequemes 


Spiel einräumt. 
Willibald Klatt. 








ล เล ee er ey ee ey ee ee ee ee —— 


Ridard Vok: Wenn Götter lieben. 
Erzählung aus der Seit des Tiberius. 
Leipzig. J. J. Weber. Geb. 4 .K 


Das willen wir alle, dak Ricard Vok 
unfere deutfhe Sprade ganz pradtvoll 
zu gebrauden verjteht, dak er lediglid 





burd) bas Mittel des Wortes die italienifche 
Landfdaft fo 3u malen imftande ift, daß 
wir fie in all ihrer wunbderbaren Serr: 
lidteit 3u Jdauen vermeinen. Cr bat 
aud in diefem Band die flirgende Sdins 
heit und die malende Runft feiner Sprache 
glänzend bewiejen. Rom und fein Gebiet, 
vor allem das altberühmte Tustulum, 
ward bei der Lefung vor meinen Augen, 
lebendig. Und Die Vlenichen vergangener, 
längit verraujdter Seiten gewannen 
gleichfalls Leber; Tiberius zumal, der 
Cälar, der Despot, der Gewaltige, der 
Wabhnfirnige. Mit ihm aber aud die 
Menfcen feiner Beit, die friedhenden 
Römer, die heudelnden Großen, die 
zitternden Nleinen, die [dwelgenden 
Reihen — alle, alle. Und dies Lebte 
will no mehr bedeuten als das Erfte: 
Menfdhenfdilderung mehr als die Ichönfte 
Landihaftszeihnung. Für den Roman 
jedenfalls bedeutet die erftere mehr. 
Erit durd) die Menfden gewinnt der 
Roman Leben, erft Durd fie Handlung. 
Das hervorragendite Stüd Menſchen—⸗ 
[dilderung in diefem Roman, das zus 
gleid) die dbnliden Leiftungen vieler 
anderen Romane übertrifft, ift die Charat- 
terijierurg Des Tiberius felbit. Bok hat 
Das RKaiferlidhe und das Reinmenfdlide 
zu verbinden gewußt; eı läßt uns den 
Übergang zum Wabhnfinn veritehen, 
indem wir ihn miterleben; er hat fid) damit 
an eine der allerfchwierigfien Aufgaben 
der GSeelenfhilderung gewagt, und, wie 
id) glaube, mit dem großen Erfolg, daß 
wir den Cäfar annähernd zu begreifen 
vermögen. Gegenüber Ddiefer Leiftun 
tehen die Charatteriltiten anderer zurüd, 
elbjt die des Ginftlings XAttalus. Sa, 
gerade Diefe enthdlt mandes, was nidt 
völlig als bewiefen hingenommen werden 
fann. Die Wandlung des glühenden 
Haffes gegen Tiber, den Attalus morden 
will, in tiefes Mitleid geht zu rafh; muß 
der Haß nicht ftärfere Rückſtände hinter- 
laffer, weil er auf taujendfad gejdaute 
Sreveltat fid) griimbet? Die Bitte um 
frühen Tod — gemeinfam mit der Ges 
liebten zu erleiden — ift troß allem nidt 
ausreihend motiviert; für den liebenden 
Siingling in des Lebens hödjftem Glüd 
ftellt diefe Bitte etwas derart Unbegreif- 
lihes Dar, dak mod) ftdrfere, nod viel 
eingehendere Begründung am Plage ge- 
weler wire. Die Oberpriefterin Tar- 
quinia, die holbdfelige Mania find prächtige 
Geftalten; aber fie find über das Menidy- 
lide bhinausgeboben; aud bei Mania 
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„ormilfen wir gelegentlich die mend 
tice Motivieruna. Nlber id) möchte Ddiefe 
Bevdenten feiresmegs zu ftart betonen, 
es b/eibt rihtig, Dag Ridacd Bok mit 
feinfter Runft in die Tiefen menjdhliden 
Scelenlebens hieinzudringen verjtanrden 
hat. Das beweiit fein Tiberius. 

Nun liegt aber die Bedeutung des 
Romans nicht bloß in der Menfchen- 
Ihilderung. Bielmehr aehört dieje nur 
wie ein Teil zum Ganzen zur Tulturellen 
Ze itſchilderung. Wir haben Beitbilder 
aus dem Rom des Wuguftus wid Tiber ให 
wicht ganz fletrer Zahl; mande find von 
anerfannten Meiltern aemalt. Go reid, 
io weit, fo farbenpräcdhtig ijt Dod) faum ein 
anderes. Co Hlar ijt Größe und Stleinbeit, 
Glaube und Unglaube, Stolz und Furdt 
Der erfter Kaijerzeit faum je font be= 
jdrieben. Bei anderen mögen einzelne 
große Züge Icyärfer hervortreten: Bok 
braudt viele Tyarben, leudytende Garber; 
die Effette Drängen fich; manchmal mögen 
lie einander fchädigen. ber fchließlich 
tieten Dod, wenn mar die eit wenig 
verwirrende Manminfaltigleit ver Scdjils 
derung in Cer erjten Kapiteln überwunden 
hat, aud bei ihm die widhtigjterr Züge 
deutlich heraus; ud das Ganze cejtaltet 
ih, wem mar nur Ichärfer hinfieht, zu 
einem NKult:rbild eriter Manges. 

Diejes Kulturbild vergikt teineswegs 
— wie finnte es das aud)? — den relis 
giöfen Einfchlag römischen Lebens. Der 
Hain der Diana, das Orafel des Fans, 
die Erhebung Tibers zıım Gott, die Adonis- 
ninfterien — gerade das find die präd)- 
tigiten, die am jeinjten gezeichneten Bilder. 
Mer religionsgejgihhtliches Jntereffe hat, 
wird fie mit gefpanntefter Anteilnahme 
leſen. Bok aber hat nidt blok rimifde 
Religion zeichnen wollen; er hat fie mit 
dem Chrijtentum fonfrontiert. Die Urt, 
wie er das tut, ijt Dramatifd aukerordent- 
lid) wirtfam. Tiberius Treiert einen neuen 
Gott, den alles Volt zu verehren hat: 
den Gott des Halles, der Bergeltunrg 
und der Vernichtung. Cr erklärt nachher 
fic) felber 31m oberjterr Gott. Wher 
[ขอ น ijt Die Kunde von dem Galilder 
nah Rom gedrungen, vor dem neuen 
Gott, der die Liebe ijt, die Verföhnung 
und der ewige Friede. Schon wenderr 
ohnende Gemüter, abaeltoßen von den 
Sdredniffer des Halles, fid) Ddiefem 
Neuen zu. Durd) das ganze Bud klingts 
hindurh wie ein ſehnſüchtiges Ahnen, 
wie ein gewaltiges Prophezeien: er muB 
fommen, der Gott der Liebe und des 


Mitleids. Der Todesgang des jugendlich- 
herrlien Paares, des Uttalıs und der 
Vania, wird dDurd den Namen Jefus 
von Nazareth wid die auf ib begründete 
Hoffnung ewigen Beieinanderjeins lidt 
gemadit. Is Tiberius jih im Tempel 
des latinifhen Jupiter als hödjite Gott- 
heit einfegen will, fommt ihm die Bot» 
Ichaft von dem gefreizigten und aufer- 
Itandenen Gottesfohn, und Tiber bridt 
zuſammen. Das Heidnijde Ront des 
Raifers Tiberius wird 3 einer einzigen, 
madjtvollen Weisfagung auf den Toms» 
menden Chrijtus. Cine wudtigere Wir 
fung vermag id) mir nicht zu denten. 

Im Einzelnen wäre freilidd mandes 
zu beanftandenr. Vor allem: daß der 
mente Gott lediglid als der Gott Des 
Mit’eids, das die hödjite Liebe ijt, cezeid= 
wet wird; Daß er fein Gegenbild nur 
findet in oraujamem Haß, in einem zum 
Wahnſinn gewordenen Vernichtungs⸗ 
drang. So ſehr dadurch die Einheitlich⸗ 
keit der Wirlung garantiert wird, ſo ſehr 
vermißt man doch dabei die ſittliche 
Bede utung der neuen Religion. Wenn 
dieſes Moment mit hineingenommen 
worden wäre, wir hätten ein Werk von 
ganz erſchütternder Kraft des Inhalts 
erhalten. Roms Erbärmlichkeit, des 
Kaiſers Wahn zurückgeführt auf Roms 
Religion; und demgegenüber ein neues, 
reines, ſtarkes, aufrechtes Geſchlecht —; 
ich wüßte nicht, was dann dieſer Kon— 
frontierung an die Seite zu ſtellen ge⸗ 
weſen wäre. Anſätze dazu ſind übrigens 
vorhanden, der Sklave Cäſarius, der den 
großen Nazarener ſelber geſehen, iſt 
ein aufrechter Menſch, ein opferbereiter 
Freund. Das Gebot der Nächſtenliebe 
dringt wie die Sage aus anderer Welt 
in die Welt Roms. Aber es bleibt hier 
bei Anſätzen; und nach der Anlage der 
Erzählung muß es dabei bleiben. Atialus 
und Mania nehmen iit tindliher Une 
bewußtheit den Namen des Erlöfers auf 
die Lippen, als fei er ein todbejiegendes 
Zauberwort. Die Oberprieiterin läßt 
fic vow Chrijtus beridten wid abnt dod 
nidts von feiner Rraft; mur etit höherer 
Gedande gewinnt dadurd) in ihr an Stärke: 
Die Hoffnung auf die Abfchaffung der 
Menjcherropfer, weldye der Diana in der 
Maivolimondiadht aebradjyt werden. 

Umd die Handlung? Rant mai von 
einem Roman reden und von feine= 
Handlung anamidt? Nun, fie bildet aud) 
hier die verbindernde Kette, Dein zufammerte 
haltenden Gade. Sie bietet Nerven- 
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erregeides qeitug, vielleidt 3u viel. Sie 
gipjelt it einer Madt furdtbarer Sdjauer. 
Das Beite in dem Bud ijt fie nicht. 
Sie enthält fogar Vtomente, bet denen der 
Lejer nur durdy die große Kıumjt des Er: 
zählers genötigt wird, den Widerſpruch 


zurüdanitellent. Sie verjdwimmt ge- 
legentlid) im hantaitijcen,  beinabe 
Gejvenitilchen. Geldhieht das alles, was 


im Hain der Diana in der Mainadyt 
vor fid) gebt, auf diejer wirtliden Erde ? 
Oder jind wir mit einem Mal in der Welt 


des Märdhens? Mber wenn auch: die 
Handlung paht jih dem Ganzen fo ein, 
daß fie nidt hemmt, fondern fördert, 
daß fie die Teilnahme wedt, aber nicht 
abjorbiert, Dak fie zwar die Nerven jtart 
beeinflußt, aber den Inhalt nicht int die 
zweite Linie rüdt. 

Wiles in allem: ein reihes Buch. Neid 
ar Schönheiten der Form, aber aud 
reid) at inhaltlihen Wirkungen. Einer 
der beiteir hiltorijchen Romane, die wir 
belißen. Martin Sdian. 





Wilhelm Bube: Die Ildndlide 
Volfsbibliothef. Ein Wtujterfata- 
log. Sedite Auflage. Berlin, 


Zrowißih u. S., 1913. Geb. 4 KM. 
Die Vorzüge des Bubefdeir Buches, 
das man getrojt als Den gegeiwirtigq 
beiten und volljtandigiter Mlufterfatalog 
für ländliche und kleinſtädtiſche Volks— 
bibliothelen ausgeben kann, ſind bei Be— 
ſprechung einer früheren Auflage ſchon 
lobend in dieſer Zeitſchrift hervorgehoben. 
In der neuen, 6. Auflage ſind dieſe Vor— 
züge noch weſentlich vermehrt und er— 
weitert. Der ziemlich uwerändert ge— 
bliebenen techniſchen Einleitung folgt 
der eigentliche Muſterkatalog, der gegen 
früher eine Reihe vergriffener oder ſonſt 
entbehrlich gewordener Bücher abge— 
ſchoben und mehr als 100 Bände (nament— 
lich geſchichtliche Werke aus der Franzoſen— 
zeit, oder ſonſt von akltuellem Intereſſe) 
aufgenommen hat. Jedem Buche iſt 
eine kurze Charalteriſtik und Inhaltsan— 
gabe, jedem Schriftiteller eine furze Bio- 
qraphie (vor dem betr. Autor jelbjt ge- 
Ihrieben oder ergänzt) beigefügt; Die 
lefenswertejter Bücher fiitd Durd) den 
Drud hervorgehoben ud bei aller it die 
Lejeichwierigteit fenntiih gemadt; eine 
etwaige fonfelliomelle Richtung einzeiner 
Bücher iit bejonders bemerit. Der Pro- 
zentjaß der einzelnen Fader, aus denen 
die Bücher gewählt find, bat fic ein 
wenig verihoben: 73 % Schöne Lite» 
ratur, 10 %, Geldicdhte, je 7 % Länder: 
und Bölterfunde und Naturfunde ud 
Landwirtichaft, 3 % Berjdiedenes. Yür 
neu zu gründende und wenig bemittelte 
Bibliotheten ijt eine Lijte von mehr als 
300 billiger und dod) literarijch wertvollen 
Biidern (bis 1.46 pro Exemplar) hirnzuge- 
fiigt, aud) ijt im Hauptfatalog auf paraltele 


billige Ausgaben aufmertiam gemadt. 
In den „Sonderbibliotheten“ jind Bücher: 
Jammiungen für bejondere Stände, Ber: 
hältnijje und Lebensalter zujammen.» 
geftellt (rauenlettiire, Humor, Jugend» 
biidher, Kriegsgeſchichten, Seegeſchichten 
uſw.). Eine beſondere Sorgfalt iſt den 
Heimatbibliotheken gewidmet, und gerade 
dieſe Abteilung des Buches iſt ganz neu 
bearbeitet und gegen früher ſtark erweitert. 
Unter Mitwirkung von 25 in ihrer be— 
ſonderen Heimatliteratur bewanderten 
Sachverſtändigen wurden nach den für 
den Hauptkatalog maßgebenden Grund— 
ſätzen unter Hervorhebung des beſon— 
deren Wertes, der Leſeſchwierigkeit und 
ihrer Eignung für die Jugend die beſten 
Heimatbücher mit vollſtändigen Titeln 
uſw. aufgeführt, nach ihrem Inhalte 
charalteriſiert und nach den verſchiedenen 
deutſchen Vaterländern und Provinzen 
(einſchl. Oſterreichs) in Gruppen ſachlich 
geordnet. Gerade bei dieſen Sammlungen 
wird es ja ſpeziellen Kennern ihrer Heimat— 
und Provinzial-Literatur leicht werden, 
allerlei Ausſtellungen zu machen, einzelne 
Schriften (namentlich Ortsgeſchichten) als 
mittelgut oder gar minderwertig zu be— 
zeichnen und Wünſche bezüglich Ergänzung 
auszuſprechen, die dem Verfaſſer für eine 
ſpätere Auflage ſeines Buches gewiß will— 
kommen ſein werden. Wenigſtens hätte ich 
für die Provinz Hannover, deren Heimat- 
literatur mir genau bekannt und die ander— 
ſeits eine der meiſtberückſichtigten iſt, allerlei 
kleine Wünſche in petto. Und doch iſt 
gerade dieſer Teil des Buches beſonders 
wertvoll, da eine Sammlung von Heimat— 
literaturen in dieſer Vollſtändigkeit und 
relativen Vollkommenheit ſich noch in 
keinem anderen Katalog findet. Ein Ver— 
zeichnis der Literatur für Bibliothekare 
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und ein forgfaltiq zujammengeitelltes 
Autoren» und Sadıregiiter erhöht die 
Braudbarfeit des Budes. Dem ganzen 
Werfe merft man der Bienenfleik, die 
außerordentlihe Gewillenhaftigteit des 
Verfallers und jeine Liebe zur Sade an. 





Einladung zur eriten Tagung des 
Deutihen Germanijten-BVerbandes 
in Marburg art der Lahır am 28. und 29. 
September 1913. 

TZagesordrmung: Sonntag, den 28. Sep- 
tember, Nahm. 6 Uhr: Vorftandsiigung 
im $amilienzimmer der Stadtjäle. 8 Uhr: 
3wanglofe Bereinigung der Mitzlieder 
im großen Saalder Stadtläle. — Montag, 
den 29. September (Jämtlihe Situngen 
in der Yula der Univerfität), Borm. 91% 
Uhr: Gefdhaftlihe Sikung. 12 Uhr: Feit- 
vortrag des Herrn Geh. Hofrats Univ.- 
Prof. Dr. Kluge aus Freiburg i. Br. über 
Die Rulturwerte der deutichern Sprade. 
Nahm. 315 Uhr: Hauptverhandlung über 
die Geftaltung des deuiichen Unterrichts 
art den höheren Schulen. Berichteritatter: 
Herr Studierranitaltsdireftor Dr. K. Bo— 
junga aus Franffurt a. Wt. und Herr Ober- 
realfhulireftor Prof. Dr. CE. Diet aus 
Bremen. 64%, Uhr: Feitmahl mit Damen 
in den Stadtlälen. 

Anmeldungen zur Teihtahme ar der 
Berfammlung werden bis zum 15. Sept. 
an die Gelchäftsitelle des Deutichen Ger 
manilten-Berbandes, Yrantfurt a. M,, 
Hoditrake 29, erbeten. Wohnungen 
können durch den „Wohnungs-Ausſchuß“ 
der Verſammlung deutſcher Philologen 
und Schulmänner beſorgt werden, der 
vom 29. September bis 3. Oktober 1913 
in Marburg tagt. 


แว ระ ร ๓ ๑ ๑ ๕ ๑ ๕ ๐ ๑ ๕ ๓ ๕ ๐ ๑ เร ๓ ๓ ๕ ๐ ๐ 
Martifdhe Freilidtbiihnen 1913. 


Die Leiter der drei Freilidtbiihnen auf 
martifdhem Boden find diefelben qeblieben 
wie in den Vorjahren: Rudolf Lorenz, 
Heinrid Frey und Axel Delmar. Nur — 
während der leftere den Brauhausberg 
bei Potsdam aufs neue belebt — haben die 
beiden anderen ihren Bühnenort gewed)- 
felt: ren 30g von Pidelsmerder nad 
Tegel, Lorenz vow der Huflitenitadt 
Bernau nad dem Kleinen Wannfee. 
Und man muß jagen, diejer Wohnungs- 
wedjel ijt der Freitichtfunft nicht Jchlecht 


Mitteilungen. 


So ſei aud) diefe Neuauflage des „einen 
Bube“ allen Gründern und Leitern von 


ländlihen, kleinſtädtiſchen und Stadt: 
bibliotheferr von ganzem Herzen emp= 
foblen. 

Nienburg. Apel. 





bekommen, denn die wundervolle, baum- 
überſchattete Talmulde im Tegeler Schloß— 
park gibt ihr einen ebenſo herrlichen 
Aufenthalt wie das ſchöne, weite, ſtim— 
mungsreiche Gelände am Ufer des mär— 
kiſchen Sees. Und — das gereicht mir 
zur beſonderen Freude, feſtſtellen zu 
können — unſere märkiſchen Freilicht— 
bühnen geben dem vielgerühmten Harzer 
Bergtheater, das ich diefer Tage befidtigte, 
an Schönheit faum etwas nad), ja, ihre 
Anlage des Zufhauerraums ijt bei 
weiten günftiger als in Thale. Denn Hier 
itehen die AUchjen der Bühne und des 
Zufhauerraumes in einem betradtliden 
Winkel zueinander, jo daß man die Spieler 
meiltens von der Geite jicht, während in 
der Mark die beiden genannten Adjen 
eine Linie bilden, außer in Tegel, wo eine 
geringe Abweihung vorhanden ijt. 

Uber niht nur an anderem Orte 
haben die Freilihtbühnen in diefem Jahre 
ihre Tätigteit aufgenommen, jondern wir 
lönnen diesmal aud die verjchiedenen 
Arten derjelben jehen. Wir hatten bisher 
nur die Weftipielfreilichtbühne, auf der 
unter geringer oder großer Beteiligung 
des Volkes die ganze Spielzeit hindurd) 
ein Stüd aufgeführt wurde, jo wie es 
jet aud) wieder in Potsdam und Tegel 
ijt. Hinzugebradht hat uns Rudolf Lorenz 
jein „Jofef Rainz-Theater. Künitlerifche 
Sreilihtbühne", die alle im Freien mög: 
lihen flaffifhen und modernen Stüde 
herausbringen will. 

Von diefen Beftrebungen will id 
zuleßt fpredhen. ch will mid) zuerit 
den beiden anderen Bühnen zuwenden. 
Und da zuvor eins: Uxel Delmar hat es 
im vorigen Jahre Ihmerzlidy empfunden, 
daß ich an diefer Stelle feine Bühne mit 
den beiden andern zujlammen beiproden 
habe, da er nut Sdaujpieler bejchäftige, 
während die anderen do zum großen 
Teile Voltsfdhaujpieler (Dilettanten) ver- 
wendeten und fo den Dilettantismus 
großzögen. Die Behauptung ijt an und 
fiir fid) nidt ridtig, denn auf den Frei» 
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Iihtbühnen waren ftets in den tragenden 
Nollen Berufsihaufpieler bejchäftigt, und 
oft fogar beffere, als id) bet Delmar fab. 
Werden jedod zu den fleineren Rollen 
Dilettanten herangezogen, fo ijt das m. 6. 
nur gut. a, wir wollen gerade das 
Bolt auf diefe Weife wieder der Kunit 
etwas näher bringen, es foll die hohe 
Aufgabe des NKünitlers ertennen. Die 
Yurdt, daB dadurd) das Schaujpieler- 
proletariat vergrößert würde, ift ziemlich 
zrundlos, denn die Erfahrung lehrt, 
daß nur wenige der Dilettanten fpdter 
Berufs[dhaufpieler werden; ein Hluger 
Leiter wird fie aud) bet geringem Talent 
davon abbringen. Mein, das Schau- 
Ipielerelend Tann dadurch vielleiht ge. 
beffert werden; denn das ntereife an 
der daritellenden Runjt wird wieder ge- 
wedt und wad) gehalten; die, die heute 
mit Begeifterung bei den Boltsipielen 
mitwirten, werden morgen in ihrem 
ftändigen Theater den Offenbarungen der 
Kunit laufen. 

Es ift far, daß das Jahr 1913 ๕ 15 das 
Erinnerungsjahr an große Zeit audy den 
sreilihtbühnen feinen Stempel auf- 
gedrüdt hat. Und fo fehen wir in Tegel 
und Potsdam Stüde aus der Zeit der 
Befreiungstriege. 

„Das Volt fteht auf! Der 
Sturm bridt Ios!“ fo nennt der 
Schöneberger Pfarrer Kurt Delbrid 
fein Bollsfhaufpiel aus großer Zeit, 
das Heinrich Frey ſehr geſchickt für die 
Freilichtbühne bearbeitet hat. Während 
uns zuerſt die Leiden der Bevölkerung 
unter den nach Rußland marſchierenden 
Truppen gezeigt werden, erfüllt dann die 
Rückkehr der elenden Reſte das rachbegieri— 
ge Herz aller Patrioten mit hoher Freude. 
Da beginnt der große Preußenſturm, das 
opfermũtige Sichhingeben aller. Aber 
noch iſt Napoleon Sieger, bis ſich endlich 
Oſterreich den Verbuͤndeten anſchließt, 
und die Reihe ſtolzer und ſchwerer Siege 
von Großbeeren und der Katzbach bis 
hin nad) Leipzig des Korſen Schichſal 
beſiegelt. Das alles wird uns in packenden, 
kraͤftigen Bildern vor die Seele geführt 
und erreicht eine Geſamtſtimmung, 
die etwas von der Tiefe hat, die unſere 
Väter vor hundert Jahren erfüllte. 
Nicht gemindert wird das durch das eine 
Bild, welches nicht in den Rahmen paßt: 
Körners Tod. Gerade dies mußte nicht 
ſo theatraliſch, ſo ſchmalzig daſtehen, ſon⸗ 
dern ſchlicht und grotz. Der junge Krieger 
mußte ſchnell ſterben, nicht erjt, der Ge⸗ 


ſchichte zuwider, ein langes Gedicht 
ſprechen. Da lobe ich mir den derben und 
kernigen Blücher, deſſen Geſtalt von einem 
ſonnigen Humor übergoldet wird, den 
jungen Pfarrer, den es begeiſterungs⸗ 
freudig in den Kampf drängt, den alten 
Snvaliden, der bei dem neuen Vtorgen 
feinen entzweigefdholjenen Ständer ver» 
gikt, und endlih den frifhen, froben 
Jungen Heinridy, der fünfzehnjährig in den 
Kampf zieht. — Das alles gewann unter 
Heinrid) Yrens glänzender Regie und 
Snfzenierung und Ddurd) gute, fehr gute 
Daritellung (id) nenne Holthaus als 
Blider, Refdler als Napoleon, Went: 
baus als dfterreidifden General, Hebers 
lein als Pfarrer, Schmidt als Jnvaliden 
Eifenhart und Frau Werner als Jungen 
Heinrid)) volles, glutendes Leben, das 
uns nidt losließ. 

Während in Tegel die ganze große 
Zeit zu ihrem Redjyte tommt, bat fid 
Azel Delmar in feinem Stüde: „Dlar» 
Ihall Borwärts I" eine der Hauptperjonen 
und Die SHauptzeit berausgelcnitten: 
Blüder in der Entiheidungsitunde vor 
der Völterfhlacht bei Leipzig. „Cs blühet 
fein ter wie qreifender Wein!" Dies 
Wort Emit Morik AUmdts fam mir une 
willfürlid) in den Sinn, als hier die Ge» 
Ihichte von der leßten Liebe des alten 
Helden uns vor Augen trat. — Die Sadlen 
fehnen id) nad) einem Brude mit Napoles 
on, die Sucend will fid) bem Freiheits- 
[เน น ท anjdliefen. Zu diefem Swede 
hat fi) ein Geheimbund gebildet, der 
den Sadjfentönig mit Bitten und Briefen 
beftürmt; dod) vergebens. Die fran- 
zöſiſchen Spürhunde find Hinter Die 
Pläne der Patrioten aelommen und 
Juchen fie zu verhindern. In diefe Wirmis 
fommt nun Blüder. Cr hat ein junges 
Ding vor den Franzofen errettet, und in 
der glühenden Begeijterung hat fid ihm 
das Mädchen rein und feufd) angelobt. 
Da wird des alten Helden Herz nod eine 
mal warm, bis er einem jungen Neben- 
bubler weidt. Der hiftorijde Kriegstat, 
in Dent Blider 3um Sturm rät, während 
Bernadotte zögert, führt dann hinüber 
zur Bölferfhladt. — Mean fieht wohl 
Ihon aus diefer Turzen Inhaltsangabe, 
dak Delmars Stüd nicht mit vollem & 
die ganze Zeit erfaßt, Jondern mehr fi 
ins Wnefdotenhafte verliert. Hier gelten 
die Perfonen mehr als die Gade. Aud 
diefer Standpuntt läßt fid) verteidigen — 
und dod, mir gefällt das andere beffer. 
Delmar zeichnete and) wieder als 





780 


Regiffeur, und da muß man immer 
wieder ihn anerfennen. Wud feine 
Spieler waren auf dem Poften; vor allem 
natirlid) der gut gezeichnete Blücher, 
den Walter Thomas in Maste und Spiel 
vollendet herausbradte.e Schade, dab 
ie ee der Drang zum Ganzen 
eblte. 


* * 
* 


Und nun nad) dem Kleinen Wannjee 
ร น Rudolf Lorenz. Was diefer Mann 
in feinem freudigen Sdealismus ge[daffen, 
iit aller Anertennung wert. Nachdem er 
jahrelang an den verjchiedenften Stätten 
für den Gedanten der Freilidtbihne 
Raum erfimpft, fommt er in unler 
theatermüdes Berlin, um uns neue Wege 
zu weijen, um uns wieder froh zu maden 
am Quidbom der Kunft. Während die 
meijten Freilihtbühnen nur vorüber: 
gehend |pielten, will er uns ein ftandiges 
Sommertheater geben. Und eine Bühne 
hat er gefunden, die ihresgleichen fudt: 
ein ebenes Gelände, das nad) hinten zu 
dem Gee hinabfteigt. Da hinein baut er 
Tempel, Hallen, wie fie juft von dem 
Stüde erfordert werden. Vor der Bühne 
dehnt fid) ber Zufchauerraum, den eine 
große Halle umjchließt und überdadt, fo 
daß das Publitum vor etwaigen Regen 
gefhüßt ijt. Gleichzeitig aber bildet dieje 
Halle den Refonanzboden für die Bühne; 
die Worte verflatten nidt im Raum, 
jondern werden feitgehalten und allfeitig 
veritanden. Es ift diefe Halle wohl eine 
det widtigiter Neuerungen auf dem 
Gebiete der yreilihtbühnen. 

Der Spielplan des „Sofef Kainz« 
Theater" umfaßt nun eine aroße Reihe 
von Stüden. Id nenne Grillparzers 
„Medea“ und „Des Meeres und der 
Liebe Wellen“, Goethes „Sphigenie auf 
Tauris”, Widmanns „Lyfanders Mäd- 
den“ und „Dergreife Paris“, Hans Sadıs’ 
„Schwänte“. Dazu ſollen kommen: 
Hebbel „Gyges und ſein Ring“, Ibſen 
„Nordiſche Heerfahrt“, Shakeſpeare „Mac⸗ 
beth“, Goethe „Torquato Taſſo.“ Alſo eine 
reiche Zahl von Stücken. Und damit nicht 
sane: (Erhofft dod) Lorenz von jeiner 

ühne die Anregung für deutide Dra: 
matifer, daB fie fid) wieder auf den 


Boden der Natur ftellen, dab fie fic frei- 
maden von der Nahahmung franzöfilcher 
Schlüpfrigfeit und ruffiihder Schmußig- 
feit und zurüdtehren zu Größe und Rein- 
beit. Geht diefe Hoffnung in Erfüllung, 
es wäre der [hhönfte Gewinn der Frei= 
ihtbühne am Wanniee. 

Als Cröffnungsvoritellung fab id 
Grillparzers „Medea”“. Und Diele 
Tragödie der heimatentfremdeten Königs» 
tochter, der verlaffenen Gattin und ent: 
töufhten Mutter, fie wurde da draußen, 
wo das legte Abendlicht, die eriten Schatten 
Der nabenden Nadyt mitfpielten, grau 
[ใด ๑ Wirtlichteit, die uns 3ufammen:- 
zuden ließ in tiefftem Mitleid und Web. 
3d fann mir eine Medeavoritellung auf 
der Jnnenbiibne nidt gewaltiger vor» 
ftellen. Hinzu fam, dab die Wledea in 
Erna Manegg eine Bertreterin fand, 
die die ganze Tiefe Ddiefer Geftalt 
aus[ddpfte. Unterjtüßt wurde fie dabei 
von den übrigen Spielern, aus denen 
der Herold Karl Bündters und der Konig 
Kreon Eugen Eijenlohrs bejonders her- 
vorragten. 

Spater jah id) Sofef Biftor Wid: 
manns „Ein greifer Paris" und 
„Lyfanders Mädchen” Aud das 
Graziöfe diefer beiden Luftfpiele fam voll 
zur Geltung, nidts verflog. Cs war wie 
ein Schmetterlingsgegautel über blühen= 
den Blumen — das nedifdhe Spiel 
zwilhen Alberto, dem alten Poeten, 
und den drei blibenden Frauen Bolognas. 
Derber fdon wirtte die Gefdidte der 
beiden Mädchen Lyfanders, des [parta= 
nifhen Feldherrn, deren Mädchenherzen 
Melitta, die gefangene Athenerin, mit 
weiblider Schlauheit 3u lenten wußte. 
Wud hier half das Spiel der Darfteller 
zu vollem Crfolge; id nenne außer 
Erna Manegg audy) Dora von Warberg 
und Karl Bernhardt. 

Roh it das Freilidtibeater am 
Rleinen Wannfee neu, nod) farm es nidt 
feine volle Wnerfennung gefunden haben. 
Aber, wenn erjt alle Faltoren mitwirfen, 
wenn die ernit gefirmten Rreije die große 
Bedeutung erfannt haben, wird es fein 
Ziel erreihen: eine Pflegeftätte deutfcher 
Kunſt zu fein, eine Anregung zu neuem 
mutigem Schaffen. 

Hellmuth Neumann, Tempelhof. 





Serantwortl S leiter: Wilbel Berlin. - Druck und Verlag der Schriftenvertriebs 
= anftalt en. 6. (ขอ ย: ge Gründung BOR Dothebibliot ) gern SW 66. 













war 


(alo Yale alo allo alo allo) SG 
i II oy ie 


Cs Eckart ID 


Ein deutfches Literaturblatt 
(ด ่ Herausgegeben vom Sentraloereia yur Gründung von 1G CH 
OCT Fre vr Yous’ นะ [ติ โต ิ ต ิ โต ติ 
Fahrgang 1912/13. Nr. 12, September. 


Inhalt: Dr. Hans Benzmann: Der Balladenftil Theodor Gontanes. — Dr. Walter 
Baetke: Fri Stavenhagen. — Rudolf Rraug: Das Theaterpublikum. — Dr. Hubert 
Raufje: Chriftoph von Grimmelshaujen. — Auguft Hinrids: Mein Werdegang. — 
Lefefrühte: Aus Julius Havemanns „Ruf des Lebens." — Aritik: Franz Niffel. 
Bon FJ. KR. Ratislav. — Nod ein Wort über Buftav Renner. Bon M. Springer. — 
Eugen Reichel, Die Ahnenreihe. Bon Julius Havemann. — Rurze Anzeigen. — 
geitihriftenihau. — Mitteilungen. — Inhaltsverzeichnis des7. Jahrgangs. — Anzeigen. 






















Der Balladenftil Theodor Fontanes. 


Bon Dr. Hans Benzmann. 


Die Balladendidiung Theodor Fontanes zeigt einen einfeitigen, 
aber in diejer Einfeitigfeit Hödhjlt Jtilvollen Charakter. Wer in das Wefen 
der eigentliden Ballade eingeweiht ijt, der unterjcheidet zwei Grundtypen 
der Ballade, die myltijhde Naturballade (3. 3. Erlfönig, Totentanz von 
Goethe, Lenore von Bürger) und die Heldenballade (heroifche Ballade, 3.8. 
Wrdhibald Douglas von Yontane). Die erjtere wird er bei Yontane faum 
oder nur in Anfäßen finden, dagegen prajentiert jid) Die Heldenballade bet 
gontane in allen ihren Gtilarten, als nordifde, als englifdhe und als 
Deutf de (niederdeut/dhe) Ballade. Es ijt aber für das Wejen und den Stil 
der Ballade wie für Dielen berufenen Balladendidter auperordentlid 
cdaratterijtijd, Dak er fiir jeden diejer drei Grunditile der hervijden Ballade 
die gletche finjtlerijdhe Snynmpathie hatte, dak er mit genialem Empfinden 
jeden diefer drei Stile jeinem ganzen Welen nad getroffen und darattervoll 
weiter fortgebildet hat. Man fann in diefem Sinne — im Sinne der echten 
und eigentlihen Ballade — nidt von einer flawijden oder romanijden 
Ballade reden. Die Inrifdh-epifdhen Gedichte diejer Völker [ind anders 
gejtimmt, anders ftilifiert. Dak Fontane nur jene drei germanifdhen 
Stile berüdjichtigt hat, entfpradh feinem injtinfiiv richtigen Gefühl für das 
Mefen der heroilden Ballade, und es beitätigt andrerfeits, daß eben nur 
jene drei Giile Dem Wejen der Heroijd-hijtorijdhen Ballade entſprechen. 

In Yontanes nordijden Balladen berrihht allerdings nicht die 
urwüchlige Kraft, die urjprünglide Größe (in Motiv, Stimmung, Leiden: 

54 


782 


[chaft, Situation), die ihre altejten Mufter, die Danifhen Rampevifers, viel- 
leicht aus natürlichen, biltorifchen und fullurellen Griinden als einzigartige 
und unerreichbare erjcheinen läßt. Jene alten Motive Tonnten Teine fon« 
genialere Behandlung erfahren als eben durd) die alten Bolfsdidter, fie 
find damit dichterifch erfchöpft, und den Nachfahren war es überlalfen, die 
unter den Tifc) gefallenen Überbleibfel oder die weniger geeigneten, in 
Profabearbeitungen erhaltenen Hijtorien ufw. dichterifch zu geltalten. Die 
draufgängerifche Kraft der alten Dichter war ebenfalls den [päteren verjagt. 
Und fo erfcheinen die nad) alten Mujtern gedichteten neuen Balladen wohl 
in einem pfychologifdy und poetifd verfeinerten, aber aud) [dwaderen 
- und diinmeren Stil. Auch durd) rein äußerliche Mittel Tann jener alte Stil 
nidt nadgeahmt werden. Die Folge ware ein fraftmeierifcher Balladenitil; 
lolch ein rein äußerlicher Balladenitil tit in der Neuzeit auch oft 3u beobadten 
gewefen und wurde fal[dlid als der echte Stil der Ballade verteidigt. 
Gerade das ijt Fontanes Eigenart und darin ijt die Größe feiner Kunlt zu 
Juden, dak er den Stil der Heldenballade nicht forciert hat, dak er mit 
fiherem Gefühl den Stil zwar herausgearbeitet, aber nicht übertrieben hat, 
daß er ihn vielmehr in maßvoller Behandlung verfeinert und durchgeiltigt 
hat, daß er ihn piychologijcd) vertieft, ihn verinnerlidt bat. Cr verzichtete 
lieber auf die Torrefte Durchführung eines Motivs, wenn dDiefes Dod nur . 
ein äußerliches war und ihn wegen irgend eines Stimmungsmomentes 
anzog, und beließ es bei Anſätzen, Fragmenten oder ſchnitzte kleine balladeske 
Stimmungen und Figuren daraus. Man findet ſolche unerledigten und er—⸗ 
erledigten Einfälle vielfach zwiſchen ſeinen Gedichten. Das erſte Stück der 
nordiſchen Balladen iſt ſo ein Fragment: „Nordiſche Königsnamen“ — 
manches Intereſſante daran zog ihn an; aber natürlich war das Thema nicht 
ungezwungen durchzuführen. 


Um den feinen, makvollen Stil Fontanes 3u illujtrieren, um nicht nur 
feine fpradliden Schönheiten, die Dem Charatter der Ballade ent/preden, — 
vgl. die Schilderung des Helden und Menfden , Gorm Grymme“, wie er 
ausjah, wie er empfand —, [ondern eben aud) die feelifhen Beziehungen, 
derentwillen doc) eigentlich diefe feine erwählte und dod) einfache Sprade 
li) fo zurüdhaltend und dod) [o eindringlidy verhält, aufzuzeigen, gebe ich 
zunädjft die Anfangsitrophen aus , Gorm Grymme“ wieder: 


König Gorm herrf[dt über Dänemarf, 

Cr herrjdt die dreigig Jahr, 

Sein Ginn ijt felt, feine Hand ift ftarf, 

Weik worden ijt nur fein Haar, 

Weik worden find nur feine bufdigen Brau'n, 
Die madten manden [ใน ท เท า , 

Sn Grimme liebt er drein 3u fdau’n, — 
Gorm Grynmme heißt er drum. 
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Und die Jarls famen 3um Felte des Ful, 
Gorm Grnmme fit im Saal, 

Und neben ihm fit, auf beinernem Stuhl, 
Thnra Danebod, fein Gemahl; 

Cie reihen einander till die Hand 

Und bliden fih an zugleid), 

Ein Lächeln in beider Auge Itand, — 
Gorm Grymme, was madt dich fo weid)? 
Den Gaal hinunter, in ojfner Hall, 

Da fliegt es wie Loden im Wind, 
Jung-Harald fpielt mit bem Federball, 
Jung:Harald, ihr einziges Kind, 

Sein Wuds ijt fdlanf, blond ijt fein Saar, 
Blausgolden ijt fein Kleid, 

Sung-Harald ijt heut fünfzehn Jahr, 

Und fie lieben ihn allbeid’. 

Sie lieben ihn beid’; eine Ahnung bang 
Kommt über die Königin, 

Gorm Gmmme aber den Saal entlang 
Auf Jung-Harald deutet er hin, 

Und er hebt fi zum Sprechen, — fein Mantel rot 
Gleitet nieder auf den Grund: 

„Wer je mir fprädhe, er ijt tot, 

Der müßte fterben zur Stund’.“ 

Diefe Szene ift von einer hoben feeliihen Schönheit, die 
faum Durd eine dDramatifhe Wiedergabe eindringlicdder wirfen würde. 
Sm weiteren Berlauf der Ballade gefdieht das Furdtbare: Fung=Harald 
wird auf einer Meerfahrt getötet. Keiner will das nun dem alten König 
melden, — da richtet die Königin die Säle feierlich ein, fie behängt fie mit 
goldenen und fdwarzen Teppichen, und fie zündet zwölf Kerzen an... . 

Ein tritt Gorm Grmmme. Cs zittert fein Gang, 
Er fdreitet wie im Traum, 

Er Itarrt die Shwarze Hall’ entlang, 

Die Lichter, er fieht fie faum. 

Er fpridt: „es weht wie Cchwüle hier, 

Ih will an Meer und Strand, 

Reid’ meinen rotgoldenen Mantel mir 

Und reihe mir deine Hand.” 

Sie gab ihm um einen Mantel dicht, 

Der war nidt golden, nidt rot, 

Gorm Grynmme fprad: , Was Niemand fpridt, 
3d) fprede es: er ift tot.“ 

Er fette fich nieder wo er {tand, 

Ein Windftoß fuhr Durchs Haus, 

Die Königin hielt des Königs Hand, 

Die Lichter lofhen aus. 


54° 
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Mit diefer fo fein abgetinten Ballade find die iibrigen nordijden 
Balladen Fontanes nidt ganz 3u vergleidhen. Dennod) bezeugen aud) fie 
die Meilterfchaft des Dichters: „Harald Harfager“, „Dlaf Kragebeen“, „Swend 
Gabelbart“ und „Waldemar Alterdag”. 

Die englif dh-[dhottifde Ballade, von der es freilich mehrere große 
Iypen gibt, entjpricht meines Eradtens am meijten dem Wefen der Ballade 
in Stil und Stimmung. Ich erinnere an den Urtypus der rein menjchlid)- 
tragilchen Ballade, an die einzigartige Edward» Ballade, und an den anderen 
Typus, den der ritterlihen Heldenballade, der in England ebenfalls eine 
über Zeit und Heimat erhabene Durdhbildung erfahren hat, an Gedichte wie 
„Die Jagd im Cheny- Zorft“, „Der Aufftand in Northumberland” u.a. Im 
Mittelpunkt des dichterifchen Schaffens Fontanes fteht nun die enaglijd-jdhot- 
tijdhe Ballade, diefem Stile gehört die Hauptmalfe der Balladendichtung diejes 
berufenjten Balladendidters an: das ijt wiederum ungemein dharafteriltilch 
und für die Bewertung des Begriffes „Ballade“ von allergrößter Bedeutung. 
Seit Herder ijt die englifchsfchottiiche Ballade das Vorbild der deuijchen 
gewefen, fie bat das Schaffen Bürgers und Goethes und nod) mehr die 
fpätere Dichtung beeinflußt; ganz befonders haben einige unferer hervor= 
ragendjten SBalladendidter, [don Ubland und Heine, weiter Willibald 
Wlexis, Strahwit, Geibel, Dahn u. a. den Anregungen von England her 
einige ihrer ausgezeichnetiten Balladen oder gar ihre ganze Balladendidtung 
zu verdanken. Theodor jyontane bejchließt die Reihe อ ไค อะ Dichter und 
beftätigt durch feine als Meilterwerfe anerfannten eigenen Schöpfungen, 
in wie hohem Maße der Stil der englifch-[hottifchen Ballade dem Begriff 
der Ballade entfpridht. 

Die Eigentümlichkeiten diefes Stiles — id) feke immer die biftorijche 
Heldenballade voraus, wozu ich natürlich aud) die dDiefem Milieu ent/predende 
Liebesballade und andere Gruppen rechne, und fchalte andre Typen, wie etwa 
die romantifche Elfen=, Liebesballade, die mytbilche Ballade, hier vollfommen 
aus — [ind in mander Beziehung diefelben, wie die der nordifchen Helden- 
ballade. Das Milieu der legteren gehört jedach dem frühen Mittelalter, ja, 
nod vielfad) dem heroifchen Sagengeitalter an, das Milieu der englilch- 
Ichottilyen Ballade Dagegen iltdas des ausgehenden Mittelalters, dDasritterliche 
England. So fehr nun die in den englifden Balladen gefchilderten ECreignijfe 
und Perfonen aud ihrer Zeit angebdren und oft nur einen lofalen Charatter 
zeigen, die Balladen haben dod) wejentliche poetifche und in der pfychologifchen 
Mirkung fi) äußernde Eigenfchaften, die fie weit über ihre Entjtehungsgeit 
erheben. Diefe Ballade ijt für ihre Gatiung das, was das Drama Shate- 
Ipeares für das Schaufpiel ijt. Aus ihrer großen menfdlichen und poetilchen 
— balladesten — Stimmung wudhs meines Eradıtens fogar die Tragödie 
Shatefpeares empor. Die Vermenfadhlidung des Heldenhaften, die ท อ ไร 
pidualifierung des Typifden, fo dak dod Heldentum und Typus erhalten 
blieben, diefes große Ziel aller Kunft ward durd die engliſch⸗ſchottiſche 
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Ballade erreicht. Und fo ijt es aud mit dem Stil. Dasfelbe Volk, dem der 
Genius Shatefpeares entjtammt ijt, bat Traft feiner befonderen genialen 
Veranlagung fid diefen Balladenftil gefchaffen, der ein Zeit» und Volfsftil 
ijt und Dod) vermittelft feiner ungemein einfachen Struktur, feines rhythmifd 
freien, lichtvollen Geprdges von vornherein einen ungzeitlihen Charakter 
an fid) trug. Diejes Moment des national Nicht-Eingeengten, des über Zeit 
und Raum Erhabenen und Giltigen, das aud) für Shafejpeares Tragödien 
azuirifft, wurde von der Nachwelt inftinkttiv herausgefühlt, insbefondere aber 
von den germanifchen Völkern. So erflärt es fic, Dak dDieje Ballade gerade 
als die erfte tnpifche empfunden wurde, als die Verwirflidung eines 
Begriffs, einer Vorftellung, die feit altersher dem poetilhen Empfinden 
der germanifhen Menfchheit vorgef hwebt hatte. So ilt die englilch-Ichottifche 
Ballade in ganz natürlidher Weife ein Gemeingut der germanifdhen Kunft 
geworden, was dDurd) das Schaffen [o origineller Dichter wie Theodor Fontane 
beftätigt wird. 

Die in Frage fommenden Balladen Fontanes zeigen die rhythmijche 
Kraft und Pragnanz des englifden Sliles, eine lihivolle einfache Struftur, 
die [pradjlich von den eigentümlichen Formen und Formeln der Ballade ges 
tragen wird, die wiederum ein fortwährendes Zufließen feeliicher Beziehungen 
vermitteln. Erft diefe pfyhifche Spannung, deren natürlicher Ausdrud ja 
nur die Yormeln, die ftraffe Sprade, die Wortwiederholungen ufw. find, 
ijt das wahre Wefen der Ballade. Jd nannte die Ausdrudsweile eine 
natürliche. Jn Der Tat: es ijt in gewiffem Ginne falfd und läuft auf eine 
äußerlihe Auffaffung hinaus, wenn man von einer ftrengen Gtilifierung 
Der Ballade fpridt. Die Ballade foll die Natur, d. h. den natürlichen Verlauf 
der Dinge, der pfohilhhen Vorgänge ujw. fpiegeln, das fann nur gefchehen 
dDurd eine natiirlidhe Sprade, eine folde allein fann einen natürlichen 
Verlauf fuggerieren. 

Gelbftverjtändlich ift diefe natiirlide Sprache nicht die profaifde des 
Lebens, fie jtellt ji) vielmehr dar als ein Ausagleid) zwifhen Natur und- 
abjtrafter Kunft, als eine fynthetifcd) darftellende Sprade, d. b. als eine 
Sprache, die die zerfallenden Beftandteile menfdlider Aukerungen und 
Stimmungen im prägnanteften und einfadften Wusdrud fammelt. Eine 
foldye Prägnanz und Steigerung der Wirkung fann 3. B. Durd einfadhe 
Wiederholungen, durd) Wiederholungen mit Umftellung der Worte, durd 
Wiederholung mit Antithefen, aud) durch Den Refrain und refrainartige 
Wendungen erreiht werden. Menfdlidhe Affefte werden auf diefe Weife 
in die natürliche Sprache der Kunft übertragen — wie ja aud) die Affette 
im Leben fid) Durd) Jnterjeftionen und dDurd) eine Wiederholung der Jnter- 
jeftionen äußern. Die Sprade der Ballade ijt eine [cheinbar ftreng ftilifierte, 
fie ift in der Tat eine dem lebendigen Vorgange, den unwillfirliden 
Aukerungen der Natur, der Menfchen, der Seelen ufw. unmittelbar folgende, 
fie lieft Den Schreden von den Gefichtern ab, fie färbt fi) gleichfam an der 
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blaffen Furdt —fie ift unmittelbarer Ausdrud des Qebendigen, des Bewußten 
wie Des Unbewukten — darum wirkt fie aud) fo unmittelbar und fuggeltiv. 
Eine abjtratte Stilifierung würde die Ballade zu einem geift- und bluilofen 
artiftifehen Schemen herabwürdigen. 
Man vergleiche hierzu folgende Stelle, die eines Kommentars nun 
nicht mehr bedarf. 
Jung Musgrave und Lady Barnard. 
jung Musgrave trat in die Kirche, 
Sein Kleid war gold und blau: 


Er grüßt die |hönen Frauen, 
Nicht fo Unfre liebe Frau. 


Er fah fid um im Rreife, 

Nur Eine fehlte nod), 

Ein trat da Ladn Barnard, 
Das war die |dinjte dod). 


Ihr Auge fiel auf Musgrave, 
Ihr Auge wie Sonnenfdein, 
Da fühlte des Knaben Herze: 
Der Lady Herz üt Dein. 

Sie flüjterte: „Jung Musgrave, 
Jd liebe Did feit lang! 

ny cod tat id, licbe Lady, 

Nur war mein Wort zu bang”. 


nod hab’ ein Haus im Walde, 

Berfhwiegen und bewadt, 

Und willt Du fommen, Jung Musgrave, 

Jung Musgrave, fo fomm heut Naht!“ 

Den Knaben überlief es, 

Als habe fie ihn getift, 

Er fprad: ,, 3d fomme lieb Lady 

Und wenn id Sterben müßt”. ufw. 

3h braude faum auf die hohe Kunft aufmerkfam zu maden, die in 
der einfadjten Weife eine ftimmungsvolle dukere Szene zugleid) mit einem 
[๑ ๕ ไฟ)6 Vorgang organijd verbunden veranfdaulidt. Nur leife Tlingt 
der Stil der Ballade hinein, ein feiner [hwebender Rhythmus, — nur leife, 
doc) deutlich Hingt ein tragifcher Ton auf. Freilid ift dies nur eine Nad)- 
dichtung, aber id) habe eine folde mit Abfidt an erfter Stelle gegeben, um 
die innige Vertrautheit Yontanes mit diefer Ballade zu zeigen. 
Ardibald Douglas. 
„Ich hab’ es getragen fieben Jahr 

Und id) fann es nicht tragen mehr, 

Wo immer die Welt am fchönften war, 

Da war fie Od’ und leer. 
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„Ich will hintreten vor fein Gelidt 
In diefer Knedtsgeltalt, 

Er tann meine Bitte verlagen nidt, 
Sd bin ja worden alt. 


„Und trüg er nod) den alten Groll, 
rid) wie am eriten Tag, 

So tomme, was da fommen foll 
Und fomme, was da mag." 


Der Anfang der beriihmten Douglas-Ballade Yyontanes. Hier wird 
durch einfache und fic) variierende Wiederholungen der einen Affelt draftifd 
wiedergebenden YAußerungen der jtarfe Eindrud erzielt. Und dann die Cire 
dringlichfeit der Worte des Douglas, als er vor König Jafob fteht und ihn 
um Berföhnung bittet: es ift wie ein Steigen und allen übermädhtiger, 
lange zurüdgehaltener und nun fid endlich Durdhfegender Empfindungen — 
und fein äußeres Mittel, fein fremdes fünftlerifches Moment jtört die natür- 
lihe Sprade, den natürlihen Rhythmus der Empfindungen; nur der Affelt 
felbft drängt unmittelbar hervor und äußert fich wie im Leben. Als der König 
lic) abwendet, da muß es fein, da ijt die Empfindung ftarfer als Die Sdymad), 
da läuft der ftolze Ritter Douglas dem Könige in Demütiger Verzweiflung 
nad) und: 

König Jacob gab feinem Rok den Sporn, 
Bergan ging jett fein Ritt, 

Graf Douglas fakte den Fügel vorn 

Und hielt mit dem Könige Schritt. 


Der Weg war fteil, und die Sonne Itad), 
Und fein Pangerhemd war fdwer, 

Dod) ob er [dier zujammenbrad), 

Er lief Doch nebenher. 


„König Jakob, id) war dein Senefdall, 
3d) will es nidt fiirder fein, 

Jd) will nur warten dein Rok im Stall 
Und ihm [chütten die Körner ein. 


„Jh will ihm felber machen die Streu 
Und es trinfen mit eigner Hand, 

Nur laß mid) atmen wieder aufs Neu 
Die Luft im Vaterland. 


„Und willit Du nicht, fo hab’ einen Mut, 
Und id will es danten Dir, 
Und zieh dein Schwert und triff mid) gut 
Und lab mid; jterben hier“. 


König Jatob fprang herab vom Pferd, 
Hell leudtete fein Geficht, 








Aus der Scheide zog er fein breites Schwert, 
Über fallen ließ er es nidt. 


„„KRimm’s bin, nimm’s bin und trag es neu 
Und bewade mir meine Rub, 
Der ift in tiefiter Seele treu, 
Wer die Heimat liebt wie du. 


„n3u Roß, wir reiten nad) Linlithgow, 
Und Du reitelt an meiner Seit’, 

Da wollen wir filhen und jagen froh, 
Als wie in alter Zeit"“. 

Sehr deutlich Klingt der Stil der engliihen Ballade in dem „Liebe 
des James Monmouth“ hervor; die Ballade bewegt fid) in ihrer für die 
englifhe Ballade typifd tragifhen Stuart-Stimmung faft im leiten 
graziöfen Ton von einem Gegenfaß zum andern und erzielt gerade Dadurd 
die tiefite Wirkung. 

Und außerordentlich harakteriftifch für das [höpferifhe Nadhempfinden 
Yontanes ijt folgende fieben Zeilen lange Ballade, die Das ganze tragifde 
Schidjal eines ritterlihen Mannes enthüllt und zwar in einem Moment: 


Thomas Harrifon. 
„Hartilon, Du zitterjt?" 
„Ich zittere nicht von verlorenem Mut, 
Ich zittre von all dem verlorenen Blut, 
Bon all dem Blute, das ich verlor 
Bei Edgehill, Nasby und Mariton-Moor, 
Das id verlor im Rampfe wider eud, — 
Sch zittre nidt vor bem Todesitreid.“ 

3d begniige mid) mit diefen Proben und Hebe aud bier [chlieklich 
diejenigen Balladen Fontanes hervor, die mir als die pornehmiten erfdienen 
jind: ,,Der [6816 Nord", „Maria und Bothwell”, , Marie Duchatel“ (etwas 
forciert im Jingenden Still), „Das Trauerfpiel von Afghaniftan“, „Die Brüd’ 
am Tan", , john Maynard“. Bon den meifterhaften Überfegungen (bezw. 
Naddidhtungen) englifdher Originalballaden erwähne ih: „Sir Patrid 
Spens", „Königin Eleonorens Beidte’, , Chevy Chaje“, , Der Wufftand 
ให Northumberland“, „Die drei Raben”, „Die zwei Raben“. 

Eine dritte Gruppe der Fontanefdhen Balladen mödte id die 
märtifche nennen. Gie ijt —im Bergleid) mit den nordifchen und englifch- 
Ihottifhen Balladen Fontanes — die fcdhwadfte Gruppe, weil falt feine 
Ballade darunter ilt, die den Typus diefer Kategorie in volllommener 
Meife, alfo aud an fid Tünftlerifch bedeutend — repräfentiert. Die 
Gedichte find zumeift nur Stimmungs- und Charalterbilder; fie find nur 
in ihrer Gefamtheit durd) ihren Stil bedeutfam. Diefer Stil [cheint mir 
allerdings dem Wefen der Markt und ihrer Bewohner, ihrer Natur und 
Gel dhidte durdaus 3u entfprechen. Er ändert fich mit der Zeit, mit den Sid 
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falen der Mark Brandenburg, die aus einem Kurfürftentum ein Kdnigreid 
Preußen wird — und aus Preußen wird das Kaiferreich Wilhelms I. und 
Bismards. Der Stil ift daher erft niederdeutfd — alte pommerfche und 
martifdhe Hiltorien, von Yehden der Ritter mit den Städten und dem erften 
hobenzollernfden Kurfirften werden aufgefrifdt: , Die Shladht am Cremmer 
Damm“, „Der Quigowen Yall und Untergang”, „Die Gans von Putliß 
oder die Erjtürmung von Angermünde”, „Wangeline von Burgsdorf oder 
Die weiße Frau“. Dann folgen Gedichte, die mehr in Lied» als in Balladen- 
form lebendig und voltstümlid) frifh die Generäle des großen Kurfürften 
und des alten Brig charakterilieren: „Der alte Derffling“, „Der alte 
Deflauer”, „Der alte Siethen“, ,Sendlik’, „Schwerin“. Aus diefer Reihe 
hebe ih die Suite: „Wlte Grik-Grenadiere” heraus — nicht grade bedeutende, 
ih meine in ihrer Art bedeutende Stimmungsitüdchen, dod) in einem 
flotten vulgären Ton gehalten. Kine vortrefflihe Ballade ,, Pring Louis 
ป อ๊ อ อ ให ล ท ย“ und „Der Berliner Spottvers auf Napoleon 1.“, anfdeinend 
einem voltstiimliden Liedden nadgedidtet, folgen. Dann tommt die Zeit 
der legten großen Kriege, ihr bat Yontane vielleiht die beften feiner 
preußilhen Striegsbilder und Zeilftimmungen abgewonnen. Jm Anfchlup 
an volfstiimlidhe Soldatenlieder, vielleiht nur an ihren Stil, ift das 
jtilvolle Gedidt: , Der Tag von Düppel“ entftanden: 

Still! 

Vom adtzehnten April 

Ein Lied ih fingen will. 

Vom adtzehnten — alle Wetter ja, 

Das gab mal wieder ein Gloria! 

Ein „adhtzehnter” war es, voll und ganz, 

Mie bet Febhrbellin und Belle-Alliance, 

April oder Juni ift all einerlet, 

Ein Sieg fällt immer im Monat Mai. 

Um vier Uhr morgens der Donner begann! 

In den Gräben ftanden fedstaufend Mann, 

Und über fie hin jehs Stunden lang 

Nahmen die Kugeln ihren Gang. 

Da war es zehn Uhr. Nun Alles ftill, 

Durd) die Reihen ging es: „Wie Gott will", 

Und vorgebeugt zu Sturm und Stok 

Brad das preubifde Wetter los. 

Seds Kolonnen. St das ein Tritt! 

Der 6 ๐ ใน ะ ท เท เฉ ะ [6@ fligelt ihren Sdpritt; 

Der Sturmmarjd, — ja tief in den Tradeen 

Dreihundert Spielleut im Schlamme jtehn. 

Eine Kugel [hlägt ein, der Schlamm fprigt um, 

Alle dreihundert werden jtumm — 

„Vorwärts" donnert der Dirigent, 

Rapellmetiter Pieffe vom Leibregiment. 


Wud die , Berliner Landwehr bei Langenfalza” und „Die Garde» 
mufit bei Chlum“, „Cinzug (7. Dezember 1864)“, „Einzug (20. September 
1866)", ebenfo „Einzug (16. Juni 1871)“, find in diefem trodnen, dod) 
draftifchnulgären Stil gehalten und endlid) aud) die Bismards und Saifer 
Friedrich⸗Stücke. Doch faſt hat es mir den Anfchein, als ob der Stil hier oft 
um eine Note hätte höher, weniger trivial gejtimmt fein tönnen. Go febr 
diefer Stil aud) der Zeit folgt, er Hat Dod) immer das dharalterijtifche trodne 
nüchterne, freilih auch fchneidige märfifch-preußifche Gepräge. 

Zu diefen Gedichten fann man nod) rechnen die große niederdeutjche 
Dithmarfchenballade „Der Tag von Hemmingftedi“, dod) id) muk gefteben, 
dak Liliencron, namentlid) aud tn feinen Chronifnovellen, in diefem Milieu, 
in diefem Stil viel frafiiger, farbiger und anfdaulider wirtt als Yontane. 


Fritz Stavenhagen. 
Bon Dr. Walter Baette. 

Man hat Stavenhagen den niederdeutfchen Anzengruber genannt. 
Adolf Bartels meint, ihm felbft habe fo etwas wie der Gedanfe vorgejchwebt, 
der Anzengruber feines niederdeuifchen Stammes zu werden. Jweifellos 
ift daran etwas Richtiges. Bartels hat in feiner grundlegenden Würdigung 
unjeres Dichters die Parallele, foweit fie Jid) ziehen läßt, durchgeführt. Bm 
einzelnen ließe fich bei gründlicher Unterfuhung zwilfhen ihren Dramen 
jidher nod) mande intereffante Beziehung enideden; (jo erinnert der 
»Ruge Hof" Itellenweife nicht bloß an die „Kreuzelfchreiber“, fondern aud) 
an den weniger befannten „Ledigen Hof"). Gn der Hauptfadhe fdeint mir 
der Vergleid) dod) verfehlt. Nicht, weil man feinetwegen Anzengruber zum 
Dialettdichter |tempeln müßte; Stavenhagen felbft ijt das nur in ganz be= 
bedingtem Sinne und ragt über die bloße Mtundartendidtung mindejtens 
jo hod) wie der Ofterreicher hinaus. Gerade deswegen aber [dheint es nötig, 
lie auseinander zu halten; denn ihre Stellung in der großdeutfchen Literatur 
zu der fie gehören, ilt grundverfchieden. Stavenhagen mag feinen Pinfel 
gelegentli in den Yarbtopf des älteren Meijters getaucht haben; fein 
fünftlerifches Wollen und Können lag dod in einer ganz anderen Ridtung. 
Die Verfdhiedenheit des Volfstums ijt es nicht allein, obgleid) dies Moment, 
da beide in gewilfem Sinne „Heimatdichter“ waren, befonders Beachtung 
verdient. Auch ihre dDichterifchen Perfönlichkeiten find von wefentlid ver- 
\hiedenem Gepräge. Bor allem aber find fie, literaturge/hidilid, urd 
eine Dijtanz von einander gefchieden, die man, wenn man jene rein äußer= 
lihe Parallele zieht, allzu leicht überfieht. Und dod fommt gerade fie für 
Stavenhagens Würdigung entfcheidend in Betradt. 

Zwilchen Anzengruber und GStavenhagen liegt jene gewaltige 
literariide Ummwälzung, die wir mit dem Schlagwort Naturalismus 
bezeihnen. Wir find heute bereits weit genug von ihr entfernt, um ihre 
Bedeutung vorurteilslos einfhäßen zu fünnen. Ihr bleibender Ertrag ilt 
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vor allem ein Doppeltes. Gie bat, indem fie dem fozialen Suge der Zeit 
folgte, das Stoffgebiet der Kunft ungeheuer bereichert und ihre Unabhängig- 
teit von den Gejegen „bürgerlicher Moral“, die fie in Felfeln gefchlagen hatten, 
zurliderobert. Gie bat zweitens die fünftleriiche Technit ausgebaut und 
verfeinert, indem fie fi, als Kind des Zeitalters der exatten Naturwiſſen⸗ 
Ihaft und Pfychologie, möglidt naturwahre Beobadhtung und Wiedergabe 
der Wirklichkeit zur Aufgabe madte. Das äußerte jid, im Roman wie im 
Drama, zunädft in einer verfchärften und verlieften Milieuzeichnung, 
in leßterem dann vor allem aber in einer mit ganz neuen Mitteln arbeitenden 
Charatterijierungsfunjt, die, bis ins Kleinjte und fdeinbar Zufällige gebend, 
Dod eben eine Plaftit und Lebenswahrheit erreichte, die unerhört erjchien. 

In allen diefen PBuntten ijt Stavenhagen der — bewußte — Schüler 
und zugleich ein Meifter der neuen Kunjt. Er fteht auf der Eniwidlungslinie 
des Deutfden Dramas diesfeits des Markiteins, den der Name Hauptmann 
für fie bedeutet. Aud) Anzengrubers Kunjt war realiftifch, aber fie war es 
Dod in einem anderen Sinne. Er hat alte Yormen, das Volksitüd, die Lolals 
poffe, mit neuem Leben erfüllt, aber die alten Gormen felbft hatte er richt 
zerbroden. Wud) feine ftarfiten Stüde, „Der Meineidbauer“, „Die Kreuzels 
Ichreiber“, find, bei aller Rundung und Urfprünglichfeit der Charaftere, 
Dod nidt von jener fonventionellen Theairalif frei, die wir heute als unwahr 
empfinden. Er bat die alten Rollen und Motive erweitert, pfychologilcd, 
verlieft und Durd) neue Dem Leben abgelaujdte Züge bereichert. ber 
das Gegenteil der Charaktere, die yührung der Handluna, bewegt fid) nod) 
in den traditionellen Geleifen des alten rührfeligen Familienjtiids oder des 
Schwants. Bei Stavenhagen dagegen befinden wir uns auf volljtändig 
neuem Boden. Es ilt unmöglich, fein Drama als einen Ausläufer des Hams 
burger Lofalftiids aufzufaffen, obgletd aud) Diefes feine groke Tradition 
hatte (nächft dem wienerij den fteht es wobl an erfter Stelle) und auf Staven- 
hagen nidt ohne Cindrud geblieben fein fann. Seine Kunlt ift überhaupt 
nicht auf Hamburger, in dem Sinne wie Anzerngrubers auf Wiener, Lofal- 
boden erwadjfen. Seine Lofaljtüde („Der Lotfe”, „Mudder Mews“) erwudjlen 
aus inneren Gefegen der neuen Kunltrichiung, der er jid) zugehörig fühlte. 
Mie für Hauptmann feine [chlefifche Heimat, bildete Hamburg für Staven- 
hagen die natürliche Quelle, aus der er [chöpfte, was dem naturaliftifden 
Drama tyarbe und Leben gibt: das Milieu und die Menfchen. Seine Medien: 
burger Bauernftüde zeigen, daB ihm jeder andere Boden dazu eben fo redht 
war, wenn er heimaiberedhtigt auf ihm werden Tonnte. 

‚Hierin liegt nun fretlid eine Cinfdranfung nit bloß objetliver, 
fondern aud) [ubjetliver Art. Stavenhagen war dur und durd) Nieder: 
deuifcher, und zwar in fo ausgeprägter und bewußter Weile, daB er darin 
Klaus Groth und Reuter weit übertrifft. Es ift bezeichnend für fein intimes 
Verhältnis zu niederdeuifchem Wefen, dab er aud) die Reden der Perfonen, 
die er in feinen Stüden hodydeuifch reden laffen mußte, erit plattdeuifch 
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niederfchrieb und fie dann ins Hochdeutfche überfegte. Er hat in feinem Leben 
eine Entfernung von feiner niederdeutfchen Heimat immer nur ganz vorüber: 
gehend ertragen. Man darf getroft behaupten, daß aud) feine Kunlt, 
gleidviel welde Entwidlung fie nody genommen hätte, diefen Boden nicht 
verlalfen hätte. Sie war fo felt in ihm verwurzelt, daß er felbit bei dem 
Ritt ins romantifche Land, den er im „Deutfhen Michel“ unternahm, die 
Berührung mit ihm nit aufgab. Er hat aud) den Boden der Gegenwart, 
der fiir Das naturaliftifde Drama ebenfo wie für das Bolksftüd der natürliche 
it, mehrmals verlaffen; aber das SHiltorifhe wie das Symbolifche dienen 
ihm nur als Mittel, niederdeutfches Volks» oder beffer Menfchentum in immer 
neuen Geftaliungen zu offenbaren. 

Daß die Liebe der Lebensnerv feiner Kunft war, ift Damnit Jdon 
ausgedrüdt. Cr war, wie ja aud) Hauptmann und Halbe, ein Künftler mit 
dem Herzen. ,,Wiffenfdaftlide documents humains“ hat das Deutf[de 
naturalijtifdhe Drama, von unbedeutenden BVerfuden abgefehen, iberhaupt 
nidt geben wollen. Es ijt, aud aus diefem Grunde, nicht nötig, Stavenhagen 
der Heimaifunft im engeren Sinne zuzuzählen. Aud) das unterfdeidet 
feine Bolfsftiide, wenn es denn welde fein follen, von denjenigen Anzen— 
grubers, daß ihn die dDichterifche Liebe zu feinen Geftalten nie zu einem Berftoß 
gegen die fünjtlerifche Objektivität, Die das Drama erfordert, verleitet hat. 
Von der Tendenz, die dod) Angengruber ebenfo wie neuerdings feinen 
Landsmann Schönherr erft in den Gattel gehoben hat, hat er fid) immer fret 
gehalten. Ebenfo findet fich nirgends eine Geftalt, die als Sprachrohr feiner 
eigenen, religiöfen oder politifchen, Überzeugungen diente. Er ift darin 
vielleicht objettiver nod) als Hauptmann, daß er niemals Anwalt fein wollte, 
ſondern ftets nur Bildner, Geftalter. Die hohe Unparteilichkeit, mit der er 
hinter feinen Perfonen bleibt, gemahnt, in feinen beiten Gaden, an 
Shafefpeare; ihr perdantt er (man nehme den 4. Ut von , Mtudder Mews“) 
feine erfhütterndften Wirfungen. Darauf beruht die Weite des Horizonts, 
mit der uns feine Stüde entlaffen, daß fie fi) begnügen, an einem typilchen 
Beilpiel ein allgemeines Gefeß des Lebens zu entdeden. Gie führen uns, 
um mit Hebbel zu reden, alle zu dem PBuntt, wo „die fümmerliche Teilnahme 
an dem Einzelgefchid einer Perfon" aufhört und jenes Verftehen beginnt, 
Das uns hod) über Tendenz und Moral hinaushebt und eben das ift, was die 
Griedhen Katharfis, Läuterung, nannten. 

Stavenhagens Entwidlung mag von Anzengruber ausgegangen fein; 
vielleicht gibt uns fein Trauerfpiel „Steininger“, wenn es veröffentlicht ift, 
darüber nod) näheren Auffhluß. Dag ,, Sirgen Piepers“ ftarf vom „Meineid- 
bauern“ beeinflußt ift, unterliegt jedenfalls feinem 3weifel. Die Ahnlidfeit 
geht bis ins einzelne. Aber daß auf den „Jürgen Piepers" der „Loife” 
folgte, beweift doc eben, daB der Dichter weder mit feinem Wollen nod) 
mit feinem Können an einem beftimmten Vorbild oder an einer beftimmten 
Gatiung, alfo eiwa dem Bolksjtüd haftete. Schon der „Jürgen Piepers“ 
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enthält Anfäße, die über diefes hinausweifen. Stavenhagens Geftaltungs- 
fraft Durdbridt nod nidt die Fabel und den dugeren Apparat, aber bereits 
die Typen des fonventionellen Theateritiids. Die Charaktere, namentlich 
Dater und Cohn, find fomplizierter und iroßdem plaltifcher als die ents 
\prehenden Yiguren im „Meineidbauern“. Bm ,,Lotfen” fteht er fdon 
ganz auf eigenen Gigen. Hier ijt auf alle dugeren Cffefte bewuft verzidtet. 
Das Stüd ijt faft ohne Handlung. Wlles Außere ift bloßes Milieu, breite, 
ja epifodifhe BSuftands/dilderung. Wber das alles mutet wie Handlung 
ar, weil es lebt, weil es mit den Menfden, die da hineingeftellt find, in eins 
verwädlt. An den Kleinigkeiten des Lebens, den alliäglidyen Dingen felbft 
die Charaktere fi) offenbaren zu laffen: das ilt die fünitlerifhe Aufgabe, 
an Der fid) Stavenbagen bier gleihfam im engjten Rahmen verfudt und die 
er Dann in Der , Vtudder Mews” mit vollendeter Meijterfdaft ldjt. Jn beiden 
Stüden wird der tragifche Ausgang eiwas gewaltfam herbeigeführt. Nicht 
nur dem Einafter, aud) der „Mudder Mews“ fehlt, wie Bartels richtig jagt, 
die liefere Notwendigkeit der Tragödie. Uber das beeinträchtigt die Wirkung 
faum. Es genügt uns, „Daß es fo fein kann“, aud wenn es nidt ,,fo fein 
muß". Uns felleln bei Stavenhagen nicht fo fehr die Schidfale, als die 
Menfden. Nicht darauf, wie es ihnen ergeht, jondern darauf, wie fie find, 
ift unfere Teilnahme geridtet. Man mag das als dramatifde Shwäde 
bezeichnen. ch glaube auch, daß hier in der Tat die Grenze der Staven- 
hagenſchen Kunijt liegt; die hiditeyorm des Dramas, die Tragödie, die uns 
Das Menjdenfdidjal zeigt, das zermalmt und erhebt, war ihm vielleicht 
verjagt — wie jie Hauptmann verfagt ilt. Aber die Hauptjache ijt in der Kunft 
nidt die Form, fondern die Wirtung, und Stavenhagens „Lebensbilder“, 
wern man fie Denn, gewif nidt mit Unredt, jo nennen will, gehören, was 
dramatifde Wirtung anbetrifft, zweifellos zu den jtärfiten Stüden, die unfere 
deuifche Literatur aufweifen Tann. Nicht zum wenigiten liegt das daran, 
daß fi) Stavenhagen der ihm zu Gebote jtehenden Mittel mit einer Klarheit 
bewußt war, die jungen Dramatitern felten eignet; er hat ich nie an Unmög- 
liches gewagt, [ondern fid) feine Aufgaben, wenn aud fo hod wie madglid, 
Dod immer nad) dem Maß Jeiner Kräfte geftellt.e Dak die Starke feines 
„Lotfen” auf der Menfchengeitaltung, nit auf der Kataltrophe berubte, 
wußte er felbjit gewiß am beiten; er hat darum aud) in „Mudder Mews“ 
feine Tragödie, Jondern ein Charafterbild geben wollen, allerdings mit den 

dramati/d wirfungspolliten Mitteln. Man darf das Stüd nit mit Hebbels 
"Maria Magdalene“ vergleihen, weil nicht Elfabe, fondern die Mutter 
die Hauptperfon ijt. Eljabes Schhidfal ift der [were Schlagfchatten, den diefe 
Yigur wirft, und ohne den wir fie nidt in ihrer ganzen [didfals[dweren 
Wucht begreifen würden. So ijt aud bier die Handlung eigentlich nur 
Mittel, die Haupifacdhe ift das Herausmeißeln des Charalters, der uns nicht 
in Entwidlung, in feinem Werden, fondern in jeinem notwendigen Sofein- 
müffen gezeigt wird. „Mudder Mews” fteht mit „Kollege Crampton” auf 
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einer Linie, hat aber alle dramatifche Wucht, die diefem fehlt, ijt überhaupt 
als Der Hdhepuntt des naturaliftifden Charatterdramas zu bezeichnen. Wud) 
Das Milieu, fo breit, man midte fagen, liebevoll es behandelt ilt, jteht Dod) 
ganz im Dienft des Dramatifden. Es ift nirgends bloß „Expofition”, erjt 
reht nicht Epifode, aud) wo es ins fcheinbar Rleinlide geht; aud Nieder— 
länderei [cheint mir nicht der rehte Ausdrud. Dak Hugo die Pflaumentiite 
aufmadt und nafdt oder dak Wilhelm mit feiner Mutter die Pantoffeln 
taufdt, find in ihrer Urt wefentlide Züge, aud) angenommen, daß fie 
nidt unmittelbar 3ur Charatterijtit gehiren. Sie fchaffen Durd ihre | detnbare 
Zufälligteit erjt den Cindrud Hhidjter Wirklidfeitsireue, auf dem fid) die 
Wirkung Ddiefer Form des Dramas aufbaut. 

Wud mit feinen beiden Bauernfomddien bleibt Stavenhagen Durdaus 
auf naturalijtifhem Boden. Die Bezeihnung des „Dütfhen Michel“ 
als eines modernen Märchendramas ift zwar nicht völlig abzuweifen; das 
Stüd gehört nad) feiner ganzen Art zu „Schlud und au“, nit zu den 
„Webern“, zu denen es ein humoriltifches Gegenjtüd fein follte. Die Haupt- 
fade ijt Dod) aber aud bier nidt, wie in Shafefpeares Romddien und felbjt 
in Hauptmanns NRüpellomödie, die Jdee, fondern die Charafteriltif, die 
Iharfe Lebensbeobadtung vor allem in den Bauerngeftalten. Gewik gibt 
der romantilhe Cinfdlag dem Stüd einen Itarfen Stimmungsreiz. Wenn 
in irgend einem von Stavenhagens Dramen, fo ift hier aud) die Tradition 
des alten Bollsitüds nod) wirtfam gewefen, allerdings nicht die des Anzen= 
gruberfchen, fondern des alten opernhaften Märchendramas, wie es in Wien 
durd) Raimund verireten war und, was befonders bemerkenswert ijt, aud) in 
Hamburg lange gepflegt worden war. Dennod) ilt es falfch, das Märchenhafte 
und Symbolilche allzu jtarf zu betonen. Die Abficht des Dichters ging auf 
die Inpifche Herausarbeitung des niederdeuifchen Volfscharafters, wie das 
nicht bloß der Titel, โอ ท อ อ ะ ห aud) der Schluß des Stüdes beweilt. Jedenfalls 
find feine Mittel durchaus die des naturaliftiichen Dramas, und der Vers 
gleid) mit Den , Webern” hat feine Berechtigung. In beiden Stüden it das 
Bolt der Held, repräfentiert dDurd) eine Fille fcharf umriffener, ganz โท ย ใด 
viduell ausgeltatteter Geltalten, deren Gefamtheit dod) gleidjam fomponiert 
ericheint, weil fie fi zu einem mädjligen Totaleindrud zufammenfügt. 
Einen tehnifhen Fortfdritt gegenüber den früheren Dramen bedeuten die 
Maffenfzenen. Ihre Fühne und dod) immer fichere Behandlung, für die faum 
ein Vorbild zu finden ijt, beweilt vielleicht ftärfer als alles Stavenhagens 
geniale Begabung für das fpezififh Dramatifche. 

Aud im ,Rugen Hoff" fann man, wenn man ihn fudht, einen gedant- 
liden Gehalt finden; jedenfalls ift er feine reine Charatterfomödie. Jrgend 
eine unfünftlerifche Tendenz enthält er nicht, fo wenig wie Hauptmanns 
„Biberpelz3"; er ift aber zweifellos jtärfer fatirifch gefärbt als diefer. Gefell- 
Ichaftsfatire wäre wohl zuviel gejagt; dennod) beweilt das Stüd, dak Jbfens 
Heilt aud) auf unfern Dichter, trokdem er gleidhfam ein Nadgeborener der 
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Züngftdeutfchen war, nicht ohne Einwirfung geblieben ijt; namentlid ein 
Vergleich mit dem „Bund der Jugend“ drängt jid auf. Die niederdeutjche 
Eigenart ift dabei vollauf gewahrt; Stanenhagens dichteriiche Perſönlichkeit 
war bereits zu ausgeprägt, als Dak fie fremdem Einfluß noch unterlegen wäre. 
Außerdem ijt aber die fatirifhe Behandlung bäuerlidher Zuftände ın der 
plattdeutfchen Literatur ein durdyaus bodenjtändiges Gewäds, und der 
„NRuge Hoff“ erfcheint in gewiffem Sinne als Ausläufer und zugleich bewußte 
fünftlerifhe Höherführung des alten mittelniederdeutfhen Bauerndramas; 
nur daß er ohne gewilfe moderne Zeitftrömungen dod eben nicht möglid) 
gewefen wäre. Auch die für unfere Begriffe außerordentliche Freiheit und 
Ausfihrlidfeit in der Behandlung der gefdledhtliden Verhältniffe mutet 
den Kenner der alten niederdeuifhen Dramen gleihfam ftilgereht an. 
In vieler Hinficht fteht der Dichter in diefer Komödie auf der Höhe feines 
Könnens; er ijt Das, was er fein wollte: Geftalter niederdeutfhen Lebens 
und Wefens, mit ridfidtslofer Konfequenz. Der Naturalismus der Dar- 
ftellung erfdeint bier, mehr nod) falt als in feinen früheren Stüden, als 
integrierender Beftandteil feiner Runt. 

Dasfelbe gilt nun, um darüber zum Schluß nod) ein Wort zu Jagen, 
aud) pon der Verwendung des Dialefts. Gie ilt bei Stavenhagen in ganz 
anderer Weife innerlich motiviert als 3. B. bei Reuter, der Doch eigentlich 
durch einen Zufall auf fie gebradt wurde. Es iſt ganz falfd, wenn Bartels 
meint, es habe für ihn zwar eine fubjeltive (in dem ftarfen Gemiitsanteil, 
den er an feinen Werfen nahm, begründete), aber nicht die objektive fünftle- 
ะ ป ต 06 Notwendigkeit vorgelegen, feine Menfchen niederdeuijch reden zu laffen. 
Seine Berufung auf Hebbels Ausführungen über das Plattdeutfche in der 
Dichtung beffert nichts, weil jie an der Sad)e vorbeitrifft ; denn der Dramatiter 
verlangt in diefer Yrage eine prinzipiell andere Beurteilung als der Epiker 
und Der Lyrifer. Bor allem aber entjcheidet aud) hier die innere Zugehörigkeit 
Stavenhagens zum Naturalismus. Das naturaliftifde Kunſtprinzip 
verlangt den Dialekt als notwendigen Beftandteil des Dramas. 
Yür Stavenhagen ijt in diefem Puntte allein der Vergletd mit Hauptmann 
beredtigt; pom Reuter oder Groth her fommt man fofort zu einer [chiefen 
Beurteilung. Das naturalijtifche Drama verwendet den Dialekt aus Gründen 
des Milieus und der pfychologilchsrealiftiichen Menfchengeftaltung. Daß 
Stavenhagen von Geburt und feiner ganzen Perfonlidfeit nad) Nieder: 
deuffcher war, jtellt noch feinen inneren Zufammenbhang ber zwifchen feinen 
Dramen und der niederdeutjchen Mundartendichtung, die befanntlich aus 
ganz anderen Tendenzen heraus erwadjlen ilt. Gicdherlidy wäre er, wie 3. B. 
Hebbel oder neuerdings Hans Hoffmann, niederdeutfher Dichter gewefen, 
aud) wenn er hochdeutich gefchrieben hätte. Aber er hätte, um es tun zu 
tönnen, fünftlerifc) ein anderer fein müffen als er war. 

Stavenhagens Schaffen ilt infolge feines tragifhen Schidfals Torfo 
geblieben. Wie es aber vor uns liegt, genügt es, ihm in unferer Literatur 
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als dem zweiten ganz großen Berireter des naturaliftifden Dramas einen 
Ehrenplag neben Hauptmann anzuweifen. Cine andere Beurteilung, aud) 
die als des „niederdeutfchen Holberg“, vermag feiner literariijden Stellung 
und feiner Tünjtlerifhen Eigenart nicht in dem Maße geredht zu werden. 
Das wird freilid nicht hindern, daß fein Wirkungsbereidh im wefentliden 
immer auf Niederdeuifchland befchräntt bleiben wird; er felbft wußte, daß 
die Verwendung der Mundart ihm den Weg zum allgemeindeutfchen Ruhme 
nicht, wie Reuter, eröffnen, [อ ท อ อะ ห verfperren würde. In diefem Puntte 
läßt fich feine Stellung annähernd mit derjenigen Anzengrubers vergleichen. 
Dafür ijt er, wie id) Dod glauben möchte, in Norddeutjchland zu mindeltens 
[0 ftarfer Wirfung berufen wie diefer im Süden. Wenn er fie heute nod 
nicht bat, fo liegt Darin ein Vorwurf, der vor allem die Bühnen trifft; denn 
der Meg unferes Dichters geht wie der aller ehten Dramatiter über Diefe. 
Sie haben fih mit verfchiedenen Ausnahmen dem wiederholten Appell, 
den hier [hlummernden Schaf zu heben, bisher ver[dloffen. Und dod lohnte 
es ji), daß die Schaufpieler um feinetwillen plattdeutjch lernten, wie fie um 
Hauptmanns willen f[chlefifch gelernt haben. Ein Stavenhagen-Enjemble 
tönnte in Norddeutfchland mindeltens folhe Triumphe feiern, wie ein 
Sbfenenfemble; das haben die wenigen Aufführungen feiner Stüde bewiefen. 
Jedenfalls darf man getroft fein, daß Stavenhagens Zeit, über furz oder lang, 
fommen wird; in feinen Werken ruht jene feltene dichterifche und dDramatilche 
Kraft, die, wenn fie einmal erfcheint, fi ihren Pla auf der Bühne, iroß 
aller Widerjtände, [chlieklich felbit erobert. 


Das Cheaterpublikum. 
Bon Rudolf Krauß. 


Publitum! Was ift denn das Publitum eigentlih? Bon hundert 
Menfden werden auf diefe tiglide Frage faum zwei diefelbe Aniwort geben. 
Seder ftellt fid) unter dDiefem chamäleonartigen Wefen wieder etwas anderes 
vor. Walglatt [chlüpft uns der Begriff dDurd die Finger, wenn wir eben 
meinen, ihn feitgehalten zu haben. Sm Grunde genommen it das Publitum 
immer Daslelbe, und dod) fett es fid) in jedDem einzelnen Yall wieder ganz 
anders 3ufammen. Darum hat es etwas Unperfönliches, und ob es gleich 
aus der Mdition von einzelnen Perfonen entiteht, fann es dod) in folde 
nicht wieder ohne weiteres aufgelöjt werden. 

So wäre alfo das Publiftum die Summe derer, die dabei find. Wobei? 
Nun, wo eben irgend etwas Ios ift in der Öffentlichkeit. Mlfo die Menge 
der Schauenden, der Hörenden, der Genießenden. Uber nicht aus Zufall 
find fie dabei, vielmehr aus Wbfidt. Das ift das Bezeichnende. Sie wollen 
dabei fein. Darin liegt nun an fi) beileibe fein Vorwurf. Der Wunfd, 
dabei zu fein, fann einem Herzensbedürfnis entfpringen, fünftleriidem 
Empfinden, wilfenfhaftliher Teilnahme — mit einem Wort oder ridtiger 
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eremdwort: dem Jntereffe an der Sade. Yreilid) gibt es aud) Leute, die 
fommen, weil fie Den Tag oder Abend anſtändig tot/dlagen wollen — aus 
Langeweile, aus Neugierde, aus Bergnügungsfudt. Und dann ift es gar 
nidt allen die Hauptfade, dabei zu fein; vielen fommt es nur darauf 
an, dabei gewejen zu fein. Um fidy hinterher deffen rühmen zu fönnen, 
um über das Tagesereignis mitreden zu Dürfen, um auch gezählt zu werden 
zur guten oder [hledhten Gefellfdaft, zur großen oder fleinen Welt, zu den 
Kreijen, in denen fie fi) nun einmal bewegen, furz — zum PBublifum. Wer 
von dem fomplizierten Wefen der menjdltdhen Seele eine Ahnung hat, 
der weiß auch, daß bei den wenigiten die möglidhen Motive vereinzelt oder 
einbeitlid) aufireten, fondern durcheinander [pielen, ineinander greifen, 
jähen Wecdhjfels fich gegenfeitig ablöfen und fid) fo verwideln, dak der 
Betreffende oder Betroffene oft felbft gar nidt mehr das flare Bewußtfein 
hat von den Gründen, die ihn geleitet haben. Troßdem — ob in der Menge 
die Menfhen mit ernithbaftem Sireben überwiegen oder die leichifertigen, 
die flatterhaften: davon hängt eben dod) die Qualität des Publitums in 
jedem einzelnen alle ab. 

Die Summe derer, die dabei find! Leicht befommt der urfprünglid) 
indifferente Begriff einen Stid ins Spöttifche, Laderlidhe, Veradtlide. 
Mer dem Publifum aus irgend weldem Grunde gram ijt, erblidt in ihm 
die Menge mit den vielen Köpfen und ohne Kopf, mit den vielen Gefichtern 
und ohne Phyfiognomie, den Wert, der Durd endlofes Addieren an fich 
belanglofer Siffern entftebt, 


rate den Dann, 
der alles weiß und gar nidhts kann,“ 


wie es in einem befannten Reimfprud von Ludwig Robert heißt. 
Im Unperfinliden, Herdenmäßigen, Unfelbftändigen liegt ein Vorwurf, 
den fi) niemand gerne bieten läßt. Geiltig wenigjtens rechnet fid) feines 
fo leicht zum Bublitum, mag es aud) firperlid) mitten Darunter figen. jeder 
kann fic ftets mit der angenehmen Empfindung [hmeicheln, dak er eine Muss 
nahme bilde und fich über die Malfe, unter die ihn fein Schidjal geführt hat, 
erhebe. Eine Empfindung, die freilid) mitunter nidts als SUufion ift! 
Sedes Tagesereignis hat fein Publifum: die Volfsverjammlung und 
das Leihenbegängnis fo gut wie der Zapfenftreid) und der Sirfus. Da fid) 
im Laufe der legten Jahrhunderte unter den öffentlihen Schauitellungen 
das Theater allmählid) weitaus den erjten Pla erobert hat, fo ijt damit 
zugleich aud) unter den verfchiedenen Sorten von Publifum dem Theaters 
publifum die größte Bedeuiurg zugefallen. Jm Theater läht ji) die Natur 
des Publikums — und gleichzeitig die nationalen Cigentimlidfeiten — 
befonders gut ftudieren. Das Theaterpublifum teilt mit andern Maffenan- 
Sammlungen eine Reihe Züge: namentlid) mit dem Lefepublifum, dem 
Voriragspublifum, dem Kongeripublifum; dann aber aud) mit dem Zirfus- 
55 
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und Bariété-PBublifum. Wber durch die Mifhung entiteht dod wieder 
etwas Neues. 


Solange es Menfden gegeben hat und geben wird, wirten diefelben 
erregenden Momente im Theater fort, und darum Hat das Publifum aller 
Epoden und Nationen gemeinfame Merkmale. Wher dod) unterjdeidet es 
lid wieder nad) Zeit» und BVolfsdharafter. Go zeigt das Publifum jeder 
Kulturperiode, jedes Landes, [dlieblid fogar jeder Stadt wieder cine andere 
Phyfiognomie. In Deutfchland mit feinen |charf ausgeprägten Stammes» 
und Provinzialfulturen treten die Unterfdiede deutlicher als in andenı 
aroßen Ländern hervor. Jm Norden und im Süden, am Rhein und an der 
Donau lajfen fid fpegzififhe Kennzeihen für das TIheaterpublilum aus- 
findig maden. Man genießt in Cöln anders als in Münden, man äußert 
in Hamburg feine Teilnahme nicht auf gleiche Weile wie in Berlin — wobei 
man natürlich). feine Beobadhtungen mitten in der Sailon maden muß, 
nicht etwa zur NReifezeit, wo der Fremdenzuflug den lofalen Charatter eines 
Publitums aufhebt und das Vild triibt. Wher auc fonjt fegt fid in derfelben 
Stadt nidt nur in verjdiedenen Mufentempeln, fondern aud in den gleichen 
an verichiedenen Abenden das Publifum wieder anders 3ufammen: bei Oper 
oder Scyaufpiel, bet ernjter oder heiteren Stiiden, bet hohen oder niederen 
Preijen, bet Premiéren, Whonnements-, Volfsvorjtellungen ufw. Man 
mug fid) Darum wobl hüten, den Geijt eines drtliden Publifums nad) dem 
Cindrud einer einzelnen Borjtellung beurteilen zu wollen. Cs gilt vielmehr 
eine Weihe von Erfahrungen zu fammeln und daraus den Durdfchnitt 
zu ziehen. Ebenfo muß man die Crgebniffe aus unjeren bedeutenderen 
Iheaterjtädten untereinander vergleichen und dDaraus einen Cxtraft gee 
winnen, wenn man das Wefen des deutfchen Theaterpublitums überhaupt 
tennen lernen will. 


Drei Mächte find es, die zufammen das Theaterleben beherrichen, 
und von denen feine ausgejchaltet werden fann, ohne dak Die ganze 
Mafchine ftill fteht: Publitum, Autoren und der Bühnenapparat felbjt mit 
allen den vielfältigen auf und hinter der Szene und für fie wirfenden Kräften. 
Autor und Bühne pflegen miteinander gegen das Publitum gemeinfame 
Sache zu maden, denn fie haben unter feinen Stimmungen beide gleicher: 
maßen zu leiden. Yreilid Tommt es aud) häufig genug vor, daß Autor 
und Bühne einander in die Haare geraten — zumal bei einem Durdjfall. 
Da pflegt dann der Dichter, deffen Überzeugtheit von der Güte feines Stüds 
ja nichts fo leicht zu erfchüttern vermag, die Schuld auf Regiffeur und Dar: 
jteller 3u fehieben, die angeblich feine Abfichten nicht veritanden haben. 
Während die Leute vom „Bau“ ibrerfeits felfenfeft überzeugt find, daß die 
๑ ๓ ๕ 6 ๐ nur [chief gegangen tft, weil der Dichter fein befferes Drama und feine 
befferen Rollen zuwege gebradt hat. Schließlich einigt man fic aber wieder 
im gemeinfamen Zorn auf den Priigelfnaben ,, Publitum”. 
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Wis eine unheimlid-qeheimnisvolle Madt tritt das Publifum vor 
allem dem Autor gegenüber — als eine Macht, die er lieben oder hafjen 
fann, unter feinen Umftänden aber ignorieren darf. Cs ijt fein tragifdes 
Scidjal, dak er die Maffen veradten zu finnen glaubt und dod taglid 
um ihre Gunjt neu bublen muk. Cin Sdidfal, das iibrigens bis 3u einem 
cewiffen Grade hervorragenden Männern auf allen Gebieten gemein ijt. 
Kann dod) felbit dem Größten fein Menfchenwerf gelingen ohne Beihilfe 
von Menjchen, die er in feinen Dienft zwingt, ob fie nun dazu willig oder 
unluftig find. Und fein Menfchenwerk โด น ท fortdauern, fortwirten, wenn 
cs nidt von der Ahterfennung, der Bewunderung, der Begeilterung vieler 
Zaufende getragen wird. Der Kleinere braudht den Beifall des Augenblids 
als Erfaß für den ewigen Nachruhm, der ihm vorenthalten bleibt; der 
wahrhaft Große findet in der Zuftimmung der Zeitgenoffen eine Gewähr 
der Unfterblichkeit, nad) der er jtrebt. So ilt der Haß des Dichters auf das 
Publifum oft nidts als Unmut über verfhdmähte oder verratene Liebe. 

Das Abhängigkeitsgefühl des Dichters vom Publifum madt feine 
Nervofität ihm gegenüber begreiflid. Er befindet fich in der Lage eines 
Dienenden, der fid) über feine Herrichaft hod) erhaben fühlt, ibr aber dod 
sicht den Dienft auflagen darf. Goethe läßt in feinen ,3ahmen Xenien“ 
den Autor alfo fpreden: 

Was war id 

Ohne did, 

Freund Publikum! 

All mein Empfinden Selbſtgeſpräch, 
All meine Freude ſtumm! 


Er hat natürlich damit tauſendfach recht. Der Autor bedarf des 
Publikums ſo gewiß, als ein Ton der Reſonanz, um ſich ausbreiten zu können. 
Oft iſt aber auch die ganze äußere Exiſtenz des Dichters in die Hände des 
Publikums gelegt: ein einziger Bombenerfolg kamn ihn nicht bloß zum 
berühmten, ſondern auch zum reichen Mann machen, und wenn es ihm nicht 
gelingt, die Gunſt der zahlenden Menge zu erwerben, ſo bedroht ihn und die 
Seinen die Gefahr des Darbens, des Verhungerns. Es gehört ſchon ein 
tüchtiges Maß von Charakterſtärke dazu, um dieſen Kampf durchzufechten, 
ohne das künſtleriſche Gewiſſen zu beflecken, ohne die Poeſie ans Publikum 
zu verraten. Und man verſteht, daß im Herzen des Siegers Gefühle der 
Bitterkeit oder Rachſucht gegen die zurückbleiben, die er endlich bezwungen 
hat. 

So hat Ludwig Fulda kein übles Rezept gebraut: 

Du ſchiltſt die Menge taub und blind: 
Warum nach ihrem Beifall trachten? 
„Weil, wer ihn hat, das Recht gewinnt, 
Ihn zu verachten.“ 
55° 
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Emanuel Geibel meint Dagegen: 


Warum du wider alles Hojjen 

Nod niemals ins Publifum getroffen? 
Weil du’s nicht laffen tonntejt, beim Zielen 
Jınmer ins Lublifum zu fdielen. 


Der hidjte und vornehmite Standpuntt bleibt es, wenn der Autor 
li) gar nit ums Publitum fümmert, in der feften Überzeuguna, daß heute 
oder morgen fi) das Publitum um ihn fümmern muß. Aber den fann fidy 
eben nur der Dichter von Gottes Gnaden leifter. 


Und eiwas anderes ijt es, am behagliden Sdreiblifd über Theorien 
zu brüten und boshafte Epigramme auf das Publitum zu [hmieden: etwas 
anderes, wenn fid) ifm der Dramatifer Auge in Auge gegenübergeftellt 
fieht. Er mag etwas von den Sdredniffen eines Gelbftmordfandidaten 
empfinden, der fi) auf den Schienenftrang gelegt hat und nun das faudyende 
Mafchinenungelüm erblidt, wie es auf ihn zuraft. Da fißt er befradt in feiner 
veritedten Loge oder fteht er auf der Bühne hinter dem gefentten Vorbana, 
durd) Das Gudlod) die verfamme\lte Menge betradtend. Ihm ilt, als ob er 
in Den gabnenden Raden eines Ungeheuers blidte. Ein Ungeheuer diefe 
harmlofe Gefellfdaft, die, fich begrüßend, Tadyerd, [hwatend Pla nimmt 
und nur zur Yyreude geboren zu fein [heint? Cin Ungeheuer für den Autor 
darum, weil er nie weiß, wejjen er fid) von ihr zu verjfehen hat! Sit diefe 
taujendföpfige Majeltät heute in gnädiger Sonntagslaune oder ilt fie zu 
Icharfer Kritif, vielleicht gar zu Wt und Radau aufgelegt? Niemand weih 
es im voraus. Am allerwenigften das Publifum felbft. — Jegkt hat [ich der 
Borhang geteilt: ruhig wie ein glatter Meeresipiegel liegt das Parfett 
vor dem angjtvoll beobadhtenden Dichter. Jit es die gefährlide Rube vor 
dem Sturme? Und Grabesrube bleibt den ganzen At über. Der Dichter 
jteht verzweifelt hinter den ฉิ น โป [อ ห. Jnnerlid) ruft es in ihm: „So Hatjcht! 
[0 tlaifcht doch! Sekt wäre es an der Zeit, eure Gefühle nad) außen zu ent- 
laden." — Reine Hand riihrt fid). Endlich wollen ein paar [hidterne Beifalls- 
bezeugungen einjeßgen. — „Nein, nicht jegt! um Gotteswillen nidt in diefem 
Yugenblid, da ihr, im Tiefjten getroffen, ganz ftill die Macht der Poeſie 
auf eure Gemüter wirken lajjen follt!" — „So ladht Dod!" tobt es in ihm 
weiter. „Hier wäre der rechte Ort dazu. Und ihr figkt falt und jteif, ohne 
eine Miene zu verziehen!" — ,,So weint Dod! Dest gilt es fid) rühren zu 
laffen.“ Keine Veränderung — alles wie zuvor! ,,Dod, dod! CEnbdlid! 
Gott fei Danf! Aber was ijftdas? Jhrladht! Hier lacht ihr, wo es mir heiliger 
Ernjt gewejen ijt! Das ijt Das Ende; jekt ijt alles vorbei." — Die Schladht 
it wirtlid verloren. Gebroden wantt der Didter davon. Zum Glüd fällt 
ihm SH:bbels Trojtwort ein, dak es Kunjtwerfe gibt, denen gegenüber nur 
Das Publifum dDurdfallen fann. Wber gleid) dDarauf fommen Die bifen 
Zweifel, ob denn feines auch wirklich zu der Sorte gehört... .. . 
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Arme Didter! Dod trbftet eud) mit den Bihnenleitungen — aud 
tie find Gilaven des Publifums und dem Gefdmad der Menge untertan. 
Wenn dem feine Rechnung getragen wird, bleibt fte einfad weg. Und welde 
Künftler mögen vor leeren Bänkfen [pielen? Oder welches Gefchäftstheater 
Tarın auf die Dauer leere Häufer ertragen? Gefchäfistheater ilt aber [hlecht- 
weg jede moderne Kunftanftalt, Die eine mehr, die andere weniger. Gir einen 
Intendanten, der fünjtlerifchen Ehrgeiz befißt, gibt es faum etwas Traurigeres, 
als feine Abhängigkeit von den Kaffenrapporten. Auch der idealite muß 
[ เ fchließlich herabftimmen zur Refignation eines Rompromijfjes zwifden 
der hohen Kunjt und der Iheairalifchen Wlltagsbeluftigung. Muß die Ber: 
günftigung, von Zeit zu Zeit Dramen großen Stils bringen zu dürfen, mit 
ungezählten Aufführungen literarifd wertlojfer Gailonjdjlager erfaufen. 
Man weiß von gewiegten Theatcrmdnnern, wie Heinrid) Laube, dak fie 
mandmal Stüde, von deren Güte fie überzeugt waren, dem anfangs wider: 
willigen PBublitum aufgedrängt haben, bis es fchließlid) der Einwirkung 
der Suggeftion erlag. Aber ein Biihnenleiter, der fic fo etwas leijten fann, 
muß fchon feiner Sache fehr ficher fein oder über große Mittel gebieten, viel 
3 แน ธน [686 ห haben. 

Das Publifum ijt Durd) den großariigen Apparat der modernen 
Bühne in einem fo hohen Maße verwöhnt, daß es defjen tadellofes Funttio- 
rieren als eiwas ganz Gelbjtverjtandlides Hinnimmt, dem weniger 
Gelungenen aber nit die nö:ige Nahficht [chentt. Zu leicht vergißt cs, 
wieviele und verfchiedenartige Tyaltoren zuflammenwirlen müljen, eine wie 
große Arbeitsfumme erforderlich ijt, welche Schwierigkeiten zu überwinden 
find, bis eine glatte Vorftellung zu jtande fonımt. Es Stellt fi) vor allem den 
Beruf der ausübenden Künftler zu leiht und mühelos vor. Gerade die, 
welche an mittleren Bühnen mit wedfelndDem Repertoire wirfen, und 
denen es nicht vergönnt ilt, wie ihren Berliner Kollegen, ihren bequem 
liegende Rollen dDugende-, hundertemale zu [pielen, müjjen, von der geijtigen 
Arbeit ganz abgefehen, eine oft faft unbegreiflidde Gedadtnisleijtung auf fid 
nehmen. Und eines haben die Damen und Herren dort oben auf der Szene 
vor dem Parfeit gewiß voraus: die Begeijterungsfähigfeit, die uneingefchränfte 
Hingabe ihres ganzen Gelbit an die Sadje, der fie dienen. Dem gegenüber 
müßte ji das Publifum in feiner alle Angriffe des Gefühls abwehrenden 
Blafiertheit eigentlid) Dod redt Hein vorfommen. Freilich — zuletzt muß 
aud) auf der Bühne das heilige Feuer erlöfchen, wenn das Eis im Zufchauer: 
raume Durdaus nidt zum Schmelzen zu bringen it. 

Nun gibt es aber nod eine Fwilcheninftanz zwijchen Theaterwelt 
und Publitum, die jedermann tennt: die Krilit. Der Einfluß der RKritiz 
auf das Theaterpublilum ijt febr groj — [don darum, weil aud nod in 
unferem fid) fo aufgefldrt diintenden Zeitalter die geheimnisvolle Macht 
des Gedrudten geradezu fuggejtiv wirkt. Wenn uns ein Regenfent feine 
Meinung miindlid auseinanderfegt, fo beachten wir fie faum: wenn wir 
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fie aber [hwarz auf weiß vor uns haben, erfcheint fie uns wie ein Oratel. 
Überdies dedt ja dann den Rezenfenten die Zeitung, deren ganzer unper- 
lönlicher Apparat aud) wieder gewaltig imponiert. Was die Herren X und Y 
behaupten, darauf fommt es nidt fo fehr an: was in den Neuejten 
Nadhridten oder im Tagblatt fteht, das entfcheidet. Mißlich iſt, 
daß die Kritik abſolute Maßſtäbe anlegt, ja anlegen muß, während 
das Publikum nicht begreift oder nicht begreifen will, daß auch an künſtleriſchen 
Leiſtungen, die im einzelnen getadelt werden, im ganzen noch genug Gutes 
und Schönes ſein kann, was ſie ſehenswert macht. Je geringer die Theater— 
luſt eines Publikums iſt, deſto hartnäckiger klammert es ſich an jeden 
ungünſtigen Ausſpruch der Kritik, worin es einen Vorwand erblickt, ſich fern⸗ 
zuhalten. Je mehr das Publikum gewohnt iſt, der Theaterkritik das erſte 
Wort zu laſſen, deſto hilfloſer ſteht es den Erft-, 3umal den UrauffAbrungen 
gegenüber. Es iſt etwas Herrliches um eine Gemeinde, die ſich aus reiner 
Liebe zur Kunſt zuſammengefunden hat, um ein neues Werk aus der Taufe 
zu heben — nur leider gibt es kaum irgendwo eine ſolche. In den großen 
Städten, namentlich in Berlin, iſt die Premièrenjagd allmählich zu einem 
Modeſport ausgeartet, der mit echter Kunſt nur noch wenig zu tun hat. Dabei 
geweſen zu ſein, ſich im Glanz ſeiner Toiletten und Juwelen zeigen zu können, 
iſt der Hauptzweck der dabei überwiegenden Damenwelt. Dazu die Hoffnung, 
bei einem ſenſationellen Ereignis, wenn auch nur paſſiv, mitzuwirken! In 
manchen großen Städten gibt es überhaupt fein rechtes PBremierenpublitum. 
Nicht einmal die Neugier ift ein fo ftarfes Unreizgungsmittel, dak es Die Haufer 
zu füllen vermag. Diefe Aufgabe fällt aud) bet Ure und fonjtigen Crftauf- 
führungen — den Abonnenten zu. Die Abonnenten find ein notwendiges 
Übel, und gerade diefe Einrihtung veranfdhaulidt fdlagend den Wider- 
[prud) 3wifdhen dem Gefchhäftstheater und der idealen Kunftforderung. Not= 
wendig find die Abonnenten, weil fie als felter Stamm meilt die einzige 
fihere Gewähr für leidlic) volle Häufer und geregelte Einnahmen bieten. 
Bom Übel ift dabei, daB das Theater von ihnen gar zu leicht als gejellichaft- 
lider Verjammlungsort betradtet wird und fiir fie Durd) Gewshnung an 
beftimmte Tage und Plage unter Ausfchluß der freien Stüdwahlden Charakter 
Des Weihevollen verliert. Jedenfalls ift ein zum größeren Teil aus Abonnenten 
beftehendes Publifum nidt der geeignete Refonangboden fiir literarifde 
Neuheiten. Die Meinung diefer Bufdauer ijt in der Regel nidt fo ent[dieden, 
daß fie fid) nidt eine nadtraglide Rorreftur dDurd die Kritit gefallen 
ließe.  Gelbftverjténdlid Halten fi) die Abonnenten immer zurüd, bis 
fie ein neues Stüd im Abonnement befommen; ift es gut, [o Tann dies 
nicht ausbleiben; verfchwindet es rafd) wieder in Der Verfenfung, fo glauben 
lie nichts daran verloren zu haben. Bon den Nidtabonnenten aber warten 
die meilten erjt vorfichtig ab, was die Preffe dazu fagt, und wenn deren Urteil 
ungünftig lautet, fo haben fie wiederum den [hönften Vorwand, überhaupt 
zubhaufe zu bleiben. Wieder andere befißen die wundervolle Gabe der 
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Sntuition, fid) aus etliden eingehenden Zeitungsberichten, eiwa ergänzt 
durch mündliche Mitteilungen guter Freunde, ein fo vollfommenes Bild von 
Inhalt und Art der Neuheit zu machen, daß fie gar nidt ndtig haben, fid 
das Stüd erjt anzufehen. Jawohl, es gibt eine merfwürdige Gattung von 
Theaterpublifum, die, gewiffermaken ein Homuntfulus von Gnaden der 
Kritik, fi) ihre ganze Kenntnis von dramatifcher Literatur, Schaubühne, 
Darftellenden Künftlern aus — Referaten erwirbt und fid) durd) dieſe müh— 
fame Geiftesarbeit berechtigt fühlt, Iuftig darüber mitzureden, als ob fie dabei 
gewefen wäre! 

Dichter, Schaubühne und Kritit bemühen fi) im Wetteifer darum, 
dem Publifum eine beffere äfthetifche Erziehung beizubringen. Die beiden 
erften Mächte follten es freili nur durch ihre Taten tun und die direfte 
Belehrung der Kritik überlaffen. Diefe überfieht in ihrem Eifer allzuleicht, 
daß die Zufchauer der Mehrzahl nad) weder literarifch gebildete Leute find 
nod es jemals werden fünnen. m allgemeinen ftellen die Fadmanner an 
die Publitum genannte Laienwelt zu hohe und ftrenge Yorderungen, weil 
es überhaupt Mode geworden ilt, das Theater überirieben zu bewerten, 
feitdem Scdiller die [höne Parole von der moraliiden Anjtalt ausgegeben 
hat. Diefe pathetifdhe Auffaffung eines nod) unverbraudten Jdealismus 
halt jedDod) Der Praxis des Lebens gegeniiber nur felten ftand. Die Menfdbheit 
judt in erjter Linie Unterhaltung im Theater, und man mug fid fdon 
daran genügen lalfen, daß ihr dort eine beffere und edlere Unterhaltung 
geboten wird als an andern BVergniigungsorten. Wud fo nod) fliegen den 
TIheaterbefuhern mandyerlei wertvolle Bildungselemente ganz von felbjt 
an. Das moderne Leben in feinem Werktagsgetriebe fpannt die Kräfte 
beider Gefchlecdhter in fo hohem Make an, dak man es begreiflid finden muß, 
wenn nad volibradten Tageslaufe mehr Berftreuung und Wuffrifdhung 
als Sammlung und Bertiefung gefudt wird. Naturgemäß drängt die ganze 
Entwidlung dahin, dak die größte Kunft aus dem gewöhnlichen Bühnenbetrieb 
mehr und mehr ausgefdaltet und fiir die feierliche Stimmung befonderer 
Meihefpiele aufgefpart wird. Es mag übrigens für uns Menfcdhen von heute 
ein Heiner Troft fein, daß fchon vor hundert Jahren die Dinge nidt fo febr 
anders gelegen haben. Schon Goethe mußte als Weimarer Theaterdireftor 
feinem Publifum durd) die Dußendwaren von Schröder, Jffland, Rokebue 
entgegenfommen und ihm fo die Erlaubnis abi dmeicheln, in Den Paufen 
zwilchen folden Kaffenmagneten feine eigenen hehren Schöpfungen und die 
eines Schiller, Shafefpeare, Leffing vorzuführen. „Sn jedem Theater: 
befucher ftedt ein Plebejer“, erflärte Karl Immermann, dejfen Bemühungen 
um eine Mufterbühne in Düffeldorf eben aud) nicht von Dauerndem Erfolge 
gefrönt waren. Immer wieder diefelbe Erfahrung, die jeder Bühnenleiter 
neu maden mug, wenn er nidt von vornherein ji) auf den rein realiftijden 
Standpuntt ftellt! Nun aber find diefe tatfächlichen Verhdltniffe gar fein fo 
großes Unglüd, wie uns die Theoretifer glauben maden wollen, die unfre 





£04 





Shaubühne als einen ewigen Patienten betradten, an dem jtets Herum- 
gedottert werden muß. Cs fonnte uns Deutfden gar nidis [Haden, wenn 
wir uns entfchliegen wollten, Das Theater etwas weniger mit der moralijchen 
und pädagogilhen Elle zu mefjen und darin etwas mehr nad) dem Beilpiel 
unferer franzöfifhen Nacdjbarn ein heiteres Spiel, ein anregendes Geiltes- 
tournier zu erbliden. Dann würde uns mandes, und nicht zulegt das 
Bublitum, in einem wefentlid) anderen Licht erfcheinen. 

Man glaube nur nidt, dak fid das Theaterpublitum etwa mit dem 
literariiden Publitum dede! Weder befißt das Theaterpublitum in feiner 
Gefamtheit literarifche Bildung nod) haben die literarifch Gebildeten alle 
etwas für die Schaubühne übrig. Viele meiden das Theater, nicht weil fie 
nicht literarifch genug, fondern weil fie im Gegenteil gar zu literarifd find 
und fid) pon der Bühne feine Befriedigung ihrer hochgelpannten literarifchen 
Anfprüche verfprehen. Das ift fchade. Denn gerade diefer Bruchteil, der fid 
verfagt, fünnte das Publitum und damit zugleich das Theater felbit auf 
cine höhere Stufe heben. Andererfeits find freilich die äfthetifch Anfprucdhs- 
vollen für Autoren wie für Schaufpieler fein fonderlid Dantbares Publifum. 
Sie ireten meift mit beftimmten ftrengen Borausfegungen an ein Kunjtwerf 
heran, und die Yähigkeit der unbefangenen Hingabe, die Yreudigfeit des 
harmlofen Genießens pflegt ihnen abzugeben. ;Um ganz ehrlich zu fein: 
die völlig Naiven, die Leute, denen Die Bretterwelt des Scheins mit der 
Welt der Wirkidfeit ohne weiteres zufammenfließt, die des Künjtlers Perfon 
von feiner Rolle nicht zu Irennen willen, die am liebften den Dariteller eines 
Sago oder Kranz Moor eigenhändig erwürgen, dem ihren Helden und 
Heldinuen feindliden Schidjal in die zermalmenden Räder fallen würden — 
das find Zufchauer, nit denen Dichter und Schaufpieler zufrieden fein dürfen. 
Sie Tönnen zwar durd) ihre mehr oder weniger artifulierten Zwifchen- 
bemerfungen, durd) ihre Jnterjeftionen der Freude oder des Argers ihre 
Nachbarn, die fich auf ftilles Zuhören verftehen und in diefem Genuß nit 
gejtört fein wollen, zur Verzweiflung bringen — „famos“, „ausgezeichnet“, 
„abicheulich“, „Der gibts ihm tüdhtig!", „Pap auf, jeßt tut ers!", „Sieht du: 
cr hats doch getan!" ufw. Wher diefe Naturkinder beweifen dod) weniaftens 
Dadurd, Dak fie mit Leib und Seele bei Der Gade find. 

Und eins muß man dem Theaterpubliltum laffen: übelnehmerifd) ijt 
es [don ganz und gar nit. Man darf ihm von der Szene herab die ärgften 
Grobheiten jagen, und es lat darüber. Haben wir nidt in Sven 
Langes Tragilomödie „Simfon und Delila“ erlebt, daß das Publifum 
mit dem Hinterteil eines Orangutang vergliden worden ijt? Und hat man 
etwa darum das Stüdirgendwo ausgepfiffen? — Was madt wobl die Menge 
fo nadjidtig? Bhr Madhtbewubtfein, das felbftherrlidhe Gefühl, daß fie mit 
dem Autor fpielen Tann wie die Rake mit der Maus? Bielleidt. Oder 
jenes Talent des einzelnen, fi) nicht getroffen zu fühlen und dafür fdadenfroh 
auf den lieben Nädjiten zu beziehen, wovon man felbft unberührt bleibt? 
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Dies jedenfalls in noch höherem Grade. Cs ijt cine alte Erfahrung, daß fid) 
das Publifum im Spiegel des Theaters und der Kurit überhaupt nicht fo 
leicht erfennt. Go bat einlt die franzöfifche Ariltofratie „Sigaros Hochzeit“ 
beflat[dt, ohne zu ahnen, dak diefe bittere Satire auf fie felber gemüngt jet. 
Und fo laht noch heute mandyer Ahnungslofe unbändig, wenn er im Theater 
mit feinem eigenen Ebenbild oder feiner eigenen Karifatur Tonfrontiert 
wird. 

Nin aber nod zum Schluß das Wunderbare: das Publifum, diefe 
Sphinz, diefe Hydra, dieje unbejtimmbare Größe, deren Intelligenz jo hart 
angefochten wird, behält zuguterleßt immer recht. Wie niedrig man feinen 
Kunftverftand einfchägen mag, fein Snjtintt ijt von unfeblbarer Siderbeit. 
gur den Wugenblid fann es fid grob tdufden, fann feinen Jrrtum aud) ein 
paar Fahre aufrecht erhalten: aber im Laufe einer längeren Zeitdauer 
reguliert und Härt fich fein Urteil um fo gewiffer. Es tommt faum je vor, 
daß ein Drama, das nidhis taugt, fich eiwa über die Lebensperiode feines 
Autors hinaus hält, und ebenfo felten gefdieht es, Dak ein werivolles Wert, 
jür Zeit und Ewigfeit verfannt bleibt. Grillparzer hat dem Theaterpublitum 
die folgenden Berje ins Stammbud) gefchrieben: 

Ein Teil des Schönheitsfinns ward dir vor allen, 
Den andern Teil bezweifelt nod) die Welt; 
Das Gute hat und wird dir ftets gefallen, 

Nur dak das Sadledte dir nidt ftets mipfallt. 


Gewik: „Glaube und Heimat“ füllt heute Die Häufer, wie vor hundert 
Fahren [hon Schillers hehre Dramen gefallen haben. Leider ijt aud) der 
andre Teil von Grillparzers Sprudy wahr: das Schlechte mihfällt nicht 
immer. Aber zum Glüd gefällt es auch nie lange. Yreilich pflegt das alte 
Schlechte nur über Bord geworfen zu werden, um einem neuen nicht minder 
Sdhledhten Plak 3u maden. Wie aber, wenn es nur auf unjere Dramatifer 
antäme, diefen Berbältniffen ein Ende zu bereiten? Würden fie nämlid) 
fo viele wirtlid) gute Stüde bervorbringen, daB Dadurdy das nun einmal 
nicht zu befeitigende Abwecdhflungsbedürfnis der Mienge volljtändig befriedigt 
wird, fo würde das Minderwertige ganz von felbjt verfdwinden. Hoffen 
wir aljo auf ein goldenes Zeitalter der Poefie! Dann wird gewiß aud das 
Publitum nachitrebend und nadriidend bis zur Höhe feiner Aufgabe 
gelangen. 

Chriftopb von Grimmelshaufen, 
Bon Dr. Hubert Rauffe. 

In der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts öffnet Deuifchland den 
literari/den Einflüffen des Auslands Tür und Tor; es ijt, als ob Der Durd) 
die Wirren und Schreden des dreikigjährigen Krieges ohnmädhtig gewordene 
Körper alle Poren weitet, um fremde Kräfte und Säfte in fi) aufzunehmer. 
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Befonders der deuifhe Roman — und, fo fonderbar es flingen mag, das 
17. Sahrhundert ijt eine Blütezeit des Profaromans gewefen — fteht voll- 
ftändig unter fremden Einflüffen. Frantreidh, Spanien und England geben 
den Deutfchen ihre unterhaltenden und belehrenden Bücher, wir befehränfen 
uns darauf, nad) diefen Vorbildern in weitem fünftlerifchen Wbjtand Inhalt 
wie form unferer Originalwerfe zu geftalten. So [ehr find fajt alle Roman: 
er[heinungen jener Zeit nur einzelne Nummern innerhalb typilcher Strö- 
mungen, die im Ausland durd) ein oder mehrere Werke von durchſchlagendem 
Erfolg in Bewegung gefekt werden, dak unter den zahlreihen Roman- 
fchreibern jener Zeit und der Unzahl ihrer Werte nur wenig Namen von 
Bedeutung fi) befinden. Wir willen vom Amadis und den Ritterromanen 
feines Gefolges, fennen die Schelmenromane, die der Lazarillo de Tormes 
begründete, die Diana des Montemayor, die den Schäfer zum fiegreichen 
Romanhelden madte, und die didleibigen Gefhichtserzählungen Calprenedes 
und der Scudery, die den Heroifd-galanten Roman begründeten. Wir wilfen, 
daß alle diefe Richtungen, mehr oder weniger international, aud) nad 
Deutfchland überfprangen und in zahlreichen Werten gepflegt wurden —, 
aber die meilten diefer Werke haben [o wenig eigenes, find fo fdhematifdh 
dem jeweiligen Mufterbeifpiel nadhgefchrieben, daß innerhalb der verfchiedenen 
Strömungen einzelne Wellen fi) faum unterfcheiden. 

Nur zwei Perfdnlidfeiten von eigenem Wuchs fennt der deutfde 
Roman des 17. Jahrhunderts: Philipp von Sefen und Johann Jatob 
Chrijtoph von Grimmelshaufen. 

Zefen, den höheren Schichten der Gefellfhaft angehörig, ein Mtann 
von vielfeitiger geiftiger Begabung und Beweglichkeit, mehr Polyhiltor 
als Dichter, mehr Tügelnder Berftandesmenfd als intuitiv empfindender 
Künftler, bürgerte den heroifchegalanten Roman bei uns ein. Obne fräftigen 
Mirktlichteitsjinn blieb er audy mit feinen eigenen Werten innerhalb diejer 
Welt der Ritter und Sdladten, Sdiffbriide und Zweikämpfe ſtehen; doch 
gab er fid) p[ndologijden Broblemen hin und ftellte neben dugeren Gefabren, 
Die es 3u beftehen galt, innere Konflikte, die ausgefochten werden mußten. 
Die Technik hatte Zefen genau jtudiert; wabhrend feine innere Gejtaltungs- 
fraft in feinem legten Werk nadlagt, zeigt die Tednif fic ftets durdge- 
bildeter und reifer. So ilt er ein Neuerer von Bedeutung, aber bahnbredend 
moderne Bahnen zu zeigen, dazu reichte fein fünjtlerifches Können nicht 
aus. ๑ 

Bahnbrecher iſt Grimmelshauſen. Sein Simpliziffimus ift der erjte 
große Profaroman unferer Literatur, ijt neben dem Don Quijote der 
bedeutfamfte Roman des 17. Jahrhunderts fdledthin. Und wie jener ein 
inpifd fpanifdes, fo it diefer, von fremden Strömungen zwar lernend, 
aber nicht getragen, ein urdeutihes Werk. Hundert Jahre früher hatte Jörg 
Widram diefem Ziele bereits mit heikem Bemühen nachgeftrebt. Er fam 
von den Bol€sbiidern Her, fdrieb für den Biirgerjtand und legte Die 
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yundamente eines dDeutf[den Romans. Cin ehrlider Woller, fein Könner, 
aber in Der Ridtung feines Wollens lag der Weg zum Gipfel. Er fand feine 
Nadfolger, und fo blieb fein Wirken ungenngt. Die Ylut vom Ausland [hwoll 
iiber feine [lidten, einfahen Gefdichten hinweg, und Ritter Amadis, 
der Spanien und Franfreid) unterwarf, [dwang fiegreid) aud) über Deutfch- 
land feine Fahne. Da der Adel 3u ihr ftand, ijt felbftverftandlid, aber aud 
das gebildete Bürgertum ging zu ihr über. Die Hoffnung auf einen nationalen 
Roman war fdledter denn je; nur von unten her fonnte die Erfüllung 
fommen. 

Die unterjte, für Literatur in Betradt fommende Schicht hatte 
wdbhrend Der Reformationswirren die [don feit Dem 13. Jahrhundert (Pfaff 
Amis) beftehende Schwantliteratur wieder aufleben laffen und zu einer bisher 
ungefannten Blüte emporgehoben. Die furzen, fnappen Erzählungen mit 
deutlicher Pointe oder Moral, je nachdem fie ernithaft belehrt, behäbig lacht 
oder ร อ น ห ป grinjt, entfpraden ganz dem unrubigen, bajtigen Charatter 
jener Seit mit feinen politi[den Kämpfen und religiöfen Zäntereien: fie 
ind deren poetifhes Symbol. Cs ift bezeichnend, dak der Volfsromancier 
Jorg Widram durd fein „Rollwagenbüchlein“ aud) zu den wichtigften Ver⸗ 
tretern diefer Richtung gehört. Jedenfalls wud)s die Beliebtheit der Schwant- 
bücher jtelig Durch) das ganze 16. Jahrhundert hindurd), um ebenfo plößlid) 
während des Dreißigjährigen Krieges, unter dem ja Dichter wie Lefer der 
Bolksliteratur am meilten zu leiden hatten, völlig zu verliegen. Da griff 
aud) bier Das Ausland in die Entwidelung unjerer Literatur ein: Spanien 
mit feinem Schelmenroman. 

1615 überfeßte der Hof» und geiftliche Ratsfetretär Agidius Mibertinus 
den „Landftörker Gusman de Wlfarade”, zwei Jahre fpater Nifolaus 
Ulenhart den Lazarillo de Tormes und des Cervantes Schelmennovelle 
Rinconete yn Cortadillo, denen eine Reihe weiterer Übertragungen folgte. 
Die zahlreichen Auflageziffern beweifen, Dak diefe Werke gern gelefen wurden 
und in den niederen Kreifen große Verbreitung fanden. Ulenhart tam in. 
feinen Überfegungen dem deutfhen Gejhmad aud) fo weit entgegen, dak 
er Des Cervantes Novelle völlig ihres fpanifden Kojtiims entfleidete und 
fie in ein deutfches Gewand hüllte. Neben Dem fonnenverbrannten Pilaro 
(Gauner, Schelm) hatte ja auch der deutfche „Mauktopff und Landitörter“ 
tulturell wie biltorifh feine Berechtigung. Zultände, wie fie in Spanien 
das Emporfommen des Schelmenromans begünftigt hatten, Tannte das 
Deutfchland des Dreißigjährigen Krieges aud). 

Mas dem Schelmenroman feinen großen Einfluß auf falt alle eurcs 
päifhen Literaturen des 17. Jahrhunderts verfchaffte, was ihn bis auf unfere 
Zeit lebendig erhalten hat, ijt feine Lebenswahrbeit, feine padende Frijde, 
die Yarbe der einzelnen Bilder, die er malt, und fein fonniger Humor. Als 
ob die Jeder mit dem Pinfel in Wetibewerb getreten fei, dem wir die Mtus 
rillof den Bettelbubenbilder verdanken! Und wie mußte die Frifche wirken 
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in ciner Zeit, die den alten Nitterroman Spaniens mit den Augen eines 
Cervantes zu fehen und 31 — beladeln anfing, die das erlogene Gebilde 
des ,galanten Sdafers” fab! Wor einer hohen Kunftfertigteit ijt bet Den 
meiften der Schelmenromane nicht zu fpredhen, fie find cine Aneinander- 
veihung einzelner, [hwanthaft behamdelter Lebensetappen eines meijt recht 
irüh feine Laufbahn beginnenden Gauners, an der Hand eines biographilhen 
sadens, ohne zwingenden Zufammenhang, ohne funjtvolle Fabel. Wher eben 
diefes Sichbefcheiden ermöglihte das Gelingen. In alle Literaturen 
fdmuggelte fid) nun der Gauner hinein. MNaddem der Don Quijote eine 
Entwidlung diefes Genres in feiner Heimat durd feine alles iberragende 
Bedeutung erdriidt hatte, geftaltete Le Sage in feinem Gil Blas, rein ftofflid 
eine Direfte Plünderung der Schelmenromane, den lofalen Typus zu 
einem univerfellen aus. Wus den Heinen Bildern der Spanier Jduf er 
ein großes Sittengemälde, das uns jeht iypifch geworden ift für Diele ganze 
literariihe Ridtung. Beaumardais wandelte dann im 18. Jahrhundert 
den Pilaro zum Yigaro. Fielding und Smollet find in die Schule der Spanier 
gegangen, Tom ones, Roderid Random, Peregrine Pidle find When- 
{eurernaturen unveriennbar pifarester Abltammung. Jn Holland betrat 
der Schelm [ogar die Bühne. 

„So war der wanderluftige Gauner aud in die Literatur des Aus= 
lands eingedrungen und hatte es mit der literarifchen Gelbitändigteit, wie 
im praftifchen Leben mit der Ehrlichkeit, nie ganz genau genommen. Dabei 
zeigte er bei einer ftabilen Unmoralität mit Hilfe der ihm eigenen Beweaglid- 
teit und Anpafjungsfähigfeit Dod) in den verſchiedenen Nationen ein ftets 
wedjelndes Gefidt: er gab fid in Frankreich liebenswürdiger, in England 
naturwüdjliger, rauber und ging in Holland bramarbafierend und polternd 
über die Bühne. Zu einer eigenen Perfonlicdfeit aber wud)s er fid in Deut|d- 
land aus, iydDem er Cigenfdaften annahm, die ihm ftets fremd und unbefannt 
gewefen waren: Herz, Gemüt und Charakter.“ 

Diele legten Worte, Die ich meiner Einleitung zu einem Neudrud des 
Lazarillo de Tormes entnehme, beziehen fid) auf den Gimpliziffimus 
Grimmelshaujens. CEs ift wiffenfchafilid) zweifelsfrei fejtgeltellt, dak dic 
Mehrzahl der deutfhen Schelmenromanübertragungen des 17. Jahrhunderts 
Orimmelshaufen befannt gewefen find und ihn bei der Wbfaffung des Simpli- 
zilfimus Ddireft beeinflußt haben. Aber diefe Beeinfluffung gebt auf Einzel- 
heiten der !yorm, auf Außerlichteiten des Guffes, alles andere, vor allem das 
\prudelnde Leben, Ton und Klang des Werkes ift Grimmelshaufens unbe- 
ftreitbares Eigenium. Wir dürfen ruhig behaupten, auch wenn der Schelmen> 
roman nidt über Deutfchlands Grenze gefommen wäre, hätte Grimmels- 
haufen uns aus der yülle feines Erlebens und feiner didterijdhen Gelichte 
ein ähnlidhes Werk [henken mülfen. Kein Genie fann Lebenserfahrungen, 
wie dDiefer Dichter fie befaß, unverarbeitet laffen. Dak aber der Simpliziffimus 
zerade in diefer Form geboren wurde, ilt ein Berdienft der Schelmenromane. 
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Ihrem Vorbilde hat er in erſter Linie ſeine äußere Einkleidung entlehnt: die 
biographiſche Ich⸗Form der Erzählung, ihnen dankt er das Einſchieben von 
Epiſoden und Moraliſationen, ihnen auch zum Teil wenigſtens die Salire. 
Es wird ſpäter gezeigt werden müſſen, wie weit jedoch der Dichter über ſeine 
Vorbilder bis zu eigenſter Selbſtändigkeit hinauswuchs. 

Der „Abenteuerliche Simpliziſſimus“ erſchien im Jahre 1669. Das— 
ſelbe Jahr brachte die zweite, 1670 die dritte Auflage; bis zum Jahre 1713 
erſchienen noch fünf weitere. Zwiſchendurch waren auch die ſimplizianiſchen 
Schriften in meiſt mehreren Auflagen verbreitet worden, und die „Simpli⸗ 
ziaden“, Nachahmungen, die die Beliebtheit des Vorbildes beweiſen und durch 
ihre Exiſtenz und Zahl, nicht durch ihren literariſchen Wert von Bedeutung 
ſind, begannen ſchon 1672 zu erſcheinen und verſchwanden erſt 1743 mit dem 
Eindringen des engliſchen Familienromans. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts wurden dann noch viermal Auszüge und Umarbeitungen 
aus dem Simpliziſſimus veröffentlicht, darunter in der weilverbreiteten 
Reichardtſchen Bibliothek der Romane, bis ſchließlich die Romantik die volle 
Bedeutung des Werkes und ſeines Verfaſſers wieder hervorhob und 1837 
Hermann Kurz dem hinter der Reihe ſeiner Pſeudonyme verſchwundenen 
Dichter (auf dem Titel des Simpliziſſimus nennt er ſich German Schleifheim 
von Sulsfort) ſeinen wahren Namen zurückgab. 

Clemens Brentano, der ſchon als Kind das Glück hatte, in die Wunder⸗ 
welt deutſcher Volksdichtung und die Abenteuerwelt der „Baniſen, Simpli⸗ 
ziſſimi, Avanturiers, Felſenbürger, Robinſone und Seeräuber“ eingeführt 
zu werden, wies zunächſt auf den Simpliziſſimus wieder hin und lehrte 
Achim von Arnim und Eichendorff ihn kennen. Alle drei zeigen in ihren 
Werken deutlich, wie ſehr der Simpliziſſimus auf ſie gewirkt haben muß. 
Bald erſchienen wiſſenſchaftliche Geſamtausgaben, und ſeit den ſechziger 
Jahren etwa hat die Literaturgeſchichte auf den Spuren feinfühliger, durch 
ihren Schönheitsſinn geführter Dichter, Grimmelshauſen und ſeinem Werk 
den Platz eingeräumt, der ihnen gebührt. 

Neueſte Forſchungen, hauptſächlich in ſüddeutſchen Archiven, haben 
auch des Dichters Leben ins Helle gerückt. 

Grimmelshaufen ift um das Jahr 1625 in Gelnhaufen geboren. Am 
25. Yebruar 1635 wurde er von den Helfen gefangen genommen und nad) 
Kaſſel gebradt. Während des dreikigjährigen Krieges hat er dann zunädjft 
als Soldatenjunge und weiterhin als Mustetier im Kaiſerlichen SHeere 
Helfen, Weitfalen und den Schwarzwald durdjitreift. Die früher vermuteten 
weiten Reifen nad) Holland, Dänemark und Polen, die die große Liide bis 
zum Antritt des Schultheißenamtes zu Rendhen ausfüllen und des Dichters 
reiches Wiffen und feine Erfahrung erklären follten, hat er nie gemadt. Wir 
wiffen jeßt, daß er fpäteltens von 1643 ab Regimentsjetretär des Romman: 
danten von Offenbura, Reinhards von Gdjauenbura, war und deffen 
Korrefpondenz mit dem Rurfiirjten Maximilian von Bayern zu führen hatte. 
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In den Acta des dreikigjabrigen Krieges im allgemeinen Reihsardivn zu 
Münden befinden fid außer zahlreihen Berichten zwei Yederzeihnungen 
Grimmelshaufens, Unfidten der Burg Hohengeroldsed und der Befeltigungs=- 
werte Offenburgs, die trok offenfidtlider Ungefdhultheit des Seidners in 
ihrer Gauberfeit und prazifen Betonung des Wichtigiten zu Orientierungs- 
3weden vorzüglid) geeignet gewefen fein müffen. Schauenburg hatte es 
verltanden, dem richtigen Dann ftatt der Mustete den Yederkiel in die Hand 
Zu drüden, und der Negimentsfchreiber, in deffer Dichterfeele die Erlebnijle 
des Krieges zur Gejtaltung rangen, wird diefen Taufd gern mitgemadt 
haben. Die Stellung gab ihm dod viele Anregungen und Einblide und viel- 
leicht auch die Zeit, für fich zu arbeiten und zu didhten. Ob die erjten Anfänge 
des Simpliziffimus, „welchen er in feiner Jugend zum Teil gejchrieben, als 
er nod) ein Musfetierer gewefen“, aus derfelben Feder gefloffen find, wie die 
vergilbten Berichte im Miindener Archiv? 

Und wenn Grimmelshaufen der Dihtkunft bamals nod nidt gepfloger 
hat, dann ficherlich der Liebe. Denn nad) Beendigung des großen Krieges, 
am 30. Auguft 1649, führte der VBierundzwanzigjährige die Tochter des Wadt- 
meijters feines Regiments, des [päteren Zabener Ratsherrn Johann Henninger, 
Anna Maria in der katholifhen Kirche zu Offenburg zum Traualtar. Eine 
gefiderte Stellung hatte der junge Ehemann als „Schaffner und Anwalt‘ 
feines früheren Gönners von Sdhauenburg, deffen Redte er, wie eine Reihe 
jüngft veröffentlichter Wltenftüde beweilt, mit folder Energie vertrat, dak 
ihm fein Herr ein Heines, durch feine Tüchtigkeit zurüderworbenes Gut 
als Erblehen fchentte. Dies fhlug Grimmelshaufen, als er 1667 als Schultheik 
3 แน Renden in bijddfltd ftrafburgifde 216 ห]16 übertrat, als Kaution vor. 
wir Der viel Herumgeworfenen — 3wifdendurd war er aud Burgvogt 
des Straßburger Urgtes und fiirftliden Leibmedifus Johann Kneffer gewefen 
— begann nun im beiten Mannesalter eine Zeit der Ruhe und Muße, die 
er zu dDihterifchen Arbeiten nußte. Sein Amt nahm den Dichter nicht allzuviel 
in Anfprud), einzelnen Lleineren Werten folgt nun in rajcher Reihenfolge 
die Beröffentlihung der fimplizianifhen Schriften. Als dann aber 1674 
wieder die Kriegswolfen fi) zufammenbrauen, die Franzofen mit Mord 
und Brand Oberrhein und Schwarzwald überziehen, als Grimmelshaujens 
zehntöpfige Yamilie vor dem herannahenden Ungewitter an fidere Orte 
flüchtet, da wird in dem deutfcheiten aller Dichter jener Zeit das alte Soldaten- 
blut wieder wad. Cine „Luft und Freud", hatte er im „Stolzen Meldher“ 
gefdrieben, werde es ihm fein, fein Vaterland gegen die Franzofen zu 
bejhüßen und ihnen einzutränften, „was ihr Übermut an uns verübet.“ 
Den alten Degen nahm er von der Wand und jtellte fich in Reih’ und Glied. 
Wer weiß, was für Bilder fein Dichterherz aus deutjdem Opfermut und 
gtimmem Franzofenhak geftaltet hatte! Es follte nicht fein. Dem Einund- 
fünfzigjährigen wand Gott den Degen aus der Hand. Fm Rendener Kirden- 
bud) ftehen die Worte: Anno 1676 Augusto 17 obiit in Domino honestus 
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et magno ingenio et eruditione Johannes Christophorus von Grimmels- 
hausen, praetor huius loci et quamvis ob tumultus belli nomen militiae 
dederit et pueri hinc inde dispersi fuerint, tamen hic casu omnes convenerunt 
et parens Sacramento Eucharistiae pie munitus obiit et sepultus est; 
Culus anima requiescat in sancta pace. 

Grimmelshaujen war Wutodidatt, doc jind die literarijden Kenntnijfe, 
die er fid) angeeignet hat, 3iemlic) umfalfender Natur. Da er die Werke 
feiner Seitgenoffen fannte, ijt ja ſelbſtverſtändlich: mit Zeſen hatte er einen 
literarifhen Streit; Mofcherojh, dem er fehr viel verdanft, Logau und 
Schupp zitiert er mehrmals. Aus unferer älteren Literatur erwähnt er mit 
Borliebe Hans Sads, nad deffen Schwant aud) die Epifode von Baldanders 
im 6. Buche des Simpliziljimus (9. Kapitel) bearbeitet ijt. Wie fehr der wieder 
vom fpanifhen Schelmenroman abhängige Yrancion des Charles Loorel 
auf Grimmelshaufen eingewirtt hat, hat bereits Bobertag nachgewiefen. 
Die umfalfendften Kenntniffe befaß unfer Bolfsdidjter aber in Der volfs- 
iiimlicden Literatur: eine Fülle von Märchen und Sagen hat er in fein Wert 
verarbeitet, und auch die hHumoriftifchen Shwanfbücher find auf feine Dar- 
Itellungsweife von nicht unbedeutendem Einfluffe gewefen. 

Mit einer Schilderung der Greuel des dreikigjährigen Krieges, dem 
Überfall eines abgelegenen Speffarthofes, des Elternhaufes des GSimpli- 
ziffimus, feßt der große Roman ein. Dem Snaben, der die plündernden 
Kürafitere in feiner dörfliden Weltfremöheit für die gefürchteten Wölfe 
hält, gelingt es zu enifommen. Ein Einfiedler zieht ihn auf: nad all den 
Greueln ein Bild gottfuchenden Yriedens. Wie aber fein Lehrer ftirbt, muß 
der Anabe hinaus in die Wirren des Krieges. Unerfahren wie der ftets in 
der Einfamteit Aufgewacdhfene ijt, madt man ihn zum Narren, doch findet 
er einen Freund, feinen Hergbruber. Der hilft ihm voran. Ws tihner 
Parteigänger tut fi Simpliziffimus hervor, als Jäger von (50611 Steht er 
auf der Höhe der Macht und des Anfehens. Dann fommt der Umſchwung. 
Der frei und nobel auftretende Jäger wird zum Marodebruder und Banditen, 
Ichließlih zum betrügerifden Quadjalber. Dod) nod) will er von Belehrung 
nichts willen. Nur des Herzbruders Treue entreikt ihn dem fdlimmiten 
Räuberleben. Reidhtum jtrömt ihm wieder zu, aber böfe Erfahrungen 
warten feiner in der Ehe. Cr zieht in die Hremde hinaus, er lernt des 
Mummelfees geheime Wunder tennen, aber Yriede wird feinem Herzen 
nicht. Mit Wehmut denkt er feiner unfchuldsvollen Kinderzeit und angeefelt 
von den Lügen und Lülten der Welt zieht er fich in die Einfamleit zurüd, 
um [โอ auf ein feliges Ende vorzubereiten. — Sicherlid) hat hier der Dichter 
jein Werk urfpriinglid abgefchlojjen gehabt. Jn der Cinfamfeit des 
Spelfarts, die des Kindes reine Jugend fahen, findet der vom Leben wild 
Umbergeworfene dod) nod ein friedenreiches Ende. Später hat Grimmels- 
haufen, als fein Wert beliebt wurde, diejen geplanten Schluß fortgelaffen 
und den Simplizijfimus auf eine fromme BPilgerreife nach Jerufalem gefchidt. 
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Ein Schiffbrud) verfchlägt ihn allein auf eine einfame Jnjel, — fünfzig Jahre 
vor Robinfon die erjte deutfche Robinfonade. Dort befchliekt Simpliziffimus 
fein Leben, alle Bemühungen eines Kapitäns, ihn wieder nad) Europa 
zurüdzubringen, jtandhaft von [ich weilend. 

Der hier in den fnappiten Umrijjen erzählte Inhalt des Hauptwerfcs 
von Grimmelshaufen zeigt Doch, wie bewußt der Dichter fomponiert hat. 
Sunddjt ilt Simpliziffimus das völlig unfelbftändige Kind, feine ent- 
Icheidende Handlung unternimmt er aus eigenem Antrieb, felbjt wenn er aus 
dem Wirrwarr des überfallenen väterlihen Haufes flieht, Jo muß ihm Die 
Magd erit dazu raten, felbit nad) des Einfiedlers Tod bleibt er rats und hilflos 
im Walde, bis ein hinterlaffener Brief ihn auffordert, in die Welt zu wandern. 
Mit dem Wnfange des zweiten Buches hat die Unfelbftändigfeit aufgehört, 
Simpliziffimus eniwidelt fi) vom abhängigen Pagen und Narren zum freien 
Soldaten, und aud) als Narr behandelt er feine Umgebung mit überlegener 
und überliftender Täufhung. Eigene Gefdidlidfeit durd) Ausnugung der 
gegebenen Berhältnilfe läßt ihn zum felbftändigen Dragoner heranreifen. 

Mit der Beherrschung des äußeren Lebens fommt für den Helden 
der Stolz. Er rühmt fidh feiner glänzenden Gtellung, feines Reichtums, 
feiner Pferde und Kleider, verfehrt mit Offizieren und Edelleuten und tut 
es ihren gleich) mit Wappen und Farben. Diefer Hybris läkt der Dichter 
den Niedergang folgen. Der jo hod) Geltiegene fintt und finft, wird zunı 
Quadfalber und Banditen. Das folgende (fünfte) Bud) erzählt von Verfuden, 
den Heruntergefommenen zu heben, und dann bat, dem urjprünglid) 
geplanten Schluffe entfpredhend, die Belehrung und das Einliedelleben 
an den Stätten feiner Jugend wieder zurüdlenten [ollen zu dem Frieden, 
den das Kind in feiner Jugend genoffen hatte. Wher aud) die Yortfegung 
halt fi) im großen an die Durchführung des Gedantens, dem Werte einen 
jriedevollen Wusflang zu geben. 

Diefe bewubt fomponierte Darjtellung eines p/ndologijd begriindeten 
Menfhenihidfals it ein ganz Neues in der Gefdidte unjeres Romans. 
Zum eriten Mal iritt hier einer typifhen Kunſt eine individualilierende 
gegenüber, wird neben äußeren Schidjalen aud) innere Entwidlung gezeichnet, 
— Io hat Eichendorff recht, wenn er vom Simpliziffimus fagt, er |tehe auf der 
Meiterjcheide der neuen Zeit als Urtypus des modernen Romans. 

Grimmelshaufen interefjiert neben dem Whenteurer der Menjch, 
neben dem Gewordenen das Werden, und fo wandelt er den Wbenteurer- 
roman zum Perfönlichkeits- und Entwidlungsroman. Die pilarifhen Er: 
zählungen früpfen in ihrer Kompojition an die ältere Schwantliteratur an, 
nur dak fie eine einzelne Perfönlichkeit zum Träger aller Gireidje made. 
Wher gegeniiber eiwa einem Eulenfpiegel (der ja aud als alleiniger ,, Held“ 
innerhalb der Schwantliteratur [hon einen großen Fort[dritt bedeutet) 
[pielt in den pilaresten Novellen jeder Streidy in einem anderen Milieu 
und dedt damit ftels neue Charakterfeiten des Schwanfträgers auf. Go fit 
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aud) da [hon die Kompofilion bewußter, wenn aud) von Entwidlung nicht 
Die Rede fein kann. Ä 

Smmerhin intereffiert der Pifaro als Perfdnlidfeit, er ijt Menfa 
von Yleilh und Blut; die Helden des heroifch-galanten Romans können aud) 
das nidt. Namen unterfcheiden fie, nicht Charaktere. Wie auf dem Puppen- 
theater wandeln in f[hematifcher Gleichheit die alten, tapferen und verliebten 
Yiguren des Wmadis aud) dDurd) diefe Biider. Gefahren und Mübfale 
liberwinden fie, Sdhladten und Zweitämpfe beftehen fie, innerlid) wandeln 
fie fih nidt. 

Da bedeutete der Problemroman, den Zefen [huf, [don einen ge- 
gewaltigen Yortfchritt. Wud hier dreht id) die Handlung meijt um die Liebe, 
aber nicht mehr äußere, fondern fitilide Hinderniffe jtehen der Vereinigung 
im Wege. So wenbdet fid dod der Gang der Handlung einer inneren 
Entwidlung zu, wenn aud) die äußeren Abenteuer fie falt eritiden. 

Erit im Gimpliziffimus gelingt es, äußere und innere Handlung 
miteinander zu verfchmelzen. Hier handelt es fidy nicht mehr darum, zwei 
Liebende nad) Überwindung vieler Gefahren und bunter Abenteuer zu 
vereinen, es handelt fi niht darum, einen fertigen Charakter einem 
beftimmten fittliden Konflift gegenüberzuftellen, es handelt fi um das 
Werden einer Perfonlidfeit. Schemenhaften und [hematifhen Ritter: 
figuren, rein dukerliden, wenn aud) hellhörigen und [charfäugigen Pilaros, 
tritt ein tief innerlider Menfd entgegen, Der mandes mit ihren dugerliden 
Sdidjalen gemein, der aber Gemüt und Herz und ebrlide Menfchlichkeit 
vor ihnen voraus bat. 

Und weiter tritt aus der Reihe der fimplizianifden Schriften die 
Mamzelle Courage hervor. Wir pflegen das Buch falt ftets mit den Augen 
Des Kulturhijtorifers 3u lefen und entfegen uns vor dem jammervollen Bilde, 
das fich da entrollt. Der Deutfche in uns ftrdubt fid) gegen den ruhig abwägen- 
den Lefer, das feinere Empfinden in uns gegen den Wult von Schmuß, 
Der uns entgegen|tarrt. Und dod: dies Weib in feiner dämonifchen Vers 
worfenbeit, feiner wie felbitverjtändlich offenen Schamlofigkeit und feinem 
riidjidtslofen Fielbewußtfein, mit dem es weit hinter Gut und Böfe fein 
Leben fich troß allem zu zimmern verjteht, troßdem die Kugeln fie umpfeifen 
und rohe Soldatesta begehrend und veradhtend fie umgiert, — dies Weib, 
das feinen Weg madıt, indes alles Gute und Edle unter Mord und Gemein- 
heit vergeht — hat etwas Großes in fi), wenn aud) nur die Größe des 
Lafters. Jn Farbigteit wie Kompojition ijt die Courage ein padendes, 
erfhütterndes Gemälde. Sie und der Simpliziffimus zeigen uns wie fein 
Merk jener Zeit ihren ganzen Charalter. 

Und fo wädjt das Bild des Dichters, der nad) außen wie innen eine 
Melt um fi) [น ธ์ , ins Riefenhafte. NihisMenfchliches ift ihm fremd, mehr 
als das: alles Menjchlidhe ift ihm vertraut, alles Menjchliche weiß er zu 
geltalten: Hölle und Himmel wohnen in feinem Dichterherzen, und aud) die 

56 


814 





Gemeinheit verfhmäht er nicht, um fein im Grunde idealjtes Werk reid: 
lebendig, vielgeftaltig zu vollenden. 

Seine Sprache hat das Feltzupadende, das Tyelfenharte des gemeinen 
Mannes, — grobes, feltes, nit brücdhiges Rohmaterial —, und dod die 
gyorm des Riinjtlers, der aus fiefftem Empfinden die Sprade tednifd 
beberr[dt wie ein Inftrument. Er verfteht zu malen, Stimmungen wieder: 
zugeben. Die Anekdoten fließen in freudiger, purzelnder Eile dahin, das 
Diiftere, Unheimlide, Ergreifende wird in fejjelnder, |pannender Sprade 
erzählt, von Ausrufen unterbroden. Jnnige Tine ftehen ihm fo gut zur 
Verfügung wie die Ddiifterjten Farben der GSeelenmalerei, etwa in der 
ergreifenden Einleitung zur Courage. Begabt mit fiderem Spradgefibl, 
ja mit Spradgewalt, weiß er aus dem Geröll des Alltags Edelmaterial zu 
holen: Gemeinheiten des Landsfnedhis und Plumpheiten der Bauern 
werden bei ihm 3u caratterijtijmen Kormen: dialektilde Wendungen [tehen 
dazwilhen und gebesı dem Bilde die bezeichnende Nuarce. Mit Recht hat 
man Grimmelshaufen den Meijter des [timmungsvollen Stiles im fiebzehnten 
Sahrhundert genannt, wie Goethe es ijt im adizehnten durch feinen 
Werther. | 

Und das Alles ijt nod) nidt das Widtigite: Leben, volles, [prudelndes 
Leben ijt Grimmelshaufens erjtes Charatterijtifum. Bor uns fteht ein 
Schrififteller, der von Jugend auf die Erfahrungen felbjt gemadt, die der 
Simplizijjfimus erzählt, und der die Fabigfeiten und den Willen befak, diefe 
Erfabrungen in fiinftlerijder, gebandigter, freier Weije 3 erzählen, der aus 
dem Vollen des Lebens und der Yülle feiner Erfahrung [chöpfend dies Werf 
Ichuf, das weiter nidjis ijt, als Das Refultat eines Lebens, das Brudjtid 
einer großen Konfelfion. 

So fehen wir denn, wie der Simplizijjimus einer fteigendDen Veliebtheit 
ih erfreut. Er ijt 1681 in zahlreihen Naddruden verbreitet, er hat als 
๒ 6011[ ๓ ๕ 005 Kriegsbild” dramatiliert (von W. von Rummel) die Bühne 
betreten, und er bat in Klinger fiir das Tugendleben des Helden einen 
Slluftrator gefunden, deffen Radierungen fongenial find dem dichterifchen 
Geilt des Werkes, das dem modernen Künltler den Griffel in die Hand 
gedrüdt hat. 


Mein Werdegang. 

Bon Wugult Hinrids.*) 
Bon meinem Entwidlungsgang und von meinen Plänen foll id 
erzählen. Bon meinen Plänen, das ginge, aber ftatt eines Cntwidlungsganges 
finde id, wenn ich ehrlich fein will, nur ein Tajten und Verjuden nad links 


*) Das Frithjof-Drama des Cldenburger Didters und Handwerfsmeijters ilt 
in diefem Sommer auf dem Harzer Bergtheater mit Erfolg aufgeführt wor: 
den. Die Red. 
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und redjts, aber bis jeßt feinen geraden Weg, ja, nicht einmal ein beftimmtes 
Ziel überhaupt. 

Mit 19 Jahren z0g ich als fogenannter Handwerfsburfde in die Welt 
und hab mich, den zünftigen Berliner auf dem Rüden, ein paar Sabre lang 
als Gefelle herumgetrieben, Jtalien und Ofterreid) dDurdquert und die 
Alpen überflettert. Das war mein erjtes grokes Crleben. Was davor liegt, 
Schul» und Lehrzeit, ift wejenlos geworden, hier find Empfindungen und 
Gedanten eigentlid) erjt erwacht, und wenn id) von einer Entwidlung [predhen 
will, fo beginnt fie erjt bier. 

Mitunter war ic) von der Schönheit einer Landfchaft fo überwältigt, 
daß mir die Tränen in die Augen jtiegen, und nod) jeßt |tehen mir einzelne 
Bilder mit voller Deutlichteit vor Augen. Jn ungefdidten Reimen vers 
judjte id) Dann wobl ein Loblied darüber anzujtimmen. 

Uber das war nicht das Wefentliche dDiefer Zeit. Wer ohne befondere 
Mittel als „Kunde“ wandert, der fieht von felbit alle Nöte und Armfeligkeiten 
des Lebens, die ganz fleinen und fimmerliden Gejtalten treten ihm nahe, 
und wenn man nidt gerade abwebrt, teilen fie gern alles mit, was fie 
beweat. 

Was fiir eine bunte Lebenstarte zeigt nicht eine einzige Herbergs- 
gefellfhaft einer großen Stadt! SHinauf und hinab auf der GStufenleiter 
find alle Schidfale vertreten: frifche junge Kerle mit Lachen und Leuchten 
in den Augen, Männer, die fid) abwärts gleiten fehen und verzweifelt nad) 
einem leßten Halt fuden, und endlid) die, die ganz unten angelommen find 
und entweder Dumpf und jtumpf alles hinnehmen, wie es gerade fommt, 
oder aber fidjs mit wunderbarem Humor bequem zu madjen wilfen. Mandy 
alter Lebensfinjtler fhlurrt mit abgelaufenen Stiefeln auf der Landitraße 
berum und fchlägt der Welt ein Schnippden. 

Solhe Leute haben mich immer angezogen, man fpinnt die Halb- 
erzählten Schidfale weiter und tommt fo von felbft ins Grübeln und Denken 
binein. Und fommt aud von felbjt in Den furdtbaren Kampf hinein, den hier 
zwei Welten gegeneinander führen, den die Mtaffe gern als den Krieg zwilchen 
Arbeit und Kapital bezeichnet. Wer recht, wer unredyt hat, wird nicht ent- 
Ihieden, aber mit zäher Gewalt wird von unten aus halb unbewußt gefhoben 
und ans Licht gedrängt. Wd) Gott, es ijt viel geredet worden bet folden An- 
läffen, nüdtern und fadlid) von den einen, mit glühender Leidenfchaft 
von den anderen, und die hatten am meilten Erfolg. Viele hab’ id) tennen 
gelernt, die aus heiliger Überzeugung [prehen und ihr Leben lang fic) felbjtlos 
für die Menge aufopfern, wie man überhaupt in diefem Lager eine gewaltige 
Opferwilligfeitt anireffen Tann. 

Und endlid die verfhhiedenen Nationalitäten, die man am beiten 
veritehen lernt, wenn man mit ihnen lebt und arbeitet. Dann find fie alle 
zutrauli und haben alle miteinander DdDiefelben Wiinfde und diefelbe 
Sehnſucht. 
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3d) fann nidt fagen, dab es mid 3u jener Zeit [don befonders gedrängt 
hätte, darüber zu fehreiben und meine Gedanfen zu äußern. Jd hatte 
vollauf zu tun, zu fhauen, aufzunehmen und alles hiibfd aufzuftapeln, 
was rund um mid ber vorging. Und id) hatte aud) Taum Gelegenheit dazu, 
denn nad) den Wanderjahren famen die Militärjahre, dann das Ringen 
um die Gelbftändigkeit, und jeßt endlich), äußerlich zur Rube gefommen, 
beginnt das innere Schaffen. 

Es ift oft gefragt worden, wie tommt ein Handwerfer dazu, Gedichte 
und gar Dramen 3u maden. Jd) bin überzeugt, es gibt unter den Reihen 
derer, die felten eine Feder in die Hand nehmen, eine große Zahl von 
Poeten, die nur nicht daran,denten, ihre Gedanken zu äußern, und ftill für 
fi felber träumen. Denn über jedem Ding, und fei es nod) [fo nüchtern, 
liegt Die Poefie wie ein [diner Mantel gebreitet; je naddem man fein Auge 
einjtellt, fieht Das Ding fo oder fo aus. Und auf der Landftrake wie in der 
Yabrif, felbft in der Kaferne, überall finden fid) Leute, die Die Dinge mit 
andern Augen betradhten als ihre Madbarn. 

Bei vielen fehlts vielleiht nur am Anftoß, daB der Strom zu rinnen 
beginnt, fie wiffen faum, daß eiwas befonderes in ihnen lebt. Dabei dent’ 
ich dankbar ans deutfche Tummen, das mir diefen Anftoß gab. Gute Freunde, 
die ein paar Gedichte von mir fannten, verlangten, ich follt’ ihnen ein Feſtſpiel 
fchreiben in fddnen Reimen und mit einer wirflihen Handlung drin. 
Ridtige Perfonen follten auf der Bühne ftehen und reden, und id) follt’ ihnen 
jedes Wort in den Mund legen. Und weil es ja ums Turnen eine [höne 
Sache ijt, Die jeden gefunden Menfchen begeijtern fann, fo ging id mit 
Teuer daran, und Die Sade wuds mir fiber Erwarten aus den Fingern. 
Kaum war fie abgetan (ich hatt’ mid juft ins eigene Neft gefett), da wollt’ 
es innen nicht wieder ftill werden, und alles drängte fih zum Wort, was 
von der Wanderzeit her da aufgeltapelt lag. 

Da boli’ ich denn die Geftalten hervor und ließ fie reden, ohne be= 
jtimmten Plan, aber es reihte fi) von felbit hinter einander. Wie es ausgehen 
lollte, das wußte ich nod) nicht, Die Perfonen mußten handeln, wie es die Lage 
juft von ihnen erforderte, und als der erjte At fertig lag, war ich felbft neu= 
gierig, wie es weiter gehen würde. Jn zwei, drei Monaten, id) fonnt’ nur 
abends [chreiben, wars vollendet, mein erjtes Drama! Ic) nannt’ es „Kinder 
der ๐ 6 ๐ 0 พ น ๓ ๐ 1”, weil es den Kampf der Maffe um Madjt und Glüd behandelt. 
Mit Hopfendem Herzen hab ids dem Oldenburger Hoftheater eingereicht, 
und nad) qualvollem Warten fam endlid) der Befcheid, daß es angenommen 
wäre. Da ilts denn aud) aufgeführt worden, und Zufchauer und Sritifer 
habens gelobt. 

Wher eins war mir fonderbar. Zu allererjt vom ganzen Stüd [chrieb 
id) Diefen Sat, der die Seele des Ganzen fein follte und den ich von der 
Heldin in der Haupifzene Jagen ließ: Sind wir denn nicht alle Kinder der 
Sehnfudt, trägt denn nidht ein jeder ganz in der Tiefe feiner Seele ein. 
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Eiwas, das er nidt fennt — — eine Gebnfudt nad) irgendwas — — ufw.! 
Yalt nidis ift von dem ganzen Stüd geftriden worden, aber gerade Ddiefer 
Sak, den id fiir die Hauptfache hielt, war dem Blauftift zum Opfer gefallen 
und, wie ich geftehen muß — — ohnte daß man ihn vermift hätte. 
Diefem erjten Wert folgte ein Band platideutfher Gedichte, ich 
Ihrieb Skizzen und Erzählungen, Bilder von der Walze und dann den 
„Frithjof“, der jet im Harzer Bergtheater gefpielt wird. Wie ich gerade 
auf diefen Stoff gefallen bin, weiß id) felbjt nicht, aber das Märchenhafte und 
Romantilche daran zog mid) unwiderftehli an. Hinterher hab’ ich jeßt eine 
plattdeutfche Komödie „De Auffchon“ gefdrieben, die nod im Auguft in 
Bad Zwifchenahn zur Aufführung fommt, und eine Menge Arbeiten find 
da, die ich alle zugleich vollenden mödte, wenn — — die Zeit ausreidte. 
Sch weiß felbit, es ijt feine planmäßig fortfchreitende Eniwidlung, 
aber man verfällt bald auf dies, bald auf das Gebiet, und was juft zu Wort 
fommen will, laß ich reden. Bielleicht, daß fidhs in Zufunft einmal mehr 
ordnet. 2 
Swijdhen den dramatifdhen Arbeiten blieb ein Roman halbfertig 
liegen, das Bild einer Fleinen Mafchine daraus mag bier den Schluß bilden: 


Der elettriide Hammer. 

Diert hatte feine Majhine montiert. Jebt jtand er nicht mehr in der Reihe der 
andern, in einem hellen Anbau hatte er fein Reid. Rechts an der Wand war das Schmie- 
defeuer, und in der Mitte jtand frei auf einem ZJementjodel der eleftrifhe Hammer. 

Wer die Majchine fah, Hein, |hwarz und unanjehnlid, der ahnte nidt, weld’ 
wütende, verbilfene, unbarmherzige Kraft in ihr ftedte. Und der begriff nicht, welche 
Veränderung mit dem jungen Menjhen vorgegangen war, der fie bediente. Wie ihm 
die toten Dinge lebendig wurden, und das Bewußtjein, daß fie ihr Leben nur Durd) ihn er» 
hielten, feine Sinne [härfte und feinen Stolz wieder wedte. 

Schon, wenn er den kurzen Klumpen Eijen ins Schmiedefeuer legte. Das [dhlief, 
wie ein müdes Tier, und fein Atem wehte blaujhwelend über die Kohlen. 

„Du, wad) auf,” Jagte er und griff nad) dem Schalthebel. Dann klang es, erit 
wie ein Stöhnen, mühlam aus der Tiefe geholt, ein Blinzeln glimmender Augen unter 
Ihwarzen Lidern, und eine rote gierige Zunge ledte prüfend über den Bilfen. 

Ha, fie hat das Eifen gefoftet, und nun zifht es wie ein Blik hervor, ledt den 
rotfuntelnden Raden und verbeift jih mit wütender Gier an dem Kloß. Der liegt 
unbeweglid, [dwer und bart. Da heult es pfeifend und faudjend aus dem glühenden 
Schlund herauf, [hleudert die halbverihlungenen, funtenfprühenden Schladen zornig 
empor, [charrt und zerrt mit grimmigen Zähnen an dem fdwarjen Broden, immer 
wilder, teuchender, tüdilcher. 

Der bewegt ich, [hwer, jintt tiefer, und ein Yunfenitrom zifht über — 
— Triumph iſt das Heulen — er färbt ſich, rot, golden, ſetzt ſprühende Kriſtalle — un 
alles eine weiße, ziſchende, verſchlingende Glut. 

Da leuchten Dierks Augen, mit einem Ruck reißt er den glühenden Biſſen aus 
dem gierigen Rachen — der ſtöhnt, heulend, langgezogen wie ein betrogenes, totwundes 
Tier und dunfelt fterbend zurüd, indes der Kloß weißglühend auf den fleinen falten 
Anboß der Mafdine zifcht, genau unter den vierlantigen Stoßlopf des Hammers. 
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Wieder ein Griff am Schalter und den Fuh auf den Biigel geftellt, da ftdpt er 
nieder, lautlos und fpielend, cine Sdwalbe, die blikfdnell aufs Walfer fdieht, und 
ehe fie es berührt, wie am Faden gezogen, zurüdichnellt, zwei — dreimal. Ein leifer 
Drud mit dem Fuk, und jegt fault er tiefer; ein Dumpfes Schüttern, ein Funtenblit; 
fpriibt auf, ein neuer, immer mehr — immer [dneller, ununterbroden fault der Hammer 
berab mit fleinen, barten, unbarmberzigen Stößen. 

Und der glühende Kloß ſtreckt ſich ſtöhnend, wendet fid vergeblid, der laftenden 
Wudt zu entgehen. Cin ftummes, wahnjinniges Ringen, ohne Laut, nur bet jedem 
wütenden Stoß ein Dumpfes Sadiittern wie ein furzer, vergweifelter Atemzug in hddfter 
Not. 


Der Heine budlige Wertfiihrer [1601 in der Tiir, die Hande auf den Riiden gelegt. 
Wie eine f[priihende Sonne leudtet ber Funtentangz, [dharf hebt fid die fdywarze, ſchlanke 
und gefdymeidige Geftalt Dierfs davor ab und dahinter die fleine ftampfende Mafdjine, 
die in blißjchnellen Stößen verbiffen den legten Rampf ausfidt. Der Alte lächelt, und 
Diert richtet ji) auf, feine Augen leuchten und haben feine Beit, fic) fudend ins Unge- 
wilfe zu bohren, wo im heimlihen Duntel der [hwadh)e Schimmer eines hellen Mäddhen- 
Beides unter den Bäumen wartet — auf einen andern. 
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Aus Julius Bavemanns „Ruf des Lebens‘. 
(Leipzig. 6. K. Sarafin. 1918. — Vergl. Eckart, Beft XI, 8. 714 ff.) 
(Peimkehr.) 
(Bd. 3, Kap. 29.) 

In Göttingen hatte für Ruppius und Staubwaller die Trennungsitunde ge- 
(Hlagen. Seit dem Aufbrud aus Gavonen war Ruppius nicht fo einfilbig und wihlos 
gewefen. „Na, wir fehen uns ja in einigen Woden hier wieder!“ das betonte er lich 
zum Troft immer aufs neue. Staubwaffer war fleinmütig. Er zudte die Achleln: Er 
wiffe nidt, ob es gehen würde. Freilich, was follte er font anfangen, wenn nidyt weiter- 
jtudieren? Gein Glaube war ihm ja auch nidht abhanden gefommen. Nur gehäutet 
hatte er fid), — und lebendiger — mehr aus dem Leben genährt, als aus dem Denten, 
und dem Leben mehr zugewandt war er geworden. Aber viel Wilfenstram war ihm ab» 
handen gefommen. Gern wollte er dreifah ofen — wenn es nur der Alte nod) 
machen fonnte. Cr hatte die vielen Gefchwilter, die nun auch alle leben wollten und 
heranwuchſen. 

Nun ging Staubwaſſer allein durch die Heide. Ihm fehlte der fröhliche Kamerad; 
und doch tat ihm auch die große Einſamkeit umher wohl. Er konnte Vergangenheit und 
Zukunft begrübeln. Wie würde er die Seinen zu Hauſe antreffen? Ein Bruder, der 
nun auch ſtudieren wollte, war kränklich. Und er — Franz — war nun 23 Jahre! — 
Jutta war heimlich verlobt mit einem Lehrer. Deſſen Einnahmen waren nicht be⸗ 
deutend, und ſie wollten ſich doch gern ihr Neſt bauen. Sie mußten warten. Grete 
hatte ihm nach Feneſtrelles alles geſchrieben. Der waren dabei keine Bedenken oder 
gar Ausblicke auf ihn unterlaufen. Aber er hatte Jutta, die Feine, lieb. 

Die Dämmerung kam und zog durch die weiten, von Schwaden durchwogten 
Niederungen zitternde Schleier und dunſtete um die ſtillen, ernſten Hügel, unter denen 
Helden der Vorzeit ſchlafen. Der Himmel im Weſten war noch voll Goldlichtern, die 
durch ein ſtarres, zerklüftetes Gewölk ſpielten. 
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Cr dadte an die Tage in Féneftrelles da unten. Wie öde und wült war dody diefe 
Zeit des Nidtstuns gewefen! Wie fremd feinem Wefen! Anfangs hatte er fid ein 
frifhes, junges Bild ins Allerheiligite auf den Altar geftellt. Die muntere junge 
Schwägerin jenes Fabrifanten in Plauen. Cr hatte die Erinnerungen aufgefrifcht 
— fie vielleicht idealifiert. Denn die Zeit, die er fie gefannt hatte, war dod) 3u furg ges 
wefen. Und fchnell war das Bild verblakt und zergangen, wie das mit Traumbildern 
fo geht. Das Leben war heraufgedunftet, heiß und gebieterifh, und war fdrperbaft 
geworden — junges, begehrlihes Fleifd. Was follte ihm ein Traumbilb? — Aber 
warum wohl hatte er Die Heimat bamals nidt heraufbe[dworen? Das tat ihm nun 
weh wie ein Verrat an ihr. Und jekt fam fie ihm trogdem entgegen, herb umriljen, ehrlid), 
gerade, als dem Zugehörigen. 

Und fein Schritt ward immer [hwerer. Er wußte es nidht, daß fo alle einmal 
ins Baterhaus heimwandern, die irgendwie auszogen, für ein deal zu tämpfen, und 
verzweifelt am Wege zufammenbradyen, bis ein Wandel im Gejhid fie emporreift 
zu neuer Ausfahrt. 

Dann aber malte er fi, um fi) zu erheitern, den erjien Tag daheim als einen 
von Gedanten an Crgebnislofigteit nod nidt durdfduerten aus. Den erften Tag mußten 
Jufunft und Bergangenheit [hweigen. Da galt nur, daß er daheim und jung war. 
Die Seinen würden ihn gewiß bei ihrer Liebe und BVornehmbeit nidt zu anderen Ge- 
Danfen aufihreden. Und er würde felbitfüdhtig jein, würde gliidlid fein. 

Als er müde wurde, dadte er, es fei ſchon jo weit und ftredte fid) bet einem 
Bauern ins Heu. Und er träumte, er läge daheim im Bett. Alles war fo reinlid. Die 
Lafen dufteten. Und ftill war es — feine Ronde — fein Gegröhle Zehender. Nur die 
alten Töne vom Dorf. Der Nadhtwadter Kuterhans, der fo langhin tutete, und die be- 
fannte Turmglode. Unten im Haufe ging es nod) auf leifen Sohlen, weil er daheim 
war. Drum war Feiertag. Das ganze Haus war ja aud) gefdeuert und bligte und 
leudjtete. Bebaglid [ไช 6 ๕ 16 er fid) lang aus, als wär's unter die Dede, die die Mutter 
nod gejteppt batte. 

Dann hob er einmal verwundert den Kopf in die [hwarze Stille hinein. Cin 
Klinten und Schnauben. Kühe. — Ja fo! — Aber es war aud gleidh. — Die fahen 
unten trogdem um die Lampe und [prahen vom Nädjiten — wie er ausfdbe ufw., 
um nur ans Fernere nidt tippen zu müffen. Bis Vater fagte: ,Alfo, Kinder, nun 
haben wir ihn wieder da, und — es wird [don wieder werden!" — ,,O natiirlid !“ 
rief Jutta, als fei da fein Zweifel. 

Berlorener Sohn! DBerlorener Sohn! Hang es in feinem Innern. Er ädjzte 
leife und fchlief ein. 

So in Geligfeit und Qualen ging es weiter, der Heimat zu. In einer Auf- 
wallung hatte Staubwajfer gleid) von Bafel aus gefchrieben, daß er frei, gefund und auf 
dem Wege fei. Sie erwarteten ihn nun. Gewiß, fie erwarteten ihn [don durd Poften 
an den verfdiedeniten Straßen, die aus dem Süden heranführten. 

Und der Morgen fam — der Mittag — und wieder der Abend. Am nädjiten 
Tage erreichte er das Dorf. Die Gegend ward ihm fchon vertraut. Den ganzen Tag 
hatte er nit an Effen denten mögen. Uber and) alles Denten war er fatt. Nun babete 
er in einem Haren Heideflüßchen, ftäubte feine Kleidung aus, rieb Fleden aus dem 
Stoff. Mit der Hofe ging es an. Struppig war er aud nidt mehr. Der Uniformrod 
freilich war arg zerfhabt und in den Nähten geplaßt; aber fie wuhten ja — — —. Er 
befam Hunger und ab am Wege. Die Lerden, die fid) jubilierend aus dem Heidetraut 
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nod) einmal ins Gold erhoben, wollten verwandte Töne in feinem Herzen weden. 
Uber als es duntelte, fing dod) Der Alp wieder an zu drüden. Jrgendwo fak er und 30g 
mit dem Stod Zeichen in den Straßenitaub. 

Nidt mitgefodten! — Nicht mitgefiegt! — Nur ein Gefangener gewefen! — 
Nidt aus Sdladten fam er, nur von einer favonardijden Dirne — er, ein Theolog! 
— Was jollte er den Seinen von feinen Abenteuern erzählen? Die Anfänge! — Gie 
würden aud) vom Ende willen wollen. Und fie merften es, wenn etwas zu verbergen 
war, und fragten nicht weiter. Aber das trennte, und er braudte fie ganz nahe. 

Die ftillen Gefidter im Lampenlidt waren wieder da — fo deutlid) wie das 
Leben. Und feltjam! wie er in ben ehrwiirdigen, von weißem Haar und Bart umrahmten 
Zügen des Vaters, der fid) über ein Bud) neigte, las — da tam eine Rube über ihn, 
und Wünfhe und Anllagen begannen fi friedli und heiter auszugleihen. Was 
er erlebte, hatte der Vater immer fdon längit gewußt. Das war das Verehrungswiirdige, 
das Väterlihe an ihm. Man blieb bei ihm immer daheim — entwuds ihm nidt — 
kam ihm immer nur näher — immer mehr, je mehr man Mann ward. Aud) das Bittere, 
Kläglihe, Allzumenfdjliche, er veritand es, wenn man nur ebhrlid) vor jid) felber blieb. 
Er hatte es gleihfam fdon erlebt. Denn was tat man? Der eine tat’s, Der andere 
nit. Aber erleben mußte es jeder, wollte er wachen. Aud) er hatte erlebt. 

Da fiel die Not von ihm ab. 

Und dafz feine Mädels daheim von mandyem nichts wußten und aud) fein nterelle 
dafür hatten, und dod) fiher ihren Weg gingen und überall gehen würden, — um das 
liebte er fie nur immer mehr. Das erhielt dem Haufe den ftillen, reinen Zauber der 
Heimlidfeit, in die man heimfehrt aus dem Leben. 

Kläre, Jutta, Grete! — Die Buben in ihrer Hut! — Vielleiht war audy Schweiter 
Anna mit ihrem Stleinen von Bremen herausgefommen. Das ldfte fid im Geilte ja 
nidt vom Baterhaufe! 

Wie rein, wie heilig, wie entjühnend war die Schwelle des Vaterhaujes! Die 
Vergangenheit zerging auf ihr; aber die Pflihten für die Zukunft erhöhten fid damit 
jedesmal, fo oft man fie überfchritt. 

Und dak folde ldfende Erfenntniffe fic immer erjt im legten Wugenblid einjtellten, 
daß vorher — ein Fegefeuer Durchwandert werden mußte, das freute ihn jegt vom Leben. 
Das Leben war weile und gut. 

Berubigt fuchte er fid) das [ete Unterfommen in der Fremde. 

Anı nädjiten Morgen erwadte er in einer Fetertagsitimmung. Cs war faum bell, 
aber er war völlig ausgelchlafen und frifch und hatte den Weg bereits wieder zwilchen die 
Beine genommen. Heute abend war er da! Das war das erjte, was er dadte. 

Und er wanderte und fang und ward nidyt müde. 

Als er die Kirhturmfpige — dann immer mehr vom Turm und Dad — endlid 
das fleine Dorf in der Ferne 3wifden Hiigelwellen hervorguden jah, als die vertrauten 
Formen von Höhenzügen und Waldeden, als Sandtuhlen und einzelne Bäume, die für 
feine Sungenserlebnijfe Bedeutung gehabt hatten, auftaudhten und näherrüdten, als 
er einen Dann über einen Ader gehen jah, deffen Namen und Art er fannte, als dart 
im [hrägen Strahl hinten im Dorf ein Fenfter grell aufbligte, als habe es ihn bemertt 
und jtarre mın unverwandt an den zartgrün id) belaubenden Bäumen und durd) die 
Bliten|dhaumwmoltfen nad ihm her, als er zwiihen Strohdddern das rote ftattlide Dad 
des Pfarrhaufes 3u erfennen vermodte, da [doh es ihm in die Augen, und er mußte 
itehen bleiben und fid) fallen. Wie ein Uprilwolfenjagen vor Der Sonne ging der Wuf- 
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rubr über ihn hin. Hier war er fortgezogen — mit den andern? — Wo waren die? 
— Mad) diefer Cede heriiber hatte Grete ร ู น โอ 61 pom Birtenhügel ihr Hoiho! tönen laffen 
— damals — vor einem Jahr — nur einem Jahr? 

Uber endlid) ward er feiner Bewegung Herr, das übermädtige Glüdsgefühl 
ebbte guriid. Die Kraft ftand in Rube auf, und der Humor fam. ener behaglid) jar- 
faftifdhe Zug zeigte fi) auf feinem Gefichte, der ihm eigen war, wenn feine Seele Frieden 
nad) außen und innen gefdhloffen hatte. Er [ywentte die Mike fo lange gegen den alten 
Schäfer, der regungslos am Horizont aufdunlelte, bis diejer nicht leicht zu rührende 
alte Herr ebenfalls mit dem Arm eine Bewegung des Grußes madte. „Lindemann! 
Hobo!” rief er. „Hoho!" antwortete der Alte, der ihn vielleiht wirklich erfannt hatte. 

Einmal hordhte er, als vernähme er fprunghaft nahende Schritte. Wher es war 
nur eine galoppierende Ruh gewefen. Und er [chlug fid) feitwärts durd) Geltrüpp und trat 
auf einen [hmalen Fubpfad, der fid gegen einen Tannenwald über Heide hinauf- 
Tchlängelte. Er dadte, fid) nicht durd die Dorfitraße der väterlihen Behaufung zu 
nähern. Durd) die fyelder würde er von hinten über den Graben mit der Bohle in den 
Garten gelangen. 

Eine gute Stunde noch hatte er zu gehen. Aber — für ihn und feine Gefchwilter 
waren Wegitunden feine Entfernungen. Us er einen Graben über|prungen hatte und die 
Heideluppe hinaufitrebte, hörte er es hinter fi wie Dumpfen Lauffdritt auf Gras- 
boden. — Diesmal war's feine Täufhung. Ein leichtes Keudyen. Dann rief es: „Stanz! 
Franz!“ 

Franz Staubwaſſer wandte ſich langſam um. Das war Grete. 

Wahrhaftig! 

„Na, Grete! Strolchſt du Hier immer nod rum?” 

Nicht allzu eilig kam ſie, als er ſtehen blieb, mit vor Laufen und Erregung ge⸗ 
rötetem Geſicht heran. 

„Tag Franz! — Ob ich hier' rumſtrolch? — Ja, natürlich! Wo du doch kommſt! 
— Aber warum läufſt du dem hier herum, Franz?“ 

Sie näherte ſich jetzt ganz langſam, und er regte ſich nicht vom Platz. Die letzte 
Frage hatte ſchelmiſch geklungen, aber in ihrer Stirn war ein Zucken. Er fühlte nur, 
wie lieb er ſie hatte. 

„Wir warten ſchon zwei Stunden wieder!“ ſagte ſie, bei ihm angelangt, und 
ſchlug ihre Hand in die ſeine, die er ihr hinſtreckte. 

„Wieder, Gretel? — Mein Gretel!“ Mit beiden Armen hob er ſie hoch. Ihre 
Wange ruhte an ſeiner, ihr Arm um ſeinen Nacken. Und nun ſah ſie in ſeine Augen 
herum, flüchtig — zärtlich — und drückte ſeinen Kopf an ſich. 

Dann liek er fie niedergleiten und nahm ihre Hand: „Alſo — ſchon öfter ge⸗ 
wartet habt ihr?" 

„DO, [don Tage!“ nidte fie. „Die Jungens find drüben an Redmüllers Mühle.“ 

Sekt fing fie an, fein blaffes Geliht aufmerkfam zu multern. Sie [hien erfchredt, 
fagte aber nidts. 

„Wie geht es Vater?“ 

„Gut. Gr wartet im Garten. — Heute mußteft du dod fommen. Deinen 
Brief triegten wir ja fon vor zehn Tagen. Dein Zimmer ilt längit zurecht.“ 

Er hielt fie mit den Händen an beiden Schultern, aber diesmal Jah fie zur Ceite 
weg. 

„Anguden!" fommanbdierte er. „Wo ijt dein Charafterhut?“ 
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Sie ladte: ,,Der olle Strohhut? Der ift jet endlid in der Rumpelfammer. 
3d bab einen neuen weiken jet. Aber bei dem fdinen Wetter braudt man ja teinen.“ 


„Nö! Haft ja dide Haare genug. Und Bater wartet im Garten? Woher weiß 
bloß Vater, dak id von hinten fomme?” 


Er zwinlerte fie diebifd lauernd an, und fie ermiderte [nell den Blid mit einem 
fleinen furzen Laden: ,,Das weik er. Wir fommen dod alle von hinten bei fo was. 
Wer wird fid auf der Straße, wo alle guden, guten Tag fagen?“ 

Nun late er hell auf und [hob den Arm um ibre Sculter: , Wir veritehen 
uns no!“ Ä 

Und fie gingen gegen das Wäldchen hinauf. 

„Die Jungens fpionieren natürlid) da, wo dein gewöhnlicher Nichtweg abgeht. 
Aber id hatte gleid) fo einen animus.“ 

„Hattelt einen animus!" 

„Na ja! — Und aud, dak du Heut’ erjt fommen wiirdeft. Sutta rednet immer 
zu fur3z, Das weikt du. Gie redhnete Donnerstag. Heut’ ijt Sonnabend. — Ich fagte: 
Sonnabend. Jutta wollt’s nit glauben!" — Nun ladıte fie fajt mütterli im Gedanten 
an die ältere Schweiter, die fid) ihrer Veranlagung nad) inımer verrecdhnete. 

„Wie aber halt du’s ausgerechnet?“ fragte er. 

„Sie gab Teine direfte Antwort. 

„Bit du von Bafel den Rhein heruntergelommen?" 

„Bis Mainz." 

„Dann nad) Franffurt — nidt? Uber Giefen?“ 

„Wir gingen über Fulda.“ 

„Uber dann Tann das nidt weit um fein. Du hättet aber audy über Gießen 
und Paderborn gehen Tönnen.“ 

„Ich hatte einen guten Kameraden zum Begleiter. Wir gingen über Raffel, 
und id) habe ibn jogar nady Göttingen begleitet. Du haft wohl meinen ganzen Weg 
auf Der Karte ftudiert — hm?“ 

vA—Ad! Man lernt dabei aud) Geographie, du — Feneltrelles hab’ id) aud 
gefunden. Am Clufone in den Cottifhen Alpen, nidyt weit von Rivoli. Stimmt’s? 
'n kleines Neſt!“ 

Er erzählte ihr von der Großartigkeit der Natur um die Bergveſte her. Dann fragte 
ſie nach Kitzen. Sie wußte manches von ihm und anderen, wollte aber noch Genaueres 
wiſſen. Währenddem wanderten ſie durch den Tannenwald. 

„Alſo Bernhard iſt krank?“ fragte er beſorgt. 

„Er hatte wieder das mit dem Herzen, ſchrieb ich dir — nicht? Aber jetzt iſt es 
viel beſſer. Mit der Schule iſt er fertig. Er will nun zu gern Philologie ſtudieren — 
und er dDarf aud. — Ubrigens da auf dem Acker werden wir ſie ja gleich alle ſehen.“ 

Er fragte die Schweſter, ob ſonſt etwas Beſonderes zu Hauſe paſſiert ſei, ob ſeine 
Morgenſchuhe fertig ſeien. Ja, die ſtanden längſt fertig oben bei ihm. Ob er das noch 
wiſſe? Er erfuhr noch, daß die Diana zwei tollpatſche Junge habe, mit denen ſie ſich 
fürchterlich anſtelle. Braun und weiß geſcheckte kleine Beſtien. Ein Nachbarsſohn war 
ſchon ſeit Wochen aus dem Felde zurück. Er ſei bis nahe vor Paris gekommen. Der 
Aſſeſſor Ludwig, mit dem er damals weggegangen ſei — — — 


Staubwaſſer unterbrach die Schweſter bewegt: „Lebt der? Gottlob! — Und 
iſt wieder da?“ 
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„Er it neulid) von Bremen herausgelommen, um fidy nad) dir zu erfundigen. 
Er erzählte alles von bamals. Dak er von eud) abgefommen fei. Wir fagten ihm, was 
du von dem Veder gefdrieben halt. Er ift damals nad) Berlin und war mit in Paris. 
Er will wiederfommen.” 

Das hätte er wieder gern begrübelt. Aber die Schweiter ließ ihm nicht Zeit 
dazu. „Daß bei Diete was Kleines erwartet wird, hab’ id dir nod) gar nidt gee 
Ihrieben, nicht?" fuhr fie plöglid) mit einem neuen Einfall darein. 

Da ladjte junge Zufunft. 

„Bei Dietlinde? Wenn's ein Bengel wird, will id) Pathe fein. ? 

„Das hat fie gleid) gefagt: Dann mub Franz Gevatter ftehn. War’ aud nod 
\höner! Jungens find übrigens jet nötiger als Frauengimmer.” 

Che fie über die Hügelwelle emportaudten, blieb Staubwaffer ftehen und drehte 
ih gegen feine Schweiter herum: „Sag’ mal, du: Seb’ id febr nad einem Stromer 
aus?“ 

Sie fabte ihn nodmals ins Auge, alles übergleitend. Dann lachte fie kurz auf: 
„Eigentlid) ja! Bis auf die Hofen. Wo haft du die verrüdten Dinger her? Bei uns 
fannft du damit nicht gehen.“ 

„Richt? Und ich bildete mir auf den Staat was ein! Einen halben Dabhler Zoftet 
das Ding.“ 

„Jh hätt’ feinen halben Schilling dafür gegeben. Da friegen did) Die Goren mit 
auf 'n Zug. Aber laß fie man, Franz. Eitel bilt du hoffentlid) nicht in Féneftrelles ges 
worden? Das überlaß du man uns.“ 

„Na alfo, id Tann mich fo präfentieren als deutfcher Krieger.“ 

Sie [hob den Mund etwas vor: „Auf eine Meile Entfernung warft du eigentlich 
deutlicher zu erfennen. Mir fcheint, viel zu effen hat es unterwegs nidyt gegeben?“ 

„Das ging an.“ 

Grete hob Lie Hände und fdlok am Rragen feines verjhabten Uniformrodes 
einen Hafen. „Zu Haufe liegt ein Anzug für did) fix und fertig, und’was’nod) dran zu 
ändern fit, das mad)’ ih dir. Schneider Raabe behauptete, es fet Zeit. Die „jungen 
Herren” Franz und Bernhard müßten nun wieder neue Pantalons haben. ฝี ห ล โอ ด 
bat Vater ihn gleid alles maden laffen. Guter Stoff, und dod billig. Raabe fagte: 
Die Herren Coldaten hätten feine große Gage. Er weiß es.“ 

Yranz nahm ihren Arm: „Bater üt jo vorforglih! Du, wird’s ihm nit weh tun, 
daß fein Sohn nun fo viel verfäumt hat und fo verwildert heimfommt?” 

Nun war es dod) gefagt. 

wdater? Es war dod nidt in ein paar Tagen 3u maden? Das liegt dod) nicht 
an dir. Und wenn man nidt in der Rutide von einem Diner'zum andern reilt, fann 
man nicht immer fo geledt ausfehen. Wir tun’s ja alle nidt. Vater weiß Beſcheid.“ 


Sie traten aus dem Wald. Grete lief nad lints hiniiber, wo die Gegend nod) 
anjtieg, einige Schritte vor. Er fah ihr 3artlid) und dantbar nad und dadte, mit ibr 
wolle er dies alles nadjtens griindlid be[preden. Giinfgehn Jahre war fie nun. Eine 
Ichlante, geichmeidige und hübfhgewadhjjene Jungmäddyengeitalt. Der Rod des [อ อ ห 
etwas mürben braunen Nleides ließ no die Füße frei. Alle ihre Bewegungen waren 
frifh und im Laufen von herber Anmut und Kraft. Wor dem Lidt am weftliden 
Himmel trigelte fid) um den ganzen Kopf, um den fie die Fledten arfgeftett trug, 
ein Gewirre feiner Goldlrausharden. 
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Sekt wintte fie wie ein Junge energild mit hodgeredtem Arm und ftieb ein 
Kriegsgeheul aus: „Ho—i—hoi—ho !" 

Bolltönig, faft- und traftvoll und fieghaft Tangfam 30g es hinaus über die Heide. 

„Hoi—hoi—ho!" antwortete es in der Ferne. 

Nun Stand er neben ihr und fah da aus verfchiedenen Bodenfalten Köpfe auf- 
taudjen und heriiberfpaben. Nod einmal ein fernes indianerwildes , Hoi—hoi—ho—i—t! 
— Franz! Gie hat ihn all!" — Ein Zurüdwinten — Hinüberweifen nad ihm. Und 
dann ging die Jagd los. Nad) einiger Zeit ftand der erite, der zwölfjährige Martin vor 
den Bruder: „Donnerwetter! Dor bilt du ja all, Yranz! Wir waren an der Mühle!“ 
— ,Dor!? madte Grete zürnend und erziehend nad). Dann fam Bernhard, der neuns 
zehnjährige angehende Philologe, das Corgenlind der Familie. Dem waren fie entgegen- 
gegangen, und der Bruder wintte ihm von weiter, fich nicht zu beeilen. „Ch, jegt gebt 
es wieder alles! In meinem Alter darf man doc nicht länger frant fein!“ rief er. Her- 
mann ftrid) von einer ganz anderen Geite heran und fiel den Heimgetehrten von hinten 
an, nadbem er ihn nod) verfdjiedentlid) Durch feinen Kriegsruf auf fih aufmertjam 
zu maden verjudt hatte. Nun erzählte er erregt, wo er ihn und warum er ihn dort er- 
wartet hatte. Aber Franz Staubwajfer hatte vor fid) eine Mäpdcdhengeitalt erblidt, 
garter als Grete und dunfler. Das war Sutta, „die Feine“, ein wenig älter als diefe, 
vom Bruder gleich an ihrem weißen Rleide — fie trug fi, wenn es Jahreszeit und 
Wetter irgend zuließen, weiß — erlannt. Mit freundlich leudhtendem Lächeln tanı fie, 
immer wieder anhaltend, näher. Endlich wartete fie und fab fid, indem fie nur Cher: 
lörper und Ropf bog, nad) den Nadfolgenden um. Und hinter ihr wurde am Arm der 
nunmehr Ulteiten im Haus, der Schweiter Kläre, die Hühnengeltalt des alten Paltoren 
jidtbar. Langfam ftiegen die zwei 3wifden den Feldern herauf. Des Vaters weiße Haare 
unter Dem Sammettäppdyen und fein weißer Bart leudteten, und der Wind |pielte 
damit. Cr nahm den Stod in die Hand, die auf der Todter Arm lag und wintte mit der 
freien dem Sohne den Gruß. 

Während dann der Herangeeilte des Vaters Hände fühte und dabei unter einem 
frampfhaften Zuden ein Auffihluchzgen niederrang und der Alte ihm lächelnd, fait 3ag- 
haft über das Haar ftrid), ftanden die Geldwifter etwas verlegen beijeite, wandten fid 
weg und purrten nad) mertwürdigen Dingen, die mit einem Male aus der Erde wudjen, 
oder pufften einander. Nur Kläre, die nocdy nicht mit einem Gruß bedadht war, Iniff 
unnötige, aber [hön durchgeführte Falten in ihre Schürze und fah darüber [cynell ein- 
mal nad) dem Bruder, denn fie wollte bod) aud) feine Hand haben, wenn er dort fertig 
fein würde. 


* * 
* 


Schon nach acht Tagen ſchrieb Ruppius, eine bekannte Familie ſeines Onkels 
in Berlin wünſche für ihren jungen Sohn einen Hauslehrer, der ihn täglich zwei 
Stunden bei ſeinen Arbeiten beaufſichtige. Er habe auf den Freund aufmerkſam gemacht. 
Der Vater des Knaben ſei nicht nur ein einflußreicher, ſondern auch hochgeſinnter Mann, 
der dem ehemaligen Lützower zweifellos hüufreich und fördernd zur Hand gehen werde. 
Das war eine gute Nahriht. Nur jet nicht überall Widerjtände, da würde er das 
weitere |hon dburdfegen. Und wenn er dem Freunde vorderhand nicht nahebleiben 
Tonnte, fo waren fie darum dod) nidt weniger vereint. 

Nun erit famen im GFamilientreije aud) die Humorvollen Erlebnilfe recht zur 
Geltung. Es gab auch davon genug. Und das Duntle lag tief als Bodenfak unter dem 
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Klaren, und feine Bewegung rührte daran. Wenn Franz Staubwaffers Geift fo in die 
großen erjten Tage der Erhebung und in fein inneres Erleben mit Chriltian Holthufen, 
der hier nun noch mitbeheimatet wurde, untertaudhte, während jedes ber Madden fid 
über feine Handarbeit und die Jungen auf irgend eine Schreiberei oder ein Schnigwert 
büdten, um nur dann und wann einen aufmerljameren Blid auf den Bruder, der da er« 
zählte, abgleiten zu laffen, und ein weihevoller Ernit far auf allen diefen Stimmen lag, 
und die Augen duntel waren von [dinen Regungen, da fah der Vater ihn wohl mit 
naddenflidem Ladeln an und nidte ftill und zuverjidtlicd vor ji hin. 


Ws man dann endlid) anfangen mußte, an den Aufbrud) des Bruders zu denfen, 
war das eine allgemeine Gade. Was die Mädchen arbeiteten, war für ihn; die Brüder 
gaben wenigitens durd) ein Vielumihnfein, durd) immer neue ihn betreffende Fragen 
und große Selbitlofigteit beim Ejfen ihre Teilnahme zu erfermen. Seder wollte da mits 
tun. Jutta fragte ihn einmal heimlid), ob fie ihm ein wenig von ihrem erfparten Tafchen- 
geld mitgeben folle, der Vater habe es, wie fie ihm nur heimlid) anvertrauen wolle, 
nit allzu reihlih. Cr braudte gottlob nidts. „Mady’ dir jedenfalls feine Sorgen,“ 
fagte Jutta. „Wir helfen dir alle.“ 

Aud Bernhard bot ihm ebenfo heimlid etwas an. Er folle es den anderen nicht 
lagen. Es fei dod) felbftredend, meinte er. Er habe dod) für fie alle im Felde geitanden. 


Stanz hatte an PBaitor Hellmers gejchrieben, um vielleiht von dort etwas über 
Chrütian Holthufen zu erfahren. Und eines Tages erhielt er durd) diefen die Nachricht, 
daß der Gefährte feiner [chwerjten Stunde bei Laon gefallen fei. Da ging er allein 
in die Heide hinaus und gedadte des Freundes und jener Naht im Park und des 
dDunflen Tages von Kiken und der letten Grüße, die der alte Arzt übermittelte. Und 
er Dadjte aud an die ihm unbefannte Braut des Gefallenen, und er betrauerte fie beide 
im Herzen. 

Mit dem Paftoren Hellmers aber blieb er feitdem in Briefwedjlel. 

Es war am letten Tage vor der Abreife. Wis der alte Paltor und Franz eine 
Weile fhweigend nebeneinander durd) den Garten gegangen waren und der Alte bee 
อ ๑ ๐ 1 hatte, was fein Sohn ihm von dem gefallenen Freunde erzabhlt hatte, blieb jener 
jteben, nahm die Pfeife aus dem Mund und flopfte dem Sohne auf die Sdulter. 

„Es gibt Bäume,“ fagte er, „die laffen fid) iberallhin umfegen, und andere, 
die gehen aus, wenn man fie aus ihrer Erde nimmt, oder wadfen dod) fehr ſchwer 
wieder an. Dein Freund war entwurzelt und war wohl dod) ein echtes Kind feiner 
Heimat. Dann fudt man in der Welt neuen Boden. Aber was jollte er im Kriege finden, 
wo jeder ficd) für alle herzugeben bereit fein muß, aber nichts nehmen, jidh fein feelifches 
Neft maden tann? Nadber aber ijt es oft gu |pät. Durd) die Heimat nur find wir jtarf 
genug, die furdtbarjten Schreden des Krieges zu überwinden und uns die Liebe zur 
Erde zu erhalten. Vielleicht hätte es ja aud die Liebe gefonnt — vielleicht — vielleicht 
aud) Die dee; aber es ilt wohl mühig, darüber zu grübeln, ob aud) er’s gefonnt hatte. —“ 

„Die Liebe?" erwog Franz. „Wenn er hätte mit vollen Händen geben 
ténnen — — —! Aber erjt fdaffen, was dod) nur farglid) bleiben mußte. Für fi 
verlangte er gewiß nicht viel.“ 

„Run — das wäre dann aud) vielleicht Heimaterbe. Jedenfalls, er itarb, wie fo 
viele, für uns alle. Du haft nod) nicht ausgelämpft, Franz. Denn wir find nicht reich und 
dod) Jdealifter — oder eben darum —, und die, welche nur ihren Nuten wahrnehmen, 
die vielen, die Michel und die Hinz und Kunz, fie werden überall gegen did) jtehen — 
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zumal im lieben Deutfdland. Dann heikt es vielleiht Hungern, bluten — fider aber 
bei der Stange bleiben. Hörft du, Franz? Und das Leben dod leben. Du Haft ja deme 


Heimat im Herzen.“ 


„Die hab’ ich!" erwiderte der Sohn danfbar, des Alten Hand fallend. „Ihren 
Geiſt mödjte id) den Vielen bringen. Das iit meine Aufgabe.“ 

Der Baltor nidte ftumm, fog an feiner Pfeife, drüdte mit dem Zeigefinger auf 
den Tabak im Kopfe und |prad) von der Apfelblüte und dem, was er gegen die Objit- 


Ihädlinge unternehmen wolle. 






» or Ae > YJ 


Franz Niſſel. 
„Dein Herd zerfiel — 
AU deine Greudenkrange find darauf 
Berbrannt zu Afhe. Fort! Hinaus! Durdhirre, 
Ein heimatlofer Grets, die Welt — und badre 
Nicht mit dem Schichfal, das did atmen läßt!“ 
(J. Niffel: „Der Königsrihter“ V, 9). 
As der Didyter Franz Nilfel in der Voll- 
traft feines Lebens die obigen Verſe 
niederjdrieb, Die er dem unglüdiichen 
Giebenbiirger GCadjengrafen Marcus 
Pemfflinger in den Mund legte, ahnte 
er wohl nidyt, daß fie fein eigenes Cpi- 
thaphium bilden würden. Gein cigenes 
Sdidfal, bas den von Natur aus nad 
großen Zielen jtrebenden Genius durch 
widerie Tüden in feiner Entfaltung 
binderte, bat feinen prägnanteren Aus» 
drud gefunden. Aud Niffel war ein 
Pemfflinger, bei aller Wilde des Gemütes 
innerlid) unbeugfam, als Didter und 
Denfer. Aber im Kampfe mit immer neuen 
Stürmen jfeines Lebens rieb fich fein 
Ihwädlidyer Körper auf, feine Scele vers 
blutete an den Wunden, die ihm die Zeit 
mit cifernen Srallen fdjiug. Jn jungen 
Jahren ein Schwärmer, der als Religions» 
ftifter, als Bollsführer und endlidh als 
Didylerprophet feinen Zeitgenoffen das 
Heil bringen wollte, erfdeint er an der 
Schwelle des Alters als Antläger feiner 
felbft, mit peinlider Gewiflenhaftigteit 
feine wirliihen und vermeintliden Bers 
gehen gegen das Los abwägend, das ihm 
fein im dealismus wurzelnder Beruf 
befdert hat. Jn miiber Refignation, die 
der Verzweiflung an feiner Berufung ge- 


folgt war, war ihm nod) ein flidtiger 
Lidtfirah! der Anerfennung verginnt, der 
ibn das Land feiner Sehnfudt wie eine 
ata morgana [hauen ließ. Dann aber 
bettete er fein Haupt auf dem Lorbeer, der 
fo viele Domen in fid) barg, zur Rube. 
Seine Bahn war befdloffen. Die fonnige 
Höhe des Ruhmes, der er mit feinen beften 
Kräften zuftrebte, hat er nicht erreicht. 
Nad) feinem Tode find die [pdrliden 
Lorbeerblatter verwelft, und die Nadhweit 
hat fein neues mehr hinzugefügt. Bor 
den neuen Sdealen, die in der Literatur 
verfündet wurden, ijt der Name Nijjel 
verbiaßt. | 

Und dod hat Niffel uns ein Buch hinter- 
laffen, das bet feinem CErfdcinen in der 
ganzen literarijmen Welt Deut[dlands, 
Englands und Frantreidhs Auffehen madte, 
das einen erjhütternden Einblid in Die 
Scidfale diefes Boeten gewährt, und dem 
unfere Literatur faum ein zweites Dofus 
ment eines tragifhen Didterlebens an 
die Geite ftellen Tann. (Mein Leben. 
Herausgegeben von Caroline Niffel, Stutt- 
gart 1894). Es ift das tiefite Drama, das 
Niffel hier mit erbarmungslofem Griffel 
aufzeichnete, und er hat es mit feinem 
Herzblut bezahlt. Leider ift die Gelbft« 
biographie mur bis zum Jahre 1848 ge- 
diehen, fie wurde jedod) dDurd) die Heraus» 
geberin, die Schweiter des Dichters, in 
glüdiiher Weife durd) Tagebudblatter 
und Briefe ergänzt. Jn diefem Bude 
tritt Niffes Märtyrertum tar zutage. 
Gerade die Schlidhtheit feiner Gelbft- 
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{dilderung läßt feine Geftalt jo rührend 
erſcheinen. Zwiſchen dem hodgefteigerten 

Selbitgefühl des Dichters und der Ver: 
zweiflung über die unter phyfilden Ein» 
flüffen und enttäufdten Hoffnungen er- 
Ihlaffende Scaffensiraft, 3wifden den 
firgliden Stunden der Freude und dem 
Sammer über die Unmöglidhleit, für id) 
und Die Geinen die nötigften Lebens» 
bedürfniffe zu befdaffen, ijt er bin und 
ber getaumelt. Cs gibt nidts Demiitt- 
genderes, als den ausfidtslofen Rampf 
Diefer vornehmen, auf forglofes Arbeiten 
angelegten Künftlernatur gegen die Wns 
forderungen des tägliden Lebens mit 
anzujehen. Sn feinen Memoiren ift Niffel 
als edhter Dramatiler vorgegangen, der 
überzeugt war, daß ไอ โท Unalüd unver 
fcduldet fei. So hat er am Scluffe feines 
Lebens diefe ergreifende Gelbjteintehr 
geſchrieben. 

Franz Niſſel wurde am 14. März 1831 
als Schauſpielerkind in Wien geboren. 
Er lam vor dem erwarteten Zeitpunlte 
zur Welt, war zart und kränklich und bes 
hielt dieſe Anlage auch in der Zukunft. 
An verſchiedenen Orten Oſterreichs, wo 
feine Eltern jeweils in Engagement waren, 
fpielte fi Niffels Kindheit ab. Yrübzeitig 
waren W%amilienereignilfe für feine Ge» 
mitsentwidelung von nadbaltiger Wire 
tung, und Der Unfriede im Elternhaufe, der 
durh den dem Talente Teineswegs ent» 
fpredenden Ehrgeiz der Mutter hemor- 
gerufen wurde, bedrüdte den Rnaben. 
Aber er fand an einem etwas älteren, uns 
gewöhnlid reifen Bruder einen treuen 
Berater, der ihm leider allzufrüh durch 
den Tod entrilfen wurde. TDiefes tiefe 
Erlebnis madte aus dem wilden Naben 
einen in jich gefehrien Träumer, der nun, 
befonders als man in das fremdfpradjige 
Lemberg übergefiedelt war, wo der Gnm«- 
nafiaft feinen näheren Umgang fand, fid 
einer eifrigen Lektüre hingab. Als Niffel 
14 Jahre ait war, fam fein Vater an das 
Hofburgtheater in Wien, dem er unter 


dem Namen Jofef Korner bis zu feinem 
Tode angehörte. Infolge feiner befdeis 
denen Art, fremde Größe neidlos anzu» 
erfennen, begniigte er fid) an diefer Bühne 
mit fleineren Rollen. Franz bemußte 
ein duch die Überfiedelung verlorenes 
Schuljahr zu gejhidytiihen Studien, die 
ibm die erften poetifhen Anregungen 


gaben. Mit einem aus Bühern gewonne- 


nen Weltbild und einer durd) feine Früh- 
reife gejchärften Urteilstraft fahte er den 
Entidlug, eine neue Religion zu gründen. 
Im Herbit 1845 trat er in das Gymnafium 
zu den Schotten ein. Um das Berfäumte 
nad3zubolen, fpannte er in einer fir feine 
Entwidlung fdadliden Weife feine 
Kräfte übermäßig an und wetteiferte mit 
dem Primus der RKlaffe, feinem nachmali⸗ 
gen §reund Sigmund Gdlefinger. Wis 
GSiebzehnjähriger erlebte er feinen erften 
Herzenstoman in einer boffnungslofen 
Leidenschaft zu einer leichtlebigen Tänze» 
tin. Das Sturmjahr 1848 madte großen 
Eindrud auf ihn, und er hat ihm in feinen 
Erinnerungen ein glänzendes Kapitel ge- 
widmet. Den Yreiheitsgedanten, den er 
damals empfing, bewahrte er uners 
[hütterlic) bis an fein Ende. m Sahre 
1848 wurzelt feine politiij he Anfdanung, 
die fid) aud) Durd) feine Dramen hindurd) 
verfolgen läßt. Dom SKampfe um die 
yreiheit zur Schulbant zurüdgelehrt, 
wurde ihm der despotifhe Geiltesszwang 
unerträglid. Cr lämpfte dagegen an, 
um endlid, als er von einer heftigen, aus 
feiner Überbürdung entitandenen Strant- 
heit genas, die Schule zu verlaffen. Cs 
iit ein wichtiger Zug für feine Charatte- 
rijtif und ein aus[dlaggebendes Moment 
fiir fein fpdteres Leben, dak er im Bes 
wußtjein feiner poetifdmen Gendung das 
mals den Sprung ins Ungewilfe madte 
und ganz feinen didterifdhen Jntentionen 
zu leben befchloß. 

Unterdeffen hatte er mit dem Freunde 
feines GStrebens, Sigmund Gdlefinger, 
der |päter zur Jourmaliftit überging, die 
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Tragödien „Die Jnauifitoren“ und „Rare 
ziffus" gefchrieben. Beide Stüde, die uns 
erhalten find, find Durdaus vom Stile 
Schillers abhängig und verraten deutlich 
die Epoche, in der fie entitanden. „Die 
Snquifitoren’ haben eine Berfhwörung 
im Gdoke des Dominilanerordens zum 
Vorwurf. Cin geiftlidher Pofa, der für 
feine Jdeen zum Märtyrer wird, und ein 
fanatifher Mönd, der feiner Kirche nicht 
nur fein Leben, fondern aud fein Geelen: 
heil opfern will, find die Hauptperfonen 
diefes ohne den „Don Carlos“ undent- 
baren Dramas. An eine Aufführung war 
natürlid) bei diefem Stoffe damals nicht 
zu denten. Ebenfowenig bei der Mteffalina- 
Tragödie „Narziffus”, die eine Rehabili- 
tierung der beriidtigten Rdmerin verfudt 
und troß aller Unjelbftdndigfeit und Un- 
fertigfeit den dramatifhen Puls und 
den Sinn für theatralifhe Wirkung, der 
dem CSdaufpielerfind Niffel im Blute 
lag, nicht vertennen läßt. Männer wie 
Laube, Halm und Hebbel, denen die june 
gen Didter ihre Critlinge vorlegten, 
duerten fid) ziemlid) günftig, fo daß die 
theoretifhe Vorbedingung fiir ein erfolg: 
teidhes Sdhaffen gegeben fdien. Um aber 
die Bühne zu gewinnen, fchrieb Niffel 
mit bem freunde ein nidht erhaltenes 
Luftfpiel „Diter und Menfh"“ und ein 
Voltsitüd „Das Beifpiel“, weld) Ietteres 
im Theater an der Wien zur Aufführung 
fam, fid) aber, da es ganz abfeits von der 
Tradition des Wiener Bollsftüdes lag, 
nit behaupten tonnte. Dod aud mit 
dem höheren Drama vermodte Nilfel 
vorläufig feinen Erfolg zu erringen. Gein 
allein verfaktes Trauerfpiel „Ein Narr“ 
(1851), das einen Menfden darftelit, 
der Durd) Wohltun ohne Mak und Ziel 
lid) und die Geinen ins VBerderben ftürzt, 
wurde von Laube zurüdgewiefen, und als 
li) eine andere Bühne darım bewarb, 
von der Zenfur verboten. Mun verfudte 
es Niffel neuerdings auf der Bollsbühne. 
Er jchrieb das Bollsftüd „Martin“ (1852) 


und den Cinafter „Er foll ausziehen” 
(1854), und beide Stüde, die uns nit er- 
halten find, wurden mit Erfolg aufge» 
führt. Dadurdy ermutigt, [chuf er in dem 
produftiven Jahr 1854 drei weitere 
Stiide. Das fatirifch-phantaftiihde Ge- 
mälde „Ein zweites Leben“ fam erft aus 
feinem Nachlaß zum Vorfdein. Cs ift das 
reiffte Bugendftid MNiffels, das für ten 
urfpringliden Humor in dem tragifden 
Didter fpridt. Nur einmal nod, freilid 
an einem vornehmeren Stoffe und mit 
viel feineren Mitteln der Darftellung bat 
Niffel feine Luftfpielbegabung bewiefen: 
in feinem letten Stüde „Ein Nadtlager 
Cowins“. „Ein zweites Leben” ift darauf 
aufgebaut, daß alle Erfahrungen, die wir 
mit zunehmendem Wlter maden, nidt 
ausreiden, uns vor den Torheiten eines 
zweiten Lebens zu [hüßen. Zu diefer Er- 
fenntnis wird der Held turd einen Traum 
geführt, in dem fi) fein zweites Leben, 
das ihm Enttäufhung auf Enttäufhung 
bringt, vor unferen Augen abipielt. Die 
Tednif des Stiides ift die von Neftrons 
Berwandlungs- und Berfleidungstomö» 
ben, und Mepbifto fpielt als Veranftalter 
des Traumlebens eine ergdglide Rolle. 
Gegen diefes an fatirifden Ausfällen und 
verftedten Lebensweisheiten reiche Ctüd, 
das eine Aufführung wohl verdiente, 
fallen die gleichzeitig entftandenen 
Merle „Nur zum Schein”, ein Luftipiel 
alten Genres, und der tränenfelige Ein» 
alter „Leoni“, die beide ungedrudi blieben, 
bedeutend ab. Sie [ind heute gänzlid) un» 
geniebbar. Cin Jahr [päter entftand das 
Schaufpiel „Ein Wohltäter‘, das 1856 
dem Dichter die Pforten des Burgtheaters 
öffnete. Das Stüd richtet fid) gegen Die 
zwingende Pfliht der Danfbarteit, die 
den Dank zu einem tyranniihen Gebot 
madt, und gegen die Wohltätigfeit als 
Kult des eigenen Jh. „Ein Wohltäter" 
erhielt fi längere Zeit auf dem Re- 
pertoire, ijt aber heute in Bezug auf 
Sprade und Tednif veraltet. 


Der 25jührige Didter, der jegRt fein 
Ziel ar vor Augen jah, wandte fid) nuns 
mehr dem hiftorifs den Drama zu. Diefes 
blieb von nun an die bevorzugte Domäne 
feines Schaffens, hier war das {yeld, wo 
er fid) den Lorbeer erwerben wollte, hier 
erwarteten ihn nur Enttäufhungen, von 
flüdtigen Crfolgen abgefehen, hier opferte 
er fi) felbft feinem tinjtlerifden Sdealis- 
mus auf, und mit feinen hiftorifchen 
Dramen hat ihn eine einfeitige Aritit 
als Gcdillerepigonen abgetan. Dod 
mit Unredt. Mit dem Sdlagwort 
„„yambendrama” Tann man Niffels Stüde 
nicht erledigen. Bei ihm handelt es fi) 
um weit mehr als um die verfifizierte 
Gefdidte biutleerer Epigonen. Das 
Gruppen|yftem der Literaturgefdidte ift 
hier von Unheil. Wohl ift es unleugbar, 
daß Niffel ein Cpigone ift, der den Stil 
des Shillerfhen Dramas pflegte. Uber 
an Gelbftdndigfeit überragt er alle Nad)- 
fahren Gdjiflers von Raupad bis 3ur 
Mindener Didterfdule, deren Dramen 
oft nidt von einander zu unterfdeiden 
find. Jn Niffel jtedte ein wirklider Didter; 
das hat er in feinen nidthiftori[hen Stüden 
zur Genüge bemiefen. Die gefdhidtliden 
Helden aber, die er darftellte, find aus 
feiner didjterifden Wnfdhauung geboren, 
jie Haben Fleifhy und Blut und find vom 
Gedanten- und Gefühlsgehait der Zeit 
ihres Schöpfers erfüllt. Hier ift der 
Punit, wo Niffels Weg von allen Epigonen 
abweidt. Dak man immer nur den eriten 
Teil diefes Weges ins Wuce fahte, war 
fein Unglüd. Geine Dramen wurzeln 
durdaus in den Strämungen feiner Zeit, 
die er mit aufmertfamem Auge verfolgte. 
Er ift als moderner Poet anzufpreden, 
der in der Berfallszeit des deutſchen 
Theaters mit feiner unbeugfamen idealen 
RKunft Sdiffbrud) litt. Midt anders ijt es 
aber dem größter diterreidifdhen Drama: 
tifer gu Lebzeiten ergangen, und wenn wir 
Niffel dDurdaus tr eine litermifde Tras 
dition bringen wollen, fo werden wir ihn 
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mit Grillparzer zufammenftellen müſſen. 
Wie bei diefem haben wir es aud) bei 
Niffel mit gefhidhtlihen Dramen zu tun, 
it Denen das plychologifche Clement vor: 
waltet, und die oft als Borbilder zeitge- 
Ihichtliher Bewegungen erjcheinert. 

In Niffels Jugendperiode gehört eigent- 
lid) aud) das Trauerfpiel ,,Perfeus voit 
Makedonien” (1853). Da es aber [päter 
einer Umarbeitung unteizogen wurde 
umd mr Diefe auf uns gelommen it, 
weıde id) {pater darauf 3uriidfommen. 
Bor den Dramen der Retfezeit muß 
guerft Der ,, Dido” gedadt werden, die die 
Vorftufe für die gefdidtliderr Drament 
bedeutet. Entitanden ilt diefes Trauer 
piel 1856/7. Bon Laube abgelehnt, er- 
lebte es erft 1863 feine Uraufführung am 
Dresdener Hoftheater und erfhien im 
felben Jahre als Bud. Zu anderen Auf- 
fiibrungen ijt es nidt gefommen. Aus 
dem fagenhafter Stoff hat Niffel ein 
plydologifhes Drama ge[daffen, in deffer 
Mittelpunkt die liebendDe Dido fteht. Jn 
der Motivierung, der Kompofition und 
der poetifchen Diktion zeigt ji) hier ein 
gewaltiger Kortichritt. Diereine Schönheit 
der ,, Sappho" mag dem Didter als 
Mufter vorge/dwebt haben, aud) bet ihm 
waltet ruhige Schönheit und edle Linien- 
führung vor. Didos Konflilt zwifden 
der Treue zu dem toten Gatten und der 
im Sjnterelfe ihres Volles nötigen Heirat 
mit bem gefährlidhen Gätulerfürfter, der 
Kampf zwilhern Liebe und Politik [heit 
mir bejonders fein herausgearbeitet, wie 
es denn auch wunderfhön gezeichnet fit, 
wie die hoheitsvolle Gründerin Karthagos 
zum liebender Wetbe wird. 

Einen neuer entidiederen Yortichritt 
zeigt das hijtorifhe Schaufpiel „Heinrich 
der Löwe” (1857 entitannden), das feinem 
Schöpfer 1858 den zweiten Burgtheater- 
erfolg eintrug. Ih Halte „Heintidh den 
Löwen“ für das beite Hiltnifhe Stüd 
Niffels. Ws Hohenftaufendrama erhebt 
es fid) turmbod) über alle Dramatifierun- 
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gen diejes Stofftreifes. Die [hwadliden 
Schöpfungen Raupad)s, das nmerlidh zer« 
rijfene Drama Grabbes, Lindners an der 
Kompofitior franfendes ,Welf ww 
Stauf” und Greifs allgujehr auf bayrt- 
Ihen Lofalpatiiotismus gefiimmtes „vas 
terländifches Schaufpiei“ fönmen fid) mit 
Niffels „Heinrid) der Löwe“ weder ar 
Genialitat der Auffafjung des Vorwurfes 
nod) ar Grofziigigfeit Der Durdhfihrung 
der glänzenden Charakteriſtik und drama⸗ 
tiſchen Schlagkraft meſſen. Dem Dichter 
geſchah großes Unrecht, daß man dieſes 
Werk ſpäter ſo ſehr vernachläſſigte. Kann 
man ihm einen Vorwurf machen, ſo iſt 
es der, daß er den hiſtoriſchen Schluß bei— 
behalten hat. Durchaus gelungen iſt es 
ihm aber, Heinrich zum alleinigen Helden 
zu machen, ohne doch der Geſtalt Kaiſer 
Friedrichs l. Abbruch zu tun. Der Kampf 
zwiſchen der italieniſchen Politik der 
Hohenſtaufen und dem weiterblidenden 
Heinrich, der im Norden Deutſchlands 
Zukunft ſieht, iſt mit überzeugender 
Größe dargeſtellt. Gerühmt werden muß 
die meiſterhafte Expoſition und der tadel⸗ 
loſe Aufbau. 

In dieſer Zeit hatte Niſſel die Wher: 
zeugung, vom Ertrag ſeiner Feder leben 
zu können, er trug ſich ſogar mit dem Plan, 
zu heiraten, obwohl er andererſeits fürch⸗ 
tete, in der Ehe „ein Sklave der Ver⸗ 
hältniſſe zu werden und ſeine geiſtige 
Sendung preisgeben zu müſſen“. So 
kam es, daß eine gewaltige Liebesſehn—⸗ 
ſucht ohne Ausſicht auf Erfüllung ihr be⸗ 
herrſchte, denn für ein leichtfertiges Ver⸗ 
hältnis war ſeine Natur zu ernſt. Dazu 
kam eine ſchwere Enttäuſchung. Ein 
Mädchen, das er von früher kamtte und 
nun, gereift, wieder traf, machte liefen 
Eindruck auf ihn. Ehe er jedoch dazu kam, 
ſeine Abſicht auszuführen, wurde ſeine 
voreilige Hoffnung zerſtört. Eine düſtere 
Melancholie bemächtigte ſich jetzt ſeines 
Gemütes, er begann überhaupt daran zu 
zweifeln, jemals geliebt zu werden. 


Um ſich aus ſeinem krankhaften Zuftand 
zu befreien, ging er auf Reiſen und fand 
in Dresden im Umgang mit Gutzkow 
und anderen ſein Selbſtgefühl wieder. 
Auch das Beiſpiel ſeiner Schweſter, die 
damals als Sängerin zur Bühne ging, 
rüttelte ihn aus ſeiner Verdroſſenheit 
etwas auf. Um ſich endlich auf eigene Füße 
gu fteller, begaint er, fic) journalijtifd 3u 
betätigen, aber der tiefgründige Didter 
fam bier nidt auf feine Rednung. 
Wohl befak er Begabung fiir diefen Beruf, 
wie fetre Reifefhilderungen zeigen, aber 
er war einerjeits zu ftolz, andererfeits mit 
Recht fiir fein Dichterifches Schaffen be- 
forgt, um [ih dem Journalismus au’ zus 
liefern. 

Damals bearbeitete er, weil es ihn 
an Sammlung zu neuen Sddpfungen 
fehlte, zwei frühere Werle. Das in Profu 
abgefakte Trauerfpiel „Die Jalobiten“ 
(1858/59 entjtanden) wurde nur geringen 
Anderungen unterzogen. Cs gehört zu 
den [hwädyeren Stücken Niffels und ift 
nur einmal (1859 in Mannheim) auf die 
Bühne geflommen. Der Dichter behandelt 
hier die jatobitifde DVerfhwörung von 
1715, die den GStuart-Prätendenten auf 
den englifhen Thron fegen wollte. Jn 
die Schilderung der Verfhwörung, die 
ein fchottiiher Egmont leitet, ijt eine 
Liebestragddie eingeflocdhten, die die übrige 
Handlung erdrüdt. Die Anlehnung an 
Shatefpeares ,, Julius Cäfar” und Goethes 
„Egmont“ ift unverfennbar. Ganz aus» 
gezeichnet find die Bolfsfgenen. Der 
eigentlide Held des Stiides ijt ber Sdrei- 
ber Edgar, eine Art Hamlet, und zugleid) 
ein Gelbftporträt des Didters. Sein 
ans Pathologifdhe grenzender - Charafter 
iit ftellenweile von großem Jntereffe. 
Lewinsty hat fid fiir diefe Rolle fehr er- 
wärmt, Laube, der das Stiid bereits an: 
genommen hatte, fonnte die Aufführung 
nicht dDurchfeßen. 1861 wurde das Trauer: 
fpiel „Berjeus von Matedonien“ in Berfe 
umgearbeitet. Das Drama wurde 1862 





am Burytheater mit Beifall aufgeführt 
bradte es aber mir zu fünf Aufführungen. 
Mertwürdigerweile haben viele Rritifer 
diefes Drama für eines der bedeutenpften 
Niffels erflart. Dod ift in feinem 
anderen Drama das Konitruierte jo hand» 
greifli wie hier, die Menfden find alle 
verforperte deen, mit einem feften Pro- 
gramm treten fie in die Handlung ein. 
Der regelredte Plan des Gangen ent[da- 
Digt nidt fiir die gezwungene Art der 
Ausführung. 

Um diefe Zeit trat ein folgenreicher 
Wendepuntt in Niffels Leben ein, der die 
glidlidfte Zeit diefes Lebens herauf- 
führte. hr aber folgte hart auf dem 
Yube eine duntie, unglüdsreiche Zeit, die 
fein Lidtitrahl mehr gang erheilte. Wieder 
wat cs die Geftalt einer Frau, die Dem 
Didter entgegentrat. Diesmal handelte 
er jedod) nidjt übereilt, erjt nad langem 
Prüfen und Zaudern entfhloß er fid. 
1863 fand feine Bermählung mit der june 
gen Witwe Seraphine Konrad, geborener 
Reidhsgräfin von Binder-Krieglitein, einer 
DOpernfängerin, in Salzburg flatt. Niffels 
Briefe an feine Braut legen davon Zeug- 
nis ab, wie er diefe Frau liebte, und was 
fie ibm bedeutete. Wenn man feine Stim- 
mung vor der Ehe bedentt, die derjenigen 
glid), die 9. v. Kleift in den Wahnfinn 
trieb, jo wird man verftehen, daß er feine 
Ehe ais den rettenden Hafen auffaßte. 
Die beiden Menfden, die das Sdidfal 
bald eng aneinanderfdmiedete, waren 
von Haus aus ungleihe Naturen, aber 
um fo inniger und reiner wurde der Bund, 
deffen Verlauf eine ergreifende Künftler- 
tragödie enthält. Alzu kurz währte diefes 
Oiid und um fo furdtbarer war die 
Reattion. 

1862/3 war das Boltsftüd „Die Baus 
berin anı Stein" entftanden, das, von 
Laube zurüdgewiefen, fpäter der Wolter 
eine Glangrolle bot (1882 am Burgtheater). 
Es erfdien 1864 in erjter, 1887 in gweiter 
Auflage in Budform. Niffel hat hier aus 
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einer mageren Boltsjage ein großartiges 
dramatiſches Bilb gefdaffen, in deffen 
Mittelpuntt die jungfräulide Wirtin am 
Stein fteht, die die Leute zur Zauberin 
gemadt haben. Ihr von glühendem 
Liebesverlangen bis zu heidenmütigem 
Entfagen [chreitender Charalter, der dem 
der Jungfrau von Orleans verwandt ijt, 
muß die eigene Schuld mit dem Tode 
büßen. Ebenfo gewaitig gegeben ift die 
unbeimlid fladernde Leidenfhaft eines 
Dannes zu ihr. Das einfame Hochgebirge 
gibt der düfteren Leidenfchaft der Zaube- 
tin einen wirtingsvollen Hintergrund. 
Die Einwände, die man gegen das Stüd 
gemadt hat, [deinen mir nidt beredtigt. 
Wir miiffen die ideale Figur der Heldin, 
die ein echt romantifdes Gefchöpf ifi und 
ein lebendiges Stüd Poefie verkörpert, 
hinnehmen, wie fie it. Man darf diefem 
Bollsdrama ebenfowenig mit dem Sezier- 
meffer naben wie Sdillers romantifder 
Tragödie. Jedenfalls ijt Niffel hier ein 
großer dDramatifder Wurf gelungen, wo- 
für am beften ber Umftand fpridt, dab 
fi) diefes Stüd bis heute auf der Bühne 
erhielt. 

Die mit Eifer betriebene Produktion des 
Dichters geriet nun ins Gtoden. Die 
Krankheit feiner Gattin, die Sorge um 
die Kinder, der plößliche Tod des Vaters, 
die immer [chledhter werdende materielle 
Lage geftaltete Niffels Leben immer tra- 
giſcher. Ohnmächtig ftand er der Ber- 
zweiflung gegenüber, vergebens [drie 
fein Wefen nad) Lit und Wärme, ohne 
die er nicht fhaffen fonnte. Und fo ere 
froren die Gebilde feiner Phantafie in 
der Talten Armut, die diefem vornehmen 
Geiftesmenfden immer unerbittlider zu- 
legte. Nur felten fdwebte ein freundliches 
Liht über ihre Ddiiftere Lebensbahn. 
Nad der Geburt des dritten Kindes ftarb 
Gerapbine, erit 29 Jahre alt. „hr Tod 
war rubmvoll wie der einer Heldin” 
verzeichnet Niffel in feinem Tagebud). 
In Jammer und Not b!ieb er mit den 
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Kindern zurüd, bis er bei feiner Familie 
ein Heim fand. Durd eine Chrengabe 
aus der Scdilleritiftung befjerte fidh feine 
Lage wenigjtens vorübergehend. Bee 
wundernswert ijt die Kraft, mit der er fid) 
nod einmal aufraffte, um das tiidifde 
Sdidjal 3u 3wingen. 

Er fdrieb zuerit das fdon 1864 bes 
gonnene Trauerjpiel „Der Königsrichter" 
in Berfe um und nahm äußerite Ridjidt 
auf die Bühne, denn erdadjte, es am neu 
gegründeten Stadttheater unterzubringen. 
Aber Laube, der die Direftion führte, 
lehnte es ab. Nicht beffer ging es Dem 
Schaufpiel „Rudolf von Criadch“ (1874 
vollendet); es war für das Burgtheater 
beftimmt, wurde aud) angenommen, aber 
Dingelftedt 30g den Dichter drei Jahre 
lang hin, bis diefer fein Stüd gegen eine 
geringe Abfindungsfumme zurüdnehmen 
mußte. C€rjt 1894 wurde das Stüd in 
Bern, äußerjt fchlecht, gefpielt, während 
„Der Königsrichter" nie das Rampenlicht 
erblidte. Dod tinnen wir ihm feineswegs 
Inte reſſe verſagen. Esift eine großangelegte 
hiftorifhe Tragödie, die in Marcus Penf- 
flinger und Johann Zapolya zwei gute 
Gegenfpieler befitt. Derehrgeizige Egois- 
mus des leteren fteigert fi) bis zur graue- 
famen Gewiffenlofigfeit, während Pemf- 
jlinger, ein für Niſſel eigentiimlider 
Charaitertnpus, mit 3dber Misdauer an der 
Treue fefthalt.  Beide Extreme ftoßen 
aufeinander und [dlagen aud das Liebess 
qlid ber Sinder diefer Todfeinde in 
Trümmer. „Der Kdnigsridter” tft dem 
Schaufpiel „Rudolf von Erlach“ inner⸗ 
ih verwandt. Rudolf und Pemfflinger 
dienen einer großen Gadje, beiden geht 
die Pfliht gegen das Baterland allem 
voran. Sn beiden Stüden ift die Liebes» 
tragödie der Töchter der Helden zu den 
Seinden des Baterlandes eingefdoben. 
Die jugendliden Helden Nidau und 
Alexander Zapo!na haben ihr Vorbild 
in Max Piccolomini. Wie Edgar in 
den ,Satobiten” find fie 3wifden die 


Yorderungen des Herzens und Die Des 
Bateriandes geitellt. 

Zu dem Schmerz, den die erfolalofe 
dichterifhe Arbeit Niffel verurfacdhte, tam 
aud) der Tod feiner Mutter. In die darauf 
folgende Berftörtheit und Gelbitverzweif- 
lung leudtete abermals die Sonne des 
Glüdes. Seine 1877 vollendete „Agnes 
von Meran“, das Refultat einer geplanten 
Doppeltragödie, die Niffel in Buchform 
hatte erfcheinen laffen, trug ihm den 
Sdillerpreis ein. Aber der fo heiß er- 
fehnte Lorbeer wurde Dem Didter grau- 
jam wieder entriffen, es entfpann fid eine 
wider.ihe Seituncspolemif über das 
Urteil des Preisgeridjtes, und von den 
Intendanten, die in der Kommilfion faßen, 
führte feiner das Drama auf. Aus begreif- 
liden Gründen. Denn es behandelt den 
immer altuellen und in der damacigen 
Reaktionszeit peinliden RKulturfampf zwi- 
[hen Kirche und Staat. Die Hofbühnen 
verjchloffen fid) Daber Dem Drama, und Die 
Aufführungen an einer mittelmäßigen 
Beriiner Bühne und am Wiener Stadt- 
theater (hier bei tropifder Auguſthitze 
und mangelndem Publitum) hatten feinen 
dauernden Erfolg. Der Dichter hat diefes 
Werk jelbft als fein beftes betradtet. Cs 
befigt aud) große Schönheiten, und Suliarı 
Schmidt fah feinen Hauptvorzug in der 
gefdidtliden Trene und in der padenden 
Dramatifierung der durd) das Interdilt 
hervorgerufenen Suftinde. Das Gtüd 
hat aber aud) zwei wunde Puntte. Agnes 
von Meran ift nur eine paffive Heldin, 
der eigentlide Held ift Philipp Auguft 
von ranfreih. Er hat feine erite Gattin 
veritoßen und die firdhlide Zuftimmung 
zur Trennung diefer Ehe erhalten. Es 
ijt nun fehr unwahrfdeinlid, daß Agnes, 
die feine zweite Gattin wird, von der 
eriten Che und ihrer Trennung nidts 
gewußt hat, eine für das Stüd einfchnei- 
dende Borausfegung.  Mertwiirdig if 
aud, dak Schuld und Sühne bei den drei 
Hauptperfonen verfehrt proportiontert 
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jind. Jm Vergleid zu den früheren Bear- 
beitern des Ugnes-Stoffes, unter denen 
lid aud zwei Yranzofen befinden, Hat 
Niffel die geiftvollfie Interpretation ge- 
geben und das bühnenwirkfamfte Stüd 
gefdaffer. 

Die geringen Erfolge der „Agnes von 
Meran" wären nit imftande gewefen, 
die materielle Lage des Dichters fehr zu 
vervefjern, wenn nidt die erfolgreichen 
Aufführungen der „Zauberin am Stein“ 
Abhilfe gefchaffen hätten. Dazu kam noch 
ein Legat aus dem Nadlak des Hof» 
jcdhaufpielers Karl von La Rode, fo dak das 
Aiter des Dichters vor äußerer Not ge[higt 
war. Über die vielen feelifden Enttäu⸗ 
Ihungen und die Qualen eines hronifden 
Leidens benahmen Niffel jeden freund- 
liden Ausblid in die Zufunft. Zu feinem 
GO. Geburtstag wurden ibm mandherlei 
Auszeihnungen zuteil, er fonnte nod) 
einen Band feiner ausgewähiten Dramen 
(dei Cotta, Stuttgart 1892) herausgeben, 
dem nad) feinem Tode ebendort zwei wei- 
tere Bände folgten. Gein legtes vollen- 
netes Wert, das Luftipiel Cin Nadtlager 
Korins“, wurde vom SHoftheater in 
Münden und vom Burgtheater anges 
nommen. Der Didter hatte es fchon 
1880/81 gefdrieben. Es it ein feines 
Runftwert voll zarter Schönheit, auf dem 
tas verfldrende Licht der Abendfonne liegt. 
Eine Unefdote aus dem Leben Matthias 
Corvins verwendend, bat Niffel das in 
Shatefpeares ,, Othello’ und in Henfes 
.Elfriede“ verſteckte Luſtſpiel herausge⸗ 
hoben. Das Stück atmet Grazie, die Figu⸗ 
ren ſind Leben durch und durch, der Dialog 
ſtrahlt und funkelt, die Architektonik iſt 
meiſterhaft, der retardierende Schluß läßt 
die angeſchlagenen Aftorde โอ ย ์ 6 ausklin⸗ 
gen. Niſſel erlebte die Aufführung ſeines 
Luſtſpieles nicht mehr, er ſtarb am 20. 
Juli 1893 in Gleichenberg und wurde in 
Wien auf dem Zentralfriedhofe unter den 
hiſtoriſch denkwürdigen Perſönlichkeiten 
beerdigt. Am 17. Oltober desſelben 


Jahres fand die Uraufführung von „Ein 
Nadtiager Corvins” am Burgtheater 
jtatt. Gerade diefes Stüd [abt Niffel als 
den wümigiten Radfolger Grillparzers 
erfdeinen. Cs liegt wohl in beiderfeitigem 
Intereffe, wenn es dem Repertoire wieder 
einverleibt wird, denn wir find mit folden 
Kunitwerten nit reid) bedadt. Aber 
aud) bie Wiederermedung _ ,Heinrids 
des Löwen” oder der „Agnes von Meran“ 
follte ernftlich verfucht werden. Wenigfters 
diefen leifen Nadruhm hat Frang Niffel 
verdient, der entgegen dem immer mehr 
libermudernden Krämergeift in unferer Li- 
teratur das reine Prieftertum feiner Kunit 
tapfer durch jein armes, unglidlides 
Leben getragen hat. 
% K. Ratislav (Wien). 


อ อ อ ธ อ อ อ อ 2 อ 2 อ อ ๓ ๐ อ ๐ อ ๓ อ ๑ ๐ ๐ 


Nod ein Wort iber Gujtav Renner. 

In feiner Eigenihaft als Wächter 
über alle wertvollen Literatureriheinun- 
gen hat der „Edart" im Junibeft diefes 
Sabres jid) das Berdienit erworben, auf 
einen nod wenig belannten Dichter 
binzuweijen, der die Beahhtung weiterer 
Kreife im volliten Maße verdient, auf 
den Schlelier Gujtan Renner. Der 
Berfaller des betr. Artikels ijt dem 
Werdegang des Dichters mit Liebe und 
Verftändnis "nachgegangen und wird bei 
mandem Lefer, der Renner nod nidt 
fennt, die Luft gewedt haben, die Werte 
diejes eigenartigen und bedeutenden 
Geiltes Tennen zu lernen. Cs ift nun 
aber: flar, Dak Werfe von univerfeller 
Bedeutung nidt von allen gleihmähig 
aufgefaßt werden, fondern je nad) der 
Veranlagung und Stimmung, die man 
ibnen entgegenbringt, verfdieden wirfen 
oder verf[diedene Gedanfenreiben an: 
regen. So [deint mir 3. 3. im „Ahasver“ 
die dramatiihe Saite [0 ห febr ftart 
anzuflingen, nicht allein wegen der dra- 
matifdhen Gorm der Teile Il., IV., VI., 
fondern namentlid) darum, weil inneres 
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Erleben  objettiviert,  verallgemeinert 
wurde: das eigene Schidjal wurde dem 
Didier zum Menſchheitsgeſchick; 


Ahasver, das iit er felbit und das it 
die Menfdheit. Und das innere Cr: 
lebnis? Das große Erlebnis, das den 
Dichter fo furdtbar erjdiitterte und fo 
lange, lange befddftigte, dak er immer 
wieder mit ihm ringt, immer wieder 
eine neue Form fiir Dasfelbe fudt, immer 
wieder neue Symbole für dasfelbe findet, 
das it — meinem Cindrude nad — 
die plöliche, jähe Erfenntnis vom wahren 
Wefen der Welt. Die Zerftörung des 
Tempels ilt das Symbol für die Gers 
ftörung des begliidenden unfduldsvollen 
Kindheitsglaubens. Zu diefem Glauben 
gehörte aber auch das Kapitel von der 
Güte, der Aufridtigfeit, dem Edelſinn 
der Menfchen. Diefer Glaube wird 
zerittöort. Cs wanten die Grundfelten 
der Erde, auf denen der junge Erden- 
John bisher fo fiher gewandelt. Wieder 
und wieder fpridt er es aus: Auf den 
Ihönen Traum von der Befeligung der 
Menfhheit und auf dte lieblide Hoff. 
nung von eigner Glüdfeligteit im Schoße 
ber jungen familie folgt jedesmal Die 
furdtbare Crniidterung, die Erkenntnis 
von dem tiefeingewurzelten Erbübel der 
Menfden. 

Und im „Merlin? In diefem „Welt- 
gericht" it jene Erfahrung geradezu der 
Grundton des Ganzen. Der befdaulide 
Genius war zunädit mit fid und mit 
der Natur befdaftigt. „Seiner eignen 
Bruſt geheime Wunder öffneten fih“ ihm, 
und die Wunder der Natur lernt er in 
abnendem Eritaunen fennen; in „einer 
Blume Keldy“ verfentt fid fein Blid, 
„als läge der Welt Geheimnis drin be- 
Ihloffen“. Aber in der Stille reift der 
Geilt des philofophiihen Grüblers, des 
Didters. Und mit zunehmendem Kraft» 
gefühl drängt es ihn nad) weiterer 
€Erfenntnis und nad der Betätigung 
feiner Kraft. Er ahnt, daß jenfeits diefes 


Waldheiligthms etwas Neues, Fremdes 
wohnen muß: er fehnt fih nad jener 
geahnten Welt und nad Weltbeherrſchung. 
Und fo tritt er in fie hinein. Und eine 
doppelte Erfenntnis wird ihm: die eine 
it die erfdiitternde Crfenntnis vom 
Masteradenfpiel der ganzen Welt — 
mit blutigem Hohn brandmarlt der 
Didter die vielgeftaltigen Heudler —, 
die andre CErlenntnis beift: das Weib. 
MWeil er beide nicht fannıte, darum ftürzt 
er in ihre Fallitride, wird er fduldig. 
An einer meilterlihden Szene — id 
halte mid) an die dem Berfafler des 
Artifels augenjheinlid) nit zu Gebote 
ftehende erfte Merlin-Faffung, die id 
gerade hier weit über die zweite ftelle, 
— weik Eitrild den Ahnungslofen, den 
fie bei feiner edeliten Seite, feinem 
Mitleid mit allen Leidenden faht, [huldig 
zu maden, um ihn feiner ftttlihen Kraft 
zu berauben und dadurch zum Werkzeug 
zu gewinnen. Und nun folgt die dritte, 
zermalmende (Crlenntnis, die von der 
Shwäde der eigenen Natur. Und damit 
beginnt jener Zujammenbrud, der in 
Hauptetappen, in gewaltigen Zügen ge- 
Ihildert wird. Bivianens Wort be- 
währt fi: 


„Du Tannit 
Wohl fdulbig werden, dod es nidt 
ertragen.“ 


Gene andern, die von Anbeginn art 
in der Welt lebten, fönnen die Welt und 
tönnen ihre eigenen Untaten ertragen, 
tönnen gelaffen vor fid) und vor andre 
bintreten, und die robufteften Tat- 
menfden, die am wenigften iiber fid 
und ihre Taten grübeln, erringen fid 
die Krone der Welt — ein Hengijt wird 
König. Aber ein Gewilfensmenidh wie 
Merlin fann unter der Laft feiner Schuld 
nur zerbreden. Sie erdrüdt ihn, wenn 
er aud) bod über diefem und jenem 
ftehen mag. Und diefer Sufammenbrudy 
it fo ergreifend wahr gefdildert, dak 
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unfer Herz in Mitleid bebt — wenn 
[don der Held nidt der Gute und Starte 
ift, der der böfen Welt gegenüber die 
iittlihe Weltordnnung vertritt. Jm Grunde 
vertritt er fie ja dod) aud; denn die 
zermalmende Größe feines Schuld» 
bewußtfeins zeugt von ihrer Madıt. 
Und fie zeugt audy) von der Größe und 
utfpringliden Reinheit feines Gemüts. 
Aud feine „Läfterungen“ befunden nur 
die ungeheure Größe feines Schmerzes 
um die verlorene Unfhuld. So ift aud 
jenes 


„Ich mddte Bafes tun; es lodt mid, ja!" 


als ein Ausdrud der Berzweiflung auf- 
zufaffen: wogu jest nod) nad) dem Guten 
treben? Cs ift ja Dod längit alles, alles 
verfpielt! Wozu aud) nur noch länger 
vor der Welt die Maste des Tugend» 
boldes anlegen, vor diefer Welt, die felbit 
nicht beifer it, vor diefen niederträdhtigen 
Menfden, die niedertrddtig behandelt zu 
werden verdienen, die mitichuldig find 
an feinem (all! Wie fehr feine Ber 
zweiflung ihn ungereht madte, wie 
mitten im Sumpf eine reine Seele er- 
blühen Tann, und wie diefe Seele ihn, 
der fih felbft aufgegeben, nit auf- 
gegeben hat, fondern für ihn in den 
Tod ging, das ilt die legte große, ers 
Ihütternde und wie ein Wunder wirfende 
Erfenntnis, die fid ihm in Rodris Selbft- 
entduberung nod) weiter verfinnbilblidt. 
Und nun fühlt er, daß er den Kreis des 
Erdendafeins durdichritten hat und die 
große Ruhe in fi aufnehmen darf. 
Da fchreitet er in die erldfenden Flammen. 
St bas Pofe? Ich denke dody nicht. 
Und nun nod eine Frage. Welder 
Held gebt lediglid) an feiner Starfe 
zugrunde? Cs üt ftets die mit ber SGtarfe 
verbundene Schwäde, was ihn im legten 
Grunde fällt, mag diefe Shwide nun 
zu großes Bertrauen, zu große Fret- 
gebigtett oder fonjtwie heiken. Merlins 
Starfe ijt fein zartes Gewiffen; feine 


Schwäche ft fein Wunfd, troß diefes 
empfindliden Gewiffens fid) tn die robe 
Welt zu wagen. Der Philofoph, der 
Grübler, der wie Brutus den Dann der 
Tat fpielen will, muß im Nampfe mit 
der Welt, deren Waffen er nicht zu 
führen vermag, erliegen. — 

Nod ein Wort über die „Dunklen 
Mächte". An fid) fchäte id) diefes Wert 
nidt fo hod) wie die „Srancesca”, aber 
als ein Beweis von der Nielfeitigteit 
des Didters ijt es mir hödjit erfreulich. 
Man hatte wiederholt gefagt: „Renner 
iit flaffifm, aber er it nit modern. 
Wenn er Modernes [hriebe!! „Man 
hatte durch das Llaffiihe Gewand hindurdy 
den in allen Yafern modernen, in der 
Gegenwart wurzelnden Menfden nidt 
erfannt. Und da fommt er nun und 
wirft unter das Bublitum ein Stüd, 
das aud) dem Blinden zeigen mußte, 
wie er nit nur die modernen Gtrö- 
mungen tennt, jondern wie er ihnen bis 
in Die Unterjtrdmungen nadgugeben ver- 
fteht. Ich glaube, ein inneres Erlebnis 
liegt inbeffen aud diefem Werte zu«- 
grunde, ja, mir fcheint, Renner wird 
nie ein Werf fdreiben Tönnen, nod 
chreiben wollen, dem nidt fold) inneres 
Erlebnis zugrunde liegt. Was fit es 
diesmal? In Ganieda feben wir etwas 
wie die zarte Ahnung von der Frau, 
wie fie fein foll: zart empfindend, ihrer 
eigenen Größe faum bewußt, ahnungs- 
voll und ahnend das Wefen des Mtannes 
im Tiefiten erfaffend, troß aller Zartheit 
voll Kraft und Mut. In der „Altefte“ 
hat diefes Urbild edler Weiblichteit war- 
mes, volles Leben gewonnen; in , ธะ อ ท ค 
cesca“ zeigt es fih in volliter Nraft, 
im Kampf mit der Welt und mit dem 
eigenen Sch fid bewährend. Gibt es 
da noch eine neue Erfenntnis? In den 
„Dunklen Mächten“ it es ein Neues: 
nidt eine herbedle Geftalt und ihre 
Kontraftfigur — hier find die Gegenfage 
in eine Perfon gelegt. Es fit die Er- 
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fenntnis, daß das Weib gut und fdlimm 
zugleich fein fann. Unter dem „Durd)- 
Ihimmern der älteiten Legende der 
Menjchheit üt jedenfalls vornehmlich die 
Rolle der Frau zu veritehen, die da 
mödte, daß ihr Adanı — und nebenbei 
Dann aud fie — „werde wie Gott“, 
d. 5. die für ihren Mann und für fi 
felbjt ehrgeizig üt, die für ihn den Ruhm 
herbeifehnt und herbeizufhaffen verjudht, 
den Ruhm, der zugleih aud fie be- 
itrahlen fol. Und das Brüderpaar? 
Kain und bel in modernem Gewand. 
Stagt man fi, wiejo die Paltorsleute 
zu diefem Rain fommen, über den fie 
jidh im Tiefiten entjegen, fo bleibt der 
Dichter aud) da die Antwort nicht [chuldig. 
Es it nicht nur der Amjtand, dak der 
Pfarrer und feine Frau die Erziehung 
der Kinder über anderem vernadhlälligten, 
fondern es ijt etwas Wererbtes da: die 
ganz fleine Szene, in der die Pfarrerin 
die GFrudt zwilhen die Lippen nimmt, 
lit der Yingerzeig dafür — wie fie andrer- 
leits den Evasapfel Inmbolifiert. So ijt 
es fein Sufall, dak ein an Ginnlidfeit 
zugrunde gehender Sohn der Verbindung 
der beiden entjprang. 

Liefite Lebenszulammenhänge nad). 
weijen, das ilt ja eine der Hauptaufgaben 
des großen Dichters; hineinleuchten in 
die Menfchenherzen und Berborgenes 
ans Tageslidt fördern; „Crlöfer des 
Zufalls“, Sdidfalsdeuter, Mahner und 
Ridter und Tröfter fein, das alles it 
lein Amt. Und Renner ijt dies alles. 
Chon in feinem „Merlin“, der voll it 
von Morten tiefiter Weisheit, fündet er 
ih als ein Großer an. Sch erinnere 
an das Wort: 


so tief der Menfd, fo tief it ihm die 
Welt.“ 


Die Wahrheit eines anderen Wortes 
hat er felbjt im Leben dargetan, als er 
เธ อ 8 der Merlin-Niederlage die Meliter- 
werte „Alteite" und „israncesca" fduf: 


„Ber bis auf des Leidens Grund 

Getaudt, gewinnt dem Fuge Halt und 
kehrt, 

Ein rüſt'ger Schwimmer, wieder an das 
Licht: 

Was uns nidt ganz vernidtet, das ijt 


gut." 
M. Springer. 
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Eugen Reidel: Die Ahnen— 
reihe. Ein Roman in 5 Büdern. Veriin. 
Wilh. Borngräber, Verlag Neues Leben. 
Brofd. 4, geb. 6 M. 


Seit den „Buddenbroofs" [cheint mir 
fein Roman gejchrieben worden zu jein, 
der ergiebiger für uns alle in das bürger- 
lide Familienleben hineingeleuchtet hätte, 
als diefe „Ahnenreihe". Thomas Manns 
großes Wert ift für Reichel vorbildlidy 
gewefen. Jm Aufbau des Ganzen, wie 
auch in der Benußung der verjdhiedenjten 
Kunftmittel it er abhängig von dem 
jüngeren Dichter. Da jedod) das, was er 
uns durd) diefe Kormgebung nahebringen 
will und aud) wirflid) in der wirffamften 
Weile nabebringt, durdaus feine eigene 
Welt ijt, fo bedentet diefe erfenntnisreide 
Berwertung des [don Erprobten unmög- 
lid etwas Wertminderndes oder Zus 
beanjtandendes. 

Der Roman fudt die Sdidjale der 
gamilienmitglieder aus beftimmten Ge- 
pflogenheiten im Famiiienleben von heute 
herzuleiten und eröffnet fo allerlei Per- 
foettiven in eine Sufunft — fiir ten, 
der aud) anderer Schaden zu verwerten 
liebt, um llug zu werden. Wer das nicht 
liebt, wird freilid) aud) durd) nidis dazu 
angehalten, und Tann fi daran genügen 
laffen, Dem bunten Spiel der fo funjftvoll 
und dod) fo felbftverftändlih durdein- 
anderfhießenden Schidjalsfäden ftillver- 
gnügt und immer interefjiert zuzufchauen. 
Nur der Kunft[nod wird, um feinesgleiden 
mit der Empfindlidfeit des Elitemenfden 
zu imponieren, über „Tendenz“ Tagen, 


wenn fid bei einem Kunftwert auch) etwas 
denten läßt. 

Wir dürfen uns glidlid) [chäßen, 
daß wir hier einmal wieder einen as 
milienroman erhalten haben, odeffen 
innerjite bewegende raft nidt die uns 
herzlid) gleidgiiltige, zur endliden Ver: 
lobung fiibrende fonventionelle Liebe 
zweier ecrdadter Lcutden ijt, fondern 
ctwas, Das, 3wWingender und fiir alle giltig, 
iit Den fozialen Berhältniffen und dem 
tiefften, Wusgleide [haffenden und überall 
sur Oefundung ftrebenden Wefen der 
menjclichen Natur begründet liegt. Wie 
lit Den , BSuddenbroofs” überdauert aud) 
bier eine Perfon — hier ift es ein Mann, 
her Goldfdmied Sohnreid) — die Genera 
tionen, ud wenn diefer Mann am Sdluffe 
ics Wertes zurüdblidend aus dem, was 
er erl:bte und erleben fah, feine Eriennt-» 
riffe zicht, fo tut er damit nichts weiter, 
a’s das, was alte Leute, die nicht wie 
Srottel die Jahrzehnte durdvegetiert 
haben, fid) allezeit 3u tun gedrängt ge- 
fühlt haben. Der lette „Tegitime" Sproß 
der Familie ijt aud) bier — wie in den 
„Buddenbroots“ — nad) breit gefchilderten 
Schülernöten zu Grunde gegangen. Da 
befinnt der Ate fi) darauf, daß das Leben 
aus feinem Biute damit troßdem nod 
uidt erlofden ilt, daß der Stamm frifd= 
rüne „illegitime“ Seitenfhößlinge ge- 
trieben bat, die — nad) jenem Redte, 
tas mit uns geboren ift, dem der Natur — 
richt weniger zu ihm gehören, a’s Die, 
welde als ,die Familie” bisher um ibn 
her feinen Namen trugen und zu Grunde 
gingen, weil fie mehr Brodufte durd 
Herfommen und Pfliht Tünftlid er- 
smungener Gefühle als naturtrieblräftiger 
Liebesvereinigung gewefen waren. So 
crbielten wir ein Bud) Der Bejahung einer 
ewig unverwiftliden Lebensiraft, ein 
Bud der Geißelung der ungefunden 
veftehenden Zuftände von heute, ein Bud) 
her ergrcifenden Tragif und des er.öfenden 
Sumors — aber nit ein Bud der An: 
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flagen und aud) teins der guten Lehren, 
fo viele Anflagen und gute Lehren fid 
aud) jeder nad) feiner Art, die Dinge zu 
chen und zu werten, dDaheraus holen mag. 
Denn der Didter ijt tein Jcremias, tein 
Sittenridter und tein Schulmeifter. Auf 
dies fei gleich eingangs bingewiefen, tu 
die Kritik das eindrucksvolle Konkrete 
des Werkes wohl loden, ſolche Vorzüge 
aber nicht wiedergeben kann, ſich vielmehr 
bei Betonung des Gehalts darauf be— 
ſchränkt ſieht, dieſen ins Gedankliche auf⸗ 
zulöſen und damit dann freilich auch 
um ſein lebendiges Teil zu bringen. 
Zweifellos ſind ſowohl Menſchen wie 
Schickſale mit echter Künſtlerſchaft ge— 
ſtaltet. Es iſt bewundernswert, wie dabei 
in allen den verſchiedenen Schattierungen 
und bei aller Gegenſählichkeit im Ein— 
zelnen die Familienähnlichkeit immer 
wieder zu Tage tritt, ſo daß wir unter den 
jedesmaligen Verhältniſſen die Schickſale 
um fo fiderer a's notwendige zu empfinden 
vermögen. Wud) das Milieu, foweit es 
auf die befondere Prägung der Phnfiog- 
nomien und die befondere Whwidiung und 
Wirtungstraft der Gefdehniffe von Cin: 
โน 8 ijt, ijt fein und liebevoll heraus- 
gearbeitet. Das ojtpreugifhe Königs 
berg um die Mitte und in der zweiten 
Hälfte des vorigen Johrhunderts erfteht 
lebendig genug vor uns, und die Lebens- 
läuflein, bie DabindDurd oder darin mit- 
fluten, werden uns nirgends Ducd) roman- 
bafte Gewaltfomteiten intereffant zu 
maden verjudt, fondern fie intereffieren 
von felbjt Durd) ihren gemitiiden onder 
tieferen tragifhen Gehalt, Dur die Art, 
wie fie gegen einander Tontraftieren und 
fo ein weiteres Leben umreißen, durd den 
tojtbaren Humor, mit dem der Didter 
fie zu überleudten weiß, und fdhliekiid) 
nidt 3um wenigiten durd die Crfenntniffe, 
die wir daheraus [höpfen tinnen. Wie 
[แพ erzählt, wie abwedslungsreid, 
wie voll Freude an dem burten Bieler: 
lei des Bebens find nicht allein die Auf- 
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alten Schaufpielers 
Zortonil Wie reizvoll biedermaierhaft 
find die Szenen in dem Kaffeehaus 
gegeben, in dem wir diefen Vertreter 
des leichteren Blutes in den Sohnreihfhen 
Adern fennen lemen, der nod im 
Greifenalter die hübfhen Mädchen — 
oder wie Reichel jagt: Margellen — in 
feiner Nähe nicht entbehren mag! Wie 
tragifd ijt bas Sdidfal bes Begabteften 
und aud) Crfolgreidften unter den Kor⸗ 
reften, Des jungen Urztes! Und wie weiß 
อ ๐ ะ Didter uns Glüd, tolle Streide und 
Ausgang feines leidtfinnigen, einfall- 
reihen Bruders, dem Go'd und Frauen: 
gunft ebenfo leicht zufallen, wie wieder 
abbanden fommen, fo lebenswahr nahe 
3u bringen! 

So beleuchtet Reichel Durch die Lebens» 
führung der verfhiedenften Temperamente 
eine Frage, Die uns alle angeht, ohne fid) 
jelber anders zu ihr zu äußern, als im 
vorieg§ten Kapitel durdy den Mund des 
Alten, der nun möglidyerweife zu des 
Dichters eigener Anficht Herangediehen ift: 
„Biel Aufhebens dürfen wir mit unferen 
Bétern nidt maden. Aber troß alledem 
jie find unfere Väter; und in meiner 
gamilie foll ihr Gedddtnis in Ehren 
bleiben. . . Mody ernftlider jedod will 
id) Dabin wirfen, dak mein Haus endlid 
eine fichere, fefte Familiengrundlage ers 
hält.... An diefer feften Grundlage hat 
es meinem Leben in feiner beiten Zeit 
leider gefehtt — all meiner Bemühungen 
ungeadtet. — Meine Jugend war freuds 
los gewefen. Meine erjte Ehe war fdledt. 
Deine Mutter (er [pridt dies zu dem 
unebeliden Cohn) hatte ich geliebt; 
lie war das mir von der Natur beftimmte 
MWeid. — As id) heiratete, war wohl 
meine Gefinnung gut; aber die Liebe 
febite — und fo fehlte der Gegen.“ 
Und der Sohn antwortet: „Ich will der 
freien Liebe ihre Dafeinsberechtigung 
nit abfpreden; ihre Ergebniffe Tönnen 
unter Umftänden beffer, wertvoller fein, 


zeihnungen des 


als bie ber [dle Hten Chen, an denen die 
Kulturmenſchheit fo vielfad trantt und 
wohl immer getrantt hat. Wher das weiß 
id) heute: dak eine gute Ehe das Hödjfte 
und Heilfamfte vorftellt, was Mann und 
Mein, als Bürger diefer auf Ordnung 
gegründeten, nur durh Ordnung zu 
erhaltenden Welt ermöglihen Tanrn. .. . 
Nicht Laune, nicht leichtfertiger Neigungs- 
wechfel oder gedantenlofe Liderlidfeit 
follen überlegungsfähige Menjchen zu- 
einander führen oder voneinander treiben. 
Das eigene Gewilfen, das Pflihtbewußt- 
fein foll ihnen die Kraft geben, um der 
Liebe willen, die fie vereinigt, um der 
Kinder willen, die fie einander gejchentt, 
auszubarren aud) in fdweren Tagen: 
jtand zu halten all den Berfudungen, 
an denen es die Welt nie fehlen läßt.” 

Hier wird alfo ein wenig doziert, aber 
— es fei nochmals betont — es üt die 
einzige Stelle, an der das gefchieht, und 
der Gehalt des Budes wird hiermit 
feineswegs erihöpft, denn wie diefe 
Weisheit nit die Gefdidte formte, 
fondern aus ihr gezogen wurde, jo be- 
handelt Reichel die intereffante Frage 
in feinem Werte unendlich viel origineller, 
fühner und gewiß aud viel mehr den 
mandyerlei Lebensauffaffungen feiner 
Lefer entfpredend, als der Herr Heide» 
bufd, dex nun mit ber ,Dtoral von der 
Gefdidte die prattifdhe Nukanwendung 
31601, dD. b. den Bater dazu veranlaßt, 
oder Darin beftärtt, eine „isamilien- 
fagung“ zu fdaffen, „daß in alle 3u- 
tunft Tein Sohn und Teine Tochter des 
Haufes anders, als mit Liebe heiraten 
folite”, und der mit den angeführten 
Sätzen jenem [chwerfälligeren Lefer, der 
fdlieblid) bas, was er gelefen hat, fauber 
in eine Formel zufammengepreßt, nad) 
Haufe tragen will, und — dem Sritifer 
‚u Htife Tommt. 

Julius Havemann. 
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Kurze Anzeigen. 


Jäger, DOstar» Gefdhidte der 
Grieden. Gütersloh, Verlag von 
€. Bertelsmann. 8. Auflage. 696 ©. 
Geb. 7 M. 


Sn 8. age Hees das verdienitvolle 
Wert des befannten Hiftoriters, ein 
Gegenitüd zu desjelben Berfallers „Ge- 
Ididte der Römer“, vor. uf ftreng« 
wilfenfchaftliher Grundlage beruhend, ilt 
es fiderlid) das befte populäre Wert 
uber griedijde Gefdidte, das wir gegen- 
wärtig haben. Cs verfolgt in eriter Linie 
den Zwed, der Jugend unferer höheren 
Lebranftalten, fowie dem gebildeten Laien 
ein Wegweiler durch die Gefdidte eines 
Volles zu fein, das wie ein anderes 
berufen gewefer ilt, ein Lehrer der 
Menfdbeit zu werden, dem die Welt 
ewige Rulturwerte verdantt und das in 
mehr als einer Hinfidt, nidt zum wenig- 
[ไอ ก in feiner politifden Gefdidte, un 
ferm deutihen Bolte ähnelt. — Ostar 
Sigers Werf hebt mit der älteften, 
fagenumwmobenen Zeit griedhifder Ge- 
[1 ๓ 16 an und führt uns in lebendiger, 
plaftiiher Daritellung bis zum Tode 
des großen Alexander. Da ilt Teine 
Spur von biftorifd-philologifder Troden- 
beit ober Weitfdweifigteit 3u bemertfen, 
fondern mit Genugk folgt man den 
Schilderungen des BVerfalfers von Ane 
fang bis zu Ende, die befonders bei der 
Darftellung der großen Zeiten des griedji- 
[den Boltes, 3. 3. der Perfertriege, 
des perilleifhen Zeitalters fait dramatifd 
felfelnd werden.  3ablreide gute น ิ [0 อ 
bildungen, fowie 2 Sartenbeilagen und 
eine iberfidtlide Zeittafel bilden eine 
willlommene Ergänzung des ก 
r. Ye 





Neller, Karl: Deutidhes Blut. Über- 
lieferungen eines Gefdledts. Nürn- 
berg. Drudereigenoflenfhaft Noris. 
Das jhöne Büdjlein führt uns im 
wefentlider die Scidfale zweier ſüd⸗ 
deutider Familien in den Leidensjahren 
1806 bis 1813 vor. Was folgt: wie zwei 
ihrer Sproffen [16 finden und die große 
Zeit von 1848 bis 71 mit erleben, ift ger 
wilfermaßen nur Nadfpiel. Die eine 
diefer Familien hat in Erlangen ihren Sit 
und ftammt der Überlieferung nad) vom 
Grafen Palm ab, der an der Ermordung 
Kailer Albredhts beteiligt war, die andere 


it ein altes Patrizierhaus in Regens- 
burg. Nur die Anotenpuntte der Erzäh- 
lung find berausgearbeitet und vere 
Mmüpfen fi mit bedeutfamen Szenen 
der Gefdidte. Die Erlanger Familie 
fieht mit tiefem Schmerz eines ihrer 
Glieder, den berühmt gewordenen Vers 
leger Palm, der Rade Napoleons vers 
fallen, als die Preußen 1806 den Fran- 
3ofen Ansbad) überlaffen, und die Res 
gensburger fommt in [chwere Bedrängnis, 
als der Rorje 1809 bie Stadt befegt. Das 
Ganze madıt den Eindrud wirklicher Über- 
lieferung eines Gefdledtes und tft es aud 
wohl. Der hohe patriotifche Ton, in dent 
die handelnden Perfonen fic) ausfpreden, 
iit vielleidt nidt im Gefdmade eines 
jeden, aber er bezeichnet mehr als breite 
Szenen die Glut der Empfindung der da- 
maligen Zeit. Die Darjtellung ift über- 
Haupt mebr fdwungvoll Inrifd als epifd 
breit — ohne Tadel gefproden. Mige das 
Bidlein feine Lefer finden. HM. 


: ฝ 
Rrane, Anna v.: Bom Menfden: 


lohn. Chriftus-Erzählungen. Mit 

Bidfhmud von Ph. Sdumader. 

Köln: Badem. (130 ©.). 

. Eine Paraphrafierung deffen, was 
uns die Covangelien erzählen, Tann in 
awiefadem Sim untertommen werden, 
erjtlid) um feinen religidfen und überhaupt 
eiltiserr Gehalt dem Empfinden heutiger 

n[chen näher zu bringen, zweitens weil 
die vielfagende Kürze des alten Berichtes 
zu eigenem Ddidterifden Geftalten an- 
regt. Dort wird allo ein wefentlid 
analytilhes, hier ein ſynthetiſches (das 
reht eigentlid) Legenden fchaffende) 
Verfahren am Werte fein. Währenn 
ater jenes Ziel als ein zunächft rationalifti- 
Ihes aud) von einem nidt-didterifder 
Geijt erreihht werden tanıı, fofern er mur 
innerhalb der Grenzen des (Evangelien- 
berichtes bl.ibt, erfordert die Erdichtung 
von Legenden aus dem Leben des Heis 
landes die hödjfte und naivite dichterifche 
Gefitaltungstraft. Die meiften neuen Ber» 
fude, Evangeliengejhihten zu paraphra- 
fieren, wollen das eine mit dem andern 
vereinigen, wobei fie jedoch durchaus 
nur jenes Ziel der Verdolmetfhiung im 
Auge haben. Go miiffen fie mißlingen 
(feibft bei einem renffen oder NRofegger). 
Aud) auf die vorliegenden Fraählungen 
trifft dies zu. Was für Banalitäten mit 
unterlaufen, dafür nur ein Seifpiel: 


std 


Die Belehrung des Levi, den die Bers 
fafferin übrigens wie feine Volfsgenoffen 
iets judendeutfh reden läßt, [cdiiebt 
‚nit den Worten: „Der Begnadigte erhob 
ji freudeweinend, um die erjten Schritte 
auf einer fehr hohen und glorreiden 
Laufbahbn 3u maden. Denn wenn die 
Menſchen jet vow dem Bolluer aus 


Kapharnaum reden, fo fagen fie von ihm: 
Der heilige Apojtel und Evangeliſt 
Matthäus.” Was ift nun fchöner und 
menfchlid größer, die gut gemeinte 
Wohlredenheit folder Naderzählungent, 
oder die Mmapre, in all ihrer Schmuck⸗ 
Iofigfeit monumentale Darjtellungsweife 
der Evangelien? Dr. ©. Adertne dt 





Sobeltik fdreibt 


liber Hanns v. 
jum 60. Geburtstag (9. Sept.) Carl Bufje 
it Der Tagl. Rundjdau (Mr. 209): 

Vor einigen Jahren fiel mir einmal 
die von einem eifrigen und anhdngliden 
Baftor gefdriebene amilienge/didte der 
obeltike (oder eigentlich) Sabeltike) in 


die Hände. Wbgejehen davon, daß das 
Geſchlecht wahrſcheinlich Meißniſcher Ur—⸗ 
adel iſt und zuerſt vor 700 Jahren auf— 
taucht, habe ich noch die erſchröcliche 
Geſchichte daraus behalten, daß ein raub- 
ritterlich veranlagter Vorfahre einmal von 
irgendwelchen Städtern gefangen worden 
iſt und einen peinlichen Hungertod erleiden 
mußte. Immerhin haben die beiden 
Brüder Hanns und Fedor v. Zobeltitz 
dieſen wohl zu den Berufsgefahren zu 
rechnenden Sterbefall ſtets weniger be— 
klagt als die Tatſache, daß der einſtige 
Reichtum der Familie ſich im Laufe der 
Jahrhunderte ſacht verkrümelte. Nun 
gehört ihnen (oder vielmehr dem jüngeren 
Fedor) nur noch das kleine Gut Spiegel⸗ 
berg in der Neumark, in deſſen Herrenhaus 
Sanns 1853 geboren wurde. 

Er hat es aud) nie verleugnet, dak er 
in einer märlijhen Wiege lag. Er ilt in 
allem beiter märtijher Schlag. Cr hat 
diefen unverwirrbaren Blid für Das 
Neale, fiir das Mögliche und Erreichbare. 
Er hat (nicht nur im Vergnügen, jondern 
cud) in der Arbeit) diefe unverwültliche 
“usdauer und Zähigkeit. Cr bat die 
tluge Nüchternheit, den praftiihen Sinn, 
die fdnelle Entidloffenheit mit forfdem 
Draufgehen, das Itarte Pflihtbewußtlein. 
Dazu treten allerdings no) Eigenfchaften, 
die man ganz und gar nit „märtildy" 
nennen fann: eine gefdmeidige Bes 
weglidfeit, eine leichte Unpaffungsfabig- 
teit, eine geradezu eritaunliche Runft der 
Menjchenbehandlung und ein ftarfer ฉิ ท ย 
โป ท ธ์ 1 für das 3eitlid) Wirkingsvolle und 
Wichtige. Ein Menid mit fo'hen An: 
lagen wird von jedem Punkte aus das 
rehhte Berhältnis zum Leben finden und 


fi feinen Blak an der Conne fidern. 
Man bat früher wohl fderzhaft von 
dem preußilchen Leutnant gelagt, daß er 
eigentlid alles fann und madt, was 
man haben will. Und id) wifte fetnen, 
von dem das (im beiten Sinne) mehr 
gelten tönnte, als von Hanns v. Zobeltif. 
Er bat einit Ingenieur werden wollen, 
und er wäre ficherlidy ein ausgezeichneter 
geworden: feine Freude an allem Ted: 
nifden fpirt man nod in vielen feiner 
Artilel und Romane. Er ijt dann als 
nod) nidt Jiebzehnjähriger Freiwilliger 
mit den „Mailäfern“ nad) Frantreid) in 
den großen Krieg gezogen — wohl der 
jüngite Soldat des Heeres — und hat 
jid) [pater als Offizier jo bewährt, dak 
er alle Ausfihten für den Generalitab 
und für ein gutes Norwärtstommen 
hatte. Wber er 30g den bunten Rod 
Dann dod aus fchweren SHerzens 
zwar —, weil er auf literarij/dhem Felbe 
beffere Möglichkeiten fah. Gewik fprad 
die angeborene Neigung zur Feder da 
ftart mit; aber fie allein hätte ihn fchwer- 
lid) aus dem liebgewordenen Berufe 
geriffen. Sentimental ijt Hanns v. Sobel: 
tig nie gewefen. Und id fSnnte mir 
ebenfo gut denten, daß er hoher Offizier, 
leitender Direltor bei Krupp, großzügiger 
Kaufmann oder Bewohner eines Ge- 
landtichaftshotels aeworden wäre. (Er 
hatte viele Möglichkeiten in fi; er wäre 
auf jedem Pferde losgeritten. Bloß vor 
den Gefilden der PBhilofophie und ihren 
nädjften Nadybargebieten hätten Rok und 
Reiter vor Entjegen gefdeut ... 

Aud an die Schriftitellerei ijt er von 
Anfang an fehr fadlid) und febr un- 
fentimental berangetreten. Lprit und 
Tiberiusdramen hat er fiderltd niemals 
geldrieben. Mit militarijden und anderen 
Artifeln begann er; Berlegerwünfdye und 
prattiihe Erwägungen wiefen den Weg; 
Sournalütifhes ſchob ſich zwiſchen Fa- 
milienblattnovellen und Unterhaltungs⸗ 
romane. Das Honorar war nod viel 
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wichtiger als die Literaturgeihichte. Aber 
es iit merfwiirdig zu beobadten, wie 
mit dem höher greifenden Gefdmad 
der legten Jahrzehnte aud) Hanns von 
Zobeltig in feinem Schaffen langfam 
immer höher griff. Cr gehört feinen 
efen nad) zu jener jchlihten, ternigen 
Arbeitsgeneration, die wir nad) Wils 
helm J. nennen und die gleich greilendem 
Meine ihre Kraft und Fiille erjt im 
Alter entwidelt. Ic glaube, dak der 
Erzähler Hanns v. Gobeltig nod lange 
nidt fertig ift, ja, dak das Belte nod) 
vor ihm liegt. Denn feine [höniten und 
erfolgreidjten Romane hat er eigentlid) 
erit in den letten Jahren gefchrieben. 
Ks it nicht nötig, im einzelnen auf diefe 
Romane einzugehen. WBieles üt in der 
langen Reihe, was er jelber wahrjdheinlid 
mit vergniiglidem Schubs in die Ede 
befördern wird. WVielleiht wird er aud) 
niemals ein Wert fdaffen, das rejtlos 
den ganzen Umfang feiner Perlönlidyteit 
ipiegelt. Deshalb werden die einfeitigen 
„Kunlt"Menihen, die reinen Literatur- 
Ichriftiteller und -Wrtüten aud) nie bes 
reifen, was uns fo an ihn feffelt. Gie 
tönnen nidyt veritehen, daß es außer der 
Tiefe audy eine Breite der Welt gibt, 
bie gleidjfalls ihr Recht will. Dan kann 
natürlich reichlich ftritifieren, aber man 
nehme einmal die fünf beiten Romane 
unferes GSecdyigers: weld) ein fideres, 
treues und breites Bild des martifden 
Lebens aller Bevölkerungsihichten geben 
fie! Meldy ein richtig eingeitelltes, uns 
getrübtes Auge bat da nidt nur die 
Natur des Landes, fondern aud) die 
โอ 3 ใด [6 ห Verhaltniffe aufgenommen! Weld 
ein guter Ginn fiir die Wirklidfeit waltet 
dal Wir haben große didterifdhe Pos 
tenzen, die zur Unfruchtbarkeit verdammt 
ind, weil ihnen edhte Nüchternheit fehlt 
und weil fie alles unter jhiefem Gelidhts- 
wintel fehen. Man hat demgegenüber 
oft darauf hingewielen, wie viel gejundes 
Nealgefühl, fidhere Beobadhtung, richtige 
Abfddbgung aller Werte gerade durd) 
frühere Offiziere in unfere Literatur 
gebradt wurden... 

Da fdrnen ja nun vor allem die 
„märkiſchen“ Eigenfhaften fid in ihrem 
Glanze zeigen, und die Mark, die feit 
Sontanes Tode literariih merkwürdig 
verwailt it, hat in den beiden Brüdern 
Zobeltitz jetzt auch ihre treueſten Schild⸗ 
halter. Bor allem in Hanns.... Seine 
brandenburgifhen Romane ftehen an der 
Spike deffen, was er gefdrieben hat. 


Und fie zeigen, wie cefagt, einen großen 
Umfang an Realität, fie führen durd 
alle Gefellfdafts[hidten, fie umfpannen 
mit der gleihen Sicherheit folhe Cx: 
treme, wie die Berliner Künitlerboheme 
und den altfonfervativen Landadel. Coll 
id) ein paar erzählende Bücher nennen? 
Da it „Arbeit“ und „Befiegter Stein“, 
da ijt mit hineingewebten Jugenderinne: 
rungen „Auf märtiiher Erde“, da iit 
der erfolgreidjite, lette Roman „Sieg“, 
den JZobeltig feinem alten Regiment, 
den Barde- yülilieren, gewidmet hat. Mit 
Ihöner, vaterländiiher Wärme beihwört 
er die Erinnerung an den großen Krieg, 
und man wird ihn um jo lieber Iejen, je 
peinlider einen die aufgepeitidten Rrieqs- 
phantalien und Effettitüde des Sommer: 
leutnants Walter Bloem berührt haben. 

Dennod: der Erzähler Hanns v. Zobel⸗ 
tig gibt nur ein unvollitändiges Bild der 
Perfönlichteit. Der Dann, der hinter den 
vielen Romanen Steht, iit wejentlid) reicher 
und bedeutender. alt nur die Abend- 
Itunden bleiben ihm für fein Schaffen; der 
Tag gehört den großen Zeitichriften und 
publiziitiihen Unternehmungen, denen er 
rid@tunggebend voriteht. Und wenn 
feine „märtilchen“ Eigenihaften ihm da 
den feiten, unverrüdbaren Halt geben, 
fo maden dod) erjt die anderen, bewea: 
lideren feine groken Erfolge in DdDiefer 
Beziehung veritändlid. Wud hier hat 
er ganz fadte und ganz im Genre Fa— 
miltenblatt begonnen, aber früher als 
andere begriff er, daß die Winde fid) 
drehten, und mit jenem Zeitinftintt, den 
man hat oder nidyt hat, den man nidt 
erlernen fann, babnte er fid) neue und 
höhere Wege. Cr verlor niemals die 
Fühlung mit dem großen Publifum, er 
warf und wirft ihm immer wieder eins 
mal utter vor, aber immer jtärter 309 
er aud) die eigentlide , Literatur’ beran, 
und was er in folder Hinlidt mit ,, Vel- 
bagen und Rlalings Monatshejten”, deren 
spiritus rector er dod) wohl hauptladlid 
war und it, geleitet hat, das ijt meines 
Eradtens gar nidt body genug einzu= 
ſchätzen. Es iit fein Kunltitüd, ein lite- 
rarijd) bhodjtehendes Blatt zu fchaffen, 
wenn man bewußt auf die Teilnahme 
des großen Publifums verzidtet. Aber 
gleichzeitig einer Monatsichrift eine Fa- 
milienblattverbreitung zu erhalten und 
dabei dod) die beiten Dichternamen 
darin zu verfammeln, das Schiff zwildhen 
Poeteneigenfinn und Bublitumsempfind- 
lidteit gejchidt durdzufteuern und die 
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natirliden Reibungen auszugleidhen, die 
auf demjelben Raume zwildhen den ver- 
tretenen jchaffenden Geiltern und den 
jie betradtenden literaturfritiihen (อด ล ล 
runter folhen von Range Heinrich Harts) 
unausbleibli waren und find — das ijt 
eine Yeiltung, die nur der Mann vom 
Bau ganz zu wiürdigen weil. Celbjt- 
veritändlicd war das nur unter der Mit: 
wirfung eines flugen und leitungsfähigen 
Derlegers zu erreichen, aber die Haupt: 
Jahhe blieb Dod) die wirfende Perjönlidh- 
feit Des Herausgebers. „Redigiertunit,“ 
bat er mir einmal gejagt, „it die Kunit, 
Menihen beniiken und Menſchen be— 
bandeln zu fönnen.“ Und das veriteht 
er allerdings fabelhaft. Bon einer jehr 
vortreffliden und heute weitbefannten 
Crzabhlerin hatte er einjt einen Roman 
angenontmen, bat aber umt Ynderung des 
Sdlujfes. Die Dame war einen Tag 
Danad) bei mir und jdwor taujend Eide, 
Dak fie dieje (iibriqens Dem Werk jehr 
betönmlidye) Wnderung nie vornehmen 
würde. Sie wollte das Hanns v. Zobeltik 
\elber jagen. Zwei Tage fpdter fah id 
jie wieder. „ÖZie hätten mid warnen 
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Iſt Frau Claudine in „Abu Telfan“ 
überzeichnet? 

Die Frage nad) der „Überzeihnung“ 
jtellt bewußt oder unbewuht jeder Lejer 
gegenüber einer fünjtleriihen Daritellung. 
Sn unjerm Kalle ließe fie auch Diele 
sallung zu: Fit Frau Claudine unter 
den Bedingungen, die Raabe ihr gegeben 
bat, möglid, it in der Entwidlung ihrer 
Eigenart fein Riß zu verjpüren, erfüllt 
ihre Gejtalt das Gejeß Der inneren 
Wahrheit? 

Vielleicht darf man bei diejer Ge- 
legenheit an eine NKunjtregel erinnern, 
die E. T. U. Hoffmann in den Serapions- 
brüdern ausipricht: „Jeder prüfe wohl, 
ob er audy wirtlid das gefdaut, was 
zu verfünden er unternommen, ehe er 
es wagt, laut damit zu werden.“ Haben 
wir bei „israu 6 ไ โด น อ เท 6" den Cindrud 
des „Gelhauten“, der zu blutvollem 
“eben gediehenen Vilion? Müflen wir 
an rau Claudine glauben, aud) dann, 
wenn wir in unjerm eignen Lebenstreis 
sine Ähnlihe Crfdheinung nie wahr: 
jenommen haben? 





follen,“ fagte fie; ,,diejer Mtenjd bat 
einen Charme, der unwiderjteblid) ijt. 
Nad einer halben Stunde habe id ihm 
alles verjproden, und id glaube, in einer 
weiteren halben Stunde hätte er mid 
überzeugen Zönnen, daß id) es mir felber 
Ihuldig wäre, mein Todesurteil zu unter- 
zeichnen.“ Die Hälfte jeiner Mitarbeiter 
wird ähnliches erfahren haben; er bejieqt 
den halsitarrigiten Dichter. Wenn irgend- 
wo ein großes Erzäblertalent auftaudt, 
Ichreiben zwanzig Redaktionen dringliche 
Briefe: Gib uns dein nädites Wert! 
Zobeltig jchreibt nicht. Zobeltitz reiſt 
hin, jteigt dem Mann auf die Bude, 
plaudert mit ihm und friegt den nädjiten 
Roman. Und nadber fragen (wie id) 
das oft gehört babe) ein Dugend Re- 
daktionen: „Zum Teufel, wie madt er 
das?" Sa, das Rezept ijt einfad, aber 
man mug dod ein Stüd Redattions- 
qenie fein, um es mit Erfolg anwenden 
zu fönnen. Man muß jenen „Riecher“ 
haben, der die richtigen Leute an die 
richtige Stelle jet. Der Sechziger von 
น September ijt eben nidt blok Sdrift- 
teller. 





Denn unmdglid fann die eigene 
Erfahrung des Durdfdnittslejers be— 
mejjen, was im ®Bereih finjtlerijder 
Daritellung als möglid) und lebensedt 
zu gelten habe. Zwar wird ein großer 
Dichter immer Grunderlebnilje der Dienjch- 
eit geitalten, aber die Mehrzahl der 

enjden verzichtet freiwillig auf das 
Menihyenreht tiefen und innerliden Cr- 
lebens. Dies gilt für die Gegenwart 
leider mit bejonderem Nadhdrud; unjre 
Seit ijt Itarl in der äußeren Weltbe- 
berrjdung, Ihwad) in der Weltverklärung. 
Die breiten Betteljuppen des handwerfs- 
mäßigen Runjtbetriebes iiberjdwemmen 
den Markt; Beridterjtattung mit 
der Ginnenfalligfeit eines Lidt- 
bildes wird begehrt und gewährt. So 
lieht fi der Lefer entziidt diele photo- 
qrapbierte Wirklidfeit an, erblidt jeine 
eigne gefdagte Perfon oder vielmehr 
das Gehäufe, das ihm der CSdneider 
auf den Leib gemejjen —* und fühlt 
ſich aufs herzlichſte angeſprochen durch 
allerlei kluge Gedanken, die er ſelber, 
Gott weiß es, auch ſchon gehabt hat. 
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Zweijellos: wir find in der Darjtellung 
des Außerlihen weit geflommen im Zeit» 
alter des S§limmerfaftens; im Lehnituhl 
figend darf fih der Lefer unterrichten 
über die Rennbahn in Karlshorit, den 
Spielfaal in Monte, die verzwidte 1b» 
widlung von Börfengejhäften, die ver- 
blüffenden Einzelheiten eines brennenden 
Sahrmarftes oder eines liberfeedampfers. 
Wer wollte beitreiten, daß hier die jedem 
ohne weiteres zugänglide Wirklichteit 
dargeftellt wird und auf fadhgemäße 
Seurteilung dur‘) den eriten beiten 
Geſchäftsreiſenden wartet? Freilich iſt 
die Wirklichkeit des großen Künſtlers 
von andrer Art; ſie hat es mit jenem 
wunderlichen Ding zu tun, das wir die 
Seele nennen, und wenn ihm etwas 
am Herzen liegt, ſo iſt es nicht die er⸗ 
ſchöpfende Darſtellung äußerlicher Zu⸗ 
fälligkeiten, ſondern die geheimnisvolle 
Beſeelung des Stoffes. Oder ſollten 
wir irren, wenn wir die Abſicht des 
Künſtlers finden in dem Verlangen, die 
geſamte Welt darzuſtellen als die Welt 
ſeines (nicht unſres) inneren Erlebens? 
Dann aber heißt es für uns zunächſt, 
von ihm zu lernen und uns von ihm 
und der Leidenſchaft ſeiner Geſichte 
überwältigen zu laſſen. Die äußere 
Welt, die Menſchen, die er kennt, die 
Landſchaften, die er durchſchreitet, der 
Lärm der Städte und die Einſamkeit 
ewiger Ströme, in deren bewegten Fluten 
ſich verfallende Tempel ſpiegeln — ihm 
ſind ſie zunächſt nur Antriebe und Bers 
lockungen der Phantaſie; was er aus all 
dem geſtaltet, hundert Menſchen zu⸗ 
ſammenwebend zu einem Menſchen ſei— 
ner Schöpfungskraft, es iſt getränkt mit 
ſeinem Herzblut. Alle Erſcheinungen 
werden neu geboren in der Tiefe ſeiner 
Seele, und aus quälenden Erlebniſſen 
ſchießt ihm langſam der Kriſtall ſeines 
Werkes zuſammen. Er ſelber lebt in 
jeder Geſtalt, die ihm erwächſt; er iſt, 
was ſie für uns ſind im Guten und im 
Böfen; er war's, als er fie [huf. Er 
liebt und entjagt, er mordet und raft; 
web ihm, wenn er nit zum Philüter 
werden fann und fid fhämt, ein Gtüd 
enger Dumpfheit in fid) 3u tragen; 
weh ihm, wenn feine Natur fid weigert, 
über Wolfen einherzufchreiten und das 
Lied der Sterne zu hören. Cr iit in den 
Stunden des Ausfpinnens wie in den 
nod) qudlenderen Stunden, da er ringt 
nad) dem bezeichnenden Wort, da er 
anbetet das Gejeß der Sparfamfeit und 


altes Spradgut aufs neue erobert — 
er ijt in อ เอ อ ห Stunden nit Mann, 
nidjt Weib, fondern Sdopfer, in fid 
tragend die geitaltlofe gyiille der Welt; 
er |pielt als ein Kind am Wege, und der 
abhnnungsvolle yrühling der Unerwadjfenen 
iit ihm vertraut; er it, vielleicht in Der: 
felben Spanne eines finfenden Tages, alt 
und lebensjatt, und feine Hand greift 
nad) dem |dauernden Vorhang, der das 
Leste verhüllt. 

Man wird nad all diefem vorfidtig 
fein miffen mit der Behauptung, die 
Daritellung eines fonjt gefdhagten Meifters 
jet überzeihnet Cs gibt für den Künftler 
Wirklicdyleiten, die es für die Mehrzahl 
der Menfden nidt gibt. Goethe hat 
etwas von diefer Tatjahhe gewußt, als 
er zu Edermann äußerte: „Mein liebes 
Kind, meine Sachen werden nie populär 
werden.” Und zweifellos: fobald uns 
über irgend eine bdargeitellte Möglich» 
Feit ein Befremden überlommt, werden 
wir dies}Befremden zunädjft einmal mit 
dem eigenen€ Erfahrungsmangel in Sus 
fammenhang"bringen müffen. Die Welt, 
gerade die Welt der’Seele, iit unendlich 
viel reicher, als die meilten ahnen, und 
ſehr ſeltſame dichteriſche Geſtalten können 
ihr gutes Recht haben — nicht als Photo- 
graphien, aber als Darſtellungen, die 
das Weſen eines Menſchen geben, be⸗ 
freit von allem Zufälligen und der nur 
verwirrenden Fülle belangloſer Einzel⸗ 
heiten. 

So mögen wir auch die Geſtalt der 
Frau Claudine nicht meſſen mit Maß—⸗ 
ftäben, die unſrer vielleicht dürftigen 
Erfahrung entſtammen; ſie iſt durchaus 
zu werten als ein Erlebnis und als eine 
Erſcheinungsform Wilhelm Raabes. Die 
einzige Frage, die uns dann bleibt, iſt 
dieſe: ob jene Geſtalt ſich ſelber als wirk⸗ 
lich bezeugt mit der Kraft atmenden 
Lebens, ob wir an ſie glauben müſſen, 
wie wir glauben an die Perfinlidfeit 
eines Menſchen, den wir nicht nur mit 
Augen ſehen, ſondern deſſen innere Welt 
als beglückende Wirklichkeit unſerm Herzen 
teuer iſt. Eins allein könnte uns dann 
dazu bringen, dieſe Schöpfung Raabes 
abzulehnen: wenn wir an ihr irre würden 
durd) Willfirlidfeiten und innere Wider- 
[prüde, wenn ein Brud in der Charalter- 
entwidlung da wäre, ein aus der Rolle 
fallen, das fie fofort aus bem reife der 
Lebenden ftride und fie bHineinverfegte 
in das GScattenreih des Unerlebten, 
Unangefdauten. 
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Bon hier aus aber ijt ein Cinwand 
gegen die Schöpfung der Frau Claudine 
ห 101 zu begründen. Wenn eine von 
Raabes Geitalten, jo it diefe gewadfen 
und nidt gemadt; die Gelchlolfenheit 
ihrer Ynlage, die olgerichtigteit ihrer 
Entfaltung darf gradezu vorbildlich ge» 
nannt werden. Shr Wefen ift die Cifen- 
barung der Mutterliebe, fet es im Leiden, 
lei es in einer fait myitiihden Gewikheit 
von der Idließliden Erfüllung ihrer 
tiefiten GSebnjudt: dak ndmilid alle, 
die zu ihr im Kindesverhältnis ftehen, zu 
ihrem ?yrieden fommen. Daß eine foldye 
innere Haltung verbunden it mit dem 
Willen zur Geduld, mit einem ftarfen 
Glauben an jene Madt, die alle vers 
wirrten Schidjalsfäden lölft und zuleßt 
jeden an feinen Plaß ftellt — wen fann 
es überraihen? Nicht minder folgerichtig 
it jener andre Zug ihres Wefens ent: 
widelt, daß ihr die aufgezwungene und 
Ihlieklid) freiwillig begehrte Cinfamleit 
gelegentlidy eine ftarfe Leidenidaft der 
“tusfprade und dod) aud) wieder Die 
Kraft gibt, gelaffen zu tröften, wenn 
Shiffbrühige Fabhrtgenoffen an ihren 
Strand gefpilt werden. Beides ilt im 
(HSrunde die gleihhe Wusitrahlung ihres 
tiefiten Wefens, ihrer auf Hoffnung ge- 
ftellten Mütterlichteit; da lernt einer 
„lich tot zu Stellen in der Hand des Faz 
tums“ und nidt zu verzweifeln troß 
diefes Fatums. 

Bon einer „Überzeihnung” der Frau 
Claudine fann unfrer Meinung nad) nidt 
die Rede fein. HM. Seidel. 


Nabarlides über Detlev 
Liliencron. 


Über Detlev v. Liliencron, fiber feine 
Werfe und fein Leben, find in den legten 
Jahren, nad feinem, am 21. Suli 1909 
erfolgten Tode, viele Mitteilungen ge» 
madt worden. Weniger ijt über das 
Leben in feinem Heim gefproden, wie 
es fic in feiner Familie und unter feinen 
sreunden abjipielte. 

Wenn es mir vergdnnt ijt, im Nach⸗ 
folgenden den Mann, der aud) uns 
. ปิ ชอน ท 9 geworden ilt, Ferneritehenden 
etwas näher zu bringen, dann ijt der 
Zwed diejer Zeilen erreiht. — 

Anfang März 1904 zogen Liliencrons 
in die neben uns gelegene Billa in Alt- 
rablitedt bei Hamburg. Schon früh 
am Morgen hielt der Möbelwagen vor 
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der Tür, aus dem dann Stüd für Stüd, 
herrliche antike Schränke, Tifhe und 
andre Dinge nacheinander herausgetragen 
wurden. Fröhliche Kinderſtimmen wurden 
laut, Abel und Wulff v. Liliencron 
hielten mit Puppenwagen, Säbel und 
Schild ihren Einzug. 

Endlich am Abend wurde es ſtille. 
Nur in einem Zimmer brannte noch 
ein einſames Licht, und leile Hammer: 
Ihläge hallten von dort aus zu uns 
beriiber. Die Frau Baronin erzählte 
uns fpdter einmal, fie felb:: batte an 
jenem Wbend die vielen Bilder an den 
Wänden verteilt, denn der Dichter liebte 
es nidt, dak die ihm von Gönnern und 
treuen Freunden verliehenen Bilder von 
fremder Hand berührt wurden. — Es 
dauerte gar nicht lange, da hatten wir 
hüben und drüben miteinander Yreund- 
Ihaft geihhloffen. Liliencron jelbjt war 
es, der dann vorfdlug, dak eine feine 
Tir 3wilden feinem und unjerm Garten 
angebradt werden follte, damit die Cr- 
wadjenen und aud) die Kinder un: 
gehindert an dem freundfdaftlid) nad: 
barlihen Verkehr fid erfreuen fonnten. 

Wie oft trat der Dichter durd Diele 
Pforte herein mit einem Gedidhtbud), 
ein paar lofen Blättern oder mit einer 
Zeitihrift. Dann fegte er fid) in unfre 
Tannenlaube, die nahe dem Teide lag. 
Kam dann zufällig einer von uns des 
Wegs, dann fonnte es fein, dab, ane 
geregt durd) feine Arbeit, er fofort uns 
itellte und irgend etwas GStimmungs- 
volles vorlas oder aud) auswendig |prad). 
Bezeihnend für feine rührende Be— 
Iheidenheit it, daB er niemals einen 
feiner Gedanten oder aud feine Gedichte 
jelbft als „fertig“ binjtellte. ad) dem 
Vorlefen flog vielmehr ein fdneller Blic 
feinem Gegenüber zu, als wollte er 
forjhen: Hab id) den NKernpunfi ge- 
troffen? Und fab er dann ein Auf: 
leudten des Berftehens, da fonnte er 
fi) wie ein Kind freuen. Sein ganzes 
Wefen hatte überhaupt etwas, fait mödjte 
man fagen: findlid) Traéumerif@es, Jırs- 
[ptratorijdes, niemals batte man ihm 
den Dichter „angejehen". 

Liliencron war ein Krühaufiteher. 
Um 4 Uhr morgens, wenn andre Gterb- 
lide nod in den Federn lagen, erledigte 
er (naddem vor der offenen Ballon- 
tir eine falte Abwafdhung gemadt worden 
war) feine taglide Rorrefpondeny3. 

Die Briefe hatte die Baronin ihm 
alle geordnet; er durfte nur zugreifen 
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und fand Arbeit die Hülle und Fille. 
Oft aber fand er aud) zwilden all den 
verfchiedenen Briefen auf feinem Schreib» 
tifih Stoff für allerlei luftige Trug» und 
Spottliedden. Nie aber war Herz, 
Hand und Mund dem Leid und Elend 
gegenüber verichloffen. Cr, der jelbit 
bitterharte Sabre durdygemadt hatte, 
fdhdmte ih fait für die Bittenden und 
half, wo er nur fonnte, half oft genug — 
ohne zu prüfen. Nie aber bereute er 
die [hnelle Tat, und fein goldiger Humor 
bewahrte ihn aud) in diefem Galle vor 
Enttäufchungen. 

3d laffe ein Erlebnis mit feinen 
eignen Worten folgen, das er in feinem 
Mäcen verewigt hat: „Ich weiß nicht, 
wie lange es her ijt, id hatte irgend 
einem armen Scyluder geholfen. Am 
Tage darauf fa id auf Dem Dammtor- 
bahnhof in Hamburg und las, fie in 
beiden Händen haltend, eine Zeitung. 
3d war fo vertieft, daß id einen Ein- 
tretenden in dem jonit leeren Wartefaal 
nicht bemertt hatte. Aber als diefer mit 
dem Kellner zu jpreden begann, hörte 
ih die Stimme dellen, dem id tags 
zuvor das Geld gegeben hatte. Cr be 
|tellte fic ein Diner von nit wenig Platten 
und eine Ylafhe Rotwein. Hätte ih nun 
mid, aus meinem Blatte auflehend, 
bemerlbar gemadt, wär es eine Vers 
legenbeit fiir ihn gewejen, der unfrei- 
willige Zeuge feiner Cffensbefriediqung 
zu fein. 

Und ih muß geitehen, es dauerte 
fait eine Stunde. Ich fak ruhig und las 
immer wieder diejelben Seiten von der 
Reife Lord Churdills nah Petersburg 
an bis Warners Safe Cure. Smmer 
blieb mein Kopf binter der papiernen 
Wand. 

„Sagen Gie, Sellner, bier jtebt: 
Hedht mit Sauerfraut.“ „Zu dienen, 
mein Herr.“ Später: „Haben Sie nod 
von dem Qammrüden, der hier verzeichnet 
iteht?" „Zu dienen, mein Herr.“ „Bitte 
vorher nod Sierenjdnitte mit jungen 
Erbſen.“ „Zu dienen, mein Herr.“ 
„Was können Sie mir für Pudding 
empfehlen? Bringen Sie mir portu⸗ 
gieſiſchen.“ „Sehr wohl, mein Herr.“ 

Und wie's ihm ſchmeckte. Und wie 
mir die Arme lahm wurden. „Bitte um 
einen Perſiko.“ Zu dienen, mein Herr.“ 
„Und halt, eine Ihrer beſten Zigarren.“ 
„Zu dienen, mein Herr.“ 

Nun erhob er ſich, machte einen 
Weſtenknopf auf, trat an den Spiegel, 


putzte ſich zurecht, wie zu allerlei andern 
kleinen Abenteuern, die man ſo nett 
ungeſehen in großen Städten haben kann 
und ſagte endlich mit nachläſſiger Vor—⸗ 
nehmheit: „Macht?“ .12 Mark 70, 
mein Herr.“ Anſtandslos wurde die 
Börſe gezogen. Der Kellner ſchien, nach 
dem Büdling zu urteilen, den id) ver- 
itohlen* beobadytete, hHödjit zufrieden mit 
dem Trinkgeld zu fein. 

Jh war indellen beinahe ohnmädytig 
geworden von dem langen Ctillfigen 
und fand große Crleidterung, als id) 
mid erheben fonnte; bis zum heutigen 
Tage freue id) mid, Dak er mid nidt 
bemertt bat. Und innige Befriedigung 
babe id) gehabt, da es dem armen 
Teufel Jo gut geihmedt bat. Wie lange 
mag der ein foldes Mittageffen entbebrt 
haben!" — — Ta, fo fahte fein fonniger 
Humor die Sade auf. Wer tann’s ihm 
nadmaden? Wer veriteht es, wie diefer 
Mann es fonnte, immer und immer Die 
Lidtfeiten herauszufudhen? | 

Wenn meine Gedanfen nad Rabhlitedt 
wandern und id im Geift heute den Blid 
den Wiefenpfad entlang wandern laffe, 
bis zu dem Bahndamın, der jenfeit der 
weißen Villen vorbeiführt, dann fehe ich 
Liliencron vor mir. Sein GStod führt 
pfeifende Hiebe durd) die Luft, feine 
Augen lddeln: „Was fojtet die Welt? 
Sclagt jie tot, die lältigen Stehmüden.“ 

Oder er geht mit finnendem Blid, 
den Gpazieritod im Riiden, über die 
blühenden Wiefen jenen Weg entlang, 
der weiter lints über ‘yelder, an tleinen 
Katen vorbeiführt nad) feinem geliebten, 
ver[dwiegenen Didterplakden. Es liegt 
nahe der alten Rablitedter RKirde, die 
aus der Wendenzeit \tammt. Dort 
wilhen Rirdhe und Hede liebte er zu 
Üben. War es do zum größten Teil 
die Natur, aus der er den Stoff zu feinen 
Didtungen fddpfte. Weld ein fcarfer 
Beobadter der Didter war, und dabei 
ein Deutfher aus edhtem Gdrot und 
Korn, der in flammender Segeijterung 
feine Striegsnovellen fdrieb, ein Werf, 
das man gelefen haben muß, um den 
Schöpfer desjelben zu verjtehen. 

So im Schreiben und Denken fallen 
mir immer neue Erinnerungen ein, alle 
mödte man fie feithalten, aber es führt 
zu weit, und da greife id nur Einiges 
nod) heraus. 

Es war an einem Sonntagnadmittag, 
als id) auf einem Streifzug an des Dichters 
Lieblingsplägchen vorbeiging; er bat mid), 
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ihm die Hand zum Aufitehen zu geben. 
Dann gingen wir gufammen über den 
fogenannten „SKaßeniteg" zurüd. Die 
Nadtigallen fdlugen, und Liliencron 
erzählte von den alten Wenden, von ver- 
junfenen Dörfern und alten Reden. 
Die Augen leudteten, der Schritt feitigte 
jid), und Die Hand fakte unwilltirlid) den 
Stod fejter, als follte es gleich hinein» 
geben in Kampf und blutige Schladht; 
Heltalten tauchten auf vor unirer Phan- 
tafie, und Bulh und Heden verdedten 
Scharen feindlider Krieger. — 

Mie er die,deutiche Jugend veritand, 
Davon nod) eit [uftiges Stüdlein. 

Eines WMtorgens waren die Wands: 
beder Gnmnafiaften nad) Rahlitedt hin» 
ausgezogen. Sn Gruppen jftanden fie 
vor Liliencrons Haus, allenthalben ſtrah⸗ 
lende Mugen, bie und da geheimnisvolles 
Tufdeln; dann fam der Lehrer. Schnelles 
Wufitellen, ein โอ ย โอ ย , verlorener Ton, 
dann 309 ein braujender Chorgejang 
hinaus über das ladyende Feld, hinein 
in die geöffneten fFenfter. Es waren 
des Meilters Worte, denen der Lehrer 
อ น ะ ๕ ) edt Ddeutihe, feine Melodien- 
führung Leben gegeben hatte. Die legten 
Worte waren vertlungen, da jtand Lilien- 
cron unter den Jungen. Geine Stimme 
ihwebte immer über dem Ganzen, ohne 
Dak fie bejonders laut gewejen wäre. 
ur jeden batte er ein freundlides Wort 
oder einen Händedrud. 

Es war ein jhönes Bild: der lebens» 
frohe Dichter inmitten der ihn um: 
jubelnden oder ebrfurdtsvoll zu ihm 
aufblidenden Jugend. — Dann find fie 
zujammen zu Godfnedt gegangen, und 
er bat mit ihnen im Garten lultige und 
ernite Lieder gejungen und, last not least, 
aud ein Tröpfhen getrunten. Am 
Ipäten Mittag erit fam Liliencron heim, 
übermütig wie ein junger Gtudent. 
Ei, wozu war er Denn aud) ein Qebens- 
fiinjtler, wenn er nidt mit der Tugend 
hätte fröhli fein wollen?  Wus der 
Stille jhöpfte er Kraft, und die froben 
Augenblide nahm er und foftete fie aus. 
Sie wurden zu Liedern, wurden zu 
Bildern, denen er die bunten Farben 
der Natur verlieh, wie er fie draußen in 
Wald und Feld gejehen hatte; und er 
Ihuf drollige Szenen und ernite, die 
jein lahendes Auge an Hede und Zaun, 
am Wirtstifd und hinter der Rate ers 
wilchte, jujt wo fie fid) ihm boten. 


Wh.r aud) in ernjten Stunden ftand 
er feinen Mann; als Krankheit und der 
Tod bei uns anflopften, fam er fait 
täglid an den Zaun oder trat zu einer 
furzen Nadfrage in unfer Haus. — 

Das Leben führte uns hinaus. Als 
wir Wbfdhied nahmen, tüßte Liliencron 
meiner Wutter die Hand und, wie ein 
echter Deutider Ritter, bot er uns fein 
Haus an, wenn wir je in die Heimat 
zurüdfehren würden. 

Wir follten ihn nit wiederjehen. 
Aber fein Bild fteht lebendig vor unfern 
Augen, treu, fdlidt und wabr, wie er 
im Leben war, ein edter deutider 
Didter und Held. 

| Gottfried Behnfen. 


DEDTDBETBETDIES DET DEITBEN DES BET DETTDIZ EI Dh 


Das Pfendonym , Chriftian Otto” geliftet. 

Unter den Bearbeitern von 
Ludwigs viel umftrittenem Scaulpiele 
„Das Fräulein von Scuderi“ wird 
von allen Biographen diefes Didters 
neben Lewinsty, Buchholz, Wildenbrud) 
und anderen ein ogewilfer „Chrijtian 
Otto“ genannt, mit der Bemerkung, 
daß er „von Wilbrandt beraten worden 
fei.“ Andere biographilhe Daten fehlen. 
Über diefes Pfeudonym bringt nun in 
„Bühne u. Welt“ (Heft 21) Karl Birt, 
der in letter Zeit eine Reihe bühnenge- 
Ihichtliher Studien über Ludwigs Dra: 
men veröffentliht hat, interejjante, auf- 
Härende Mitteilungen. Auf ungedrudtes 
und wenig befanntes Material gejtüßt, 
führt Birk den Beweis, daß Chriftian Otto 
niemand anders als Cordelia Ludwig, 
des Didjters Todter it, die aud) fetr 
Lujftfpiel „Hanns Frei“ und das Frac: 
ment „Der Engel von Augsburg" fiir 
die Bühne bearbeitet und fid Dabei 
wiederholt verfchtedener Pfeudonnme be- 
dient bat. Birls theaterge[didtlide 
Yorfhung gewinnt durd viele Drama: 
turgiihe Betradtungen aud ein all 
gemeines Sntereffe. 


เอ ม เว ร เร อ ส วอ. ๐๓ ๓ ๓ ๓ ๐๕ ๓ ๕ ๐ ๓ ๓ ๕ ๐ 


Der Auflage liegen Profpekte der 
Firmen BeorgD.W.Callwey-Mün- 
men betr. „Aunftwart“, Griedrid 
เก อ ก อ tee über „Abry, 
Audic et Cronzet: Histoire illustree 
de la Littérature Francaise“, und der 
Deutfhen Dichter - Bedädtnis- 
Stiftung, Hamburg-Broßboritel bei, auf 
die wir unjere Lefer freundlid[t hinweifen. 





Berantwortl. 5 leiter: Wi Fahr Berlin. — Druck und Berla 
"anftalt อ §. an te Gründung von Bofksbibliotheken 


der Schriftenvertriebs 
), Berlin SW 68. 
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